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VORWORT. 


le  „Ktinstlerbriefe"  des  im  Jahre  1862  verstorbenen  Lehrers  der 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  und  der  Akademie  der  Künste 
in  Berlin,  Dr.  Ernst  Guhl,  haben  sich  bei  ihrem  Erscheinen  (der 
erste  Band  kam  1853,  der  andere  drei  Jahre  später  heraus)  des  ungetheilten 
Beifalls  jenes  kleinen  Kreises  zu  erfreuen  gehabt,  der  sich  damals  mit  Kunst- 
studien befasste.  Im  Laufe  des  Viertel  Jahrhunderts ,  das  seit  jener  Zeit  bis 
heute  verflossen  ist,  hat  sich  dieser  Beifall  eher  gesteigert  als  vermindert  und 
überdies  auf  grössere  Kreise  erstreckt,  da  sich  inzwischen  die  Zahl  der 
Gelehrten,  welche  ihre  Arbeit  der  Kunstwissensiihaft  widmen,  bedeutend  ver- 
mehrt hat,  imd  durch  ihre  unermüdliche  Thätigkeit  auch  im  Laienpublikum 
das  Verständniss  fiir  Kunst  und  Künstler  erweckt  und  erheblich  gefördert 
worden  ist 

Eine  neue  Bearbeitung  der  „Künstlerbriefe",  die  von  dem  Herrn  Verleger 
schon  längere  Zeit  geplant  worden  ist,  weil  der  Vorrath  der  ersten  Auflage 
längst  erschöpft  war  und  die  Nachfragen  besonders  in  letzter  Zeit  sich  wieder 
mehrten,  musste  also  in  erster  Linie  auf  die  veränderten  Zeitverhältnisse 
Bücksicht  nehmen.  Einmal  mussten  die  Kommentare  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Kimstwissenschaft,  die  zu  Guhls  Zeiten  noch  recht  dilettantisch 
betrieben  wurde,  und  ihren  neuesten  Ergebnissen  entsprechend  umgearbeitet 
werden.  Dann  aber  war  in  der  Abfassung  derselben  eine  möglichst  grosse 
Ausflihrlichkeit  und  Vollständigkeit  geboten,  die  für  den  Kunstgelehrten  in 
vielen  Fällen  überflüssig  sein  mag,  dem  Laien  jedoch  sehr  willkommen  sein 
wird.  Da  zahlreiche  populäre  Schriften,  die  eine  grosse  Verbreitung  gefunden 
haben,  inzwischen  die  Kenntniss  und  die  Charakteristik  der  hauptsächlichsten 
Künstler  zum  Gemeingut  des  gebildeten  Publikums  gemacht  haben,  konnte 
die  neue  Bearbeitung  dagegen  die  von  Guhl  verfassten  Charakteristiken,  die  als 
Einleitungen  den  einzelnen  Briefgruppen  voraufgeschickt  und  für  die  damalige 
Zeit  imgemein  verdienstlich  waren,  entweder  ganz  fortlassen  oder  doch  be- 
deutend  kürzen.    Der  unterzeichnete  Bearbeiter  hat  jedoch  aus  Pietät  für 
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den  Verstorbenen,  soviel  nur  irgend  anging,  von  seinen  Erörterungen  stehen 
lassen.  Namentlich  hat  die  Einleitung  zur  ersten  Abtheilung  nur  wenige 
Veränderungen  erUtten.  Da  die  Umarbeitung  in  den  meisten  Fällen  eine 
durchgreifende  sein  musste,  hat  der  jetzige  Herausgeber  darauf  verzichtet, 
Guhls  Eigenthum  von  den  neuen  Zuthaten  augenfällig  zu  scheiden. 

Von  den  Briefen,  welche  Guhl  übersetzt  und  erläutert  hat,  sind  nur 
zwei  ausgeschieden  worden :  der  Brief  von  Giovanni  Veronese  an  die  Signorie 
von  Florenz  (Gaye  I.  177),  da  der  Schreiber  kein  Künstler,  sondern  ein 
Maschinenbauer  ist,  und  der  Brief  Pietro  Cenninis  an  Pier  Filippo  Pandolfini 
(Gualahdi,  Nuova  Raccolta  I.  344),  dessen  Verfasser,  der  Schreiber  und 
Korrektor  in  der  Druckerei  seines  Vaters  war,  ebenfalls  nicht  den  Künstlern 
beizuzählen  ist.  Daßir  sind  19  Briefe  (es  sind  die  Nummern  12,  22,  56 — 58, 
84,  85,  87 — 90,  95 — 97,  99,  105)  neu  hinzugekommen  und  einige  andere, 
die  Guhl  nur  bruchstückweise  mitgetheilt  hatte  (so  besonders  Nr.  7),  sind 
vervollständigt  worden.  Die  Zahl  der  Briefe  hätte  leicht  aus  den  neuen 
Publikationen  erheblich  vermehrt  werden  können;  indessen  wollte  der 
Herr  Verleger  die  erste  Abtheilung,  welche  die  itaUenischen  Künstler  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  umfasst,  nicht  zu  stark  anwachsen  lassen,  da 
die  Absicht  vorliegt,  die  zweite  Abtheilung  durch  Mittheilung  von  Briefen 
deutscher  Künstler  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  Guhl  unberücksichtigt  gelassen 
hatte,  zu  erweitern.  Guhl  benutzte  vorzugsweise  die  drei  grossen  Samm- 
lungen von  Bottari,  Gaye  und  Gualandi,  deren  vollständige  Titel  in 
der  Note  angeführt  sind. ")  Für  die  neue  Bearbeitung  haben  die  Publi- 
kationen von  Milanesi  (,Documenti  per  la  storia  dell'  arte  Senese'  und 
,Le  lottere  di  Michelangelo  Buonarroti*)  und  Crowe  und  Cavalcaselle 
(,Tizian,  Leben  und  Werke^  ein  reichhaltiges  Material  geliefert.  Die  Samm- 
lung von  Campori  (,Lettere  artistiche  inedite^,  Modena  1866)  bot  hingegen 
für  das  XVI.  Jahrhundert  keine  Ausbeute. 

Ueber  die  Grundsätze,  welche  Guhl  bei  seinen  üebersetzungen  be- 
obachtet hat,  spricht  er  sich  in  seiner  Vorrede  folgendermaassen  aus: 

„In  Bezug  auf  die  Üebersetzungen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Vorzug 
stylistiBcher  Vollendung  als  solcher  darin  niemals  weder  angestrebt  worden 
ist,  noch  auch,  meiner  Ansicht  nach,  angestrebt  werden  durfte.  Zum  grossen 
Theü  sind  dieselben  nämlich  weder  schön,  noch  sollten  sie  schön  sein.     Wer 


^)  Raccolta  di  lettere  euUa  pittura,  scultura  ed  architettura  scritte  da'  piü  celebri 
personaggi  dei  Becoli  XV.,  XVI.  e  XVII.  pubblicata  da  M.  Gio.  Bottari  e  contlnuata 
fino  ai  nostri  gionii  da  Stefano  Ticozzi.    Milane  1822—1825.    VIEL  Bände. 

Carteggio  inedito  d'artisti  dei  secoli  XIV.  XV.  XVI.  pubblicato  ed  illustrato  con 
documenti  pure  inediti  dal  Dott.  Giovanni  Gaye.  Con  facsimile.  Firenzel840.  III Bde. 

Memorie  originali  italiane  risguardanti  le  belle  arti  di  Michel  Angelo  Gua- 
landi.   Sor.  I.-VI.    Bologna  1840-1845.  , 

Nuova  Raccolta  di  lettere  sulla  pittura,  scultura  ed  architettura  scritte  da'  piü 
celebri  personaggi  dei  secoli  XV.  a  XIX.  con  note  ed  illustrazioni.  Vol.  I.  e  II. 
Bologna  1844.  1845. 
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sich  die  Mühe  gehen  will,  die  Originale  zu  vergleichen,  wird  sehen,  dass  die- 
selben mit  wenigen  Ansnahmen  nicht  nur  nicht  schön,  sondern  oft  sogar  sehr 
schlecht  geschrieben  sind.  Da  es  nun  aber  hier  überall  die  Aufgabe  war, 
nicht  nur  die  Anschauungen  der  einzelnen  Künstler,  sondern  auch  die  in  den 
meisten  Fällen  davon  untrennbare  Form  derselben  wiederzugeben,  so  wäre 
jede  Verschönerung  in  gewissem  Sinne  eine  Verftdschung  gewesen.  Die  Lust, 
schön  und  elegant  zu  schreiben,  musste  vielmehr  überall  vor  der  Pflicht  zurück- 
treten, die  Aeusserung  einer  bestimmten,  vielleicht  sogar  im  Schreiben  unge- 
übten Person,  das  Pi*odukt  einer  bestimmten  Periode  mit  allen  ihren  Eigen- 
thUmlichkeiten  und  selbst  Mängeln  möglichst  getreu  zu  reproduciren.'* 

Da  diese  Grundsätze  wohl  allgemein  als  richtig  anerkannt  sind,  was 
zum  Theil  daraus  erhellt,  dass  die  Guhlschen  Uebersetzungen  mit  Vorliebe, 
auch  in  der  neuesten  Kunstliteratur,  citirt  werden,  so  habe  ich  dieselben  in 
den  von  mir  angefertigten  Uebersetzungen  gleichfalls  befolgt  und  mich  einer 
möglichst  wortgetreuen  Uebertragung  befleissigt. 

Der  Herr  Verleger  hat  Sorge  dafür  geü^agen,  dass  das  Buch  in  seiner 
neuen  Gestalt  sich  auch  in  einem  des  Inhalts  würdigen  Gewände  präsentire. 
Möge  es  zu  den  alten  Freunden  neue  gewinnen! 

Berlin,  im  JuU  1879. 


Dr.  Adolf  Rosenberg. 
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EINLEITUNG. 

ZUR  KUNSTGESCHICHTE  DES  XV.  UND 

XVI.  JAHRHUNDERTS. 


Es   ist  znireilen  als    träten  die  Ideen,  welche  die  Dinge   bewegen,  die 
geheimen  Qrnndlagen  des  Lehens,  einander  sichtbar  gegenftber. 

BÄNKE. 


lie  Kunstgeschichte  hat  es  damit  zu  thun,  uns  die  Entwicklung  der 
[künstlerischen  Ideen  und  der  künstlerischen  Ausdrucksweise  vor  Augen 
[ZU  föhren  und  deren  allm&lige  Veränderungen  und  Abwandlungen 
zum  Verständniss  zu  bringen;  sie  kann  sich  somit  zunächst  bei  dem  ein- 
zelnen Künstler  eben  keine  andere  Aufgabe  stellen,  als  seinen  künstlerischen 
Charakter,  den  Styl  seiner  Werke  zu  bestimmen  und  ihm  danach  seine  Stelle 
in  dem  Entwicklungsgange  der  künstlerischen  Ideen  überhaupt  anzuweisen.  Aber 
damit  ist  weder  das  Wesen  dieses  einzelnen  Künstlers,  noch  auch  die  Bedeutung 
seiner  Werke  erschöpft.  Denn  den  Kilnstler  dürfen  wir  doch  nicht  bloss  als 
Künstler,  wir  müssen  ihn  auch  als  Menschen  betrachten.  Und  das  Kunstwerk 
ist  nicht  bloss  die  so  oder  so  gehaltene  Darstellung  dieser  oder  jener  Idee  im 
Bilde  oder  in  der  Statue;  der  wahre  Künstler  überträgt  auch  sein  eigenstes  und 
innerstes  Wesen  in  die  künstlerische  Produktion.  Vollständige  Erkenntniss  also 
kann  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  wir  neben  und  mit  dem  Bilde  der  rein 
künstlerischen  Thätigkeit  eines  Malers  oder  Bildhauers  zugleich  auch  ein  Bild 
von  dessen  Wesen  und  Charakter,  von  dessen  Empfindungen  und  Anschauungen 
in  Bezug  auf  das  Leben  und  dessen  mannigfaltige  Verhältnisse  gewinnen.  Nun 
kann  man  aber  eine  wahrhaft  künstlerisch  organisirte  Persönlichkeit  nicht  theilen 
und  trennen,  noch  sagen,  dies  ist  des  Künstlers  und  jenes  des  Menschen;  viel- 
mehr wird  sich  der  wahre  Künstler  nicht  bloss  vor  seiner  Staffelei  oder  seiner 
Statue,  sondern  auch  im  Verkehr  des  Lebens  und  in  allen  seinen  Ansichten  und 
Ueberzeugungen  als  Künstler  bekunden.  Es  bedurfte  also  die  Kunstgeschichte 
einer  Ergänzung  dadurch,  dass  uns  statt  der  allgemein  künstlerischen  Bedeutung 
der  Künstler  das  möglichst  konkrete  Bild  ihres  ganzen  Wesens  und  Seins  gegeben 
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wird.  Oder,  mit  anderen  Worten,  die  Kunstgeschichte  musste  individualisirt  werden. 
Der  Entwicklungsgang  der  Kunstgeschichte  als  Wissenschaft  liat  die  Eichtigkeit 
dieses  Prinzips  bestätigt.  Von  einzelnen  und  zufälligen  Veranlassungen  ausgegangen, 
konnte  sie  erst  allmälig  auf  die  allgemeinen  Resultate  hinarbeiten.  Diese  Arbeit 
aber  musste  zuerst  gethan  werden,  um  überhaupt  eine  Einheit  in  das  massenhaft 
angehäufte  Material  zu  bringen.  Nachdem  dieser  Zweck  zum  grossen  Theile 
durch  die  bedeutenden  Leistungen  der  modernen  Kunstwissenschaft  erreicht  scheint, 
ist  es  erst  möglich  und  dienlich  geworden,  zu  jener  Individualisirung  überzugehen. 
Mit  der  monographischen  Behandlung  der  Kunstgeschichte  geht  die  Ausbeutung 
der  Archive  Hand  in  Hand.  Den  Leistungen  von  Gaye,  Bottari,  Gualandi  u.  a. 
auf  diesem  Gebiete  sind  neuerdings  die  archivalischen  Anschlüsse  von  Crowe  und  Ca- 
valcaselle,  Milanesi,  Gotti  und  anderen  Italienern  gefolgt  Gerade  für  das  Kapitel  der 
Künstlerbriefe  war  ihre  Ausbeute  so  reich,  dass  die  Kunstwissenschaft  noch  lange 
zu  arbeiten  haben  wird,  um  den  gehobenen  Schatz  nach  Gebühr  zu  verwerthen. 
Aus  den  kleinen  und  scheinbar  unbedeutenden  Aeusserungen ,  wie  sie  der  brief- 
liche Verkehr  mit  sich  bringt,  lässt  sich  der  Charakter  einer  Person  oft  deut- 
licher, als  aus  grossen  und  wohl  überlegten  Werken  erkennen.  Gerade  das 
achtlose  „Sich  gehen  lassen",  wie  es  die  briefliche  Mittheilung  &st  immer  bedingt, 
giebt  Aeusserungen  der  Art  einen  besonderen  Reiz,  aber  zugleich  auch  einen 
besonderen  Werth  ftlr  die  Forschung,  der  es  gerade  um  die  ein&che  und 
ungeschminkte  Wahrheit  zu  tlmn  ist.  Es  mag  hier  nur  kur^  darauf  hingedeutet 
werden,  wie  oft  sich  in  der  unabsichtlichen  Offenbarung  des  Charakters  im  Briefe 
und  dessen  Ausdrucksweise  zugleich  die  Kunstweise  offenbart,  welche  derselbe 
Künstler  in  seinen  Kunstwerken  bekundet.  Man  achte  nur  auf  die  unstete  Weise 
in  den  Briefen  des  Filippo  Lij)pi  (Nr.  5 — 6),  auf  die  Züge  eines  einfachen  und 
stillen  Gemüthes  in  denen  des  Benozzo  Gozzoli  (Nr.  16 — 18),  auf  die  Naivetät 
in  den  Erzählungen  Andrea  Mantegnas  vom  Türken  (Nr.  24)  und  vom  Diebe 
(Nr.  26),  auf  die  Sorgsamkeit  und  Liebe,  wie  sie  sich  in  dem  Testamente  des 
Lorenzo  di  Credi  (Nr.  53),  auf  die  Frömmigkeit,  wie  sie  sich  in  dem  Palma 
Vecchios  (Nr.  84)  ausspricht  u.  s.  f.  Alles  Züge,  die  sich  in  einer,  natürlich 
mehr  oder  weniger  modificirten  Weise  auch  in  der  künstlerischen  Produktion 
der  angeführten  Personen  aussprechen.  Aber  auch  noch  eine  allgemeinere 
Bedeutung  kann  solchen  Charakterzeichnungen  beiwohnen.  Jeder  Mensch  ist 
das  Kind  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung.  So  kann  uns  in  einem  Charakter 
das  Bild  einer  bestimmten  Zeit-  und  Sinnesrichtung  abgespiegelt  werden.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  männliche  Art,  die  edle  gediegene  Redeweise  des  Leon  Battista 
Alberti  (Nr.  7  ff.)  mit  dem  unterthänigen  und  demüthigen  Wesen,  wie  es  sich 
in  dem  Widmungsschreiben  des  Giovanni  Santi  (Nr.  28)  ausspricht  Wir  haben 
hier  nicht  bloss  den  Gegensatz  zweier  sehr  verschiedener  Charaktere,  wir  haben 
zugleich  den  Gegensatz  des  Freistaates  von  Florenz  und  des  Herzogthums 
von  Urbino,  denselben  Gegensatz^  der  sich  in  so  umfassender  und  anerkannter 
Weise  in  den  Kunstschulen  Toscanas  und  Umbriens  ausspricht.  Nicht  minder 
wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  auch  die  Aeusserungen  der  Künstler  über  ihr 
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eigenes  künstlerisches  Schafifen,  über  die  Art  ihrer  Produktion  sowie  über  den 
Werth,  den  sie  diesem  oder  jenem  ihrer  eigenen  Werke  beilegen.  Aeusserungen 
der  Art  sind  in  der  That  nur  selten,  immer  aber  gewähren  sie  einen  lohnenden 
Blick  in  die  innere  Geschichte  der  Kunst,  in  das  eigentliche  Kunstbewnsst- 
sein  der  verschiedenen  Zeiten.  Die  Briefe  des  Leon  Battista  Alberti,  des  Filarete 
und  des  Andrea  PaUadio  werden  über  die  Architektur,  einige  von  denen  ßafihels, 
Michelangelos,  Tisdans,  Vasaris  Über  die  bildenden  Künste  mehrfachen  Au&chluss 
gewShren,  wie  nicht  minder  die  verschiedenen  an  Benedetto  Yarchi  gerichteten 
Briefe  über  das  Verhältniss  der  Skulptur  zur  Malerei. 

Als  eine  der  wichtigsten  Ergänzungen  der  Kunstgeschichte  kann  femer 
die  Kenntniss  der  äusseren  Lebensstellung  der  Künstler  betrachtet  werden.  Man 
könnte  dies  das  sociale  Element  der  Kunstgeschichte  nennen.  Drei  Dinge  sind 
es  dabei  hauptsächlich,  die  eine  besondere  Aufinerksamkeit  verdienen :  der  Verkehr 
der  Künstler  untereinander,  das  Yerhältniss  derselben  zu  den  Aufbraggebem  und 
Gönnern,  die  Beziehungen,  in  denen  sie  zu  den  Vertretern  der  wissenschaftlichen 
Bildung  ihrer  Zeit  standen.  FtLr  alles  dies  bieten  die  Briefe  eine  reiche  Aus- 
beute dar. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifR^  so  gewährt  es  ein  ganz  besonderes  Interesse, 
die  Personen,  die  man  in  der  Kunstgeschichte  nur  ihren  künstlerischen  Leistungen 
zufolge  entweder  aneinander  gereibt  oder  einander  gegenüber  gestellt  findet,  nun 
auch  im  wirklichen  Leben  in  ähnlichen  Beziehungen  neben  einander  wirken  zu 
seh^i  und  ihre  mannigfaltigen  Berührungen  freundlicher  oder  feindlicher  Art 
kennen  zu  lernen.  In  manchen  Fallen  kann  die  Aufklärung  solcher  Verhältnisse 
zugleich  die  Lösung  kunstgeschichtlicher  Fragen  in  sich  tragen. 

In  einzelnen  Fällen  hat  schon  Vasari  solcher  Verhältnisse  Erwähnung 
gethan;  man  denke  nur  an  die  Schilderung  des  Künstlerverkehrs  zu  Florenz  in 
dem  gastlichen  Hause  des  Bildhauers  und  Architekten  Baccio  d^  Agnolo,  in  welcliem 
etwa  um  das  Jahr  1505  die  bedeutendsten  Künstler  der  damaligen  Zeit  unter 
sich  und  mit  den  kunstliebenden  Bürgern  der  hochgebildeten  Stadt  Florenz 
zusammentrafen:  Andrea  Sansovino,  Filippino  Lippi,  Benedetto  da  Majano, 
Antonio  und  Giuliano  da  San  Gallo,  Francesco  Granacci  und  selbst  Michelangelo, 
dieser  jedoch  seltener;  viel  Tiefes  und  Treffliches  wurde  dort  verhandelt;  welch 
ein  Anlass  zu  reicher  vielseitiger  und  gleichmässiger  Ausbildung  der  Künstler! 
Welch  eine  Schule  ftlr  aufkeimende  Talente,  die  so  mitten  in  das  lebendige 
Zusammenwirken  der  bedeutendsten  künstlerischen  Kräfte  der  damaligen  Zeit 
eintreten  konnten !  Und  wie  steigert  sich  die  Bedeutung  dieser  Zusammenkünfte 
fllr  den  Forscher  der  Kunstgeschichte,  wenn  er  bedenkt,  dass  hier  Raffael  mit 
Liebe  «npfetngen  wurde  und  Künstler  wie  Laien  durch  seine  jugendliche  Be- 
geisterung entzückte!  BafiGsiel,  der  damals  gerade  die  ersten  Schritte  auf  der 
Bahn  seiner  selbstständigen  Entwicklung  that  und  der  in  der  That  nicht  besser 
in  das  Wesen  der  ihm  bisher  verschlossenen,  so  kühn  den  Umbriem  voraus- 
geeilten toscanischen  Kunstweise  eingeführt  werden  konnte.     Hier  war  es,   wo 

sich  ihm  eine  neue  Welt  künstlerischer  Anschauungen  erschloss,  wo  die  gemüth- 
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reiche,  aber  doch  immer  beschränkte  Weise  der  mnbrischen  Meister  eine  zu 
seiner  späteren  Blüthe  nothwendige  Erweiterung  fand  und  wo  er  in  persönliche 
Beziehungen  trat,  welche,  wie  die  mit  Taddeo  Taddei,  dem  Freunde  Bembos 
und  Castigliones,  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  geworden  sind.  Von  solchen 
Beziehungen  persönlichen  Verkehrs  werden  sich  nun  in  den  nachfolgenden 
Briefen  mannigfaltige  Beispiele  von  grösserer  oder  geringerer  historischer  Bedeut- 
samkeit finden;  so  zwischen  Francesco  Francia  und  Kafiael  (Brief  42  und  46), 
zwischen  Michelangelo  und  Sebastian  del  Piombo  (Brief  115),  Bartolomeo 
Ammanati  (Brief  158)  und  Giorgio  Vasari  (Brief  68—72.  153.  155.  156),  Giulio 
Romano  und  Parmigianino  (Brief  123  ff.)  u.  a.  m. 

Werfen  wir  dagegen  einen  Blick  auf  die  Stellung  der  Künstler  gegenüber 
den  Gönnern  und  Auftraggebern,  so  bieten  auch  hier  wiederum  die  Briefe  eine 
Fülle  der  interessantesten  Beiträge  sowohl  zur  Kunst-  als  auch  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte.  Es  muss  dabei  in  Bezug  auf  das  fünfzehnte  und  die  erste 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zunächst  die  ungemein  grosse  Einfiichheit 
und  Natürlichkeit  des  Verkehrs  als  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung 
hervorgehoben  werden.  Noch  fehlten  so  viele  Schranken,  welche  späterhin 
die  Menschen  zwischen  sich  aufgebaut  haben,  um  sich  den  persönlichen  Verkehr 
und  die  persönliche  Berührung  gegenseitig  zu  erschweren.  Noch  war  das 
GefUhl  einer  gewissen  Gleichberechtigung  zwischen  den  Trägem  der  Macht 
und  den  Trägem  des  Talents  vorhanden;  eine  Gleichberechtigung,  die  sich  in 
einer  völlig  rückhaltlosen,  ofienen,  so  zu  sagen  rein  menschlichen  Art  des  Um- 
ganges kund  giebt.  Diese  regelte  denn  auch  zumeist  das  Verhältniss  zwischen 
den  Schützern  und  Beförderern  der  Kunst  und  den  Künstlern  selbst,  denen  dieser 
Schutz  zum  persönlichen  Vortheil  gereichte.  Die  Unterstützung  der  Künste  durch 
Cosimo  de^  Medici,  sagt  Rosco6  einmal  sehr  schön,  „war  nicht  der  w\rt,  wie  sie 
die  Künstler  gewöhnlich  von  den  Grossen  bekommen.  Cosimo  ertheilte  sie  nicht 
als  Wohlthat,  die  Künstler  nahmen  sie  nicht  als  Gnade  an ;  es  war  ein  Freund- 
schaftsdienst,  der  dem  Künstler  von  seinem  erhabenen  Gönner  als  von  seines 
Gleichen  geleistet  wurde.''  (Leben  Loren zo  des  Prächtigen,  übersetzt  von  Kurt 
Sprengel  S.  58.)  Und  so  war  denn  in  der  That  auch  das  Verhältniss  Cosimo^s 
zu  vielen  von  seinen  künstlerischen  Zeitgenossen  das  einer  warmen  und  innigen 
Freundschaft;  so  zu  Donatello,  der  seinem  Wunsche  zufolge  neben  ihm  begraben 
werden  sollte,  und  zu  Michelozzo,  der  ihm  freiwillig  in  sein  Exil  nach  Venedig 
folgte,  wie  später  Lucas  Cranach  seinem  Blrstlichen  Herrn  und  Freunde  in  die 
Gefangenschaft. 

So  schreibt,  um  hier  der  Briefe  des  Leon  Battista  Alberti,  die  in  dieser 
Beziehung  sehr  wichtig  sind,  nicht  noch  einmal  zu  erwähnen^  Antonio  Squarcia- 
lupi  an  Giovanni  de^  Medici  als  an  seinen  lieben  Herrn  Gevatter  (Brief  14); 
so  empfiehlt  der  Maler  Giovanni  Angelo  d' Antonio  demselben  Giovanni  ganz  naiv 
eine  Frau  (Br.  15).  Vgl.  auch  den  Brief  des  Domenico  di  Niccol6  an  die 
Signorie  von  Siena  (Nr.  13)  und  den  des  Michelangelo  an  Lorenzo  de  Medici 
(Nr.  54),  der  in  Bezug  auf  jene  Beziehungen  zwischen  Künstler  und  Gönner  als 
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einer  der  wichtigsten  betrachtet  werden  kann.  Ueberall  finden  wir  noch  ein 
freies  menschliches  Verhältniss  von  Gleichberechtigten  zu  einander. 

Auch  in  dem  Verkehr  mit  den  Fürsten  fand  noch  eine  grössere  Freiheit 
und  Natürlichkeit  statt  Hier  lag  überdies  noch  die  Erinnerung  an  die  Entstehung 
der  Fürstenmacht  aus  dem  Uebei^ewicht  der  geistigen  Bildung  oder,  wie  dies 
öfter  der  Fall  war,  der  materiellen  Gewalt  zu  nahe,  um  Verhältnisse  der  späteren 
Zeit  aufkommen  zu  lassen.  In  beiden  Fällen  waren  die  Fürsten  gleichsam  der 
Kunst  und  der  Künstler  bedürftig,  sei  es,  um  das  Uebergewicht  geistiger  Bildung 
zu  bewahren  oder  um  es  zu  dem  Uebergewicht  der  Gewalt  hinzuzufügen.  Ja, 
nicht  selten  darf  man  den  Schutz,  den  Fürsten  und  Herren  den  Vertretern  der 
Kunst  und  der  Wissenschaft  angedeihen  Hessen,  gleichsam  als  die  Sühne  für  die 
unrechtmässig  errungene  Herrschaft  betrachten.  Von  den  zahlreichen  Herren- 
geschleehtem  jener  Periode  wollen  wir  nur  die  Gonzaga,  die  Este,  die  Sforza 
anfilhren,  deren  enger  und  freundschaftlicher  Verkehr  mit  Künstlern  aus  vielen 
der  nachfolgenden  Briefe  hervorgeht.  Und  wie  naiv  plaudert  der  alte  Mantegna 
mit  seinem  jungen  Herrn  Francesco  Gonzaga!  Wie  gemüthlich  ist  noch  selbst 
im  sechszehnten  Jahrhundert  der  Verkehr  des  Federigo  Gonzaga  mit  den  Künstlern, 
wenn  jener  Tizian  bittet,  ihm  ein  Gericht  Fische  aus  Venedig  mitzubringen, 
oder  Giulio  Romano  dem  Fürsten  Bericht  über  die  Pfaueneier  abstattet!  Wie 
gross  und  unabhängig  steht  Michelangelo  den  Päpsten  gegenüber !  ^) 

Erst  um  die  Hälfte  und  noch  mehr  gegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts scheint  hier  eine  Aenderung  eingetreten  zu  sein,  die  zum  grossen  Theil 
mit  durch  die  unglücklichen  politischen  Verhältnisse  Italiens  bedingt  ist;  insbe- 
sondere seitdem  durch  die  entarteten  Nachkommen  der  Med  iceer,  Alexander  und 
namentlich  Cosimo,  die  letzten  Reste  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  Toscanas 
erdrückt  worden  waren.  Da  gewinnt  auch  der  Verkehr  zwischen  den  Fürsten 
und  Künstlern  eine  andere  Färbung;  Schmeichelei  und  ceremonielles  Wesen  tritt 
an  die  Stelle  des  früheren  offenen  und  humanen  Verhaltens.  So  kann  schon  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  der  Maler  Bronzino  davon  sprechen,  dem  Cosimo  die 
„hochheilige  Hand^  (la  santissima  mano)  zu  küssen  (Brief  vom  30.  April  1548 
bei  Gaye  IL  368)  und  so  werden  auch  von  den  nachfolgenden  Briefen  dieses 
Zeitraumes  viele  diesen  Umschwung  der  geselligen  Verhältnisse  bestätigen ,  den 
Ranke  schon  so  schön  und  anschaulich  gezeichnet  hat.  „Einmal, '^  sagt  derselbe 
in  Bezug  auf  die  Zeit  Papst  Sixtus  V.,  „ging  das  republikanische,  sich  selbst 
ttberlassene  Italien,  auf  dessen  eigenthümlichem  Zustand  die  früheren  Entwicklungen, 


')  Recht  bezeichnend  für  das  Verhältniss  zwischen  Fürst  und  Künstler  ist  die 
folgende  Erzählung  Benvenuto  Cellinis.  „Mein  Freund/*  sagte  König  Franz  I.  zu 
diesem,  indem  er  ihm  mit  der  Hand  auf  die  Schulter  schlug,  „ich  weiss  nicht,  wer  das 
grosste  Vergnügen  haben  mag,  ein  Fürst,  der  einen  Mann  nach  seinem  Herzen  gefunden 
hat,  oder  ein  Künstler,  der  einen  Fürsten  findet,  von  dem  er  alle  Bequemlichkeiten 
erwarten  kann,  seine  grossen  und  schönen  Gedanken  auszufuhren.  Ich  versetzte  darauf: 
wenn  ich  der  sei,  den  er  meine,  so  sei  mein  Glück  immer  das  grosste.  Darauf  versetzte 
er:  wir  wollen  sagen,  es  sei  gleich."  Cellinis  Lebensbeschreibung  übei-sctzt  von 
Goethe  Buch  III.  Kap.  6. 
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auch  des  Geistes  selbst  beruht  haben,  nunmehr  zu  Grunde.  Die  ganze  Freiheit 
und  Naivetät  des  geistigen  Zusammenseins  verschwand.^  Man  sehe  dies  an  d«n 
Ueberhandnehmen  der  Titulaturen,  die  in  Gespräch  und  Brief  immer  häufiger 
und  lästiger  werden.  Dies  sei  nur  scheinbar  unbedeutend.  Denn,  Mirt  derselbe 
fort,  ^auch  in  jeder  anderen  Beziehung  wurden  die  Zustände  strenger,  abge- 
schlossener: mit  der  heiteren  Unbefangenheit  der  früheren  Verhältnisse,  der 
Unmittelbarkeit  der  gegenseitigen  Berührung  war  es  vorüber.^  Und  zwar  hat 
dies  alles  nicht  bloss  Werth  für  die  Sittengeschichte,  sondern  auch  die  Erscheinungen 
der  Kunstgeschichte  hängen  aufs  engste  damit  zusammen.  Hat  nicht  die  Kunst- 
weise der  Manieristen  dasselbe  höfisch-konventionelle,  übertriebene  und  gespreizte 
Wesen  an  sich,  wie  der  Ton  des  Verkehrs,  auf  welchen  dort  Hanke  hindeutet 
und  von  dem  die  Briefe  der  damaligen  Zeit  so  zahlreiche  Proben  liefern?  Finden 
sich  die  Hyperbeln,  die  in  Vasari's  Briefen  so  häufig  sind,  nicht  in  ganz  ähn- 
licher Weise  in  seinen  Bildern  wieder?  Ja,  es  würde  nicht  schwer  fallen,  diese 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  Styl  in  den  Briefen  und  dem  Styl  in  den  Kunst- 
werken vom  Anfange  des  fünfzehnten  bis  an  das  Ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts durchzuführen. 

Indessen  treten  die  Spuren  dieses  höfischen  Briefstyls  vereinzelt  schon 
früher  auf.  Neben  den  allgemeinen  politischen  waren  die  lokalen  Ver- 
hältnisse auf  den  Verkehr  der  Künstler  mit  den  Filrsten  von  Einfiuss.  So 
zeichnete  sich  z.  B.  Venedig  vor  den  übrigen  Städten  Italiens  durch  Höflichkeit 
aus.  Der  beständige  Verkehr  mit  der  Levante,  der  die  Königin  der  Adria 
allmälig  zu  einer  orientalischen  Stadt  machte,  vermittelte  auch  die  Einführung 
der  orientalischen  Umgangsformen.  „Raffistel  und  Michelangelo  schrieben  in  einem 
unabhängigen  Styl  an  Fürsten,  sie  waren  aber  auch  keine  Venezianer.  Weder 
in  Rom  noch  in  Florenz  ward  zuerst  die  „Majestät"  der  Könige  entdeckt,  sondern 
in  der  Eepublik  des  heiligen  Markus."  (Crowe  und  Cavalcaselle.)  So  finden 
wir  denn  die  ersten,  nachweisbaren  Producte  dieses  höfischen  Briefstyls  unter 
den  Briefen,  welche  Tizian  seit  dem  Jahre  1517  an  Alfonso  von  Este,  den 
Herzog  von  Ferrara,  richtete.  Freilich  contrastirt  mit  dem  demüthigen  Ton 
dieser  Briefe,  mit  einer  fieist  kriechenden  Schmeichelei  die  Handlungsweise  des 
Künstlers,  der  die  Wünsche  des  Fürsten  entweder  beharrlich  ignorirte  oder  ihre 
ErMlung  unerträglich  in  die  Länge  zog,  auf  das  schärfste.  Geradezu  widerlich 
wird  aber  der  schmeichlerische  Ton  in  den  Briefen  Tizians  an  ELarl  V.  und  König 
Philipp  von  Spanien.  Hier  war  der  Ton  des  spanischen  Hofceremoniells  ^r  den 
Künstler  vorbildlich  und  maasgebend. 

Der  Briefstyl  der  Künstler  nahm  erst  verhältnissmässig  spät  diejenige  Politur 
an,  welche  ihm  die  italienischen  Humanisten,  die  den  Brief  als  ein  Kunstwerk 
betrachteten,  schon  frühzeitig  zu  verleihen  wussten.  Die  ersten  brieflichen 
Aeusserungen,  die  uns  von  Künstlern  erhalten  sind,  haben  nur  den  praktischen 
Zweck  geschäftlicher  Mittheilungen.  Erst  allmälig  tritt  die  Person  des  Künstlers 
in  den  Vordergrund  des  Briefes,  und  nur  wenige  Künstler  Überwanden  die 
ihrem  Stande  angeborene  Schreibunlust  so  weit,  um  an  eine  elegante  Form  ihrer 
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Episteln  zu  denken.  Wenn  Tizian  im  späteren  Alter  einen  gefälligen,  zierlichen 
Ton  in  seinen  Briefen  anschlug  und  mit  eleganten,  gesuchten  Wendungen  para- 
dirte,  so  geschah  dies  unter  den  Einflüssen  seines  Freunden  Aretino,  vielleicht 
aach  unter  demjenigen  der  am  spanischen  Hofe  herrschenden  Umgangsformen. 
Vgl.  dag^en  die  Bemerkungen  über  den  Briefetyl  der  Gelehrten  und  Schrift- 
steller von  Fach  bei  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums 
S.  414 — 427  und  Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance,  3.  Aufl.  S.  274  f. 

Kehren  wir  indess  zu  der  Frage  zurück,  in  welchem  Verhältnisse  die 
Künstler  zu  den  Auftraggebern  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  einzelne  bestellte 
Konstwerk  standen,  so  bieten  sich  da  noch  zwei  Punkte  der  Untersuchung  dar, 
die  für  die  Geschichte  der  Kunst  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Das  sind  nämlich 
einmal  die  Art,  wie  die  Aufträge  ertheilt  wurden,  und  dann  die  Honorirung  der 
Künstler. 

In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  ist  insbesondere  die  Genauigkeit  her- 
vorzuheben, mit  welcher  alle  Einzelheiten  eines  Kunstwerkes  zwischen  dem 
Besteller  und  dem  ausführenden  Kilnstler  kontraktlich  festgestellt  wurden  und 
mit  der  später  auch  über  die  wirkliche  Ausführung  gewvu^ht  zu  werden  pflegte. 
So  gefielen  dem  Pietro  de^  Medici  ein  paar  Seraphim  nicht,  die  Benozzo  Gozzoli 
auf  einem  von  jenem  bestellten  Bilde  gemalt  hatte,  und  es  ist  ergötzlich  zu  sehen, 
wie  der  stille  und  bescheidene  Künstler  seine  Seraphim  in  Schutz  nimmt  und 
gegen  Pietro  vertheidigt  (Brief  16).  —  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Verhältnisse 
für  eine  vollständige  Einsicht  in  das  ganze  Kunstleben  der  damaligen  Zeit  finden 
sich  im  Nachfolgenden  auch  einige  Dokumente  der  Art  eingereiht,  deren  Zahl 
leicht  hätte  vermehrt  werden  können.  Unter  Nr.  29  der  Kontrakt  Pietro  Peni- 
gino's  mit  den  Mönchen  von  S.  Pietro  zu  Perugia  (vgl.  Brief  30  und  31);  unter 
Nr.  52  der  Kontrakt  Corr^gio's  mit  den  Geistlichen  der  Kathedrale  von 
Parma  u.  a.  m.  Je  weiter  man  zurückgeht,  um  so  grösser  scheint  die  Genauig- 
keit gewesen  zu  sein,  mit  der  man  bei  Festsetzung  dieser  Bestimmungen  verfuhr, 
und  nicht  leicht  mochte  ein  Künstler  sich  diesem  Verfiihren  entziehen.  Schon 
Ghiberti  musste  es  sich  gefiillen  lassen,  dass  ihm  ein  genaues  Programm  für  die 
Darstellungen  auf  dem  dritten  Thürenpaare  am  Baptisterium  aufgestellt  wurde. 
Vgl.  Rosenberg.,  Ghiberti  in  Dohmes:  Kunst  und  Künstler  XLV.  S.  47.  Nur 
Giovanni  Bellini  scheint  davon  eine  Ausnahme  gemacht  zu  haben,  indem  es  Pietro 
Bembo  in  einem  Briefe  an  Isabella  von  Mantua  vom  1.  Januar  1505  mit 
besonderer  Betonung  hervorhebt,  dass  Bellini  sich  nichts  über  Anordnung  und 
Ausführung  seiner  Bilder  vorschreiben  liesse.     Gaye  Gart.  11.  71. 

Später  dann,  als  der  Begehr  nach  Kunstwerken  sich  in  so  überraschender 
Weise  steigerte,  und  als  es  fast  zu  einer  Ehrensache  wurde,  von  den  berühmten 
Meistern  der  Zeit  Kunstwerke  zu  besitzen,  sehen  wir  auch  wohl  gerade  das 
Gegentheil  stattfinden,  indem  man  von  dem  Künstler  überhaupt  nur  ein  Werk 
erbittet,  ohne  dessen  Inhalt  oder  gar  die  Gattung  der  Kunst,  der  es  angehören 
soll,  zu  bestimmen.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  Brief  merkwtlrdig,  den  Federigo 
Gonzaga,  Marchese  von  Mantua,  an  den  Gesandten  Francesco  Gonzaga  in  Kom 
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unter  dem  16.  Jani  1531  gerichtet  hat  und  in  welchem  er  demselben  sein  dringendes 
Verlangen  ausspricht,  ein  Werk  von  Michelangelo  zu  erhalten.  Es  sei  ihm  gleich- 
gültig^ ob  dasselbe  der  Sculptur  oder  der  Malerei  angehören  würde,  er  würde 
in  jedem  Falle  damit  sehr  zufrieden  sein.  Gaye  II.  228.  Oder  man  begnügte 
sich,  bloss  das  Genre  anzudeuten,  in  welchem  man  das  Kunstwerk  wünschte  oder 
nicht  wünschte.  So  giebt  z.  B.  Federigo  Gonzaga  in  einem  Briefe  vom  1.  Mai  1524 
den  Auftrag,  bei  Sebastiane  del  Fiombo  ein  Gemälde  zu  bestellen;  es  sollen 
aber  keine  Heiligengeschichten  sein,  sondern  irgend  eine  anmuthige  Malerei 
und  scliön  anzusehen!  Gaye  II.  179.  Und  ähnlich  ersucht  derselbe 
Federigo  Tizian  um  eine  Magdalena,  die  aber  recht  rührend  und  thränenreich 
sein  solle  (Brief  91)^).  Damit  steht  es  denn  im  engsten  Zusammenhange,  wenn 
die  Arbeit  des  Künstlers  als  ein  Geschenk,  und  das  ä&f^T  gezahlte  Honorar  ab 
ein  Gegengeschenk  bezeichnet  wird,  wie  mehrere  Beispiele  in  den  nachfolgenden 
Briefen  zeigen  werden. 

Was  nun  den  andern  der  vorerwähnten  Punkte,  die  Honorirung  der  Künstler 
anbelangt,  so  war  dieselbe  ursprünglich,  der  Einßichheit  aller  Lebensverhältnisse 
entsprechend,  ungemein 'massig.  Alles,  was  aus  der  Zeit  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts von  Nachrichten  erhalten  ist,  scheint  darauf  hinzudeuten.  Die  Anspruchs- 
losigkeit der  Künstler  einerseits  und  die  hergebrachte  Anschauungsweise  der 
Auftraggeber  andererseits  scheint  die  künstlerischen  Produktionen  kaum  höher, 
als  die  eines  edleren  Handwerkes  angeschlagen  zu  haben;  wie  denn  auch  die 
Einrichtungen  und  Satzungen  der  Künstler  in  mancher  Beziehung  gar  nicht  so 
weit  von  denen  der  Handwerker  abwichen.  Die  eigentliche  Werthschätzung 
und  Preisbestimmung  des  Kunstwerkes  erscheint  im  Ganzen  nach  Willkür  oder 
zuf^ligen  äussern  Umständen  geschehen  zu  sein,  so  dass  sich  bestimmte  Normen, 
wie  etwa  Salvator  Rosa  den  Preis  nach  der  Zahl  der  dargestellten  Figuren, 
Ilubens  nach  der  auf  das  Bild  verwendeten  Zeit  bestimmte,  kaum  annehmen 
lassen ;  obschon  das  letztere  Verfahren  doch  wohl  im  Ganzen,  als  das  natürlichste 
Schätzungsmittel,  am  häufigsten  in  Anwendung  gekommen  sein  mag.  Letzteres 
scheint  unter  anderem  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  bei  Arbeiten  von  grösserer 
Ausdehnung,  zu  deren  Herstellung  voraussichtlich  eine  längere  Zeit  gehörte,  ein 
fortlaufendes  monatlich  auszuzahlendes  Gehalt  ausgeworfen  wurde,  wie  z.  B. 
Leonardo  da  Vinci  für  die  Arbeit  an  dem  Bilde  der  Schlacht  von  Anghiari  ein 
monatliches  Gehalt  von  fünfzehn  Goldgulden  (S.  76),  Michelangelo  für  die  Arbeit 
an  den  Grabmälem  der  Mediceer  in  der  Sakristei  von  S.  Lorenzo  ein  solches 
von  50  Golddukaten  bezog  (S.  129),  und  ihm  monatlich  hundert  Goldscudi  für 
den  Bau  von  S.  Peter  geboten  wurden,    die  er  indess,  um  das  Werk  allein  zur 


*)  Um  so  auffallender  erscheint  die  Genauigkeit,  mit  der  die  Gegenstände  der 
Bilder  festgesetzt  werden,  welche  Tizian  für  den  stadtischen  Palast  zu  Brescia  zu  malen 
hatte  (vgl.  S.  211  ff.).  Diese  ist  in  der  That  beispiellos,  und  heut  zu  Tage  würde  sich 
nicht  ein  Stubenmaler  so  genauen  und  strengen  Vorschriften  unterwerfen,  denen  sich 
damals  „der  König  der  Maler",  wie  die  Auftraggeber  selbst  Tizian  nennen,  nicht  zu 
entziehen  suchte. 
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Ehre  Gottes  auszufahren,  nicht  annahm  (S.  169).  Raffael  dagegen,  an  dessen 
Seite  sich  bekanntlich  noch  ande^  Meister  be&nden,  waren  früher  für  seine 
Leitung  desselben  Baues  300  Golddukaten  jährlichen  Gehaltes  ausgesetzt  (S.  93). 
Beispiele  von  andern  Honorarzahlungen  finden  sich  in  den  Briefen  noch  häufiger 
vor,  und  es  mag  zu  deren  Yerständniss  hier  nur  noch  einiges  über  den  damaligen 
Münzwerth  bemerkt  werden.  Im  Ganzen  ist  dies  ein  selbst  von  den  Münz- 
forschem ziemlich  vernachlässigtes  Gebiet;  da  es  sich  indess  in  den  meisten 
der  nachfolgenden  Fälle  um  toscanisches  oder  florentinisches  Geld  handelt,  gewährt 
der  Aufsatz  von  Savignys  im  dritten  Bande  seiner  Geschichte  des  römischen 
Bechts  im  Mittelalter  einen  erwünschten  und  grossentheils  genügenden  Anhalts- 
punkt. Es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  die  Goldmünzen  der  Florin  oder 
Gulden,  die  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Florenz,  und  der 
Dukaten,  die  seit  1283  in  Venedig  ausgeprägt  wurden.  „Beide  waren  einander 
völlig  gleich  und  wurden  auch  nachber  nur  wenig  und  vorübergehend  geändert, 
so  dass  selbst  der  heutige  Zechin  beinahe  ganz  denselben  Gehalt  hat.^  Nach 
dem  Münzfiisse  von  1269  war  ein  Aureus,  d.  h.  Dukat  oder  Fiorino  gerade 
gleich  einer  bolognesischen  Lira,  woraus  sich  der  Werth  des  Dukaten  zu  7 1 1 7» 
Gran  fein  Silber  oder  l  Thlr.  22  Gr.  (Konv.  Geld)   ergiebt  (a.  a.  0.  S.  624)  ^). 

Die  Lira,  die  eigentliche  Rechnungsmünze  in  Silber,  zeigt  ein  fortwährendes 
Sinken  des  Werthes.  Die  darauf  bezügliche  Berechnung  von  Savigny's  ergiebt 
für  die  Zeit  des  f^lnfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  folgende  Werth- 
bestimmungen  der  Lira  nach  Konventionsgeld.  Im  Anfang  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  (1400)  galt  dieselbe  23  Groschen;  1441  16  Groschen  6  Pfennige; 
1464  18  Groschen;  in  den  Statuten  der  Universität  von  Bologna  13  Groschen; 
1509  11  Groschen  8  Pfennige;  1546  und  1557  11  Groschen  6  Pfennige.  Im 
Laufe  der  Zeit  verschlechterte  sich  das  Geld  in  Italien  so,  dass  eine  im  Jahre 
1603  unter  dem  Grossherzoge  Ferdinand  I.  ausgeprägte  Lira  ungefähr  einen 
Werth  von  8  Groschen  hatte.  Und  in  Toscana  und  im  Kirchenstaat  wurde 
verhältnissmässig  noch  das  beste  Geld  geprägt.  In  Bezug  auf  den  in  den  Briefen 
häufig  erwähnten  Goldscudo  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  Rechnungen  über 
Cellini* sehe  Arbeiten  der  Scudo  im  Jahre  1552  zu  7  Lire,  im  Jahre  1554  aber 
zu  7  Lire  10  Soldi  gerechnet  wurde.  Tassi  Vita  di  Benvenuto  Cellini  UI. 
36  u.  75«). 

Wenn  sich  durchschnittlich,  namentlich  für  das  fünfzehnte  Jahrhundert,  nur 


^)  In  Bezug  auf  die  Öfter  vorkommende  Benennung  eines  schweren  Dukaten  (ducato 
largo)  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  im  Jahre  1520  nach  dem  Münzfuss  von  Parma  20 
Dukaten  zu  100  Lire,  20  schwere  Dukaten  dagegen  zu  107  Lire  gerechnet  werden. 
Pungileoni  Memarie  di  Correggio  IL  169 — 172. 

*)  Die  Scudi  del  seile,  welche  in  dem  Testamente  des  Leofvardo  da  Vinci  vom 
Jahre  1518  vorkommen,  werden  in  dem  ferraresischen  Münz-Edikt  vom  Juli  1528  auf 
3  ferraresische  Liren  imd  7  Soldi  geschätzt  („le  Corone  seu  Scudi  dal  Sole^),  wogegen 
der  Dukaten  von  Venedig  auf  8  Lire  11  Soldi  und  der  von  Modena  auf  8  Lire  8  Soldi 
derselben  Währung  bestimmt  werden.  Vincenzo  Bellini  deWantica  Ura  ferrarese. 
Ferr.  1754. 
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eine  sehr  massige  Honorirung  der  KünBtler  ergiebt,  so  scheint  die  Betriebsam- 
keit und  der  Fleiss  dieser  selbst  auf  der  einen,  und  das  verhältnissmässig  sehr 
grosse  und  allgemeine  Bedürfiiiss  von  Kunstwerken  auf  der  anderen  Seite  doch 
dahin  gewirkt  zu  haben,  dass  wir  die  Künstler,  wenn  ihr  Ruf  einmal  begründet 
war,  meist  in  einer  anständigen  und  ehrenvollen  Wohlhabenheit  erblicken; 
namentlich  geht  aus  den  zahlreichen  auf  diese  Yerhältnkse  bezüglichen  SchKtzungs- 
dokumenten  bei  Gaye  hervor,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  namhaften  Künstler 
Grundbesitz  hatte.  Die  Veittnderungen ,  welche  seit  dem  Beginne  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  auf  fast  allen  Gebieten  des  Lebens  vor  sich  gingen, 
machten  sich  auch  in  dieser  Beziehung  ftlr  die  Künstler  geltend.  Wie  das 
ganze  Leben  nämlich  einen  grossartigeren  und  glänzenderen  Charakter  annahm, 
so  erheben  sich  auch  die  Künstler  mehr  als  bisher  zu  ungemein  glänzenden 
Stellungen,  glänzend  nicht  bloss  durch  hohe  Anerkennung  und  Ehre,  sondern 
auch  durch  pekuniären  Gewinn.  Mit  der  Lust  an  der  Kunst  und  an  dem  Besitz 
von  Kunstwerken  hatten  sich  auch  die  Mittel  gesteigert,  dieselben  zu  befriedigen. 
Verschwendung,  Luxus  und  Pracht  aber  waren  ohne  Beförderung  und  Betfaätigung 
der  Kunst  damals  kaum  denkbar.  So  sehen  wir  denn  die  grossen  Künstler 
jener  Zeit  sich  der  Vortheile  dieser  allgemeinen  Zeitverhältnisse  in  mehr  oder 
weniger  glücklichen  und  glänzenden  Lebensstellungen  erfreuen;  die  Briefe 
Kafiaels,  Michelangelos  und  namentlich  Tizians  und  die  dazu  gehörigen  Er- 
läuterungen werden  dies  vielfistch  bestätigen  i).  Im  Ganzen  aber  hat  sich  dieses 
Verhältniss,  wie  der  Geist  jener  Kunstübung  selbst,  nicht  lange  unverändert  er- 
halten. Schon  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  vielmehr 
ein  gewisser  Wechsel  bemerken,  der  wie  die  Umwandlung  des  Styles  auf  das 
Engste  mit  einer  Erscheinung  zusammenhängt,  die  man  als  eine  Ueberproduktion 
in  der  Kunst  bezeichnen  kann,  und  auf  deren  Folgen  im  Verlaufe  des  Werkes 
selbst  mehrfach  hingewiesen  wird.  Die  eine  dieser  Folgen  war  die,  dass  die 
Preise,  um  in  dem  industriellen  Gleichnisse  zu  bleiben,  wieder  etwas  herunter- 
gingen. Wir  finden  allerdings  einzelne  Kunstwerke  noch  mit  auffallend  hohen 
Preisen  honorirt  Aber  während  in  solchen  Fällen  der  persönlichen  Vorliebe 
und  Neigung  einzelner  Personen  Rechnung  getragen  werden  muss,  ist  es  im 
Ganzen  und  Grossen  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Werthschätzung  künstlerischer 
Produktion  überhaupt  —  materiell  genommen  —  damals  wieder  auf  einen 
geringeren  Maassstab  zurückgeführt  worden  sei.  Daher  die  in  den  Briefen  der 
Künstler  jener  Zeit  nicht  seltenen  Klagen  über  zu  geringe  Bezahlung  und  über 
das  Ausbleiben  von  Gehaltszahlungen.  Daher  die  Erscheinung,  dass  einzelne 
und  zwar  selbst  tüchtige  Künstler  bei  aller  ununterbrochenen  Thätigkeit  in 
Mangel,  Noth  und  DUi*f);igkeit  verfallen  können.  Immer  aber  bleibt  die  Stellung 
des  Künstlers  hoch  geachtet  und  ehrenvoll,  wie  dies  zahlreiche  Beispiele  in  den 
nachfolgenden  Briefen  ergeben  werden. 

^)  CoTteggio  nimmt,  wie  wir  weiter  unten  noch  ausführlicher  zeigen  werden,  aller- 
dings eine  weit  bescheidenere  Stelle  ein.  Alles  aber,  was  über  seine  Armuth  und 
Dürftigkeit  erzählt,  gedichtet  und  gemalt  worden  ist,  beruht  lediglich  auf  Uebertreibung. 
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Wirft  man  von  diesem  Standpunkte  aus  einen  allgemeinen  Blick  auf  den 
Verlauf  der  Kunstentwickelung  während  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts, 
namentlich  in  Italien,  so  muss  man  gestehen,  dass  diQ  damalige  Stellung  der 
Künstler  eine  in  vielfacher  Beziehung  günstige  gewesen  sei.  Es  kamen  in  jener 
Zeit  gar  viele  Umstände  zusammen,  dem  Künstler  sein  Verhältniss  zum  Lehen 
und  zur  Kunst  selbst  sehr  wesentlich  zu  erleichtern,  seine  Lage  im  Vergleich 
mit  andern  Perioden  sehr  vortheilhaft  zu  gestalten.  Einmal  nämlich  liatte  das 
Leben  selbst,  das  öffentliche  sowohl,  als  das  private,  persönliche,  sich  so  reich 
und  schön  gestaltet,  dass  der  Künstler  von  früh  an  gleichsam  von  künstlerischen 
Eindrücken  umgeben  war.  Sodann  war  die  ganze  Richtung  der  damaligen  Zeit 
eine  vorwiegend  künstlerische.  Von  allen  Perioden  der  Geschichte  hat  darin 
keine  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  Blüthezeit  des  griechischen  Volkes  und 
der  griechischen  Kunst,  als  das  XV.  und  die  erste  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Denn  wie  die  Griechen  ihre .  künstlerische  Anlage  und  Befähigung  nicht  bloss 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  als  solcher  bethätigten,  sondern  ihr  ganzes 
Leben  und  ihre  ganze  Existenz  künstlerisch  gestalteten,  und  wie  sie  gerade  da- 
durch in  der  speciellen  Kunstübung  zum  Gipfel  der  Vollendung  gelangten:  so 
waren  auch  die  Menschen  in  dem  von  uns  beliandelten  glücklichen  Zeitalter  an 
sich  künstlerisch  organisirt,  und  die  künstlerische  Gestaltung  beschränkte  sich 
nicht  bloss  auf  die  specielle  Kunstübung  in  Architektur,  Skulptur  und  Malerei, 
sondern  erstreckte  sich  auf  alle  Kreise  und  Verhältnisse  des  Lebens,  der  An- 
schauungen, der  Ueberzeugungen.  Ein  schöneres  Loos  aber  kann  dem  Künstler 
nicht  geboten  werden,  als  in  einer  solchen  empfönglichen  und  gleichgestimmten 
Zeit  zu  schaffen  und  zu  wirken.  Dann  ist  die  Kunst  wirklich  ein  Bedürfniss, 
und  der  Künstler,  der  dies  Bedürfniss  seiner  Zeit  befriedigt,  darf  des  freudigsten 
Entgegenkommens  und  der  schönsten  Erfolge  gewiss  sein.  Und  so  mag  denn 
auch,  ausser  der  Blüthezeit  der  Griechen,  keine  andere  Periode  so  reich  an 
Kunstliebe,  Kunstsinn  und  Kunstverständniss  gewesen  sein,  als  das  von  uns 
besprochene  Zeitalter,  und  die  Künstler  erfreuten  sich  im  reichsten  Maasse  der 
Vortheile  einer  solchen  Zeitrichtung.  Aber  nicht  Alles  verdankten  sie  der  Ver- 
bindung so  glücklicher  äusserer  Umstände.  Man  würde  ihnen  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihrem  eigenen  Verdienste  nicht  einen  eben  so  grossen  Antheil  an 
jenen  Erfolgen  beimessen  wollte.  Von  dem  künstlerischen  Verdienst  ab  solchem 
soll  hier  nicht  gesprochen  werden.  Die  liebevolle  Hingabe  und  die  rastlose 
Arbeit  des  Studiums,  das  unermüdliche  Bestreben,  das  Kunstgebiet  nach  allen 
Seiten  hin  zu  erweitem,  dies  Alles  hat  die  Kunstgeschichte  schon  oft  als  die 
wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  und  zugleich  Verdienste  der  damaligen  Periode 
anerkannt.  Wohl  aber  verdient  ein  anderer  Punkt  hier  besonders  hervorgehoben 
SU  werden.  Es  ist  die  Achtung  vor  der  Wissenschaft,  die  Theilnahme  an  der 
Gesanuntbildung  der  Zeit,  der  r^e  Verkehr  mit  deren  Vertretern.  Hierin  liegt 
ein  grosses  Verdienst  der  Künstler  und  zugleich  ein  sehr  wesentlicher  Grund  zu 
der  hohen  Kunstblüthe  jener  2ieit  überhaupt.  Denn  der  werkthätige  Künstler 
wird  dadurch  über  die  Grenzen  der  Werkstatt  hinausgeführt  und  in  Verbindung 
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gesetzt  mit  den  BildungBelementen ,  die  in  seiner  Zeit  wirken  und  thätig  sind, 
namentlich  aber  in  einer  Zeit,  welche,  wie  die  damalige,  noch  der  Mittel  zu 
einer  so  allseitigen  und  raschen  Kommunikation  fUr  den  Gedanken  entbehrte, 
wie  sie  die  Gegenwart  besitzt  Da  war  es  vor  Allem  der  persönliche  Verkehr 
,  mit  den  Spitzen  und  Vertretern  dieser  allgemeinen  Zeitbildung,  der  dem  Ktlnstler 
nothwendig  war,  und  zu  welchem  beide  Seiten  durch  die  Ueberzeugung  getrieben 
wurden,  dass  ihre,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  Au%abe  enge  verwandt, 
ja  im  Grunde  eine  und  dieselbe  sei.  Und  in  der  That,  dem  aufmerksamen 
Beobachter  wird  jene  Uebereinstimmung  zwischen  der  allgemeinen  Bildung  und 
der  KunstUbung  jener  Zeit  nicht  entgehen  können.  Man  bedenke  nur,  von  wie 
ausgedehnter  Wichtigkeit  fUr  jene  Periode  die  Wiederbelebung  des  klassischen 
Alterthumes  war.  Zu  dieser  hatten  nicht  etwa  zuf^lige  Umstände,  wie  die  Er- 
oberung Konstantinopels  und  die  Vertreibung  der  griechischen  Gelehrten,  allein 
die  Veranlassung  gegeben.  Der  eigentliche  Grund  lag  tiefer  in  dem  Bewusstsein 
der  Zeiten  selbst,  und  es  war  vielmehr  eine  weltgeschichtliche  Noth wendigkeit, 
dass  durch  die  Bildung  des  klassischen  Alterthumes  zu  der  Bildung  der  neneren 
Zeit  hindurchgegangen  werden  musste.  Daher  denn  auch  die  Macht  antiker 
Ideen  inmitten  einer  christlichen  Welt  und  an  dem  Sitze  des  Hauptes  der 
Christenheit  selbst.  Daher  der  antike  Anstrich  selbst  des  öffentlichen  Lebens, 
wie  er  sich  in  jenen  FestzUgen  bekundete,  bei  denen  ein  Lorenzo  de^  Medici 
im  Chore  junger  Mädchen  einherschreiten  konnte,  oder  wie  er  sich  in  jenem 
poetischen  Wettkampfe  aussprach,  den  Pietro  de'  Medici  ganz  in  der  Weise 
griechischer  Agonen  in  Florenz  veranstaltete.  An  dieser  Bildung  nun  und  an 
der  Arbeit,  dieselbe  zu  erringen,  nahmen  die  Ktlnstler  Theil  wie  die  Gelehrten, 
und  daher  stellt  sich  diese  ganze  Entwicklungsperiode  des  menschlichen  Geistes 
eben  in  der  Kunstübung,  und  man  kann  sagen,  an  den  Personen  bestimmter 
Künstler  jener  Zeit  so  vollständig  klar  und  anschaulich  dar.  Es  mag  hier  nur 
an  Leon  Battista  Alberti  erinnert  werden,  der  uns,  wenn  wir  die  nachfolgenden 
Mittheilungen  über  ihn  mit  seiner  als  bekannt  vorausgesetzten  Bedeutung  in  der 
Kunstgeschichte  zusammenhalten,  als  vollkommenes  Bild  jener  gesammten  Zeit- 
bildung gelten  kann.  So  steht  Leonardo  da  Vinci  gleichsam  als  Inbegriff  aller 
Bildungselemente  da,  die  überhaupt  in  jener  Zeit  wirksam  waren.  So  hatten 
Michelangelo  daran  Theil  und  Rafiael.  Und  un  auch  auf  das  schöne  und  an- 
sprechende Verhältniss  zwischen  den  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Bildung 
und  den  Künstlern  noch  einen  Blick  zu  werfen,  so  hat  schon  Ranke  auf  die 
Wichtigkeit  jener  in  Italien  damals  so  häu%en  literarischen  Vereinigungen  und 
auf  deren  unberechenbaren  Einfluss  auch  auf  die  künstlerische  Entwicklung- 
aufmerksam  gemacht  „Bald  um  einen  Fürsten,^  sagt  derselbe  in  dieser  Be- 
ziehung, „bald  um  einen  ausgezeichneten  Gelehrten,  bald  um  irgend  einen 
literarisch  gesinnten,  bequem  eingerichteten  Privatmann ,  zuweilen  auch  in  freier 
gleicher  Geselligkeit  bilden  sie  sich:  am  meisten  pflegen  sie  werth  zu  sein, 
wenn  sie  frisch  und  formlos  aus  dem  unmittelbaren  Bedürfhiss  hervorgehen: 
mit  Vergnügen  verfolgen  wir  ihre  Spuren.  **     In  wie  ausgedehntem  Maasse  die 
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Künstler  aber  bei  solchen  Vereinigungen  betheiligt  waren,  davon  werden  sich 
in  den  nachfolgenden  MittheUnngen  zahlreiche  Belege  finden.  Und  zu  grösseren 
Vereinigungen  der  Art,  wie  im  Hause  Lorenzo  des  Prächtigen  oder  am  Hofe 
zu  Urbino,  am  gastlichen  Herde  des  Baccio  d^Agnolo  oder  in  den  Gärten  der 
Ruccellai,  werden  sich  die  engeren  und  persönlicheren  Beziehungen  gesellen, 
wie  sie  zwischen  dem  Grafen  Castiglione  und  Ka£ßsiel,  Michelangelo  und  Giulio 
Romano ;  zwischen  Fietro  Bembo,  Paolo  Giovio,  Bene.detto  Varclü  und  Vincenzo 
Borghini  einerseits  und  zahlreichen  Künstlern  andrerseits  stattgefunden  haben. 
Beziehungen,  die  in  den  nachfolgenden  Korrespondenzen  häufig  hervortreten  und 
deren  Bedeutung  fllr  die  Kunstgeschichte  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
kann.  Ein  solcher  Verkehr  zog  die  Künstler  mit  in  den  Kreis  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  hinein,  so  dass  sie  gleichsam  die  BlUth^n  von  den  Arbeiten 
ihrer  gelehrten  Genossen  und  Freunde  einsammeln  und  denselben  in  ihren 
Werken  eine  Stätte  bereiten  konnten.  So  nahm  einerseits  die  Wissenschaft  ein 
künstlerisches  Gepräge  und  andrerseits  die  Kunst  das  geistiger  Bildung  an. 
Die  fertigen  Resultate  dieser  Bildung  wurden  in  die  künstlerische  Thätigkeit 
übertragen  und  ohne  dass  die  Künstler  den  Anspruch  machten,  Philosophie  und 
Weltgeschichte  zu  dociren,  ohne  dass  der  Naivetät  des  künstlerischen  Schaffens 
ii^ndwie  Abbruch  geschehen  wäre,  konnte  der  gesammte  Bildungsprocess  und 
der  ganze  Ideengehalt  ihrer  Zeit  an  ihren  Werken  zur  vollendeten  und  schönen 
Erscheinung  gelangen. 
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OTTAVIANO  MARTINI  NELLI  AN   CATERINA,   GRÄFIN   VON 

MONTEFELTRE  UND  URBINO. 

Urbino,  30.  Juni  1434. 

ch  habe  Euren  gütigen  Brief  erhalten,  wodurch  Ihr  mich  an  die 
Figuren  erinnert,  die  ich  Ew.  Herrlichkeit  zu  machen  versprach.  Als 
Euer  Diener  Pietro  mich  antraf,   war   ich  zu  Pferde,   indem  ich  gerade 


ein  Geschäft  zu  besorgen  Iiatte.  Ich  konnte  ihm  also  nicht  alle  meine  Grttnde 
ausfuhrlich  sagen  und  sage  sie  nun  Ew.  Herrl.  selbst. 

Als  Ew.  Herrl.  von  Gubbio  abreiste,  hatte  ich,  wie  Ihr  wisst,  die  Kirchen- 
fahne ^)  zu  vollenden.  Als  ich  sie  vollendet  hatte,  ging  ich  ausserhalb  Gubbios, 
um  eine  kleine  Arbeit  auszufllhren,  welche  ich  schon  seit  länger  als  einem  Jahr 
versprochen  hatte;  und  da  jene  nicht  länger  darauf  warten  wollten,  wäre  sie 
mir  verloren  gegangen,  wenn  ich  nicht  jetzt,  um  sie  zu  vollenden,  hinge- 
gangen wäre.  Nun  dachte  ich  bei  mir,  dass  Eure  GUtigkeit  mich  entschuldigen 
würde,  weil  ich  glaubte,  bei  Ew.  Herrl.  Rückkehr  nach  Gubbio  Eure  Arbeit 
und  die  für  Euren  Sohn,  meinen  Herrn,  fertig  zu  haben.  Damit  aber  Eure 
fromme  Absicht  erfilUt  werde,  so  beeile  ich  mich  jetzt,  mit  Eifer  und  Wärme*) 
die  Arbeit  zu  vollenden  und  Eurem  Willen  Genüge  zu  thun. 

Zu  S.  Erasimo  aber  befindet  sich  kein  Mensch,  und  ich  muss  Alles  selbst 
besorgen,  Kalk  und  Sand  einrühren  ^)  und  dahin  bringen  lassen,  wie  auch  Holz, 
um  daß  Gerüst  zu  machen.  Es  würde  mir  also  sehr  lieb  sein,  wenn  Ew.  Herrl. 
den  Mönchen  von  S.  Ambrogio  schriebe,  dass  sie  mir  diese  Dinge  besorgen 
sollten,  oder  vielleicht  Euer  Verwalter.  Wo  nicht,  so  werde  ich  es,  so  gut 
ich  kann,  selbst  thun,   indem   nie  ein  Diener  seiner  vortrefflichen  Herrin  lieber 


*)  Gual.:  el  pcdco;  Gaye:  palio,  d.  h.  ein  Tuch,  welches  vor  dem  Altar  auf- 
gespannt und  auch  als  Kirchenfahne  benutzt  wurde.    Muratori  Antiq.  ItaL  VI.  205. 

■)  GvL&\.:m€n<wo  caMo;  Gaye:  mimetterd;  Guhl  vermuthete:  mene  tTO  statt  me 
ne  vado. 

*)  Gual.:  calce  e  rena  fare  etridüre;  Gaye:  et  ridare;  Guhl  vermuthete,  dass 
e  tridare  Dialektform  für  tridere  (wie  z.  B.  häufig  essare  statt  essere)  zu  lesen,  in  dem 
Worte  tridere  aber  das  nicht  mehr  gebräuchliche  Stammwort  des  Compositums  itUridere 
(einrühren)  zu  erkennen  sei. 
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diente,   als   icb  Ew.    Herrl.,    und    so    mögt   Ihr    mich  für   Eueren  treuen   und 
ergebenen  Diener  halten,  soweit  meine  Kräfte  reichen.  ^) 

Ueber  die  Arbeit,  die  Ihr  zu  S.  Erasimo  wünscht,  glaube  ich  durch  Euren 
Sobn,  meinen  Herrn,  unterrichtet  zu  sein  —  nämlich  mein  Herr  kniend 
vor  S.  Erasimo  mit  seinem  Diener  und  seinem  Pferde,  und  so  habe  ich  auch 
noch  einige  andere  Dinge  im  Gedächtniss,  die  Ew.  Herrl.  will,  und  Gott  wolle 
mir  die  Gnade  verleihen,  dass  ich  das  Werk  ganz  zum  Wohlgefallen  Ew. 
HerrL    vollenden  möge. 

Gaye  Gart,  L  p.  130.  Gualandi  Nuova  Raccolta  I.  p.  7.  —  Ottaviano, 
Sohn  des  Martino  Nelli  aus  Gubbio,  ist  einer  der  frühesten  Maler  der  umbri- 
schen  Schule,  die  sich  in  stilistischer  Hinsicht  an  die  strenge,  altsienesische 
anschloss  und  sich  nur  in  technischer  Hinsicht  weiter  entwickelte.  »Die  Umbrier 
setzten  ihren  ganzen  Ehrgeiz  in  die  Pracht  der  Farbeng^ensätze,  die  Fülle  und 
Zartheit  der  Zierrathe,  Sauberkeit  der  Zeichnung  und  milde  Verarbeitung  der 
Fleisclitöne ;  Gruppirung,  Verjüngung  der  Formen  oder  körperliche  Wirkung 
durch  Licht  und  Scliatten  werden  hinter  dem  Vortrag  eintöniger  Zartheit  und 
gezierter  Anmuth  weit  zurückgestellt."  Sein  erstes  datirtes  Werk  ist  ein  Wand- 
gemidde  in  S.  Maria  Nuova  in  Gubbio,  die  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Engeln 
und  Heiligen  umgeben.  Es  trägt  die  Inschrift:  OTTAVIANVS.  MARTIS. 
EVGVBIANVS.  PINXIT.  ANO.  DNI.  MGCCCIII.  Vier  Jahre  war  Ottaviano 
in  Perugia  ftlr  den  Herzog  Gian  Galeazzo  von  Mailand  mit  der  malerischen 
Ausschmückung  von  Waffenhaltem  beschäftigt  gewesen.  Seine  Geburt  ..wird  da- 
nach etwa  um  das  Jahr  1370  anzusetzen  sein.  1410  wurde  er  zum  Consul 
von  Gubbio  gewählt.  Ottaviano  war,  ausser  in  Gubbio,  noch  in  Urbino,  Fuligno 
(FteskobQder  aus  der  Legende  der  hl.  Jungfrau  in  der  Schlosscapelle  des  Corrado 
de^  Trinci  vom  Jahre  1424)  und  in  Assisi  thätig.  Er  starb  im  Jahre  1444. 
Crowe  und  Cavalcaselle  It.  Malerei,  IV.  1.  p.  98 — 103.  —  Die  Kirche  des 
hl.  Erasimus,  von  der  in  dem  Briefe  die  Rede  ist,  ist  noch  erhalten  und  liegt 
etwa  vier  Miglien  von  Urbino  entfernt.  Von  den  Malereien  indess,  die  er  da- 
selbst ansgeftlhrt,  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Die  Gräfin  Catharina,  in 
deren  Auftrag  der  Künstler  jene  Arbeit  unternommen,  war  die  Tochter  des  Fürsten 
Lorenzo  Golonna  und  Nichte  des  Papstes  Martin  V.,  seit  dem  Jahre  1424  an 
den  Grafen  Guid'  Antonio  von  Montefeltro  verheirathet  (f  1434).  So  sehr  sie 
selbst  wegen  ihrer  Frömmigkeit  gerühmt  wird,  so  tlbel  berüchtigt  war  ihr  eben- 
falls in  dem  Briefe  erwähnter  Sohn  Oddantonio,  erster  Herzog  von  Urbino,  dritter 
Herr  von  Gubbio,  ermordet  im  Jahre  1444.  Vgl.  Dennistoun  memoirs  of 
tbe  dukes  of  Urbino  I.  p.  49.  —  Der  Brief  ist  unterzeichnet  „Otavianus  pictor 
Egubinus^. 


')  GuaL:  tafa  Ja  mi  passa;  Gaye:  iusta  lami  possa,  d.  h.  in  der  neueren  Sprache 
giusta  la  mia  possa. 
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JACOPO  DELLA  QUERCIA  AN  DIE  SIGNORIE  VON  SIENA. 

[Lucca],  4.  April  1437. 

Erhabene  und  mächtige  Herren! 
Meine  besonderen  Herren! 
eine  getreuen  und  unterthänigen  Empfehlungen  im  Voraus!  Ich  bin 
{gewiss,  dass  Ew.  Erhabenheiten  schon  von  dem,  was  sich  hier  zu 
Lande  Neues  zugetragen,  unterrichtet  sind,  jedoch  soll  nichts  desto 
weniger,  wie  man  zu  Bologna  sagt,  durch  mich,  Ew.  Erh.  Diener,  dasjenige 
angezeigt  werden,  was  man  hier  vernimmt 

Es  ist  wahr,  dass  man  es  hier  für  gewiss  hält,  dass  die  Truppen  der 
Venezianer  bis  zum  Flusse  Adda  ^)  gekommen  sind ,  mit  vier  Holzbrttcken  und 
vier  Bollwerken  *),  was  alles  im  Geheimen  gemacht  und  hingeschafft  worden  ist, 
und  so  schlugen  sie  eine  Brücke  über  den  besagten  Fluss,  über  welche  ungefähr 
gegen  viertausend  Mann  zu  Fuss  und  zu  Pferde  rückten  und  die  vier  Bollwerke 
mit  sich  auf  das  andere  Ufer  des  Flusses   führten. 

Nachdem  der  Herzog  von  Mailand  die  vorbesagten  Dinge  vernommen,  ver- 
ordnete er  sogleich,  dass  eine  Fähre  an  eine  Galeone  befestigt  werde,  welche 
erstere  man  dann  anzündete  und  bis  zu  der  Brücke  gehen  Hess.  Dort  wurde 
sie  von  der  Galeone  festgehalten,  so  dass  das  Feuer  der  Fähre  alles  in  Gluth 
setzte  und  die  besagte  Brücke  ganz  in  Flammen  aufging.  Darauf  erfolgte  denn, 
dass  jene  IVuppen  des  Herzogs,  die  schon  auf  den  gegebenen  Befehl  bereit 
standen,  die  Feinde  angriffen,  so  dass  alle  diejenigen,  welche  auf  die  andere 
Seite  des  Flusses  gegangen  waren,  theils  gefangen,  theils  getödtet  wurden.  Und 
so  wurden  auch  die  vier  Bollwerke  genommen,  und  die  vier  Brücken  verbrannten 
ganz  und  gar,  und  die  übrigen  Truppen  der  Venezianer  gingen  ihrer  Wege 
und  kehrten  zurück.  Darauf  begab  es  sich  denn,  dass  noch  mehr  Gkleonen 
des  Herzogs  auf  dem  Po  anlangten  und  sich  in's  Mantuanische  begaben  und 
grossen  Schaden  in  jener  Gegend  angerichtet  haben,  indem  sie  zerstörten  und 
verbrannten,  was  ihnen  nur  irgend  möglich  war. 

Und  überdies  erzählt  man  sich  hier,  dass  am  Sonntag  der  Oelzweige  der 
Doge  von  Genua  nach  der  Kirche  S.  Domenico  gegangen  sei,  um  mit  seinem 
Gefolge  den  Oelzweig  zu  holen,  und  dass  Messer  Battista  di  Campo&egoso,  sein 
Bruder,  auf  den  Marktplatz  gelaufen  sei  und  gerufen  habe:  „es  lebe  der  Herzog 
von  Mailand  und  die  Freiheit  von  Genua!"  und  der  Doge  sei  in  seinem  Palaste 
geblieben,  und  Messer  Battista  sei  seine  Sache  gelungen,  das  Volk  von  Genua 
unter  den  Waffen  und  der  Feldhauptmann  Niccol6  Picino  in  das  Land  eingerückt, 
und  man  sagt  er  habe  schon  zwei  genuesische  Castelle  eingenommen.    Und  das 


*}  Im  Text  Dada,  wofür  d^Adda  zu  lesen. 
■)  Bastle, 
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sind  die  hiesigen  Neuigkeiten,  wenn  wir  noch  mehr  anderes  erfahren,  so  werden 
wir  Ew.  Erh.  Nachricht  davon  geben. 

Im  Dienste  Ew.  Herrlichkeit 
Jacopo, 
Ritter  und  Werkmeister  der  Kathedrale  von  Siena« 


Jacopo  oder  Giacomo  dklla  Quercia  (1371 — 1438),  der  Sohn  des  Gold- 
schmieds Pietro  d^Angelo  di  Guamieri  auch  dklla  Fönte  genannt  nach  seinem 
schönsten  Werke,  der  Fönte  Gaja,  vormals  auf  der  Piazza  del  Campo,  jetzt  im 
Sculpturenmuseum  des  Doms,  gehört  zu  den  grossen  Meistern,  welche  die 
Renaissance  der  Sculptur  vorbereiteten.  Während  seine  Formensprache  noch  in 
der  Gothik  befangen  war,  wusste  er  seinen  Gestalten  bereits  dramatisches  Leben 
und  eine  tiefere  Beseelung  zu  verleihen.  Zu  seiner  Charakteristik  s.  besonders 
Bode  in  „Beiträge  zu  Burckhardts  Cicerone,  IIL  Aufl.  Leipzig  1874^^  und 
P e  r  k  i  n s  Tuscan  Scnlpturs  1 .  p.    1 03 — 1 1 1*. 

Dass  er  in  den  Ritterstand  erhoben  und  zum  Werkmeister  der  Kathedrale 
ernannt  worden  sei,  erzählt,  ohne  Angabe  der  Zeit,  auch  Yasari.  Aus  einem 
Dokumente  bei  Gaye  Carteggio  I.  13.i  geht  hervor,  dass  über  die  Ertheilung 
dieser  Würden  schon  im  Februar  des  Jahres  1435  im  Rathe  der  Stadt  Siena 
verhandelt  und  das  damit  verbundene  Gehalt  auf  hundert  Gulden  bestimmt 
wurde.  Der  obige  Brief  des  Jacopo  befindet  sich  in  der  Bibliothek  von 
S.  Michele  bei  Venedig  und  ist  bei  Mittarelli  Bibliotheca  codicum  manu- 
scriptorum  monasterii  S.  Michaelis  Venetiarum  prope  Murianum,  Ven.  1779  p.  978 
abgedruckt.  Es  kann  derselbe  als  Beleg  dienen,  wie  die  Künstler,  zu  denen 
ihr  Vaterland,  wie  dies  bei  Jacopo  Della  Quercia  der  Fall  war  (Della  Valle, 
Lett.  San.  II,  p.  151),  besonderes  Vertrauen  h^te,  bei  ihrem  Aufenthalt  an 
fremden  Orten  den  Behörden  ihrer  Stadt  als  Agenten  und  Berichterstatter  über 
die  politischen  Ereignisse  dienten  ^). 

Die  Fakta,  die  Jacopo  in  unserm  Briefe  berichtet,  werden  auch  ander- 
weitig bestätigt.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Kriegsunruhen,  die  damals  zwischen 
den  Mailändern  einerseits  und  den  Florentinern  und  Venezianern  andererseits 
obwalteten  und  gleichzeitig  ganz  Italien  erschütterten.  Im  Frühjahr  1437  war 
der  Krieg  zwischen  Mailand  und  Venedig  ausgebrochen.  Die  im  Briefe  ge- 
schilderte Niederlage  der  Venezianer  hatte  am  20.  März  d.  J.  stattgefunden, 
wie  in  den  Annal.  Foroliviens,  bei  Muratori  Scr.  Rer.  Ital.  XXII.  p.  219 
angegeben  wird,  welche  das  Faktum  selbst  in  entsprechender  Weise  erzählen. 
In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  genuesischen  Vorgänge  bestätigt.  Genua 
war  lange  Zeit  der  Herrschaft  der  Mailänder  unterworfen  gewesen.  Seit  1435 
hatte  es  sich  unabhängig  gemacht,  aber  nur  um  in  neues  Gewirr  bürgerlicher 
Unruhen  zu  gerathen.  Im  Jahre  1437  hatte  Thomas  von  Campofregoso  sich 
zum  Dogen  aufgeworfen;  der  Herzog  von  Mailand  aber,  um  die  Unruhen  stets 
wach  zu  halten,  dessen  Bruder  Battista  unter  dem  Vorsprechen  seiner  Unter- 
stützung vermocht,  sich  selbst  zum  Dogen  zu  machen.  Dies  ist  das  Faktum, 
das  Jacopo  Della  Quercia.  erzählt.  Aber  der'  glückliche  Erfolg  von  Battista^s 
verrätherischem  Unternehmen,   mit  dem  jener   Bericht  abschliesst,  sollte   nicht 


')  Vgl.  den  Brief  eines  Goldschmiedes  Giacomo  di  Maestro  Giovanni  an  die  Signorie 
von  Siena  aus  Rom  vom  16.  Juni  1425,  in  welchem  derselbe  Bericht  über  die  Ereig- 
nisse in  Rom  und  Neapel  erstattet    Gaye  Gart.  I.  98. 
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lange  andauern.  Das  Volk  wendete  sich  wieder  zu  Thomas  zurfick,  der  sich 
dann  auch  mit  seinem  Bruder  Battista  wieder  aussühnte.  Simonde  deSis- 
mondi  histoire  des  r^pubh  Ital.  X.  57  fF. 

Der  Brief  selbst  hat  in  dem  Original  keine  Ortsangabe.  Mit  ziemlicher 
Gewissheit  aber  lässt  sich  annehmen,  dass  er  von  Lucca  aus  gesclirieben  sei, 
welches  damals  der  Zankapfel  zwischen  Mailand  und  Florenz  war,  deren  Armeen 
einerseits  von  Nicolo  Piccinino,  andrerseits  von  Francesco  Sforaa  befehligt  wurden. 
In  der  Hoffnung,  Lucca  zu  gewinnen,  hatten  nämlich  die  Florentiner  den 
Francesco  Sforza  hauptsächlich  in  ihren  Diensten  behalten.  (Muratori  Annal. 
a.  a.  0.  1437.  Simonde  de  Sisraondi  a.  a.  0.  IX.  91  ff.).  Der  Ausgang 
dieses  Streites  aber  musste  den  Behörden  und  dem  Volk  von  Siena  von  um  so 
grösserer  Wichtigkeit  sein,  als  diese  in  steter  Feindschaft  mit  Florenz  lebten 
und  auch  ge-genwärtig  Bundesgenossen  des  Herzogs  von  Mailand  waren;  ftir 
Lucca  aber  konnte  wiederum  Niemand  als  Berichtei-statter  geeigneter  sein,  als  Jacopo 
DELLA  Quercia,  der  schon  früh  daselbst  thiitig  gewesen  und  aucli  späterhin 
noch  einmal  behufs  grösserer  Arbeiten  dahin  zurückgekehrt  war  (1413  und  1422). 


3. 

JACOPO  13ELLA  QUERCIA  AN  DIE  SIGNORIE  VON  SIENA. 

Siena,  21.  Febniar  1438. 

uer  geringster  Diener  Jacomo,  Cavalier  und  Werkmeister  des  Baues 
der  Haupt-  und  Kathedralkirche  Eurer  herrlichen  Stadt,  sagt  und  setzt 
vor  Euch  mit  Ehrerbietung  Folgendes  auseinander.  Wie  es  bekannt 
ist,  hat  derselbe  schon  seit  einiger  Zeit  zu  S.  Paul  arbeiten  lassen  und 
lässt  daselbst  auch  noch  Arbeiten  ausf\ihron,  mit  welchen  er  den  Meister 
Pietro  di  Tomasse,  genannt  del  Minella,  Euren  Bürger,  beauftragt  hat  Durch 
dessen  Betriebsamkeit  hofft  er,  es  wei-de  besagte  Arbeit  Förderung  erhalten  und 
zu  löblicher  Vollendung  gebracht  werden.  Und  da  es  sich  nun  begeben  hat, 
dass  dieser  Meister  Pietro  durch  Wahl  zum  Castellan  von  Caj[>aIbio  geworden 
ist,  80  wUrde,  wenn  derselbe  sein  Amt  antreten  wollte,  die  besagte  Arbeit  sehr 
leicht  Beeinträchtigung  und  zu  grossen  Aufschub  erleiden. 

Insbesondere  weil  es  gegenwäi-tig  nicht  hinreichend  genug  andre  Meister 
in  der  Schnitz-  und  Laubarbeit  giebt»),  als  zu  besagter  Arbeit  und  besagtem 
Bau  erforderlich  sind,  und  wir  uns  doch  nicht  mit  fremden  Meistern  veraehen 
wollen,  wodurch  noch  mehr  Aufschub  und  noch  grössere  Kosten  veranlasst  werden 
würden,  so  bittet  derselbe  Antragsteller  Ew^  Herrlichkeit,  es  möge  Euch  ge- 
fallen, feierlich  zu  verordnen  und  durch  Euren  weisen  Hathschluss  anzubefehlen, 
dass  des  besagten  Meisters  Pietro  Wahl  wieder  rückgängig  gemacht  werde  und 
dass  er  auf  mindestens  zwei  Jahre  von  besagtem  Amt  befreit  bleiben  solle. 

So  werden  mit  Gottes  Hülfe  die  anderen  Büi^er,  die  durch  ihren  Eifer 
und  Fleiss  jener  Kunst  kundig  sind,    sich  genugsam  überzeugen,    wie  sehr  dies 

')  G.:  con,  wofür  son  statt  sono  das  richtige  scheint    Mi  1  an  es  i  (fe. 
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der  Vollendung  jenes  Werkes  förderlich  sein  werde.  Und  Alles,  was  Ihr  in 
der  Yorbesagten  Angelegenheit  thun  werdet,  werde  ich  als  eine  mir  von  Ew. 
Erl.  Signorie  gewährte  Gunst  betrachten,  welche  der  Herr  erhalten  und  nach 
ihren  Wünschen  beglücken  möge. 

Der  von  6a ye  (Cart.  I.  p.  134)  bekannt  gemachte  Brief  zeigt  uns  den 
Jacopo  della  Quebcia  in  seiner  ThUtigkeit  als  Werkmeister  des  Domes,  in- 
dem er  einen  zum  Weiterbau  benöthigten  Meister  von  einem  Staatsamte  frei  zu 
machen  sucht,  zu  dem  derselbe  erwählt  worden  ist.  Wie  wir  nämlich  im  vorigen 
Briefe  den  Künstler  selbst  als  Berichterstatter  über  politische  Ereignisse  kennen 
gelernt  haben,  so  war  es  damals  eine  nicht  minder  häu%e  Erscheinung,  dass 
in  den  italienischen  Republiken  Künstler  durch  die  allgemeine  Achtung  zu  öffent- 
lichen und  Staatsämtem  berufen  wurden,  deren  Uebemahme  sie  in  ihrer  künst- 
lerischen Thätigkeit  hinderte  und  die  sie  deshalb  nicht  selten  von  sich  abzu- 
lehnen suchten.  So  z.  B.  der  Goldschmied  —  die  Goldschmiedekunst  stand 
damals  in  eben  so  grossem  Flor  als  Ansehen,  und  ist  in  vielen  Fällen  die  Vor- 
sclrale  für  die  berühmtesten  Bildhauer  gewesen  —  Gio.  Tubini  in  einem  an  die 
Signorie  von  Siena  gerichteten  Briefe  vom  13.  November  1437  bei  Gayel.  132. 
Er  war  zum  CasteUan  des  Burgfleckens  Manciana  erwählt  worden  und  hatte 
das  Amt  auch  angenommen,  als  aber  der  Termin,  dasselbe  anzutreten 
(24.  November),  nahte,  schrieb  er  der  Signorie,  dass  es  aus  gewissen  Gründen 
vortheilhafter  wäre,  wenn  er  nicht  nach  Manciana  ginge,  und  dass  man  ihn  des- 
halb vom  Amte  befreien  möchte,  was  nach  der  Beischrift  auf  dem  Dokumente 
{„fuit  ohtenta^^)  auch  gewährt  wurde,     lieber  Tubini  s.  Della  Valle  IL  237. 

Als  Probe  des  damaligen  Geschäfts-  und  Curialstyls  möge  die  Adresse  des 
Briefes  hier  beigefUgt  werden.  Sie  lautet :  „Dinami  a  voi  ifagnifici  et  potenti 
signori  Signori  Priori  governalori  del  comune  et  capitano  di  popuh  della  dttä 
di  Siena, ^^  —  In  dem  ebenfalls  bei  Gayo  I.  365  abgedruckten  Testamente  des 
Jacopo  della  Quebcia  wird  sein  Name  und  Titel  folgendermaassen  angegeben: 
Spectabilis  Miles:  Der  ehrenwerthe  Ritter,  Herr  Jacobus,  Sohn  des  ver- 
storbenen Pietro  della  Quercia,  genannt  Meister  Jacomo  della  fönte,  Werk- 
meister des  Baues  der  Kathedralkirche  der  h.  Jungfrau  in  der  Stadt  Siena. 
Aus  den  Büchern  der  Domwerkstatt  geht  hervor,  dass  Giacomo  della  Quebcia 
am  20.  October  1438  starb.  —  Bei  Milanesi  Documunti  per  la  Stofia  delV 
Arte  Senese  trägt  der  obige  Brief  das  Datum  des  2.  Februar. 


4. 

DOMENICO  VENEZIANO  AN  PIETRO  DE'  MEDICI. 

Perugia,  1.  April  1438. 

Verehrungswürdiger  und  grossmüthiger  Herr! 
lach    Vorausschicknng    meiner   pflichtschuldigen    Empfehlungen,    benach- 
[richtige   ich  Euch,   dass   ich  dui-ch  Gottes  Gnade  gesund   bin   und  leb- 
Ihaft   wtinsche,   auch   Euch   gesund  und  froh   zu  sehen.     Viel  und  oft- 
mals  habe  ich  nach  Euch  gefragt,    aber  niemals  etwas  erfahren;   nur   dass  ich 

Mauro  Donati  fragte   und   der  mir  sagte,   Bir   befändet  Euch    in   Ferrara  imd 
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im  besten  Wohlsein,  worUber  ich  eine  grosse  Freude  gehabt  habe.  Und 
da  ich  nun  erst  einmal  wusste,  wo  Ihr  wäret,  hUtte  ich  Euch  zu  meiner  Genug- 
thuung  und  nacli  Schuldigkeit  geschrieben. 

•  Denn  obschon  es  mir  in  meinen  niedrigen  Verhältnissen  nicht  gestattet  ist, 
an  Ew.  Vortrefflichkeit  zu  schreiben,  so  giebt  mir  doch  die  vollkommene  und 
treue  Liebe,  die  ich  ftlr  Euch  und  all  die  Eurigen  hege,  die  grosse  Kühnheit, 
Euch  zu  schreiben,  indem  ich  erwäge,  wie  sehr  ich  Euch  verpflichtet  und  ver- 
bunden bin.  Gegenwärtig  nun  habe  ich  gehört,  dass  Cosimo  entschlossen  ist, 
eine  Altartafel  machen  d.  h.  malen  zu  lassen,  und  eine  herrliche  Arbeit  ver- 
langt. Dies  geMlt  mir  sehr  und  würde  mir  noch  mehr  gefallen,  wenn*  es  durch 
Eure  Vermittelung  möglich  wäre,  dass  ich  sie  zu  malen  bekäme. 

Und  wenn  dies  geschieht,  so  hoffe  ich  zu  Gott,  Euch  ein  bewunderns- 
würdiges Werk  sehen  lassen  zu  können,  obschon  wir  vortreffliche  Meister  haben, 
wie  Era  Filippo  und  Fra  Giovanni,  die  aber  jetzt  mit  vielen  Arbeiten  beschäftigt 
sind.  Und  insbesondere  hat  Fra  Filippo  eine  Tafel  vor,  die  ftlr  S.  Spirito  be- 
stimmt ist,  und  die  er,  wenn  er  auch  Tag  und  Nacht  daran  arbeitet,  nicht  in 
ftinf  Jahren  fertig  machen  kann ,  so  gross  ist  die  Arbeit.  Wie  dem  aber  auch 
sei,  der  grosse  und  ernste  Wunsch,  den  ich  habe.  Euch  zu  dienen,  macht  mich 
so  vermessen,  mich  dazu  zu  erbieten.  Und  wenn  ich  es  weniger  gut,  als  irgend 
ein  anderer  mache,  wer  es  auch  sei,  so  will  ich,  ohne  irgend  Jemandem  zu 
nahe  zu  treten,  zu  jeder  verdienten  Strafe  verbunden  sein  und  will  auch  dazu 
jede  erforderliche  Probe  machen. 

Wenn  aber  etwa  die  Arbeit  so  gross  wäre,  dass  Gosimo  sich  entschlösse, 
sie  melireren  Meistern  zu  geben,  oder  schon  Jemanden  hätte,  dem  er  sie  lieber 
^be,  als  einem  andern,  so  bitte  ich  Zuch,  so  viel  es  einem  Diener  möglich  ist, 
seinen  Herrn  zu  bitten,  dass  es  Euch  gefallen  möge,  als  mein  Beschützer  und 
Helfer  Euer  Vermögen  zu  meinen  Gunsten  dahin  aufzubieten,  dass  ich  irgend 
einen  Theil  davon  bekomme. 

Denn  wenn  Ihr  meine  Begierde  kanntet,  irgend  ein  ruhmvolles  Werk  zu 
machen,  und  namentlich  für  Euch,  so  würdet  Ihr  mir  darin  gewiss  günstig  sein. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  von  meiner  Seite  nichts  unterlassen  werden  wird.  Ich 
bitte  Euch,  thut  Euer  Möglichstes  dabei,  denn  ich  verspreche  Euch,  dass  Ihr 
Ehre  mit  meinen  Arbeiten  einlegen  sollt  Anderes  fällt  mir  ftir  jetzt  nicht 
bei  —  nur  dass,  wenn  ich  hier  am  Orte  irgend  etwas  für  Euch  thun  kann, 
Ilir  über  midi  verfügen  möget,  wie  über  Euren  Diener.  Noch  bitte  ich  Euch, 
458  Euch  nicht  verdri(*ssen  zu  lassen ,  mir  über  besagte  Tafel  Antwort  zu  geben, 
und  vor  allen  Dingen  gebt  mir  Nachricht  von  Eurem  Wohlbefinden,  das  mir 
mehr  als  irgend  etwas  Anderes  erwünscht  ist 

Cliristus  beschütze  Euch  und  erfülle  alle  Eure  Wünsche! 

Es  empfiehlt  sich  Euch  als  Euren  ergebensten  Diener 
Domenico  von  Venedig,  Maler. 
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Domenico  Venbziano  ist  derselbe  Maler,  von  welchem  Vasuri  (Ausgabe 
von  Milanesi  [Firenze,  Sansoni]  IL  p.  678  f.)  erzählt,  dass  ihn  Andbea  del 
Castagno  (1390  —  1457)  ermordet  habe.  Beide  sollen  gleichzeitig  in  dem  Chor 
der  Kirche  S.  Maria  Nuova  in  Florenz  Fresken  gemalt  haben.  J)er  von  Natur 
sehr  jähzornige  Andrea  soll  aus  Eifersucht  dem  Domenico  an  einer  Strassenecke 
aufgelauert  und  ihn  erschlagen  haben.  Diese  Mordgeschichte  widerlegt  sich  ein- 
&ch  durch  die  urkundlich  beglaubigte  Tiiatsache,  dass  Domenico  am  15.  Mai 
1461,  also  vier  Jahre  nach  Andrea,  in  Florenz  gestorben  ist.  Auch  haben 
beide  nicht  gleichzeitig  in  S.  Maria  Nuova  gearbeitet,  sondern  Domenigo  sechs 
Jahre  früher  (1445)  als  Andrea  del  Castagno.  S.  Crowe  und  Cavalca- 
8 eile  It  Malerei,  in.  39.  —  Domenico  Venbziano,  dessen  Geburtsjahr  unbe- 
kannt ist ,  hielt  sich ,  als  er  den  obigen  Brief  schrieb ,  in  Perugia  auf,  um  in 
dem  Hause  der  Familie  Baglioni  Malereien  auszuführen,  die  indessen  schon  zu 
Vasaris  Zeiten  zerstört  waren.  Die  in  sehr  anerkennender  Weise  genannten 
gleichzeitigen  Maler  sind  Fra  Fn^ippo  Lippi  und  Fra  Giovanni  Angelico 
DA  Fdbsolb.  Das  Bild,  welches  Fra  Filippo  damals  fUr  St.  Spirito  in  Arbeit 
hatte,  war  von  Gherardo  di  Bartolommeo  Barbadori  gestiftet,  der  es  für  seine 
Familienkapelle  in  St.  Spirito  bestimmt  hatte.  Wenn  Domenico  sagt,  Fra 
Filippo  hätte  noch  fünf  Jahre  daran  zu  arbeiten,  so  scheint  darin  eine  absicht- 
liche Uebertreibnng  zu  liegen,  um  Pietro  de^  Me.dici  zu  seinen  Gunsten  zu  cap- 
tiviren.  Fra  Filippo  war  nämlich  verpflichtet,  das  Bild  in  Jahresfrist  abzuliefern. 
Crowe  It  Malerei,  III.  5S.  Das  Altarbild  Fra  Filippos  befindet  sich  jetzt  im 
Louvre  No.  221,  die  dazu  gehörige  Predelle  in  der  Akademie  zu  Florenz, 
Gall.  der  gr.  Gem.  No.  42.  —  Pietro  de'  Medici,  an  den  das  Schreiben  gerichtet 
ist,  ist  der  Sohn  des  Cosimo,  des  „Vaters  des  Vaterlandes",  und  Vater  Lorenzens. 
Wie  jene  beiden,  war  auch  er  Beschützer  und  Kenner  der  Künste,  wie  er  denn 
auch  mit  den  Künstlern  selbst  in  mannigfachem  freundschaftlichem  Verkehr  stand 
(vgl.  Einleitung  und  Brief  5  und  8).  Was  das  von  Cosimo  zu  stiften  beabsichtigte 
und  von  Domenico  nicht  näher  bezeichnete  Bild  anbelangt,  so  ist  es  vielleicht 
dasjenige,  welches  er  an  die  Kirche  S.  Domenico  zu  Cortona  schenkte  und  ftir 
welches  ein  Dankschreiben  der  Priori  von  Cortona  an  Cosimo  vom  26.  December 
1 138  existirt  (abgedruckt  bei  Gayel.  140)  und  würde  dasselbe  vielleicht  in  einer 
Tafel  mit  Seitenflügeln,  die  Krönung  der  Maria  darstellend,  zu  erkennen  sein, 
w^che  sich  noch  jetzt  in  S.  Domenico  hinter  dem  Hauptaltar  befindet  und 
folgende  Inschrift  trägt:  „Chosimo  e  Lorcnzo  di  Medici  da  Firmzc  ano  dato 
chuesta  tavola  a  frati  di  Set  Domenicho  deW  osservanza  da  Chortona  perVanima 
loro  e  di  loro  passati  MOCCGXXXX.'^  Gaye  p.  141.  Lorenzo  ist  der  jüngere 
Bruder  Cosimos. 

Ob  die  Bewerbung  des  Dombnico  übrigens  Erfolg  gehabt  und  ihm  die 
Ausführung  des  Bildes  übertragen  sei,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden.  Ist 
die  Tafel  in  S.  Domenico  wirklich  das  in  Eede  stehende  Bild,  so  scheint  der 
Styl  desselben,  der  nach  Gaye  dem  des  Taddeo  di  Bartolo  ähnUch  sieht,  ohne 
dass  dieser  es  aber  gemalt  hat,  gerade  nicht  fUr  einen  solchen  Erfolg  von 
DoMENico's  Bemühung  zu  sprechen.  Doch  hat  er  vielleicht  durch  den  Einfluss 
der  Mediceer  den  Auftrag  zur  Ausmalung  des  Chors  von  S.  Egidio  in  Sa.  Maria 
Nuova  erhalten,  wo  er  1439  bis  1445  thätig  war.  Diese  Fresken,  bei  denen 
er  Leinöl  verwendete,  worauf  die  Nachricht  Vasaris,  Domenico  habe  bereits 
die  flandrische  Oeltechnik  von  Antonello  da  Messina  gelernt,  zu  reduciren  ist, 
sind  ebenfalls  untergegangen.  Von  Domenicos  übriger  Thätigkeit  sind  nur 
wenige  Denkmäler  erhalten.  Das  bedeutendste  ist  ein  Altarbild  in  S.  Lucia  de 
Bardi  in  Florenz,  welches  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  die  Heiligen  Johannes 
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den  Täufer,  Franziskus,  Nicolaus  und  die  Bchutzpatronin  der  Kirche  darstellt. 
Das  Bild  ist  inschriftlicb  beglaubigt  als  „opus  JDomenici  de  Venetiis^^,  Von 
Crowe  und  Cavalcaselle  werden  ihm  noch  drei  Madonnenbilder  zuge- 
schrieben. —  Gaye  Gart  I.   136. 


5. 


FRA  FILIPPO  LIPPI  AN  PIETRO  DE'  MEDia. 

Florenz,  13.  August  1439. 

Is  Antwort  auf  den  Brief,  den  ich  Euch  geschickt  hatte,  habe  ich 
einen  von  Euch  erhalten,  den  ich  dreizehn  Tage  schmerzlich  erwartet 
und  viel  Schaden  davon  gelitten  habe.  Ihr  erwidert  mir  schliesslich, 
dass  Ihr  über  das  Bild  keinen  andern  Entschluss  fassen  könnt,  und  dass 
ich  es  Euch  aufbewahren  soll.  Ich  befinde  micli,  bei  Gott!  sehr  übel  bei 
dieser  Auskunfl,  wenn  ich  abreise  und  Ihr  mir  keinen  C^uattrin  mehr  geben 
könnt.  Ich  bin  darüber  aus  mehreren  Gründen  tief  betrübt  gewesen;  und  einer 
davon  ist  der,  dass  es  ganz  klar  ist,  dass,  wenn  irgend  einer,  ich  zu  den  ärmsten 
Mönchen  von  Florenz  gehöre.  Denn  Gott  hat  mir  seclis  Nichten  gegeben,  alle 
mannbare  Mädchen,  noch  unverheirathct ,  und  schwach  und  nutzlos,  und  ihr 
einziges  bischen  Gut  bin  ich. 

Wenn  ich  mir  in  Eurem  Hause  ein  wenig  Getreide  und  Wein,  den  Ihr 
mir  verkaufen  sollt,  geben  lassen  könnte,  so  würde  es  mir  eine  grosse  Freude 
sein  und  ich  würde  es  bei  unserer  Berechnung  mit  ansetzen.  Ich  beschwöre 
Euch  darum  mit  Thränen  im  Auge,  damit  ich  bei  meiner  Abreise  es  den  armen 
Kindern  zurücklassen  kann.  Auch  benachrichtige  ich  Euch,  dass  ich  mit  Don 
Antonio  del  Marchese  zusammen  gewesen  bin;  ich  wollte  von  ihm  erfahren,  was 
er  flir  mich  thun  wollte.  Er  sagte,  dass,  wenn  wir  in  die  Dienste  des  Marchese 
gingen,  er  einem  Jeden  von  uns  f\lnf  Gulden  geben  wollte,  und  dann,  wie  ich 
von  Hause  weggehe,  sehe  ich,  dass  ich  mir  nicht  ein  Paar  Schuhe  machen 
lassen  könne. 

Ich  bitte  Euch,  lasst  Euch  ein  paar  Zeilen  an  Ser  Antonio  nicht  zu  beschwerlicli 
sein,  damit  ich  ihm  dadurch  empfohlen  weixle.  Und  sagt  ilun  zur  Antwort,  dass 
ich  gleich  von  hier  den  Tag  darauf  abreisen  wolle;  denn  ich  bin  gewiss,  dass, 
wenn  ich  acht  Tage  hier  bleibe,  ich  sterben  muss.  Eine  so  grosse  Furcht 
habe  ich. 

Um  Gott,  lasst  mir  Eure  Antwort  in  Eurem  Hause  zurück,  wo  ich  auch 
diesen  Brief  abgebe,  damit  es  mir  nicht  damit  wie  mit  dem  andern  ergehe. 

Der  bei  Gaye  I.  141  abgedruckt<j  Brief  zeigt  uns  den  sonst  als  lockeren 
und  übermüthigen  Lebemann  bekannten  Künstler  in  grosser  Noth  und  Sorge, 
obschon  er  nach  dem  etwa  ein  Jahr  zuvor  geschriebenen  Briefe  des  Domenico 
Veneziano  mit  einem  grossen  umfangreichen  Werke  beschäftigt  war.     Der  leicht- 
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sinnige  Künstler,  der  sich  die  grössten  Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen 
liess,  wurde  wahrscheinlich  von  seinen  Gläubigem  gedrängt.  Daher  der 
ängstliche  Ton  des  Briefes.  Dass  er,  um  das  Mitleid  des  Mediceers  zu  erwecken, 
auf  seine  sechs  Nichten  hinweist,  scheint  mehr  ein  schlaues  Manöver  zu  sein,  als 
für  seine  Soi^e  für  Familienangehörige  zu  sprechen.  Ueber  seinen  Charakter 
8.  Crowe  Ital.  Mal.,  ITI.  S.  52  ff.  Der  Genosse,  der  mit  ihm  gehen  will,  ist 
walu*scheinlich  der  Carmeliter-Mönch  Fra  Diamantb,  einst  in  S.  Maria  del  Car- 
mino  gleichzeitig  mit  ihm  Novize,  mit  dem  er  nach  Vasari  zu  Prato  und  in 
der  Umgegend  beschäftigt  war. 

Mit  den  Mitgliedern  der  Familie  Medici  war  er  nahe  befreundet,  was  manche 
Geschichtchen  beim  Vasari  bezeugen;  wie  er  hier  mit  Bitten  sich  an  Pietro 
wendet,  so  stand  er  später  nach  Pietros  Tode  mit  Giovanni  und  Lorenzo  dem 
Prächtigen  in  Verbindung.     Vgl.  den  folgenden  Brief. 


6. 

FRA  FILIPPO  LIPPI  AN  GIOVANNI  DE'  MEDICI. 

Florenz,  20.  Juli  1457. 
Maria  Virgo! 

|ch  habe  Alles,  was  Ihr  mir  in  Bezug  auf  die  Tafel  aufgetragen  habt, 
lausgefUhrt  und  mich  auf  Alles  vorbereitet  Der  h.  Michael  ist  so  weit 
I vollendet,  dass  ich  wegen  seiner  Waffen,  die  von  Gold  und  Silber 
sind  wie  auch  seine  übrigen  Gewänder,  bei  Bartolomeo  Martelli  gewesen 
bin;  er  meinte,  er  würde  wegen  des  Goldes  und  des  Uebrigen,  was  noch 
nöthig  wäre,  mit  Ser  Francesco  sprechen,  und  ich  sollte  nur  Alles  machen,  was 
Euer  Wille  sei.  Und  ersterer  hat  mich  sehr  getadelt,  indem  er  mir  zeigte,  dass 
ich  Unrecht  gegen  Euch  hätte.  Nun  aber,  Giovanni!  bin  ich  hier  ganz  zu 
Euren  Diensten  und  werde  mit  Erfolg  arbeiten.  Ich  habe  von  Euch  vierzehn 
Gulden  erhalten  und  Euch  geschrieben,  dass  sich  die  Ausgaben  auf  dreissig 
belaufen  würden;  und  dabei  möge  es  auch  bleiben,  indem  die  Arbeit  schön  an 
Zierrathen  ist. 

Ich  bitte  Euch  um  Gottes  Willen,  verlasst  Euch  auf  Bartolomeo  Martelli, 
der  die  Aufsicht  über  dies  Werk  hat,  und  wenn  ich  ii*gend  etwas  zur  Föi'derung 
des  Werkes  bedarf,  so  werde  ich  zu  ihm  gehen  und  er  soll  es  sehen.  Ich  werde 
ihm  Ehre  damit  machen  und  habe  ihm  gesagt,  dass  er  zwischen  Euch  und  mir 
mein  Bürge  sein  möchte.  Und  er  meinte,  er  sei  damit  zufrieden  und  wolle  es 
thun,  nur  müsste  ich  mich  damit  beeilen  und  Euch  überdies  davon  schreiben. 
»Scheint  es  Euch  also,  so  thut  es,  denn  ich  feiere  jetzt,  indem  ich  kein  Gold 
mehr  habe,  noch  Geld,  um  solches  auf  dem  Bilde  anbringen  zu  lassen.  Ich 
bitte  Euch  also,  lasst  mich  nicht  länger  mehr  stille  sitzen ;  es  ist  schon  drei  Tage 
her,  dass  ich  gar  nichts  mehr  thue  und  hier  warte. 

Wenn  es  Euch  femer  scheint,  dass  ich  Alles  auf  meine  Kosten,  die  sich 
wie  gesagt  auf  dreissig  Gulden  belaufen,   machen   lassen  soll,    so  sollt  Ihr  mir 


^  2^  ^ 

sechzig  Bcbwere  Gulden  für  das  Bild  geben,  ganz  und  gar  vollendet,  mit  Inbegriff 
des  Rahmens,  des  Goldes  und  der  Malerei '),  und  besagter  Bartolomeo  soll  ob- 
besagte  Besorgung  übernehmen,  und  so  werde  ich  es  mit  wenigen  Umständen 
und  Sorge  fllr  Euch  bis  zum  zwanzigsten  August  von  meiner  Seite  vollendet 
haben  und  Bartolomeo  soll  mein  Bürge  sein.  Und  wenn  ich  diese  Auslagen 
nicht  zu  machen  habe,  so  begnüge  ich  mich  mit  dem,  was  Euch  scheint. 

Damit  Ihr  aber  wohl  unterrichtet  seid,  schicke  ich  Euch  die  Zeichnung, 
wie  der  Rahmen  gemacht  wird  und  wie  hoch  und  breit  er  werden  soll.  Und 
ich  will  aus  Liebe  zu  Euch  nicht  mehr  von  Euch  nehmen,  während  die  Arbeit, 
wie  Ihr  jeden  Andern  fragen  könnt,  hundert  Gulden  werth  ist.  Ich  bitte  Euch  zu 
antworten,  denn  ich  komme  hier  um  und  möchte  gern  abreisen.  Und  wenn 
ich  in  meinem  Schreiben  zu  anspruchsvoll  gewesen  sein  sollte,  so  verzeiht  mir. 
Ich  meinerseits  werde  immer  so  viel  oder  so  wenig  thun,  als  Ew.  Herrl.  an- 
genehm sein  wird. 

Der  von  Gaye  I.  175  mitgethcilte  Brief  ist  von  einer  kleinen  Federzeich- 
nung des  Altarblattes  begleitet,  welches  die  in  Gemeinschaft  zweier  Heiligen 
das  Kind  anbetende  Madonna  darstellt  Die  Angst,  die  auch  aus  diesem  Briefe 
spricht,  ist,  wie  wir  dieses  Mal  nachweisen  können,  wiederum  auf  das  Drängen 
der  Gläubiger  zurückzuführen,  die  den  ewig  in  Schulden  steckenden  Karmeliter- 
mönch nicht  losliessen.  Ser  Francesco  Catansanti,  der  in  dem  Briefe  erwähnt 
wird  imd  ein  Agent  der  Mediceer  gewesen  zu  sein  scheint,  berichtet  nämlich  zehn  Tage 
später,  dass  Filippo  Lippi  von  einem  Gläubiger  gepfUndet  worden  sei.  Er  voll- 
endete das  Bild  trotzdem  nicht,  sondern  kehrte  nach  Prato  zurück.  Vielleicht 
zog  ihn  dorthin  die  schöne  Lucrezia  Buti,  die  sich  im  Kloster  der  Nonnen  zu 
S.  Margherita  in  Prato  befand  und  die  der  Künstler,  als  er  für  die  Nonnen  ein 
Bild  für  ihren  Hochaltar  malte,  verfiihrt  hatte.  Späterhin  heirathete  er  sie,  nach- 
dem ihm  der  Papst  den  Dispens  ertheilt  hatte.  S.  über  diese  abenteuerliche 
Geschichte  Milanesi  in  der  neuen  Vasariausgabe,  Florenz  Sansoni  Bd.  IL 
S.  633  ff.  Das  Bild  für  Giovanni  de'  Medici,  daa  dieser  für  den  König  von 
Neapel  bestimmt  hatte,  scheint  erst  im  folgenden  Jahre  fertig  geworden  zu  sein. 
Wenigstens  sagt  Giovanni  in  einem  Briefe  an  Bartolomeo  Serragli,  der  aus 
Florenz  vom  27.  Mai  1458  datirt  ist:  „Aus  Deinen  dieser  Tage  eingetroffenen 
Briefen  ersehe  ich,  dass  Du  Sr.  Majestät  dem  Könige  das  Bild  überreicht  hast 
und  dass  es  ihm  gut  gefallen ;  und  ebenso  hat  uns  die  Verirrung  Fka  Fniippos 
einigermaassen  zu  lachen  gegeben."  Die  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  unzweifel- 
haft auf  das  Liebesabenteuer  Filippos  mit  Lucrezia  Buti,  die  kurz  vorher  einen 
Knaben  geboren  hatte.  Es  war  der  nachmals  berühmte  Maler  Filippino  Lippi. 
Crowe,  a.  a.  0.  III.  64. 

Die  vom  Filippo  mehrmals  bewiesene  Unzuverlässigkeit  hat  die  freundliche 
Zuneigung  der  Mediceer  zu  ihm  niemals  zu  stören  vermocht.     Lorenzo   hat  ihm 
dieselbe  noch  nach  seinem  Tode  bewiesen,    indem  er  ihm   im  Dom  zu  Spoleto 
wo   Filippo    1469   gestorben   war,    ein    Grabmal   von   Marmor   errichtete      für 
welches  Polizian  die  preisende  Inschrift  verfertigte,  die  von  Vasari  aufbewahrt  ist 

1)  Di  legniamey  doro,  di  fnentüura  (?)  eddipintma.  Vielleicht  ist  mit  mentüura  die 
Untermalung  mit  Minium  (Mennig)  und  Eiweiss  gemeint,  auf  die  man  das  BlattGcold 
aufsetzte  ^^ 
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Bartolomeo  Martelli,  der  Bruder  des  in  den  Anmerkungen  zu  dem  Briefe 
17  erwähnten  Koberto  Martelli,  gehörte  einer  den  Medici  sehr  zugethanen 
Familie  von  Florenz  an,  die  dann  aucli  nach  deren  Rückkehr  im  Jahre  1434 
zu  den  höchsten  Ehrenämtern  der  Republik  gelangte.  So  geliörte  unser  Bartolomeo 
(geb.  1407)  1444  und  1446  zu  den  Prioren  und  war  im  Jahre  1452  Kommissarius 
Dir  die  Soldzahlungen  der  Florentinischen  Truppen. 


LEON  BATTISTA  ALBERTI. 

Ein  ausführliches  Bild  von  dem  Leben  und  dem  vielseitigen  Wirken  des 
Leon  Battista  Albkbti  (1404 — 1472),  der  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Sitte 
und  Charakter  gleich  ausgezeichnet,  zu  den  bedeutendsten  und  begabtesten 
Männern  gerechnet  werden  muss,  von  denen  die  Kunstgeschichte  melden  kann, 
hat  J.  Mejer  im  ersten  Bande  seines  „Allgemeinen  Künstlerlexikons^S  ^-  188  ff., 
entworfen.  Dort  finden  sich  alle  biographischen  Daten,  die  zu  ermitteln  waren, 
und  alle  literarischen  Nachweise  von  der  umfassenden  und  folgenreichen  Thätig- 
keit  A1.BERTIS  auf  künstlerischem  und  wissenschaftlichem  Gebiete.  Auf  beiden 
kann  er  uns  als  Repräsentant  jenes  grossen  Umschwunges  gelten,  den  die  Wieder- 
erweckung des  mit  einer  ßust  leidenschaftlichen  Liebe  crfassten  klassischen  Alter- 
thums  in  der  damaligen  Zeit  hervorgebracht  hat,  und  zwar  zeigen  sich  die  Folgen 
jener  unbegrenzten  Hingabe  an  das  Studium  und  die  ErgrUndung  jener  neu 
entdeckten  Welt  bei  ihm  fast  in  jeder  Richtung  seiner  Thätigkeit,  man  möchte 
sagen  in  jeder  Seite  seines  Gemtlthes  und  Charakters.  Er  ist  ein  Mensch  von 
klassischer  Grösse  und  Abgeschlossenheit,  durchdrungen  von  antiker  Welt- 
anschauung, von  der  mittelalterlichen  Weltanschauung  so  vollständig  losgelöst, 
dass  er  in  den  Kirchen  nur  antike  Tempel,  in  den  Heiligen  nur  antike  Heroen 
zu  sehen  vermag,  wie  dies  aus  zahlreichen  Stellen  seiner  drei  Werke  über  Bau- 
kunst, Sculptur  und  Malerei  hervorgeht.  Und  damit  verbindet  sich  in  über- 
raschender Weise  ein  Geftlhlsreichthum  und  eine  Gemüthstiefe,  die  man  im 
Gegensatz  zu  jener  antiken  Weltanschauung  als  modern  bezeichnen  könnte,  und 
von  der  unter  anderen  die  von  B  a  n  d  i  n  i  (Specimen  literaturae  Fhrentinae  IL) 
abgedruckte  Einleitung  in  seiner  Schrift  „über  die  Zuflucht  vor  den  Sorgen ^^  ein 
schönes  Beispiel  giebt,  indem  er  darin  die  erhebende  Wirkung  schildert,  welche 
die  Hallen  von  S.  Maria  del  Fiore  und  die  in  denselben  wunderbar  schön 
erklingende  Musik  auf  sein  GemUth  äussern. 

Zu  diesem  Vereine  von  Tugenden  und  Talenten  gesellten  sich  dann  noch 
ein  edler  und  grosser  Charakter,  eine  fUr  die  damalige  Zeit  sehr  seltene  Sitten- 
reinheit, eine  künstlerisch  durchgebildete  Feinheit  der  Sitten*)  und  die  liebens- 
würdigste Humanität,  von  der  in  seinen  erhaltenen  Schriften  wie  in  Aeusser- 
ungen  Anderer  mannigfaltige  Beweise  erhalten  sind.  „Du  weisst  ja,"  schreibt 
sein  Bruder  Carlo  an  Vittorius,  „wie  mein  Bruder  Baftista  war,  dass  er  Nie- 
mand eine  Bitte  abschlagen  konnte." 


*)  Eine  dafür  sehr  bezeichnende  Stelle  befindet  sich  in  der  anonymen  Lebcns- 
beschreibang  bei  Muratori  Scr.  Rer.  Ital.,  XXV.  p.  297,  nach  welcher  es  Albertis 
Ansicht  gewesen  sein  soll,  man  müsse  auch  auf  das  ganze  Leben  und  die  Bewegung 
des  Körpers  künstlerische  Sorgfalt  verwenden  und  beim  Spazierengehen  und  Reiten 
ebenso  wie  beim  Sprechen  wohl  auf  sich  achten,  um  nie  die  Schönheit  der  Form  zu 
verietzen.  v 
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Mit  grosser  Liebe  ist  die  auonyme  Lebensbcscbreibung  bei  Muratori 
geschrieben,  die  weiter  unten  noch  erwähnt  werden  wird  und  die  ein  äusserst 
wohlthuendes  Bild  Albkrtis  entwirft.  Und  so  erscheinen  auch  die  in  Nach- 
folgendem mitgetheilten  Briefe  sehr  geeignet,  sowohl  dies  Bild  zu  ergänzen,  als 
auch  die  Bezüge  dieses  gi-osscn  Mannes  zu  den  Ideen  und  Personen  seines  Zeit- 
alters in  ein  helleres  Licht  treten  zu  lassen.  Vgl.  auch  die  Biographie  von 
Redtenbacher  in  Dohnies  Kunst  und  Künstlern  LVL  und  H.  Janitschek, 
Leon  Battista  Albertis  kleinere  kunsttlieoretischc  Schriften  (Quellenschriften 
ftlr  Kunstgeschichte  Bd.  XL). 


7. 

LEON  BATTISTA  ALBERTI  AN  FILIPPO  BRUNELLESCO. 

[Florenz,  1436.] 
ch   pflegte   mich   über   die  jetzige  Vernachlässigung,  ja   den   fast   gänz- 


|lichen  Verfall  so  vieler  herrlichen  und  göttlichen  Künste  und  Wissen- 
schaften zu  verwundem  und  gleichzeitig  zu  betrüben,  deren  Pflege  zur 
Zeit  des  Alterthums  wir  aus  den  auf  uns  gekommenen  Schöpfungen  und 
der  Geschichte  ersehen:  Maler,  Bildhauer,  Architekten,  Musiker,  Geometer, 
Redner,  Auguren  und  ähnliche  edle  und  bowundemswerthe  Geister  findet  man 
heuzutage  überhaupt  sehr  selten,  geschweige  denn  hervorragende  KTäft;e  der  Art. 
So  dachte  ich  denn,  durch  die  Aussagen  Vieler  in  diesem  Glauben  bestärkt,  die 
Meisterin  in  allen  Dingen,  die  leider  alt  und  müde  gewordene  Natur,  bringe 
keine  solche  Genien  wie  keine  Giganten  mehr  hervor,  welche  sie  in  ihren,  so- 
zusagen jugendlichen  und  ruhmreichen  Zeiten  in  bewundernswerther  Fülle  gebar. 
Nachdem  ich  aber  nach  langer  Verbannung,  in  der  wir,  Alberti,  gealtert  sind, 
in  dieses  unser  vor  allen  andern  ausgezeichnete  Vaterland  zurückgekehrt  bin, 
habe  ich  eingesehen,  dass  in  Vielen,  zumeist  aber  in  Dir,  Filippo!  und  in  dem 
uns  so  eng  befreundeten  l')onato,  dem  Bildhauer,  so  wie  in  jenen  andern  Nencio 
und  Luca  und  Masaccio  ein  Geist  lebt,  der  zu  jeder  rühmlichen  Sache  fähig  ist, 
und  der  durchaus  keinem  der  Alten,  wie  gross  und  wie  berühmt  er  auch  in  diesen 
Künsten  gewesen  sein  mag,  nachgesetzt  werden  darf.  Nun  weiss  ich  aus  eigener 
Ei-fahrung,  dass  nicht  weniger  Pflichterftillung  und  Betriebsamkeit  als  Natur- 
anlagen und  Gunst  der  Zeiten  einem  die  Macht  verleihen,  nach  allen  Seiten 
seiner  B^abung  hin  hervorragendes  zu  bieten.  So  bekenne  ich  Dir,  angesichts 
der  geringeren  Schwierigkeit,  welche  für  die  von  einer  Menge  des  Lehrreichen 
und  Nachahmenswerthen  umgebenen  Alten  bestand,  um  zur  Virtuosität  in  jenen 
höchsten,  ftlr  uns  heute  so  mühevoll  zu  erlernenden  Künsten  zu  gelangen,  dass 
ich  unser  Verdienst  viel  grösser  erachte,  die  wir  ohne  alle  Lehrmeister,  ohne 
irgend  ein  Vorbild  früher  niemals  gehörte  oder  gesehene  Wissenschaften  und 
Künste  hervorbringen.  Welcher  auch  noch  so  streng  Urtheilende  oder  Neidische 
vermöchte  es,  dem  Architekten  Filippo  angesichts  dieses  grossartigen  Baues  sein 
Lob  vorzuenthalten,  des  Himmelerhabenen,   hinreichend  Weiträumigen,   um   mit 
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seinem  Schatten  alle  Völker  Toscanas  zu  bedecken,  der  errichtet  ist  ohne  lIUlPs- 
constructionen  oder  Mengen  von  Rlisthölzem,  ein  Kunstwerk,  welches  nach 
meinem  Dafürhalten  vielleicht  dem  Alterthum  ebenso  unfassbar  und  unbekannt 
war,  als  es  in  unsem  Zeiten  flir  undurchföhrbar  galt.  Doch  Dein  Lob  und 
zugleich  die  Tüchtigkeit  unsere  Donato  und  der  Anderen  zu  verkünden,  die  mir 
wegen  ihrer  Bestrebungen  äusserst  schfttzenswcrth  sind,  wii*d  bei  anderer  Ge- 
legenheit sich  schicken.  Du  aber  &hre  immer  so  fort,  wie  Du  thust,  von  Tag 
zu  Tag  Dinge  zu  ersinnen,  durch  welche  Dein  bewundemswerther  Genius  sich 
ewigen  Ruhm  imd  Namen  erwirbt,  und  wenn  Du  gelegentlich  Müsse  findest,  so 
wird  es  mich  freuen,  wenn  Du  dieses  mein  Werkchen  über  die  Malerei  durch- 
les^i  wirst,  welches  ich  Dir  zu  Ehren  in  die  toscanische  Sprache  übersetzte.  Du 
siehst  es  in  drei  Bücher  eingetheilt:  das  erste  rein  mathematische  lehrt  Dich, 
welchen  natürlichen  Wurzeln  diese  anmuthigsto  und  edelste  Kunst  entspriesst. 
Das  zweite  Buch  legt  in  des  Künstlers  Hände  die  Kunst  und  erläutert  alle  ihre 
unterschiedenen  Theile.  Das  dritte  Buch  lehrt  den  Küntler  Mittel  und  Wege 
zur  Erlangung  der  vollkommensten  praktischen  Fertigkeiten  und  theoretischen 
Keimtnisse  des  Gesammtgebietcs  der  Malerei.  Möchtest  Du  denn  mit  Eifer  mein 
Buch  lesen  und  verbessern,  was  Dir  berichtigenswerth  erscheint.  Kein  einziger 
Schriftsteller  war  je  so  gelehrt,  dass  ihm  nicht  unterrichtete  Freunde  hätten  förder- 
lich sein  können;  und  vor  Allem  wünsche  ich  von  Dir  verbessert  zu  sein,  um 
nicht  von  Verleumdern  durchgehechelt  zu  werden. 

Kedtonbacher  a,  a.  0.  S.  5  f.  Janitschek  a.  a.  0.  S.  47  f.  — 
Die  vorstehenden  Zeilen  machen  das  Widmungsschreiben  aus,  welches  sich 
vor  Albebtis  am  besten  von  Janitschek  veröffentlichter  itidienischer  Uebcr- 
setzung  seines  ursprünglich  lateinisch  geschriebenen  Buches  „über  die  Malerei^^ 
befindet  Sie  sind  in  mehrfacher  Beziehung  wichtig ,  einmal  indem  sie  uns  AiiBERTi 
im  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Filippo  Brunellksco,  seinem  grossen  Neben- 
buhler in  der  Baukunst,  zeigen  und  sodann  nicht  minder  durch  den  richtigen 
Blick,  mit  dem  er  die  wirklidi  bedeutenden  Künstler  aus  der  grossen  Anzahl 
derer  aussondert,  welche  damals  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  thätig  waren. 
Schon  das  ist  ungemein  bezeichnend,  dass  er,  während  er  in  Bezug  auf  rheto- 
rische Bildung  und  Poesie  gar  keinen  Vergleich  der  Gegenwart  mit  dem 
Alterthum  zulässt  ^) ,  es  offen  ausspricht ,  dass  die  von  ihm  angeführten  Zeit- 
genossen keinem  der  Alten  zu  weichen  haben.  Mit  welcher  tiefen  Einsicht 
aber  gerade  diese  und  keine  andere  aus  der  grossen  Menge  hervorgehoben  sind, 
kann  man  leicht  daraus  ersehen,  dass  gerade  die  von  ihm  aufgezählten  Meister 
noch  heut  zu  Tage  als  die  Heroen  der  drei  bildenden  Künste  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  als  die  Bahnbrecher  der  lienaissance  betrachtet  werden. 

Filippo  Bbünellesco  gilt  noch  heut  als  der  Gründer  der  modernen 
Architektur;  Donato,  Nencio  (Abkürzung  für  Lokenzo)  und  Luca  sind  Dona- 
TELiiO,  LoBENZO  Ghiberti  uud  LüCA  DELLA  RoBBiA,  die  drei  grössten  Meister 
der  wiedererwachenden  Sculptur,  deren  Hauptrichtungen  sie  zu  gleicher  Zeit 
vertreten;   und  Masagcio  kann  ohne  allen  Zweifel  als  der  Vater  der  modernen 


^)  lieber  die  Malerei,  Janitschek  8.  161. 
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Malerei  betrachtet  werden.  (Gegen  den  Versuch  M  i  1  a n e 8 1 s  und  Janitscheks, 
an  Stelle  des  Masaggio  den  Bildhauer  Ma80  di  Babtolomheo  zu  setzen,  hat 
sich  mit  Recht  Springer  gewendet,  s.  Zeitschrift  für  Bildende  Kunst  XIV. 
S.  62  f.) 

In  dem  Werke  über  die  Malerei  ist  übrigens  bei  den  schönsten  und  treffendsten 
Bemerkungen  über  Geist  und  Wesen  dieser  Kunst  mit  einer  solchen  Ausschliess- 
lichkeit auf  das  Alterthum  Bezug  genommen,  dass  mit  der  einzigen  Ausnahme 
der  Navicella  des  Giotto  in  S.  Pietro  zu  Rom  weder  eines  den  neueren  Zeiten 
angehörenden  Werkes,  noch  eines  neueren  Künstlers  auch  nur  die  geringste 
Erwähnung  gethan  wird.  Der  grosse  Bau  Brünellkscos,  auf  welchen  Albbrti 
in  seiner  Widmung  hindeutet,  ist  die  berühmte  Domkuppel. 


8. 

LEON  BATT1STA  ALBERTI  AN  PIETRO  DE'  MEDICI. 

[Florenz,  1441—1445?] 

iele  Veranlassungen  haben  mich  schon  seit  längerer  Zeit  bewegt,  Pietro ! 
Dich  sehr  zu  lieben.  Ich  erkannte  Dich  als  sehr  bescheiden  und 
lliebreich,  Freund  alles  Guten,  der  Wissenschaften  und  Tugenden  be- 
flissen und  hingegeben  Allem,  was  an  einem  Menschen  gelobt  und  gerühmt 
wird,  der  wie  Du  in  einer  edlen  und  glücklichen  Familie  geboren  ist.  Daher 
hoflfte  ich,  dass  Du  gleich  Deinem  Vater  Cosmo,  jenem  an  allen  Tugenden 
reichen  und  mir  innigst  befreundeten  Manne,  unserm  Vaterlande  ein  sehr 
geschätzter  und  nützlicher  Bürger  werden  würdest,  von  dem  unsere  Republik 
unter  Mitwirkung  Deines  Rathes  und  Deines  Vermögens  von  Tag  zu  Tag  mehr 
Geltung,  Würde  und  Umfiing  gewinnen  würde.  Ich  liebe  Dich  also,  weil  Du 
meiner  Meinung  nach  durch  Deine  Tugend  und  durch  Deine  Sitten  gewiss  ver- 
dientest, von  mir  wie  von  allen  andern  geliebt  zu  werden. 

Nun  aber,  da  ich  vernehme,  wie  gi'oss  Dein  Wohlwollen  gegen  mich  sei 
und  erfahre,  wie  gross  Dein  Bestreben  und  Deine  stete  Sorge  sei,  mich  auf  alle 
Weise  durch  Lob  und  durch  Empfehlung  bei  Allen  bekannt  und  beliebt  zu 
machen,  und  da  ich  Dich  überdies  beschäftigt  sehe,  meine  Schriften  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  kennen  zu  lernen,  so  dass  selten  eine  Stunde  vergeht, 
in  der  Du  nicht  irgend  eine  Schrift  oder  einen  Ausspruch  von  mir  lesest  oder 
dem  Gedächtnisse  einprägest,  vermag  ich  da  Dich  nicht  über  alle  andern  zu 
lieben,  indem  ich  mich  von  Dir,  der  Du  olme  dies  schon  so  sehr  verdienst,  ge- 
liebt zu  werden,  nun  selbst  so  sehr  geliebt  weiss? 

Aber  ich  zweifle  nicht,  dass  sich  von  Tag  zu  Tag  Gelegenheilen  darbieten 
werden,  bei  denen  wir  uns  untereinander  werden  zeigen  können,  welches  unsere 
Gemüthsstimmung  und  gegenseitige  Zuneigung  sei.  Und  wir  werden  wetteifern, 
einer  den  andern  in  liebreicher  Gesinnung  und  jeder  Art  ehrenvoller  und  freund- 
licher Dienstleistung  zu  übertreffen. 
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Und  da  ich  Dich  nun  schon  so  sehr  um  meine  Schriften  bemüht  weiss,  so 
gefiel  es  mir,  Dir  dieses  mein  Werkchen  zu  Übersenden,  auf  dem  Lande  zwischen 
Wäldern  und  in  einer  Müsse  geschrieben,  der  ich  mich  um  diese  Zeit  aus  guten 
GrUnden  hingegeben  habe.  Und  ich  glaube,  dass  es  Dich  nicht  verdriessen  wird, 
es  mehr  als  einmal  wieder  zu  lesen,  denn  Du  wirst  sehen,  dass  der  Gegenstand 
anmuthig  und  scherzhaft  und  nicht  ohne  Nutzen  ist,  um  sich  im  Leben  danach 
zu  richten,  und  er  wird  Dir  auch,  glaube  ich,  nicht  ganz  ohne  Maass  und  wUr- 
dige  Reife  behandelt  erscheinen.  Du  wirst  lachen  und  mich  lieben  und  von  mir 
in  Zukunft  ähnliche,  doch  bessere  Früchte  unserer  besten  Freundschaft  erwarten. 

Der  obige  Brief  ist  bei  Gaye  I.  App.  p.  346  abgedruckt.  Er  ist  in 
italienischer  Sprache  geschrieben,  in  einem  Style,  dessen  klassische  Gediegenheit 
und  Eleganz  vielleicht  noch  aus  der  Uebersetzung  hervorleuchten,  und  in  einer 
Gesinnung,  die  durch  männlichen  Freimuth  wie  durch  ein  wohlbegrUndetes  und 
nie  die  Grenzen  edler  Coiutoisie  übertretendes  Selbstgeftihl  dem  Bilde  entspricht, 
das  die  Berichterstatter,  gleichzeitige  wie  spätere,  von  dem  seinem  Wissen  und 
Cliarakter  nach  gleich  grossen  Manne  entworfen  haben. 

Es  enthält  derselbe  die  Widmung  eines  noch  unedirten  Werkes  über  die 
Ehe,  welches  ,,Uxoria^  betitelt  ist  Eine  Beschreibung  des  Manuscripts  giebt 
nach  Gay  es  Mittheilung  (p.  347)  G.  Molini  in  seinem  Catalogo  dei  codici 
della  Libreria  Palatina  p.  43.  Dass  es  anmuthiger  und  scherahafter  Natur 
gewesen  sei,  geht  aus  den  Schlussworten  hervor,  wie  Albkrti  denn,  namentlich 
vor  seinem  dreissigsten  Jahre,  mehrere  solcher  scherzhaften  Schriftclien  (inter- 
caencAia  genannt)  geschrieben  hat,  von  denen  einige  sogar  dem  Titel  nach  ange- 
führt werden,  wie  „die  Wittwe",  „der  Verstorbene",  „amatoria*^  u.  a.,  die  er 
indess  zum  Theil  selbst  dem  Feuer  übergeben  hat  Eine  Sammlung  Intcrcac- 
ncAia  (Tischgespräche)  ist  noch  handschriftlich  vorhanden.  In  den  von  Bonucci 
herausgegebenen  ^fipere  völgari^^  finden  sich  mehrere  Schriften  über  die  Liebe. 
Das  dem  Pietro  de'  Medici  gewidmete  Werkchen  scheint  aber  auch  praktischer 
Art  gewesen  zu  sein,  „nicht  ohne  Nutzen",  sagt  er,  „um  sich  im  Leben  danach 
zu  richten";  etwa  wie  jenes  Werk,  das  er  in  drei  Büchern  unter  dem  Titel 
„Zuflucht  vor  Kummer  und  Sorge"  geschrieben  hat  und  von  welchem  bei 
Band  in i  die  reizende  Einleitung  abgedruckt  ist. 

lieber  die  specielle  Auf&ssung  des  Gegenstandes  wird  man  nicht  ganz 
unsichere  Schlüsse  aus  einigen  Aeusserungen  schöpfen  können,  die  Alberti  über 
den  Charakter  des  schönen  Geschlechtes  gethan  und  die  man  von  dem  anonymen 
Ijebensbeschreiber  bei  Muratori  Scriptor.  Rer.  Ital.  Vol.  XXV.  p.  300  und 
301  angeführt  findet  „Nichts,"  pflegte  er  zu  sagen,  „sei  den  Weibern  so 
eigenthümlich ,  nichts  so  in  ihrer  Natur  begründet  und  ihnen  so  eingeboren,  als 
dass,  wenn  sie  irgend  etwas  gesagt  oder  gethan,  ihnen  dies  allsogleich  wieder 
leid  thfite  und  sie  dessen  gereute."  Und  dazu  gehört  die  nicht  minder  be- 
zeichnende, aber  wohl  auch  nicht  allzu  böse  gemeinte  Aeusserung:  „dass  der 
Leichtsinn  und  die  Unbeständigkeit  den  Weibern  von  der  Natur  als  Schutz  gegen 
ihre  Treulosigkeit  und  Schelmerei  gegeben  sei.  Denn  wenn  eine  Frau  Ausdauer 
hätte,  so  müsste  sie  alle  Güter  der  Männer  durch  ihre  Schlechtigkeiten  vollständig 
zu  Grunde  richten." 

Hält  man  derartige  Aeusserungen  mit  denen  des  Briefes  zusammen,  so  darf 
man  sich  den  Inhalt  des  Büchleins  des  Alberti,  der  selbst  nicht  verheirathet 
war,  allerdings  scherzhaft  genug  vorstellen. 
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lieber  die  Zeit  der  Entstehung  des  Buches  wie  des  Briefes  ist  keine 
bestimmte  Notiz  vorhanden.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  beide  in  der  ersten 
Hälfte  der  vierziger  Jahre  geschrieben  sind.  Im  Jahre  1441  mussten  sich 
Alberti  und  Pietro  de'  Medici  bei  Gelegenheit  des  von  ihnen  gemeinsam 
veranstalteten  literarischen  Wettkampfes  (vgl.  Einleitung)  sehr  nahe  getreten 
sein  und  um  die  Mitte  dieses  Jahrzehntes  heirathete  Pietro  die  Francesca 
Tornabuoni,  von  der  ihm  1448  Lorenzo  geboren  wurde,  wo  denn  die  Widmung 
eines  derai-tigen  Wcrkchens,  wenn  man  die  von  der  allgemeinen  Laxität 
abweichende  Sittenreinheit  und  Strenge  Albkrtib  bedenkt,  wohl  niclit  mehr 
am  rechten  Orte  gewesen  wäre.  (Vgl.  darüber  den  Anonymus  bei  Muratori, 
a.  n.  0.  p.  297.) 
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LEON  BAITISTA  ALBERTI  AN  MELIADUSE  D'ESTE. 

[1441—1452.] 

ch  sehe  ein,  dass  ich  sehr  saumselig  gewesen  bin.  Euren  Wünschen 
mit  diesem  Werkchen  nachzukommen.  Und  obschon  ich  für  diese 
Verzögerung  viele  Gründe  und  Eutschuldigimgen  anzuftihren  vermöchte, 
so  gewährt  es  mir  doch  ein  grösseres  Vergnügen,  mich  auf  Eure  Freundlichkeit 
und  Nachsicht  zu  verlassen  und,  wenn  ich  gefehlt  habe.  Eure  Verzeihung  zu 
erbitten. 

Vielleicht  werde  ich  Euch  Genüge  geleistet  haben,  wenn  von  den  anmuthigen 
Dingen,  die  ich  hier  zusammen  getragen,  einige  Euer  Gefallen  erregen,  sei  es 
nun,  dass  Ihr  dieselben  bloss  in  Erwägung  zieht  oder  dass  Ihr  sie  durch  Ver- 
suche zur  praktischen  Ausführung  bringt  Ich  habe  mich  bemüht,  Alles  recht 
klar  zu  schreiben;  indess  ist  es  doch  nöthig,  Euch  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Gegenstände  sehr  schwieriger  Natur  sind  und  sich  nur  mit  Mühe  in  so  ver- 
ständlicher Weise  behandeln  lassen,  dass  man  nicht  immer  aufmerksam  sein 
müsste,  um  sie  zu  verstehen.  Wenn  sie  Euch  angenehm  sind,  so  werde  ich  mich 
sehr  darüber  freuen,  und  wenn  Ihr  noch  melur  dergleichen  wünschen,  und 
mir  dies  bekannt  werden  sollte,  so  werde  ich  mich  bemühen,  Euch  zufrieden 
zu  stellen.  Für  jetzt  möge  Euch  Gegenwärtiges  genehm  sein,  worin  Ihr  einige 
sehr  seltene  Dinge  finden  werdet.     Und  damit  empfehle  ich  Euch  meinen  Bruder 

Carlo,  der  Euch  und  Eurer  Familie  selu*  ergeben  ist.     Lebt  wohl! 

« 

Die  vorstehende,  bei  Gayo  I.  345  abgedruckte  Anrede  bildet  den  Ein- 
gang und  die  Widmung  einer  in  der  Bibl.  Riccardiana  befindlichen  Handschrift 
des  Alberti,  betitelt  „Do  ludis  rerum  raathematicarum^^,  mathematische  Unter- 
haltungen. Dieselbe  enthält  Vorschriften,  die  Grösse  und  Entfernung  der  Dinge 
mit  Instrumenten  und  mit  dem  blossen  Auge  zu  messen,  das  Gewicht  gewisser 
Baustücke  zu  erkennen  u.  s.  w.,  im  Ganzen  nichts  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Interessant  ist  das  für  Alberti's  Wesen  überhaupt  bezeichnende,  aus  der  Kennt- 
niss   der  alten  Schriftsteller   hervorgegangene  Streben    nach  vollkommener  Klar- 
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heit  und  Deutliclikeit  der  Darstellung.  Dasselbe  geht  auch  aus  folgenden  Schluss- 
worten jenes  Werkchens  hervor:  „Sollten  sie  (Messungen  verschiedener  Körper, 
Säulen,  Polyeder  etc.  etc.)  Euch  aber  dennoch  (trotzdem  sie  sehr  schw^er  sind) 
Vergnügen  machen,  so  werde  ich  auch  deren  gedenken  können.  Aber  ich 
fürchte,  sie  nicht  so  klar  und  deutlich  ausdrucken  zu  können,  wie  ich  es,  um 
wohl  begriffen  zu  werden,  thun  möchte.  Denn  Dinge  dieser  Art  lassen  sich 
auf  keine  andre  Weise  sagen,  als  wie  sie  die  Alten  gesagt  haben.  Diese  aber 
haben  sie  so  gesagt,  dass  sie  kaum  mit  grosser  Mühe  und  Kenntniss  der  Mathe- 
matik verstanden  werden  können. 

„Ich  sage  Euch  also,  dass  ich  viele  Dinge  bei  Seite  gelassen  und  dieselben 
nicht  gesagt  habe,  obschon  sie  sehr  ergötzlich  sind;  und  zwar  allein  aus  dem 
Grunde,  weil  ich  keine  Mittel  tmd  Wege  absah,  sie  so  klar  und  deutlich  aus- 
einander setzen  zu  können,  wie  ich  es  gern  getlian  hätte.  Schon  in  diesen 
selbst  habe  ich  keine  geringe  Mühe  gehabt,  um  sie  auszudrücken  und  mich  ver- 
ständlich zu  machen.     Lebt  wohl!^^ 

Meliaduse  von  Este,  an  den  Brief  und  Schrift  gerichtet  sind,  ist  der  prüder 
des  Lionello,  der  im  Jahre  1441  zur  Herrschaft  über  die  Estensischen  Staaten 
gelangte  und  seine  Regierung  durch,  eine  weise  und  ausgleichende  Staatskunst 
sowie  durch  den  Schutz  ausgezeichnet  hat,  den  er  in  glänzender  Weise  den 
Künsten  und  Wissenschaften  angedeihen  Hess.  Befreundet  mit  vielen  Gelehrten 
und  Künstlern,  war  er  es  hauptsächlich,  auf  dessen  Anrathen  Leon  Battista 
Alberti  sein  berühmtes  Werk  über  die  Architektur  geschrieben  hat.  Ihm 
liatte  Albebti  auch  seine  im  zwanzigsten  Jahre  geschriebene  lateinische  Comödie 
gewidmet,  die  längere  Zeit  für  das  Werk  eines  römischen  Dichters  gehalten 
wurde.  Der  um  ein  Jahr  ältere  Bruder  Meliaduses,  geb.  1406,  gehörte  erat  dem 
geistlichen  Stande  an,  aus  welchem  er  jedoch  im  Jahre  1425  austrat.  Er  starb 
nach  Litta  1452.     Fam.  Celebri  d'Italia  fasc.  XXV.  parte  III. 

Von  dem  gegen  das  Ende  des  Briefes  erwähnten  Bruder  Carlo  ist  ein 
Schreiben  bekannt,  mit  welchem  dieser  das  Werk  Leon  Battibtas  „de  profugiis 
aerumnarum^^  an  den  Laurentius  Yittorius,  der  dasselbe  gewünscht  hatte,  über- 
sendet Bandini  Biblioth.  Leopold.,  II.  83.  —  An  ihn  liatte  Leon  Battista 
seine  Abhandlung:  delle  commoditk  e  delle  incommoditk  delle  lettere  gerichtet. 
S.  dessen  Opera  momlia  Ven.   1568  p.    141.  — 

Um  noch  einmal  auf  den  Inhalt  des  Werkchens  selbst  zurückzukommen, 
so  theilt  Niccolini  Elogio  di  L.  B.  Alberti  (Prose  III.  p.  51,  Flor.,  1844)  den 
Bericht  eines  befreundeten  Mathematikers  darüber  mit.  Danach  ist  dasselbe  kein 
methodisch  zusammenhängendes  Werk,  sondern  beliandelt  in  zufälliger  Keihen- 
folgo  allerhand  Aufgaben,  Probleme  und  Erfindungen  von  mehr  oder  weniger 
praktischem  Werthe ;  so  verschiedene  Verfahren  für  Höhen-  und  Tiefenmessungen, 
Zeitmessungen  durch  Verbrennen  entzündbarer  Stoffe,  Bewegimg  der  Sterne  etc., 
Nivelliniiigsveifahren,  Wegemesser  von  sehr  praktischer  Einrichtung  u.  a.  m. 
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10. 

LEON  BATTISTA  ALBERTI  AN  LORENZO  DE'  MEDICT. 

[Gegen  1464.] 

u  hast  zwar,  Lorenzo!  sowohl  die  trefflichsten  alten  Autoren  als 
auch  die  gelehrtesten  Lehrer,  von  denen  Dir  alles  dasjenige ,  was  zur 
Erwerbung    der  Redekunst    dienlich    ist,    in    reicher  Fülle    dargeboten 


wird;  Du  wirst  indess  sehen,  dass  dieses  unser  Werkchen  in  Bezug  auf  die 
Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  von  Werth  und  Nutzen  ist. 

Sollte  sich  darin  einiges  befinden,  das  Du  wegen  der  KUrze  unserer  Schreib- 
art deutlicher  behandelt  wünschest,  so  werden  Dir  Landinus  und  Gentilius, 
Deine  Lehrer  und  MUnner  von  grosser  Gelehrsamkeit,  daaselbc  erläutern. 

Dich  aber  crmahne  ich,  dass  Du  Deinem  Grossvater  und  Vater,  die  sowohl 
durch  alle  übrigen  Tugenden  gross  und  berühmt  sind,  als  auch  insbesondere 
durch  wissenschaftliche  Bildung  glänzen,  nachzueifern  bemüht  seist,  damit  sich 
das  Vaterland  rühmen  könne,  solche  durch  ererbte  Tugenden  und  Verdienste 
um  die  Republik  glänzende  Leiter  zu  liaben! 

Bandini  Catal.  cx>dd.  latinorum  Biblioth.  Mediceae  Laurentianae ,  IL 
(Flor.  1775)  p.  618  cod.  23.  —  Die  lateinische  Urschrift  des  obigen  Widmungs- 
briefes steht  vor  einem  ebenfalls  lateinischen  Werke  des  Leon  Battista  Alberti, 
das  den  Titel  „de  Triviis  Senatoriis"  hat  und  von  dem  Amte  eines  Senators, 
namentlich  von  den  im  Ratlie  zu  haltenden  Staatsreden  liandelt  Im  Anfang 
des  Werkes  selbst  sagt  L.  B.  Alberti,  er  habe  bemerkt,  dass  alle  derartigen 
Staatsreden,  wie  beschaffen  und  welchen  Inhaltes  sie  auch  seien,  sich  auf  sechs 
Arten  zurückfllhren  lassen.  Diese  sechs  Arten  habe  er  nach  einer  gewissen 
Analogie  „Trivia"  genannt,  indem  sich  darin  alle  staatsmHnnische  oder  senatorische 
Untersuchung  bewege.  Trivium  ist  nämlich  die  Benennung  ftlr  ein  gewisses  zur 
Schulbildung  gehöriges  Maass  des  Wissens. 

Das  Manuscript,  welches  noch  im  XV.  Jahrhundert,  aber  ohne  Jahreszahl 
gedruckt  erschienen  ist  (später  unter  dem  Titel:  Trivia  s.  de  causis  senatoriis, 
Basel  1538),  zeigt  ebenfalls  kein  Datum.  Indessen  wird  man  dasselbe  wohl 
mit  ziemlicher  Gewissheit  in  die  Zeit  vom  Jahre  1462 — 1464  setzen  können. 
Lorenzo  war  damals  14 — 16  Jahre  alt,  er  hatte  noch  die  beiden  angeführten 
Gelehrten  Landinus  und  Gentilius  zu  Lehrern  und  die  Art,  wie  sein  Grossvater 
('osmus,  der  Vater  des  Vaterlandes,  erwähnt  wird,  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  derselbe  noch  am  Leben  war.     Cosmo  aber  starb  im  Jahre  1464. 

In  Bezug  auf  diese  Zeitbestimmung  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  das  in  Rede  stehende,  etwa  dreizehn  Seiten  starke  und  mit  andern  in  einem 
Codex  zusammengebundene  Manuscript  zwischen  euiem  Commentar  des  Comutus 
zum  Juvenal  und  Persius  vom  Jahre  1463  und  einer  Rede  steht,  die  Donato 
Acciajoli  im  October   1471  vor  Papst  Sixtus  IV.  gehalten  hat. 

Ein  anderes  Exemplar  der  Handschrift  befindet  sich  in  der  Bibliotheca 
Leopoldina  (Supplem.  zur  Ijaurent.)  Flor.   1792  II.  p.  210. 
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11. 

LEON  BATTISTA  ALBERTI  AN  MATTEO  DE  BASTIA  ZU  RIMINI. 

Born,  18.  November  1454.  (?) 

ialve!  Dein  Brief  ist  mir  aus  mehreren  Giünden  sehr  angenehm  ge- 
wesen und  ungemein  erfreulich  war  es  mir,  dass  mein  Herr  (Sigismund 
iMalatesta)  das,  was  ich  wünschte,  gethan,  nämlich  sich  mit  Allen  auf 
das  Beste  berathen  liat  Was  Du  mir  aber  sagst,  der  Manetto  behaupte,  die 
Kuppeln  müssen  doppelt  so  hoch  sein,  als  sie  bl*eit  sind,  so  glaube  ich  denen, 
welche  Thermen  und  Pantheon  und  alle  jene  Dinge  gebaut  haben,  mehr  als 
Jenem.  Und  noch  viel  mehr  der  Vernunft,  als  irgend  einer  Person.  Und 
wenn  Jener  sich  nach  der  allgemeinen  Meinung  richtet,  so  werde  ich  mich 
gar  nicht  wundem,  wenn  er  häufig  in  Irrthum  verfallen  wird. 

Was  aber  die  Pilaster  in  meinem  Modelle  betrifft ,  so  erinnere  Dich ,  dass 
ich  ihm  gesagt  habe,  diese  Fa^e  müsse  als  ein  Werk  fllr  sich  bestehen,  denn 
jene  Höhen-  und  Breitenmaasse  der  Kapellen  machen  mir  viel  Bedenken.  Ver- 
giss  auch  nicht  und  beachte  es  wohl,  dass  in  dem  Modelle  auf  der  Ecke  des 
Daches  rechts  und  links  dieselbe  Anordnung  stattfinde^),  und  da  sagte  ich:  das 
setze  ich  hieher,  um  jenen  Theil  des  Daches,  nämlich  die  Ueberdachung ,  die 
in  der  Kirche  gemacht  werden  wird,  zu  verdecken,  indem  sich  jene  innere 
Breite  nicht  mit  unserer  Fa^ade  in  Einklang  bringen  lässt  und  doch  dasjenige, 
was  schon  gemacht  ist,  gefordert,  nicht  aber  das,  was  noch  zu  machen  bleibt, 
verdorben  werden  soll. 

Was  die  Maasse  und  Verhältnisse  der  Pilaster  betrifft,  so  siehst  Du,  worauf 
dieselben  beruhen,  so  dass,  wenn  Du  irgend  etwas  daran  änderst,  jene  ganze 
Harmonie  gestört  wird.  Und  femer  sind  wir  bedacht  gewesen,  die  Kirche  mit 
leichtem  Material  zu  überdecken;  denn  auf  jene  Pfeiler  dürft  Ihr  Euch  nicht  so 
sehr  verlassen,  um  ihnen  eine  grosse  Last  zu  tragen  zu  geben.  Und  deshalb 
war  ich  der  Meinung,  dass  ein  aus  Holz  hergestelltes  Tonnengewölbe  am  zweck- 
mässigsten  sein  würde. 

Und  was  nun  unsem  Pilaster  da  anbelangt,  wenn  derselbe  nicht  dem 
Pfeiler  der  Kapelle  entspricht  und  mit  ihm  verbunden  ist,  so  wird  er  eben 
weiter  keiner  besonderen  Stütze  gegen  unsere  Fa^ade  bedürftig  sein;  und  sollte 
dies  doch  nöthig  sein,  so  steht  er  dem  Kapellenpfeiler  so  nahe  und  ist  fast  mit 
demselben  Verbunden,  so  dass  er  viel  Halt  daran  gewinnen  muss.  Wenn  es 
Euch  also  im  Uebrigen  so  recht  ist,  so  befolgt  nur  die  Zeichnung,  die  nach 
meiner  Ansicht  gut  ist  Was  aber  die  Kundfenster  anbelangt,  so  wünschte  ich 
wohl,  dass  Einer,  der  vom  Handwerk  ist,  seine  Sache  besser  verstände.  Ich 
kann  es  mir  wohl  erklären,  weshalb  man  eine  Mauer  durchbricht  und  durch  die 


')  8ul  canto  del  tetto  a  man  ritta  e  a  man  mancha  ve  (d.  h.  t/i)  una  simüe  cosa. 
Er  meint  hier  offenbar  die  an  den  mittleren  höheren  Theil  der  Fa^ade  sich  rechts  und 
links  anschliessenden  halben  Giebel. 

Kftnstlerbriafe  I.  2.  Aufl.  8 
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Anlage  von  Fenstern  die  Festigkeit  eines  Gebäudes  vermindert,  um  daß  noth- 
wendige  Licht  zu  gewinnen.  Wenn  Du  aber  bei  geringerer  SchwUchung  des 
Gebäudes  noch  mehr  Licht  erhalten  kannst,  vrtlrdest  Du  nicht  sehr  übel  thun, 
mich  zu  jenem  Uebelstande  zu  veranlassen?  Rechts  und  links  von  dem  Rund- 
fenster bleibt  die  Mauer  zerstUckt  und  ein  so  grosser  Bogen,  als  der  Halbkreis, 
welcher  die  darauf  ruhende  Last  trägt ;  unten  aber  ist  das  Werk  um  nichts 
fester  wegen  jenes  Rundfensters ,  und  dasjenige ,  welches  Dir  Licht  geben  soll, 
ist  obenein  vermauei't. 

Ich  habe  darin  viele  Gründe  für  mich,  es  möge  mir  indess  nur  der  eine 
genügen,  dass  man  niemals  in  einem  Gebäude,  welches  von  dem,  der  soviel 
verstand,  als  jetzt  keiner  mehr  versteht,  gelobt  wird,  ein  Rundfenster  angebracht 
sehen  wird,  es  sei  denn  in  Kuppeln  wie  eine  Tonsur.  Und  zwar  thut  man  dies 
bei  gewissen  Tempeln ,  die  dem  Jupiter  oder  Apollo  geweiht  sind ,  welche  die 
Götter  des  Lichtes  sind.  Und  diese  haben  dann  ein  gewisses  Verhältniss  zu 
ihrer  Breite.  Dies  aber  habe  ich  Dir  gesagt,  um  Dir  zu  zeigen,  wo  die  Wahr- 
heit zu  finden  ist.  Wenn  Jemand  hierher  kommt,  so  werde  ich,  so  viel  an 
mir  ist,  jede  Auskunft  geben,  um  meinen  Herrn  zufrieden  zu  stellen;  Dich  aber 
ersuche  ich,  prüfe  und  höre  viele  und  berichte  mir  darüber;  vielleicht  sagt 
Jemand  etwas,  das  Beachtung  verdient.  Empfiehl  mich,  wenn  Du  ihn  siehst 
oder  ihm  schreibst,  dem  Herren,  dem  ich  mich  auf  alle  Weise  angenehm  machen 
möchte.  Empfiehl  mich  auch  dem  Monsignore  und  allen  denen,  von  denen  Du 
glaubst,  dass  sie  mich  lieben. 

Wenn  ich  Jemand,  der  zuverlässig  ist,  habe,  so  werde  ich  Euch  die 
Hecatonphile  ^)  und  anderes  schicken.     Lebe  wohl! 

Dieser  in  mehr&cher  Beziehung  merkwürdige  Brief  des  Alberti  ist  bei 
Mittarelli  Bibliothoca  codicum  manuscriptonim  moiiasteri  S.  Michaelis  Vene- 
tiarum  prope  Murianum  Von.  1779  S.  663  f.  abgedruckt  und  zwar  ohne 
Jahreszahl,  später  von  Bonucci,  Opere  volgare  etc.  mit  dem  Datum  des 
18.  November. 

Er  bezieht  sich  auf  den  Bau  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Rimini,  die 
ui-sprünglich  in  spätgothischem  Styl  errichtet,  von  Alberti  im  Auftrage  von 
Sigismondo  Malatesta  seit  dem  Jahre  1447  nach  den  Grundsätzen  der  antiken 
Baukunst  restaurirt  worden  ist  Von  diesem  Neubau  indess  wurden  nur  der 
untere  Theil  der  Fa<;ade,  deren  Inschrift  das  Jahr  1450  zeigt,  und  die  filr  die 
Sarkophage  derjenigen  Gelehrten  bestimmten  Arkaden  an  den  Langseiten  vollendet, 
die  dem  Hofe  des  Sigismund  Malatesta,  Hei-m  von  Rimini,  zur  Zierde  gereichten. 
Es  bestand  jedoch  die  Absicht,  den  Bau  zu  vollenden,  da  Alberti  1454  eine 
neue  Zeichnung  mit  vei-schiedenen  Abänderungen  und  ein  neues  Modell  zur 
Fa^jade  fertigte  und  dieselben  von  Rom  nach  Rimini,  schickte.  S.  Meyer 
Künstlerlexikon  L,  S.  197.  Erst  mit  dem  Niedergang  des  Hauses  Malatesta 
wurde   der  Gedanke   des   Weiterbaus  aufgegeben.     Der  Brief  scheint   demnach 


»)  Im  Text  e  catoniphile.  Es  ist  ohne  Zweifel  Hecatonphile  zu  lesen.  Dies  war 
nämlich  der  Titel  einer  italienischen  Schrift  Albertis  über  die  Liebe,  deren  Titel  in 
einer  Ausgabe  von  1528  lautet:    Hecatonphüa  die  ne  insegnia  Vingeniosa  arte  d^amore. 
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von  Albbrti  in  der  Zeit  von  1450 — 1454  geschrieben  zu  sein,  vielleicht  im 
letzteren  Jahre.  Dann  bezogen  sich  die  Bemerkungen  Alberti's  über  sein  Modell 
auf  das  im  Jahre  1454  eingesendete.  Der  Adressat,  Matteo  Pabti  (de  Bastia) 
aus  Verona,  war  Albkbti's  Bauführer,  der  mit  seinem  Sohne  Giovanni  und 
einem  Meister  Luioi  den  Bau  leitete,  da  Albebti  mit  solchen  practischen  Dingen 
sich  nicht  zu  be^sen  pflegte. 

Obwohl  die  Kirche  ohne  Kuppel  geblieben  ist,  wird  aucTi  diu*ch  eine  Denk- 
münze, welche  Sigismondo  Malatesta  1450  schlagen  Hess  und  die  eine  Darstellung 
der  vollendeten  Kirche  enthält  (abgeb.  bei  d^Agincourt  Denkmäler  der  Baukunst 
Taf.  LT.  Pig.  1 2),  bewiesen,  dass  es  in  der  Absicht  Albebti's  lag,  eine  solche  zu 
errichten.  Die  auf  der  Medaille  dargestellte  Facjade  ist  von  einer  grossen  Kuppel 
überragt,  die  in  der  That,  weit  davon  entfernt  nach  des  Manetto  Ansicht  doppelt 
so  hoch  als  breit  zu  sein,  vielmehr  die  Verhältnisse  des  von  Albebti  selbst  als 
sein  Muster  genannten  Pantheon  zeigt,  indem  deren  Höhe,  wenn  man  den  ziem- 
lich hohen  Sockel  der  Kirche  davon  abrechnet,  der  Breite  derselben  gleich 
kommt.  Eine  ausführliche  Baugeschichte  der  Kirche  hat  Cliarles  Yriarte  in 
der  Gazette  des  Beaux-Arts  XIX.  (1879)  S.  133fF.  gegeben.  Ebendaselbst 
findet  sich  auch  auf  S.  141  eine  Abbildung  der  Medaille,  die  von  Matteo  da 
Pasti,  der  auch  ein  geschickter  Münzstempelschneider  war,  modellirt  ist. 
Yriarte  glaubt  den  Brief  in  das  Jahr  1453  setzen  zu  müssen,  weil  in  diesem 
Jahre  der  in  dem  Briefe  erwähnte  Manetti  nach  Rimini  gekommen  war,  um 
dem  Sigismondo  Malatesta  im  Namen  der  Signoria  von  Florenz  das  Commando 
über  die  florentinischen  Truppen  anzubieten.  Gianozzo  Manetti  war  kein 
Architekt  von  Fach,  sondern  ein  Diplomat  in>  Dienste  der  florentinischen 
Republik  und  gelehrter  Schriftsteller,  der  u.  A.  eine  Beschreibung  der  unter 
Papst  Nicolaus  V.  in  Rom  ausgeführten  Bauten  hinterlassen  hat. 

Charakteristisch  für  den  Briefschreiber  ist  die  an  seinen  Bauführer  gerichtete 
Bitte,  mit  recht  Vielen  über  die  Angelegenheit  des  Baues  zu  sprechen,  ihre  An- 
sicht darüber  zu  hören  und  sie  ihm  mitzutheilen.  Dies  ist  nämlich  ein  auch 
von  anderer  Seite  bestätigter  sehr  wesentlicher  Zug  seines  Charakters,  w^ie  es 
namentlich  von  dem  öfter  angeführten  anonymen  Lebensbeschreiber  als  Zeichen 
seiner  grossen  Wissbegierde  angegeben  wird,  dass  er  zu  Leuten  aller  Stände 
und  Professionen  umhergegangen  sei  und  diese  Über  Dinge  ihres  Berufes  aus- 
geforscht habe,  wobei  er  sich,  um  mehr  und  Ausführlicheres  zu  hören,  nicht 
selten  in  Bezug  auf  solche  Einzelheiten  viel  unwissender  anstellte,  als  er  in  der 
That  gewesen  sei. 


12. 

LORENZO  GlITBERTI  AN  GIOVANNI  TÜRINI. 

Florenz,  16.  April  1426. 
Jesus. 

terehnmgswürdiger  Freund!    Ich  habe  deinen  Brief  vom  14.  April  erhalten, 
aus  dem   ich  gesehen  habe,    ein  wie  lieber  und  treuer  Freund  Du  bist, 

lund   dass   es  Dir   im   übrigen  gut  geht Auch  habe  ich  Deinen 

guten  Willen  gegen  mich  erkannt,  von  dem  ich  immer  Gebrauch  gemacht  habe, 
d.  h.  wenn  es  nöthig  war.  Du  möchtest  mir  helfen,  eine  dieser  Geschichten 
zu  poliren,  und  Du  würdest  es  gern  thun.     Ich  weiss  wohl,  dass  so  etwas  nur 

3» 
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aus  grosser  Liebe  entspringt,  wofilr  Dich  Gott  um  meinetwillen  segnen  möge. 
Wisse,  theurer  Freund,  die  Geschichten  sind  beinahe  vollendet.  Die  eine  hat 
Giuliano  di  Ser  Andrea  in  Händen,  die  andere  ich.  Und  sie  werden  ganz 
fertig  sein  zur  Zeit,  wo  ich  es  dem  Herrn  Bartolomeo  versprochen  habe.  Sie 
würden  schon  fertig  sein  und  zwar  schon  lange  Zeit,  wenn  nicht  die  Undank- 
barkeit derjenigen'  dazwischen  gekommen  wäre,  die  früher  meine  GehUlfen 
gewesen  sind  und  von  denen  ich  nicht  bloss  eine  Unbill,  sondern  viele  erlitten 
liabe.  Mit  Gottes  Hülfe  bin  ich  jetzt  aus  ihren  Händen,  wofHr  ich  Gott  immer 
danken  werde,  wenn  ich  bedenke,  in  welcher  Unabhängigkeit  ich  mich  jetzt  l>efinde. 

So  habe  ich  mich  entschlossen,  ohne  Gehtüfen  Herr  meiner  Werkstatt  zu 
sein  und  zu  bleiben,  und  ich  kann  jeden  meiner  Freunde  mit  heiteren  und 
firOhlichen  Mienen  empfangen.  Ich  danke  Dir  noch  einmal  fUr  Deine  so  voll- 
kommene Gutwilligkeit  gegen  mich.  Ich  bitte  Dich  innigst,  empfiehl  mich  dem 
Herrn  Bartolomeo. 

Noch  bitte  ich  Dich  inständigst,  ob  Niemand  Dir  dazu  verhelfen  kann, 
dass  ich  die  Zeichnungen  mit  den  Vögeln  wiedererhalte,  die  icli  dem  Ghoro 
geliehen  habe.  Ich  weiss ,  dass  es  Dir  keine  Mühe  machen  wird ,  den  Meister 
Domenicho,  den  Holzschneider,  zu  bitten,  dass  er  sie  mir  zurückschickt,  da  ich 
meine,  dass  diese  und  einige  andere  Sachen,  die  in  den  Händen  des  genannten 
Ghoro  war^n,  zum  Meister  Domenicho  gekommen  sind.  GrUsse  mir  ihn  auch 
von  meiner  Seite  und  den  Meister  Francesco  di  Valdambrina;  und  wenn  ich 
hier  etwas  Air  Dich  thun  kann,  so  stehe  ich  immer  zu  Deinen  Diensten.  Mehr 
habe  ich  nicht  zu  sagen.  Christus  erhalte  Dich  in  Frieden.  Geschrieben  am 
16.  April  1425 

Von  Deinem  Lorenzo  di  Bartolo,  Goldschmied 

in  Florenz, 

Deinem  lieben  Freunde. 

9 

Milan  es i  Documenti  per  la  storia  delP  arte  Senese  IL  120  f.  —  Der 
Adressat  dieses  Briefes  ist  der  schon  in  Brief  8.  erwähnte  Goldschmied  Giovanni 
Tubini  in  Siena,  die  „Geschichten^',  um  welche  es  sich  handelt,  die  zwei 
Reliefs,  welche  Ghiberti  für  den  Taufbrunnen  in  S.  Giovanni  in  Siena  arbeiten 
sollte.  Milan esi  hat  alle  Documente  zusammengestellt,  welche  sich  auf  die 
Ausschmückung  dieses  Taufbrunnens  beziehen.  Am  16.  April  1417  erhielt 
Jacomö  della  Quisbcia  den  Auftrag,  zwei  Reliefe  oder,  wenn  es  ihm  beliebte, 
auch  mehrere,  in  Arbeit  zu  nehmen.  Für  jedes  derselben  sollte  er  achtzig 
sienesische  Gulden  (jeden  im  Werthe  von  4  Lire  4  Soldi)  erhalten.  Für  das 
Ansehen,  in  welchem  Jacomo  bei  seinen  Mitbürgern  stand,  spricht  die  ausdrück- 
liche Bemerkung,  dass  es  dem  Meister  freistehen  sollte,  diejenigen  Geschichten 
auszuwählen,  die  ihm  am  besten  gefallen  würden.  Zwei  andere  Reliefs  werden 
dem  Goldschmied  Turini  in  Siena  und  seinem  Sohne  Giovanni  —  letzterer  ist 
der  Freund  Ghibkrtis  —  übertragen.  —  Ghiberti  erhielt  am  2 1 .  Mai  desselben 
Jahres  den  Auftrag,  ebenfalls  zwei  Reliefe  f\)r  den  Taufbrunnen  zu  übernehmen. 
Vasari  meint  in  seinem  Leben  Ghibertis,  der  Ruhm  Lobenzos,  der  kunst- 
reichste Meister   im  Erzguss  zu   sein,    wäre   durch   ganz  Italien  und   nach  aus- 


4    37   ^ 

würts  gedrungen,  und  deshalb  wHre  die  Wahl  der  Sienesen  auf  ihn  geilen. 
Der  Contract  widerlegt  das. 

Denn  in  demselben  wird  vorsichtig  bestimmt,  dass  Ghibebti  innerhalb  zehn 
Monaten  erst  ein  Relief  fertig  machen  und  vor  der  Vergoldung  dem  Werkmeister 
des  Doms  und  seinen  Beigeordneten  zur  Prüfung  vorlegen  sollte.  Nach  der 
Vergoldung  sollte  eine  nochmalige  Prüfung  erfolgen,  und  wenn  die  Prüfungs- 
commission nach  dieser  zweiten  Besichtigung  das  Werk  für  vollendet  und 
vollkommen  erklärt,  sollte  er  an  das  zweite  Relief  gehen.  —  Die  Vollendung 
der  sechs  Reliefs  zog  sich  sehr  in  die  Länge.  Jagomo  della  Qüercia  machte 
nur  eines  fertig;  das  andere  wurde  dann  dem  Florentiner  Bildhauer  Dokatello 
übertragen,  der  es,  wie  aus  einem  von  Milanesi  mitgetheilten ,  schlecht  still- 
sirten  Briefe  hervorzugehen  scheint,  in  Gemeinschaft  mit  Michelozzo  arbeitete. 
£s  stellte  die  Ueberreichimg  des  Hauptes  Johannes  des  Täufers  durch  die 
Tochter  des  Herodias  an  der  Tafel  des  Königs  dar  und  wurde  erst  1427  abge- 
liefert. —  Milanesi  hat  neun  Briefe  Ghibertis  veröffentlicht,  die  sich  auf  den 
Fortgang  der  Arbeiten  an  den  ihm  übertragenen  Reliefs  beziehen,  welche  die 
Taufe  Christi  durch  Johannes  und  den  gefangenen  Täufer  vor  Herodes  dar- 
stellten. Mit  Ausnahme  des  zweiten  in  dieser  Reihe,  der  oben  übersetzt  worden 
ist,  sind  sämmtliche  an  Babtoldueo  m  Giovanni,  den  Vorsteher  der  Domwerk- 
statt, gerichtet.  Am  12.  Mai  1427  schreibt  Ghiberti  an  denselben:  „Eure 
Greschichten  sind  vollendet";  auch  Giovanni  Turini,  der  Freund  Ghibebtis, 
scheint  die  soinigen  erst  in  diesem  Jahre  vollendet  zu  haben,  da  ihm  am 
31.  Mai  1427  sein  Geld  im  Betrage  von  1512  Lire  ausgezahlt  wurde.  Vgl.  auch 
Rosenberg,  Ghiberti  in  Dohmes  Kunst  und  Künstler  XIV.  S.  40 ff. 

Der  in  dem  obigen  Briefe  erwähnte  Ghobo  di  Seb  Nbboccio  war  ein 
sienesischer  Goldschmied,  der  zur  Zeit,  als  Ghibebti  den  Brief  schrieb,  wie  es 
scheint,  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilte.  Von  ihm  rührt  eine  der 
Tugenden  her,  die  zwischen  den  Reliefs  am  Tauf  brunnen  stehen,  die  Tapferkeit. 
Drei  andere,  Liebe,  Gerechtigkeit  und  Weisheit,  wurden  von  Giovanni  Tubini 
ausgeführt,  die  beiden  letzten,  Glaube  und  Hoffnung,  von  Donatello  und 
MiCHELOZzo.  Domenico  di  Nicgolo  ist  der  Schreiber  des  folgenden  Briefes,  der 
ausgezeichnete  Meister  in  Intarsia.  Fbangesgo  di  Valdambbina  endlich,  eben- 
falls ein  sienesischer  Künstler,  befand  sich  unter  den  sechs  Erzbildnem,  die.  sich 
1402  um  die  Thüren  von  San  Giovanni  in  Florenz  bewarben.  Er  war  später 
für  seine  Vaterstadt  mehrfach  thätig;  u.  A.  arbeitete  er  flir  den  Hochaltar  des 
Domes  vier  IleQigenfiguren.     S.  Milanesi  a.  a.  0.  S.   110. 


13. 

DOMENICO  DI  NICGOLO  AN  DIE  SIGNORIE  VON  SIENA. 

Sie  na,  14.  Januar  1447. 
uer   treuester   Bürger,   Sohn   und  Diener,   Meister  Domenico   di  Niccolo 


de'  Cori,  Meister  in  Holzarbeit,  erlaubt  sich  mit  pflichtschuldiger  Ehr- 
lerbietung  Ew.  Erl.  Signorle  ganz  ergebenst  vorzustellen,  wie  er  sich 
in  sdner  Jugend  immer  bemüht  hat,  mit  air  dem  Eifer,  dessen  er  fähig  war, 
sich  und  seine  Familie  zu   erhalten,   und  er  suchte  stets  mit  seinem  Gewerbe 
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der  Stadt  grosse  Ehre  zu  machen  und  sich  mit  seinen  Arbeiten  Ruhm  zu 
erwerben,  wie  dies  Eurer  gesammten  Bürgerschaft  bekannt  ist.  Und  so  sehr 
wurde  seine  Bemühung  von  Eurer  Gemeinde  gewürdigt,  dass,  um  ihn  mit 
Benefizien  zu  belohnen,  ihm  ein  gewisses  Gehalt  ausgesetzt  wurde,  damit  er  in 
seiner  Kunst  einen  Jeden,  der  sie  erlernen  wollte,  unterrichte.  Da  nun  aber 
jene  Kunst  nur  einen  geringen  Gewinn  abwarf,  so  war  Niemand,  der  darin  aus- 
harren wollte,  als  Meister  Mactio  di  Bemachino,  welcher  diese  Kunst  in  der 
Weise  verfolgte,  dass  er  ein  sehr  ausgezeichneter  Meister  darin  gewordenist,  wie 
Alle  oder  doch  die  meisten  unserer  Älitbürger  davon  unterrichtet  sein  können. 

Und  da  es  mir  nun  schien,  dass  ich  mich  durch  mich  selbst  erhalten  könnte, 
indem  ich  mich  in  günstigen  Verhältnissen  befand,  auch  überdies  sähe,  dass 
Niemand  da  war,  der  die  Kunst  erlernen  wollte,  so  entschloss  ich  mich,  auf 
das  besagte  Gehalt  Verzicht  zu  leisten.  Nun  aber  begab  es  sich  später,  dass 
ich  drei  Mädchen,  meine  Töchter,  zu  verheirathen  hatte,  denen  ich  an  7  00  Gulden 
oder  mehr  gegeben  habe,  der  letzten  aber  habe  ich  der  Ehre  halber  das  Haus 
mit  allem  Geräthe  gegeben,  so  dass  ich  wirklich  sagen  kann.  Alles  weggegeben 
zu  liaben,  was  auf  der  Welt  mein  war.  Dazu  kamen  denn  noch  die  Bedräng- 
nisse, die  uns  die  Kriege  brachten,  und  der  geringe  Erwerb,  so  dass  ich  am 
Ende  nicht  bloss  ai^a,  sondern  ein  Bettler  geblieben  bin.  Und  dies  in  dem 
Gi*eisenaltcr  von  vier  und  achtzig  Jahren  oder  ungefähr  und  mit  einer  kranken 
Frau.  Und  überdies  bin  auch  ich  nicht  gesund  und  befinde  mich  in  einem 
solchen  Zustand,  dass  ich  nur  wenig  thun  kann.  Ich  sehe  nun  keine  Mittel  und 
Wege  mehr,  um  meine  vorbenannte  kranke  Frau   und  mich  erhalten  zu  können. 

Gleichwohl  aber  habe  ich  zu  der  Milde  Ew.  Erl.  Signorie  das  grösste  Ver- 
trauen und  Hofinung ;  und  die  Rücksicht  auf  die  unendlichen  Gnadenbezeigungen, 
mit  denen  Ihr  nicht  nur  Eure  Bürger  und  die  Eurer  Regierung  Untergebenen 
umfasst  und  in  ihren  Bedürfnissen  unterstützt,  sondern  sogar  den  Fremden  Hülfe 
und  Unterstützung  bietet,  wenn  sie  Euch  darum  bitten^  giebt  mir  den  Muth,  zu 
den  Füssen  Ew.  Herrl.  Zuflucht  zu  suchen,  indem  ich  mich  derselben,  soviel  ich 
weiss  und  vermag,  von  ganzem  Herzen  empfehle  und  mit  der  dringenden  Bitte 
nahe,  dass  in  Anbetracht  meiner  Arbeit  uud  meiner  vorgerückten  Lebensjahre, 
die  wegen  ihrer  Höhe  und  meiner  Krankheit  nur  noch  kurze  Zeit  andauern 
können,  in  Rücksicht  auf  den  traurigen  Gesundheitszustand  meiner  Frau,  und 
endlich  in  Rücksicht  darauf,  dass  ich  der  Stadt  nur  Ehre  gemacht  habe,  als  ein 
Holzarbeiter  wie  nur  je  gewesen,  obschon  deren  sehr  tüchtige  hier  gewesen  sind 
und  noch  sind:  Ihr  nach  Eurer  günstigen  Berathung  geruhen  möchtet,  feierlich 
zu  bestimmen,  dafür  zu  sorgen  und  zu  verordnen,  dass  mir  flir  den  kleinen 
Rest  von  Jahren,  die  ich  noch  zu  leben  habe,  ein  Gehalt  ausgesetzt  werde,  wie 
es  Ew.  Erl.  Herrl.  recht  und  genehm  scheinen  wird,  auf  welche  ich  mich  rück- 
haltslos verlasse  und  welcher  ich  mich  empfehle.  Das  erwähnte  Gehalt  aber 
werde  ich  als  Geschenk  und  Almosen  von  Ew.  vorbes.  Herrl.  betrachten,  der 
ich  mich  von  Neuem  empfehle,  und  es  wird  die  Veranlassung  sein,  dass  ich  mein 
Leben  und  meine  letzten  Tage  nicht  in  Kummer  und  Sorge  hinschleppen  werde ; 
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wogegen  ich  mich  verpflichte,  meine  Kunst  zu  Üben,  entweder  für  den  Saal 
Euerer  Sitzungen,  oder  in  allen  andern  Dingen,  in  denen  ich  von  Ew.  Herrl. 
verlangt  werde,  immer  bereit  und  jedes  Eurer  Befehle  gewärtig  zu  sein.  Der 
allglttige  Gott  erhalte  Euch  in  glücklichem  Wohlsein. 

DoMENiGO  DI  NiCGOLo  hatte  sich  durch  mancherlei  Werke  in  der  unter  dem 
Namen  Intarsia  bekannten  llolzarbeit  einen  gi-ossen  Ruf  erworben.  Seine  Ilaupt- 
arbeit  waren  die  künstlich  ausgelegten  Sitze  im  Chor  der  zum  Rathssaale  von  Siena 
gehörigen  Gapelle,  nach  denen  er  auch  seinen  Beinamen  „del  Coro"  erhalten  hat. 

Dieselben  waren  ursprünglich  zwei  andern  Meistern  übertragen  worden;  da 
man  aber  fand,  die  Arbeit  sei  nicht  ausgeführt  „wie  es  sein  sollte,  um  dem 
Sinn  und  dem  Auge  aller  Mitbürger  zu  gefallen,  und  zur  Schönheit  des  Palastes" 
—  des  Hathhauses  —  zu  gereichen,  wurde  dieselbe  durch  Dekret  vom  26.  August 
1415  dem  Domenico  aufgetragen.  Domenicos  Intarsien  stellen  Figuren  mit  den 
Artikeln  des  christlichen  Glaubens  dar.  Vgl.  auch  Milan  es  i  Doc.  Sen.  IL 
p.  71.  236  ff.  Man  sieht  aus  dem  bei  aller  Demuth  des  getreuen  Unter- 
thanen  doch  mit  einem  gewissen  gerechten  Selbstgeftlhle  geschriebenen  Briefe 
(Gaye  Cart  I.  155),  wie  gross  der  Beiiall  und  die  Anerkennung  waren,  die 
dieser  Arbeit  zu  Theil  wurden.  Nicht  minder  geht  dies  aus  dem  Erfolge  des 
Bittgesuchs  hervor,  der  zugleich  auch  die  oft  und  mit  Recht  gerühmte  Grossmuth 
der  siencsischen  Republik  bekundet. 

Der  bravo  Meister  erhielt  nämlich  die  Antwort:  „dass  es  im  Rathe  des 
Volkes  beschlossen  worden  sei,  besagter  Meister  Dominicus  solle  jetzt  und  auch 
in  Zukunft  jeden  Monat  zwei  Gulden  von  der  Gemeinde  von  Siena  erhalten." 

Die  Anrede  in  dem  Briefe  lautet:  Vor  Euch  Erl.  und  mächtigen  Signoren, 
Prioren  und  Govematoren  der  Gemeinde  und  Hauptmann  des  Volkes  zu  Siena. 
Ueber  Mattia  di  Bernachino  (1403 — 1433),  der  ebenfalls  flir  die  Signorie 
thätig  war,  s.  Milanesi  a.  a.  0.  S.  240 f. 


14. 
ANTONIO  SQUARCIALUPI  AN  GIOVANNI  DE'  MEDId. 

Siena,  26.  November  1450. 

ein  liebster  Herr  Gevatter!  Nach  voraufgeschicktem  pflichtschuldigem 
Gruss  empfehle  ich  mich  Euch  viel  tausendmal.  —  Es  ist  jetzt  ungefHhr 
ein  Monat,  dass  ich  von  Neapel  zuröckgekehrt  bin,  wie  Ihr  es  wissen 
mUsst  Und  seit  der  Zeit  hat  es  nicht  aufgehört  zu  regnen,  sonst  war  ich  ganz 
bereit,  zu  Euch  zum  Besuch  zu  kommen.  Und  nicht  allein  ist  mir  mein  Hin- 
kommen, sondern  auch  mein  Schreiben  verhindert  worden,  denn  ich  dachte  von 
Tag  zu  Tage,  dass  es  doch  endlich  einmal  aufhören  würde  zu  regnen.  Aber 
Gott  sei  fiir  Alles  gelobt!  — 

Ich  wollte  Euch  von  Neapel  erzählen  und  von  der  Herrlichkeit  des  Königs 
und  seines  Hofes.  Denn  wahrlich,  davon  sind  so  gewaltige  und  grosse  Dinge 
zu  erzählen ,  dass  ich  mindestens   auf  fünf  Tage  alle  Schreiber  besolden  mUsste, 
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die  am  römischen  Hofe  sind!  Ich  will  also  darüber  jetzt  schweigen  und  Euch 
in  Kurzem  benachrichtigen,  dass  der  Cardinal  von  Unser  Lieben  Frauen  seine 
Pfeifenorgel  sehr  hoch  hält,  und  zwar  mit  grossem  Recht,  denn  ohne  Zweifel 
ist  sie  etwas,  was  allen  Ruhm  verdient  Jetzt  will  ich  Euch  zu  Eurem  Tröste 
sagen,  dass  ich  Euch  bei  Eurem  Hieherkommen  eine  Orgel  zu  hören  geben 
will,  die  Euch  ohne  Zweifel  nicht  missfiiUen  wird.  Dieselbe  ist  zum  Geschenk 
flir  Antonio  di  Migliorino  bestimmt,  dessen  Wohlwollen  mich  davon  überzeugt 
macht,  dass  er  damit  wohl  zufrieden  sein  wird,  wenn  ich  sie  Euch  sehen  und 
hören  lasse.  Für  jetzt  will  ich  Euch  nicht  mehr  belästigen,  empfehlt  mich  nur 
vor  Allen  der  Frau  Contessina,  an  M.  Pietro  und  all  die  andern. 

Euer  Gevatter  Antonio  degli  orghani. 

Antonio  Squakcialupi,  gewöhnlich  Antonio  deqli  Okgani  genannt,  war 
einer  der  ersten  Musiker  und  zugleich  Orgelbauer  des  XV.  Jahrhunderts.  Es 
sei  gestattet,  diesen  von  Gaye  I.  160  mitgetheilten  Brief  hier  als  Zeichen  seines 
engen  und  vertrauten  Verkehrs  mit  den  Mediceem  aufeufUhren.  Letzterer  geht  auch 
aus  einem  an  den  Canonicus  GüGlielmo,  einen  berühmten  Musiker  zu  Camerata, 
gerichteten  Briefe  hervor  vom  t.  Mai  1467,  Gaye  I.  208,  der  von  Pietro  und 
von  Lorenzo  de'  Medici,  von  letzterem  in  folgender  Weise  handelt:  „Es  ver- 
ehrt Euch  auch  ungemein  Lorenzo,  der  Sohn  des  Pietro,'  der  bei  der  VorzUglichkeit 
seines  göttlichen  Geistes,  wie  an  allen  übrigen  schönen  Künsten,  so  auch  an 
der  von  Euch  feiner  ausgebildeten  Musik  ein  lebhaftes  Geiallen  findet.  Deshalb 
bewundert  er  Eure  Kunst  und  liebt  und  verehrt  Euch  selbst  gleich  einem  Vater. 
Auch  wünscht  er  ein  Erzeugniss  Eurer  ausgezeichneten  Fähigkeit  zu  besitzen, 
und  so  befindet  sich  bei  diesem  Briefe  ein  Lied,  welches  er  von  Euch  in  Musik 
gesetzt  und  durch  Melodie  geziert  wünscht.  Ich  aber  bitte  Euch  inständigst, 
dies  zu  thun  und  es  ihm  zu  schicken.  Seiner  Tugenden  und  seiner  Grossmuth 
wegen  ist  er  Eurer  Wohlthat  würdig.  Und  auch  mir  werdet  Ihr  damit  einen 
sehr  grossen  Gefallen  erweisen,  wofür  ich  Euch  unbegrenzten  Dank  weiss." 
Ijorenzo  war  nicht  minder  dem  Antonio  zugethan,  wie  er  denn  auf  ihn  ein 
Lobgedicht  geschrieben  haben  soll.  —  Einige  andere  Dokumente,  die  sich  auf 
den  reich  begüterten  Mann  beziehen,  dessen  ausführlicher  Name  Antonius  Rainerii 
DE  Squabcialupis  ist,  befinden  sich  bei  Gaye  I.  127.  Die  am  Schluss  unseres 
Briefes  erwähnte  Frau  Contessina  ist  die  Mutter,  Pietro  der  Bruder  des  Giovanni 
de'  Medici.     Vgl.  A.  v.  Reumont,  Lorenzo  de'  Medici  il  Magnifico  IL  S.  177f. 


15. 
GIOVANNI  ANGELO  D' ANTONIO  AN  GIOVANNI  DE'  MEDICI. 

Camerino,  17.  April  1451. 
eil  glaube,  dass  Ew.  Herrl.  sich  mit  Recht  über  mich  beklagen  konnte, 
indem  ich  schon  seit  so  langer  Zeit  nicht  Ew.  Herrl.  zu  sehen  und  zu 
besuchen  gekommen  bin,  wie  es  meinß  Schuldigkeit  gewesen  wäre.  In 
Anbetracht  aber  der  vielen  Beschäftigungen  und  Sorgen,  die  ich  gehabt,  hoffe 
ich,  werdet  Ihr  mich  entschuldigen,  wenn  ich  meine  Pflicht  nicht  gethan  habe. 
Ich  habe  Euch  mehreremal  geschrieben,  weiss  aber  nicht,  ob  Euch  meine  Bride 
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gegeben  worden  sind.    Ich  glaube  nein,  denn  ich  habe  niemak  Antwort  bekommen« 
Nun  schicke  ich  £uch  diesen  Brief  durch  gegenwärtigen  Boten. 

Und  darin  schreibe  ich  Euch  denn,  wenn  Ew.  Herrl.  noch  nicht  geheirathet 
hat,  aus  Ergebenheit  und  Wohlwollen  gegen  Euch,  dass  ich  wohl  wUnschte, 
Ihr  erwähltet  dazu  eine  junge  Dame,  die  von  Seiten  des  Vaters  aus  dem  Hause 
derer  von  Chiavelli  stammt,  Tochter  des  verstorbenen  Herrn  Baptista,  Herrn  zu 
Fabriano;  und  von  Seiten  der  Mutter  aus  dem  Hause  von  Varano,  Tochter  von 
Madonna  Wilhelmine,  leiblicher  Tante  unserer  Erl.  Herren.  Das  Mädchen  ist 
etwa  dreizehn  Jahr  alt,  und  in  Fähigkeiten  und  Vortrefflichkeiten  glaube  ich, 
hat  sie  ihres  Gleichen  in  ganz  Italien  nicht,  und  an  Schönheit  wird  sie  Euch 
mehr  als  irgend  eine  andere  gefaUen,  auch  bekommt  sie  eine  sehr  gute  Mitgift. 
Ich  ersuche  Euch  deshalb,  mir  Eure  Ansicht  darüber  zu  schreiben,  denn  ich 
getraue  mir  die  Sache  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  bringen. 

Ich  erinnere  mich  auch  noch,  dass  Ew.  Herrl.  mir  drei  Dukaten  geboigt 
hat,  und  Euer  Bruder  Pietro  vier,  als  wir  ins  Bad  nach  Petregiolo  gingen. 
Wenn  Ew.  Herrl.  mir  schreiben,  wem  ich  sie  geben  soll)  so  werde  ich  es  thim. 
Obschon  ich  eine  grosse  Undankbarkeit  gegen  Euch  begangen  habe,  so  l)itte  ich 
Euch  doch,  mir  zu  vergeben.  Denn  Gott  weiss  es,  wie  ich  Euch  stets  als  meinen 
Wohlthäter  im  Herzen  trage. 

Empfehlt  mich  S.  Herrlichkeit,  Eurem  Vater  und  Eurer  Mutter,  der  Ma- 
donnfk  Contessina.  Das  Mädchen  befindet  sich  im  Hause  unserer  Herren  und 
ist  deren  Muhme. 

Euer  geringster  Diener  Johanni  aogelo  d'antonio,  Maler  von  Camerino, 

welcher  die  Laute  schlug. 

Ueber  den  Schreiber  dieses  von  Gaye  I.  161  mitgetheilten  Briefes  ist  nichts 
weiter  bekannt.  Lanzi  nennt  einen  „Johannes  Boghatis'^  von  Camerino  als 
einen  Maler  aus  jener  Zeit  Doch  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  dieser  der 
Briefschreiber  ist.  Jedenfalls  hat  die  Empfehlung  dem  braven  Maler  nichts  ge- 
iruchtet,  indem  Giovanni  de'  Medici  ein  Jahr  nach  jenem  Vorschlage  die  Maria 
Ginevra  aus  der  florentinischen  Familie  der  Albizzi  heirathete.  Diese  Familie  ist 
dieselbe,  die,  weil  ihr  Name  dem  florentinischen  Volke  verhasst  war,  späterhin  den 
der  Alessandri  annahm.  —  Was  die  von  dem  Maler  in  Vorschlag  gebrachte  junge 
Dame  betri£Et,  so  war  deren  Mutter  Guglielma  oder  wie  sie  in  dem  Briefe  heisst 
„Goilglielmina*^  die  Tochter  Rodolfos  von  Varano,  Herrn  von  Camerino,  und  der 
CoDStanza,  Wittwe  des  Galeazzo  Chiavelli,  Herrn  zu  Fabriano,  wie  auch  sie  selbst 
an  Baptista  Chiavelli,  eben£ills  Herrn  zu  Fabriano,  verheirathet  war.  Ihre 
Tocht^,  um  deren  Vermählung  es  sich  handelte,  lebte  in  dem  Ebkuse  ihrer 
Vettern,  der  Herren  von  Camerino,  Giulio  Cesare  und  Kodolfo,  die  nach  mancherlei 
Schicksalen  vom  Papst  1447  zu  Vicarien  der  heiligen  Earche  zu  Varano  ernannt 
worden  waren  und  sich  zur  Zeit,  als  der  Brief  geschrieben  wurde,  noch  im  Besitz 
der  Herrschaft  befanden.     Litta  Fam.  cel.  fasc.  XXIX. 
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BENOZZO  GOZZOLI. 

Die  drei  nachfolgenden  von  Gaye  (Gart.  I.  191  — 193)  mitgetheilten  Briefe 
zeigen  uns  den  ala  Schüler  de»  Fra  Beato  Anoelico  in  der  Kunstgeschichte 
bekannten  Meister  Benozzo  Gozzoli  (sigentlich  Benozzo  di  Lese  di  Sandbo 
1424 —  ca.  1496)  in  der  ganzen  Anspruchslosigkeit,  Einfachheit  und  Milde  des 
Gharakters,  die  Vasari  so  sehr  in  der  Leb^isbeschreibung  desselben  hervor- 
hebt Ueberdies  tragen  sie  durch  manche  Einzelheiten  dazu  bei,  die  damaligen 
Verhältnisse  zwischen  Künstlern  und  Auftraggebern  zu  beleuchten.  Die  in  Rede 
stehenden  Bilder  Blhrte  Benozzo  Gozzoli  in  der  Kapelle  des  Palastes  der  Medici 
(jetzt  Palazzo  Kiccardi)  aus,  und  sind  dieselben  besonders  dadurch  merkwürdig, 
dass  in  ihnen  vor  der  Sala  de*  Giganti  des  Giulio  Romano  (im  Palazzo  del  Te 
zu  Mantua)  zum  ersten  Male  der  ganze  Raum  der  Wände  zu  fortlaufenden  und 
ununterbrochenen  Darstellungen  benutzt  ist.  Die  Altarnische  war  als  Rosenhag 
ausgemalt,  worin  Engel  mit  der  Pflege  der  Blumen  beschädigt  viraren;  auf  der 
Wand  davor  war  die  Verkündigung  der  Hirten  dargestellt;  auf  der  Wand  zur 
Rechten  beginnt  der  Zug  der  zur  Anbetung  des  Ghristuskindes  nahenden  heiligen 
drei  Könige,  der  rings  um  den  ganzen  Raum  umhergeht  und  nur  ab  und  zu 
durch  kleine  Fenster  und  die  Eingangsthür  unterbrochen  wird.  Vgl.  Crowe  u. 
Gavalcaselle  It.  Mal.  III.  267  ff. 

Pietro  de'  Medici,  an  den  die  Briefe  gerichtet  sind,  ist  der  Sohn  Cosimos, 
des  Vaters  des  Vaterlandes  Ihm  war  gegen  das  Lebensende  des  Vaters,  der 
1464  starb,  von  diesem  schon  ein  grosser  Antheil  an  der  Leitung  der  Staats- 
geschäfte gewähii;  worden,  und  so  scheint  ihm  in  diesem  Falle  auch  die  Sorge 
fUr  die  Ausschmückung  des  Familienpalastes  übertragen  zu  sein. 

Die  Malereien  selbst  sind  gegenwäi-tig  durch  die  stattgehabte  Veränderung 
einer  Treppe  alles  Lichtes  beraubt,  so  dass  sie  nur  bei  Kerzenbeleuchtung  gesehen 
werden  können.     Sie  sind  zum  Theil  beschädigt,  am  meisten  die  Altamische. 
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BENOZZO  GOZZOLI  AN  PIETRO  DE'  MEDICI. 

Florenz,  10.  Juli  1459. 

eute  früh  habe  ich  einen  Brief  von  Ew.  Herrlichkeit  durch  Ruberto 
Martegli  erhalten  und  daraus  ersehen,  dass  es  Euch  schiene,  als  ob  die 
^Seraphim,  die  ich  gemacht  habe,  nicht  passend  wären.  Den  Einen  da- 
von habe  ich  in  einer  Ek^ke  angebracht,  zwischen  einigen  Wolken,  und  von  diesem 
sieht  man  eigentlich  nur  die  Spitze  des  Flügels;  er  ist  so  verborgen  und  von 
Wolken  so  bedeckt,  dass  er  durchaus  keinen  hässlichen,  sondern  vielmehr  einen 
schönen  Eindruck  macht  Und  zwar  ist  dies  der  neben  der  Säule.  Dann  habe 
ich  einen  andern  auf  der  andern  Seite  des  Altares  gemacht,  ebenfalls  auf  dieselbe 
Weise  verborgen.  Ruberto  Martegli  hat  sie  gesehen  und  meinte,  es  sei  gar  keine 
Sache,  um  weiter  darauf  Gewicht  zu  legen. 

Nichtsdestoweniger  will  ich  gerne  thun,  was  Ihr  mir  auftragt;  zwei 
Wolken  genügen,  um  sie  ganz  weg  zu  bringen.  Ich  wäre  gern  selbst  gekommen, 
um  mit  Euch  zu  sprechen,  indess  hatte  ich  heut  Morgen  gerade  angefsrngen,  den 
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Azur  außsuirageu,  und  das  darf  man  nicht  liegen  lassen.  Es  ist  sehr  warm  und 
der  Leim  verdirbt  in  einem  Augenblick.  -  Ich  denke,  die  nächste  Woche  mit 
diesem  Grerüst  fertig  zu  werden,  und  vermuthe,  dass  Ihr  die  Bilder  sehen  wollt, 
ehe  ich  das  GerUst  weggenommen  habe. 

Auch  habe  ich  gehört,  dass  Ihr  dem  Kuberto  Mai-tegli  aufgetragen  habt, 
mir  Alles  zu  geben,  dessen  ich  bedürfte.  Ich  habe  mir  darauf  zwei  Gulden 
geben  lassen,  und  die  genügen  mir  ftlr  jetzt.  Die  Arbeit  betreibe  ich,  soviel  ich 
vermag;  was  ich  nicht  machen  werde,  unterbleibt,  weil  ich  es  nicht  zu  machen 
weiss.  Gott  weiss,  dass  mich  kein,  anderer  Gedanke  mehr  quält  als  dieser,  und 
fortwährend  suche  ich  Mittel  und  Wege  auf,  um  etwas  herzustellen,  das  wenigstens 
in  einem  guten  Theile  Genüge  leisten  könne.  Anderes  fällt  mir  nicht  bei.  Ich 
empfehle  mich  £w.  Herrlichkeit. 

Pietro,  dem  von  Gosimo  die  Sorge  für  den  Palast,  wie  wir  oben  vermutheten, 
übertragen  war,  scheint  sich  dazu  wiederum  des  Roberto  Martelli  bedient  zu 
haben.  Dieser  (geb.  14  OS)  ist  der  Bruder  des  schon  oben  Brief  6.  erwähnten 
Bartolomeo  Martelli,  und  in  der  Geschichte  durch  seine  enge  Beireundung  mit 
der  Familie  Medici,  sowie  in  der  Kunstgeschichte  als  Freund  der  Kunst  und 
besonderer  Beschützer  des  Bildhauers  Donatbllo  bekannt. 

Wenn  Benozzo  Gozzoli  am  Schlüsse  des  durch  viele  Einzelheiten  inter- 
essanten Briefes  bemerkt,  dass  dasjenige,  was  an  seinem  Werke  unterbliebe,  nur 
deshalb,  weil  er  nicht  besser  könne,  unterbleiben  würde,  so  ist  dies  insofern 
ganz  der  Wahrheit  getreu,  als  jene  Malerei  allerdings  die  am  sorgfältigsten  und 
fleissigsten  ausgeftlhrte  unter  den  Werken  des  Gozzoli  ist. 

Der  Brief  ist  unterzeichnet:  „II  vostro  servidore  Benozzo  di  lese  dipintore 
in  firenze^^,  und  hat  auf  der  Aussenseite  die  Adresse:  „Mdtgnifkho  huomo  Picro 
di  Cosimo  de  Medici  a  chareggi^^. 


17. 

BENOZZO  GOZZOI.I  AN  PIETRO  DE'  MP:DICI. 

Florenz,  11.  September  1459. 

ein  besonderer  Freund!  Ich  habe  durch  einen  anderen  Brief  Ew.  Herrl. 
benachrichtigt,  dass  ich  vierzig  Fl.  brauchte,  indem  ich  Euch  ersuchte, 
mir  dieselben  zu  Gebote  zu  stellen.    Denn  es  ist  jetzt  die  Zeit,  wo  man 


Korn  und  andere  nothwendige  Dinge  einkaufen  muss.  Ich  habe  sehr  gespart 
und  doch  habe  ich  einen  schönen  Gedanken  aufgeben  müssen.  Mein  Gedanke 
war  nämlich  der,  nichts  von  Ew.  Herrl.  zu  verlangen,  so  dass  Ihr  nicht  wissen 
solltet,  wie  viel  ich  gearbeitet  habe.  Aber  die  Nothwendigkeit  hat  mich  auf 
den  Punkt  gebracht,  dass  ich  gezwungen  bin,  etwas  von  Ew.  Herrl.  zu  verlangen. 
Habt  also  Nachsicht  damit,  Gott  weiss,  dass  ich  die  Absicht  habe.  Euch  zufrieden 
zu  stellen. 

Ausjserdem  habe  ich  Euch  daran  erinnert,   nach  Venedig  wegen  des  Azur 
zu  schicken,  denn  diese  Woche  werde  ich  mit  dieser  Seite   fertig  und  für  die 
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andre  muss  ieh  Azur  haben.  Den  Brokat  und  die  andern  Dinge  will  ich  zu- 
gleich mit  der  Figur  und  frilher  machen.  Ich  bitte  Euch,  soviel  ich  kann,  die 
Sache  zu  beschleunigen. 

Anderes  habe  ich  Euch  nicht  zu  sagen;    es  sei  denn,   dass  ich    mich  Euch 
empfehle. 
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BENOZZO  GOZZOLI  AN  PIETRO  DE'  MEDICI. 

Florenz,  23.  September  1459. 

ein  Hochzuverehrender !  Es  ist  Jemand  zu  mir  gekommen,  ich  glaube 
es  ist  ein  Bekannter  Eures  Pier  Francesco,  der  1500  Stücke  feinen 
Goldes  hat;  es  ist  aus  Genua  und  dort  gearbeitet  und  grösser  als  unseres 
um  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  Er  verlangt  sechszehn  Grossi  f(ir  100  Stück. 
Ich  glaube  aber,  er  wird  sie  ftlr  vier  Lire  geben,  denn  er  ist  sehr  Kaufmann. 
Ich  habe  mir  Überlegt,  dass  Ihr  ein  Viertel  der  Kosten  und  mehr  dabei  ersparen 
könnt;  wollt  Ihr  es  also,  so  lasst  es  mir  sagen.  Ueberdiess  meint  Jener,  er 
könne  Euch  davon  beseiten,  so  viel  Ihr  haben  wollt  Das  Gold  ist  gut  mit 
Beize  aufgesetzt  zu  werden,  so  dass  ich  mir  kein  anderes  wünsche.  Ich  habe 
zehn  Gulden  erhalten  und  bitte,  mir  zehn  andere  auszahlen  zu  lassen. 

Ausserdem  habe  ich  von  den  Ingiesuati  zwei  Unzen  Azur  geholt,  von  dem 
zu  drei  schweren  Gulden  die  Unze.  Vergangenen  Sonntag  wollte  ich  zu  Euch 
kommen,  indessen  habe  ich  mich  vor  dem  Wetter  gefürchtet.  Jetzt  bin  ich  im 
Begriff  an  die  andere  Seite  zu  gehen,  die  kommende  Woche  wird  sie  in  Fresco 
fertig  sein.  Mir  scheint  es  tausend  Jahr,  dass  Ew.  Herrl.  nicht  hier  gewesen, 
um  zu  sehen,  ob  Euch  die  Arbeit  zufrieden  stellt  Christus  erhalte  Euch  in 
seiaer  Gnade. 

Das  Gold,  von  dem  im  Anfang  des  Briefes  die  Rede,  hatte  Benozzo  Gozzoli 
mehr  als  andere  gleichzeitige  Künstler  zur  Ausftlhrung  seiner  Werke  nöthig. 
Denn  während  der  Gebrauch,  Goldzierrath  auf  den  Bildern  anzubringen,  bei  den 
Nachfolgern  des  Mabaggio  schon  sehr  abgenommen  hatte,  ist  er  bei  Benozzo 
Gozzoli  noch  als  ein  Nachklang  jener  mehr  alterthümlichen  Kunstweise  seines 
Lehrers  Fba  Giovanni  Anoelico  von  Fiesole  zu  betrachten,  der  in  seinen  Ge- 
mälden reiche  Vergoldungen  an  Waffen,  Gewändern  imd  allerhand  Zierrath  an- 
zubringen liebte. 

Pier  Francesco  ist  ein  Vetter  des  Pietro,  Sohn  von  Cosimos  Bruder  Lorenzo, 
derselbe,  der  durch  seinen  Sohn  Giovanni  Stammvater  der  späteren  G  rossherzöge 
von  Toscana  geworden  ist 

Die  Ingiesuati,  von  denen  sich  Benozzo  zwei  Unzen  Azur  zu  einem  sehr 
hohen  Preise  geholt  hat,  waren  eine  seit  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderte 
in  Florenz  ansässige  Mönchsbrüderschaft,  die  bis  1529  vor  der  Porta  a  Pinti 
Kloster  und  Kirche  hatten,  zu  welcher  Zeit  sie  bei  der  Belagerung  zerstört  wurden. 
Die  Mönche  waren  durch  mannigfache  Kunstfähigkeiten  berühmt,  wie  z.  B.  durch 
ihre  schönen  Glasmalereien.    Ebenso  bereiteten  sie  Farben  und  namentlich   ein 
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yortrefiPliches  Ultramarin  wie  aus  Vasaris  Lebensbeschreibung  deB  Pietbo 
Pekuoiwo  hervorgeht.  Vgl.  Las  tri  Osservatore  Fiorentino  V,  75.  —  Das 
freundscbaflliche  Verhältniss  Benozzos  zu  den  Mediceem  dauerte  noch  lange  an 
und  tibertrug  sich  späterhin  auch  auf  Pietros  Sohn  Lorenzo  den  Prächtigen,  wie 
aus  einem  an  diesen  gerichteten  Brief  Bekozzos  vom  4.  Juli  1467  hervorgeht, 
der  ebenfalls  auf  engere  freundschaftliche  Beziehungen  hindeutet. 


19. 

ANTONIO  FILARETE  AN  FRANCESCO  SFORZA  IN  MAILAND. 

Mailand,  (1460-1464.) 

lortrefflichster  Fürst!  Weil  Du,  gleichwie  Du  Dich  auch  in  vielen  andern 
Tugenden  auszeichnest ,  daran  Freude  findest ,  zu  bauen,  so  glaube  ich, 
Idass,  wenn  Du  nicht  mit  ernsteren  Dingen  beschäftigt  bist,  es  Dir  Ver- 
gnügen machen  wird,  die  besten  Maasse  und  Verhältnisse  des  Baues  kennen 
und  verstehen  zu  lernen,  die  von  den  tüchtigsten  Männern  aufgefunden  worden 
sind;  so  dass  Du  als  wtlrdiger  und  grossherziger  Fürst  und  als  ausgezeichneter 
Kriegsheld  und  Freund  und  Bewahrer  des  Friedens,  wenn  Du  nicht  mit  dem 
beschäftigt  bist,  was  man  mit  Recht  zu  seiner  Vertheidigung  unternimmt,  um 
nicht  müssig  zu  sein,  Deinen  Geist  mit  Erfolg  beschäftigst,  ohne  auf  Kosten 
iigendwie  Rücksicht  zu  nehmen. 

Solcher  Beschäftigung  aber  sich  zuzuwenden,  ist  in  der  That  eines  Ftlrsten 
würdig:  sowohl  wegen  des  Nutzens  als  auch  wegen  des  Ruhmes  und  um  seinen 
Reichthum  vielen  anderen  Personen  zu  Gute  kommen  zu  lassen  und  Vielen,  die 
sonst  umkommen  müssten,  das  Leben  zu  geben.  Und  dies  Alles  sieht  man  in 
Dir;  und  dass  dem  so  sei,  davon  l^en  Dein  Castell  und  viele  andere  Gebäude 
Zengniss  ab,  die  nicht  ohne  grosse  Ausgaben  errichtet  werden,  wie  Wasserleitungen 
und  schiffbare  Canäle,  die  sowohl  neu  gebaut  als  wieder  hergestellt  werden, 
und  Wiederherstellung  von  anderen  Gebäuden,  die  gleichsam  neu  erstehen  und 
die  jenen  grossen  römischen  Fürsten  zu  denken  gegeben  haben  würden! 

Es .  mOge  Dir  also  gefallen ,  diese  Schrift  anzimehmen  und  durchzusehen, 
nicht  weil  sie  wegen  schöner  Schreibart  einen  Werth  hat,  sondern  nur,  weil  sie 
die  verschiedenen  Arten  der  Maasse  enthält,  die  ein  Jeder  kennen  muss,  der 
bauen  will.  Deshalb  glaube  ich  auch,  wird  sie  Deinen  Ohren  einiges  Vergnügen 
gewähren,  und  da  sie  nicht  so  schön  geschrieben  ist,  so  magst  Du  dieselbe  auf- 
nehmen, nicht  als  ob  sie  von  einem  Redekünstler  herkäme  oder  von  Vitruvius, 
sondern  von  Deinem  Baumeister  Antonio  Averlino,  dem  Florentiner,  der  die 
Broncethüren  von  St.  Peter  in  Rom  gemacht  liat,  vei*ziert  mit  würdigen  Erin- 
nerungen an  den  heiligen  Petms  und  den  heiligen  Paulus  und  Papst  Eugenius  IV., 
unter  welchem  ich  dieselben  gemacht  habe.  Und  der  in  Deiner  berühmten  Stadt 
Mailand  das  ruhmvolle  Hospital  ftlr   die  Armen  Christi  gebaut,  zu  dem  Du  mit 
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eigener  Hand  den  ersten  Stein  gelegt  lioüt;   ausser  vielen   anderen  Dingen,    die 
ich  daselbst  unternommen  habe. 

Und  auch  die  Kathedralkirche  zu  Bergamo  habe  ich  mit  Deiner  Bewilligung 
angeordnet,  so  dass,  Erl.  Fdrst,  es  Dich  nicht  gereuen  möge,  dies  Werk  zu  lesen 
oder  es  Dir  vorlesen  zu  lassen.  Denn  ich  beabsichtige  darin,  wie  ich  schon 
oben  gesagt,  die  Arten,  Verhältnisse,  Beschaffenheiten  und  Maasse  zu  behandeln, 
und  woher  dieselben  ihren  ersten  Ursprung  haben.  Dies  aber  werde  ich  Dir 
nachweisen  aus  Gründen,  Auctoritäten  und  Beispielen  und  zeigen,  wie  alles  sich 
aus  der  Figur  und  Form  der  Menschen  ableitet;  und  ebenso  alle  Dinge,  die 
bei  einem  Bau  zu  behalten  und  zu  beobachten  sind.  Und  sodann  werde  ich  von 
den  zum  Bauen  günstigen  Materialien  handeln,  und  wie  Kalk  und  Sand  anzu- 
wenden sind,  gebrannte  Ziegel-  und  Hausteine,  Holz  und  Eisen  und  Stricke  und 
alle  sonst  nöthigen  Dinge;  und  ebenso  von  den  Fundamenten  nach  ihrer  Lage 
und  ihren  Eifordemissen  und  zuletzt  von  alle  dem ,  was  zu  einem  Architekten 
oder  Ingenieur  gehört.  Sodass  ich  nicht  zweifele,  dass,  wer  alle  diese  Arten 
und  Maasse  beobachtet,  in  seinem  Gebttudo  keinen  Irrthum  begehen  wird. 

Antonio  Averlino,  genannt  Filaretr  (ca.  1400 —  ca.  1469),  der  Künstler  der 
bekannten  und  in  dem  Briefe  erwähnten  Broncethüren  des  Vatican,  hatte  ein  Werk 
über  Architectur  geschrieben,  von  dem  drei  nur  in  einzelnen  Punkten  von  einander 
abweichende  Handschriilen,  zwei  italienische  und  eine  lateinische,  existiren.  Die 
erste  italienische,  die  sich  jetzt  in  der  Bibliotheca  Magliabccchiana  in  Florenz 
befindet,  ist  das  Originalmanuscript,  welches  Filahbtk  dem  Pietro  de'  Medici 
üben*eicht  hat.  Das  Manuscript  ist  grösstentheils  vor  dem  Jahre  1464  geschrieben, 
da  der  alte  Cosimo  de'  Medici  noch  als  lebend  erwähnt  wird;  es  ist  aber  erst 
nach  dessen  Tode  (l.  Aug.  1464)  vollendet  worden,  da  am  Ende  des  Werkes 
von  der  „digna  memoria  di  Cosimo^^  die  llede  ist.  Ein  zweites  Exemplar,  das 
jedoch  nicht  mehr  vorhanden  ist,  überreichte  Filabete,  vermuthlich  auch  1464, 
dem  Francesco  Sforza.  Das  oben  mitgetheilte  Document  ist  die  Widmung  dieses 
Exemplars,  die  Gaye  I.  200  nach  einer  in  der  Bibliotheca  Palatina  befindlichen 
Abschrift  des  verloren  gegangenen  Originals  raitgetheilt  hat.  Die  dritte,  lateinische 
Handschrift  ist  auf  Befehl  des  Königs  Matthias  Corvinus  von  Ungarn,  der  ein 
leidenscIiafUicher  Sammler  von  Manuscripten  war,  durch  Antonio  Bonfini  aus 
Ascoli  angefertigt  worden  und  befindet  sich  jetzt  in  der  Markusbibliothek  in 
Venedig.  Ueber  die  Handschriften,  das  Leben  und  die  Werke  I^aretes  und 
die  dnschlHgige  Literatur  s.  Jansen  in  Meyers  Allg.  KUnstlerlexicon  II,  471  ff. 
Vasari  ist  auf  FniARSTES  Werk  eben  so  schlecht  zu  sprechen  als  auf  seine 
künstlerische  ThHtigkeit  Namentlich  beklagt  er  sich,  dass  der  Meister  semer 
Zeit  von  dem  Verfasser  so  selten  und  immer  am  unrechten  Orte  gedacht  sei, 
und  meint,  dass,  wenn  sich  gleich  in  diesen  Büchern  (es  waren  25  Bücher  in 
drei  Theilen)  manches  Gute  fuide,  „sie  doch  meist  sehr  lächerlich  und  albern, 
wie  nur  irgend  etwas  seien."  Trotz  dieses  abfälligen  Urtheils  hat  sich  Vasari 
nicht  gescheut,  dem  Werke  Filabbtes  viele  Notizen,  und  zwar  nicht  immer  sehr 
gewissenhaft  zu  entnehmen. 

Was  die  in  dem  Briefe  selbst  erwähnten  Werke  des  Filabete  betrifft,  so 
sind  die  Thüren  von  St.  Peter  zwischen  1443  und  1447  gearbeitet  In  letzterem 
Jahr  starb  Papst  Eugen  IV.,  der  dem  Künstler  wahrscheinlich  während  des 
Konzils   in  Florenz,   1443,   den  Auftrag   zu  den  Thüren   ertheilt   hatte.     Nach 
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deren  Vollendung  wurde  Filabete  von  Francesco  Sforza ,  der  seine  Werke  als 
Bannerträger  der  heiligen  Kirche  in  Rom  kennen  gelernt  hatte,  nach  Mailand 
gerufen,  wo  er  den  vortrefflichen  Bau  des  Hospitals  unternahm,  zu  welchem  im 
Jahre  1456  mit  grosser  Feierlichkeit  und  unter  Zusammenfluss  vieler  hoher  Per- 
sonen (auch  der  weiter  unten  erwähnte  „Herr  zu  Mantua**,  Francesco  Gouzaga 
nämlich,  war  zug^en)  der  Grundstein  gelegt  wurde.  Filabete  giebt  in  einem 
seiner  Briefe  als  den  Tag  der  Grundsteinlegung  zwei  verschiedene  Daten  an, 
den  4.  und  den  12.  April.  Der  Brief  ist  in  der  italienischen  Zeitschrift  Politecnico 
(Jahrg.  XXI.)  von  Corio  veröffentlicht.  Doch  wird  auf  einer  zur  Feier  des 
Ereignisses  geschlagenen  Medaille  auch  der  12.  April  und  das  Jahr  1457  an- 
gegeben. Die  Inschrift,  die  noch  heute  an  der  Haupt&ont  des  Gebäudes  zu 
sehen  ist  und  die  das  Jahr  1456  als  das  der  Grundsteinlegung  nennt,  gehöi-t 
einer  späteren  Zeit  an.  Unter  dem  9.  December  1458  erlangte  Francesco  Sforza 
vom  Papste  Pius  IL  eine  Bulle,  welche  ihm  gestattete,  alle  in  Mailand  befind- 
lichen und  von  Geistlichen  verwalteten  Krankenhäuser  in  dem  neuen  Hospital 
zu  vereinigen.  Im  Jahre  1460  fanden  schon  die  ersten  Kranken  in  dem  Neubau 
Aufiiahme.  Doch  wurde  das  Ospedale  maggiore  erst  am  Ende  des  vorigen  Jahr* 
hunderts  in  seiner  g^enwärtigen  Gestalt  vollendet.  Ueber  die  Baugeschichte  s. 
Ausitlbrlicbes  bei  Carlo  Romussi,  Milano  nei  suoi  Monumenti,  Milano  1875, 
S.  288 — 298.  In  dem  oben  mitgetheilten  Briefe  Filaketes  heisst  das  Gebäude 
„Lo  ghrioso  (überglio  de*  poveri  di  Cristo".  In  der  Inschrift  auf  der  erwähnten 
Medaille  heisst  es:  „hoc  munus  Christi pauperihus  dedip^»  Es  war  nach  Vasari 
bestimmt  zu  einem  „Spital  Air  Kranke  beiderlei  Geschlechtes  und  fUr  schuldlose 
uneheliche  Kinder^*  und  wird  noch  jetzt  als  solches  benutzt 

Aus  dem  Werke  selbst  möge  hier  nur  folgende  Stelle  angeftthrt  werden, 
welche  fWr  die  Benrtheilung  der  gothischen  Baukunst  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
von  Wichtigkeit  ist,  und  die  sich  bei  Gaye  (p.  204  f.)  befindet: 

„Ich  lobe  diejenigen  sehr,'^  heisst  es  daselbst,  „die  sich  an  der  alten  (antiken) 
Art  und  Praxis  erfreuen,  und  segne  die  Seele  des  Filifpo  Bbunelleschi  ,  der 
in  unserer  Stadt  diesen  Styl  wieder  erweckt  hat.  Denn  gegenwärtig  baut  man 
hier  nicht  anders  als  nach  alter  Weise,  sowohl  in  Kirchenbauten  als  auch  in 
öffentlichen  oder  Privathäusem.  Dass  dies  wahr  sei,  sieht  man  daraus,  dass 
Privatleute,  die  sich  Kirche  oder  Haus  bauen  lassen,  sich  alle  dieser  Weise  zii- 
wenden.  So  zeigt  dies  unter  andern  das  Haus,  das  neuerdings  in  der  Strasse 
della  vigna  gebaut  ist^).  Daher  ermahne  ich  einen  Jeden,  nachzuforschen  und 
sich  zu  bemühen,  nach  der  antiken  Art  zu  bauen,  und  diejenige  Weise  zu 
befolgen,  die,  wenn  sie  nicht  die  schönste  und  beste  wäre,  zu  Florenz  nicht 
angewendet  werden  wtlrde.  Noch  auch  der  Herr  zu  Mantua  *)  würde  sich  der- 
selben bedienen,  wenn  sie  nicht  wäre,  wie  ich  sage.  Als  Zeugniss  davon  kann 
ein  Haus  dienen,  das  er  bei  seinem  Castell  am  Po  hat  bauen  lassen.  So  bitte 
ich  denn  einen  Jeden,  diese  neue  Art  fahren  zu  lassen,  imd  lasst  Euch  nur  gar 
nicht  von  jenen  Meistern  berathen,  die  eine  solche  schlechte  Praxis  befolgen. 
Verdammt  sei  wer  danach  baute !  Ich  glaube  es  war  nur  ein  barbarisches  Volk, 
das  sie  nach  Italien  gebracht  hat.*^ 


*)  Palast  Racellai  von  L,  B.  Älbeiii. 

*)  Von  diesem  war  damals  L.  B.  Alberti  mit  dem  in  modem-antikem  Styl  gehal- 
tenen Bau  der  Annunciata  beauftragt  worden. 
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BERTOLDO  AN  TX)RENZO  DE'  MEDICT. 

Castro  S.  Antonio,  29.  Juli  1479. 

jn  diesem  Augenblicke  habe  ich  Meissel  und  Stichel,  Zirkel  und  Winkel- 
maass,  Wachs  und  Spänchen  und  dazu  noch  Architektur  und  Perspektive 
Ibei  Seite  geworfen,  jenem  Stier  vier  Fusstritte  gegeben  und  den  Thon 
an  den  Gärtner  zurückgeschickt,  damit  er  ganz  gemeine  Töpfe  ^)  daraus  mache. 
Denn  ich  merke,  dass  die  PfefferbrUhen  unsers  Kommandeurs  von  Prato  M.  Luca 
Calvanese  bei  dem  Grafen  Girolamo  mehr  in  Achtung  stehen,  als  alle  andern 
Fähigkeiten,  Wissenschaften  und  Künste  der  Welt,  indem  sie  ihm  zum  Ritter- 
stande verholfen  haben.  Und  da  ich  nun  besagte  Fähigkeit  im  Kochen  habe, 
nicht  von  Natur,  sondern  als  eine  in  Folge  meines  Buches  über  die  Kochkunst 
erworbene  Wissenschaft  —  denn  ich  glaube  wahrhaftig,  dass  es  das  schönste 
Werk  war,  das  ich  jemals  gemacht  habe,  als  ich  Euch  zu  Monte  Guffoni  zwei 
Hände  voll  Feigenschnepfen  gab,  die  ich  mit  eigener  Hand  gekocht  hatte  —  so 
bin  ich  denn  entschlossen,  alle  andern  Künste  aufzugeben  und  mich  der  Koch- 
kunst zu  w^idmen,  weshalb  ich  denn  Ew.  Magnificenz  erauche,  mich  bei  den 
Beamten  der  Lebensmittel,  die  über  die  Köche  gestellt  sind,  zu  begünstigen, 
damit  ich  mein  Buch  wieder  zurück  erhalte.  leh  hoffe,  dass  in  kurzer  Zeit  der 
Pfefferbrühen-Luca  ^)  nicht  dazu  gut  sein  wird,  das  Sieb  zu  halten.  Wollte  Gott, 
ich  hätte  lieber  unter  Cibacca  gelernt,  als  unter  Donatello ,  aejin  wie  ich  jetzt 
die  Zeitläufle  kennen  gelernt,  so  hätte  ich  nicht  zwei  Gacomini  oder  zwei  Gela- 
tinen gekocht,  ohne  dass  mich  der  Graf  zum  Prior  von  Pisa  gemacht  hätte.  .  •  .^ 
Und  vor  Allem  bitte  ich  Euch,  dass,  ehe  Luca  in  den  Besitz  davon  komme, 
ich  mein  Buch  über  die  Kochkunst  wieder  erhalte,  denn  wenn  ich  es  wieder 
hätte,  so  getraute  ich  mir  ihn  auf  eine  Mühle  zu  thun  oder  in  eine  Pastete  zu 
backen^)  und  mit  Pfeffer  zu  bestreuen,  ohne  ihn  durch  ein  Sieb  zu  quetschen, 
um  Pest-Bouletten  ^)  daraus  zu  machen.  Möge  Gott  jenen  ganzen  Hof  ver- 
dammen, ich  bitte  ihn,  noch  einmal  den  P  .  .  .,  den  Grafen  und  Luca  in  einem 
Pfeffemapf  erstickt  sehen  zu  können.    Gott  beschütze  Euch  vor  ihren  Verräthereien ! 

Bebtoldo,  der  Schreiber  dieses  etwas  räthselhaffcen  Briefes,  der  von  Gua- 
landi  in  der  Nuova  Raccolta  I.  p.  14  aus  dem  Mediceischen  Archiv  bekannt 
gemacht  worden  ist,  war  ein  Schüler  des  Donatello  und,  wie  dieser  selbst,  mit 
Lorcnzo  dem  Pi-ächtigen   befreundet,    der   ihn    zum  Lehrer   in    seiner  Akademie 


*)  Vasi  da  bnätura. 

*)  Ltica  de  povein;  wahrscheinlich  ist  p«w  zu  lesen. 

')  Hier  ist  eine  durchaus  unverständliche  Stelle  des  sehr  schwer  zu  verstehenden 
Originals  in  der  Uebersetzung  fortgeblieben. 

*)  E  pivi  Äwa  el  benefUrio  in  un  pasticcio. 

^)  Pallottole  da  müria.  Aehnlich  wie  in  einer  Novelle  des  Pulci  von  einer 
mmnda  diahölica  e  peatifera,  einer  verteufelten  und  verpesteten  Speise  die  Rede  ist. 
PaUottola  heisst  eigentlich  Kugel. 
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ftir  Bildhauer  machte.  Wie  Vasari  im  Leben  des  Donatello  erzählt,  voll- 
endete Bertoldo  nach  dem  Tode  seines  Meisters  die  von  letzterem  entworfenen 
und  begonnenen  Bronzekanz^n  in  San  Lorenzo  in  Florenz.  Auch  erbte  er  einen 
Theil  der  hinterlassenen  Kunstsachen  Donatellos. 

lieber  die  specielle  Veranlassung  dieses  Briefes  lässt  sich  nichts  ermitteln. 
Der  Schluss  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Pei*sonen,  durch  welche  sich 
der  Künstler,  der  von  seinem  Meister  Donatello  auch  die  grosse  Heftigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit  angenommen  zu  haben  scheint,  so  sehr  gekränkt  und  belei- 
digt filhlt,  auch  gegen  Lorenzo  nichts  Gutes  im  Schilde  ftlhrten,  „Gott  beschütze 
Euch",  sagt  er,  „vor  ihren  Verräthereien".  Es  war  allerdings  damals  eine  der 
allergefkhrlichsten  Tjagen,  in  denen  sich  Lorenzo  und  Florenz  jemals  befanden. 
Im  vei^ngenen  Jahre  hatte  die  Verschwörung  der  Pazzi  stattgehabt,  bei  welcher 
unter  anderen  auch  Francesco  Salviati,  der  Erzbischof  von  Pisa,  betheiligt  gewesen 
war,  und  im  Jahre  1479  hatten  sich  die  Umstände  ftlr  Lorenzo  so  feindlich  ge- 
staltet und  die  aus  der  gewaltsamen  Unterdrückung  jener  Verschwörung  hervor- 
g^angenen  Gefahren  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  Lorenzo  am  5.  December 
sich  an  den  Hof  seines  ärgsten  Feindes,  des  Königs  von  Neapel,  begab ,  um  die 
Gefahr  wenigstens  von  dem  Vaterlande  abzuwenden.  Eine  That  hohen  Edel- 
muUies,  die  dann  auch  bekanntlich  die  Rettung  des  Staates  zur  Folge  hatte. 
Allen  diesen  Umständen  scheinen  nun,  wie  gesagt,  sowohl  Graf  Girolamo  als 
Messer  Luca  Oalvanese  nicht  fem  gestanden  zu  haben. 

Ueber  die  KUchendetails  ist  ebensowenig  Näheres  beizubringen.  Was  ftlr 
eine  Speise  die  Gacomini  gewesen  seien,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Da- 
gegen waren  die  Gelatinen  schon  damals  sehr  beliebte  Gerichte,  die  in  verschie- 
denen Formen  und  Farben  als  Zierden  der  Tafel  aufgetragen  wurden.  Sehr 
ergötzliche  Details  über  die  florentinische  Küche  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
findet  man  bei  Lastri  Osservatore  Fiorentino  VI.   100  ff. 


21. 

BACCrO  PINTELLI  AN  LORENZO  DE'  MEDId. 

Urbino,  18.  Juni  148L 

Erlauchter  und  mächtiger  Herr!  mein  gnädigster  Herr! 
^b  vorausgeschickter  ergebener  Empfehlung.  Ein  Meister  Giuliano  da 
fMajano  aus  Florenz  und  Zimmermeister,  der  hier  durchkam  und  her- 
jh  Ser  Niccol6,  Ew.  Herrl.  Kanzler,  haben  mir  von  Eurer  Seite  ge- 
sagt, ich  solle  das  Haus  des  Erl.  Herrn  Herzogs  von  Urbino  konterfeien  und 
solle  die  Zeichnung  Ew.  Herrl.  senden.  Auch  sprach  besagter  Ser  Niccolo  da- 
von mit  besagtem  Herzoge,  der  mit  der  grössten  Herzlichkeit  von  der  Welt  er- 
widerte, dass  ich  nur  die.  Zeichnung  machen  und  Ew.  Herrl.  senden  solle,  und 
dass  er,  um  Ew.  Herrl.  geni^  zu  thun,  lieber  das  Haus  selbst  schicken  würde, 
wenn  es  anginge,  und  dass  Ew.  Herrl.  hier  wie  in  Ihrem  eigenen  Hause  zu 
befehlen  habe.  Und  dabei  empfahl  er  sich  Ew.  Herrl.  Und  dies  ist  es,  was 
mir  der  Herzog  aufgetragen  hat,  und  so  sage  ich  es  Ew.  Herrl.  in  seinem 
Namen  wieder. 

Künatlorbriefe  L  2.  Avil.  4 
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Nun  habe  ich  also  die  besagte  Zeiclmung  gemacht  und  schicke  sie  Ew. 
Herrl.  durch  diesen  meinen  Boten.  Und  wenn  ich  damit  etwas  gethan,  das  Ew. 
Herrl.  gefällt,  so  werde  ich  sehr  froh  darttber  sein;  ich  habe  es  sehr  gern  ge- 
than, da  es  meine  Schuldigkeit  ist.  Früher  aber  habe  ich  es  Ew.  Herrl.  nicht 
senden  kOnnen,  denn  es  ist  viel  Zeit  darauf  gegangen,  um  die  Maasse  zu  nehmen, 
damit  Ew.  IIcitI.  das  Ganze  erhalten  könne.  Ihr  werdet  auch  bei  jedem  ein- 
zelnen Zimmer  sehen,  was  schon  gemacht  ist  und  was  noch  zur  Vollendung  des 
Hauses  zu  thun  ist. 

Wenn  Ew.  Herrl.  dasselbe  sähe,  so  glaube  ich,  würde  es  Euch  sehr  ge- 
fallen in  Bezug  auf  die  zierliche  Anordnung  ^)  der  Reliefs  und  anderer  Oi-namente, 
die  sich  darin  befinden.  In  dem  fünften  Geschoss*)  ist  der  Fuss  von  Urbino 
in  ganzer  Grösse  und  in  dem  verkleinerten  Maassstabe  gezeichnet,  mit  dem  ich 
die  Zeichnung  gemacht  habe,  damit  Ew.  Herrl.  sehen  könne,  wie  gross  die 
Höhen  ^)  und  wie  dick  die  Mauern  sind,  und  Ew.  Herrl.  wird  sehen,  dass  von 
einem  Punkte  zum  andei-n  zehn  Fuss  sind.  Wenn  ich  noch  irgend  etwas  an- 
deres für  Euch  thun  kann,  so  bitte  ich  Euch,  über  mich  wie  über  Euren  Diener 
zu  verfolgen,  womit  ich  mich  Ew.  Herrlichkeit  auf  immer  empfehle. 

Baccio  Pintelli,  auch  Pontelli  genannt,  war  ein  viel  beschäftigter  Bau- 
meister des  XV.  Jahrhundert,  der,  nachdem  er  lange  Zeit  für  Papst  Sixtus  IV. 
in  Rom  Bauten  ausgefllhrt  hatte  (S.  Maria  del  Popolo,  die  sixtinische  Capelle, 
S.  Agostino),  von  dem  Herzog  Federigo  um  1480  nach  Urbino  benifen  ward, 
um  an  dem  Bau  seines  herrlichen  Palastes  daselbst  Theil  zu  nehmen;  jenes 
Palastes,  von  dem  Castiglione  im  Cortegiano  (Lyon  1553)  p.  4  sagt,  dass 
er  nicht  ein  Palast  gewesen,  sondern  eine  Stadt  in  Form  eines  Palastes  geschienen 
habe.  Dieser  ward,  nachdem  schon  seit  1447  daran  gebaut  worden,  von  Luciano 
DA  Laueanna  aus  Dalmatien  1468  übernommen,  der  im  Jahre  1483  starb. 
Lauranna  war  der  leitende  Architekt.  Pintelli  mag  eine  Zeitlang  unter  ihm, 
nach  seinem  Tode  selbstständig  gearbeitet  haben.  Der  schöne  Hallenhof  des 
Palastes  von  Urbino  gilt  als  sein  Werk.  S.  Burckhardt  Gesch.  der  Renais- 
sance in  Italien  2.  Aufl.  S.  15.  Lübke  Gesch.  der  Architektur  5.  Aufl.  II. 
S.  706  f.  Da  Giovanni  Santi  in  seiner  Reimchronik  ausdrücklich  sagt,  dass 
Lauranna  der  Baumeister  „über  allen  andern"  (a  tuUi  gli  ältri  sopra)  gewesen  sei, 
mag  Pintelli  vielleicht  mit  Francesco  m  Giorgio  Martini  von  8iena,  Ambroqio 
d' Antonio  Baroccio  von  Mailand  und  andern  von  Giovanni  Santi  unter 
„tutti  gli  altri'^  verstanden  worden  sein.  Dass  Lorenzo  de'  Medici  gerade  von 
Pontelli  die  Zeichnung  verlangen  Ifisst,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  dieser 
von  Geburt  ein  Florentiner  war,  obschon  er  Öfter  als  Bürger  von  Urbino,  wo 
er  sich  später  niedergelassen  hat,  bezeichnet  wird.  Giüliano  da  Majano,  der 
hier  unter  dem  bescheidenen  Namen  eines  Zimmermeisters,  yyfnaestro  di  legname^^ 
als  Vermittler  genannt  wird ,  ist  der  berühmte  Architect  aus  der  Schule  des 
FiLippo  Brunelleschi.     Pintelli   unterzeiclmet  sich  in  dem  von  Gaye  (Gart. 


*)  Cimci. 

*)  Piano;  es  ist  hierbei  weniger  an  ein  Stockwerk  als  an  den  oberen  Theil  des 
Gebäudes,  nämlich  Fries-  und  Hauptgesims,  zu  denken. 
•)  Lebitaiiotiey  vermiithlich  Velevcuione. 
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T.  274)   bekannt  gemachten  Briefe  als  lignaiolo,  Zimmermeister  und  Schüler  des 
Francione. 


ANDREA  MANfEGNA. 

Wahrend  die  Künstler,  deren  Briefe  wir  bisher  mitgetheilt  haben,  zum 
grossen  Theile  Toscana  angehörten,  folgen  nun  einige  solche,  die  von  dem  be- 
deutendsten Meister  der  paduanischen  Schule  geschrieben  sind  und  die  uns  diesen 
im  Verkehr  mit  Lorenzo  de  Medici  und  mit  den  Gonzagas  zeigen.  Es  wird 
dadurch  die  ungemeine  Hocliachtung  bestätigt,  welche  nach  Vasari  diesem 
Künstler  von  seinen  Zeitgenossen  und  namentlich  von  der  Familie  der  Gonzaga 
gezollt  wurde,  welche  letztere  zu  Mantua,  dem  Sitz  ihrer  Herrschaft,  den  Künst- 
lern allen  Schutz  und  alle  Beförderung  angedeihen  Hessen.  So  standen  Lodovico 
und  Francesco,  Isabella  und  Federigo  ausser  mit  Mantegna,  der  sich  ganz  ihrem 
Dienste  geweiht  hatte,  mit  Giovanni  Bellini  *)  und  Leon  Battista  Alberti 
so  wie  später  mit  Giulio  Romano,  Tizian  u.  a.^)  in  mannigfachem  persönlichen 
oder  brieflichen  Verkehr,  von  dem  wir  Belege  theils  schon  ange^hrt  haben, 
theils  in  spätem  Briefen  noch  anführen  werden. 
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ANDREA  MANTEGNA  AN  LORENZO  DE^  MEDICI. 

Mantua,  26.  August  1484. 
rhabener  Herr  und  mein  einziger  Wohlthäter!    Zuvor  meine  pflichtschul- 


dige Empfehlung.  Ew.  Herrlichkeit  ist  sehr  wohl  unterrichtet  von  der 
Liebe,  die  mir  von  meinen  sehr  erlauchten  Herren  erwiesen  wurde,  und 
von  der  Gunst,  die  sie  mir  in  solcher  Gestalt  bezeugt  zu  haben  schienen,  dass 
ich  mir  in  allen  meinen  Bedürfnissen  alles  wohl  von  ihnen  versah.  Aus  diesem 
Gnmde  nahm  ich  mir  vor,  ein  HaiLS  zu  bauen,  welches  ich  durch  Dienstleistungen 
bei  ihnen,  da  ich  nicht  das  Vermögen  besitze,  meinen  sehnlichen  Wunsch  zu 
erreichen,  zu  vollenden  hofiHe.  Es  schlug  mir  die  erste  Hoffiiung  fehl  nicht 
ohne  grossen  Schaden  *,  es  ist  mir  auch  die  zweite  fehlgeschlagen,  welche  meinen 
Geist  zu  grösseren  Dingen  anspornte;  das  waren  die  Beweise  ihres  glücklichen 
Gedächtnisses  fllr  mich !  Ich  sage  es  nicht  deshalb,  weil  ich  mir  verlassen  vor- 
komme. Obwohl  mir  die  Neigung  des  neuen  Herrn  einige  Restaurationen  zu- 
kommen lässt  —  ich  sehe  ihn  ganz  der  Tugend  zugewendet  —  und  zur  Befrie- 
digung meiner  Bedürfhisse  etwas  Arbeit  aufträgt,  die  bislang  noch  nicht  beendigt- 
ist,  zeigt  er  sich  immer  zweifelhaft,  und  er  ist  Ursache,  dass  ich  meine  Zuflucht 


')  Vgl.  die  Briefe  des  Pietro  Bembo  an  Isabella.    Gaye  II.  71  und  76  f. 
^)  Brief  des  Bildhauers  P.  Giac.  Ilario  an  Franc.  Gonzaga  vom  5.  Februar  1497. 
Gaye  I,  3*J7  u.  a.  m. 
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dahin  nehme,  wo  ich  sicher  hin,  dass  mir  eine  Unterstützung  nicht  verweigert 
werden  winl.  Am  wahi-scheinlichsten  halte  ich  die  Ew.  Herrlichkeit,  da  ich 
viele  Herren  verloren  hahe,  zn  denen  ich  im  Dieustverhältniss  stand  und  von 
denen  ich  nicht  gewölmlich  geliebt  wurde  um  ihrer  Herablassung  und  um  einiger 
meiner  Werke  willen.  Da  ich  nun  eine  feste  Hofiuung  auf  £w.  Herrlichkeit 
habe,  nehme  ich  zu  ihr  meine  Zuflucht,  ob  sie  bei  ihrer  Freigebigkeit  geruhen 
wolle,  mir  einige  Untersttltzung  zu  gewähren,  und  sich  herablassen  wolle,  au 
dieser  Sache  Antheil  zu  nehmen,  indem  ich  verspreche,  mich  so  daran  zu  erin- 
nern, dass  nicht  der  geringste  Makel  von  Undankbarkeit  auf  mich  fallen  soll; 
und  dass  ich  so  zuyersichtlich  schreibe,  rechne  ich  nicht  mir  zu,  sondern  Ew. 
Herrlichkeit,  die  bei  ihrer  Outherzigkeit  immer  wohlzuthun  pflegt  nicht  nur  ihren 
Angehörigen,  sondern  auch  denen,  die  sie  nicht  einmal  gesehen  hat;  und  wenn 
Ew.  Herrlichkeit  erfährt,  dass  ich  etwas  habe,  womit  ich  ihr  angenehm  sein 
kann,  so  bitte  ich  Ew.  Herrlichkeit  mit  grosse  Bereitwilligkeit,  sie  möge  mich 
auf  die  Probe  stellen,  damit  sie  die  Zuversicht  habe,  die  ich  zu  ihr  hatte  durch 
diesen  meinen  Brief;  was  ich  ^r  eine  sehr  angenehme  Sache  erachten  werde. 
Ich  empfehle  mich  unendliche  Male  Ew.  Herrlichkeit,  die  Gott  glücklich  erlialten 
möge.  Andreas  Mantinia,  V. 

Dieser  Brief  der  bald  nach  dem  Tode  von  Mantegnas  Beschützer,  Fede- 
rigo  von  Mantua,  geschrieben  ist  und  die  Aufschrift  tritgt:  Äd  magnifico  et  gene- 
roso  viro  domino  Laurentio  de  medicis  maiori  honorando  Florentk,  ist  nach  einer 
Mittheilung  Milanesis  von  C r o w e  und  Cavalcaselle  Ital.  Malerei  V.  2.  S.  4 1 6 
Anro.  veröfientlicht  worden.  Francesco  H.,  Federigos  Nachfolger,  war  ein  sehr 
junger  Mann,  erst  sechszehn  Jahre  alt,  der  ftlr  die  KUnste  noch  nicht  das  In- 
teresse haben  konnte,  das  ihnen  sein  Vater  zugewendet  hatte.  Schon  im  Jahre 
1485  erhielt  Mantegna  jedoch  einen  Auftrag  von  Francescos  Schwiegermutter, 
Eleonore  von  Este,  ein  Madonnenbild,  um  dessen  Vollendung  sich  der  junge 
Markgraf  angelegentlich  kümmerte.  S.  Orowe  a.  a.  0.  S.  417  f.  Von  da  an 
gestalteten  sich  die  Beziehungen  Mantegnas  zu  dem  Markgrafen  gUnstiger. 

Der  Vater  Francescos,  Federigo  (1476—1484),  war  ebenso  wie  der  Gross- 
vater Lodovico  ein  eifriger  und  freigebiger  Beschützer  Mantegnas,  wie  aus  dem 
in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  Band  XX.  veröfientlichten  Briefwechsel  hervorgeht 
Mantegna  trat  1459  in  die  Dienste  des  Markgrafen  Lodovico,  so  dass  Fitmcesco, 
Mantegnas  Sohn,  nach  dem  im  Jahre  1506  erfolgten  Tode  des  Künstlers  in 
einem  Briefe  vom  15.  September  1506  von  einer  ftlnfzigjfthrigen  Dienstbarkeit 
sprechen  konnte. 

Dass  sich  die  Verliältnisse  Mantegnas  bald  nach  dem  Briefe  an  Lorenzo 
de*  Medici  besserten,  mag  auch  die  Thatsache  beweisen,  dass  er  bald  darauf  an 
dem  Hauptwerk  seines  Lebens,  den  Triumphen,  zu  arbeiten  begann.  Im  Sommer 
1478  berief  ihn  Papst  Innocenz  VHI.,  mit  Genehmigung  des  Markgrafen,  der 
dem  Künstler  zuvor  die  Ritterwürde  verlieh,  nach  Rom,  wo  er  die  Privatkapelle 
des  Papstes  im  Vatican  ausmalen  sollte.  Von  Rom  datirt  der  folgende  Brief,  der 
bei  Bottari  VHL  25  abgedruckt  ist. 
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ANDREA  MANTEGNA  AN  FRANCESCO  GONZAGA. 

Rom,  81.  Januar  1489, 
fach  vorauBgeschickter  pflichtschuldiger  Empfehlung  benachrichtige  ich  Ew. 


Excellenz,  wie  ich  mich  mit  allem  Fleiss  und  Schweiss  bestrebe,  S.  Heilig- 
Ikeit  unserm  Herrn  zu  dienen,  indem  ich  auch  glaube  Ew.  Herrlichkeit 
zu  dienen,  so  dass,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  ich  ganz  andre  Gedanken 
liegen  und  sehr  gern  und  viel  lieber  zu  Hauso  sein  würde,  als  ausser  Hause. 
Wenn  ich  aber  nichtsdestoweniger  hier  Genüge  leiste  und  mit  meinem  Thun 
Ew.  Exe.  zufrieden  stelle,  so  möge  Ew.  Exe.  geruhen,  mir  dies  zu  verstehen 
zu  geben,  auf  dass  ich  in  meinem  Gemüthe  zufrieden  sein  könne.  Und  sollte 
es  geschehen,  dass  ich  nicht  wie  ein  mir  gleich  stehender  Diener  Ew.  Exe.  be- 
handelt würde  —  da  Ihr  als  Liebhaber  betrachtet  werdet  und  man  auch  weiss, 
dass,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  Hund  statt  des  Herrn  bewacht  wia*d  — 
so  werde  ich  Ew.  Exe.  davon  Nachricht  geben  und  werde  thun  wie  Ihnen 
gut  dünkt. 

Gegenwärtig  will  ich  nichts  weiter  sagen,  als  dass  zwischen  der  Art  hier 
und  der  von  dort  ein  grosser  Unterschied  ist  —  ich  bitte  Ew.  Exe,  ob  Sie 
nicht  geruhen  wollen  zu  meiner  Zufriedenheit  mir  ein  wenig  zu  schreiben;  ich 
bin,  80  zu  sagen,  ein  Zögling  des  erlauchten  Hauses  Gonzaga  und  habe  mich 
immer  bestrebt,  diesem  Ehre  zu  machen,  wie  ich  auch  jetzt  zu  diesem  Zwecke 
hier  bin.  Ich  empfehle  übrigens  Ew.  Excellenz  meine  Triumphe,  dass,  wenn 
man  etwa  an  den  Fenstern  eine  Reparatur  machen  sollte,  sie  nicht  verdorben 
werden,  denn  in  der  That,  ich  schäme  mich  nicht ,  sie  gemacht  zu  haben,  und 
hoffe  auch  deren  noch  andre  zu  machen,  wenn  es  Gott  geföllt  und  Ew.  Herrl., 
der  ich  mich  tausendmal  empfehle,  indem  ich  Ew.  Herrl.  ersuche  und  bitte,  sich 
mein  £[äufleiu  in  Mantua  empfohlen  sein  zu  lassen.  Noch  bitte  ich,  es  möge 
Ew.  Herrl.  geßdlen,  dass  Ludovico,  Ew.  Herrl.  Diener  und  mein  Sohn,  zu 
Mantua  oder  im  Mantuanischen  ein  Beneflcium  für  200  Dukaten  erhalte,  damit 
ich  doch  nicht  weniger  geachtet  werde,  als  die  andern  Diener  des  Hauses.  Von 
unserm  Herrn  dem  Papste  möchte  ich  nicht  einen  Heller  verlangen,  lieber  wollte 
ich  versetzen,  was  ich  habe;  aber  wenn  S.  Heiligkeit  fllr  irgend  ein  Beneflcium 
sich  verwenden  wollte,  so  würde  ich  es  annehmen ;  es  scheint  mir  indess  so  schwer 
zu  sein,  es  zu  erhalten,  dass  es  eine  grosse  Sache  ist,  so  dass  ich  wiederholt 
Ew.  Herrlichkeit  ersuche,  uns  als  ihren  Dienern  diese  Wohlthat  zu  erweisen. 
Wobei  ich  Sie  noch  erinnere,  dass  ich  von  unserm  Herrn  dem  Papste  nichts 
anderes  habe,  als  so  die  Tischkosten,  so  dass  ich  mich  zu  Hause  viel  wohler 
befinden  würde.  Ew.  Elcellenz  weiss  sehr  wohl,  dass,  wer  die  Schande  fürchtet, 
heut  zu  Tage  sich  nicht  sehr  wohl  befinden  kann.  Die  Bösen,  die  anspruchs- 
voll und  roh  sind,  erreichen  viel  eher  ihr  Ziel.  Denn  der  Tugend  steht  immer 
die  Unwissenlieit  entgegen.     Nochmals  empfehle  ich  mich  Ew.  Herrl. 


<|    5^   P 

Mantegnas  Fresken  in  der  von  Pollajüolo  erbauten  Kapelle  in  der  Villa 
des  Bclvedcre,  die  von  Vasari  wegen  ihrer  fast  miniaturartigeu  Vollendung 
hoch  gerühmt  werden,  sind  beim  Anbau  des  Braccio  nuovo  durch  Pius  VI.  zer- 
stört worden.  Man  weiss  durch  Vasari  nur,  dass  sie  u.  a.  eine  Darstellung 
der  Taufe  Christi  enthielten. 

Mantegnas  sehr  discrete  Bemerkungen  über  geringen  Lohn  von  Seiten  des 
Papstes  werden  auch  von  anderer  Seite  bestätigt.  Vasari  bemerkt,  der  Papst 
habe  ihm,  durch  seine  vielfachen  Geschäfte  verhindert,  nicht  viel  Geld  geben 
können  und  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  folgende  Geschichte.  Als  Mantegna 
einstmals  die  Figuren  der  Tugenden  grau  in  grau  gemalt  hatte,  brachte  er  dabei 
eine  wahrscheinlich  nicht  mit  in  dem  Auftrag  inbegriffene  Figur  an.  Als  der 
Papst  sich  nach  deren  Bedeutung  erkundigte,  erwiderte  er  ihm:  „Es  ist  die 
Zurückhaltung  (discrezionc).^^  „Willst  Du,"  entgegnete  Innocenz,  „ihr  eine  gute 
Begleiterin  geben,  so  male  ihr  die  Geduld  zur  Seite."  Nach  einer  andern  Ver- 
sion bei  Ridolfi  habe  Mantegna  die  sieben  Todsünden  zu  malen  gehabt,  und 
als  achte  die  Undankbarkeit  hinzugefltgt.  Darauf  habe  ihm  denn  der  Papst  die 
Ausftlhrung  der  sieben  Tugenden  aufgetragen,  zu  denen  er  als  achte  die  Geduld 
malen  sollte.  Im  Jahre  1490  wurde  Mantegna  vom  Papste  mit  einem  schmeichel- 
haften Dankschreiben  —  es  ist  vom  6.  September  datirt  —  an  den  Markgrafen 
nach  Mantua  entlassen. 

In  Beti'eff  der  von  dem  Papst  als  Belohnung  zu  gewährenden  Pfründe  haben 
ihn  aber  seine  Vcrmuthungen,  es  werde  sehr  schwer  sein,  dieselbe  zu  erhalten, 
nicht  getäuscht.  Er  hat  sie  nach  Vasari  nicht  erhalten.  Nach  dem  als  Ant- 
wort auf  Andreas  Brief  erfolgten  und  hier  beigefügten  Schreiben  Franccsco's, 
das  in  einem  etwas  kühlen  und  voreichtigen  Ton  gehalten  ist,  scheinen  die  Ver- 
mittlungsversuche des  Marchesc  nicht  allzu  lebhafter  Natur  gewesen  zu  sein.  Die 
Antwort  nämlich,  abgedruckt  bei  Bott.  VIII.  27,  war  folgende: 

FRANCESCO  GONZAGA  AN  ANDREA  MANTEGNA. 

Mantua,  23.  Februar  1489. 

Wir  haben  Euren  Brief  vom  letzten  vergangenen  Monats  erhalten  und  er- 
widern darauf,  dass  wir  damit  einvei-standen  sind,  dass  Ihr  JCuch  der  Heiligkeit 
unsers  Herrn  angenehm  einweiset  und  derselben  zu  Diensten  seid.  Nichts- 
destoweniger aber  würde  es  uns  sehr  lieb  sein,  wenn  die  Sachen,  die  wir 
Euch  aufgetragen,  schleunig  beendigt  würden,  wobei  wir  Euch  daran  erinnern, 
dass  Ihr  auch  hier  noch  Arbeiten  für  uns  zu  vollenden  habt,  und  zwar  haupt- 
sächlich die  Triumphe:  diese  sind,  wie  Ihr  bemerkt,  ein  sehr  würdiges 
Werk  und  wir  würden  sie  gern  fertig  sehen.  Es  ist  gute  Soi^e  getragen,  sie 
zu  erhalten ;  denn  obschon  die  Arbeit  von  Euren  Händen  und  von  Eurem  Geiste 
herrührt,  so  sind  docli  auch  wir  nichtsdestoweniger  stolz  darauf,  sie  in  unserm 
Hause  zu  haben ,  was  auch  zur  Erinnemng  Eurer  Treue  und  Tugend  dienen 
wird.  Wenn  es  Seiner  Heiligkeit,  unserem  Herrn,  wie  Eure  Verdienste  es  er- 
fordern, gefallen  wird.  Eurem  Sohne  Ludovico  ein  Beneficium  von  200  Dukaten 
in  dem  Gebiete  unserer  Herrschaft  zu  verleihen,  so  wenlen  wir  sehr  zufrieden 
damit  sein,  sowohl  wegen  unserer  Ergebenheit  und  besonderer  Verehrung  gegen 
den  apostolischen  Stuhl  und  Seine  Heiligkeit  als  auch  wegen  unserer  pei-sönlichen 
Genugthuung,  indem  wir  die  Ueberzeugung  haben,  dass,  da  Euer  Sohn  den 
Sitten  des  Vaters  nachzueifern  bemüht  ist  —  ein  jeder  gute  Baum  bringt  gute 
Früchte  hervor  — ,  ein  jedes  geistliche  Beneficium  auf  ihn  wohl  verwendet 
sein  wird. 
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In  Bezug  auf  Eure  dortigen  Aufirlige  zweifeln  wir  nicht,  dass  die  Erfolge 
Eurem  Rufe  sowohl,  als  unserer  Erwartung  entsprechen  werden,  indem  wir 
wissen,  wie  viel  wir  uns  von  Eurem  Leben  und  Eurer  Fähigkeit  versprechen 
dflrfen.  Habt  Acht  darauf,  gesund  zu  bleiben,  wir  werden,  soviel  in  unseren 
Kittften  steht,  nicht  unterlassen,  ftlr  Euren  Vortheil  und  Nutzen  zu  sorgen. 

Ueber  die  Triiunphe  Mantegnas  vgl.  Waagen  Kleine  Schriften  S.  92  ff. 
Crowe  a.  a.  0.  S.  423  ff. 


24. 

ANDREA  MANTEGNA  AN  FRANCESCO  GONZAGA. 

Rom,  15.  Juni  1489. 

eine  herzliche  Empfehlung  zuvor!  Da  der  Ruhm  und  der  Glanz  des 
erlauchten  Hauses  der  Gonzaga  ganz  Italien  und  namentlich  auch  Rom 
von  den  Ew.  Exe.  erwiesenen  Ehren  erfüllt  haben,  freue  ich  mich  un- 
endlich darüber  und  wünsche  mir  Glück  dazu,  wie  hier  Alles  ohne  Ende  mit 
lauter  Stimme  ruft:  Gonzaga,  Gonzaga!  Der  Türke,  der  Türke!  Marco,  Marco! 
Ich  hoffe  sehr,  ja  ich  bin  dessen  gewiss,  dass  Ew.  Exe.  nicht  von  den  zahl- 
reichen hochgebildeten  Herren  dieses  Hauses  abweichen  werde.  Und  Gott  möge 
mir  so  lange  das  Leben  schenken,  dies  noch  sehen  zu  können,  wie  mein  Herz 
es  wünscht  Jetzt  bin  ich  befriedigt,  und  dies  scheint  mir  ein  guter  Anfang  zu 
sein  und  auf  guten  Verlauf  und  bestes  Ende  hoffen  zu  lassen.  Mit  der  geringen 
Fähigkeit,  die  ich  habe,  suche  ich  hier  Ew.  Herrl.,  deren  Diener  ich  bin,  so  viel 
Ehre  zu  machen,  als  ich  mit  aller  Kraft  meines  schwachen  Talentes  vermag. 
Und  aus  Liebe  zu  Ew.  Exe.  sieht  mich  seine  Heiligkeit  unser  Herr  gern  und 
ebenso  der  ganze  Palast.  Wahr  ist  es  freilich ,  dass  ich  nichts  bekomme ,  als 
meine  Auslagen,  noch  habe  ich  je  einen  andern  Lohn,  selbst  den  geringsten 
nicht,  erhalten.  Ich  würde  auch  nichts  verlangen,  da  es  meine  Absicht  ist,  Ew. 
Exe.  zu  dienen.  Indess  bitte  ich  Euch,  Eures  Andrea  Mantegna  nicht  unein- 
gedenk  zu  sein,  auf  dass  er  nicht  sein  Gehalt,  welches  das  erl.  Haus  ihm  schon 
seit  langen  Jahren  gewährt,  verliere;  denn  die  Dinge  können  nicht  gut  gehen, 
wenn  es  stets  hier  und  da  fehlt.  So  also  mein  Erl.  Herr!  empfehle  ich  mich 
Euch  und  bitte  Euch,  daftlr  Sorge  zu  tragen.  Von  meinen  Beschäftigungen  hier 
und  meinem  Eifer,  glaube  ich,  wird  Ew.  Herrl.  unterrichtet  sein.  Djis  Werk 
ist  gross  ftlr  einen  Menschen  allein,  der  Ehre  erwerben  will  und  namentlich  hier 
in  Rom,  wo  so  viele  unterrichtete  und  treffliche  Männer  sind.  Und  wie  beim 
Wettrennen  der  Erste  der  Renner  den  Preis  erhält,  so  muss  ich  denselben,  so 
es  Gott  gefüllt,  zuletzt  erhalten.     Unterdess  empfehle  ich  mich  Ew.  Exe. 

Der  Bruder  des  Türken  wird  hier  im  Palast  unseres  Herrn  wohl  bewacht. 
Unser  Herr  gestattet  ihm  Ergötzlichkeit  der  verschiedensten  Art,  wie  Jagden, 
Musik,  Gesang  und  Aehnliches.  Oft  kommt  er  hier  zum  Essen  in  den  neuen 
Palast,  wo  ich  male,   und  als  Barbar  beobachtet   er  ganz   gute  Sitten.     Er   hat 
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eine  gewisse  stolze  Hoheit  und  er  nimmt  niemals  die  Mütze  vor  dem  Papste  ab, 
weil  er  keine  tittgt,   sowie  auch   die  Mütze  vor  ihm  nicht  abgenommen  wird  *). 

Einen  dieser  Tage  hat  er  seinem  Dolmetscher  so  viel  Stösso  und  Faust- 
schläge gegeben,  dass  man  ihn  in  den  Fluss  tragen  musste,  damit  er  nur  seine 
verlornen  Kräfte  wiedergewinnen  konnte.  Man  glaubt,  dass  ihm  Bacchus  oft 
einen  Besuch  abstatte.  Im  Ganzen  flirchten  ihn  seine  Leute.  Er  achtet  Alles 
gering,  wie  Einer,  der  es  nicht  versteht.  Sein  Leben  ist  ganz  auf  seine  Art 
eingerichtet.  Er  schläft  in  den  Kleidern,  Audienz  giebt  er  im  Sitzen,  wie  die 
Farther,  mit  gekreuzten  Beinen;  auf  seinem  Kopfe  trägt  er  an  3000  Ellen  von 
lodesusaner  Zeug  etc.  *). 

So  wie  ich  ihn  sehe,  schicke  ich  ihn  Ew.  Hen'l.  gleich  gezeichnet.  Ich 
würde  ihn  jetzt  schon  schicken,  aber  ich  habe  ihn  noch  nicht  recht  aufgefasst, 
denn  bald  wirft  er  einem  einen  solchen  Blick  zu,  bald  einen  andern,  gerade 
wie  ein  Verliebter,  so  dass  ich  ihn  noch  nicht  recht  in  mein  Gcdächtniss  fassen 
kann.  Im  Ganzen  hat  er  ein  schreckliches  Gesicht,  namentlich  wenn  ihn  Bac- 
chus heimsucht  Nun  will  ich  aber  Ew.  Herrl.  nicht  länger  mit  dieser  meiner 
lächerlichen  und  etwas  ungenirten  Schreiberei  langweilen.  Ich  empfehle  mich 
abermals  und  abermals  und  bitte  mir  zu  verzeihen,  wenn  ich  hiemit  etwas  zu 
vertraulich  geworden  bin. 

Der  in  diesem  Briefe  (abgedruckt  bei  Bott  VIII,  22)  erwähnte  Türke  war 
der  Bruder  des  damals  regierenden  Sultans  Bajazet  mit  Namen  Zam  oder  Zizim. 
Dieser  nämlich  war  von  den  Rhodischen  Rittern  gefangen  genommen  und  von 
dem  Grossmeister  derselben  dem  Könige  von  Frankreich  geschenkt  worden,  der 
ihn  dem  Papste  nach  Rom  sendete.  Obgleich  ein  Gefangener,  wurde  der  Türke, 
dessen  Person  eine  gewisse  politische  Bedeutung  hatte,  mit  grosser  Auszeichnung 
behandelt  Er  hielt  am  13.  März  des  Jahres  1489  seinen  feierlichen  Einzug 
in  Rom,  bei  dem  ihm  sogar  der  Sohn  des  Papstes  (Innocenz  VIII.),  Francesco 
Cibo,  entgegenritt.  Am  Tage  darauf  wurde  er  bei  dem  feierlichen  Consistorium 
dem  Papste  vorgestellt,  bei  welcher  Gelegenheit  er  sich  in  hochfahrender  und 
stolzer  Weise  dem  üblichen  Ceremoniell  hartnäckig  entzog  und  dem  Papste  ein- 
&ch  die  rechte  Schulter  küsste.  Es  wurde  ihm,  wie  dies  auch  aus  dem  Briefe 
hervorgeht,  eine  Wohnung  im  neuen  vatikanischen  Palast  eingeräumt,  wo  er  ganz 
nach  seiner  Neigung  lebte;  der  Papst  liatte  ihm  gleich  nach  dem  Einzüge  700 
Dukaten,  kostbare  Kleider,  die  er  indess  gering  schätzte,  und  ein  Pferd  geschenkt, 
auf  dem  er  in  Begleitung  von  päpstlichen  Hofbedienten  öfter  ausritt  Die  poli- 
tische Bedeutung  des  Mannes  lÄg  darin  begründet,  dass  er  bei  den  l'Hlrken  mehr 
als  der  regierende  Bruder  beliebt  war,  weshalb  diesem  sehr  daran  gelegen  war. 


>)  Hier  folgt  nun  eine  Beschreibung  der  Lebensart  und  der  Tageseintheilung  des 
Türken,  wie  z.  B.  dass  er  den  Tag  über  fßnf  mal  esse  und  eben  so  oft  schlafe,  dass 
er  vor  dem  Essen  Zuckerwasser,  nach  dem  Essen  aber  Wein  aus  einem  eigenthümlichen 
Gefässe  trinke  etc.  Die  Beschreibung  hat,  wie  überhaupt  manche  der  auf  den  Türken 
bezüglichen  Stellen,  viel  Unklares.  Hodann  wird  sein  stolzes  und  herrisches  Wesen 
beschrieben  (vgl.  die  Erläuterung),  so  wie  auch  die  Grausamkeit,  mit  der  er  schon 
mehrere  seiner  Leute  erschlagen  habe. 

*)  Porta  in  capo  tretUa  müia  canne  di  tda  lodesusana ;  un  paro  di  cahe  cosi  lunghe 
porta  die  gli  atteggia  per  non  essere  veduto,  et  totam  facit  stupire  brigatam. 
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ihn  dort  in  festem  Gewahrsam  zu  wissen;  und  in  der  That  zahlte  er,  unter 
der  Bedingung,  dass  der  Bruder  nicht  freigelassen  werde,  dem  Papste  jährlich 
eine  Summe  von  40,000  Dukaten  und  stellte  Frieden  mit  den  Christen  in  Aus- 
sicht. Noch  höher  waren  die  Vortheile,  die  der  Sultan  von  Aegypten,  der  mit 
Bajazet  im  Kriege  lag,  dem  Papste  i\ir  die  Freilassung  Zizims  in  Aussicht  stellte, 
um  sich  desselben  als  Heerftlhrer  gegen  den  Bruder  zu  bedienen.  Es  wurden, 
nach  der  Aussage  eines  Zeitgenossen,  dem  Papste  400,000  Dukaten,  die  Stadt  Jeru- 
salem und  alle  dem  Bajazet  im  Kri^e  abzugewinnenden  Länder  in  Europa  geboten. 
Indess  war  der  Gefangene  gewissermaassen  ein  Unterpfand  gegen  die  Tttrken, 
die,  nachdem  sie  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  ihre  Macht  in  Europa  begründet 
hatten,  sehr  getährliche  Feinde  der  europäischen  Christenheit  waren,  und  deren 
Grossherr  durch  die  stete  Bercitlialtimg  seines  gefährlichsten  Feindes  fortwährend 
im  Schach  gehalten  wurde.  Interessante  Einzelheiten,  die  zum  grossen  Theil 
mit  dem  Bericht  Mantegnas  übereinstimmen,  finden  sich  in  zwei  gleichzeitigen 
römischen  Chroniken  bei  Muratori  Script  Her.  Ital.  (Diarium  Roman.  Anon 
III.,  n.  p.  1106  ff.)  und  Infessura  Diar.  Rom.  ib.  p.  1224  ff.  —  Die  auf 
den  Türken  bezüglichen  Mittheilungen  Mantegnas  leiden  zum  Theil  an  sehr 
grossen  Schwierigkeiten,  die  in  der  Uebersetzung  nicht  immer  zu  überwinden 
möglich  war. 


25. 

ANDREA  MANTE6NA  AN  FRANCESCO  GONZAGA. 

Rom,  1.  Januar  1490. 

»tt  weiss,  wie  leid  es  mir  thut,  nicht  bei  Ew.  Exe.  Hochzeit  sein  zu 
Lönnen.  Ich  wünschte  sehr,  dabei  zu  sein  und  mich  mit  dem  wenigen 
iTalent  dabei  bethätigen  zu  können,  das  mir  Gott  gegeben,  wie  auch 
meine  Schuldigkeit  ist.  Indess,  das  Schicksal  hat  mir  eine  solche  Gunst  nicht 
gewähren  wollen.  Die  Veranlassung  davon  ist,  dass  ich  sehr  bedenklich  krank 
gewesen  bin,  wie  der  Cavalier  Ew.  Exe.  Euch  mündlich  berichten  wird,  und 
auch  Jacomino,  der  mich  bei  seinem  Besuch  zu  Bett  fand.  Diese  Krankheit  nun 
hat  mir  einen  gewissen  Schmerz  und  eine  Geschwulst  in  den  Beinen  hinterlassen, 
so  dass  ich  nicht  würde  reiten  können,  ja  selbst  beim  Gehen  in  Gefaiir  sein 
würde,  unterwegs  zu  £9illen.  So  würden  denn  weder  Ew.  Herrl.  zufrieden 
gestellt  werden  noch  seine  Heiligkeit  unser  Herr.  Ueberdies  würde  dabei  auch 
noch  meine  Kasse  zu  leiden  haben.  Uebrigens  ist  es  besser,  dass  Ew.  Herrl. 
mich  ein  wenig  später  und  gesund  als  früher  und  kmnk  zurückerhalte,  so  dass 
ich  dieselbe  bitte,  mich  zu  entschuldigen  und  mir  zu  verzeihen*,  denn  in  Wahr- 
heit, das  Herz  bricht  mir,  nicht  dort  sein  zu  können,  da  ich  den  grossmüthigen 
Sinn  Ew.  Herrl.  kenne.  Möge  Ew.  Herrl.  Ruhm  und  Ehre  erlangen,  wie  das 
Haus  Gonzaga  diese  stets  zu  erringen  gewohnt  ist.  Ich  empfehle  mich  Ew. 
Exe  viel  tausendmal. 

Der  bei  Bottari  VIII.  20  abgedruckte  Brief  enthält  die  Antwort  auf  fol- 
gendes (eben&Us  bei  Bott.  p.  21  befindliche)  Schreiben  des  Markgrafen: 
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FRANCESCO  GONZAGA  AN  ANDREA  MANTEGNA. 

Man  tu a,  16.  Decembcr  1489. 

Andrea ,  wir  glauben ,  dass  die  Arbeit,  die  Ihr  filr  S.  Heil,  unseren  Herrn 
macht,  sich  ihrer  Vollendung  nähert,  und  dass  Ihr  die  hauptsächlichsten  und 
wichtigsten  Sachen  schon  vollendet  habt.  Jemehr  dies  nun  zur  Genugthuung 
Sr.  Heil,  gereicht,  um  so  grösser  wird  unsere  Zufriedenheit  mit  Euch  sein, 
indem  wir  als  Sohn  und  Diener  Sr.  Heil.,  die  wir  sind,  wünschen  müssen, 
dass  Höchstderselbe  alle  seine  Wünsche  erfüllt  sehe.  Wir  haben  beschlossen, 
den  16.  des  kommenden  Februar  die  Frau  Marchesa,  unsere  Gemahlin,  heim- 
zuftlhren  und  die  Hochzeit  feierlich  zu  begehen.  Dazu  wünschen  wir  ungemein 
Eure  Gegenwart  wegen  einiger  Sachen,  die  wir  auBzufllhren  beabsichtigen,  indem 
wir  wissen,  dass  Euer  erfinderischer  Geist  uns  in  den  benöthigten  Dingen  von 
grosser  Hülfe,  ja  ganz  unumgänglich  nöthig  sein  wird. 

Aus  diesem  Grunde  scheint  es  uns  räthlich,  dass  Ihr  bei  Zeiten  eine  gute 
Gelegenlieit  wahrnehmet,  gutes  und  gnädiges  Gehör  bei  Sr.  Heil,  unserem  Herrn 
zu  erhalten  und  von  derselben  die  Erlaubniss  zu  erlangen,  Euch  hieher^zu 
begeben,  so  dass  Ihr  zur  rechten  Zeit  hier  sein  könnt,  und  je  eher  dies  geschieht, 
um  so  lieber  wird  es  uns  sein.  In  dem  hier  Beigeschlossenen  haben  wir  an 
S.  Heil,  geschrieben  und  ihn  inständigst  gebeten.  Euch  kommen  zu  lassen.  So- 
wie es  nöthig  sei,  würdet  Ihr  nach  Rom  zurückkehren.  Bemüht  Euch  also  auf 
alle  Weise,  Eure  Ankunft  nicht  aufzuschieben,  indem  uns  dieselbe  ebenso  nöthig 
als  erwünscht  ist.     Legt  unsere  Empfehlung  zu  den  Füssen  Sr.  Heiligkeit  nieder. 

Die  in  dem  Brief  erwähnte  Vermählimg  wurde  in  der  That  im  Februar 
des  Jahres  1490  mit  Isabella,  der  Tochter  des  Herzogs  von  Ferrara,  Ercole  von 
Este,  und  der  Eleonora  von  Aragon,  Tochter  des  Königs  Ferdinand  von  Neapel, 
vollzogen  und  zwar  mit  ungemeiner  Feierlichkeit  (Corio  in  der  Gesch.  von 
Mailand  p.  880  sagt  con  immenso  trionfo)  und  in  Gegenwart  der  Gesandten 
fast  aller  italienischen  Fürsten. 
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ANDREA  MANTEGNA  AN  FRANCESCO  GONZAGA. 

Mantua,  2.  September  1494. 

ein  erlauchtester  Herr!  Meine  pflichtschuldige  Empfehlung  zuvor.  Ich 
bin  fortwährend  bestohlen  worden,  seitdem  ich  mein  Haus  im  Viertel 
von  S.  Sebastiane  angefangen;  doch  da  ich  nicht  wusste  von  wem,  so 
musstc  ich  schweigen.  Nun  aber  hat  es  sich  zugetragen,  dass  Lodovico,  mein  Sohn, 
sich  von  der  Person  des  Diebes  überzeugt  liat,  der  mit  meinen  Sachen  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  machte,  als  wenn  sie  von  An&ng  an  seine  eigenen  gewesen  wären. 
Und  nicht  bloss  des  Nachts,  sondern  des  Morgens  und  Mittags,  Nachmittags  und 
Abends  kam  er  zu  meinen  Mauersteinen  und  trug  sich  davon  unter  einem  gewissen 
blauen  Mäntelchen  nach  Hause.  Wie  ich  immer  die  Steine  fehlen  sah,  klagte 
ich  sein-  zu  Lodovico  darüber,  und  dieser,  begierig  ihn  zu  fassen,  ging  gestern, 


<ll  59  p, 

da  der  zweite  Tag  des  Monats  war,  und  fand  den  Dieb  mit  den  Steinen  unter 
dem  Mantel.  Nun  sprach  Lodovico  so  zu  ihm:  Sag  mir,  hast  du  diese  Steine 
gekauft?  und  jener  antwortete:  Ja!  Weshalb  nun  Lodovico  nach  seinem  Halb- 
schwert griff  und  auf  ihn,  der  einen  grossen  Säbel  hatte,  losging  und  ihm  einen 
Hieb  gab.  Dies,  mein  erlauchter  Herr !  hat  mir  sehr  leid  gethan,  und  thut  mir 
um  so  mehr  leid,  als  der  Geschlagene  im  Solde  Ew.  Herrl.  steht,  und  er  heisst 
Rovida.  £r  ist  es,  der  mich  das  ganze  Jahr  hindurch  bestohlen  hat,  was  ich 
beweisen  kann.  Ich  bemerke  Ew.  Herrl.,  dass,  wenn  sich  das  Gegentheil  von 
dem,  was  ich  Euch  sage,  findet,  ich  zu  jeder  Strafe  bereit  bin,  und   empfehle 

mich  derselben  mit  Lodovico  bestens. 

Ew.  Herrl.  Diener  Andreas  Mantinea. 

Wie  aus  diesem  Briefe  (Gaye  Gart.  L  325)  hervorgeht  und  auch  ander- 
weitig bestätigt  wird,  war  Mantegna  ein  leidenscliaftlicher,  jähzorniger  Mensch, 
der  mit  seinen  Nachbaren  fortwährend  in»  Unfrieden  lebte  und  mit  ihnen  herum- 
processirte.  Im  Jahre  1475  war  ihm  bereits  ein  älmliclier  Streich  g^pielt  wor- 
den. Damals  wurden  ihm  nämlich  500  Quitten  von  den  Bäumen  auf  seinem 
Landsitz  in  Buscoldo  gestohlen.  Er  bezichtigte  fUlschlich  einen  Nachbarn,  Namens 
Aliprandi,  dieser  That.  Der  Beschuldigte  nahm  Anlass,  an  den  Markgrafen,  da- 
mals noch  Lodovico,  zu  schreiben  und  ihm  ein  wenig  schmeichelhaftes  Charakter- 
bild von  dem  grossen  Maler  zu  entwerfen.  „Er  ist  so  lästig  und  erregt  soviel 
Verdruss",  sagt  Aliprandi  von  ihm,  „dass  kein  Nachbar  mit  ihm  friedlich  leben 
kann.  Und  Beweis  dafllr  ist,  dass  dieser  Andrea  keinen  Nachbarn  hat,  mit 
dem  er  nicht  in  Process  gelegen  und  der  nicht  von  ihm  einen  Schaden  erlitten." 
S.  Gazette  des  Beaux-Arts  XX.  335 — 337.  Auch  aus  einem  Briefe  des  sonst 
unbekannten  Malers  Simone  de  Akdizoni  da  Reggio  an  den  Markgrafen  Lodovico, 
den  Carl  Brun  nebst  Briefen  Mantbgnas,  die  jedoch  nicht  von  direkt  kunst- 
geschichtlichem Interesse  sind,  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  XI.  S.  54 
veröffentlicht  hat,  geht  auf  das  klarste  hervor,  dass  der  grosse  Maler  ein 
neidischer,  intriguanter  Mensch  war,  der  namentlich  kein  Mittel  scheute,  wenn 
es  sich  darum  handelte,  ihm  unbequeme  Concurrenten  aus  dem  Wege  zu 
schaffen.  —  Vielleicht  mag  es  sich  auch  in  dem  obigen  Briefe  nur  um  einen 
ilbermilthigen  Streich  handeln,  der  dem  missliebigen  Maler  gespielt  worden.  — 
Von  dem  Hausbau  spricht  auch  Yasari,  der  im  Leben  des  Mantegna  erwälint, 
dass  er  sich  dasselbe  nach  seinem  Geschmack  mit  Malereien  verziert  habe. 


27. 

ANDREA  MANTEGNA  AN  ISABELLA  GONZAGA. 

Mantua,  13.  Januar  1506. 

ch  befinde  mich  durch  die  Gnade  Gottes  etwas  besser,  und  obgleich  noch 
nicht  alle  Körpertheile  wieder  im  früheren  Zustande  sind,  so  habe  ich 
doch  an  dem  geringen  Talent  noch  keinen  Verlust  gehabt,  das  mir  Gott 


geschenkt  und  das  zu  Ew.  Herrl.  Befehl  steht.  Und  ich  habe  die  Geschichte 
des  Comus  ftir  Ew.  Exe.  in  der  Zeichnung  fast  vollendet,  und  ich  werde 
weiter  daran  arbeiten,  je  nachdem  die  Phantasie  mir  zu  Hülfe  kommen  wird. 
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Meine  Herrin,  icb  empfehle  mich  Euch,,  da  ich  schon  seit  Monaten  von 
keiner  Seite  aucli  nur  einen  Quattrin  erhalten  kann ;  ich  bin  sehr  in  Bedrängniss, 
und  namentlich  jetzt,  indem  ich,  einst  die  lloflftiung  hegend,  dass  die  Dinge  nicht 
diesen  AVeg  gehen  würden,  mich  etwas  in  Verlegenheit  befinde,  und  zwar  habe 
ich,  um  nicht  mehr  wie  ein  Vagabunde  liin  und  her  ziehen  zu  müssen,  ein  Haus 
gekauft  fllr  840  Dukaten,  in  drei  Terminen  zu  zalilen,  und  nun  ist  der  Termin 
vorbei,  so  dass  mir  mein  Gläubiger  schon  ein  sehr  saures  Gesicht  schneidet. 
Und  wie  Ew.  Exe.  weiss,  lässt  sich  nichts  verkaufen  noch  versetzen ;  und  andere 
Schulden  habe  ich  überdiess  auch  nur  allzuviel.  Da  ist  mir  denn  der  Ge- 
danke gekommen,  mir,  so  gut  es  irgend  geht,  mit  meinen  liebsten  Sachen  zu 
helfen.  Da  nun  schon  oft  und  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen 
Personen  meine  liebe  Faustina  (eine  antike  Marmorbüste)  verlangt  worden  ist, 
so  habe  ich  aus  Noth,  die  einen  zu  vielen  Dingen  zwingt,  Ew.  Exe.  schreiben 
wollen;  denn  wenn  ich  sie  einmal  doch  verlieren  soll,  so  ist  es  mir  lieber,  dass 
Ilir  sie  erlialtet,  als  irgend  ein  anderer  Herr  oder  eine  andere  Dame  der  Welt 
Ihr  Preis  beläuft  sich  auf  100  Dukaten,  die  ich  schon  öfter  von  grossen  Meistern 
bekommen  konnte.  Möge  es  Euch  gefallen,  mir  Nachricht  von  der  Absicht  Ew. 
Herrl.  zu  geben,  der  ich  mich  tausendmal  empfehle. 

Dieser  Brief  (Bott.  VHI.  28)  zeigt  uns  den  Künstler  wieder  in  der  tiefeten 
Noth,  in  die  er  allerdings  nicht  ohne  sein  Verschulden  gerathen  war.  S.  C  r  o  w  e 
a.  a.  0.  437  ff.  Nach  dem  Tode  seiner  Frau  hatte  er  sich  in  ein  anstössiges 
Verhältniss  eingelassen,  aus  dem  ein  Sohn  hervorging.  Er  hatte  sein  Haus  bei 
S.  Sebastiane,  das  er,  wie  aus  dem  vorigen  Briefe  zu  ersehen  war,  selbst  hatte 
erbauen  lassen,  verkaufen  müssen.  Später  beging  er  noch  einige  andere  unbe- 
sonnene Schritte  und  kaufte  schliesslich,  trotzdem  noch  andere  Verbindlichkeiten 
auf  ihm  lasteten,  ein  Haus  für  340  Dukaten,  die  er  in  drei  Terminen  zu  bezahlen 
sich  anheischig  machte. 

Die  Angelegenheit  mit  der  Büste  zog  sich  noch  ein  paar  Monate  hin,  und 
dann  war  Isabella  kleinlich  genug,  auf  die  Noth  des  Künstlers  zu  spcculiren. 
Sie  beauftragte   ihren   Agenten   (Wandra   mit   der  Angelegenheit,    der   ihr   (am 

14.  Juli)  verspricht,  dieselbe  so  klug  und  geschickt  zu  ftlhren  als  möglich.     Den 

15.  Juli  erstattet  er  Bericht.  Kr  sei  am  Morgen  bei  dem  Künstler  gewesen,  der 
sehr  geklagt  hätte  über  sein  Unglück  und  seine  Noth,  er  habe,  ausser  anderen 
Schulden,   10  Dukaten  aufgenommen. 

Unter  1 00  Dukaten  wollte  er  die  Büste  aber  nicht  ablassen,  doch  versprach 
er,  wenn  die  Noth  ihn  dazu  zwingen  würde,  den  Preis  zu  ermässigen,  es 
der  Marchesa  sagen  zu  lassen.  Sollte  sich  ihm  aber  Gel^enheit  darbieten,  sie 
ftlr  100  Dukaten  zu  verkaufen,  so  würde  er  es  thun,  ohne  ihr  weiter  zu  schreiben. 
Der  kluge  Unterhändler  aber  meinte,  er  hätte  wohl  gar  keine  Hoffiiung  dazu  und 
auch  den  Bischof  Mens.  Gonzaga-  schiene  er  als  Liebhaber  nur  vorgeschoben  zu 
haben,  um  durch  Erregen  einer  gewissen  Eifersucht  die  Marchesa  eher  zum 
Kauf  zu  bewegen. 

Der  hier  erwähnte  Bischof  Gonzaga  ist  Lodovico,  der  Bruder  des  verstor- 
benen Marcliese  Federigo  und  Oheim  des  Francesco.  Er  war  im  Jahre  1483 
seinem  Bruder,  dem  Cardinal  Francesco,  im  Bisthum  von  Mantua  nachgefolgt. 
Die  Eifersucht,   auf  welche  Calandra   hier   hindeutet,    ist   auch   sonst  historisch 
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dokumentirt  Lodovico  nämlich  wollte,  \yie  sein  verstorbener  Bruder,  Cardinal 
werden,  sein  Neffe  Francesco  indess  hatte  zu  dieser  Ehre  seinen  Bruder  Sigis- 
mondo  an  Papst  Sixtus  IV.  empfohlen,  nach  dessen  Tode  (1484)  die  Feindschaft 
zwischen  Oheim  und  Neffen  ziemlich  offen  ausbrach.  Auch  Lodovico  war  ein 
grosser  Kunstfreund. 

Ausserdem,  fährt  nun  Calandra  fort,  Hesse  Manteona  die  Gräfin  um  etwas 
Geld  bitten,  um  besser  an  der  Tafel  des  Gott  Comus  arbeiten  zu  können.  Er 
(Calandra)  habe  die  Marchesa  weitläufig  entschuldigt,  doch  ihm  versprochen,  die 
Bestellung  auszurichten.  Er  habe  sich  dann  die  Tafel  angesehen,  es  seien  darauf 
dargestellt  Comus,  eine  unbekleidete  und  eine  bekleidete  Venus,  zwei  Amoren, 
JanuB  mit  dem  Neide  in  den  Armen,  um  ihn  hinauszubringen,  Merkurius  und 
drei  andere  Figuren,  die  vor  ihm  fliehen.  Einige  andere  fehlen  noch,  aber  die 
Zeichnung  von  diesen  sei  sehr  schön.  Manteona  schiene  übrigens  etwas  ver- 
letzt, dass  die  Marchesa  nicht  selbst  geantwortet,  doch  meinte  er,  sie  hätte  sich 
vielleicht  geschämt,  ihm  nicht  helfen  zu  können,  so  dass  es  schiene,  als  ob 
Manteona  den  von  ihm  (Calandra)  gemachten  Entschuldigungen  guten  Glauben 
beimesse. 

In  Bezug  auf  .den  Brief  habe  er  ihm  dann  gesagt,  sie,  Isabella,  halte  es 
für  keine  geringere  Aufmerksamkeit,  einen  ihrer  Diener  zu  schicken,  als  selbst 
zu  antworten,  übrigens  schäme  sie  sich  gar  nicht,  da  die  Zeitumstände  sie  ent- 
itebuldigen,  wenn  sie  ihn  nicht  mit  der  Artigkeit  und  Freigebigkeit  behandle, 
die  seine  Vorzüge  verdienten.  Schliesslich  möchte  die  Marchesa  doch  an  Man- 
tbgna  schreiben,  ohne  aber  von  seinem  Uebeluehmen  etwas  merken   zu   lassen. 

Am  ersten  August  schreibt  er  wieder  einen  Brief  an  Isabella,  aus  dem  her- 
vorgeht, dass  er  die  Büste  zur  Probe  von  Manteona  erhalten  habe,  er  habe  sie 
ihm  aber  nur  schwer  und  mit  grossen  Ceremonien  gegeben ,  und  er ,  Calandra, 
sei  fest  überzeugt,  dass,  wenn  sechs  Tage  vergingen,  ohne  dass  er  sie  wieder 
erhielte,  Manteona  darüber  sterben  würde.  Unter  tOO  Dukaten  könne  er  sie 
nicht  lassen,  schon  zu  diesem  Preise  könne  ihn  nur  die  Noth  zwingen,  Isabella 
möge  seine  Hartnäckigkeit  in  diesem  Punkte  verzeihen.  Sie  möge  schreiben,  ob 
er  sie  per  Boot  schicken  solle. 

Isabella  muss  rasch  geantwortet  haben,  denn  am  2.  Aug.  meldet  Calandra, 
dass  er  die  Faustina  abgeschickt  habe,  und  bittet,  sie  doch  ja  zur  rechten  Zeit 
wieder  zu  schicken. 

In  der  That  hat  Manteona  den  Verlust  seiner  lieben  Antike,  die  sich  heute 
im  Museum  von  Mantna  befindet,  nicht  lange  überlebt.  Er  starb  am  13.  Sep- 
tember 1506.  Sein  Testament  ist  bei  Gaye  Cart.  I.  377  ff.  abgedruckt.  Der 
Sohn  Francesco  giebt  dem  Marchese  in  einem  Briefe  vom  15.  September  Nach- 
richt von  dem  vor  wenigen  Tagen  erfolgten  Tode  des  Vaters.  Er  und  Lodo- 
vico hoflen,  der  Marchese  werde  der  fllnfzigjährigen  Dienstbarkeit  desselben  ein- 
gedenk sein  und  auch  der  Söhne  nicht  vergessen  (Bott.  VIII.  14).  —  Unter 
dem  2.  Oktober  schildert  Lodovico  den  Stand  der  Angelegenheiten  und  die  vom 
Vater  Überkommenen  Verpflichtungen;  er  führt  die  hinterlassenen  Bilder  des 
Vaters  auf  und  hofft,  der  Marchese  und  der  Cardinal  werden  sie  kaufen. 
(Bott  VIII.  16).  Francesco  bestätigt  dies  (2.  Oktob.),  möchte  jedoch  eines  der 
Bilder  zum  Angedenken  des  Vaters  und,  um  danach  zu  studiren,  zurückbehalten 
(Brief  vom  26.  November  bei  Bott  VIII.  69).  Der  oben  erwähnte  Cardinal  Gon- 
zaga,  der  Bischof  von  Mantua  war,  hatte  übrigens  nach  M^ntkonas  Tode  Beschlag 
auf  seinen  Nachlass  gel^,  da  der  Verstorbene  der  Geistlichkeit  von  S.  Andrea 
noch  100  Dukaten  für  eine  Kapelle  schuldete,  die  er  in  der  genannten  Kirche 
behufs  Errichtung  eines  Familiengi'abmals  erworben  hatte. 
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Isabella  erwähnt  den  Tod  des  Künstlers,  der  fUnfzig  Jahre  ilirem  Hanse 
gedient,  nur  ganz  beiläufig  in  einem  Briefe  an  ihren  Gemahl,  der  sich  damals 
in  Perugia  aufhielt.  Ein  bessei*es  Gedächtniss  bewahrte  ihm  die  Schwester 
Francescos,  die  Herzogin  Elisabeth  von  Urbino.  In  einem  Briefe  an  ihren  Bruder 
vom  1.  August  1511  heisst  es:  „Wie  ich  in  nicht  gewöhnlicher  Weise  den 
verstorbenen  Meister  Andrea  Mantegna  geliebt  habe,  indem  er  ein  Mann  von 
solcher  Beschaffenheit  war,  wie  Ew.  Exe.  an  demselben  kannt«  und  auch  unsenn 
Hause  sehr  ergeben,  so  ist  in  der  That  auch  die  Liebe,  die  ich  für  ihn  im 
Leben  gehegt,  durch  seinen  Tod  nicht  beendigt,  sondern  es  eratreckt  sich  die- 
selbe auch  auf  seinen  Sohn  Francesco."  Francesco  sei  in  der  Theilung  der 
(Tllter  mit  seinem  Binder  Lodovico  beeinträchtigt  worden,  sie  bäte  den  Herzog, 
die  Sache  revidiren  zu  lassen.     Gaye  Ca-rt.  IL   128. 

Elisabeth,  die  Schwester  des  Francesco  Gonzaga  und  seit  1489  mit  Guido- 
baldo,  Herzog  von  Urbino,  vermählt,  war  eine  der  ausgezeichnetsten  Frauen 
ihrer  Zeit  und  als  solche  von  dem  Grafen  (Jastiglione ,  der  lange  Zeit  an  dem 
Hofe  von  Urbino  lebte,  in  begeisterter  Weise  gepriesen. 


28. 

GIOVANNI  SANTI  AN  DEN  HERZOG  GUIDOBALDO  VON  URBINO. 

[ca.  1490.] 

■Senn  es  mir,  mein  erl.  und  vortrefflichster  Herr,  möglich  wäre,  in  der 
Gegenwart  Deiner  erl.  Herrlichkeit  meine  Gedanken  ebenso  leicht  aus- 
zudrucken und  wenn  dieselben  ftir  alle  Zukunft  einem  Jeden,  der  dies 
Buch  Offnet,  bekannt  wären,  wie  ich  sie  hier  in  wenig  schöner  Weise  aufgezciclmet 
habe,  gewiss  würde  ich  dieselben  dann  mit  viel  weniger  Worten  darlegen  können. 
Aber  da  ich,  ausser  anderem,  mich  zwischen  zwei  äussersten  Noth wendigkeiten 
sehe,  deren  eine  die  andere  mit  grosser  Gewalt  bekämpft,  wei-de  ich  vielleicht 
mehr  als  es  sich  filr  diesen  Anfang  geziemt,  gegen  Dich  weitläufig  sein.  So 
wisse  denn,  mein  sehr  weiser  Herr,  dass  mir  an  einem  Diener  nichts  angenehmer 
noch  heilsamer  erscheint  als  der  Ausdruck  seiner  ganzen  und  unverletzten  Treue 
gegen  seinen  Herrn,  welche  sich  nicht  allein  in  der  Kraft  des  Körpers,  sondern 
auch  mit  Wort  und  Willen  zu  zeigen  hat. 

Und  da  ich  weiss,  dass  es  eine  sehr  verbreitete  Ansicht  ist,  dass,  obgleich 
es  eine  schöne  Sache  sei,  für  den  Staat  und  seinen  Herrn  zu  handeln,  auch 
daftlr  gut  zu  reden,  weder  niedrig  noch  gemein  sei,  so  kann  denn  auch  der 
Mensch,  wie  im  Kriege  so  auch  im  Frieden,  berühmt  werden.  Da  ich  nun 
also  während  der  Lebzeiten  Deines  vortrefflichen  und  berühmten  Vaters,  jenes 
ewigen  Ruhmes  und  Ghinzpunktes  unseres  Zeitalters,  den  unschätzbaren  Klang 
seines  leuchtenden  Ruhmes  vernommen  und  gehört  habe,  der  nicht  bloss  über 
die  italienischen  Gauen,  sondern,  wenn  ich  so  sagen  darf,  bis  über  den  Berg 
Kaukasus  hinaus  bekannt  war  und  noch  ist,  so  wage  ich  es,  denselben  zu 
besingen. 
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Und  überdiess  sehe  ich ,  dass  dies  eine  unerschöpfliche  Materie  ftlr  die 
berühmtesten  Schriftsteller,  Geschichtsclireiber  und  Dichter  gewesen,  und  dass  es 
keinem  möglich  schien,  iigend  einen  erhabeneren  Gegenstand  für  seine  Dichtungen 
zu  erwählen,  damit  die  gefrSssige  Zeit  nicht  den  hohen  Glanz  seiner  unzähligen 
Tugenden  benagen  könne,  dass  jenen  Dichtern  oder  Berichterstattern  ausser  ihrer 
Kenntniss  w^en  jenes  umfistssenden  und  vortrefflichen  Gegenstandes  ewiges 
Liob  geworden,  wie  dem  Prälaten  Campano,  Francesco  Philelpho,  Poi-celio  und 
vielen  andern  und  neuerdings  den  sehr  berühmten  und  gelehrten  Männern  Cristo- 
foro  Landino  und  Sigismondo  von  den  Grafen  von  Foligno,  die  alle,  sich  mit 
ihren  trefflichen  Schriften  bemühend,  bei  den  gelehrten  Männern  ewiges  Lob 
seiner  unzähligen  Tugenden  hinterlassen  haben. 

Da  ich  nun  daraus  eben  wegen  meiner  grossen  Ergebenheit  wunderbare 
Eiquickung  schöpfte,  so  erwachte  in  mir  in  demselben  Augenblick  ein  gewisser 
Schmerz  darüber  im  Herzen,  indem  ich  mir  sagte:  Und  warum  sollte  bei  den 
Ungelelirten  und  bei  den  Leuten  des  Volkes  nicht  auch  so  erhabener  Grösse 
Gedächtniss  sich  finden?  —  Nun  aber  den  neuen  Gedanken  in  dem  beängstigten 
Gemüthe  mit  mir  umhertragend,  beschloss  ich  endlich,  in  dieser  nicht  sehr  ge- 
wöhnlichen Dichtungsart,  der  terza  rima,  die  Geschichte  der  glorreichen  Thaten 
Deuies  vorgenannten  Vaters  zu  besingen.  Und  in  diesem  mächtigen  Wunsche 
mit  glühendstem  Eifer  entzündet  wie  auch,  um  von  meiner  aufrichtigen  und 
treuen  Dienstbarkeit  Zeugniss  zu  geben,  musste  ich,  nachdem  dies  neue  Begehren 
anfing,  etwas  der  Vernunft  Raum  zu  geben,  mich  doch  fast  vor  mir  selbst 
schämen,  bedenkend,  dass  ich  in  einem  so  geringen  Gefässe  das  Wasser  aus  der 
so  klar  spnidelnden  Quelle  schöpfen  wollte,  als  da  sind  die  hohen  Lobpreisungen 
der  grossen  Triumphe  und  des  Ruhmes  Deines  Vaters. 

Wie  ich  nun  also  dem  allzuhoch  strebenden  Wunsche  das  Haupt  abschnitt, 
so  erwuchsen  ihm  deren  noch  mehr,  als  im  lemäischen  Sumpfe  der  giftigen 
Hydra,  und  da  ich  gegen  die^se  keine  Herkuleskeule  hatte,  wurde  ich  über- 
wunden und  begann  das,  was,  ich  sage  nicht  mir,  sondern  selbst  dem  grössten 
Talent  und  göttlicher  B^abung  eine  zu  grosse  I^ast  sein  würde. 

Dennoch  habe  ich  mit  Hülfe  Gottes,  dem  aller  Dank  zukommt,  es  bis  zu 
einem  gewissen  Ende  geftlhrt,  wie  sehr  und  wie  oft  es  mir  auch  eine  grosse 
T^ast  gewesen,  zumal,  weil  in  Anbetracht  eines  fast  immer  widerwärtigen  und 
ungünstigen  Schicksals,  mein  Geist,  als  der  eines  Menschen,  vielfachem  Kummer 
unterworfen  ist.  Denn  seitdem  das  Schicksal  meine  väterliche  Heimatli  in 
Flammen  verzehrt,  habe  ich,  da  alF  unser  Gut  zerstört  war,  mein  Leben  durch 
solche  Schachte  und  so  steile  Abgründe  hindurchgoftlhrt,  dass  es  zu  erzählen  zu 
lang  sein  würde;  dann  aber  zu  einem  Alter  gelangt,  in  dem  ich  vielleicht  zu 
irgend  einer  nützlicheren  Thätigkeit  geeignet  war,  habe  ich  mich  nach  mancherlei 
Unternehmungen,  um  mir  das  Leben  zu  gewinnen,  der  wunderwürdigen  Kunst 
der  Malerei  ergeben. 

Dadurch  habe  ich  denn  —  ausser  dem  Kreis  häuslicher  Sorgen,  die  unter 
allen  Dingen   von  anhaltendster  Qual  für  den  Menschen  sind  —  eine  so  gi-osse 
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Jjast  auf  mir,  dass  sie  den  Scliultern  eines  Atlas  schwer  sein  würde,  und  ich 
brauche  mich  nicht  zn  schttmen,  als  zu  dieser  rühm  würdigen  Kunst  gehörig 
genannt  zu  werden.  Wenn  ich  nun  also,  zwischen  solchen  Bedi*ängni8sen 
schwebend  und  gleichsam  verwickelt  —  da  doch  selbst  die  geringste  Sache  den 
ganzen  Menschen  verlangt  — ,  nicht  in  der  gebührenden  Schreibweise  so  ruhm- 
volle Thaten  behandelt  hätte,  so  möge  mir  dies  bei  Deiner  Herrlichkeit  und 
allen  andern  zum  Theil  als  ehrenvolle  Entschuldigmig  gelten ;  obschon  der  Ruhm 
Deines  Vaters  von  so  grosser  und  so  erhabener  Natur  ist,  dass  er,  auch  von 
noch  so  rohem  und  ungeschicktem  Munde  erzählt,  wunderbar  und  ausgezeichnet 
erscheinen  wird.  Denn  es  findet  sich  wohl  kein  Mensch  von  so  niedrigem  Geiste, 
um  nicht  zu  wissen  und  sagen  zu  können,  dass  die  Sonne  heller  als  anderes 
Licht  scheine. 

So  also,  mein  erlauchtester  Herr,  bringe  ich  Dir  die  Früchte  meiner  Nacht- 
wachen dar,  von  denen  ich  wohl  überzeugt  bin,  dass  Du  von  deren  Annahme 
weder  Vortheil  noch  irgend  einen  Genuss  haben  wirst,  weil  Dein  Sinn  zu  so 
hohen  Dingen  aufstrebt,  dass  mein  Auge  ihn)  auch  nicht  entfernt  zu  folgen  ver- 
mag. Aber  da  Du  weisst  und  betittchten  wirst,  dass,  wenn  ich  mehr  vermocht 
und  gewusst  hätte,  ich  auch  mehr  geleistet  haben  würde,  so  bin  ich  überzeugt, 
dass,  wenn  ich  keinen  anderen  Ruhm  erringen  soll,  mir  wenigstens  der  nicht 
fehlen  wird,  es  mir  als  besondere  Gunst  anzurechnen,  als  der  treueste  Diener 
eines  so  grossen  Fürsten  geboren  zu  sein  und  gelebt  zu  haben  so  wie  auch 
von  Dir,  der  Du  dessen  glormcher  Erbe  bist. 

Der  obige  Brief  (Gaye  I.  p.  348)  dient  als  Widmungsschreiben  emes  von 
Giovanni  Santi,  dem  Vater  Raffaels,  verfassten  Gedichtes  auf  den  Herzog 
Federigo  von  Urbino.  Hinter  den  Worten,  mit  denen  unsere  Uebersetzung 
schliesst,  hat  Santi  „finis"  beigeschrieben.  Eine  Fortsetzung  des  Briefes,  von 
der  sich  noch  der  Anfang  vorfindet,  scheint  ihm  selbst  zu  lang  geworden  zu 
sein.      Diese   erhaltenen   Worte    lauten:    „denn   wie  Piaton   sich   dreier  Sachen 

rühmt,  als  Mann  geboren  zu  sein,  als  Athener  und  zur  Zeit^ das  Uebrige 

ist  ausgeschnitten. 

Das  Gedicht  selbst  scheint  durch  den  Tod  Giovannis  unterbrochen.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  der  Brief,  der  nach  Gaye*s  Annahme  um  1490  geschrieben 
sein  muss  (der  Herzog  Guidobaldo  war  1472  geboren  und  1491  sind  des 
Santi  Frau  und  Kind  gestorben,  so  dass  er  später  nicht  mehr  über  häusliche 
Sorgen  klagen  konnte),  gar  nicht  abgegeben. 

Ueber  das  Gedicht  vergl.  Passavant  Rapfael  von  Urbino  und  sein  Vat^r 
Giovanni  Santi  I.  444  ff.,  Dennistoun  Memoire  of  the  dukes  of  Urbino  an 
verechiedenen  Orten  und  Pungileoni  Elogio  storico  di  Giov.  Santi  Urbino  1822. 
Es  scliildert  das  Leben  und  die  Thaten  des  Herzogs  Federigo  von  Urbino  in 
dreiundzwanzig  Büchern  und  neunundneunzig  Kapiteln,  deren  erates  ganz  im 
Sinne  des  Dedikationsschreibens  also  beginnt: 

Wenn  je  ein  niedrer  Geist  bei  dem  B^nne 
Gewaltigen  Unternehmens  Furcht  empmnden, 
So  zitt're  ich  jetzt  und  Furcht  f&llt  meine  Sinne. 

Ueber  die  künstlerische  Bedeutung  Giovanni  Santis  s.  Crowe  IH.  S.  354  ff. 
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29. 

PIETRO  PERUGraOS  KONTRAKT  MIT  DEN  MÖNCHEN  VON 

S.  PIETRO  ZU  PERUGIA. 

Perugia,  6.  März  1'495. 

im  Namen  Gottes,   Amen!    Der  liochwllrdigste  Vater   in  Christus,   Hen* 
Lucianus   von   Florenz,  Abt   des  Klosters   des   heil.  Petrus   zu  Perugia, 

IBenedictiner  Ordens   etc sowie   die  Sjnidici    und   Procuratoren 

des  besagten  Klosters haben  dem  ehrenwerthen  Manne,  Meister  Petrus 

Oiristopborus  aus  Castello  de  la  Pieve,  dem  ausgezeichnetsten  Maler,  welcher 
hiebet  anwesend-  ist  und  das  Nachfolgende  anzunehmen  sich  bereit  erklftrt  hat, 
aufgetragen  und  verdungen,  das  Bild  des  Ilauptaltares  besagter  Kirche  des  heil. 
Petrus  zu  malen  und  zu  verzieren.     Und  zwar  in  folgender  Weise: 

Auf  dem  Felde  der  Tafel  die  Himmelfahrt  unseres  Herrn  Jesus  Christus, 
mit  der  Figur  und  dem  Bilde  der  glorreichen  Jungfrau  Maria  und  der  zwölf 
Apostel  zusammt  einiger  Engel  und  anderer  Verzierung,  jenachdem  es  demselben 
seiner  Zeit  passend  erscheinen  wird. 

In  einem  Kreise  aber  darüber  soll  die  Figur  oder  das  Bild  Gott  Vaters  des 
Allmächtigen  gemalt  werden  mit  zwei  Engeln  zur  Seite,  welche  den  Kreis  tragen. 

Die  Predelle  unten  mit  Geschichten  bemalt  und  vei'ziert,  nach  dem  Willen 
des  dermaligen  Herrn  Abtes.  Die  Säulen  aber  und  die  Kamiesse  und  alles 
andere  Ornament  der  Tafel  sollen  mit  feinem  Golde  und  anderen  feinen  Farben 
verziert  werden,  wie  es  sich  am  besten  passen  wird.  So  dass  besagte  Tafel  von 
oben  bis  unten  schön  und  fleissig  ausgemalt,  verziert  und  vergoldet  sei,  wie  oben 
angegeben,  und  wie  es  einem  guten  und  erfahrenen,  rechtlichen  und  vollkommenen 
Meistej*  geziemt,  in  dem  Zeiträume  der  künftigen  zwei  Jahre  und  sechs  Monate, 
alles  auf  Kosten  und  mit  den  Auslagen  des  besagten  Meister  Petrus  selbst.  Und 
vorbesagter  Meister  Petrus  hat  dem  Herrn  Abte  versprochen,  dies  Alles  insge- 
sammt  und  im  Einzelnen  zu  thun  und  zu  halten,  zu  besorgen  und  zu  beachten, 
und  dieser  hat  das  Versprechen  für  besagtes  Kloster  entgegen  genommen,  und 
zwar  unter  den  (im  entgegengesetzten  Falle  eintretenden)  unten  bezeichneten 
Strafen  und  der  Verpfändung  aller  seiner  beweglichen  und  unbeweglichen,  gegen- 
wärtigen und  zukünftigen  Güter. 

Und  dies  hat  besagter  Meister  Petnis  deshalb  gethan,  weil  besagter  hoch- 
würdiger  Vater  der  Abt  für  sich  etc.  unter  Verpfilndung  des  Klosters  und  seiner 
Güter  dem  besagten  Meister  Petrus,  der  gegenwärtig  ist  und  diesen  Vertrag  Blr 
sich  und  seine  Erben  abschliesst,  veraprochen  hat  und  mit  ihm  dahin  ttberein 
gekommen  ist,  demselben  zu  entrichten  und  als  Lohn  ftlr  seine  Malerei,  für 
Farben,  Gold  und  die  andern  zur  Vollendung  besagter  Malerei  nöthigen  oder 
erforderlichen  Dinge  so  wie  fllr  die  Ornamente  der  besagten  Tafel  fünfhundert 
schwere  Golddukaten   wirklich  auszuzahlen*,   welche  binnen  vier  Jahren  zu  ent- 

KüMtlerbriefe.  L  2.  AuH.  5 
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richten  sind,   von  dem  Tage  an  gerechnet,   an  welchem  er  die  besagte  Malerei 
beginnen  wird,  und  zwar  jedes  Jahr  den  vierten  Theil. 

In  besagter  Rechnung  soll  aber  nicht  die  Ein&ssung  mit  angerechnet  werden, 
welche  besagte  Tafel  umgiebt,  noch  die  Verzierungen,  welche  auf  der  Spitze  der 
besagten  Einfassung  angebracht  sind,  sondern  nur  die  Tafel  selbst  mit  ihren 
Verzierungen  etc. 

Der  Kontrakt,  den  wir  oben  nach  dem  Abdrucke  bei  Ant.  Mezzanotte 
Delia  vita  e  delle  opere  di  Pietro  Vanucci  (Perugia  1836)  App.  S.  295  mit- 
theilen, bezieht  sich  auf  eine^  der  berühmtesten  Bilder  des  Fietbo  Vaiojcci, 
genannt  Pebuoino,  welches  von  den  Franzosen  nach  Paris  geschleppt  und  nur 
zum  kleinsten  Theile  wieder  nach  Italien  zurückgekommen  ist.  Das  Mittelbild, 
die  Himmelfahrt,  befindet  sich  im  Museum  von  Lyon,  das  Halbrund  darüber  mit 
Gottvater  und  den  beiden  Engeln  in  St.  Gervais  in  Paris,  die  dreigetheilte 
Predella  mit  der  Anbetung  der  Könige,  der  Taufe  und  der  Auferstehung  Christi 
im  Museum  von  Ronen,  drei  Fiachsäulen  mit  den  Halbfiguren  dreier  Heiligen 
im  vaticänischen  Museum  in  Rom  und  nur  die  ^f  übrigen  Flachsäulen  in  der 
Sakristei  der  Kirche  von  St.  Pietro  in  Perugia,  fllr  welche  das  Bild  gemalt  war. 
S.  Crowe  IV.  S.  214.  Der  Vertrag  enthält  eine  genaue,  f\lr  die  Zeit  ungemein 
charakteristische  Angabe  der  Einzelheiten  des  Bildes.  Für  die  Pedanterie,  mit 
der  solche  Verträge  aufgesetzt  zu  werden  pflegten,  giebt  es  zahlreiche  Beispiele. 
Selbst  Künstler  wie  Raffael  und  Tizian  mussten  sich  Bedingungen  unterwerfen, 
die  uns  kleinlich  erscheinen,  damals  aber  selbstverständlich  waren.  Der 
stipulirte  Preis  von  500  Goldgulden  kommt  etwa  850  römischen  Scudi  gleich 
(ca.  3825  deutsche  Reichsmark). 

Was  die  ebenfidls  in  dem  obigen  Kontrakt  erwähnte  Einfassung  der  Altar- 
tafel anbelangt,  „capsa^^  so  ist  darüber  im  Jahre  darauf  unter  dem  23.  No- 
vember 1496  ein  neuer  Kontrakt  zwischen  PtBTBO  Pebugino  und  dem  damaligen 
Abte,  Zacharias  Castagnoli  von  Padua,  abgeschlossen  worden,  wonach  er  auch 
diese  verzieren  und  dafür  gewisse  Prophetenfiguren  malen  sollte,  für  den  Preis 
von  60  schweren  Golddukaten.  Unter  dieser  Einfassung  sind  die  obener- 
wähnten Säulenfiguren  zu  verstehen.  Vergl.  Mezzanotte  p.  65,  das  Dokument 
ebd.  p.  297. 


30. 

PIETRO  PERÜGINO  AN  DEN  SYNDIKUS  DER  DISCIPLINATI 

ZU  CASTEL  DELLA  PIEVE. 

Perugia,  20.  Februar  1504. 

ein  lieber  Herr!  Für  die  Malerei,  die  Sie  in  dem  Oratorium  der  Dis- 
ciplinati  ausführen  wollen,  würden  mindestens  zweihundert  Gulden  nöthig 
sein.     Da  ich  indessen  aus  der  Stadt  gebürtig  bin,  so  will  ich  mich  mit 

hundert  begnügen,  von  denen  fiinfundzwanzig  gleich  zu  bezahlen  sind,  die  übrigen 

aber  erst  in  drei  Jahren,  jedes  Jahr  ftlnfundzwanzig. 

Ist  Euch   besagter  Kontrakt  recht,   so   schickt   mir   einen  Schein   und   das 

Geld,   und   die  Arbeit   soll   gemacht   werden.     Und  damit  grüsse  ich  Euch.   — 

Eigenhändig. 
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PIETRO  PERÜGINO  AN  DEN  SYNDIKUS  DER  DI3CIPLINATI 

ZU  OASTEL  DELLA  PIEVE. 

Perugia,  1.  März  1504. 

Hein  lieber  Herr!     Am  Sonnabend  könnt  Ihr  mir  das  Maaltkier  mit  sammt 

lern   Boten    schicken.     Denn    ich   werde   kommen,    um   die   Malerei  zu 

machen.     Den  Schein  macht  über  fllnftindsiebzig  Gulden;  denn  fünfoind- 

zwanzig  Gulden   will  ich  ablassen,   aber  nicht  das  Geringste  mehr.     GrÜsst  mir 

die  Frau  Gevatterin.     Ich  grtlsse  Euch.   —  Eigenhändig. 

Die  Originale  der  beiden  obigen  Billette  des  Pietbo  Pebuoino  sind  bei 
einer  im  Jahre  ISS 5  stattgehabten  Ausbesserung  des  Oratoriums  di  S.  Maria  de^ 
Bianchi  in  einer  kleinen  Blechrolle  in  der  Wand  versteckt  vorgefunden  worden. 
Sie  dienten  als  Kontrakt  über  die  Anfertigung  des  figurenreichen  Freskobildes, 
das  PiSTRO  Pbbugino  in  jenem  Oratorium  ausführte  und  noch  in  demselben 
Jahre  vollendete,  in  welchem  der  Kontrakt  geschlossen  wurde.  Dasselbe  hat  die 
Anbetung  der  heil,  drei  Könige  zum  G^enstande  und  ist  zum  grossen  Theile 
von  Pkrüginos  Schülern  ausgeführt.  S.  Crowe  IV.  S.  237  f.  Daraus  erklärt 
sich  der  niedrige  Preis,  der  sich  nach  jetzigem  Gelde  auf  150  Scudi  (ca. 
675  Reichsmark)  belauft 

Uebrigens  war  die  Brüderschaft  der  Disciplinati ,  denen  jenes  Oratorium 
gehörte,  nicht  einmal  im  Stande,  dem  Künstler  jenes  geringe  Honorar  auszu- 
zahlen. Das  geht  aus  einem  Vertrage  vom  29.  März  1507  hervor,  worin  ihm 
für  die  noch  restirenden  25  Gulden  das  Eigenthum  eines  Hauses  von  der  Brüder- 
schaft abgetreten  wird.  Mezzanotte  p.  117.  —  Die  Briefe  selbst  sind  abge- 
druckt ebd.  App.  299  und  300. 


32. 

PIETRO  PERUGTNO  AN  ISABELLA  GONZAGA. 

Florenz,  14.  Juni  1505. 
lanchte   und   Erhabene  Herrin!     Durch  den   hier  anwesenden  Giorgio, 


den  Ew.  Erh.  Herrl.  geschickt  hat,  habe  ich  die  achtzig  Dukaten  erhalten, 
welche  Ihr  mir  als  Lohn  des  gegenwärtigen  Bildes  versprochen  habt. 
Ich  habe  dabei  all'  den  Fleiss  angewendet,  den  ich  für  nöthig  erachtete,  um 
Ew.  Erh.  Herrl.  zufrieden  zu  stellen,  so  wie  um  meiner  Ehre  genug  zu  thun, 
welche  ich  stets  allem  Vortheil  vorangesetzt  habe.  Und  in  Demuth  bitte  ich 
Gott  um  die  Gnade,  Ew.  Erh.  Herrl.  Wünschen  entsprochen  zu  haben;  denn 
Euch  zu  dienen  und  in  Allem,  was  ich  nur  vermag  zu  Gefallen  zu  sein,  ist 
mein  grösstes  Bestreben,  und  so  entbiete  ich  mich  denn  auch  Ew.  Erh.  Herrl. 
als  guter  Diener  und  Freund. 

5* 
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Das  Bild  habe  ich  in  Tempera  gemalt,  weil  es  so  auch  Messer  Andrea 
Mantegna  gethan  hat,  nach  dem,  was  mir  darüber  berichtet  worden  ist.  Wenn 
ich  noch  etwas  Anderes  ftlr  Ew.  Erh.  Herrl.  thun  kann,  so  bin  ich  dazu  bereit 
und  empfehle  mich  Ew.  Herrl.  in  aller  Ergebenheit  Christus  möge  Euch  im 
Glück  erhalten!    Geschrieben  am  14.  Juni  1505  von  Eurem  demttthigsten  Diener 

Pietro  Perugino,  Maler  in  Florenz. 

Der  obige  von  Gaye  (Cart  IT.  68)  publicirte  Brief  zeichnet  sich  durch 
eine  bessere  Schreibart  aus,  als  sonst  in  den  andern  Briefen  PiirrROs  bemerkt 
wird.  Crowe  und  Oavalcaselle  glauben,  dass  er  sich  bei  der  Abfassung 
desselben  der  Hülfe  eines  Schülers  bedient  habe,  wie  er  es  in  dieser  Zeit  bei 
seinen  Gemülden  in  ausgiebigem  Maasse  zu  thun  pflegte. 

Die  Frau  Isabella  von  Mantua  kennen  wir  schon  aus  den  Briefen  des 
Andrea  Manteona*,  das  in  Rede  stehende  Bild  Pietros  scheint  zum  Pendant 
ftir  ein  Bild  Andreas  bestimmt  gewesen  zu  sein,  indem  er  sich  sonst  wohl  kaum 
nach  der  Technik  des  Andrea  gerichtet  und  sein  Bild  in  Tempera  gemalt  haben 
würde.  Das  Bild  PeUuoinos,  welches  den  Kampf  der  Keuschheit  mit  der  Wollust 
in  allegorischen  Figuren  darstellt,  befindet  sich  jetzt  im  Louvre  Nr.  429.  Es  ist 
zwar  meisterhaft,  aber  ziemlich  flüchtig  gezeichnet,  sodass  der  Meister  nicht 
allzu  grossen  Fleiss  darauf  verwendet  zu  haben  scheint. 


33. 

PIETRO  PERUGINO  AN  DEN  PRIOR  DER  AUGUSTINER  BEI  PERUGIA. 

[Perugia]  SO.  Mftiz  1512. 

[3[ch  Pietro,  Maler  von  Castello  della  Pieve,  schicke  dorthin  an  Euch,  den 
{Prior  von  S.  Agostino  zu  Perugia,  meinen  Gehülfen  Bartolomeo  mit 
dieser  Anweisung,  dass  Ihr  an  Angelo  di  Benedetto  da  Ponte  Felcino 
ein  Maass  Getreide  gebet,  und  das  wird  wohl  angewendet  sein.  So  ist  es.  Ich, 
vorbesagter  Pietro,  habe  diese  Anweisung  mit  eigener  Hand  geschrieben. 

Für  die  Mönche  von  S.  Agostino  hatte  Pietro  Perügino  schon  im  Jahre  1502 
die  Ausfuhrung  einer  auf  beiden  Seiten  zu  bemalenden  Altartafel  übernommen, 
auf  welcher  nach  der  Kirche  zu  die  Taufe,  nach  dem  Chore  zu  die  Greburt 
Christi  dargestellt  werden  sollte.  Andere  Arbeiten  des  vielbeschäftigten  Meisters 
und  dessen  langjährige  Abwesenheit  von  Perugia  hatten  indess  die  Ausführung 
des  Werkes  verschoben,  bis  Pietro  im  Jahre  1512  ,von  Florenz  zurückkehrte 
und  sogleich  der  längst  Übernommenen  Verpflichtung  nachzukommen  sich  beeilte. 
Wahrscheinlich  waren  bei  dem  dem  Künstler  zugesicherten  Honorar  auch  Natural- 
lieferuugen  mit  inbegrifien,  und  eine  solche  ist  es  denn,  auf  welche  sich  die  in 
den  obigen  Zeilen  enthaltene  Anweisung  auf  eine  Soma  Getreide  bezieht,  welche 
die  Mönche  an  den  besagten  Angelo  di  Benedetto  verabfolgen  sollen.  Das,  wie 
auch  die  übrigen  Schreiben  Perüginos,  sehr  schlecht  geschriebene  Originalbillett 
befand  sich  bis  zur  Zeit  der  französischen  Herrscliaft  in  Italien  in  der  Sakristei 
von  S.  Agostino,   zu   welcher  Zeit  es  nach  der  Akademie  von  Perugia  gebracht 
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wurde,  um  daselbst  sorgfältig  aufbewahrt  zu  werden.  Eine  Facsimile  ist  von 
Mezzanotte  a.  a.  0.  App.  p.  300  mitgetheilt  worden.  Pbbugino  vollendete 
das  Bild  um   1517. 

Die  einzelnen  Tbeile  desselben  sind  heute  zerstreut.  In  der  Kirche  selbst 
befindet  sich  jedoch  keiner  mehr.  Die  Geburt  und  die  Taufe  besitzt  die  Galerie 
von  Penigia.  Die  Flügel  sind  in  Lyon  und  Toulouse,  andere  Theile  in  Grenoble 
und  Nantes;  zwei  Kundbilder  mit  der  Verkündigung  sind  bei  dem  Brande  des 
Museums  von  Strassburg  1870  zu  Grunde  gegangen.  S.  Crowea,  a.  0.  IV^ 
ö.  251  ff. 


LEONARDO  DA  VINCI. 

Die  Reihe  der  Meister  der  Blüthezeit  eröffnet  Leonardo  da  Vinci,  der  gleich- 
sam den  Uebcrgang  der  Kunst  des  fünßsehnten  in  die  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
verkörpert  Wie  Leon  Battista  Albebti  war  er  einer  der  vielseitigsten  Meister 
der  Renaissance,  der  als  Maler,  Bildhauer,  Baumeister  und  Ingenieur  thätig  war. 
Mit  allen  Vorzügen  des  Geistes  und  Körpers  ausgestattet,  beseelte  ihn  eine  rast- 
lose Thätigkeit,  die  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  zu  einer  gewissen  Unstetigkeit 
geRlhrt  liaben  mag,  und  ein  unersättlicher  Wissensdrang,  der  überhaupt  einen 
wesentlichen  Zug  in  der  geistigen  Entwickelung  des  ^fzehnten  Jahrhunderts 
ausmacht  Seine  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  fast  alle  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens:  er  war  ein  gelehrter  Forscher,  Musiker  und  Dichter.  Die  von  ihm 
erhaltenen  Briefe  sind  leider  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  des  Leon  Battista 
Albebti,  geeignet,  uns  das  Bild  seines  geistigen  Wesens  und  seines  edlen 
Charakters  zu  vei^egenwärtigen.  Wir  haben  deshalb  zu  jenen  einige  andre 
von  ihm  herrührende  schriftliche  Dokumente,  wie  die  Denkschrift  Nr.  35,  das 
Testament  Nr.  40  und  das  Sonett  Nr.  39  hinzugenommen,  woraus  sich  denn 
doch  erwünschte  Beiträge  zur  Veranschaulichung  jener  grossen  Persönlichkeit 
gewinnen  lassen. 


34. 

LEONARDO  DA  VINCI  AN  LODOVICO  SFORZA. 

[Mailand  148..] 

ich,  mein  erlauchtester  Herr!  zur  Genüge  die  Leistungen  aller  derer 
gesehen  und  geprüft  habe,  die  als  Meister  und  Erfinder  von  Kriegs- 
instruraenten  betrachtet  werden,  und  da  die  Erfindung  und  Thätigkeit 
vorgenannter  Instrumente  durchaus  nicht  von  denen,  welche  man  gewöhnlich 
braucht,  abweichen,  so  werde  ich  mich  bemühen,  ohne  irgend  jemand  Anderem 
Abbruch  zu  thnn,  mich  Ew.  Excellenz  verständlich  zu  machen,  indem  icli  der- 
selben meine  Geheimnisse  mittheile,  und  während  ich  dieselben  bei  gelegener 
Zeit  deren  Belieben  zu  Gebote  stelle,  hoffe  ich  auf  den  guten  Erfolg  aller  jener 
Dinge,  die  im  Gegenwärtigen  kurz  aufgeftlhrt  werden: 

L    Habe  ich  Mittel,  sehr  leichte  Brücken  anzufertigen,  die  sich  sehr  bequem 
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transporiiren  lassen  und  mit  denen  man  die  Feinde  verfolgen  so  wie  auch  den- 
selben  nach  Gelegenheit  entfliehen  kann.  Und  andere,  die  gegen  Feuer  gesichert 
und  von  der  Schlacht  unverletzbar  sind,  so  wie  auch  leicht  und  bequem  wegzu- 
nehmen und  wieder  aufzuschlagen.  Nicht  minder  auch  Mittel,  die  Brtlcken  der 
Feinde  in  Brand  zu  setzen  und  zu  zerstören. 

2.  Bei  der  Belagerung  eines  Ortes  verstehe  ich  das  Wasser  der  Gräben 
abzuschneiden,  und  unendlich  viele  Brücken  mit  Stufen,  ^)  so  wie  andere  Instru- 
mente zu  verfertigen,  die  zu  einem  solchen  Unternehmen  gehören. 

3.  Eben  so,  wenn  wegen  der  Höhe  eines  Walles  oder  wegen  der  Stärke 
eines  Ortes  und  dessen  I^age  bei  einer  Belagerung  die  ThStigkeit  der  Bombardon 
(Kanonen)  nicht  angewendet  werden  kann,  so  habe  ich  Mittel,  jeden  Thurm 
oder  andre  Befestigung  zu  zerstören,  es  sei  denn,  dass  dieselbe  auf  Felsboden 
gegründet  wäre. 

4.  Noch  weiss  ich  eine  Art  von  Bombarden,  die  sehr  bequem  und  leicht 
zu  tragen  sind  und  mit  denen  man  kleine  Ungewitter  *)  schleudern  kann.  Und 
mit  dem  daraus  entstandenen  Rauche  verursachen  sie  den  Feinden  grosses  Ent- 
setzen, zu  dessen  grosser  Beschädigung  und  Verwirrung. 

5.  Eben  so  weiss  ich  unter  der  Erde  Höhlen  und  enge  gewundene  Gänge 
anzulegen,  die  ohne  Geräusch  gemacht  werden  können,  und  mit  denen  man  zu 
einem  bestimmten  Ziele  gelangen  kann,  wenn  man  auch  unter  Gräben  oder 
einen  Fluss  hinweg  passiren  müsste. 

6.  Auch  mache  ich  sichere  und  unverletzliche  bedeckte  Wagen,  welche,  mit 
ihrem  Geschütz  unter  die  Feinde  gerathend,  auch  die  alleigrössten  Heeresmassen 
zum  Weichen  bringen  können,  und  hinterher  kann  die  Infantei'ie  ganz  sicher 
und  ohne  irgend  ein  Hindemiss  nachfolgen. 

7.  Item,  wenn  es  nöthig  ist,  mache  ich  Bombardon,  Mörser  und  anderes 
Feldgeschütz  (Passavolante),  von  sehr  schöner  und  zweckmässiger  Form  imd  gar 
nicht  im  gemeinen  Gebrauch  bekannt 

8.  Wo  die  Thätigkeit  der  Bombarden  nicht  angewendet  werden  kann, 
werde  ich  Steinwurimaschinen  zusammensetzen,  sowie  Schleudern,  Bailisten  und 
andere  Instrumente  von  wunderbarer  Wirkung  und  ganz  aussergewöhnlicher  Art; 
mit  einem  Worte,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Fälle  werde  ich  verschiedene 
Angri£fewafiPen  machen. 

9.  Und  bei  vorkommenden  Fällen  weiss  ich  zum  Gebrauch  auf  dem  Meere 
viele  Instrumente,  die  zum  Angriff  wie  zur  Vertheidigung  sehr  geeignet  sind,  und 
Schiffe,  die  der  Gewalt  jeder,  auch  der  grössten  Bombarde  Widerstand  leisten 
können,  so  wie  auch  Staub  und  Rauch  hervorzubringen  geeignet  sind. 

10.  In  Friedenszeiten  glaube  ich  in  Vergleich  mit  jedem  Andern  sehr  gut 


*)  Pontigatti  a  scale,  offenbar  eine  Art  Fallbrücken  oder  Stunnleitem. 

')  So  übersetzte  Kugler  die  Worte  des  OriginalB:  minuti  di  tempesta;  wahr- 
scheinlich sind  gefüllte  und  plötzlich  explodirende  Bomben  zu  verstehen.  Arsöne 
Houssaye  Histoire  de  Leonard  de  Vinci  übersetzt:  des  etoffes  enflamniees,  sxigezundetß 
Stoffe. 
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in  der  Baukunst  Genüge  zu  leisten,  sowohl  in  der  Errichtung  von  öfiSentlichen 
und  Frivatgebäuden  als  auch  in  der  Leitung  des  Wassers  von  einem  Orte  zum 
andern. 

Item  werde  ich  in  der  Marmor-,  Bronce-  und  Thon-Sculptur  arbeiten,  und 
ebenso  in  der  Malerei  Alles  leisten,  was  nur  in  Vergleich  mit  jedem  Andern, 
wer  es  auch  sei,  geleistet  werden  kann. 

Noch  werde  ich  auf  das  Broncepferd  meine  Arbeit  verwenden  können, 
welches  ein  unsterblicher  Ruhm  und  ewiges  Ehrendenkmal  des  gesegneten  Ange- 
denkens Eures  Herrn  Vaters  und  des  berühmten  Hauses  Sforza  sein  wird. 

Und  wenn  Jemandem  einige  der  vorbenannten  Dinge  unmöglich  und 
onansführbar  erscheinen  sollten,  so  erbiete  ich  mich  mit  der  grössten  Bereit- 
willigkeit, die  Probe  davon  in  Eurem  Park  oder  an  jedem  andern  Orte  zu 
machen,  der  Ew.  Exe.  genehm  ist,  welcher  ich  mich  mit  der  grösstmöglichsten 
Eigebenheit  empfehle. 

Das  Manuscript  dieses  zuerst  von  Bottaril.  467  veröffentlichten  und  dann 
häufig  z.  B.  von  Arsine  Houssaye  Histoire  de  IA)nard  de  Vinci  S.  59  ff., 
Grothe  Leonardo  da  Vinci  ab  Ingenieur  und  Philosoph  S.  6 3 f.  reproducirten 
Schreibens  befindet  sich  in  dem  berühmten  Codex  Atlanticus  in  der  Ambrosiana 
zu  Mailand.  Der  Codex  Atlanticus  ist  der  von  dem  Bronzegiesser  Philipp  11. 
von  Spanien,  Pompeio  Leoni,  genannt  Aretino,  aus  Lbonabdos  Manuscripten 
zusammengestellte,  392  Folioblätter  umfisMsende  Band,  welcher  nach  dem  grossen 
Manuflcriptenraube  der  Franzosen  im  Jahre  1796  allein  in  der  Ambrosiana  zurück- 
geblieben ist.  S.  Grothe  a.  a.  0.  S.  16 ff.  Der  Brief  (Fol.  382)  ist  von 
rechts  nach  links  geschrieben,  was  häufig  bei  Leonardo  vorkommt,  und  in  einer 
ganz  eigenthttmlichen ,  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Orthographie.  Das» 
es  sich  in  demselben  nicht  um  leere  Versprechungen  handelt,  hat  Francesco  di 
Gioi^o  Martini  in  seinem  Trattato  di  Architettura  civile  e  militare  (l\irin  1841) 
aus  dem  reichen  Inhalt  des  Codex  Atlanticus,  in  welchem  sich  thatsächlich 
Entwürfe  und  Zeichnungen  für  alle  in  den  zehn  Paragraphen  erwähnten  Festungs- 
werke, Feuerwaffen,  Wurftnaschinen  u.  s.  w.  vorfinden,  ausführlich  nachge- 
wiesen. Die  unter  Nr.  4  erwähnte  Art  von  Bombarden  ist  vielleicht  das  Archi- 
tronito  oder  die  Dampf-Kanone,  die  Leonabdo  in  einem  der  Pariser  Manuscripte 
abbildet  und  beschreibt.  »Der  Architronito,  sagt  Leonabdo  dort,  ist  eine  Maschine 
von  feinem  Kupfer,  welche  eiserne  Kugeln  mit  grossem  Geräusch  und  vieler 
Gewalt  fortschleudert.  Man  macht  so  Gebrauch  von  dieser  Maschine:  das  Dritt- 
theil  dieses  Instrumentes  besteht  in  einer  grossen  Quantität  Feuer  und  Kohlen. 
Wenn  das  Wasser  recht  erhitzt  ist,  so  wird  die  Schraube  des  mit  Wasser  ge- 
füllten GeAteses  geschlossen,  und  in  demselben  Augenblicke,  wo  dieses  geschieht, 
entweicht  das  ganze  Wasser  unterhalb,  steigt  in  den  erhitzten  Theil  des  In-  . 
struments  und  verwandelt  sich  sofort  in  Dampf,  der  so  bedeutend  und  stark  ist, 
dass  es  wunderbar  ist,  die  Wuth  dieses  Bauches  zu  sehen  und  das  hervorge- 
brachte Geräusch  zu  hören.''  Grothe  a.  a.  0.  S.  5 6 f.  Da  der  Brief  ohne 
Datum  ist,  kann  die  Zeit  desselben  nur  durch  Vermuthungen  bestimmt  werden; 
indessen  ISsst  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  es  sei  derselbe  in 
der  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  Lbonabdos  in  Mailand  geschrieben  worden, 
also  wahrscheinlich  im  An&ng  der  achtziger  Jahre,  indem  die  Nachricht  des 
Vasari,  Leonabdo  sei  1494  nach  Mailand  berufen  worden,  längst  als  irrthümlich 
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nachgewiesen  worden  ist.  Seit  1480  nämlich  usurpirto  Lodovico  Sforza,  an 
den  der  Brief  gerichtet  ist,  die  eigentlich  Gian-Galeazzo  Visconti  gebührende 
Herrschaft,  und  schon  damals,  nicht  erst  nach  dem  Tode  des  Letzteren  (M94), 
suchte  er  durch  die  Vereinigung  bedeutender  Männer  an  seinem  Hofe  wie  durch 
grosse  künstlerische  Unternehmungen  gleichsam  sein  Unrecht  zu  sühnen.  £r 
mochte  übrigens  den  Künstler  schon  früher  durch  jenes  von  Vasari  erwähnte 
Bild  eines  fabelhaflen ,  Entsetzen  erregenden  Ungeheuers  kennen  gdemt  haben, 
das  Leonardo,  noch  jung,  im  Hause  des  Vaters  gemacht  hatte  und  welches, 
von  diesem  für  100  Dukaten  an  florentinische  Kaufleute  verkauft,  fUr  310  Dukaten 
in  den  Besitz  Lodovico^s  gekommen  sein  soll.  Als  es  nun  galt,  seinen  Hof  wie 
durch  Gelehrte  so  auch  durch  Künstler  zu  zieren,  musste  ihm  der  damals  im 
blühendsten  Mannesalter  stehende  Leonardo  als  eine  gar  wUnschenswerthe 
Erwerbung  erscheinen,  um  so  mehr  als  sich  in  ihm  die  mannigfachste  Befähigung 
mit  körperlicher  Schönheit  und  edlen  Sitten  in  seltenem  Grade  paarte.  So  ist 
denn  die  Nachricht  Vasari' s,  er  sei  von  Lodovico  wegen  seines  schönen 
Lautenspieles  berufen  worden,  gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  als  es  im  ersten 
Augenblick  scheinen  dürfte,  um  so  weniger  als  sich  unter  seinen  zahlreichen 
Zeichnungen  mehrere  gefunden  haben,  die  auf  eine  ernste  Beschäftigung  mit  der 
Musik  und  namentlich  auf  den  Bau  neuer  oder  die  Verbesserung  schon  bekannter 
Instrumente  hindeuten. 

Was  nun  die  Veranlassung  und  den  Zweck  des  Schreibens  selbst  anbelangt, 
so  macht  dasselbe  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sich  Leonardo  dadurch  bei  Lodovico 
habe  empfehlen  und  einführen  wollen,  sondern  es  ist,  wie  Sc  hörn  sehr  richtig 
bemerkt,  „ganz  in  dem  Tone  eines  Memoires  abgefasst,  welches  sich  auf  münd- 
liche Aeusserungen  bezieht ^^  Auf  solche  vorhergegangene  mündliche  Aeusserung 
scheint  auch  die  Erwähnung  des  Broncepfei-des  gegen  das  Ende  des  Briefes  hin- 
zudeuten. Es  ist  damit  die  Keiterstatue  des  im  Jahre  1466  verstorbenen 
Francesco  Sforza  gemeint,  deren  Modell  von  Leonardo  wirklich  vollendet,  später 
aber ,  wahrscheinlich  noch  zu  Leonardos  Lebzeiten ,  auf  unbekannte  Weise  zu 
Grunde  gegangen  ist. 

Die  aus  den  Kicordi  des  Sabl.  da  Castiglione  geschöpfte  Notiz,  dass 
Leonardo  sechszehn  Jahre  an  jener  Statue  gearbeitet  habe  (vgl.  Schorn  in 
der  Anmerk.  zum  Vasari  JIL  1  p.  17),  bestätigt  ebenftils  die  oben  angegebene 
Zeitbestimmung  des  Briefes. 

Dass  übrigens  in  diesem  Leonardo  seiner  eigentlichen  Berufsthätigkeit  in 
den  Künsten  nur  zuletzt  und  gleichsam  beiläufig  Erwähnung  thut,  erklärt  sich 
sein*  wohl,  wenn  man  auf  die  damalige  Stellung  des  Künstlers  sowohl  als  des 
Fürsten,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  Kücksicht  nimmt.  Des  Künstlers,  indem 
dessen  künstlerische  l'liätigkeit  hinlänglich  bekannt  sein  musste,  wie  sie  ja  denn 
auch  wahrscheinlich  die  erste  Veranlassung  zu  seiner  Berufimg  gewesen  ist; 
des  Fürsten,  indem  dessen  eigenthümliche  politische  Stellung,  die  durchaus 
militärische  Organisation  des  Staates  sowie  die  seiner  näliem  Umgebung  kaum 
entgehenden  Absichten  ihn  von  Anfang  seiner  politischen  Laufbahn  an  auf 
Kampf  und  Krieg  hinwiesen,  die  dann  auch  in  der  Folgezeit  nicht  ausgeblieben 
sind.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  Leonardo  seine  auf  Kriegftihrung 
bezüglichen  Talente  gegen  den  kriegerischen  Fürsten  zuerst  und  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorhebt. 

Wichtig  für  das  Verhältniss  Leonardos  zu  Lodovico  Sforza  ist  das  sehr 
zerstückelte  Fragment  eines  Briefes,  den  Leonardo  gegen  die  Mitte  der  neun- 
ziger Jahre  an  den  letzteren  geschrieben  hat.  Als  nämlich  jene  leicht  vorauszu- 
sehenden Kriegsstürme  wirklich  über  Sforza  einbrachen,  mussten  die  künstlerischen 
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Untemehmuiigeu  den  kriegerischen  liintangesetzt  werden,  und  so  scheint  namentlich 
aach  die  Arbeit  an  jener  Eeiterstatue  Francesco  Sforza^s  unterbrochen  worden 
zu  sein.  So  gross  aber  war  nun  die  Liebe  des  Künstlers  fiir  sein  grosses  Werk, 
dass  er  nicht  nur  selbst  auf  alles  Gehalt  verzichtete,  sondern  auch  aus  eigenen 
Mitteln  zwei  Meister  besoldete,  um  an  dem  Werk  weiterarbeiten  zu  lassen. 
Diese  seine  GrossmÜthigkeit  scheint  ihn  dann  aber  selbst  in  grosse  Noth  gestürzt 
zu  haben.  Dies  Wenige  ist  es  ungefähr,  was  sich  mit  Sicherheit  aus  den 
traurigen  Fragmenten  des  bei  Brown  life  of  Lionaboo  App.  p.  210  abge- 
druckten Briefes  eigiebt. 


35. 

LEONARDO  DA  VINCI'S  DENKSCHRIFr  ÜBER  DIE  MALEREI  IM 

RATHSÖAALE  ZU  FLORENZ. 

[Florenz,  1503.] 
eldherren  der  Florentiner  waren  Niccolo  da  Pisa,  Pietro  Gianpaolo,  Neri 
Sohn  des  Gino  Capponi ,  Graf  Francesco  Guelfo  Orsino ,   Bernadetto  de* 
Medici,  Micheletto,  M.  Rinaldo  degli  Albizzi  und  andre. 


Femer  muss  gezeigt  werden,  wie  er  zuerst  sein  gewafihetes  Pferd  besteigt 
und  ihm  das  ganze  Heer  folgt :  und  zwar  waren  es  vierzig  Schwadronen  Reiterei 
und  zweitausend  FussgHnger,  die  mit  ihm  gingen. 

Der  Patriarch  (von  Aquileja,  Lodovico  Scarampi  Mezzarota)  stieg  am  frühen 
Morgen  auf  einen  Berg ,  um  die  Gegend  zu  erforschen ,  d.  h.  die  Hügel  und 
Felder  und  ein  von  einem  Fluss  bewässertes  Thal ;  da  sah  er  Niccolo  Piccinnino 
mit  seinen  Leuten  unter  grossen  Staubwolken  von  Borge  a  S.  Sepolcro  herbei- 
ziehen; und  wie  er  denselben  entdeckt  hatte,  kehrte  er  zu  seinen  Leuten  ins 
Lager  zurück  und  benachrichtigte  sie  davon. 

Nachdem  er  gesprochen,  flehte  er  zu  Gott  mit  gefalteten  Händen ;  und  dabei 
eine  Wolke,  aus  welcher  der  h.  Petrus  erschien  und  zu  dem  Pati'iarchen  redete. 

Fünfhundert  Reiter  wurden  von  dem  Patriarchen  ausgesendet,  um  den 
feindlichen  Angriff  zu  verhindern  oder  zu  ztlgeln.  In  dem  ersten  Trupp  befand 
sich  Francesco,  Sohn  des  Niccolo  Piccinnino,  welcher  zuerst  die  vom  Patriarchen 
und  den  Florentinern  bewachte  Brücke  angriff.  Hinter  die  Brücke  linker  Hand 
schickte  er  Fussvolk,  um  die  Unsrigen  zurückzuhalten,  die  aber  Widerstand 
leisteten  unter  der  Führung  von  Micheletto,  dem  durch  das  Loos  die  Verthei- 
dignng  des  Heeres  zugefallen  war.  Bei  dieser  Brücke  nun  entsteht  ein  lebhafter 
Kampf.     Die  Unsrigen   sieben  ^)  und  der  Feind  wird  in  die  Flucht  geschlagen. 

Da  sammelten  Guido  und  sein  Bruder  Astorre,  Herr  von  Faenza,  eine 
grosse  Anzahl  ihrer  Leute  und  begannen  den  Kampf  von  Neuem;  sie  stiessen 
mit  solcher  Gewalt  auf  die  Florentiner  Truppen,  dass  sie  die  Brücke  wieder 
eroberten  und  bis  zu  den  Zelten  vorrückten.     Simonetto  rückte  mit  600  Reitern 


*)  Vi   sono,  im  Text;   Guhl  vcrmuthete  vincono;   die  Verwechselung  war  bei 
Lmiard&s  kaum  lesbarer  Handschrift  sehr  leicht. 
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gegen  sie  an,  warf  die  Feinde  und  vertrieb  sie  zum  zweiten  Mide  von  dieser 
Stelle;  die  Brücke  wurde  wieder  genommen,  und  es  rückten  ihm  noch  zweitausend 
andre  Reiter  nach.  Und  bo  wurde  lange  Zeit  mit  zweifelhaftem  Erfolge  gekämpft. 
Darauf  schickte  der  Patriarch,  um  den  Feind  in  Unordnung  zu  bringen,  Niccolo 
da  Pisa  voran  nebst  Napoleone  Orsino,  einem  noch  unbärtigen  jUnglinge,  und 
hinterher  eine  grosse  Menge  Truppen  und  nun  wurde  eine  zweite  grosse 
WafPenthat  gethan. 

Mittlerweile  trieb  Niccolo  Piccinnino  den  Rest  seiner  Truppen  vorwärts,  die 
zum  zweiten  Male  die  Unsrigen  zum  Weichen  brachten,  und  wenn  sich  nicht 
der  Patriarch  an  die  Spitze  gestellt  und  mit  Wort  und  That  jene  Ftlhrer 
zurückgehalten  hätte,  so  hätten  die  Unsrigen  die  Flucht  ergriffen.  Darauf  Hess 
der  Patriarch  einige  ArtilleriestUcke  auf  dem  Hügel  anpflanzen  und  sprengte  damit 
das  Fussvolk  der  Feinde  auseinander.  Die  Verwirrung  wurde  so  gross,  dass 
Niccolo  begann,  seinen  Sohn  und  die  andern  Truppen  zurückzurufen,  und  nun 
ei^iffen  sie  die  Flucht  nach  dem  Flecken  zu,  wo  ein  grosses  Gemetzel  entstand, 
so  dass  nur  diejenigen  gerettet  wurden,  die  zuerst  geflohen  waren  oder  sich 
verborgen  hatten.  Der  Kampf  dauerte  bis  Sonnenuntergang;  da  war  der 
Patriarch  darauf  bedacht,  die  Truppen  zurilckzuziehen  und  die  Todten  zu 
begraben,  und  errichtete  ein  Sißgesdenkmal. 

Diese  Denkschriil  Leonabdos,  deren  handschriftliches  Original  sich  in  der 
Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  befindet  und  die  nach  diesem  bei  Brown 
a.  a.  0.  App.  p.  212  abgedruckt  ist,  zeigt,  mit  welcher  Genauigkeit  Leonabdo 
die  Vorstudien  zu  seinen  Werken  machte.  Der  Gonfaloniere  Pietro  Soderini 
übei*trug  im  Jahre  1503  dem  Leonardo  die  Ausführung  jenes  grossen  Bildes, 
w^elches  die  Wand  des  Rathssaales  im  palazzo  vecchio  zieren  sollte  und  welches 
den  Sieg  der  Florentiner  über  die  Truppen  des  mailändischen  Feldherm  Niccolo 
Piccinnino  bei  Anghiari  am  29.  Juni  1440  zum  Gegenstande  hatte.  Die  histo- 
rischen Vorstudien  zu  diesem  Werke  enthält  unsere  Denkschrift,  welche  vielleicht 
als  ein  Bericht  dem  Gonfalonici-e  eingereicht  worden  ist,  vielleicht  aber  auch 
bloss  dem  Künstler  zur  Richtschnui*  für  die  Anordnung  seines  Werkes  zu  dienen 
bestimmt  war. 

Ueber  dieses  selbst  lässt  sich  aus  den  Notizen  einige  Aufklärung  geben. 
Jedenfalls  war  der  Kampf  bei  der  Brücke,  wie  in  der  wirklichen  Schlacht,  so 
auch  auf  dem  Bilde,  der  Hauptvorgang,  der  uns  wenigstens  zum  Theil  durch 
die  bekannte  Reitergruppe  (vgl.  Guhl,  Denkmäler  der  Kunst  Taf.  74,  Fig.  3, 
Seemanns  Kunsthistorische  Bilderbogen  Nr.  207,  Fig.  1)  vergegenwärtigt 
werden  kann,  welche  durch  die  von  Edblinck  in  Kupfer  gestochene  Zeichnung 
Rubens'  allein  von  der  Composition  Leonardos  übrig  geblieben  ist. 

Während  man  nun  aus  dem  Stillschweigen  Vasari's  geschlossen  hat, 
Leonardo  habe  nur  diese  eine  Episode  des  ganzen  Kampfes  in  seinem  Carton 
behandelt  (Schorn,  Vasari  III.  I.  35,  Anm.  42),  so  lässt  sich  aus  dem 
Memoire  eine  viel  umfassendere  Anordnung  erkennen.  Namentlich  scheint 
sich    die    den    Patriarchen    betreffende    Stelle^),     wegen    der    eigenthümlichen 

»)  Parlato  ch'ehbe  prego  Bio  a  ttiani  giunte,  con  una  nugola  deUa  quak  usciva 
San  IHttro  cfie  parlö  al  Paiiarca. 
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Ausdracksweise ,  auf  einen  Voi^ng  m  Bilde  zu  bezieben,  so  dass  man  also 
annebmen  kann,  es  sei  auf  der  einen  Seite  von  dem  Reiterkampf  die  florentiniscbe 
Armee  mit  dem  betenden  Patriarchen,  dem  vom  Papst  ernannten  Feldberm  der 
fiorentiniscben  Truppen,  und  der  ihm  in  der  Wolke  erscheinende  Apostel  Petrus 
dargestellt  gewesen  oder  wenigstens  beabsichtigt  worden;  wonach  sich  denn  auf 
der  andern  Seite,  als  dritter  Hanpttheil,  ebenso  natürlich  ein  Theil  des  zur  Flucht 
geweideten  Heeres  des  Piccinnino  ergiebt  So  haben  wir  uns  also  jenen  gerühmten 
Oarton,  selbst  bis  auf  die  Erscheinung  am  Himmel,  in  der  Weise  der  Constantins- 
Schlacht  Raffakls  angeordnet  zu  denken;  ja  man  mag  nicht  irren,  wenn  man 
den  ungeheuren  Einfluss,  den  der  Carton  Leonaroos  auf  die  Künstler  und  die 
gesammte  Kunstübung  der  damaligen  Zeit  ausgeübt  hat,  in  gewissem  Sinne  auch 
auf  jenes  Werk  Kaffaels  ausdehnt,  der  bekanntlich  ebenfalls  zu  denen  gehört 
hat,  die  den  Carton  studirt  und  zum  Theil  auch  kopirt  haben.  Vgl.  Waagen 
Kleine  Schriften  S.  168  f. 


36. 

LEONARDO  DA  VINCI  AN  DEN  LUOGOTENENTE  GIROLAMO 

CÜSANO. 

Florenz,  1511. 

^h  fürchte,  dass  meine  geringe  Erkenntlichkeit  gegen  die  grossen  Wohl- 
jthaten,  die  ich  von  Ew.  Herrl.  erhalten.  Euch  etwas  unzufrieden  mit 
lir  gemacht  haben,  und  dass  es  daher  komme,  dass  ich  auf  so  viele  an 
£w.  Heirl.  gerichtete  Briefe  noch  niemals  Antwort  erhalten  habe.  Jetzt  sende 
ich  nun  den  Salai  dorthin,  um  Ew.  Herrl.  mitzutheilen,  dass  ich  fast  am  Ende 
des  Processes  bin,  den  ich  mit  meinen  Brüdern  habe,  und  dass  ich  hoffe,  mich 
diese  Ostern  dort  (in  Mailand)  zu  befinden  und  zwei  Bilder  der  heil.  Jungfrau 
von  verschiedener  Grösse  mitzubringen,  die  fUr  unsem  allerchristlichsten  König 
gemalt  sind,  oder  für  wen  sonst  es  Ew.  Herrl.  genehm  sein  wird.  Es  wäre 
mir  sehr  lieb,  bei  meiner  Rückkehr  dorthin  zu  wissen,  wo  ich  meine  Wohnung 
erhalten  würde,  weil  ich  Ew.  Herrl.  keine  Unbequemlichkeit  mehr  verursachen 
möchte,  und  ob,  da  ich  doch  ftlr  den  allerchristlichsten  König  gearbeitet  habe, 
mein  Gehalt  fortzulaufen  hat  oder  nicht. 

Ich  schreibe  an  den  Präsidenten  von  jenem  Wasser,  das  mir  der  König 
geschenkt  hat,  in  dessen  Besitz  ich  aber  noch  nicht  gesetzt  worden  bin,  weil 
zu  jener  Zeit  wegen  der  grossen  Dürre  Mangel  daran  im  Kanal,  so  wie  auch 
dessen  Mündungen  nicht  regulirt  waren.  Doch  versicherte  er  mich,  dass  ich 
nach  geschehener  Regulirung  in  Besitz  davon  gesetzt  werden  würde.  So  ersuche 
ich  denn  Ew.  Herrl.  wiederholt,  es  sich  nicht  verdriessen  zu  lassen,  jetzt,  da 
diese  Mündungen  regulirt  sind,  den  Präsidenten  an  meine  Abfertigung  erinnern 
zu  lassen,  d.  h.  mir  den  Besitz  des  vorgenannten  Wassers  zu  geben,  da  ich  bei 
meiner  Ankunft  darauf  Maschinen  und  Dinge  zu  machen  gedenke,  die  unsenn 
allerchristlichsten  Könige  zum  grossen  Vergnügen  gereichen  werden. 
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37. 

LEONARDO  DA  VINCI  AN  DEN  PRAEÖIDENTEN  VON  MAILAND. 

Florenz,  151L 
rliabeucr  Präsident!    ludern    ich   mich    mehromals    der    Verspreehungea 


erinnerte,  die  mir  Ew.  Herrl.  gemacht,  so  habe  ich  mehrmals  zu  meiner 
Sicherheit  geschrieben  und  Euch  an  das  bei  meiner  Abreise  gegebene 
Versprechen  erinnert,  nämlich  an  den  Besitz  jener  zwölf  Zoll  Wasser,  welches 
mir  von  dem  allerchr istlichsten  Herni  geschenkt  worden  ist.  Ew.  Herrl.  weiss, 
dass  ich  noch  nicht  in  deren  Besitz  getreten  bin,  weil  in  jener  2^it  Wasser- 
mangel in  dem  Kanal  war,  sowohl  w^en  der  grossen  Dürre,  als  weil  auch 
die  MUndimgen  davon  noch  nicht  regulirt  waren.  Nun  ich  aber  höre,  dass  der 
Kanal  wieder  in  Stand  gesetzt  ist,  habe  ich  Ew.  Herrl.  mehrmals  geschrieben, 
so  wie  auch  an  Messer  Girolamo  da  Cusano,  der  das  Dokument  jener  Schenkung 
bei  sicli  hat.  Ebenso  schrieb  ich  an  Euch  und  habe  nie  Antwort  bekommen. 
Jetzt  sende  ich  meinen  Schüler  Salai  dorthin,  der  GegenwJlrtiges  überbringt. 
Ich  gedenke  diese  Ostern  dort  zu  sein,  indem  ich  jetzt  mit  meinem  Processiren 
fast  zu  Ende  bin ,  und  ich  werde  zwei  Madonnenbilder  mitbringen,  die  ich  be- 
gonnen und  in  der  Zeit,  die  mir  gestattet  war,  ein  ziemlich  gutes  Stück  zur 
Vollendung  gebracht  habe. 

Wir  finden  in  den  beiden  vorhergehenden  Briefen  (Bott.  I.  470  und  47!) 
Leonardo  in  geschäftlichem  und  freundschafUichem  Verkehr  mit  den  franzö- 
sischen Behörden  von  Mailand,  das  1499  von  diesen  erobert  worden  war. 
Leonardo  ,  der  daselbst  sein  grösstcs  Werk ,  das  Abendmahl ,  schon  vollendet 
liatte,  ging  noch  einmal  im  Jahre  1502  mit  Valentino  Borgia  in  seine  Heimath 
zurück,  wo  er  durch  den  Karton  der  heil.  Anna,  der  für  die  Servitenkirche  der 
heil.  Annunziata  in  Florenz  bestimmt  war,  die  Florentiner  zu  einer  Bewunderung 
hinriss,  die  sodann  der  Grund  wurde,  ihm  die  Arbeit  Air  den  grossen  Kaths- 
saal  zu  übertragen.  Nachdem  er  dies  für  die  Kunstgeschichte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  ungemein  folgoni-eiche  Werk  (die  Schlacht  bei  Anghiari,  s.  o. 
S.  7 3 ff.)  im  Kai-tou  vollendet  hatte,  wui*de  die  Ausftilirung  begonnen,  und  die 
von  Gaye  veröffentlicliten  Rechnungen  zeigen,  dass  Leonardo  vom  März  bis 
Juli  1504  sein  Gehalt,  15  Goldgulden  monatlich,  bezogen,  und  auch  noch  1505 
seinen  Lohn  fUr  die  Arbeit  erhalten  hat  Dann  aber  trat  eine  Unterbrechung 
ein,  als  deren  Grund  von  Vasari  angegeben  wird,  dass  Leonardo  das  Bild 
mit  Oelfarben  auf  die  Mauer  malen  wollte,  dass  aber  der  zu  grobe  Mauerbewurf, 
als  er  eine  Zeit  lang  gemalt  hatte,  durchschlug,  das  Vollendete  verdarb  und 
somit  Leonardo,  der  voraussah,  dass  das  Ganze  zu  Grunde  gehen  würde,  sich 
entschloss,  das  Unternehmen  ganz  aufzugeben.  Das  erhaltene  Geld  machte  er 
sich  anheischig  an  Pier  Soderini,  den  Gonfaloniere  der  Republik,  der  den  Ver- 
trag mit  ihm  abgeschlossen,  zurückzuzahlen,  was  dieser  jedoch  nicht  annehmen 
wollte.  Kurz  nach  dieser  Unterbrechung  muss  mit  ausdrücklicher  Genehmigung 
der  Signorie  sich  Leonardo  wieder  nach  der  Lombardei  und  zwar  nach  Mailand 
gewandt  haben,  indem  wir  ihn  dort  in  naher  Verbindung  mit  den  französischen 
Behörden  finden. 
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Am  18.  August  1506  schreibt  Carl  von  Amboise,  Generalstatthalter  des 
Königs  von  Frankreich,  an  die  Signorie  von  Florenz,  sie  möchte  die  dem 
Leona&do  gestattete  Zeit  verlängern,  damit  er  eine  begonnene  Arbeit  vollenden 
könne;  eine  Bitte,  die  in  dem  B^leitschreiben  des  Jafredus  Kardi  vom  19.  August 
nfther  dahin  bestimmt  wird,  man  möchte  ihm  wenigstens  den  nächsten  Sep- 
tember noch  auszubleiben  gestatten.     Dann  würde  er  unbedingt  zurtlckkehren. 

Der  Gonfaloniere  Pietro  Soderini  antwortet  darauf  den  9.  October  d.  J.  an 
Jafredus,  Leonabdo  da  Vinci  habe  sich  nicht  wie  er  sollte  gegen  die  Republik 
betragen;  denn  er  habe  eine  gute  Summe  Geldes  empfangen  und  einen  kleinen 
Anfang  zu  einem  grossen  Werk  gemacht,  das  er  ausAihren  solle,  und  die  Sache 
aus  Liebe  zu  £w.  Herrl.  (es  ist  Jafredus  und  der  Generalstatthalter  gemeint) 
verzögert  Nun  aber  wünschten  sie  (Soderini  und  die  Signorie)  nicht  länger 
mehr  um  Aufechub  ersucht  zu  werden,  indem  das  Werk  der  Gesammtheit  Genüge 
zu  leisten  habe  und  sie  einen  weiteren  Aufschub  nicht  verantworten  könnten. 

Man  kann  sich  sehr  wohl  denken,  dass  der  treffliche  Soderini,  der  Freund 
der  Künstler  und  der  Künste,  so  wie  die  Signorie  der  als  Heimath  und 
Sammelpunkt  der  grössten  Kunstschöpfungen  bekannten  Stadt  sehr  ungehalten 
über  die  Unterbrechung  jener  Arbeit  waren,  die  schon  in  ihrem  Entwurf  einen 
bis  dahin  unerhörten  Beifall  errungen  und  die  in  ihrer  Vollendung  eine  der 
grössten  Zierden  der  Stadt  zu  werden  versprach.  Endlich  scheint  sich  Leonabdo 
zur  Rückkehr  entschlossen  zu  haben,  und  am  16.  December  1506  schreibt 
Chaumont,  der  vorerwähnte  Generalstatthalter  von  Mailand,  an  die  Signorie 
von  Florenz  folgenden  warmen  Empfehlungsbrief,  der  ftlr  den  Schreiber  wie 
ftlr  Leonardo  gleich  ehrenvoll  ist.  „Alle,''  sagt  er,  „die  Leonabdos  Werke 
gesehen,  hätten  eine  grosse  Neigung  zu  ihm  gefasst,  ebenso  auch  er,  der 
Schreiber  des  Briefes.  Aber  nachdem  er  hier  mit  ihm  verkehrt  und  durch 
eigene  Erfahrung  seine  mannigfaltigen  Tugenden  erprobt,  habe  er  wirklich 
gesehen,  dass  der  Ruhm,  den  er  in  der  Malerei  erlangt  hat,  dunkel  im  Vergleich 
zu  dem  sei,  den  er  w^en  seiner  andern  ihm  innewohnenden  Tugenden  verdiene. 
Er  habe  ihn  in  allen  Dingen,  in  der  Zeichnung,  Baukunst  u.  s.  w.  als  trefflich 
erprobt  Damit  sage  er  der  Signorie  seinen  Dank,  er  würde  Alles,  was  sie 
Leonabdo  erwiesen,  als  sich  selbst  erwiesen  betrachten."     Gaye  IL  94. 

Trotzdem  aber  scheint  sich  Leonabdos  Rückreise  noch  hingezogen  zu 
haben.  Denn  es  ist  ein  von  dem  fiorentinischen  Gesandten  Francesco  Pandolfini 
an  die  Signorie  gerichtetes  Schreiben  vorhanden,  datirt  Biois,  12.  Januar  1507, 
worin  dieser  mittheilt,  dass  der  König  die  Signorie  um  einen  Dienst  ersuchen 
lasse.  Sie  möchte  ihm  nämlich  den  Leonabdo  da  Vinci  schicken,  von  dem  er 
sich  mehrere  Arbeiten,  Madonnen  und  anderes,  vielleicht  auch  sein  eigenes 
Portrat,  fertigen  lassen  wolle.  Er,  Pandolfini,  habe  darauf  geantwortet,  wenn 
liBONABDO  noch  in  Mailand  wSre,  so  würde  die  Signorie  ihm  auflmgen,  dem 
Könige  zu  gehorchen,  wäre  er  aber  schon  wieder  zu  Hause  in  Florenz,  so  solle 
er  nach  Mailand  zurückgehen.  „Mehr  könne  er  nicht  wünschen",  habe  darauf 
der  König  erwidert  und  ihm  aufgetragen,  er  möchte,  als  mit  Leonabdo  be- 
freundet, ein  paar  Zeilen  an  diesen  richten  und  ihn  auffordern,  nicht  eher  von 
Mailand  w^ugehen,  als  bis  er,  der  König,  dorthin  käme.     Gaye  II.  95. 

Und  erst  vom  1 5.  August  1 507  ist  das  Begleitschreiben  datirt,  das  Chaumont 
dem  Leonardo  bei  seiner  Rückkehr  nach  Florenz  mitgegeben,  und  worin  er 
der  Signorie  miltheilt:  es  käme  der  Maler  Seiner  christliclieu  Majestät  Leonardo 
nach  Florenz  wegen  einer  Erbscha^sangelegenheit.  Nur  ungern  habe  er  ihm 
Urlaub  g^eben,  die  Signorie  möge  seine  Angelegenheit  bald  erledigen  und 
Leonardo  zurückschicken.     Gaye  II.  96. 
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Im  Jahre  1509  finden  wir  ihn  indess  schon  wieder  in  ^laüand,  wo  er 
unter  anderra  den  Canal  von  S.  Gregoriö  bant  und  die  Feierlichkeiten  zu 
Ehren  des  Einzugs  König  Ludwigs  Xn.  leitet  Damals  war  es  auch,  als  er 
die  in  den  beiden  Briefen  erwähnte  Wasserstrecke  zum  Geschenk  erhielt,  um 
darauf  Schleusen  und  einen  Stapelplatz  anzulegen,  wie  dies  aus  einer  Stelle  des 
unten  mitgetheilten  Testamentes  I^onabdos  hervorgeht  Das  Wasserquantum, 
welches  ihm  aus  dem  Oanal  S.  Christoforo  zugesagt  war,  verpachtete  er  zur 
Bewässerung  von  Feldern.     S.  Waagen  a.  a.  0.  S.   173. 

Im  Jahre  1511  endlich  ist  er,  nachdem  er  inzwischen  sich  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  und  Studien,  wie  mau  glaubt  auch  mit  dem  der  Anatomie 
mit  Antonio  della  Torre  zu  Pavia,  beschäftigt  hatte,  wieder  in  Florenz,  wo 
noch  die  Erbschaftsangelegenheit  nicht  ganz  regulirt  war  und  von  wo  aus  er 
die  obigen  Briefe  nach  Mailand  schrieb. 

Der  eine  ist  an  die  städtische  Behörde,  den  Präsidenten,  gerichtet,  der 
andere  an  den  Statthalter  des  Königs,  M.  Girolamo  Ousano,  indem  Chaumont, 
der  warme  Freund  und  eifrige  Beschützer  Leonabdos,  schon  am  10.  März  1511 
gestorben  war. 

Der  ununterbrochene  freundschaftliche  Verkehr  Leonardos  mit  den  franzö- 
sischen Behörden  erklärt  sich  daraus,  dass  Florenz  in  den  Kriegen  des  Königs 
von  Frankreich  mit  dem  Papste,  die  damals  ganz  Italien  bewegten,  eine  strenge 
Neutralität  beobachtete. 

Im  folgenden  Jahre  ging  Leonardo  nach  Mailand,  um  in  den  Besitz  des 
Geschenkes  zu  treten,  das  ihm  denn  auch  von  dem  nunmehrigen  Herrn  Mailands, 
Maximilian  Sforza,  nicht  streitig  gemacht  wurde  und  in  dessen  Besitz  er  bis  an 
sein  Lebensende  geblieben  ist,  wie  aus  einem  dem  unter  Nr.  40  mitgetheilten 
Testamente  Leonardos  zugeftlgten  Codicill  ersichtlich  ist. 


88. 

LEONARDO  DA  VINCI  AN  SEINEN  VERWALTER  ZANOBI  BONI. 

Mailand,  9.  December  1515. 
ie  vier  letzten  Flaschen  waren  gar  nicht  nach  meiner  Erwartung  und 


ich  habe  viel  Verdruss  dartlber  gehabt.  Wenn  die  Reben  von  Florenz 
lauf  bessere  Weise  behandelt  würden,  so  mUssteu  sie  unserm  Italien  den 
allerschönsten  Wein  Uefem,  wie  ihn  Herr  Ottaviano  zieht  Ihr  wisst,  dass  ich 
Euch  auch  schon  gesagt  habe,  Ihr  sollt  das  I^and  dadurch  verbessern,  dass  Ihr 
zerbröckeltes  Mauerwerk  oder  Mörtel  von  zerfallenen  Gebäuden  hinzuthut,  denn 
das  schützt  die  Wurzel  vor  Feuchtigkeit,  und  Stamm  und  Blätter  können  aus 
der  Luffc  die  zur  Vollendung  der  Traube  nöthigen  Substanzen  ziehen. 

Sodann  ist  es  ein  grosser  Fehler,  dass  wir  den  Wein  heut  zu  Tage  in 
offenen  Gefässen  machen,  denn  so  verfliegt  bei  der  Gährung  die  eigentliche 
Essenz  in  die  Luft,  und  es  bleibt  nichts  als  eine  von  den  Schaalen  und  Kernen 
gefärbte  geschmacklose  Flttssigkeit  übrig;  femer  bringt  man  auch  den  Wein 
nicht,  wie  man  sollte,  von  einem  Geföss  auf  das  andere,  woher  denn  derselbe 
trllbe  wird  und  einem  schwer  im  Magen  liegt 
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Wenn  Ihr  und  die  andern  Euch  abo  nach  diesen  Bemerkungen  richten 
wolltet,  so  würden  wir  einen  ausgezeichneten  Wein  trinken  können.  Gott 
erbalte  Euch! 

Der  obige  Brief,  über  dessen  Original  J.  W.  Brown  the  life  of  Leonardo 
DA  Vinci  nähere  Auskunft  giebt  und  dessen  Abdruck  sich  in  demselben  Werke 
App.  p.  241  befindet,  zeigt  uns  Leonardo  in  der  Eigenschaft  eines  sorgsamen 
Hausherrn  und  Landbesitzers,  der  um  die  Verbesserung  seines  Grundstückes 
bemüht  ist. 

Was  dieses  Grundstück  anbelangt,  so  ist  es  wahrscheinlich  dasselbe,  welches 
ihm  schon  im  Jahre  1499  sein  früherer  Gönner  Lodovico  Sforza  geschenkt 
hatte,  wie  aus  einem  Bemerk  in  dem  öffentlichen  Register  von  Mailand  hervor- 
geht, welches  von  Brown  a.  a.  0.  p.  98  abgedruckt  ist.  Dasselbe  lautet: 
1 499,  26.  April.  „Lodovico  Maria  Sfortia,  Herzog  von  Mailand,  gab  dem  Herrn 
LiKONABDO  ViNTio,  dem  sehr  berühmten  Maler  von  Florenz,  zum  Geschenk 
1 6  Ruthen  von  dem  Boden  oder  Grundstück  seines  Weinberges,  welchen  er  von 
dem  Abte  oder  dem  Kloster  des  heil.  Victor  vor  der  Stadt  nahe  beim  Vercellischen 
Thore  erworben  hat,  auf  dass  er  auf  jenem  Räume  nach  seinem  Gutdünken 
bauen,  Gärten  anlegen  oder  was  sonst  ihm  und  seinen  Nachkommen,  oder  wem 
er  dasselbe  schenken  sollte,  beliebt,  thun  und  anordnen  könne.  ^ 

Da  war  es  denn  sehr  natürlich,  dass  er  von  dem  Berge  auch  gute  Weine 
ziehen  wollte,  wie  er  sie  in  der  Heimath  zu  trinken  gewohnt  war  und  wie  sie 
dort  dem  Herrn  Ottaviano  de*  Medici  zuwuchsen,  auf  welchen  sich  die  Worte 
im  Anfang  des  Briefes  beziehen.  Ottaviano*  ist  der  Enkel  Bemardettos  de 
Medici,  geboren  zu  Florenz  1482.  Er  war  während  der  Belagerung  im 
Jahre  1529  in  Florenz,  wurde  aber  in  strengem  Gewahrsam  gehalten,  bis  ihn 
die  Eroberung  befreite  und  zu  hohen  Aemtem  brachte.  Von  ihm  stammt  das 
Haus  der  Fürsten  von  Ottajano  ab.  Der  Weingarten  blieb  übrigens  bis  zu 
seinem  Ende  Eigenthum  Leonardos,  indem  derselbe  in  seinem  Testament  die 
eine  Hälfte  davon  an  Battista  de  Vilanis,  die  andere  nebst  dem  Hause,  das 
dieser  damuf  erbaut  hatte,  an  Salaino  vermachte. 


39. 

SONETT  LEONARDO  DA  VINCIS. 

annst,  wie  du  willst  nicht,  wie  du  kannst,  so  wolle. 
Weil  Wollen  thöricht  ist,  wo  fehlt  das  Können; 
Demnach  verständig  ist  nur  der  zu  nennen, 
Der,  wo  er  nicht  kann,  auch  nicht  sagt,  er  wolle. 

Das  ist  iUr  uns  das  Lust-  und  Leidenvolle, 
Zu  wissen  ob,  ob  nicht  wir  wollen  können; 
Drum  weiss  nur  der,  der  nie  vermag  zu  trennen 
Sein  Wollen  von  dem  Wissen,  was  er  »olle. 
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Nicht  immer  ist  za  wollen,  was  wir  können; 
Oft  däuchte  süss,  was  sicli  zam  bittem  kehrte, 
OA;  weint  ich  auch,  besass  ich,  was  ich  wollte. 

Drum  woir,  o  Leser,  meinen  Rath  erkennen: 
Willst  Du  der  Gute  sein,  der  andern  Werthe, 
Woir  immei'dar  nur  können  das  Gesollte! 

Auch  die  Musik,  sagt  Vasari,  begann  Leonardo  zu  stiidiren,  entachloss 
sich  aber  bald,  das  Lautenspiel  zu  lernen,  und  da  sein  Sinn  erhaben  und  voll 
der  schönsten  Gedanken  war,  improvisirte  er  zu  diesem  Instrument  wunderbar 
schöne  Gesänge.  Von  den  Gedichten  Leonardos  ist  durch  Lomazzo  das  obige 
Sonett  erhalten,  welches  wir  nach  der  von  Schorn  (Vasari  III.  1,  S.  5) 
angeführten  Uebersetzung  Riemer' s  (Gedichte  1826,  I.  322)  mittlieilen.  Vgl. 
auch  Waagen  a.  a.  0.  S.   181. 


40. 

LEONARDO  DA  VINCIS  LETZTER  WILLE. 

Cloux  bei  Amboyse,  23.  April  1518. 

esser  Leonardo  da  Vuici,  Maler  des  Königs,  gegenwärtig  wohnend  in 
dem  Orte  genannt  Cloux  bei  Amboyse,  bedenkend,  dass  der  Tod  gewiss, 
die  Stunde  desselben  aber  ungewiss  sei  .  .  .  .  .  Zuei'st  befiehlt  er  seine 


Seele  unserm  Herrn  und  Gott,  der  glorreichen  Jungfrau  Maria,  Monsignore  dem 
heil.  Michael  und  allen  seligen  Engeln  und  Meiligen  des  Paradieses. 

Fem  er  will  besagter  Testator  in  der  Kirche  des  heil.  Florentinus  zu 
Amboyse  begraben  werden,  und  sein  Körper  soll  dahin  getragen  werden  von 
den  Kaplänen  derselben.  Und  von  besagtem  Orte  soll  sein  Körper  bis  nach 
besagter  Kirche  begleitet  werden  von  dem  Collegium  der  besagten  Kirche,  d.  h. 
vom  Rector  und  Prior  oder  deren  Vicarien  und  von  den  Caplänen  der  Kirche 
des  heil.  Dionysius  von  Amboyse  sowie  auch  von  den  Minorit.enbrUdern  des 
besagten  Ortes.  Ehe  aber  sein  Leichnam  in  die  besagte  Kirche  getragen  wird, 
sollen  drei  gi*08se  Messen  in  der  Kirche  des  heil.  Florentinus  mit  Diaconus  und 
Subdiaconus  gefeiert  werden,  und  an  demselben  Tage  sollen  auch  dreissig  stille 
Messen  des  heil.  Gregorius  gesproclien  werden.  Und  derselbe  Dienst^  wie  oben 
angegeben  ist,  soll  auch  in  der  Kirche  des  heil.  Dionysius  iind  in  der  der 
Minoraten  gefeiert  werden. 

Sodann  schenkt  und  veimiacht  besagter  Testator  dem  Messer  Francesco  da 
Melzo,  Edelmann  von  Mailand,  zum  Lohn  für  die  ihm  von  demselben  in  der 
Vergangenheit  geleisteten  angenehmen  Dienste,  alle  und  jede  Bücher,  welche 
besagter  Testator  gegenwärtig  besitzt,  so  wie  die  Instrumente  und  Manuscripte, 
welche  sich  auf  seine  Kunst  und  seinen  Beruf  der  Malerei  beziehen. 
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Ebenso  vermacht  und  schenkt  er  auf  ewige  Zeiten  dem  Battista  de  Vilanis, 
seinem  Diener,  die  Hälfte  eines  Gartens,  welchen  er  ausserhalb  der  Mauern  von 
Maihuid  besitzt,  und  die  andere  Hälfte  desselben  Gkurtens  seinem  Diener  Salai ; 
in  welchem  Garten  besagter  Salai  ein  Haus  erbaut  und  errichtet  hat^  welches 
in  ähnlicher  Weise  und  auf  ewige  Zeiten  dem  Salai,  seinen  Erben  und  Nach- 
folgeni  zu  eigen  sein  und  verbleiben  soll;  und  zwar  zum  Lohn  der  guten  und 
angenehmen  Dienste,  welche  besagter  de  Vilanis  und  Salai,  seine  Diener,  ihm 
bisher  erwiesen  haben. 

Ebenso  schenkt  und  vermacht  der  Testator  seiner  Dienerin  Maturina  ein 
Kleid  von  gutem  schwarzen  Tuch  mit  Pelz  geftlttert,  eine  Haube  von  l\ich 
und  zwei  Dukaten  ein  ftlr  allemal  auszuzahlen,  ebenes  als  Lohn  ftb*  die  ihm 
von  der  Matnrina  bisher  erwiesenen  guten  Dienste. 

Sodann  will  er,  dass  bei  seinem  Leichenbegängniss  sechzig  Fackeln  seien, 
die  von  sechzig  Armen  getragen  werden  sollen,  woftir  denselben  nach  Ermessen 
des  besagten  Melzo  Geld  gegeben  werden  soll;  die  Fackeln  aber  sollen  unter  die 
besagten  vier  Kirchen  veriheilt  werden. 

Ausserdem  schenkt  der  Testator  jeder  der  besagten  Kirchen  zehn  Pfund 
Wachs  in  grossen  Kerzen,  welche  an  dem  Tage  angezündet  werden  sollen,  an 
welchem  die  vorbesagten  Dienste  daselbst  gefeiert  werden. 

Den  Armen  des  Hospitales  Gottes  und  den  Armen  des  heil.  Lazarus  zu 
Ambojse  sollen  Almosen  g^eben  werden,  zu  welchem  Zwecke  den  Schatz- 
meistern jener  Bruderschaft  die  Summe  von  siebenzig  Sous  Toumois  ausgezahlt 
werden  soll. 

Item  schenkt  und  vermacht  der  Testator  dem  besagten  Messer  Francesco 
Mebd,  der  gegenwärtig  ist  und  acceptirt,  den  Rest  seines  Gehaltes  und  die 
Summe  Geldes,  welche  ihm  noch  von  frttherher  bis  auf  den  Tag  seines  Todes 
von  dem  G^neralschatzmeister  M.  Johann  Sapin  zu  zahlen  ist,  und  alle  die 
Summen,  die  er  von  seinem  Gehalt  durch  besagten  Sapin  erhalten  hat  (nicht 
anders  auch  im  Fall,  dass  er  vor  besagtem  Melzi  stirbt),  welche  Gelder  jetzt  im 
Besitz  des  Testators  zu  Cloux  sind. 

Und  ebenso  schenkt  und  vermacht  er  dem  besagten  Melzi  alle  und  jede 
Kleidungsstücke,  die  er  gegenwärtig  zu  Qoux  besitzt,  sowohl  zum  Lohn  der 
guten  und  angenehmen  Dienste,  die  er  ihm  bisher  erwiesen,  als  auch  für  die 
Ausgaben,  Besorgungen  und  Mühwaltungen,  die  er  wegen  der  Vollstreckung  des 
gegenwärtigen  Testamentes  haben  kann,  welche  aber  alle  auf  Kosten  des 
Testators  zu  bestreiten  sind. 

Er  befiehlt  und  will,  dass  die  Summe  von  400  Scudi,  welche  der  Kämmerer 
von  S.  Maria  Nuova  in  der  Stadt  Florenz  als  Depositum  in  Händen  hat,  seinen 
in  Florenz  wohnenden  leiblichen  Brüdern  gegeben  werde,  nebst  dem  Vortheil 
und  dem  Ertrage,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  dem  besagten  Kämmerer 
an  den  Testator  geschuldet  werden  mag,  auf  Veranlassung  jener  400  Scudi  und 
seit  dem  Tage,  an  welchem  ihnen  dieselben  von  dem  Testator  eingehändigt  und 
anvertraut  worden  sind. 

KftBitlerbriefe.  I.  2.  Aufl.  6 
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Schliesslich  will  und  befiehlt  der  Testator,  dass  besagter  Messer  Francesco 
da  Melzo  alleiniger  Testamentvollstrecker  sei  nnd  bleibe^). 

Und  unter  dem  23.  Tage  desselben  Monats  April  MDXVIII  hat  der 
besagte  M.  Leonardo  da  Vinci  durch  sein  Testament  und  obige  letzte  Willens- 
erklärung dem  besagten  M.  Baptista  de  Vilanis,  der  gegenwärtig  ist  und  acceptirt, 
das  Hecht  der  Wassemutzung  geschenkt  und  vermacht,  welche  einst  der  letzt- 
verstorbene König  Ludwig  XIL  guten  Angedenkens  dem  besagten  Vinci  auf  dem 
Strome  des  Kanales  di  S.  Christoforo  im  Herzogthum  Mailand  geschenkt  hat,  so 
dass  sich  der  de  Vilanis  derselben  auf  ewige  Zeiten  bedienen  kann  ....  und 
ebenso  alle  seine  Mobilien  und  Hausgeräthe,  die  er  gegenwärtig  zu  Olouz  hat 

Das  Original  des  Testamentes  befindet  sich  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek 
zu  Mailand.  Es  ist  von  einem  Franzosen  unleserlich  und  inkorrekt  geschrieben 
und  mehrmals  publicirt  worden,  u.  A.  von  Brown  a.  a.  0.  217 — 223,  von 
Arsfene  Houssaye  a.  a.  0.  S.  264 ff.  In  der  obigen  Uebersetzung  sind  einige 
unwesentliche  Stellen,  Formeln,  die  Namen  der  Zeugen  u.  s.  w.  fortgelassen 
worden.  —  Der  Tod  Leonardos  erfolgte  den  2.  Mai  auf  dem  Schlosse  zu 
Cloux,  und  nicht,  wie  Vasari  erzählt,  zu  Fontainebleau ,  noch  auch  in  den 
Armen  des  Königs  Franz,  der  sich  damals  fern  von  Leonabdo  befismd.  Vgl. 
de  Laborde  la  Renaissance  des  arts  en  France  L  p.   192ff. 


41. 

FRANCESCO  MELZI  AN  SER  GIULANO  UND  GEBRUEDER  DA  VINCL 

Amboyse,  1.  Juni  1519. 

ch  glaube,  Ihr  werdet  schon  benachrichtigt  sein  von  dem  Tode  Meister 
Leonardo' s,  Eures  Bruders  und  meines  besten  Vaters.  Es  ist  mir 
unmöglich,  den  Schmerz  auszusprechen,  den  mir  dieser  Tod  zugefügt  hat, 


und  so  lange  meine  Glieder  zusammenhalten,  werde  ich  eine  nie  endende  Trost- 
losigkeit behalten,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  weil  er  mir  täglich  eine  so 
herzliche  und  glühende  Liebe  bezeigte.  Jedermann  empfindet  mit  Schmerz  den 
Tod  eines  solchen  Mannes,  welchen  zu  schaffen  nicht  mehr  in  der  Macht  der 
Natur  liegt  Nun  möge  ihm  der  allmächtige  Gott  die  ewige  Ruhe  schenken. 
Er  schied  aus  diesem  Leben  am  2.  Mai  mit  allen  Verordnungen  der  heil. 
Mutter  Kirche  und  wohl  vorbereitet.  Und  da  er  einen  Brief  des  allerchrist- 
lichsten  Königs  hatte,  das  Seinige  wem  er  wolle  zu  hinterlassen  und  zu  ver- 
machen, —  ohne  einen  solchen  Brief  konnte  er  nicht  nach  seinem  Willen  testiren 
und  Alles   wäre   verloren   gewesen,    indem   dies   hier  so  die  Sitte  ist,    d.  h.  iu 


^)  Hierauf  folgen   noch  einige  juristische  Bestimmungen,  das  oben  angegebene 
Datum  und  die  Namen  der  Zeugen. 


4   83   |> 

Bezog  auf  das,  was  er  liier  besitzt  —  so  machte  vorbenannter  Leonardo  sein 
Testament,  welches  ich  Euch  auch  geschickt  haben  würde,  hätte  ich  eine  zu- 
verlässige Person  dazu  gehabt 

Ich  erwarte  nun  einen  Onkel  von  mir,  der  mich  hier  besuchen  und  sich 
darauf  nach  Mailand  zurUck  begeben  will.  Ihm  werde  ich  das  Testament  geben, 
da  ich  niemand  anders  zu  diesem  Zwecke  finden  kann,  und  er  wird  sich  dieses 
Auftrages  bestens  entledigen.  Was  sich  in  Bezug  auf  Eure  Antheile  in  dem 
Testamente  befindet,  so  ist  nichts  anderes  darin,  als  dass  besagter  Meister 
LiOonardo  bei  S.  Maria  Nuova  zu  Händen  des  Camerlengo  400  Scudi  zu  stehen 
hat,  und  zwar  zu  fünf  Procent,  und  den  sechsten  des  nächsten  Oktobers  werden 
es  sechs  Jahr,  und  ebenso  ein  Grundstück  zu  Fiesole,  das  nach  seinem  Willen 
unter  Euch  getheilt  werden  soll.  Anderes  enthält  es  nicht  in  Bezug  auf  Euch, 
noch  irgend  etwas  mehr,  ausser  dass  ich  Euch  Alles,  was  in  meiner  Macht  und 
Vermögen  steht,  dienstwillig  und  Euren  Wünschen  nachkommend  zu  Gebote 
stelle,  womit  ich  mich  Euch  auf  die  Dauer  empfehle. 

Der  Brief  ist  bei  Bottari  (Racc.  I.  472)  abgedruckt  und  hat  folgende 
Nachschrift:  ,,l)ate  mene  risposta  per  i  PondL  Tamquam  fratri  vestro, 
JFranciscus  MdHusJ^  Da  das  Jahr  unter  Franz  I.  noch  mit  Ostern  begann, 
fällt  die  Testamentsabfisussung  Leonabdos  in  das  Jahr  1519  nach  unserer  Zeit- 
rechnung. Sein  Tod  erfolgte  wenige  Tage  darauf.  Francesco  Melzi  (f  nach 
1568)  und  der  im  Testamente  erwähnte  Andbea  Salai  oder  Salaino  waren 
beide  Schüler  Leonardos.  Doch  scheint  sich  der  letztere  in  einer  mehr  unter- 
geordneten Stellung  befunden  zu  haben,  wie  aus  dem  Beiwort  jServitore*'  (Diener) 
hervorgeht.  Melzi  scheint  die  Kunst  mehr  aus  Liebhaberei  betrieben  zu  haben. 
Er  war  nach  Burckhardt  hauptsächlich  Miniaturenmaler. 


42. 

FRANCESCO  FRANCIA  AN  RAFFAEL  SANZTO. 

[Bologna,  ca.  1508.] 

icht  Zeuxis  bin  ich  noch  Apell'  —  die  Ehren 
So  grosser  Männer  muss  ich  von  mir  weisen; 
Nicht  darf  mich  Raffael  unsterblich  preisen, 
Noch  mein  Talent  so  hohen  Ruhm  begehren. 

Nur  Dir  allein  wollt'  es  ein  Gott  gewähren, 
Nur  Dir  so  grosser  Tugend  Gnad'  erweisen, 
Dass  Du  vermagst  der  Künste  wahre  Weisen 
Die  Alten,  die  Du  überträfet,  zu  lehren. 

6* 
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Glückserger  Jüngling,  wenig  Sommer  alt 

Hebt  über  Tausend  Dich  Dein  kühnes  Streben! 
Was  erst,  wenn  Dich  Erfahrung  reift  und  Leben? 

Dann  wird,  von  Deiner  Zauberhand  Gewalt 
Besiegt,  Natur  in  lautes  Lob  entbrennen 
Und  Dich  allein  der  Maler  Fürsten  nennen! 

Dieses  Sonett  ist  von  Malvasia  in  der  Felsina  pittrice  mitgetheilt  worden. 
Vielleicht  war  es  die  poetische  Antwort  auf  den  weiter  unten  abgedruckten 
Brief  Raffaels  an  Francia  aus  dem  Jahre  1508,  vielleicht  ist  es  schon  in  jener 
Zeit  entstanden,  in  welcher  die  Einwirkung  des  jungen  Genius  auf  den  alten 
Bologneser  Meister  begann.  Francesco  di  Mabco  Raibolini,  genannt  il  Fbancia, 
(1450 — 1518)  hatte  während  der  Jahre  1491  — 1495  unter  seinen  Schülern  den 
TiMOTBO  ViTi  aus  Urbino,  der  sich  bei  dem  Bologneser,  der  ursprünglich  Gold- 
schmied war  und  auch  neben  der  Malerei  das  Goldschmiedehandwerk  zu  betreiben 
fortfuhr,  in  dieser  Kunst  zu  vervollkommnen  suchte.  Tihoteo  Viti  hat  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Urbino  wahrscheinlich  die  Aufmerksamkeit  Raffaels  auf  den 
frommen  Maler  von  Bologna  gelenkt  und  umgekehrt  seinrai  Meister  von  der 
glänzenden  Bahn  des  aufgehenden  Sternes  unterrichtet.  Vielleltht  hat  Raffael 
dann,  wie  Passavant  Raffael  I,  957 ff.  vermuthet  hat  und  was  Crowe  und 
Cavalcaselle  It.  Mal.  V.  607  durch  den  Entwicklungsgang  Fbancias 
bestätigt  finden,  bei  seiner  Rückkehr  von  Florenz  nach  Urbino  im  Jahre  1505 
oder  1506  den  Weg  über  Bologna  genommen,  um  den  liebenswürdigen  Künstler 
zu  besuchen,  für  den  er  eine  so  hohe  Verehrung  empfand.  Unter  dem  Einfluss 
von  Raffaels  bezaubernder  Persönlichkeit  mag  Ffancia  das  Sonett  gedichtet 
haben,  an  dessen  Schlüsse  er  begeistert  sagt,  ,che  tu  solo  il  pictor  sei  de*  pictori*, 
du  bist  der  Maler  aller  Maler. 


43. 

GIOVANNI  DA  BRESCIA  AN  DEN  IX)GEN  VON  VENEDIG. 

Venedig,  20.  April  1514. 
|a  es  sich  zugetragen,  dass  Supplikant,  der  sich  der  Kunst  befleissigt,  eine 


Zeichnung  gemacht  und  dieselbe  in  seinem  Namen  in  Holz  hat  schneiden 
lassen,  worauf  er  viel  Zeit,  Mühe  und  Kosten  verwendet,  —  und  er 
hat  alles  gern  gethan,  indem  er  nach  Ehre  strebt  —  und  danach  auch  durch 
seine  Mühen  und  Anstrengungen  einigen  Nutzen  und  Vortheil  von  besagtem 
Werk  zu  erlangen  glaubte,  welches  die  Geschichte  des  Kaisers  Trajanus  darstellt. 
Und  da  er,  Supplikant,  einige  Proben  von  seinem  Werk  machen  wollte 
und  sehen,  wie  dasselbe  ausfiele,  so  hat  er  einen  Theil  davon  drucken  lassen, 
mit  der  Absicht,  nachher  das  Ganze  herauszugeben.  Und  da  nun  in  der  That 
die  Zeichnung  imd  das  besagte  Werk  schön  und  trefflich  ist,  so  haben  sich 
sogleich  einige  Andere  derselben  bemächtigt  und  sie  haben  angefangen,  es  drucken 
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zu  wollen.  Das  aber  würde  ge&^ia  alles  Recht  und  Pflicht  sein  und  mir  zu 
grossem  Schaden  gereichen,  denn  während  ich  mich  lange  Zeit  bemüht  und 
angestrengt  habe,  dies  Werk  herzustellen,  würde  ein  Anderer,  ohne  alle  Mühe 
▼on  seiner  Seite,  Vortheil  von  meiner  Mühe  und  Arbeit  ziehen. 

Deshalb,  Erlauchtester  Fürst,  flüchte  ich,  obengenannter  Zuan  (Giovanni), 
zu  Euren  Füssen  mit  der  Bitte,  Ihr  möchtet  zu  verbieten  geruhen,  dass  irgend 
Jemand,  auf  welche  Weise  es  auch  sei,  mein  besagtes  Werk  drucken  dürfe  und 
könne;  sondern  mir  vielmehr  zu  gewähren,  dass  nur  ich  allein  dasselbe  vollenden, 
drucken  und  unter  meinem  Namen  nur  auf  zehn  Jahre  verkaufen  dürfe.  Unter 
Strafe  von  ^Inf  Dukaten  fllr  Denjenigen,  der  besagtes  Werk  drucken  oder 
drucken  lassen  würde,  von  welcher  Strafe  die  Hälfte  dem  Ankläger,  die  andere 
Hälfte  dagegen  dem  Gericht  zufallen  würde,  welches  die  Ausführung  Übernimmt, 
die  einem  jeden  beliebigen  Gericht  dieser  Stadt  übertragen  werden  kann. 

Und  diese  Bitte  möge  sich  Eurer  besonderen  Gunst  erfreuen,  damit  ich 
nicht  umsonst  meine  Mühe  verschwendet  habe  und  einigen  Vortheil  in  Ersatz 
der  Zeit  und  der  Kosten  gewinnen  könne,  die  ich  darauf  verwendet,  um  dies 
Werk  zur  Vollendung  zu  bringen. 

Der  von  Gaye  (Cart  II.  136)  bekanntgemachte  Brief  beginnt  mit  den 
Worten:  „Senno.  Principe,  HumilUer  et  Cfwm  ogni  ddnta  reverentia  supplica  la 
suhta.  vostra  el  fidelissimo  suo  servitor  Zuan  daBrexa  depentor^^  und  schliesst: 
„cui  exceUentissime  DominaUoni  genibus  flexis  mi  aricomando'^,  die  als  eine 
Probe  des  aus  lateinischen  und  italienischen  Elementen  bestehenden  Geschäfts- 
styles  der  damaligen  Zeit  gelten  können. 

Was  die  Person  des  Briefstellers  anbetrifit,  so  sind  zwei  Künstler  dieses 
Namens  bekannt,  von  denen  das  Gesuch  herrühren  könnte,  wovon  der  eine 
Giovanni  Maria,  der  andere  Giovanni  Antonio  da  Bbescia  heisst 

Nach  dem  Gegenstande  des  von  dem  Briefsteller  angefllhrten  Holzschnittes 
haben  wir  es  indess  hier  mit  dem  ersten  derselben  zu  thun,  von  dessen  nicht 
zahlreichen  Werken  Bartsch  (Peintre  Graveur  XIII.  p.  312  Nr.  1)  einen  als 
^y justice  de  Trajan^^  bezeichneten  Kupferstich  anführt,  der  dieses  Kaisers  Gerech- 
tigkeit gegen  eine  arme  Wittwe  darstellt  und  mit  folgender  Unterschrift  versehen 

ist:    10.   MARIA   BBIXIENSI8.    OR.    GARMELITARÜM.   MCCCCCII. 

Das  Gesuch  unseres  Künstlers  scheint  sich  somit  auf  einen  Holzschnitt  zu 
beziehen,  welchen  derselbe  nach  seinem  vor  zwöf  Jahren  vollendeten  Kupfer- 
stiche ausfllhren  liess,  und  ist  nach  der  von  anderer  Hand  hinzugefügten  Be- 
merkung ,yQuod  fiat  ut  petitur'^  von  dem  Dogen  genehmigt  worden. 

Die  sehr  häufig  nach  Originalzeichnungen  oder  Stichen  des  Andrea 
Mantegna  gestochenen  Blätter  des  Giovanni  Antonio  tragen  die  Bezeichnung 
lo.  AN.  BR.  Bartsch  a.  a.  0.  p.  321.  Der  Brief  ist  in  sofern  von  besonderem 
Interesse,  als  er  vermuthlich  das  erste  Dokument  ist,  welches  von  dem  Urheber- 
recht handelt. 
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RAFFAEL  SANZIO  DA  URBINO. 

Die  Zahl  der  nachfolgenden  Briefe  Üaffaelb  ist  nicht  gross,  indess  werden 
dieselben  sowohl  wegen  der  Zeitfolge,  in  der  sie  entstanden  sind,  als  auch  wegen 
ihres  Inhaltes,  in  welchem  sich  durchweg  der  liebevolle  und  milde  Sinn  des 
Künstlers  ausspricht,  als  nicht  unwichtige  Beiträge  zu  dessen  Charakteristik  zu 
betrachten  sein. 

Die  beiden  ersten  Briefe  fallen  in  den  grossen  Wendepunkt  von  Raffaels 
Leben  und  sind  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  er  von  Florenz  aus,  nachdem  er 
dort  kaum  seinen  eigentlichen  Entwickelungsgang  beschlossen,  nach  Rom  berufen 
wurde,  welches  damals  durch  Julius  II.  zum  Mittelpunkt  aller  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Bildung  Italiens  erhoben  wurde  und  wo  Aufgaben  seiner 
warteten,  deren  Grösse  und  Bedeutsamkeit  seinen  Genius  zu  rascher  und  voll- 
ständiger Reife  emporheben  sollten. 

Denn  die  Grösse  der  Aufgaben,  an  der  die  schwache  und  nicht  durch 
angestrengte  geistige  Thätigkeit  erstarkte  Begabung  so  leicht  zu  Grunde  geht, 
ist  dem  wahren  und  durch  die  Arbeit  des  Studiums  innerlich  begründeten  Talente 
eine  Lebensbedingung  von  solcher  Wichtigkeit,  wie  sie  ihm  durch  nichts  Anderes 
ersetzt  zu  werden  vermag.  Und  so  wurde  denn  durch  diese  Aufgaben  und 
deren  tief  innerlichen  und  cjklischen  Zusammenhang  Raffael  in  sicherer  und 
konsequenter  Entwickelung  zu  der  Glanzeshöhe  seines  Lebens  und  Strebens 
empoigefUhrt,  auf  welcher  ihn  uns  die  folgenden  Briefe  zeigen.  Während  uns 
dieselben  in  bestimmter  Stufenfolge  die  verschiedensten  Momente  des  Raffaelischen 
Lebens  vorfUhren,  ist  es  doch  immer  derselbe  Geist  kindlicher  Liebe  und  reinster 
vollendetster  Humanität,  der  aus  dies^i,  meist  zufälligen  und  äusserlich  unwich- 
tigen Mittheilungen  Raffaels  hervorleuchtet  uud  der  auf  der  andern  Seite  auch 
den  Grundgedanken  und  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  so  mannigfachen  und 
umfassenden  künstlerischen  Thätigkeit  ausmacht 

Denn  das  Vermögen,  alle  Gebiete  der  Kunst  und  der  geistigen  Entwickelung 
seiner  Zeit  aus  diesem  einen  Standpunkte  zu  umfisissen  und  sowohl  in  seinen 
Werken  als  an  seiner  eigenen  Person  selbst  zur  Erscheinung  zu  bringen,  ist  es 
vorzüglich,  das,  wie  den  Reiz,  so  auch  die  geschichtliche  Bedeutung  seiner  Werke 
ausmacht,  so  wie  es  ihn  andrerseits  zu  einem  wahren  Ideale  reinster  Humanität 
für  alle  Zeiten  erhebt.  Und  zwar  kommt  dazu,  um  Raffaelb  Bedeutung  von 
der  der  gleichzeitigen  Kunstgenossen  zu  unterscheiden,  noch  der  Umstand,  dass 
ihm  diese  hohe  Stellung  mehr  durch  die  angeborene  Liebenswürdigkeit  seines 
Wesens,  die  wie  die  körperliche  Schönheit  ein  freies  Geschenk  des  Himmels 
an  seine  Lieblinge  ist,  als  in  Folge  angestrengten  Bemühens  zu  erreichen  ver- 
gönnt war. 

Dies  ist  nicht  etwa  so  zu  verstehen,  als  ob  er  ohne  eigenes  Thun  und 
gleichsam  zufällig  zu  seiner  künstlerischen  Vollendung  gelangt  sei  —  keine 
künstlerische  Vollendung  wird  so  leichten  Kaufes  erworben  und  bei  Raffael 
ist  in  viel  höherem  Grade,  als  man  dies  gewöhnlich  zu  thun  pflegt,  ein  langer 
und  angestrengter  Entwickelungsprocess  anzunehmen,  ehe  er  zu  jener  seltenen 
Freiheit  gelangte,  welche  das  Erworbene  wieder  als  ein  natürlich  Gewordenes 
erscheinen  lässt;  ein  Umstand,  der  auch  dem  grössten  Zeitgenossen  Raffaels, 
MiGHEiANGELO ,  uicht  entgangen  ist.  In  diesem  Sinne  ist  nämlich  jene  von 
Condivi  erhaltene  Aeusserung  Mighelanoelos  aufzufassen,  nach  welcher 
Raffael   zu    wenig   durch  Natur  und  zu  viel  durch  das  Studium  in  der  Kunst 
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erlangt  ))ätte,  und  die,  wenn  auch  nicht  von  absoluter,  so  doch  von  sehr  grosser 
relativer  Wichtigkeit  fllr  die  Beurtheilung  Raffaels  zu  sein  scheint. 

Wir  verstehen  vielmehr  jene  Bemerkung  nur  so,  dass,  nachdem  Raffasl 
jenen  Entwickelungsgang  innerlich  durchgemacht  hatte,  das  Leben  sich  ihm 
fiusserlich  so  günstig  und  leicht  wie  nur  je  einem  bevorzugten  Lieblinge  ge- 
staltete, dass  er  ohne  Mühe  zu  einer  ans  Wunderbare  grenzenden  Herrschaft 
über  die  Geister  —  selbst  der  Kunstgenossen!  —  und  ohne  schweren  Kampf  zu 
einem  so  lichten  Höhenpunkt  des  Lebens  gelangte,  wie  zu  erreichen  nur  wenigen, 
und  dann  fast  immer  nur  in  Folge  unablässigen  Ringens  und  K^pfens  voll 
Schmerz  und  Herzeleid  vergönnt  wird. 

Das  ist  es  namentlich  auch,  was  Raffael  so  wesentlich  von  Michelangelo 
unterscheidet,  der  seinerseits  wiederum  als  seltenes  Beispiel  und  unerreichbares 
Vorbild  der  zuletzt  bezeichneten  Individuen  gelten  kann.  Aus  dieser  Grund- 
verschiedenheit ihrer  beiderseitigen  Naturen  heraus  hat  man  allein  auch  alles 
dasjenige  zu  beurtheilen,  was  über  das  persönliche  Verhältniss  jener  beiden 
grossen  Männer  zu  einander  überliefert  worden  ist,  und  man  muss  sich  wohl 
hüten,  das  nicht  in  Abrede  zu  stellende  Bewusstsein  jener  beiden  über  diese 
ihre  durchaus  verschiedenen  Naturen  etwa  als  Aeusserung  und  Folge  einer 
kleinlichen  Eifersucht  aufrissen  zu  wollen. 

Dass  eine  solche,  wenn  auch  vielleicht  von  Schülern  und  parteiischen  An- 
hängern, im  Ganzen  und  Grossen  weder  von  Raffael  noch  von  Michelangelo 
gehegt  worden  sei,  lässt  sich  vor  Allem  aus  einer  aufmerksamen  Betrachtung 
dessen  nachweisen,  wasVasari  über  Raffaels  Wesen  und  Charakter  beibringt 
Niemand  konnte  mehr  als  Vasari  von  der  Grösse  seines  angebeteten  Meisters 
Michelangelo  überzeugt  sein,  und  Niemand  kann  schönere  und  ehrendere 
Worte  über  den  an  Liebe  und  Humanität  so  reichen  Charakter  Raffaels 
äussern,  als  Vasari  dies  namentlich  im  Anfangt)  und  am  Schluss  ^)  von 
Raffaels  Lebensbeschreibung  gethan  hat;  Aeusserungen,  die  nicht  minder  dem- 
jenigen, dem  sie  gelten  zur  Ehre,  als  demjenigen,  der  sie  that,  zum  Ruhme 
gereichen.  Inwiefern  aber  dergleichen  Aeusserungen  als  Belege  des  Verhältnisses 
von  Michelangelo  und  Raffael  untereinander  gelten  können,  geht  zur  Genüge 
daraus  hervor,  dass  Vasari  in  seiner  schriftstellerischen  wie  in  der  künst- 
lerischen Thätigkeit  sich  mit  dem  hochverehrten  Meister  in  stetem  Einklänge 
und  Einvernehmen  befand,   so  dass  uns   Aeusserungen  Vasari* s,   namentlich 


^)  Ihm  (Raffael)  war  von  der  Natur  jene  Güte  und  Bescheidenheit  verliehen, 
welche  biswdlen  solche  schmückt,  die  vorzugsweise  vor  Andern  mit  anmuthigem  Wesen 
dne  liebenswürdige  Freundlichkeit  verbinden,  wodurch  sie  den  verschiedensten  Personen 
gegenüber  wie  in  allen  IHngen  stets  lieblich  erscheinen  und  Wohlgefallen  erwecken. 
Die  Natur  war  durch  die  Hand  Michehngehs  von  der  Kunst  besiegt,  und  schenkte 
Raffael  der  Welt,  um  nicht  nur  von  ihr,  sondeni  auch  durch  die  Sitte  übertroflfen  zu 
werden. 

')  Auch  halte  ich  unter  seinen  seiteneu  Gaben  eine  für  so  wunderbar,  dass  sie  mich 
in  Staunen  versetzt,  die  nämlich,  dass  der  Himmel  ihm  Kraft  verlieh,  in  unserm  Kreise 
zu  erwecken,  was  wider  die  Natur  der  Maler  streitet;  denn  alle,  nicht  nur  die  geringsten, 
sondern  auch  die,  welche  den  Anspruch  machen  gross  zu  sein  (wie  die  Kunst  deren 
unzählige  hervorbringt),  waren  einig,  sobald  sie  in  Gesellschaft  Raffaels  arbeiteten; 
jede  üble  Laune  schwand,  wenn  sie  ihn  sahen,  jeder  niedrige,  gemeine  Gedanke  war 
ans  ihrer  Seele  verscheucht.  Eine  solche  Uebereinstimmung  herrschte  zu  keiner  Zeit 
als  in  der  seinigen.  Dies  kam  daher,  dass  sie  durch  seine  Freundlichkeit,  durch  seine 
Kunst  und  mehr  noch  durch  die  Macht  seiner  schönen  Natur  sich  überwunden  fühlten. 
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in  Bezug  auf  solche  Verhältnisse  gethan,  die  Michelangelo  persönlich  herührten, 
uns,  wenn  nicht  andere  Gründe  dagegen  sprechen,  fast  immer  als  Aeusserungen 
Michelangelos  selbst  gelten  dürfen. 


44. 

RAFFAEL  AN  SIMONE  CIARLA. 

Florenz,  21.  April  1508. 

iie  ein  Vater  Verehrter!  Ich  habe  einen  Brief  von  Euch  erhalten  und 
daraus  den  Tod  unsers  Erl.  Herrn  Herzogs  erfahren,  dessen  Seele  Gott 
Ignädig  sein  möge,  wahrlich  ich  konnte  den  Brief  nicht  ohne  Thittnen 
lesen;  aber  genug  davon,  dem  ist  nicht  abzuhelfen,  man  muss  Geduld  haben 
und  sich  in  den  Willen  Gottes  ergeben. 

Ich  habe  gestern  an  den  Oheim  Priester  geschrieben,  er  möchte  mir  ein 
Täfelchen  schicken,  welches  als  Deckel  des  Madonnenbildes  der  Prttfektin  diente, 
aber  er  hat  es  mir  noch  nicht  geschickt  Ich  ersuche  Euch  daher,  es  ihn  wissen 
zu  lassen,  wenn  Jemand  hieher  reist,  damit  ich  die  Dame  zufrieden  stellen 
kann,  denn  Ihr  wisst,  dass  man  ihrer  jetzt  nöthig  haben  wird.  Noch  bitte  ich 
Euch,  liebster  Oheim !  dem  Priester  und  der  Tante  sagen  zu  wollen,  dass,  wenn 
Taddeo  Taddei  von  Florenz,  derselbe,  von  dem  wir  öfter  zusammen  gesprochen 
haben,  dorthin  kommt,  sie  ihm  Ehre  erweisen  möcliten,  ohne  irgend  etwas  zu 
sparen;  auch  wollet  Ihr  ihm  aus  Liebe  zu  mir  alle  Artigkeit  erweisen,  indem 
ich  ihm  wahrlich  so  sehr  verpflichtet  bin,  wie  ich  es  nur  irgend  Jemand  auf 
der  Welt  sein  kann. 

Was  die  Tafel  betrifit,  so  habe  ich  keinen  Preis  gemacht  und,  wenn  es 
angeht,  werde  ich  auch  keinen  machen,  indem  es  besser  für  mich  sein  wird, 
dass  dieselbe  abgeschätzt  werde,  und  habe  ich  Euch  auch  nichts  von  dem  ge- 
schrieben, von  dem  ich  weder  damals  bestimmte  Nachricht  geben  konnte,  noch 
jetzt  geben  kann.  Indess  nach  dem,  was  mir  der  Besitzer  der  besagten  Tafel 
gesagt  hat,  so  meint  er,  er  würde  mir  für  ungefähr  300  Golddukaten  für  hier 
und  nach  Frankreich  zu  arbeiten  geben.  Wenn  das  Fest  vorüber  ist,  schreibe 
ich  Euch  vielleicht  wie  hoch  sich  die  Tafel  belauft,  denn  den  Carton  habe  ich 
vollendet  und  nach  Ost-em  werde  ich  so  weit  sein. 

Es  würde  mir  sehr  lieb  sein,  wenn  es  möglich  wäre,  einen  Empfehlungs- 
brief an  den  Gonfaloniere  von  Florenz  von  dem  Piäfekten  zu  erhalten,  und  ich 
habe  auch  schon  vor  einigen  Tagen  an  den  Oheim  und  an  Giacomo  von  Rom 
geschrieben,  dass  es  mir  sehr  nützlich  sein  würde,  wenn  sie  mir  einen  solchen 
verschaffen  könnten,  in  Rücksicht  auf  die  Ausmalung  eines  gewissen  Zimmers, 
welches  seine  Herrlichkeit  zu  verdingen  hat  Ich  bitte  Euch,  ihn  mir,  wenn 
es  möglich  ist,  zu  schicken,  und  ich  glaube,  dass,  wenn  Ihr  denselben  von  dem 
Herrn  Präfekten  üir  mich  verlangt,   er  ihn  anfertigen  wird,   und  empfehlt  mich 
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ihm   tansendmal   als  seinen  alten   Diener  und  Bekannten.     Und  nun  nur  noch 

meine  Empfehlung  an  den  Meister und  an  Redolfo  und  an  alle 

luidem 

Euer  Raphaello,  Maler 

in  Florenz. 

Der  Herzog  Guidobaldo  war  am  11.  April  zu  Fossombrone  gestorben,  im 
Beisein  und  zum  grossen  Schmerz  der  Gemahlin  Elisabeth,  wie  der  Männer,  die 
einst  die  Zierde  seines  glänzenden  Hofes  ausmachten,  des  Grafen  Castiglione, 
Pietro  Bembo's  u.  A. 

Was  die  in  dem  Briefe  genannten  Personen  betrifft,  so  ist  der  „Oheim 
PHester^  D.  Bartolomeo,  Erzpriester  der  Pieve  di  S.  Donato,  der  Bruder  des 
GiOYANm  Santi,  Santa  die  Schwester  desselben;  der  Oheim  Simone  di  Baptista 
CiABLA,  der  liebste  Verwandte  Raffaels,  ist  der  Bruder  von  dessen  schon  1491 
▼erstorbener  Mutter  Maria  geb.  Ciaria.  Taddeo  Taddei,  dessen  Ankunft  in 
Urbino  Raffael  ankündigt,  ist  ein  junger  gelehrter  Florentiner,  dessen  innige 
Freundschaft  Raffael  in  dem  gastlichen  Hause  des  Baumeisters  Bagcio  d'Aonolo 
zu  Florenz  gewonnen  hatte,  als  er  im  Jahre  1505  zum  zweiten  Male  dorthin 
gegangen  war;  der  Grund  seiner  Reise  nach  Urbino  scheint  nach  Passavant 
der  Wunsch  gewesen  zu  sein,  den  prikhtigen  Exequien  des  Herzogs  Guidobaldo 
beizuwohnen  und  bei  dieser  Gelegenheit  mit  seinem  Freunde  Pietro  Bembo 
zusammenzutrefifen,  dessen  an  ihn  gerichtete  Briefe  veröffentlicht  sind. 

Der  Präfekt,  um  dessen  Empfehlung  sich  Raffael  so  angelegentlich  bemüht, 
ist  Francesco  Maria  della  Rovere,  den  der  Herzog  Guidobaldo  schon  früher  als 
Erben  adoptirt  hatte  und  der  ihm  auch  in  der  Regierung  des  Herzogthums 
Urbino  nachfolgte.  Er  war  mit  Johanna,  der  Tochter  Federigo^s  von  Urbino, 
vermählt,  und  mochte,  einer  Aeusserung  des  Briefes  zufolge,  Raffael  schon 
früher  seine  Gunst  zugewendet  haben.  Wenigstens  wissen  wir  mit  Bestimmtheit, 
daas  Johanna  den  jungen  Ktlnstler  schon  früh  mit  ihrer  Huld  erfreute,  wie  sie 
ihm  denn  auch  bei  seiner  ersten  Reise  nach  Florenz  einen  fireundlichen 
Empfehlungsbrief  an  den  Gonfaloniere  Pietro  Soderini  mitgab ,  an  welchen  jetzt 
Raffael  von  ihrem  Gemahl  empfohlen  werden  möchte. 

Dieser  Brief  lautet  folgendermaassen : 

Urbino,  1.  Oktober  1504. 

MKchtiger  und  Erlauchter,  wie  ein  Vater  zu  verehrender  Herr !  Der  Ueber- 
bringer  dieses  Briefes  wird  der  Maler  Raffael  von  Urbino  sein,  welcher,  da  er 
in  seiner  Verrichtung  ein  gutes  Talent  hat,  den  Entschluss  gefisisst  hat,  sich 
einige  Zeit  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  in  Florenz  aufzuhalten.  Und  da  sein 
Vater  ein  sehr  trefflicher  und  mir  befreundeter  Mann  gewesen  und  auch  der 
Sohn  bescheiden  und  wohl  gesittet  ist,  so  liebe  ich  denselben  in  jeder  Beziehung 
ungemein  und  wünsche,  dass  er  es  zu  einer  guten  Vollkommenheit  bringe.  Ich 
empfehle  ihn  somit  Ew.  Herrl.  auf  das  Angelegentlichste,  soviel  ich  nur  vermag, 
und  ersuche  Euch,  es  möge  Euch  aus  Liebe  zu  mir  gefallen,  demselben  in  jedem 
vorkommenden  Falle  alle  Hülfe  und  Begünstigung  angedeihen  zu  lassen,  indem 
ich  allen  Nutzen  und  alle  Gefälligkeiten,  die  er  von  Ew.  Herrl.  erhalten  wird,  als 
mir  selbst  erwiesen  betrachten  und  Euch  daftb*  zum  grössten  Danke  verpflichtet 
sein  werde.     Womit  ich  mich  Euch  empfehle  und  zu  ^Gegendiensten  erbiete. 

Johanna  Feltria  di  Ruvere, 

Herzogin  von  Sora  und  der  Stadt  Rom  Präfektin. 
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Bott.  T.  1.  (vgl.  Pungileoni,  Elog.  stör,  di  Raff.  p.  45ff.)  üeber  die 
Persönlichkeit  des  Giacomo  von  Rom  hat  bis  jetzt  nichts  ermittelt  werden 
können.  Der  in  dem  Briefe  erwähnte  Redolfo  ist  nach  Passavant  wahr- 
scheinlich Ridolfo  Zaccagna,  Raffaels  Vetter  und  der  Sohn  seiner  Tante  Lucia, 
geb.  C^arla.  Was  den  Besitzer  oder  Besteller  des  Bildes  betrifll,  der  Raffael 
für  300  Dukaten  Arbeit  in  Aussicht  stellt,  so  kann  dies,  wie  Passavant  ver- 
muthet,  seh):  wohl  Gio.  Battista  della  Palla  sein,  der  nach  Vasari  einen  h. 
Sebastian  des  Fra  Babtolomeo  und  1529  im  Jahre  der  Belagerung  von 
Florenz  den  Hercules  von  Michelangelo  für  Franz  I.  kaufte.  —  Vielleicht  ist 
es  derselbe,  den  Vasari  im  Leben  des  Andbea  del  Sabto  unter  dem  Namen 
Giovanni  Battista  Puccini  erwähnt  Dort  nttmlich  erzählt  er,  dass  dieser  Floren- 
tiner sich  vom  Andrea  ein  Madonnenbild  malen  Hess,  „in  der  Absicht  es  nach 
Frankreich  zu  schicken.^^  Kr  habe  es  dann  aber  selbst  behalten,  „und  da  er,^* 
fUhrt  Vasari  fort,  „von  Frankreich  aus,  wohin  er  Handel  und  Verkehr  trieb, 
gebeten  wurde,  er  solle  die  vortreffliche  Malerei  doch  senden,  gab  er  Andrea 
den  Auftrag,  ein  Bild  des  Leichnams  Christi  zu  malen. *^ 

Nach  Springers  Ansicht  (Raf&el  und  Michelangelo  S.  97)  handelt  es 
sich  in  Raffaelb  Brief  um  die  Ausmalung  eines  der  Räume  des  Palazzo  vecchio, 
die  der  Gonfaloniere  als  oberste  Behörde  zu  vergeben  hatte.  Der  Bilderschmnck 
war  damals  noch  nicht  vollendet. 

Der  Brief  selbst  ist  in  der  italienischen  Uebersetzung  von  Quatrem&re 
de  Quincy^s  Leben  Raffaelb  von  Longhena  (Mailand  1829)  als  Facsimile 
in  Kupfer  gestochen  veröffentlicht.  Danach  befindet  sich  an  der  Stelle  des 
Datums  eine  Beschädigung  des  Papieres.  Indessen  zeigt  sich  zwischen  dem 
noch  halb  erhaltenen  li  und  der  Zahl  XI.  ein  so  grosser  Zwischenraum,  dass 
darin  vermuthlich  noch  ein  zweites  X.  gestanden  zu  haben  scheint,  wonach  sich 
das  oben  angegebene  Datum  auch  noch  äusserlich  rechtfertigt.  Ein  Abdruck 
findet  sich  auch  bei  Springer  a.  a.  0.  S.  499.  Das  Original  soll  sich  in  Rom 
in  der  Bibliothek  der  Propaganda  befinden.  Die  Adresse  des  Briefes  lautet: 
Meinem  theuersten  Oheim  Simone  de  Baptista  de  Ciaria  von  Urbino  zu  Urbino. 


45. 

RAFFAEL  AN  DOMENICO  DE  PARIS  ALFANI. 

[Florenz,  ....  1508.] 

|ch  bitte  Euch,  Menecho,  schickt  mir  doch  die  Liebeslieder  des  Riciardo, 
Idie  von  jener  Leidenschaft  handeln,  die  ihn  einst  auf  einer  Reise  be- 
Ifallen  hat.  Auch  erinnert  Cesarino  daran,  dass  er  mir  jene  Predigt 
schicke,  und  macht  ihm  meine  Empfehlung.  Femer  ersuche  ich  Euch,  Madonna 
Atalante  zu  bitten,  dass  sie  mir  das  Geld  schicke;  seht  zu,  dass  Ihr  Gold  be- 
kommt. Dem  Cesarino  sagt  noch,  dass  auch  er  die  Sache  nicht  vei^esse  und 
sie  auch  seinerseits  bitte. 

Und  wenn  ich  noch  Andere^  für  Euch  tliun  kann,  so  gebt  mir  nur  Nach- 
richt davon. 
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Facsimile  bei  Pungileoni  Elogio  stör,  di  Raf&ello  Ende.  Raffael, 
immer  von  der  grössten  Gefälligkeit,  hatte  seinem  geliebten  Mitschüler  bei 
Pebugino,  dem  Domenico  de  Pabi8  Alfani,  auf  dessen  Bitte  eine  Zeichnung 
als  Entwurf  zu  einem  Altarblatte  geschenkt,  das  dieser  ftlr  Pebuoia  auszufllhren 
hatte.  Es  ist  eine  heil.  Familie,  sehr  sorgfältig  ausgef^ihrt,  die  sich  gegenwärtig 
in  der  Sammlung  befindet,  die  der  Maler  Wicab  seiner  Vaterstadt  Lille  ver- 
macht hat.  Auf  diesem  Blatte  befinden  sich  die  obigen  Zeilen  von  Raffaelb 
Hand,  die  gegen  das  Ende  seines  Aufenthaltes  in  Florenz,  kurz  vor  seiner 
Abreise  nach  Rom  geschrieben  scheinen,  auf  welche  sich  vielleicht  die  Bitte, 
DoMENiGO  möge  sich  Gold  von  der  Frau  Atalante  geben  lassen,  bezielien  könnte. 
Diese  Dame  ist  Atalante  Baglioni,  fWr  die  Raffael  seine  bertthmte  Grablegung 
(im  Palast  Borghese)  gemalt  hatte.  Cesabino  ist  nach  Passavant  (S.  126) 
Cesabe  DI  Fangbsgo  Rossetti,  ein  berühmter  Goldschmied  zu  Perugia,  wo  er  einst 
mit  Raffael  gemeinschaftlich  die  Schule  bei  Pietbo  Pebuoino  besuchte  und 
diesen  in  der  Baukunst,  deren  er  kundig  war,  unterrichtet  haben  soll.  Agostino 
Oldoini  bei  Passavant  I.  521. 


46. 

RAFFAEL  AN  FRANCESCO  FRANCIA. 

Rom,  5.  September  1508. 

jein  lieber  Messer  Francesco!  So  eben  erhalte  ich  Euer  Bildniss,  das 
[mir  von  Bazzotto  wohl  erhalten  und  ohne  irgend  eine  Beschädigung 
Iberbracht  worden  ist,  und  für  welches  ich  Euch  meinen  besten  Dank 
sage.  E&  ist  ausnehmend  schön  und  so  lebendig,  dass  ich  mitunter  wirklich 
irre  geführt  werde,  indem  ich  mich  Euch  selbst  gegenüber  zu  befinden  und  Eure 
Worte  zu  hören  glaube.  Ich  bitte  Euch  Nachsicht  mit  mir  zu  haben  und  mir 
den  Aufschub  und  die  Verzögerung  des  meinigen  zu  verzeihen,  welches  ich  wegen 
meiner  wichtigen  und  ununterbrochenen  Beschäftigungen  bis  jetzt  noch  nicht 
eigenhändig  habe  machen  können,  wie  unsere  Verabredung  lautete.  Wohl  htttte 
ich  es  Euch  von  einem  meiner  Zöglinge  gemacht  und  von  mir  übergangen 
schicken  können,  allein  das  ziemt  sich  nicht;  oder  vielmehr  es  würde  sich 
ziemen,  um  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  das  Eurige  zu  erreichen  vermag.  Aus 
besonderer  Gunst  habt  Nachsicht  mit  mir,  denn  Ihr  werdet  auch  anderweitig 
erprobt  haben,  was  es  sagen  wolle,  seiner  Freiheit  beraubt  zu  sein  und  seinen 
Heiren  verpflichtet  zu  leben,  die  dann  etc.  etc. 

Unterdess  übersende  ich  Euch  durch  denselben  (Bazzotto),  der  in  sechs 
Tagen  wieder  zurückreist,  eine  andere  Zeichnung,  und  zwar  die  von  jenem 
Presepe  (Anbetung  des  Kindes),  obschon,  wie  Ihr  aus  der  Arbeit  sehen  werdet, 
ziemlich  verändert;  Ihr  wäret  einst  so  gut,  es  sehr  zu  loben,  wie  Ihr  auch 
stets  mit  meinen  andern  Sachen  thut,  so  dass  ich  mich  darüber  erröthen  fllhle; 
wie  ich  denn  anch  jetzt  über  diese  Kleinigkeit  thue,  deren  Ihr  Euch  erfreuen 
werdet,   mehr  ab   eines  Zeichens  von  meiner  Ei^ebenheit  und  Liebe,    als  aus 
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anderer  Bücksicht.  Wenn  ich  im  Anstauscli  dagegen  Eure  Zeichnung  von  der 
Historie  der  Judith  erhalten  werde,  so  werde  ich  sie  zu  den  theuersten  und 
kostbarsten  Dingen  thun. 

Monsignore  der  Kanzler  erwartet  mit  grosser  Soige  sein  kleines  Madonnen- 
bild, und  der  Cardinal  Biario  sein  grosses,  wie  Ihr  Alles  genauer  vom  Bazzotto 
erfahren  werdet.  Ich  aber  werde  sie  mit  jenem  Genuss  und  jener  Genug- 
thuung  betrachten,  mit  der  ich  alle  Werke  von  Euch  sehe  und  mit  Lob  erhebe, 
indem  mir  noch  von  keinem  andern  schönere  und  von  tieferer  Empfindung 
noch  von  besserer  Ausführung  zu  Gesicht  gekommen  sind. 

Fasst  unterdess  Muth,  bedient  Euch  Eurer  gewohnten  Weisheit  und  s^d 
überzeugt,  dass  ich  Eure  Bekttmmemisse  so  wie  meine  eigenen  empfinde. 

Fahrt  fort,  mich  zu  lieben,  wie  ich  Euch  von  ganzem  Herzen  liebe. 
Immer  Euch  zu  Diensten,  Euer  viel  verpflichteter  Baffitel  Sanzio. 

Malvasia  Felsina  pittr.  11.  48.  Bott.  1. 114.  —  Auf  Baffaels  B^cannt- 
scliaft  und  innige  Freundschaft  mit  Fbangesgo  Frakcia  ist  schon  bei  Gelegenheit 
von  dessen  Sonett  (Nr.  42)  hingewiesen.  Die  „wichtigen  und  ununterbrochenen 
Beschäftigungen* S  von  denen  Bäffael  spricht,  sind  die  Wandmalereien  im 
Vatikan,  welche  ihm  Papst  Julius  11.  vermuthlich  auf  die  Empfehlung  seines 
Landsmannes  Brasiante  und  seines  Lehrers  Perttgino  übertragen  hatte. 
Springer  a.  a.  0.  S.  141ff.  —  Das  im  Briefe  erwähnte  Presepe  ist  nach 
Passavant  eine  Geburt  Christi,  die  Raffael  wahrscheinlich  im  Jahre  1505 
ftlr  den  (im  Jahre  1506  vertriebenen)  Herrn  von  Bologna,  Giovanni  Bentivoglio, 
gemalt  hat.  Der  Mons.  Kanzler  (Datario)  ist  der  Chef  der  päpstlichen  Kanzlei 
Baldassare  Turini,  mit  dem  Raffael,  wie  auch  mit  dem  Cardinal  Riario,  in 
freundlichem  Verkehr  stand.     Passavant  211. 


47. 

RAFFAEL  AN  SIMONE  CIARLA. 

Rom,  1.  Juli  1514. 

nnigst,  wie  ein  Vater  Geliebter!  Ich  habe  einen  mir  sehr  lieben  Brief 
von  Euch  erhalten,  worin  Ihr  mir  zu  verstehen  gebt,  dass  Ihr  nicht 
gegen  mich  erzürnt  seid ;  daran  würdet  Ihr  auch  wahrlich  Unrecht  thun, 


wenn  Ihr  bedenkt,  wie  lästig  das  Schreiben  ist,  wenn  nicht  ein  wichtiger  Grund 
dazu  vorliegt;  da  dies  nun  jetzt  der  Fall  ist,  antworte  ich  Euch,  um  Euch 
vollständig  zu  sagen,  was  ich  vermag,  um  Euch  aufzuklären. 

Was  zuerst  das  Heirathen  anbelangt,  so  erwidere  ich  Euch,  dass  ich  sehr 
zufrieden  bin  und  Gott  täglich  daftlr  danke,  weder  diejenige,  die  Ihr  mir  zuerst 
geben  wolltet,  noch  irgend  eine  andere  genommen  zu  haben;  und  darin  bin  ich 
weiser  als  Ihr  gewesen,  die  Ihr  sie  mir  geben  wolltet.  Ich  bin  überzeugt,  Ihr 
sehet  jetzt  auch  ein,  dass  ich  sonst  nicht  auf  der  Stelle  wäre,  wo  ich  jetzt 
bin,    indem  ich  mich  heut  zu  Tage  im  Besitz  von  3000  Dukaten  Gold  befinde. 
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und  an  Einnahme  50  Goldscudi  habe,  indem  die  Heiligkeit  unseres  Herrn  mir 
ftbr  die  Leitung  des  Baues  von  S.  Peter  300  Dukaten  Gold  Gehalt  ausgesetzt 
hat,  die  mir,  so  lange  ich  lebe,  nie  ausbleiben  werden ;  auch  bin  ich  überzeugt, 
dafls  ieh  noch  mehr  erhalten  werde,  und  dann  werde  ich  fiit  Alles,  was  ich 
arbeite,  ganz  nach  meiner  Forderung  bezahlt,  und  ich  habe  ein  neues  Gemach 
GlT  S.  Heiligkeit  zu  malen  begonnen,  das  sich  auf  1200  Golddukaten  belaufen 
wird,  so  dass  ich  Euch,  theuerster  Oheim!  Ehre  mache  und  allen  Verwandten 
und  der  Heimath.  —  Doch  aber  habe  ich  Euch  immer  noch  mitten  im  Herzen, 
und  wenn  ich  Euch  nennen  höre,  glaube  ich  mein^i  Vater  nennen  zu  hören, 
und  Ihr  dürft  Euch  nicht  darüber  beklagen,  dass  ich  Euch  nicht  schreibe,  da 
ich  mich  vielmehr  Über  Euch  zu  beklagen  htttte,  denn  Ihr  habt  den  ganzen 
Tag  die  Feder  in  der  Hand  und  lasst  doch  sechs  Monate  zwischen  einem  Briefe 
und  dem  andern  vei^ehen,  aber  trotz  alle  dem  werdet  Ihr  mich  nicht  veran- 
lassen. Euch  zu  zürnen,  wie  Ihr  ungerechter  Weise  mit  mir  thui. 

Doch  ich  bin  ganz  von  unserem  G^enstande,  vom  Heirathen,  abgekommen, 
und  um  darauf  zurück  zu  kommen,  erwidere  ich  Euch,  dass  Ihr  wissen  müsst, 
dass  der  Cardinal  Santa  Maria  in  Portico  mir  eine  seiner  Verwandten  geben 
will,  und  ich  mit  des  Oheims  Priester  und  Eurer  Erlaubniss  ihm  versprochen 
liabe,  zu  thun,  was  S.  hochw.  Herrl.  wolle;  mein  Wort  aber  kann  ich  nicht 
zurücknehmen,  wir  sind  mehr  als  je  dem  Abschluss  der  Sache  nahe,  und  bald 
werde  ich  Euch  von  Allem  Nachricht  geben.  Geduldet  Euch  also,  bis  diese 
Sache  sich  gut  auflöse  und  dann  will  ich,  wenn  daraus  nichts  wird,  nach 
Eurem  Willen  thun. 

Wenn  übrigens  Francesco  Buffa  Partieen  hat,  so  wisset  nur,  dass  es  mir 
an  solchen  auch  nicht  fehlt,  denn  ich  finde  hier  in  Rom  ein  schönes  Kind,  nach 
dem,  was  ich  höre,  von  dem  besten  Rufe,  sie  sowohl  als  die  Ihrigen,  die  mir 
3000  Goldscudi  als  Mitgift  geben  wollen-,  und  ich  wohne  in  einem  Hause  hier 
in  Rom,  welches  hier  hundert  Dukaten  mehr  als  zweihundert  dort  gilt,  davon 
könnt  Ihr  Überzeugt  sein. 

Was  meinen  Aufenthalt  in  Rom  anbetrifit,  so  kann  ich  nie  wieder  an 
einem  andern  Orte  wohnen,  aus  Liebe  für  den  Bau  von  S.  Pietro,  indem  ich 
bei  demselben  die  Stelle  des  Bramante  einnehme. 

Aber  welcher  Ort  auf  der  Welt  ist  auch  wohl  würdiger  als  Rom  ?  Welches 
Unternehmen  edler  als  das  von  S.  Peter?  Denn  dies  ist  der  erste  Tempel  der 
Welt  und  der  grösste  Bau,  den  man  jemals  gesehen  hat,  und  der  sich  auf  mehr 
ab  eine  Million  in  Gold  belaufen  wird,  denn  Ihr  müsst  wissen,  dass  der  Papst 
verordnet  hat,  60,000  Dukaten  für  diesen  Bau  auszugeben,  und  dass  er  an  nichts 
anderes  denkt. 

Mir  hat  er  zum  Genossen  einen  äusserst  erfahrenen  Mönch  gegeben,  der 
über  achtzig  Jahre  alt  ist;  der  Papst  sieht,  dass  er  nicht  mehr  lange  leben 
kann,  und  da  hat  sich  Seine  Heiligkeit  entschlossen,  ihn  mir  zum  Genossen  zu 
geben,  indem  er  ein  sehr  berühmter  und  weiser  Mann  ist,  damit  ich  von  ihm 
lernen  könne,  wenn  er  etwa  ein  schönes  Geheimniss  in  der  Architektur  besitzt. 
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und  dadurch  immer  vollkommener  in  dieser  Kunst  werde ;  er  heisst  Fra  Griocondo. 
Und  tagtäglich  Ittsst  uns  der  Papst  rufen  und  unterhält  sich  ein  Stück  mit  uns 
über  diesen  Bau. 

Ich  bitte  Euch,  Ihr  wollet  zum  Herzog  gehen  und  zur  Herzogin,  und  ihnen 
dies  erzählen,  indem  ich  weiss,  dass  es  ihnen  lieb  zu  hören  sein  wird,  dass 
einer  ihrer  Diener  sich  Ehre  erwirbt,  und  empfehlt  mich  Ihren  Herrl.,  wie  ich 
mich  Euch  stets  empfelde.  GrUsst  alle  Freunde  und  Verwandte  von  mir  und 
namentlich  Ridolfo,  der  so  viel  innige  Liebe  zu  mir  h^t 

Pungileoni  Elog.  stör,  di  Kaff.  p.  157 ff.  Als  Haffael  diesen  offenen 
und  herzlichen  Brief  an  seinen  verehrten  Oheim  schrieb,  stand  er  auf  der 
höchsten  Stufe  seines  Ruhmes.  Nachdem  sein  erster  Beschützer  Papst  Julius  11. 
gestorben  war,  hatte  sich  die  Liebe  von  dessen  Nachfolger,  dem  Mediceer  Leo  X., 
in  gleichem  Maasse  auf  ihn  übertragen,  ja  die  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
hatten  sich  in  doppelter  Beziehung  gesteigert,  indem  Leo  X.  einmal  die  Malereien 
im  Vatikan  mehr  ab  Julius  IL  zu  beschleunigen  suchte  und  überdiess  Raffakl 
nach  dem  am  11.  März  1514  erfolgten  Tode  Brahantes  auf  einem  anderen 
Gebiete  der  Kunst  ein  nicht  minder  grosses  Unternehmen  übertrug,  nämlich 
den  Bau  von  S.  Peter.  Nach  einer  oben  ange^rten  Nachricht  hatte  sich 
Kaffael  schon  früh  unter  der  Leitung  Gesabinos  in  der  Baukunst  unterrichtet 
Viel  mehr  wird  Raffael  von  seinem  Landsmann  und  Vorgänger  Bbamante 
gelernt  haben,  auf  dessen  Stil  mehrere  seiner  Entwürfe  hinweisen.  Vergl. 
Springer  a.  a.  0.  S.  294 ff.  Doch  meldet  Raffael  dem  Oheim  sehr  unbe- 
fangen, dass  ihm  S.  Heil,  einen  Genossen  zugesellt  habe,  von  dem  er  noch 
tüchtig  lernen  solle.  Es  war  dies  Fra  Giocondo  von  Verona,  ein  Mönch,  den 
sich  der  Franciscaner-  und  Dominikanerorden  gegenseitig  streitig  machen,  und 
von  dessen  tiefer  Einsicht  und  vortrefflichen  Werken  Vasari  Ausfllhrliches 
mittheilt  Ein  weiterer  Genosse  bei  der  Leitung  des  grossen  Unternehmens  war, 
zur  Zeit  als  Raffael  den  Brief  schrieb,  nach  Vasari  noch  Giuliano  da  San 
Gallo,  mit  dem  Raffael  schon  bei  seinem  früheren  Aufenthalt  in  Florenz  in 
dem  gastlichen  Ebtuse  des  Baggio  d'Agnolo  Umgang  gepflogen  hatte.  Vgl.  Über 
Raffaels  Theilnahme  an  dem  Bau  den  Brief  an  Castiglione. 

Der  zweite  Punkt  des  Briefes  betrifft  die  Heirathsaogelegenheit  Raffael 
war,  wie  Leonardo  da  Vingi  und  Mighelangelo,  unverheirathet  Mit  Recht 
rühmt  er  sich  gegen  den  Oheim,  weiser  gewesen  zu  sein,  als  jener,  indem 
er  die  ihm  von  jenem  bestimmte  Parthie  zurückgewiesen.  Aber  auch  daftlr 
dankt  er  Gott  täglich,  dass  er  keine  andere  genommen.  Nie  wäre  er  mit  einer 
Frau  dahin  gekommen,  wo  er  sich  jetzt  befände.  Indessen  scheint  er  sich,  als 
er  den  Brief  schrieb,  doch  schon  in  das  Unvermeidliche  gefügt  zu  haben. 

Sein  freundlicher  Gönner,  der  Cardinal  Bibiena,  wünschte  ihm  seine  jugend- 
liche Verwandte,  Maria  da  Bibiena,  zu  vermählen.  Raffael,  obschon  anderweitig 
gefesselt,  wollte  oder  konnte  den  ehrenvollen  Antrag  nicht  von  der  Hand  weisen, 
und  schon  mochte  die  Verhandlung  zum  nahen  Abschlüsse  gediehen  sein,  als 
ein  früher  Tod  die  Braut  dahin  rafR;e.  Nach  Raffaels  letztem  Willen  wurden 
beider  Verlobten  Ueberreste  in  derselben  Kapelle  des  Pantheons  beigesetzt,  wie 
dies  die  dort  befindliche  Inschrift  noch  heute  bekundet  Raffael  ist  bis  an 
das  Ende  seines  Lebens  unverheirathet  geblieben. 
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48. 

RAFFAEL  AN  DEN  GRAl^EN  BALDASSAEE  CASTIGLIONE. 

ßom,  .  .  .  .  1515. 
err  Graf,   ich  habe  verschiedenartige  Zeichnungen  nach   den  Ideen  von 


Ew.  Herrl.  gemacht  und  genüge  damit  Allen,  wenn  mir  nicht  Alle 
schmeicheln.  Meinem  eig^ien  Urtheil  aber  genüge  ich  nicht,  weü  ich 
fürchte,  dem  Eurigen  nicht  genug  thun  zu  können.  Ich  schicke  sie  Euch ;  Ew. 
He(rrl.  möge  eine  davon  auswählen,  wenn  ja  eine  von  Euch  würdig  erachtet 
werden  wird. 

Unser  Herr  (der  Papst)  hat  mir,  indem  er  mir  eine  Ehre  anthat,  eine 
grosse  Last  auf  die  Schultern  geladen.  Das  ist  die  Sorge  um  den  Bau  von 
S.  Peter.  Ich  hoffe  wohl,  ihr  nicht  zu  unterliegen,  und  dies  um  so  mehr,  als 
das  Modell,  das  ich  davon  gemacht  habe,  S.  Heil.  geMlt,  und  von  vielen  schönen 
Geistern  gelobt  wird.  Indessen,  ich  erhebe  mich  mit  meinen  Gedanken  höher. 
Ich  möchte  die  schönen  Formen  der  alten  Gebäude  finden,  aber  ich  weiss  nicht, 
ob  dies  nicht  ein  Ikarusflug  sein  wird«  Vitruv  giebt  mir  darin  zwar  ein  grosses 
Licht,  aber  nicht  soviel,  dass  es  genügen  könnte. 

Wegen  der  Gralatea  würde  ich  mich  für  einen  grossen  Meister  halten,  wenn 
nur  die  Hälfte  der  grossen  Dinge  daran  wäre,  die  Ew.  Herrl.  mir  schreibt  Ich 
erkenne  aber  in  Euren  Worten  die  Liebe,  die  Ihr  für  mich  hegt.  Uebrigens 
muss  ich  Euch  sagen,  dass  ich,  um  eine  Schöne  zu  malen,  deren  mehrere  sehen 
müsste;  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  Ew.  Herrl.  sich  bei  mir  befönde, 
um  eine  Auswahl  des  Allerschönsten  zu  treffen.  Da  nun  aber  immer  Mangel  an 
richtigem  Urtheil  wie  an  schönen  Frauen  ist,  bediene  ich  mich  einer  gewissen 
Idee,  die  in  meinem  Geist  entsteht.  Ob  diese  nun  einige  künstlerische  Vor- 
trefflichkeit in  sich  trägt,  weiss  ich  nicht;  wohl  aber  bemühe  ich  mich,  sie  zu 
erreichen.     Und  damit  empfehle  ich  mich  Ew.  Herrl. 

Bott  I.  116.  Pass.  I.  533.  Der  Graf  Baldassare  Castiglione 
ist  einer  der  glänzendsten  und  gefeiertsten  „schönen  Geister^  ^  (peUi  ingegni) 
der  damaligen  Zeit,  die  in  der  vollendeten  Ausbildung  der  schönen  Formen  und 
anmuthigen  Sitten  im  wirklichen  Leben  wie  in  Kunst  und  Literatur  ihre  höchste 
Befriedigung  fand.  Eine  Befriedigung  und  ein  Genuss,  der  nach  Kankes 
schönem  Ausspruch  nur  wenigen  bevorzugten  Epochen  der  Geschichte  vergönnt 
ist  Nichts  bekundet  dies  mehr  ab  Castigliones  berühmtes  Werk  „II 
Cortigiano^S  welches  gegen  den  Willen  des  Verfassers,  wie  er  selbst  sagt,  auf 
Veranlassung  der  Marchesa  von  Pescara,  Vittoria  Colonna  (s.  u.  bei  Michelangelo), 
dem  Druck  übeigeben  worden  ist.  Es  ist  darin  in  Form  von  Unterhaltungen 
am  Hofe  des  Herzogs  Guidobaldo  von  Urbino  das  Ideal  einer  durch  Geist, 
Anmuth  und  feine  Sitten  künstlerisch  gestalteten  Geselligkeit  geschildert,  welches 
in  der  That  als  der  vollendetste  Ausdruck  jener  ganzen,  oben  angedeuteten  Zeit- 
richtong  betrachtet  werden  darf. 

Seitdem  Baffakl  Castigliones  Bekanntschaft  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Urbino   im   Jahre   1504   gemacht,    ist  ihm   derselbe  stets  Gönner   und   Freund 
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geblieben.  Gewiss  kann  der  Einfluss  des  feingebildeten  und  in  Sachen  des 
Greschmackes  wie  des  öffentlichen  Lebens  gleich  gepriesenen  Mannes  auf  die 
Ausbildung  des  jungen  Künstlers  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Lag 
doch  genug  Verwandtes  in  der  Natur  Ra^ffaels  selbst,  der  den  mannigfiütigen 
und  oft  sich  widersprechenden  Gelialt  des  damaligen  Welt-  und  Geisteslebens  ssa 
der  einen  gemeinsamen  Verklttrung  der  vollendeten  Schönheit  zu  erheben  wusste. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  dem  Briefe  scheinen  einige  Entwürfe  gegeben 
zu  haben,  die  Raffael  dem  Grafen  nach  dessen  eigener  Angabe  gezeichnet 
hatte,  um  danach  eine  Medaille  fertigen  zu  lassen,  wie  sie  nach  der  Sitte 
der  damaligen  Zeit  an  Hüten  oder  Baretten  getragen  zu  werden  pflegten 
(Passavant  L  233).  Der  Brief  ist  ohne  Datum,  lässt  sich  aber  wohl  mit 
ziemlicher  Gewissheit  in  die  oben  angegebene  Zeit  setzen.  Die  Galatea,  das 
berühmte  Freskobild  Raffaels  in  d^  Famesina,  ist  1514  vollendet  Auf  diese 
nämlich  bezieht  sich  die  schöne  Aeusserung  Raffaels  über  die  Idee  oder  das 
Ideal  der  Schönheit,  die  ihm  den  Mangel  ganz  vollendeter  wirklicher  Schönheit 
ersetzen  müsste.     Abgebildet  bei  Springer  a.  a.  0.  S.  261. 

Ebenso  datirt  aus  diesem  Jahre  die  förmliche  Ernennung  Raffaei^b  zum 
Leiter  des  Baues  von  S.  Peter.  Aus  der  Art,  wie  dieser  Ernennung  in  dem 
Briefe  Erwähnung  gethan  wird,  darf  man  schliessen,  dass  derselbe  später,  als  der 
an  Simone  Qarla  geschrieben  ist.  Damals  (1.  Juli)  meldet  Raffael  allerdings, 
dass  er  sich  schon  in  jenem  Amte  be^de;  wie  denn  auch  aus  den  von  Fea 
bekannt  gemachten  Aktenstücken  hervorgeht,  dass  er  seit  dem  1.  April  sein 
Gehalt  b^ogen  hat  (Pass.  238).  Die  officielle  Bestätigung  &nd  aber  erst  durch 
das  von  Pietro  Bembo  in  lateinischer  Sprache  verfasste  Breve  vom  1.  Angost 
statt,  dessen  Uebersetzung  wir  hier  nach  dem  Text  bei  Bottari  VI.  23 
folgen  lassen: 

LEO  X.  AN  RAFFAEL. 

1.  August  1515. 

Indem  Ihr,  ausser  der  Kunst  der  Malerei,  in  welcher  die  ganze  Welt  Eure 
Verdienste  kennt,  auch  in  Betreff  der  Baukunst  als  ein  solcher  von  dem 
Architekten  Bramante  erachtet  worden  seid,  dass  er  bei  seinem  Tode  mit  Recht 
meinte,  es  könne  Euch  der  von  ihm  hier  in  Rom  begonnene  Bau  des  Tempels 
des  Apostels  S.  Peter  i^rder  au%etragen  werden,  und  da  Ihr  diess  auch  in  so 
gelehrter  Weise  durch  den  Grundriss  bestätiget,  den  Ihr  nach  unserm  Wunsche 
von  diesem  Tempel  entworfen  habt,  also  machen  wir,  die  wir  keinen  grösseren 
Wunsch  haben,  als  dass  dieser  Tempel  mit  der  grösstmöglichsten  Pracht  und 
Schnelligkeit  vollendet  werde.  Euch  zum  Oberaufseher  dieses  Werkes  mit  dem 
Gehalte  von  300  Goldscudi,  zahlbar  alljährlich  durch  die  Verwalter  der  für  den 
Bau  ausgesetzten  Gelder,  die  in  unsere  Hände  kommen.  Auch  befehle  ich,  dass 
Euch  jeden  Monat,  so  oft  Ihr  es  verlangt,  die  Mlige  Rate,  je  nach  Maassgabe 
der  Zeit,  ohne  Zögerung  ausgezahlt  werde. 

Femer  ermahnen  wir  Euch,  Euch  der  Sorge  um  dieses  Amt  so  anzunehmen, 
dass  Ihr  in  der  Führung  desselben  beweiset,  auf  Eure  eigene  Ehre  und  Euren 
guten  Namen  Rücksicht  zu  nehmen,  für  welche  Dir  gewisslich  in  Eurer  Jugend 
guten  Grund  legen  müsst,  und  zugleich  auch  der  Hofihung  entsprechet,  die  wir 
von  Euch  hegen  und  unserem  väterlichen  Wohlwollen,  sowie  endlich  auch  der 
Würde  und  dem  Ruhme  dieses  Tempels,  der  von  jeher  in  der  ganzen  Welt  der 
bei  weitem  grösste  und  heiligste  gewesen,  sowie  auch  nicht  minder  unserer 
eigenen  Verehrung  ftlr  den  Fürsten  der  Apostel. 
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Die  Thätigkeit  Raffaels  beim  Bau  der  Peterskirche  beschränkte  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Verstärkung  der  von  Bramante  etwas  zu  schwach  angelegten 
vier  Hauptpfeiler,  welche  die  Kuppel  ti*agen  sollten.  Das  dabei  beobachtete  kühne 
Verfahren  schildert  Vasari  in  dem  Leben  des  Fra  Giocondo.  Raffaels  Plan 
(S.  Burckhardt  Geschichte  der  Renaissance  in  Italien.  2.  Aufl.  S.  109) 
schliesst  sich  eng  an  den  Bramantinischen  an.  Nach  den  neuesten  Forschungen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  nicht  er  das  Langhaus  hinzugefügt  hat,  sondern  dass 
dasselbe  bereits  zu  Lebzeiten  Bbahantes  ,  vielleicht  auf  höhere  Einwirkung ,  in 
den  Grundriss  aufgenommen  war.  Am  Ende  wurde  die  Peterskirche  durch 
Michelangelo  doch  als  Centralbau  ausgeführt,  der  als  solcher  vierzig  Jahre  bei- 
stehen blieb,  bis  Papst  Paul  V.  das  jetzige  Langhaus  errichten  Hess,  welches  die 
Harmonie  des  herrlichen  Baues  zerstörte. 


49. 
EIN  BERICHT  AN  DEN  PAPST  ÜBER  ROMS  ANTIKE  BAUDENKMÄLER. 

Die  Praxis  der  Baukunst,  der  sich  Raffael  namentlich  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  mit  besonderem  Eifer  hingegeben,  war  in  der  damaligen  Zeit  von 
gelehrter  Forschung  kaum  zu  trennen.  Es  galt  ja  eben,  die  Baukunst  durch 
die  Wiederaufnahme  der  antiken  Formen  um-  und  neu  zu  gestalten.  Diese 
Formen  und  ihre  Bedeutung  mussten  also  ergründet  werden,  und  dies  konnte 
neben  der  Nachahmung  der  erhaltenen  Gebäude  nur  durch  gelehrte  Forschung 
geschehen.  Deshalb  finden  wir  denn  auch ,  dass  seit  dem  Wiederaufleben  der 
antiken  Baukunst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  grossen  Baumeister  fast  immer 
auch  als  Forscher  über  das  Theoretische  und  Geschichtliche  dieser  Kunst  sich 
auszeichnen,  von  Leon.  Bat.  Albebti  bis  auf  Raffaels  ehrwürdigen  Genossen 
Fra  Giocondo. 

Raffael,  der  wie  überhaupt  die  grossen  Künstler  seiner  Zeit  an  allen 
grossen  und  bedeutenden  Richtungen  derselben  selbstthätig  Theil  nahm,  stand 
auch  inmitten  dieser  Forschungen.  Nicht  nur,  dass  er  den  Vitruv  eifrig  studirte 
und  denselben  durch  einen  höchst  würdigen  Gelehrten  Marco  Fabio  Calvo 
von  Ravenna  in  seinem  eigenen  Hause  in  das  Italienische  übersetzen  liess,  er 
war  auch  mit  selbständigen  Forschungen  über  die  ursprüngliche  Form,  Bedeutung 
und  Ck)nstruktion  der  Ueberreste  des  römischen  Alterthums  beschäftigt;  For- 
schungen, die  ihn  endlich  zu  einem  grossen  und  von  Zeitgenossen  auf  das  höchste 
gerühmten  Unternehmen  ftihrten,  dem  er  neben  den  sich  mit  jedem  Jahre 
mehrenden  Arbeiten  den  grössten  Eifer  und  eine  rastlose  Thätigkeit  zuwendete. 
Das  Unternehmen  bestand  darin,  das  alte  Rom  in  seinem  ganzen  Umfang,  in 
seiner  Eintheilung,  in  der  Lage  und  ursprünglichen  Form  aller  seiner  Gebäude 
durch  Ausgrabungen,  gelehrte  Forschungen  und  endlich  durch  künstlerische 
Reproduktion  wiederherzustellen.  Ein  Werk,  dem  bei  dem  allgemein  verbreiteten 
Enthusiasmus  für  das  römische  Alterthum  der  höchste  Beifall  der  Zeitgenossen 
nicht  fehlen  konnte,  das  aber  bei  dem  damaligen  Stande  der  positiven  Forschung 
über  diesen  Gegenstand  in  der  That  als  ein  unendlich  schwieriges,  fast  riesen- 
haftes   bezeichnet  werden  muss. 

„Jetzt  aber,"  schreibt  der  päpstliche  Geheimschreiber  Celio  Calcagnini 
an  den  deutschen  Mathematiker  Jacob  Ziegler,  „führt  er  (Raffael)  ein 
bewundemswerthes  und  der  Nachwelt  unbegreifliches  Werk  aus  (und  nicht  will 
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ich  jetzt  von  der  vatikanisclien  Bastlica,  deren  Bau  er  vorsteht,  sprechen),  die 
Stadt  selbst  zeigt  er  uns  grossentlieils  in  die  alte  Gestalt,  Grösse  und  Symmetrie 
wieder  hergestellt;  denn  durch  Abtragung  hoher  Berge  von  Schutt  und  Aus- 
grabung der  tiefsten  Fundamente  und  durch  Wiederherstellung  der  Dinge  nach 
der  Beschreibung  der  alten  Schriftsteller  hat  er  den  Papst  Leo  und  alle  Römer 
so  zur  Bewunderung  hingerissen,  dass  ihn  fast  alle  Mensdien  wie  einen  vom 
Himmel  herabgeschickten  Gott  ansehen,  um  die  ewige  Stadt  in  der  alten  Majestät 
wieder  herzustellen/^  (Uebersetzung  von  Passavant  p.  245.  Die  Originalstelle 
bei  Daniele  Francesconi  C^ngettura  che  una  lettera  creduta  di  Baldassare 
Castiglione  sia  di  Eaffiielo  d'Urbino.     Firenze  1799  p.  92.) 

Aeusserlich  mag  Kaffael  zu  diesem  Untemehmen  auch  dadurch  mit  ver- 
anlasst worden  sein,  dass  T.ieo  X.  ihm  das  Amt  übertragen,  alle  in  und  um  Rom 
aufgefundenen  Alterthtimer  seiner  Prüfung  zu  unterwerfen  und  danacli  zu  ent- 
scheiden, ob  diese  aufbewahrt  oder  zum  Bau  der  Peterskirche  verwendet  werden 
sollten.  Es  geschah  diese  Ernennung  durch  ein  Breve  des  Papstes,  das  in  mehr- 
facher Beziehung  merkwürdig  ist,  und  dessen  Uebei-setzung  wir  hier  nach  dem 
bei  Bottari  VI.  25  abgedruckten  italienischen  und  dem  Original  -  Text  bei 
Passavant  I.  538  folgen  lassen. 

LEO  X.  AN  RAFFAEL. 

[27.  August  1515.] 

Da  e^  fUr  den  Bau  des  römischen  Tempels  des  Ap()stel- Fürsten  von  der 
grössten  Wichtigkeit  ist.  Steine  und  Marmor,  deren  wir  eine  grosse  Menge  be- 
dürfen, hier  vielmehr  zur  Hand  zu  haben,  als  dieselben  von  ausserhalb  mit 
Muhe  kommen  zu  lassen,  und  da  ich  auch  weiss,  dass  die  Ruinen  Roms  dei*en 
eine  grosse  Fülle  darbieten  und  dass  überall  Marmor  von  allen  Arten  &st  von 
Jodermann  ausgegraben  wird,  der  da  in  oder  bei  Rom  bauen  will  oder  über- 
haupt nur  ein  wenig  die  Erde  aufgräbt,  so  ernenne  ich  Dich,  den  ich  zum  Leiter 
dieses  Gebäudes  gemacht  habe,  zum  Vorsteher  über  alle  MarmorstUcke  und  alle 
Steine,  die  von  jetzt  ab  in  Rom  oder  ausserhalb  bis  auf  den  Umkreis  von  zehn 
Miglien  werden  aufgefunden  werden,  damit  Du  dieselben  ankaufest,  wenn  sie 
ftlr  den  Bau  des  Tempels  brauchbar  sind. 

Dieserhalb  befehle  ich  auch  Allen  und  Jedem,  von  welchem  Stande  und 
von  welchem  Verhältnisse  er  sei,  ob  adlig  und  vom  höclisten  Range  oder  vom 
mittleren  und  untersten  Stande,  dass  sie  sobald  als  möglich  Dir,  als  dem  obersten 
Vorsteher  dieser  Angelegenheit,  von  allem  Marmor  und  andern  Steinen,  von 
welcher  Art  sie  auch  seien,  die  innerhalb  des  von  mir  vorgeschriebenen  Umkreises 
ausgegraben  werden,  Kunde  zu  geben  haben.  Und  wer  dies  nicht  innerhalb  von 
drei  Tagen  thun  wird,  soll  nach  Deinem  Urtheil  mit  einer  Busse  von  100  bis 
300  Goldscudi  gestraft  werden. 

Da  es  mir  nun  überdies  bekannt  geworden  ist,  dass  auf  vielen  von  den 
alten  Marmorstücken  Inschriften  oder  sonstige  Denkmale  eingegraben  sind,  solche 
Monumente  aber  ofl  irgend  eine  gewichtige  Erinnerung  enthalten  und  deshalb 
verdienen,  zum  Vortheil  der  Wissenschaflen  und  der  Eleganz  der  kteinischeu 
Sprache  aufbewahrt  zu  werden-,  und  dass  dieselben  von  den  Steinmetzen,  die 
sich  ihrer  als  ihres  Materiales  bedienen,  unbedachtsamer  Weise  oft  so  zer- 
schnitten werden,  dass  die  Inschriften  zu  Grunde  gehen,  so  befehle  ich  Allen, 
welche  in  Rom  die  Steinmetzkunst  ausüben,  dass  sie  ohne  Deinen  Befehl  oder 
ohne  Deine  Erlaubniss  niemals  irgend  einen  beschriebenen  Stein  zu  behauen 
wagen,  und  zwar  unter  Anwendung  derselben  Strafe,  wenn  sie  meinen  Befehlen 
nicht  Gehorsam  leisten. 
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Der  nachfolgende  Bericht,  der  Entwarf  zu  einer  Dedication  eines  Werkes 
über  die  Antiquitäten  Roms,  steht  in  so  engem  Zusammenhange  mit  den  antiken 
Stadien  und  den  auf  die  Erhaltung  der  antiken  BaudenkmiQer  gerichteten  Ob- 
liegenheiten Rapfasls,  dass  es  einer  Mittheilung  auch  noch  verlohnt,  nachdem 
die  Urheberschaft  Rapfaels  als  ausgeschlossen  feststeht.  Früher  galt  das  Docu- 
ment,  das  in  zwei  Redactionen,  von  denen  die  eine  um  ein  Jahr  jünger  ist  als 
die  andere,  vorließ,  als  eine  Arbeit  Castiglione's.  Das  lässt  sich  indessen 
ebensowenig  erweisen  wie  die  Autorschaft  Raffaels,  die  zuerst  Daniele  Fran- 
cesconi  in  der  oben  angeftlhrten  Schrift  und  nach  ihm  Visconti,  Passa- 
vant, Quatrem^re  de  Quincj  und  Longhera  angenommen  haben.  (Auch 
Guhl  schloss  sich  ihnen  an.)  Der  Grund,  welcher  am  schwersten  gegen  die 
Autorschaft  Raffaels  ins  Gewicht  f^lt,  ist  der,  dass  in  dem  Briefe  von  der 
Zerstörung  einer  „meta^^  in  der  Via  Alessandria  die  Rede  ist,  die  der  Verfiisser 
selbst  erlebt  hat  Diese  „meta^^  wurde  jedoch  bereits  unter  Papst  Alexander  VI. 
zerstört,  und  damals  be&nd  sich  Raffael  noch  nicht  in  Rom.  Nach  Springers 
Ansicht  (a.  a.  0.  S.  315)  „bezieht  sich  die  Dedication  auf  die  Arbeit  eines 
humanistisch  gebildeten  Architekten,  welcher  in  der  antiquarischen  Literatur 
heimisch  war,  zugleich  aber  die  praktischen  Kenntnisse  besass,  um  das  Ver- 
messen und  Zeichnen  der  Denkmäler  eigenhändig  vorzunehmen.  Ein  Mann  wie 
Fra  GiOGONDO  wäre  zu  dem  Unternehmen  am  besten  befähigt  gewesen.  ^^  Die 
Uebersetzung  und  die  Erläuterungen  nach  Francesconi  a.  a.  0.  S.  49  ff. 
und  nach  P.  Erc.  Visconti  Lettera  di  RafPaello  d^Urbino  a  papa  Leone  X. 
Roma  1836  p.  21  ff.     Das  Schriftstück  lautet: 

Es  giebt  Viele,  Heiliger  Vater !  die  mit  ihrem  kleinen  Verstände  die  grossen 
Dinge  messend,  die  von  den  Römern  in  Bezug  auf  ihre  Waffenthaten,  von  der 
Stadt  Rom  in  Betreff  der  wunderbaren  Kunst,  der  reichen  Ornamente  und  der 
Grösse  der  Qebäude  gemeldet  werden,  diese  vielmehr  als  Fabeln  denn  als  Wahr- 
lieiten  ansehen.  Mir  aber  pflegt  es  anders  zu  ergehen;  denn  aus  den  Ruinen, 
die  man  noch  zu  Rom  sieht,  auf  die  Göttlichkeit  jener  alten  Geister  schliessend, 
erachte  ich  die  Ueberzeugung  nicht  fUr  unbegründet,  dass  viele  Dinge  für  uns 
unmöglich  scheinen,  während  sie  für  jene  sehr  leicht  waren.  Da  ich  nun  also 
jene  AlterthUmer  sehr  eifrig  erforscht  und  keine  geringe  Mühe  darangesetzt  habe, 
sie  ganz  genau  zu  untersuchen  und  mit  Fleiss  auszumessen,  sowie  durch  das 
Lesen  der  guten  Schriftsteller  die  Werke  mit  den  Schriften  zu  vergleichen,  so 
glaube  ich,  einige  Kenntniss  der  antiken  Baukunst  erlangt  zu  haben. 

Dies  nun  verursacht  mir  durch  das  Verständniss  einer  so  ausgezeichneten 
Sache  das  grösstc  Vergnügen  und  zu  gleicher  Zeit  den  grössten  Schmerz,  indem 
ich,  so  zu  sagen,  den  Leichnam  jener  edlen  Vaterstadt,  welche  die  Königin  der 
Welt  war,  so  jämmerlich  zerrissen  sehe  *).  Wenn  daher  die  Pietät  gegen  Aeltern 
und  Vaterland  jedes  Menschen  Schuldigkeit  ist,  so  halte  ich  mich  für  verpflichtet, 


^)  Aehnliche  Ausdrücke  hat  ein  von  Castiglione  auf  Bafftuls  Restauration  des 
alten  Rom  gedichtetes  lateinisches  Epigramm  (Francesconi  8.  29),  in  welchem  folgende 
Verse  vorkommen: 

So  liBflt  Raffad  Da!  den  zerrUsenen,  blatig«n  Leichnam 

Unserer  ewigen  Stadt  wunderbar  wieder  gef&gt 
und  die  von  Feuer  und  Mord  und  Alter  verstümmelte  Roma 

Wieder  zum  früheren  Glanz,  wieder  znm  Leben  erweckt! 
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alle  meine  geringen  Kräfte  anssostrengen,  auf  äsas  so  viel  als  möglich  von  dem  Bilde 
nnd  gleichsam  von  dem  Schatten  jener  Stadt  lebendig  bleibe,  die  in  der  That  die  all- 
gemeine Vaterstadt  aller  Christen  ist  und  die  eine  Zeit  lang  so  voll  Würde  und  Macht 
war,  dass  die  Menschen  schon  zu  glauben  anfingen,  dass  sie  aliein  unter  dem  Himmel 
über  dem  Schicksal  stände  und  ge^gen  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  vom  Tode 
be^it  und  zu  ewiger  Dauer  bestimmt  sei.  Daher  schien  es,  als  ob  die  Zeit, 
die  immer  neidisch  auf  den  Ruhm  der  Sterblichen  ist,  ihrer  eigenen  Kraft  allein 
nicht  völlig  vertraut  und  sich  mit  dem  Schicksal  und  den  unheiligen  und  ver- 
brecherischen Barbaren  verbunden  hätte,  die  zu  der  gefrässigen  Feile  und  dem 
vergifteten  Bisse  jener  die  frevelhafte  Wuth  und  das  Eisen  und  das  Feuer  und 
alle  die  Mittel  hinzuftlgten ,  die  zu  ihrem  Verderben  hinreichten.  So  wurden 
denn  jene  berühmten  Werke,  die  heut  zu  Tage  mehr  als  jemals  blühend  und 
schön  sein  würden,  von  der  verbrecherischen  Wuth  und  dem  grausamen  Andrang 
böswilliger  Menschen  —  man  möchte  fast  sagen,  wüder  Thiere  —  verbrannt 
und  zerstört ;  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  dass  nicht  gleichsam  der  Grund- 
bau des  Granzen  geblieben  wäre;  aber  doch  ohne  Zierde  und,  um  so  zu  sagen, 
das  Knochengebäude  des  Körpers  ohne  Fleisch. 

Aber  weshalb  wollen  wir  uns  so  über  die  Gothen,  Vandalen  und  andere 
ähnliche  treulose  Feinde  beklagen,  wenn  selbst  diejenigen,  die  gleich  Vätern 
und  Vormündern  jene  armen  Ueberreste  Roms  zu  vertheidigen  hatten,  nur  allzu- 
lange auf  deren  Zerstörung  bedacht  waren? 

Ja,  heilige  Vater!  wie  viel  Päpste,  die  doch  dasselbe  Amt  hatten,  als 
Deine  Heiligkeit,  aber  freilich  nicht  dieselbe  Einsicht  noch  dieselbe  Kraft  und 
Grösse  des  Geistes  noch  endlich  jenes  Wohlwollen,  das  Euch  Gott  ähnlich 
macht;  wie  viel  Päpste,  sage  ich,  haben  sich  nicht  befleissigt,  alte  Tempel  und 
Statuen  und  IViumphbögen  und  andere  ruhmwürdige  Gebäude  zu  zerstören ! 
Wie  viele  haben  nicht  geduldet,  dass,  bloss  um  Puzzolanerde  zu  graben,  Funda- 
mente unterhöhlt  wurden,  wonach  denn  in  kurzer  Zeit  die  Gebäude  zu  Boden 
gestürzt  sind!  Wie  viel  Kalk  hat  man  ans  Statuen  und  anderen  antiken  Zier- 
rathen  gebrannt!  So  dass  ich  es  auszusprechen  wagen  möchte,  dass  dies  ganze 
neue  Rom ,  das  man  jetzt  sieht ,  so  gross  es  auch  sein  möge ,  so  schön ,  so  mit 
Palästen,  Kirchen  und  anderen  Gebäuden  wir  es  auch  geziert  sehen,  ganz  und 
gar  mit  dem  Kalk  antiker  Marmorwerke  gebaut  worden  ist^).  Auch  kann  ich 
mich  nicht  ohne  grosse  Betrübniss  erinnern,  wie  seit  der  Zeit,  dass  ich  in  Rom 
bin,  was  noch  nicht  ganz  eilf  Jahre  her  ist,  so  viele  schöne  Dinge  zerstört 
worden  sind,  wie  die  Pyramide,  die  sich  in  der  via  Alessandrina  befand  *) ;  jener 


*)  Ueber  diese  muthwillige  Zerstörung  alter  Kunst-  und  Bauwerke  ist  von  jeher 
viel  und  bitter  geklagt  worden.  Petrarca  erwähnt  derselben  in  seinen  lateinischen 
Gedichten  mit  Schmerz  und  Zorn.  Andre,  wie  Poggio  Braccioliui:  über  die 
Wechselfalle  des  Glückes  und  Fea's  Abhandlung  über  die  Zerstörung  Roms  werden 
von  Visconti  a.  a.  O.  nachgewiesen. 

*)  In  dem  Text  steht  meta,  welches  der  Name  für  die  pyramidenförmigen  Ziel- 
pfeiler in  den  Rennbahnen  war.    Visconti  giebt  an,  dass  dieses  Denkmal,  der  Pyra- 
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unglückselige  Bogen*),  und  so  viel  Säulen  und  Tempel,  und  zwar  hauptsächlich 
von  Messer  Bartolommeo  della  Rovere.  ^ 

So  also,  heiligster  Vater,  muss  es  nicht  zu  den  letzten  Gedanken  Ew.  Heilig- 
keit gehören,  daftlr  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Wenige,  was  noch  von  jener  alten 
(leimath  des  Kuhmes  und  der  Grösse  Italiens  zum  Zeugniss  der  Macht  und  der 
Tugend  jener  göttlichen  Geister,  die  noch  jetzt  durch  ihr  Andenken  die  Geister 
der  Gegenwart  zur  Tugend  erwecken,  übrig  geblieben  ist,  nicht  durch  Böswillige 
und  Unwissende  vernichtet  und  beschädigt  werde,  da  doch  jenen  Geistern,  die 
durch  ihr  Blut  der  Welt  so  grossen  Ruhm  geschaffen  haben,  bis  jetzt  nur  allzu 
viel  Beleidigungen  angethan  worden  sind!  Möge  Ew.  Heiligkeit  vielmehr,  den 
Veigleich  mit  den  Alten  lebendig  erhaltend,  suchen  ihnen  gleichzukommen  und 
sie  zu  übertreffen;  wie  Ihr  es  denn  in  der  That  auch  thut  durch  Errichtung 
grosser  Gebäude,  durch  Begünstigung  und  Unterstützung  der  Tugenden,  dui'ch 
Erweckung  der  Talente,  durch  Belohnung  aller  verdienstlichen  Bestrebungen  und 
indem  Ihr  überall  hin  die  geheiligton  Samenkörner  des  Friedens  unter  die 
christlichen  Fürsten  ausstreuet. 

Denn,  wie  aus  dem  Unheil  des  Krieges  die  Zerstörung  und  der  Verfall  aller 
Wissenschaften  und  Künste  entsteht,  so  entspringt  den  Völkern  aus  dem  Frieden 
und  der  Eintracht  die  Glückseligkeit  und  die  löbliche  Müsse,  vermöge  welcher 
wir  jenen  unsere  Sorg&lt  zuwenden  und  uns  selbst  zu  dem  Gipfel  der  Voll- 
endung erheben  können,  auf  welchen  man,  wie  alle  hoffen,  durch  die  göttliche 
Weisheit  Ew.  Heil,  sich  in  diesem  unseren  Jahrhunderte  erheben  wird.  Und 
dies  heisst  in  Wahrheit  der  mildeste  Hirt,  ja,  der  beste  Vater  der  ganzen 
Welt  sein! 

Da  es  mir  nun  von  Ew.  Heil,  befohlen  worden  ist,  das  alte  Rom  durch 
Zeichnungen  zu  veranschaulichen,  insoweit  sich  dasselbe  aus  dem,  was  man  heut 
zu  Tage  sieht,  erkennen  lässt,  mit  den  Gebäuden,  von  denen  noch  solche  Ueber- 
reste  erhalten  sind,  dass  sie  mit  völliger  Zuverlässigkeit  auf  jenen  Zustand  zurück' 
geführt  werden  können,  in  welchem  sie  sich  ursprünglich  befanden,  indem  jene 
Theile,  die  vollständig  zerstört  sind  und  von  denen  man  gar  nichts  mehr  sieht, 
entsprechend  gemacht  werden,  so  habe  ich  allen  mir  nur  möglichen  Fleiss  an- 
gewendet, auf  dass  der  Sinn  Ew.  Heil,  vor  allem  Missverständniss  bewahrt  und 
ganz  zufrieden  gestellt  werde,  und  obschon  ich  das,  was  ich  zu  zeigen  beabsichtige, 
aus  vielen  lateinischen  Schriftstellern  geschöpft  habe,  so  bin  ich  doch  unter  den 


mide  des  Cestius  ähnlich,  nachdem  es  schon  von  einem  früheren  Papste  seiner 
Marmorbekleidung  beraubt  war,  von  Alexander  VI.  dem  Erdboden  gleich  gemacht 
worden  war. 

■)  Hier  scheint  der  ebenfalls  schon  früher  vom  Cardinal  Biario  zerstörte  Bogen 
gemeint  zu  sein,  dessen  Material  zum  Bau  der  Gancellaria  benutzt  wurde,  während 
auch  vor  diesem  schon  einige  andere  Triumphbögen  zu  ähnlichen  Zwecken  abgebrochen 
worden  waren.    Vgl.  auch  im  Nachtrag. 

')  Bartolommeo  della  Rovere  war  der  Neffe  des  aus  der  urbinatischen  Familie  der 
Rovere  stammenden  Papstes  Julius  II. 
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anderen  bauptsftchlich  dem  [Publius  Victor]^)  gefolgt,  der,  weil  er  zu  den 
jüngsten  Autoren  gehört,  am  ehesten  die  spezielle  Kenntniss  der  jüngsten  Dinge 
gewähren  kann. 

Und  weil  es  vielleicht  Ew.  Heil,  als  eine  schwierige  Sache  erscheinen  könnte, 
die  alten  Gebäude  von  den  modernen  zu  unterscheiden  und  die  ältesten  von 
denen,  die  weniger  alt  sind,  so  werde  ich  auch  die  alten  Strassen  nicht  über- 
gehen ^),  um  in  Eurem  Geiste  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  zu  lassen. 
Ja,  ich  kann  wohl  sagen,  dass  dies  ohne  grosse  Mühe  geschehen  kann.  Drei 
Arten  von  Gebäuden  nämlich  befinden  sich  in  Rom;  die  erste  derselben  machen 
alle  die  alten  und  ältesten  aus,  die  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  und  Be- 
schädigung Borns  durch  die  Gothen  und  andere  Barbaren  stammen ;  die  zweite  aus 
der  Zdt  der  Gothen-Ueri-schafl  und  des  nachfolgenden  Jahrhunderts;  die  dritt«; 
endlich  die  von  damals  bis  auf  unsere  Tage  errichteten. 

Die  neueren  Gebäude  also  und  die  unsem  Zeiten  angehörigen  sind  sehr 
leicht  erkennbar,  sowohl  wegen  ihrer  Neuheit  als  auch,  weil  sie  weder  einen  so 
schönen  Styl  zeigen  als  die  aus  der  Zeit  der  Kaiser,  noch  einen  so  plumpen 
als  die  aus  der  Zeit  der  Gothen,  so  dass,  obgleich  der  Länge  der  Zeit  nach 
entfernter,  sie  doch  der  Ai*t  und  Weise  nach  jenen  weit  näher  stehen  und  gleich- 
sam zwischen  die  eine  und  die  andere  Art  gestellt  sind.  Und  die  aus  der  Zeit 
der  Gothen,  obgleich  jenen  aus  der  Kaiserzeit  der  Zeitfolge  nach  näherstehend, 
sind  doch  von  diesen  der  Art  und  Weise  nach  ganz  abweichend  und  bilden  mit 
ihnen  gleichsam  zwei  Extreme,  den  neuesten  Gebäuden  einen  Platz  zwischen 
sich  lassend. 

So  also  ist  es  nicht  schwer,  die  aus  den  Kaiserzeiten  zu  erkennen,  als  welche 
die  vortrefiflichsten  sind  und  mit  der  grössten  Kunst  und  in  dem  schönsten  Styl 
der  Architektur  errichtet  sind,  und  diese  allein  sind  es,  die  ich  zu  erläutern  und 
darzustellen   beabsichtige.      Auch   darf  in   Niemandes   Herzen   der  Zweifel   ent- 


■)  Im  Maouscript  befindet  sich  hier  eine  Lücke,  indem  der  Raum  für  den  Namen 
oflfen  gelassen  ist.  Visconti  vermuthet,  dass  Andreas  Fulvius  gemeint  sei.  Diese 
Ansicht  wurde  für  die  Verfechter  der  Autorschaft  Baffaels  bestätigt  durch  eine  Stelle 
aus  der  von  Angelo  Comolli  herausgegebenen  anonymen  Lebensbeschreibung 
Baffaels,  in  der  es  heisst,  dass  ^jBaffael  mit  Benutzung  des  Afidreas  Fuivius  die 
Quartiere  der  Stadt  Rom  gezeichnet  haba*^  Andererseits  aber  bezieht  sich  jener 
berühmte  Antiquar  in  der  Vorrede  seiner  „Antiquitates  Urbis"  auf  Zeichnungen,  die 
Baffael  noch  kurz  vor  seinem  Tode  von  ausgegrabenen  Monumenten  gemacht  habe, 
so  dass  hier  eine  gewisse  Wechselwirkung  zwischen  dem  Gelehrten  und  dem  Künstler 
anzunehmen  sein  möchte,  und  wenn  das  Buch  des  Fulvius  auch  damals  noch  nicht, 
wie  Visconti  glaubt,  erschienen  war,  so  waren  doch  gewiss  einige  Thdle  jener 
Arbeit  schon  bekannt  geworden,  dass  sich  Baffael  an  jener  Stelle  sehr  wohl  auf  sie 
beziehen  konnte.  Indessen  hat  Hermann  Grimm  in  Zahns  Jahrbücheni  IV,  S.  66  ff. 
nachgewiesen,  dass  der  ausgefallene  Name  der  des  sogenannten  Publius  Victor  ist,  des 
Verfiaissers  eines  Regionenbuchs,  der  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auftaucht. 

*)  Die  alten  Strassen  und  Wege  nämlich  können,  da  sie,  wo  es  anging,  in  gerader 
Richtung  geführt  waren,  als  Richtschnur  bei  der  Altersschätzung  der  Gebäude  insofern 
benutzt  werden,  als  jeiies  die  gerade  Linie  derselben  unterbrechende  Gebäude  als 
späterer  Bau  zu  betrachten  ist. 
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stehen,  ob  von  den  alten  Gebäuden  die  weniger  alten  weniger  schön  oder  weniger 
verstanden  seien,  indem  alle  einer  und  derselben  Art  sind. 

Und  obschon  oftmals  viele  Gebttude  von  den  Alten  selbst  erneuert  worden 
sind ,  wie  man  liest ,  dass  auf  dem  Platz  des  goldenen  Hauses  des  Nero  später 
die  Thermen  des  Titus  nebst  seinem  Paläste  und  dem  Amphitheater  erbaut  worden 
sind,  so  waren  dieselben  doch  nichtsdestoweniger  von  gleichem  Styl  mit  andern 
älteren  Gebäuden,  die  über  die  Zeit  des  Nero  hinausgingen,  so  wie  mit  denen, 
die  mit  dem  goldenen  Hause  gleichzeitig  waren. 

Gleichwohl  nämlich  die  Wissenschaften,  die  Sculptur  und  die  Malerei  sowie 
fielst  alle  übrigen  Künste  längst  ihrem  Verfall  zugegangen  waren  und  bis  zur  Zeit 
der  letzten  Kaiser  immer  mehr  verwilderten,  so  wurde  doch  die  Architektur  auf- 
recht erhalten  und  darin  eine  gute  Art  und  Weise  beobachtet,  und  man  baute 
ebenso  wie  in  der  Zeit  der  ersten  Kaiser,  so  dass  die  Baukunst  unter  allen 
anderen  Künsten  zuletzt  zu  Grunde  ging.  Dies  lässt  sich  aus  vielen  Dingen  erkennen, 
wie  unter  anderen  auch  aus  dem  Bogen  des  Constantiu,  dessen  Anordnung  in  allen 
Punkten,  die  die  Architektur  betreffen,  schön  und  gut  durchgeAihrt  ist,  wogegen 
die  Sculpturen  desselben  Bogens  ganz  unverständig  und  ohne  jede  Kunst  und 
jedes  Verdienst  sind.  Jene  aber,  die  sich  daran  aus  der  trajanischen  Beute  imd 
vom  Antonius  Pius  befinden,  sind  ganz  vortrefflich  und  von  vollendetem  Styl*). 

Aehnliches  sieht  man  in  den  Thermen  des  Diocletian,  die  Sculpturen  daselbst 
sind  imgeschickt  und  die  Malereien,  die  man  dort  sieht,  haben  auch  nicht  das 
Geringste  mit  denen  von  der  Zeit  des  Trajanus  und  Titus  gemein;  die  Archi- 
tektur aber  ist  auch  edel  und  wohl  verstanden. 

Nachdem  nun  aber  Rom  von  den  Barbaren  ganz  und  gar  zerstört  worden, 
schien  es,  als  ob  dieser  Brand  und  diese  traurige  Verwüstung  zugleich  mit  den 
Gebäuden  auch  die  Kunst  des  Bauens  selbst  vernichtet  und  zu  Grunde  gerichtet 
hätte.  Da  sich  nun  also  das  Schicksal  der  Römer  so  sehr  gewendet  hatte,  und 
an  die  Stelle  unendlicher  Siege  und  Triumphe  Unheil  und  elende  Knechtschaft 
getreten  waren,  gleichsam  als  ob  es  denen,  die  da  unterjocht  und  zu  Sklaven 
der  Barbaren  geworden,  nicht  mehr  zukäme,  in  der  Weise  und  Grossartigkeit  zu 
i^ohnen,  wie  sie  einst  als  Unterjocher  der  Barbaren  gethan  —  da  veränderte 
sich  mit  dem  Glücke  zugleich  die  Art  zu  bauen  und  zu  wohnen,  und  es  entstand 
nun  ein  Extrem,  das  von  der  früheren  Art  so  entfernt  war,  als  es  die  Knecht- 
schaft von  der  Freiheit  ist. 

Die  Baukunst  der  Römer  sank  auf  eine  ihrem  Elend  entsprechende  Stufe 
und  wurde  alles  Maasses  und  aller  Grazie  entblösst ;  es  schien,  als  ob  die  Men- 
schen jener  Zeit  mit  der  Freiheit  zugleich  auch  allen  Geist  und  alle  Kunst  ver- 


*)  Quelle  che  ei  sono  deUe  spoglie  dt  Trajano  e  di  Tüo,  heisst  es  im  Text  Die 
Sculpturen  des  Constantinsbogens  sind  nämlich  zum  grössten  Theile  von  einem  zer- 
störten Bogen  des  Trajan  entlehnt  oder  geraubt.  Es  ist  indess  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  die  architektonische  Anlage  des  Constantinsbogens  der  des 
Trajanischen  nachgebildet  ist.  In  Bezug  auf  die  anatomischen  Sculpturen  scheint  der 
Verfasser  einer  irrigen  Ansicht  seiner  Zeit  gefolgt  zu  sein. 
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loren  hätten.  Denn  sie  wurden  bo  roh,  dass  sie  nicht  einmal  mehr  Ziegel  zu 
brennen  wussten ,  geschweige  denn  andre  Art  von  Zierrath  zu  machen,  vielmelir 
beraubten  sie  die  antiken  Mauern  ihrer  Bekleidung,  um  Ziegel  zu  gewinnen,  und 
zerstampften  den  Marmor,  um  damit  zu  mauern;  indem  sie  mit  dieser  Mischung 
die  Mauern  von  Backstein  ausfüllten,  wie  man  jetzt  an  dem  sogenaimten  Thunn 
„della  milizia^^  sehen  kann  ^).  Und  so  blieben  sie  eine  geraume  Zeit  lang  bei 
jener  Unwissenheit,  die  man  an  allen  Dingen  jener  Zeit  wahrnimmt.  E&  schien 
auch,  als  ob  nicht  bloss  über  Italien  jener  Sturm  von  Krieg  und  Verheerung, 
sondern  auch  über  Griechenland  sich  ergossen,  wo  doch  einst  die  Erfinder  und 
vollendetsten  Meister  aller  Künste  lebten;  denn  von  dort  her  kam  eine  Manier 
der  Malerei  sowie  der  Bildhauerei  und  der  Baukunst,  die  Über  alle  Maasseu 
schlecht  und  auch  nicht  von  dem  geringsten  Werth  war. 

Danach  denn  schien  es,  als  ob  die  Deutschen  diese  Kunst  wieder  etwas  zu 
einem  neuen  Leben  zu  erwecken  begönnen;  indessen  waren  sie  in  den  Orna- 
menten geschmacklos  und  sehr  weit  von  der  schönen  Weise  der  Kömer  enttemt, 
diese  nämlich  hatten  ausser  dem  Ilauptl^örper  des  ganzen  Gebäudes  auch  sehr 
schöne  KLamiesse,  Friese  und  Architrave  sowie  mit  Basen  und  Kapitellen  schön 
verzierte  und  nach  den  Verhältnissen  des  Mannes  und  des  Weibes  berechnete 
Säulen.  Wogegen  die  Deutschen,  deren  Styl  an  einigen  Orten  noch  fortdauert, 
als  Ornament  oft  nur  irgend  ein  zusammengezogenes  und  Übel  gebildetes  Figur- 
chen  als  Tragstein,  um  einen  Balken  zu  tragen,  anbrachten,  und  fabelhafte 
Thiere  und  Figuren  und  Blattwerk  —  alles  plump  und  aitöser  allem  natürlichen 
Verhältniss.  Auch  hatte  ja  ihre  Baukunst  darin  ihren  Urspning,  dass  sie  von 
noch  nicht  abgeschnittenen  Bäumen  abstammte,  die,  wenn  die  Aeste  gebogen  und 
unter  einander  verbunden  werden,  damit  Spitzbogen  bilden;  imd  obschon  dieser 
Ursprung  nicht  ganz  zu  verachten  ist,  so  ist  er  doch  schwach,  denn  solche  Hütten, 
die  aus  verbundenen  und  in  der  Art  der  Säulen  aufgestellten  Balken  gemaclit 
sind,  mit  Giebeln  und  Bedachungen,  wie  es  Vitruv  vom  Ursprung  der  dorischen 
Ordnung  beschreibt,  würden  viel  mehr  tragen  können,  als  Spitzbogen,  welche  zwei 
Mittelpunkte  haben*). 

Und  trotzdem  trägt  aus  mathematischen  Gründen  noch  viel  mehr  ein  ilalb- 
kreisbogen,  bei  dem  jede  Linie  auf  einen  einzigen  Mittelpunkt  hinstrebt.  Des- 
halb hat,  abgesehen  von  der  Schwäche,  ein  Spitzbogen  auch  nicht  jene  Anmutli 


^)  Die  Torre  della  Milizia  ist  ein  aus  der  Zeit  Papst  luiiocenz  II I.  (Anfang  des 
Xni.  Jahrh.)  stammendes  Gebäude  im  Garten  des  Klosters  S.  Domenico  und  Sisto,  im 
Bezirk  des  Klosters  S.  Gaterina  da  Siena,  und  wird  im  Volksmunde  auch  als  der  Thurm 
des  Nero  bezeichnet,  der  von  dort  dem  Brande  Roms  zugeschaut  haben  soll. 

")  Auf  die  Widerlegung  dieser  irrthümlichen  Ansicht  von  der  Haltbarkeit  des 
Spitzbogens  einzugehen,  dürfte  hier  vollständig  überflüssig  erscheinen,  da  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  durch  die  neuere  Forschung  erwiesen  ist.  Der  Verfasser  spricht  hier 
ganz  in  dem  Sinne  seiner  Zeit,  die  über  der  einseitigen  Verehrung  der  antiken  Bau- 
kunst gar  nicht  zu  einer  besonnenen  Würdigung  der  mittelalterlichen,  namentlich  der 
gothischen  Formen  gelangen  konnte. 
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für  unser  Auge,  dem  die  Vollkommeuheit  des  Kreise»  woblthut,  wie  denn  auch 
die  Natur  fast  nie  nach  andern  Formen  zu  streben  scheint. 

Indessen  ist  es  gar  nicht  nöthig,  von  der  römischen  Architektur  zu  sprechen, 
um  deren  Unterschied  von  der  der  Barbaren  zu  zeigen,  denn  die  Verachiedcnheit 
ist  zu  bekannt;  noch  auch,  um  deren  Anordnung  zu  beschreiben,  indem  darüber 
vom  Vitruv  so  ausgezeichnet  geschrieben  worden  ist.  Es  genügte  also,  zu  wissen, 
dass  die  Grebttude  Koms  bis  zu  der  Zeit  der  letzten  Kaiser  immer  im  guten  Ge- 
schmack erbaut  wuixlen  und  trotzdem  doch  mit  den  älteren  übereinstimmten,  so 
dass  also  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  obwaltet,  sie  von  denen  der  Gothen 
und  noch  viele  Jahre  nachher  errichteten  zu  unterscheiden,  —  denn  diese  bilden 
gleichsam  zwei  G^ensätze  und  vollständige  Extreme  mit  einander,  —  noch  auch 
ist  es  mühsam,  sie  von  unsem  modernen  Bauten  zu  unterscheiden,  wegen  vieler 
ihrer  Eigenschaften,  aber  vorzüglich  wegen  der  Neuheit,  die  sie  sehr  kenntlich 
macht  Nachdem  ich  nun  also  zur  Genüge  gezeigt  habe,  welches  die  alten  Ge- 
bäude Koms  seien,  die  ich,  Eurer  erhabenen  Absicht  entsprechend,  im  Sinne  habe, 
Ew.  Heil,  zu  erläutern,  und  auch,  wie  leicht  es  sei,  diese  von  den  anderen  zu 
unterscheiden,  so  bleibt  mir  noch  übrig,  von  der  Art  zu  sprechen,  die  ich  bei 
deren  Vermessung  und  Aufzeichnung  beobachtet  habe,  damit  Ew.  Heil,  wisse,  ob 
ich  das  Eine  wie  das  Andere  ohne  Fehler  gethan  habe  und  erkenne,  dass  ich  in 
der  nachfolgenden  Beschreibung  nicht  zufällig  oder  aus  blosser  Praxis  verfahren 
bin,  sondern  nach  Grundsätzen  der  wahren  Theorie. 

Und  da  ich  nun  bis  jetzt  weder  geschrieben  gefunden  noch  vernommen 
habe,  dass  sich  bei  irgend  einem  der  Alten  das  Verfahren  finde,  mit  der  Magnet- 
nadel zu  messen,  deren  ich  mich  zu  bedienen  pflege,  so  vermuthe  ich,  dass  dies 
eine  Erfindung  der  Neueren  sei.  Da  ich  aber  auch  in  diesem  Funkte  Ew.  Heil. 
Gebot  nachkommen  will ,  so  werde  ich ,  ehe  zu  anderem  übergegangen  wird, 
ausführlich  darlegen,  wie  dabei  zu  Werke  zu  gehen  sei. 

Man  macht  also  ein  rundes  und  flaches  Instriunent,  wie  ein  Astrolabium, 
dessen  Diameter  zwei  Fahnen  oder  etwas  mehr  oder  weniger  betragen  kann,  je 
nach  dem  Gefallen  dessen,  der  es  anwenden  will.  Der  Umkreis  dieses  Instru- 
mentes wird  nun  in  acht  gleiche  1-heile  getheilt,  deren  jedem  der  Name  eines 
der  acht  Winde  gegeben  wird,  und  ein  jeder  derselben  wird  in  zweiunddreissig 
andere  kleine  Theile  getheilt,  die  man  Grade  nennt  ^). 

So  zieht  man  nun  also  vom  ersten  Grade  des  Nordwindes  eine  gerade  Linie 
mitten  durch  das  Centrum  des  Instrumentes  bis  zum  Umkreis,  und  diese  Linie 
wird  gerade  gegenüber  dem  ersten  Grade  Noiii  den  ersten  Grad  Süd  bezeich- 
nen. Eben  so  muss  man  dann  auch  wieder  von  dem  Umkreis  eine  andere 
Linie  ziehen,  die,  durch  das  Centrum  gehend,  die  Linie  von  Nord  und  Süd 
schneiden  und  um  den  Mittelpunkt  vier  rechte  Winkel  bilden  wird,  und  dieselbe 


^)  Nach  Francesconi  ist  hier  statt  32  die  Zahl  45  zu  setzen,  indem  eine 
80  bedeutende  Abweichung  von  der  allgemein  angenommenen  Kreiseintheilung  in 
360  Grade  für  die  damalige  Zeit  durchaus  nicht  anzunehmen  sei. 
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wird  auf  der  einen  Seite  des  Umkreises  den  ei-sten  Grad  des  Ostens,  auf  der 
anderen  den  des  Westens  bezeichnen.  Es  wird  nun  zwischen  jenen  Linien,  die 
die  vorgenannten  vier  Hauptwinde  angeben,  der  Kaum  ftir  die  andern  vier  Seiten- 
winde bleiben,  als  da  sind  Greco  (Nordost),  Lebecchio  (Südwest),  Maestro  (Nord- 
west) und  Scirocco  (Südost).  Und  diese  werden  nach  demselben  Grade  und  in 
derselben  Weise  bezeichnet,  wie  es  von  den  andern  gesagt  worden  ist. 

Dies  gethan,  befestigen  wir  auf  dem  Mittelpunkt,  wo  die  Linien  sich  schnei- 
den, einen  Nabel  von  Eisen  wie  eine  Zwecke,  ganz  gerade  und  spitz,  und  auf 
diesem  lässt  man  dann  die  Magnetnadel  im  Gleichgewicht  schweben,  gerade  wie 
man  es  bei  den  Sonnenuhren  zu  thun  pflegt,  die  wir  alle  Tage  sehen.  Darauf 
bedecken  wir  dann  die  Stelle,  wo  sich  die  Nadel  befindet,  mit  einem  Stück  Glas 
oder  dünnen  transparenten  Ilomes,  das  sie  aber,  um  deren  Bewegung  nicht  zu 
behindern,  nicht  berüliren,  noch  auch  vom  Winde  gebogen  werden  darf  ^). 

Und  da  nach  meinem  Dafürhalten  Viele  in  Betreff  der  Zeichnung  von  Ge- 
bäuden sich  im  Irrthum  befinden,  indem  sie  anstatt  dessen,  was  des  Architekten 
ist,  das,  was  des  Malers  ist,  zu  thun  pflegen,  so  will  ich  angeben,  welches  Ver- 
fahren mir  beobachtet  werden  zu  müssen  scheint,  um  alle  Maasse  richtig  verstehen 
und  ohne  Irrthum  alle  Glieder  des  Gebäudes  auffinden  zu  können  .  •  .  •  ^. 

Dies  ist  der  Weg,  den  wir  verfolgt  haben,  wie  sich  aus  dem  Fortgange 
dieser  unserer  Beschreibung  ergeben  wird.  Da  es  nun  aber  Zeit  ist,  mit  dieser 
selbst  zu  beginnen,  so  will  ich  zuerst  hier  die  Zeichnung  eines  einzigen  Ge- 
bäudes beiftigen,  in  allen  drei  vorher  angegebenen  Arten,  damit  das,  was  ich 
bisher  gesagt,  recht  verständlich  werde. 

Wenn  ich  dann  im  Uebrigcn  dasselbe  Glück  haben  werde,  welches  mir 
daraus  entspringt,  Ew.  Heil,  zu  gehorchen  und  dienen  zu  können,  dem  enten 
und  höchsten  Fürsten  in  der  christlichen  Welt,  so  werde  ich  mich  als  den  Be- 
glücktesten unter  allen  Euren  ergebensten  Dienern  rühmen  und  es  hoch  zu 
preisen  wissen,  den  Grund  jenes  Glückes  in  der  Hand  Ew.  Heiligkeit  zu  er- 
kennen, welcher  ich  in  grösster  Ergebenheit  den  geheiligten  Fuss  küsse  ^). 


*)  Es  folgt  hier  im  Text  die  weitere  und  ausfuhrliche  Beschreibung,  wie  man  mit 
Hülfe  eines  IMopters  die  Lage  und  Ausdehnung  der  Gebäude  messen  und  so  deren 
Gnmdriss,  gleichsam  als  „M^nmiale^j  um  alles  andere  danach  zu  zeichnen,  her- 
stellen könne. 

*)  Hier  folgt  die  Eintheilung  der  Zeichnung  in  Gnmdriss,  Aufriss  und  Durch- 
schnitt, mit  strengster  Festhaltung  des  architektonischen  Verfahrens  im  Gegensatz  zu 
dem  pcrspectivischcn  und  malerischen. 

■)  Nach  dem  Schlüsse  des  Briefes  finden  sich,  man  weiss  nicht,  von  wem  hinzu- 
gefugt, die  Worte:  „die  Zeichnung  und  die  Beschreibung  des  alten  Roms  fehlen." 
Was  aus  dem  Werke,  dessen  Vorrede  das  mitgetheilte  Document  bildet^  geworden  ist, 
hat  man  nicht  cimittelt. 
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50. 

RAFFAEL  AN  SEINE  GELIEBTE. 

u,  Liebe,  locktest  mich  mit  Sonnenflammen, 

Zwei  Augen,  dran  mein  Herz  zu  schmelzen  droht, 
Mit  Wangen,  wie  auf  Schnee  zwei  Rosen  roth, 
Mit  Tönen,  die  von  holden  Lippen  stammen. 

So  glUh^  ich  nun,  dass  Strom  und  Meer  zusammen 
Die  Glut  nicht  löschen,  die  mich  ganz  durchloht: 
Doch  ist  mir  wohl  in  meiner  süssen  Noth, 
Schon  lodernd  möcht  ich  nur  noch  lichter  flanunen. 

Wer  war  in  süssrc  Bande  je  geschlagen. 

Als  die  dein  Arm  um  meinen  Nacken  schlingt? 
Weh  um  die  Stunde,  die  mich  ihm  entringt. 

Ich  könnte  viel  von  meinen  Wonnen  sagen; 
Doch  weil  zu  grosses  Gltlck  Verderben  bringt, 
Will  ich  dich  schweigend  in  Gedanken  tragen. 

Aus  der  ersten  Zeit  von  Raffaels  römischem  Aufenthalt  stammen  Rinf 
Lfiebessonette ,  die  sämmtlich  auf  Studienblätter  zur  Disputa  geschrieben  sind, 
^welche  in  den  Jahren  1508 — 1511  vollendet  ward.  Die  Uebersetzung  ist  von 
H.  Harrys  Gedichte  Michelangelos  und  Raffaels,  Hannover   1868. 


ANTONIO  ALLEGRI  DA  CORREGGIO. 

Wir  haben  aus  den  vorstehenden  Briefen  das  bewegte  Leben  Leonaädos 
sowie  die  glänzende  und  angesehene  Stellung  Raffaels  kennen  gelernt.  Die 
nachfolgenden  Briefe  Michelangelos  und  Tizians  werden  uns  ähnliche  Ver- 
hältnisse, zum  Theil  in  noch  gesteigertem  Maassc  kennen  lehren.  In  einfacheren 
und  stilleren  Kreisen  dagegen  bewegte  sich  das  Leben  Cobbeggios,  jenes  Meisters 
der  Anmuth  und  der  Grazie,  dessen  Werke  aber  nichtsdestoweniger  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  und  gleichsam  eine  nothwendige  Ergänzung  der  an  den  mannig- 
faclisten  Richtungen  so  reichen  Kunstproduktion  des  XVI.  Jahrhunderts  aus- 
machen. Diese  stille  Bethätigung  eines  an  sich  so  reichen  Talentes  in  engen 
nnd  oft  beschränkten  Verhältnissen  hat  etwas  Rührendes  an  sich ;  und  jedenfalls 
darf  dieselbe  bei  einer  richtigen  Würdigung  der  Kunstweise  dieses  Meisters  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden.  Ja,  es  scheint  fast,  als  ob  eben  jene  stillen  und 
engen  Verhältnisse  sehr  wesentlich  mit  zur  Begründung  und  Erhaltung  von 
CoBREGGios  künstlerischem  Cliarakter  mitgewirkt  hätten. 

Die  stille  Heiterkeit,  die  naive  und  kindliche  Freude  am  Schönen,  die 
eigenihümliche  GefÜhlsseligkeit,   die  sich  in  seinen  Werken  aussprechen,  hätten 
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vicUeiclit  nicht  in  so  reiner  und  unbefangener  Weise  l;>ewahi*t  werden  können, 
wenn  eine  glänzende  und  angesehene  Stellung  den  grossen  Interessen  des  öffent- 
lichen Lebens  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Empfindungsweise  des  Meistens 
selbst  gewährt  hätten.  Der  Charakter  seiner  Werke  ist  ein  bei  weitem  melir 
subjectiver,  als  bei  den  Übrigen  gi'ossen  Meistern  jener  Zeit,  namentUch  bei  Leo- 
nardo, IIaffael  und  Michelangelo,  die  bei  der  entschiedensten  Geltung  ihrer 
Subjectivität  uns  doch  zugleich  die  Gesammtbildung  jenes  ganzen  Zeitraumes 
repriisentiren  können.  Einer  solchen  wissenschaflliehen  Bildung  aber  scheint  nun 
(\)KR£G6io,  wenn  auch  nicht  ganz  fem,  so  doch  jedenfalls  auch  nicht  näher  ge- 
standen zu  haben,  als  man  dies  etwa  fllr  die  Durchschnittszahl  der  Mittelclassen 
der  damaligen  Zeit  überhaupt  annehmen  darf. 

Daher  denn  auch  von  einem  über  die  Grenzen  gewöhnlicher  und  alltäg- 
licher Verhältnisse  hinausgehenden  Verkehr  mit  hervorragenden  Zeitgenossen,  der 
zur  ßeurtheilung  jener  anderen  Künstler  so  erhebliche  Beiträge  liefert,  bei  Cok- 
REGGio  wohl  nicht  die  Rede  sein  kann.  Briefe  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
sind  von  ihm  gar  nicht  erhalten.  Ja,  es  giebt  überhaupt  nur  ein  einziges  Auto- 
graph CoKREGGioß,  und  zwar  ist  dies  der  Schlusszusatz  zu  dem  von  uns  unter 
No.  51  mitgetheiltcn  Dokumente. 


51. 

CORREGGIOS  VERTRAG  MIT  ALBERTO  PRATONERO. 

Reggio,  14.  October  1522. 

irch  diese  Schrift  von  meiner  lland  thuo  ich  Alberto  Pratonero  einem 
Jeden  kund  und  zu  wisseu,  dass  ich  mich  anheischig  mache,  dem  Meister 
Antonio  da  Correggio,  Maler,  zweihundert  und  acht  Lire  alter  Milnze 
von  Reggio  zu  geben  imd  zwar  als  Bezahlung  einer  Tafel,  welche  mir  derselbige 
in  aller  Vortrefflichkeit  zu  machen  verspricht  und  auf  welcher  die  Geburt  unseres 
Herrn  gemalt  sein  soll,  mit  allen  den  dazu  gehörigen  Figuren,  nach  den  Maassen 
und  der  Grösse,  die  sich  auf  der  eigenhändigen  Zeichnung  angegeben  befinden, 
welche  mir  derselbe  Meister  Antonio  Uberbracht  hat. 

An  dem  vorbemerkten  Tage  habe  ich  ihm  als  Theil  des  Preises  vierzig  Lire 
alter  Münze  ausgezahlt. 

„Und  ich,  Antonio  Lieto  von  Correggio,  bekenne,  an  dem  oben  bemerkten 
Tage  und  Jahre,  so  viel  als  oben  geschrieben  ist,  erhalten  zu  haben,  und  zum 
Zeichen  dessen  habe  ich  dies  mit  meiner  Hand  geschrieben/* 

Obiges  Dokument  enthält  den  Kontrakt  über  eines  der  berühmtesten  Bilder 
CoRRBGGios,  jenes  grossen  Oelgemäldes,  welches  unter  dem  Namen  der  „Nacht" 
des  Correggio  allgemein  bekannt  ist  und  welches  g^enwärtig  eine  der  Haupt- 
zierden der  Gemäldegalerie  zu  Dresden  ausmacht. 

C/OBREGGio  hat  ftlr  dieses  Bild  208  Lire  alter  Münze  von  Reggio  erhalten, 
was    bei    mittlerer    Schätzimg    des    damaligen   Werthes   dieser  Münze  auf  vier 


<B     109    ^ 

Francs  1)  heutigen  Geldes  nur  den  niedrigen  Betrag  von  136  bis  140  preuss. 
Thalem  ergeben  würde.  Wenn  man  nun  auch  die  höhere  Geltung  des 
edlen  Metalles  in  jener  Zeit  in  Anschlag  bringt,  wonach  der  Preis  des  Bildes, 
nach  unseren  Verhältnissen  berechnet,  vielleicht  noch  etwas  höher  zu  stehen 
kommen  würde,  so  bleibt  er  doch  immer  noch  auffallend  gering.  Corbeggio 
kam  Zeit  seines  Lebens  nicht  zum  Kuf  eines  Malers,  der  auf  aussergewöhnliche 
Preise  Anspruch  erheben  konnte.  Vgl.  Meyer  Con-eggio  im  Allgem.  KUnstler- 
lexikon,  I,  S.  396.  Corbeggio  beeilte  sich  mit  der  Ausfilhrung  des  Bildes  nicht. 
£s  wurde  laut  einer  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  erhaltenen  Inschrift 
erst  im  Jahre  1530  in  der  Kapelle  der  Pratoneri  in  der  Kirche  S.  Prospero  zu 
R^gio  au%estellt.  Wenn  sich  Antonio  Allegbi  (d;  h.  Fröhlich)  in  diesem 
Kontrakte  Lieto  nennt,  so  mag  nach  Meyers  sehr  wahrscheinlicher  Vermuthung 
dieser  Name  auf  die  lateinische  Uebersetzung  des  Namens  Allegri  in  Laetus 
znrückzuDlhren  sein,  welche  die  Benediktiner  von  S.  Giovanni  in  Parma  vor- 
nahmen, da  sie  den  Künstler  und  seine  ganze  Familie  in  die  Cassinesische  Con- 
gregation  aufnahmen  und  eine  lateinische  Urkunde  über  diesen  Akt  anfertigten. 
Das  obige  Dokument  (abgedruckt  bei  Pungileoni  Memorie  di  Correggio 
II.  180  und  Tiraboschi  Bibl.  Mod.,  VI.  266)  ist  im  Jahre  1640  nebst  dem 
Bilde  der  Nacht  nach  Modena  gelangt  und,  als  letzteres  1746  nach  Dresden  kam, 
in  Modena  geblieben,  wo  es  sich  noch  heut  zu  Tage  im  Privatbesitz  befindet. 
Ueber  die  Geschichte  und  den  Verbleib  desselben  vgl.  Lettera  delF  Abate 
Sefverino  Fabriani  al  padre  Luigi  Pungileoni  sopra  un  autografo  di  Antonio 
Allegri  riguardante  la  famosa  tavola  della  Notte.  Modena  1833,  worin  auch  ein 
Facsimile  des  Vertrages  enthalten  ist. 


52. 

CORREGGIOS  VERTRAG  MIT  DEN  GEISTLICHEN  DER  KATHEDRALE 

VON  PARMA. 

Parma,  3.  November  1522. 

ie  Hochw.  Herren  Pascalius  del  Baliardis  et  Galeaz  de  Garimbertis,  beide 
Canonici  der  Kirche  von  Parma  und  der  Edle  Ritter  D.  Scipio  della  Rosa 
von  Parma;  sämmtlich  Bauvorsteher  der  besagten  Kirche  von  Parma  und 
jeder  einzelne  derselben  haben  in  Folge  dieses  öffentlichen  Instrumentes  .  . . .  ftlr  den 
Bau  der  besagten  Kirche  von  Parma  die  Uebereinkunft  getroffen  und  treffen  die- 
selbe mit  Meister  Antonio  de  Corrigia,  dem  Maler,  welcher  gegenwärtig  ist  und 
welcher  .  .  .  .  ftir  sich  und  seine  Erben  und  Nachfolger  die  Arbeit  der  Malerei 
in  besagter  Kirche  übernimmt,  auf  diese  Weise  und  mit  den  Bedingungen,  .... 
welche  hiermit  folgen :  *) 

Erstens:  ist  besagter  Meister  Antonio  verpflichtet,  alles  was  zum  Chor  ge- 
hört und  die  Kuppel,   zusammt  mit  deren  Bögen   und  Pfeilern,   mit  Ausschluss 


*)  Vincenzo  Bellini  DeW  antica  lira  ferrarese.  Ferrara  1754.  S.  79.  87. 
Vgl.  die  Einleitung. 

^)  Bis  hierher  ist  das  Dokument  in  lateinischer  Sprache  abgefasst;  alles  nachfolgende 
ist  italienisch,  und  zwar  nicht  ohne  mancherlei  Dialektformen  gesehrieben. 
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jedoch  der  Ejipellen  an  den  Seiten  und  hinter  dem  Sakramente,  Wandstretfen, 
Gewölbe,  Nischen  mit  den  Brüstungen  und  alles,  was  man  von  Mauer  sieht, 
von  der  Höhe  der  Kapelle  an  bis  zum  Pflaster,  und  was  man  gegen  150  Quadrat- 
rutlien  oder  ungeföbr  sich  belaufen  gefunden  hat,  mit  Malereien  zu  verzieren, 
und  zwar  mit  den  Bildern,  die  dazu  angegeben  werden  sollen,  und  welche  die 
Natur,  die  Bronze  oder  den  Marmor,  nachzuahmen  haben,  je  nachdem  es  der 
Ort  und  die  Bestimmung  des  Baues  sowie  die  Schicklichkeit  und  die  Schönheit 
der  Malerei  selbst  erfordert  und  zwar  auf  seine  Kosten. 

Dagegen  sind  die  besagten  Herren  Bauvorsteher  verpflichtet  und  machen 
sich  demgemfiss  anheischig,  gegen  den  besagten  Meister  Antonio  demselben  für 
100  Dukaten  Gold  in  Blättern  zu  geben  ^),  um  besagtes  Werk  und  besagte 
Malereien  zu  verzieren,  und  als  seinen  Lohn  für  besagte  Malerei  1 000  Dukaten 
in  Gold,  sowie  auch  ihm  die  Gerüste  fertig  herzustellen  und  den  Kalk  zum 
Mauerbewurf,  so  wie  die  Mauer  auf  Kosten  besagten  Baues  bewerfen  zu  lassen 

„Nachdem  ich  mir  die  Arbeit,  um  welche  es  sich  gegenwärtig  mit  £w.  Herr- 
lichkeiten handelt,  genau  angesehen  habe  •  .  •  «^^  scheint  es  mir,  dass  dieselbe 
zu  des  Ortes  und  unserer  eigenen  Ehre  nicht  unter  1200  Golddukaten  gemacht 
werden  könne  und  zwar  unter  Gewähr  folgender  Dinge,  als  da  sind  der  Grerüste, 
des  Mauerbewurfe,  des  Kalkes  zum  Abputz  ausser  dem  Bewurf  und  eines  Ge- 
maches oder  einer  geschlossenen  Kapelle,  um  die  Zeichnungen  zu  machen/^ 

Von  den  in  dem  obigen  (Pungileoni  IL  183  ff.)  Vertrage  erwähnten 
Malereien  in  der  Kathedrale  von  Parma  wurden  nur  die  in  der  Kuppel  aiis- 
gef\lhi't.  Sie  stellen  die  Himmelfahrt  der  heiligen  Jungfrau  dar.  Vgl.  Meyer 
a.  a.  0.  391  ff.  Die  Malereien  im  Chor  unterblieben,  da  in  Folge  der  Aus- 
malung der  Domkuppel  Misshelligkeiten  zwischen  den  Bauherren  und  Oorreogio 
ausbrachen,  und  dieser  gegen  1530  Parma  verliess.  Bis  dahin  hatten  ihm  die 
Domgeistlichen  von  der  stipulirten  Summe  von  1000  Dukaten  550  ausgezahlt. 
In  dem  in  Parma  befindlichen  Originaldokument  ist  nämlich  in  dem  letzten  Zusatz, 
der  von  Corregqio  herrührt,  die  Zahl  1200  ausgestrichen  und  darüber  1000 
gesetzt  worden.  Nach  einer  Berechnung  Meyers  würden  die  1000  Ducaten  nach 
uusern  heutigen  Verhältnissen  einer  Summe  von  30,000  Thaleni  entsprechen. 
Das  ist  ein  Preis,  der  selbst  heutzutage  kaum  f\lr  Frescomalereien  gezahlt  wird. 
(JoRREGOio  hatte  kaimi  die  Hälfte  vollendet,  aber  140  Lire  zu  viel  erhoben.  Die 
Geistlichen  mahnten  ihn  nicht  an  die  Herausgabe  dieser  Summe,  vermuthlich 
weil  sie  hofften,  Cobrbggio  werde  seine  Arbeit  noch  wieder  aufnehmen.  Erst 
nach  seinem  Tode  machten  die  Geistlichen  ihre  Ansprüche  bei  seinen  Erben 
geltend.  Wenn  Corbeqoio  auch  nicht  so  glänzend  bezahlt  wurde  als  Raffael 
und  Tizian,  so  bekam  er  immerhin  einen  Lohn,  der  den  Verhältnissen  der  Um- 
gebung entsprach,  in  der  Corbeogio  lebte  und  aus  deren  Mitte  ihm  Aufträge  zu 
Theil  wurden.     Die  Erzählungen  von  seiner  Armuth  beruhen  auf  Uebertreibung 


')  Ducati  cento  in  foglio;  in  dem  Zusatz  des  Correggio  heiast  es:  „700  ducati  de 
oro  in  foglio"  Danach  folgen  die  Unterschriften  der  zwölf  für  den  Vertrag  Gewähr 
leistenden  Canonici  der  Cathedrale  und  der  oben  abgedruckte  Zusatz  Correggio's, 

*)  Hier  folgt  die  schon  in  dem  Vorhergehenden  gegebene  Beschreibung  der  aus- 
zumalenden Räume,  so  wie  die  Bedingungen  mit  einigen  geringen  Abweichungen. 
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oder  gehören  ganz  in  das  Bereich  der  Fabel.  Ein  reger  Kunstsinn  scheint  aller- 
dings, wenn  man  der  Schilderung  des  AnnibaleCarracci  glauben  darf,  in  Faiina 
nicht  geherrscht  zu  haben.  „Ausser  £ssen,  Trinken  und  Liebschaften/^  schreibt 
der  Maler  aus  Parma  in  einem  später  mitzutheilenden  Briefe,  „denkt  man  hier  an 
nichts  Anderes  .  .  .  Ich  könnte  zum  Narren  darüber  werden  und  bin  innerlich 
ganz  betrübt,  wenn  ich  mir  bloss  in  Gedanken  das  Unglück  des  armen  Antonio 
vorstelle. ^^  Corbeogio  selbst  scheint,  wenn  man  einen  Schluss  aus  seinen  Ge- 
mälden ziehen  darf,  sich  über  den  materiellen  Sinn  seiner  Zeitgenossen  nicht 
allznsehr  gegrämt  zu  haben.  Aus  seinen  Schöpfungen  spricht  das  Gemüth  eines 
Mannes,  dessen  GmndzÜge  Harmonie  und  Heiterkeit  der  Seele  gewesen  zu  sein 
scheinen. 


53. 

TESTAMEN^r  DES  LORENZO  DI  CREDI. 

Florenz,  8.  April  1531. 

es  ^)  nach  den  Gesetzen  der  Natur  allen  Menschen  bestimmt  ist,  zu 
sterben,  es  aber  ungewiss  ist,  an  welchem  Tage  sie  sterben  müssen  ^,  so 
hat  der  fürsorgliche  Mann  Lorenzo,  Sohn  des  verstorbenen  Andrea  Credi, 


Maler  zu  Florenz,  dies  bei  sich  bedenkend,  sich  an  vorbenaimtem  Orte  und  vor  oben 
genannten  Zeugen  eingestellt,  durch  Gottes  Gnade  gesund  an  Seele  und  Leib,  Ge- 
sicht, Gehör  und  Vei-stand,  indem  er,  wie  es  dem  Verständigen  geziemt,  fürchtet, 
dass  ihn  nicht  durch  einen  unvorhergesehenen  Zufall,  zumal  er  schon  in  hohem  Alter 
ist,  der  Tod  überrasche,  und  da  er  nicht  ohne  Testament  sterben  will,  sondern 
vieiraehr  vorher  über  die  Güter  seiner  Seele  und  seines  Leibes  verftlgen,  hat 
derselbe  folgendes  angeordnet: 

Vor  allem  empfiehlt  er  seine  Seele,  die  theurer  als  der  Leib  und  alle  andre 
Dinge  ist,  dem  allmächtigen  Gott  und  unserem  Hen*n  Jesus  Christus,  sowie 
dessen  glorreicher  Mutter  der  Jungfrau  Maria  und  dem  ganzen  Hofe  des  Para- 
dieses demüthig  und  inbrünstig,  imd  zumal,  wenn  dieselbe  von  ihrem  Leibe 
getrennt  werden  sollte. 

Den   Leib  aber,    weil  er  von   der  Erde   genommen   ist,   hat   er   der  Erde, 


^)  Der  Eingang  des  obigen  Dokumentes  lautet  folgendermaassen :  Im  Namen 
Gottes,  Amen!  Im  Jahre  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  seit  dessen  heilbringender  Incar- 
nation  1531,  in  der  fünften  Indiction  und  am  dritten  Tage  des  Monates  April.  Ver- 
handelt zu  Florenz  im  Viertel  S.  Petri  m£yoris  und  im  Hause  meines  Notarius  in 
Gegenwart  der  unterzeichneten  Zeugen :  Stephan,  Sohn  des  Thomas  Johannes,  Miniatur- 
maler; Johmines,  Sohn  des  Benedikt  Cianfanini,  Maler;  Thomas,  Sohn  des  Stephanus 
Thomasii,  Maler,  sämmüich  von  Florenz  etc.  etc. 

<)  Es  war  dies  ein  in  der  damaligen  Zeit  nicht  seltener  Anfang  von  Testamenten. 
Mit  den  Worten:  „Da  nichts  gewisser  als  der  Tod,  nichts  aber  Ungewisser,  als  die 
Stunde  desselben  ist,"  beginnt  das  Testament  des  Andrea  dtl  Sarto^  Florenz  den 
27.  December  1527.  —  Alfred  Reumont  Andrea  del  Sarto  S.  225.  ~  Vgl.  auch  den 
letzten  Willen  Leonardo  da  Vincis  oben  S.  80. 
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d.  b.  dem  Begräbniss  geweibt  und  wieder  zurückzugeben  befoblen.  Und  zwar 
bat  er  gewollt,  dass  derselbe  in  der  Kircbe  oder  auf  dem  Friedbofe  der  Kirche 
des  beil.  Egidius,  das  beisst  im  Hospital  8a.  Maria  Nuova  zu  Florenz  und  zwar 
in  dem  Begräbniss  seiner  Mutter  beerdigt  werde,  welches  sich,  wie  er  sagte, 
daselbst  befindet.  Und  zwar  bat  er  befoblen,  dass  dies  mit  dem  möglichst  ge- 
ringen Aufwände  geschehen  solle,  denn  der  beilige  Augustinus  sagt,  die  Pracht 
bei  LeichenbegiUignissen  diene  mehr  zur  Freude  der  Lebenden  als  zum  Heile 
der  Verstorbenen. 

Ebenso  vermacht  er  durch  das  Recht  des  Legates  dem  Bau  von  Sa.  Maria 
del  Fiore  zu  Florenz  und  der  Errichtung  der  Mauern  benannter  Stadt  im  Ganzen 
3  Liren,  nach  den  Vorschriften  der  Gemeinde  von  Florenz. 

Item  da  unter  den  Dingen,  welche  die  Seele  der  Verstorbenen  am  meisten  zu 
erleichtem  pflegen,  Almosen  und  Gebete  sind  und  Opfer  und  vor  allem  die  Dar- 
bringung des  Leibes  und  des  Blutes  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  so  will  derselbe 
Testator,  dass  sogleich  oder  mindestens  ftlnfzehn  Tage  nach  erfolgtem  Tode,  höch- 
stens aber  innerhalb  dreissig  Tage  durch  die  unteubezeichneten  Erben  daftlr  gesorgt 
und  ins  Werk  gesetzt  werde,  dass  in  der  Kircbe  des  heiligen  Marcus  zu  Florenz 
und  des  heiligen  Dominicus  zu  Fiesole  Messen  des  heiligen  Gregorius  ftlr  die 
Seele  des  Testators  gefeiert  werden,  und  zwar  zweimal  an  jedem  Orte,  d.  h. 
zweimal  durch  die  Brttder  von  S.  Marco  und  zweimal  durch  die  Brüder  von 
S.  Domenico.  Und  als  Almosen  hinterltfsst  er  einem  jeden  dieser  Orte  zwei 
Goldgulden,  d.  h.  zwei  den  Brüdern  von  Florenz  und  zwei  denen  zu  Fiesole 
und  sollen  dieselben  durch  die  unten  bezeichneten  Erben  in  der  besagten  Zeit 
ausgezahlt  werden. 

Dann  hat  der  Testator  in  Anerkennung,  dass  Catiiarina,  seine  Magd  und 
Tochter  des  verstorbenen  Antonio  von  Mugello,  die  in  seinem  Hause  seit  vielen 
Jahren  gelebt  hat  und  noch  lebt,  sich  gegen  ihn  und  alP  sein  Eigenthum  mit 
vieler  Liebe  benommen  hat,  derselben  deshalb,  wenn  sie  bis  zum  Hinscheiden 
des  besagten  Lorenzo  bei  ihm  verharrt  und  als  seine  Magd  in  seinem  Hause 
bleibt,  durch  das  Kecht  des  Legates  hinterlassen  und  vermacht  das  Bett,  in 
welchem  sie  schlief,  mit  allem,  was  dazu  gehört,  d.  b.  das  Bettgestell,  einen 
Strobsack,  eine  Matratze,  ein  Unterbett,  zwei  Pfilhle,  zwei  Kopfkissen  mit  Federn, 
drei  Paar  Betttücher,  zwei  durchnähte  Bettdecken,  nämlich  eine  weisse,  ganz 
neue,  und  eine  blaue,  die  schon  gebraucht  ist  *,  alle  beide  mit  Baumwolle  gestopft 
und  eine  leinene  Bettdecke  ftir  den  Sommer.  Und  überdies  hinterlässt  er  ihr 
die  nachbenannten  Geräthe  und  Dinge,  als  da  sind:  ein  Tischtuch  und  vier 
Servietten,  vier  Wischtücher,  zwei  Kessel,  d.  h.  einen  von  mittlerer  Grösse  und 
einen  kleinen;  eine  Feuerscbaufel ,  ein  Paar  Feuerzangen,  eine  Feuerkette  und 
zwei  Lampen.  Alles  dies  sollen  die  unten  bezeichneten  Erben  der  Katharina 
geben,  oder,  wenn  sie  will,  kann  sie  auch  selbst  und  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit nach  dem  Tode  des  besagten  Lorenzo  diese  Sachen  aus  dem  Hause 
nehmen,  zugleich  mit  allem  ihrem  Zeuge,  das  sie  hat,  oder  in  jener  Zeit  zur 
Bekleidung  oder    Beschuhung  ftir   ihre  Person   haben   wird,    und   ebenso   auch 
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gewisse  andere  Kleinigkeiten,  die  sich,  wie  sie  sagt,  in  einem  gewissen  Kasten 
im  Kloster  von  Foligno  zu  Florenz  befinden,  sowie  andere  Kleinigkeiten,  die 
daselbst  sind. 

Item,  damit  sein  Wille  in  Betreff  der  Belohnung  dieser  seiner  besagten 
Magd  noch  offenkundiger  werde,  so  erklärt  er  durch  dieses  sein  gegenwärtiges 
Testament,  dass  er  unter  dem  ersten  Tage  dieses  Monates  im  Hospital  Sa.  Maria 
Nucva  zu  Florenz  angeordnet  hat,  wie  es  aus  dem  Buche  des  besagten  Hospi- 
tals hervoigeht,  welches  das  Buch  des  genannten  Lorenzo  heisst,  dass  durch  das 
besagte  Hospital  jedes  Jahr,  so  lange  die  Katharina  lebt,  dieser  eine  gewisse 
Menge  Korn,  Wein,  Oel  und  Getränke,  gepökelten  Fleisches  und  Oeld  und 
andere  Dinge  zum  Lebensunterhalt  uud  zu  den  Ausgaben  besagter  Katharina,  so 
lange  dieselbe  lebt,  gegeben  und  angewiesen  werden  sollen.  Und  deshalb  hat 
er  dies  und  alles  Vorbesagte  kundmachen  wollen,  damit  es  besser  zur  Kenntuiss 
seiner  besagten  Magd  käme  und  sie  somit  das,  was  für  sie  hinterlassen  und 
angeordnet  ist,  besser  erlangen  könne. 

In  allen  seinen  übrigen  Gütern  und  Sachen  aber,  in  seinen  Rechten  und 
IClagansprüchen ,  sowie  in  Betreff  der  Forderungen,  die  zur  Zeit  seines  Todes 
noch  ausstehen  werden,  die  alle  meistentheils  beweglicher  Natur  sein  werden, 
macht  er  zu  seinen  Universalerben  die  Gesellschaft  und  die  Vorsteher  von 
S.  Martine  zu  Florenz,  welche  die  Gesellschaft  der  verschämten  Armen  genannt 
vrird,  mit  den  untenbezeichneten  Lasten  und  Bedingungen,  die  darin  bestehen, 
dass  die  vorgenannten  Vorsteher  der  besagten  Gesellschaft,  so  bald  als  dies 
möglich  ist,  nach  dem  Tode  des  besagten  Lorenzo  dahin  sorgen  sollen,  dass 
verkauft  werde,  oder  dass  sie  verkaufen  allen  Hausrath  und  Mobilien  des  be- 
sagten Lorenzo  und  Alles  mit  Ausnahme  der  unten  bezeichneten  Legate  zu 
baarem  Gelde  machen.  In  Bezug  auf  diese  Verkäufe  aber,  namentlich  die- 
jenigen, die  sich  auf  die  Malerkunst  beziehen,  mahnt  der  Testator  die  ge- 
nannten Vorsteher  der  genannten  Gesellschaft,  diese  durch  die  Hand  des 
Stephanus  Thomasii,  Miniaturmaler,  und  Johannes  Benedicti  Cian&nini,  Maler, 
nnd  des  Johann  Antonius  Francisci  de  Soglianis,  ebenfalls  Maler  und  sämmtlich 
aus  Florenz,  geschehen  zu  lassen,  oder  durch  diejenigen  von  ihnen,  die  zur  Zeit 
des  Todes  des  besagten  Testators  noch  am  Leben  sein  werden.  Dies  geschieht 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  um  die  vorbenannten  Gegenstände  so  vortheilhaft 
als  möglich  zu  verkaufen,  und  verpflichtet  dazu  der  Testator  auf  ihr  Grewissen 
sowohl  die  voxgenannten  Vorsteher,  als  auch  die  vorbesagten  Maler. 

Er  erklärt  femer  und  will,  dass  von  diesem  Gelde,  nachdem  es  aus  dem 
Verkaufe  gelöst  sein  wird,  120  Lire  abgezogen  werden  sollen,  die  von  den  be- 
sagten Vorstehern  zum  Ankauf  von  Ejrediten  bei  der  Kasse  der  Ausstattungen 
zu  drei,  vier  oder  sieben  Prozent  zu  verwenden  sind,  und  diese  Kredite  oder 
diesen  Kredit  hinterlässt  und  vermacht  der  Testator  durch  das  Kecht  des  Legates 
der  Ginevra,  Tochter  des  verstorbenen  Johannes  Nicolai  Johannis  Bartholomeo, 
Goldschmidt  von  Florenz,  wenn  Ginevra  zur  Zeit  des  Testators  Tode  noch  unter 
den  Lebenden  sein  wird;   anderenfalls   aber  will  er,    dass  dieser  Kredit  deren 
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männlichen  Kindern,  legitimen  oder  natürlichen,  und  wenn  solche  nicht  vor- 
handen sind,  den  weiblichen  Nachkommen  der  besagten  Ginevra  gehöre. 

Sind  aber  zur  Zeit  seines  Todes  weder  Ginevra  noch  deren  Kinder,  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechtes,  unter  den  Lebenden,  dann  und  in  diesem 
Falle  soll  dieser  Kredit  der  Bartholomaea,  leiblichen  Schwester  der  besagten 
Ginevra,  gehören,  und  so  soll  der  vorbesagte  Kredit  auf  die  besagten  Personen 
und  deren  Namen  eingeschrieben  werden,  jenachdem  es  sich  fügt,  dass  dieselben 
zur  Zeit  von  des  Testators  Tode  noch  am  Leben  sind,  wie  oben  gesagt  worden  ist. 

Was  aber  von  diesem  Gelde  nach  Abzug  der  120  Lire  noch  übrig  bleibt, 
soll  durch  die  Vorsteher  zur  Hälfte  dem  Hospital  von  Sa.  Maria  Nuova  zu 
Florenz  gegeben  werden  oder  dessen  Hospitalverwalter,  mit  der  Last,  dass  der 
benannte  Hospitalar  das  besagte  Hospital  durch  eine  in  dessen  Rechnungsbücher 
aufzunehmende  Schrift  verpflichtet,  der  Agnoletta,  Tochter  des  Thomasius  Michaelis 
von  Florenz,  der  Nichte  des  Bildhauers  Andrea  del  Yerrocchio,  alljährlich,  so 
lange  sie  lebt,  so  viel  Getreide,  Wein  und  Oel  zu  geben,  ab  schicklich  und 
passend  sein  wird  ftlr  die  Ueberweisung  des  besagten  Antheils  nach  der  Regel 
und  dem  Gebrauch,  den  das  Hospital  in  ähnlichen  Dingen  befolgt,  mit  Rücksicht 
auf  die  obengenannte  Summe  und  die  Verhältnisse  der  benannten  Person.  Und 
dies  soll  geschehen,  wenn  besagte  Agnoletta  zur  Zeit  seines  Todes  noch  lebt. 

Die  andere  Hälfte  der  Summe,  die  übrig  bleibt,  soll  der  genannten  Armen- 
gesellschaft von  S.  Martino  verbleiben  zu  Almosen  und  zum  Seelenheil  des  be- 
sagten Testators,  sowie  seines  Vaters  und  seiner  Mutter. 

Das  von  Gaye  (Gart.  L  App.  p.  372)  mitgetheilte  Testament  des  Lobenzo 
Bi  Credi  ist  kurz  nach  den  Schrecknissen  der  Belagerung  von  Florenz  abgeiasst, 
denen  der  schon  siebenzigjährige  Künstler,  dessen  Hinneigung  zur  Volkspartei 
und  namentlich  zu  den  Gesinnungen  des  Fra  Girolamo  Savonarola  auch  ander- 
weitig bekannt  ist^  sich  nicht  entziehen  wollte. 

Die  Kunstgeschichte  kennt  Lobenzo  di  Obedi  als  Mitschüler  Pletbo  Peru- 
oiNOs  und  Leonardo  da  Vincis  beim  Andrea  Vebbocghio,  dessen  Liebling  er 
war,  und  als  einen  soigsamen  Künstler,  der  durch  Liebe  und  Hingebung  die 
ihm  fehlende  höhere  Begabung  zu  ersetzen  suchte,  und  wenn  uns  Vasari 
mehrere  Züge  einer  besonderen  Herzensgüte  von  ihm  erhalten  hat^),  so  steht 
mit  diesen  das  Testament  und  der  Sinn,  in  welchem  dasselbe  abgehst  ist,  in 
völliger  Uebereinstimmung.  So  bekundet  sich  die  Liebe  zu  seinem  Meister,  der 
ihn,  als  er  zu  Venedig  im  Jahre  1488  sein  Testament  machte,  zum  Vollstrecker 
desselben  ernannte,  in  der  Wohlthat,  die  er  nun  wiederum  dessen  Nichte  Ginevra 
zuwendet  (vgl.  das  Testament  des  Vbrrocchio,  Gaye  Cart  L  App.  p.  368), 
und  nicht  minder  liebevoll  erscheint  er  in  der  gutmüthigen  Fürsorge,  mit  welcher 
er  das  Schicksal  seiner  Dienerin  Katharina  zu  sichern  sucht.  Vgl.  über  Lorenzo 
di  Credi  als  Maler  Crowe  und  Cavalcaselle  Italien.  Malerei  IV.  S.  420  K 

Von  den  Testaments -Vollstreckern  ist  Benedetto  Oianfanini  einer  der 
besseren  Schüler  des  Fra  Bartolomeo  di  S.  Marco,  die  beiden  anderen  Stefano 
DI  ToMASo  und  Giovanni  Antonio  Sogliani  werden  von  Vasari  als  Schüler 


*)  Lorenzo  zeigte  sich  immer  als  gut  und  redlich  gesinnt  und  war  freundlich  und 
liebevoll,  wo  sich  nur  Gelegenheit  dazu  darbot    Vasari  ed.  Lemonnier  VIH.  207. 
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des  LoBENzo  Bi  Credi  selbst  angeftlhrt  Nach  demselbeii  Gewährsmann  ist  das 
Vermögen,  welches  Lobenzo  hinterlassen,  nicht  unbedeutend  gewesen.  Der  Tod 
des  Testators,  der  sich  noch  im  Jahre  1531  in  das  Hospital  von  S.  Maria  Nuova 
gegen  Entgeld  zurttckzog,  erfolgte  am  12.  Januar   1537* 


MICHELANGELO  BUONARROTL 

Der  gesammte  Briefwechsel  MiOHELANaELOS  liegt  uns,  so  weit  er  sich  erhalten 
hat,  jetzt  in  einer  splendiden  Ausgabe  vor,  welche  Gaetano  Milanesi  aus  Anlass 
des  400  jährigen  Jubiläums  der  Geburt  des  Meisters  imd  der  im  September  1875 
in  Florenz  gefeierten  Feste  unter  dem  Titel :  Le  Lettere  di  Michelangelo  Buo- 
narroti  Pubblicate  coi  Ricordi  ed  i  Contratti  Artistici,  In  Firenze,  Coi  Tipi  dei 
Successori  Le  Monnier,  herausg^eben  hat.  Diese  Sammlung  enthält  495  Briefe 
und  Brief  Fragmente,  deren  grössere  Mehrzahl  dem  bis  dahin  venchlossen  gewesenen 
Familienarchiv  der  Buonabboti  und  dem  britischen  Museum  entnommen  sind. 
Obwohl  der  letzte  Sprosse  des  Buonarrotischen  Geschlechtes  das  Haus,  in  welchem 
sich  die  Sammhingen  und  das  Archiv  der  Familie  befanden,  der  Stadt  mit  der 
ausdrückhchen  Bedingung  vermacht  hatte,  dass  der  handschriftliche  Nachlass  des 
grossen  Meisters  nach  wie  vor  unveröffentlicht  bleiben  sollte,  haben  sich  die 
florentiner  Behörden  über  diese  lästige  Klausel  hinweggesetzt  und  sich  den 
Dank  der  ganzen  gebildeten  Welt  verdient,  indem  sie  mit  der  Yeröflfentlichung 
der  Briefe  den  Kunstforscher  Milanesi  beauftragten  und  die  Benutzung  der 
ungemein  reichhaltigen  Sammlung  von  Briefen  der  Zeitgenossen  an  Michblangblo 
dem  Herrn  Aurelio  Gotti  zum  Zweck  der  Abfassung  einer  Biographie  gestatteten, 
die  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Sammlung  Milanesi's  unter  dem  Titel:  Vita  di 
Michelangelo  Bnonarroti  Narrata  con  Taiuto  di  nuovi  Documenti  in  2  Bänden 
in  Florenz  (Tipografia  deUa  Gazzetta  d^Italia)  erschienen  ist.  Auf  diesem  reichen 
handschriftlichen  Material  hat  sich  dann  die  Doppelbiographie  Springer^s, 
Raf&el  und  Michehingelo  (Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1878)  aufgebaut,  der 
dadurch  einen  bedeutenden  Vorsprung  über  seinen  letzten  Voigänger  Hermann 
Grimm  (Leben  Michelangelos  4.  Aufl.,  Hannover  1873)  gewann. 

Die  von  Milanesi  veröffentlichten  495  Briefe  zerfallen  in  sechs  Theile. 
Der  erste  umfasst  die  an  Michelangelos  Vater  Lodovico  gerichteten,  45  an  der 
Zahl  (43  im  britischen  Museum,  2  im  Archivio  Buonarroti),  von  denen  43  noch 
nicht  publicirt  waren,  der  zweite  die  an  den  ältesten  Bruder  Buonarroto,  78  an 
der  Zahl  (47  im  britischen  Museum,  31  im  Archivio  Buonarroti),  von  denen 
1 8  publicirt  waren,  der  dritte  die  an  den  zweiten  Bruder  Giovan  Simone,  1 0  aus 
dem  Archivio  Buonarroti  und  alle  noch  nicht  veröffentlicht,  der  vierte  die  an 
den  dritten  Bruder  Gismondo,  welcher  nur  zwei  noch  nicht  publicirte  Briefe 
ans  dem  Archivio  Buonarroti  umfasst,  der  fUnfte  die  an  Michelangelos  Neffen 
Lionardo  gerichteten,  208  an  der  Zahl  (135  im  Archivio  Buonarroti,  70  im 
britischen  Museum  [3  davon  waren  bereits  publicurt]  und  3  in  der  Sauunlung 
Bustelli)  und  der  sechste  die  an  verschiedene  Personen  gerichteten  Briefe, 
welcher  152  Nummern  umfasst,  von  denen  43  bereits  publicirt  waren.  Auch 
von  diesen  wurd  die  grössere  Hälfte,  113,  dem  Familienarchive  verdankt.  Mithin 
enthält  die  Sammlung  Milanesis  430  noch  nicht  veröffentlichte  Briefe,  welche 
nicht  nur  auf  ganze  Perioden  in  der  Biographie  des  Meisters  ein  neues  Licht 
werfen  und  bisher  dunkel  gebliebene  Punkte  aufhellen ,  sondern  auch  wichtige 
Beiträge  zur  Charakteristik  Michelangelos  liefern. 

8* 
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Die  Besorgnisg  des  letzten  Besitzers  des  Familienarchivs,  es  könnte  durch  die 
Veröfientlicliuug  der  Briefe  ein  nachtheiliges  Licht  auf  den  Stolz  des  Geschlechtes 
fallen,  war  unbegründet  Abgesehen  von  den  unschätzbaren  historischen  Auf- 
klärungen, die  wir  dui:ch  diese  Briefe  gewonnen  haben,  ist  auch  der  Mensch 
Michelangelo  unseren  Herzen  noch  näher  getreten.  Mehr  als  die  Hallte  der 
Briefe  sind  Familienbriefe.  Es  war  schon  früher  bekannt,  dass  die  Familie 
Michelangelos  dem  Künstler  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Verdriesslichkeiten 
und  Aergemissen  gewesen.  Seine  Familienangehörigen  plagten  ihn  ohne  Unterlass 
mit  Geldforderungen,  denen  er,  trotz  heftiger  Aufwallungen  und  ZomesausbrUchc, 
schliesslich  immer  wieder  genügte.  Aber  niemals  vergass  er  dem  Vater  gegen- 
über den  Ton  schuldiger  Ehrfurcht  und  kindlicher  Liebe,  während  er  den  jüngeren 
Brüdern  als  väterlicher  Berather  zur  Seite  stand  und  unermüdlich  ftlr  ihr  Fort- 
kommen sorgte.  S.  Milanesi  a.  a.  0.  Vorrede  S.  VH  f.  Einem  jüngeren 
Bruder  gegenüber,  Giovan  Simone,  der  ein  Thunichtgut  und  Tagedieb  war,  musste 
er  gelegentlich  auch  schärfer  auftreten.  In  der  gehamischten  Naclischrift  zu 
einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1508  sagt  er  ihm:  „Ich  kann  nicht  umhin  dir 
noch  zwei  Worte  zu  schreiben :  und  zwar,  dass  ich  seit  zwölf  Jahren  kümmerlich 
lebend  durch  ganz  Italien  gegangen  bin,  ich  habe  jegliche  Schmach  erduldet, 
alle  Mühsal  ertragen;  mein  Körper  ist  durch  allerlei  Strapazen  zerrüttet;  ich 
liabe  mein  Leben  tausend  Gefahren  ausgesetzt,  nur  um  meinem  Hause  aufzu- 
helfen; und  jetzt,  wo  ich  angefangen  habe,  mich  ein  wenig  aufzurichten,  willst 
du  allein  derjenige  sein,  der  in  einer  Stunde  auseinanderreisst  und  zerstört,  was 
ich  in  so  vielen  Jahren  und  mit  solchen  Mühsalen  aufgebaut  habe?  Beim  Leibe 
Christi,  das  soll  nicht  wahr  werden.  Ich  bin  der  Mann,  zehntausend  deines 
Gleichen  auseinanderzutreiben,  wenn  es  Noth  thut  Nun  sei  vernünftig  und 
stelle  nicht  den  auf  die  Probe,  dessen  Leidenschaft  anders  geartet  ist^^ 

Nur  in  zwei  Punkten  erfährt  das  Charakterbild  Michelangelos  durch  die 
neuen  Dokumente  eine  Correctur:  einmal  in  seinem  Verhältniss  zum  Papste 
Julius  II.,  das  andere  Mal  in  seinen  Beziehungen  zum  Florentiner  Verzweiflungs- 
kampf. Wir  wissen  jetzt  aus  seinem  eigenen  Briefe  (Nr.  58),  dass  er  nach  seiner 
Flucht  aus  Rom  (1506)  mit  Zittern  und  Zagen,  „den  Strick  um  den  Hals^', 
vor  den  eisernen  Papst  in  Bologna  trat,  der  seinen  Willen  auch  gegen  den 
leidenschaftlichen  und  jähzornigen  Michelangelo  durchzusetzen  wusste.  Die 
folgenden  Päpste  gaben  freilich  dem  Künstler  nach,  doch  der  streitbare  Held  im 
Priestermantel  wusste  den  Starrsinn  Michelakgelob  zu  beugen.  Aber  am  Ende 
ist  die  Richtigstellung  dieses  Verhältnisses  gegenüber  den  Biographen  nicht  so 
sehr  von  durchgreifender  Bedeutung  als  die  dokumentarische  Erhärtung  dei- 
Thatsache,  dass  Michelakgelo  ,  noch  lange  bevor  der  entscheidende  Schlag 
gefiillcn,  von  unerklärlicher  Furcht  getrieben,  einer  menschlich  aber  so  leicht 
erklärlichen  Schwäche  nachgebend,  Florenz  heimlich  verliess  (Nr.  59)  und  später 
Mühe  hatte,  wieder  Einlass  zu  finden.  Aus  dem  Lorbeerkranze  des  politischen 
Helden  und  Patrioten  ist  dadurch  freilich  ein  grosses,  schönes  Blatt  gefallen. 
Aber  bleiben  nicht  noch  am  Ende  so  viel  glänzende  und  grosse  Charaktereigen- 
schaften übrig,  wie  sie  sich  selten  in  einem  Manne,  seltener  in  einem  Künstler 
vereinigt  finden  ?  Die  Briefe  haben  uns  den  Giganten  menschlich  näher  gebracht, 
und  das  ist  ein  unschätzbarer  Gewinn.  In  den  bedeutsamsten  Momenten  seines 
Lebens  können  wir  jetzt  in  seine  Seele  blicken,  können  wir  die  Motive  erspähen, 
die  sein  Handeln  bestimmten,  und  wenn  auch  hin  und  wieder  ein  leichter 
Schatten  auf  das  erhabene  Bild  fällt,  so  gedenken  wir  der  schönen  Worte 
Rückerts : 
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TröBtlich  ist  es,  an  verehrten  Weisen, 
Angestaunten  Helden  zn  entdecken 
Neben  ihrem  Götterglanz  die  Flecken, 
Die  uns  ihre  Sterblichkeit  beweisen. 


Die  mitgetheilten  Briefe,  in  denen  kein  Hauptwerk  seines  Lebens  unberührt 
geblieben  ist^  umfassen  einen  Zeitraum  von  sechzig  Jahren.  Mit  den  Erläu- 
terungen und  einigen  der  schönsten  und  bedeutsamsten,  am  Schlüsse  angefllgten 
Sonetten  an  die  Marchesa  von  Pescara,  Vittoria  Colonna,  geben  sie  eine  ziemlich 
erschöpfende  Charakteristik  von  dem  Wesen  des  Mannes,  den  schon  seine  Zeit- 
genossen den  „Göttlichen^'  nannten. 
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MICHELANGELO  AN  LORENZO  DE'  MEDICI. 

[Rom],  am  2.  Juli  1496. 
Christas. 
w.  Herrl.  schreibe  ich  nur,  um  Euch  anzuzeigen,  dass  wir  vergangenen 
I  Sonnabend  hier  glücklich  eingetroffen  sind  und  sogleich  den  Cardinal 
von  S.  Gioigio  besucht  haben,  dem  ich  Euren  Brief  gab.  Es  scheint, 
als  ob  er  mich  gern  sähe,  und  er  wollte  sogleich,  ich  sollte  gehen,  mir  einige 
Figuren  anzusehen,  worauf  ich  auch  jenen  ganzen  Tag  verwendet  habe;  und 
deshalb  habe  ich  auch  an  jenem  Tage  Eure  anderen  Briefe  nicht  abgegeben. 
Sonntag  darauf  kam  der  Cardinal  in  das  neue  Haus  und  Hess  nach  mir  iragen. 
Ich  ging  zu  ihm  und  er  fragte  mich,  was  ich  von  den  Sachen  hielte,  die  ich 
gesehen.  Darauf  sagte  ich  ihm,  was  ich  davon  hielt,  und  in  der  That  bin  ich 
der  Meinung,  dass  viele  schöne  Sachen  danmter  sind.  Und  darauf  fragte  der 
Cardinal,  ob  ich  wohl  Muth  genug  hätte,  etwas  recht  Schönes  zu  machen.  Ich 
erwiderte,  so  Grosses  freilich  würde  ich  nicht  machen,  aber  er  würde  sich  ja 
überzeugen,  was  ich  zu  leisten  im  Stande  wäre.  Wir  haben  auch  einen  Marmor- 
block gekauft  für  eine  lebensgrosse  Figur ,  und  Montag  werde  ich  anfangen  zu 
arbeiten.  Den  vergangenen  Montag  habe  ich  dann  Eure  anderen  Briefe  an 
Paolo  RuceUai  abgegeben,  der  mir  die  mir  nöthigen  Gelder  einhändigte  und 
ebenso  die  für  Cavalcanti.  Darauf  habe  ich  den  Brief  an  Baldassare  g^eben 
und  von  ihm  das  Kind  gefordert  und  gesagt,  dass  ich  ihm  sein  Geld  wieder- 
geben wollte. 

Er  antwortete  mir  in  sehr  grober  Weise,  dass  er  ihn  lieber  in  hundert 
Stücke  zerschlagen  wollte;  er  habe  das  Kind  gekauft,  es  sei  sein  eigen  und  er 
babe  Briefe,  dass  er  den,  der  es  ihm  geschickt,  befriedigt  habe,  er  sei  gar  nicht 
besorgt  darum,  es  zurückgeben  zu  müssen.  Dabei  beklagte  er  sich  sehr  über 
Euch,  indem  er  meinte,  Ihr  hättet  übel  von  ihm  gesprochen,  und  nun  hat  sich 
einer  von  unseren  hiesigen  Landsleuten  darein  gemischt,  um  uns  zu  vergleichen ; 
indess  haben  sie  nichts  erreicht.  Jetzt  aber  gedenke  ich,  die  Sache  durch  Ver- 
mittelung   des   Cardinais    zu  betreiben,    nach   dem   Rath,    den   mir  Baldassare 
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Balducci  gegeben  hat.    Was  darauf  erfolgt,  sollt  Ihr  erfahren.    Für  heute  nichts 
weiter.     Ich  empfehle  mich  Euch  und  Gott  möge  Euch  vor  Uebel  bewahren! 

Dieser  aus  dem  Privatarchiv  der  Medici  in  das  Staatsarchiv  überg^angene 
Brief  ist  zuerst  von  Gualandi  Memorie  HI.  113  und  Nuova  Raccolta  I.  IS 
veröffentlicht  worden.  Dann  noch  mehrere  Male  und  zuletzt  am  correctesten 
von  Milanesi  Lettere  di  Michelangelo  Buonarroti  S.  375.  Die  Adresse  ist 
von  derselben  Hand  geschrieben  und  lautet:  Sandro  di  Botticelli  in  Firenze. 
Es  scheint  dieselbe  erwählt,  um  bei  den  durch  bürgerliche  Unruhen  vielfach 
gel^rdeten  Zeitläuflen  den  Brief  durch  die  Hand  eines  Freundes  dem  eigent- 
lichen Adressaten,  Lorenzo,  sicher  zukommen  zu  lassen.  Dieser  ist  nämlich 
Lorenzo  de'  Medici,  der  Sohn  des  Pier  Francesco  aus  einer  Nebenlinie  der 
Mediceer,  der  mit  seinem  Bruder  Giovanni  im  Jahre  1494,  als  die  Mediceer, 
w^en  des  schimpflichen  Betragens  des  Pietro  de^  Medici,  aus  Florenz  vertrieben 
wurden,  als  zur  Volkspartei  gehörig,  daselbst  geblieben  war  und  den  Namen 
Popolani  angenommen  hatte.  Lorenzo  der  Prächtige,  der  ebenfalls  der  grosse 
Gönner  Michelanoei.ob  gewesen,  und  denselben  vier  Jahre  lang  im  Hausc  und 
an  seinem  Tische  gehabt,  war  schon  1492  gestorben.  Aber  auch  mit  jenem 
Lorenzo  Popolani  war  Michelangelo  befreundet,  wie  ihn  dieser  auch  schon 
vor  seiner  Abreise  nach  Rom  mehrfach  beschäftigt  hatte.  Nicht  minder  war  er 
es  mit  Sandro  Botticelli,  dessen  eigentlicher  Name  Ai^essandbo  di  Filipspi  ist, 
und  der  unter  den  Malern  des  XV.  Jahrhunderts  einen  der  ersten  Plätze  ein- 
nimmt. An  ihn  den  Brief  zu  adressiren  musste,  obschon  auch  Lorenzo  de' 
Medici  zur  Volkspartei  gehörte,  um  so  sicherer  erscheinen,  als  Botticelli  ein 
sehr  eifriger  Anhänger  des  Fra  Girolamo  Savonarola  war,  der  damals  in  Florenz 
an  der  Spitze  der  öffentlichen  Angelegenheiten  stand. 

Die  in  dem  Briefe  genannten  Personen  sind  grossentheils  Mitglieder  be- 
freundeter Familien,  von  denen  die  Cavalcanti  mit  Lorenzo  durch  dessen  Gross- 
mutter Ginevra  Cavalcanti  sogar  verwandt  waren.  Baldassare  Balducci  war 
Kaufmann  in  der  Bank  des  Jacopo  Gallo  in  Rom. 

Auf  Anrathen  Lorenzos  hatte  Michelangelo  einem  schlafenden  geflügelten 
Amor,  den  er  in  Marmor  gemeisselt  hatte,  durch  verschiedene  Mittel  das  Ansehen 
einer  Antike  gegeben,  die  eben  aus  der  Erde  ausgegraben  worden,  um  dadurch 
für  das  Werk  einen  höheren  Preis  zu  erzielen.  Lorenzo  nahm  den  Verkauf 
der  Arbeit  in  die  Hände,  und  durch  Vermittelung  des  Messer  Baldassare  del 
Milanese  gelang  es,  in  dem  Cardinal  von  San  Giorgio,  Bafiael  Riario,  einen 
Käufer  zu  finden.  Dieser  bezahlte  dem  Baldassare  flir  die  vermeintliche  Antike 
200  Ducaten,  der  Unterhändler  aber  dem  Künstler  nur  30.  Die  Täuschung 
kam  jedoch  bald  an  das  Licht.  Der  Cardinal  schickte  einen  Vertrauensmann 
nach  Florenz,  der  den  Autor  der  Statue  ermittelte,  und  es  scheint,  dass  sich 
Michelangelo  durch  diesen  verleiten  Hess,  nach  Rom  zu  gehen,  wo  er  von  dem 
Cardinal  weitere  Aufb^e  verhofile.  Er  liess  sich  von  Lorenzo  einen  Empfeh- 
lungsbrief an  denselben  geben  und  langte  am  25.  Juni  1496  in  Rom  an. 
Der  Cardinal  hatte  das  Werk  inzwischen  an  Baldassare  zurückgegeben  und  sein 
Geld  wiedererhalten.  Das  Weitere  ergiebt  sich  aus  dem  Briefe.  Vgl.  Grimm 
Leben  Michelangelos,  3.  Aufl.  11.  S.  151  ff.  Springer  Raffiiel  und  Michel- 
angelo, Leipzig  1878,  Seemann,  S.  14  f.  DerCupido  gelangte  bald  darauf  in  den 
Besitz  des  Herzogs  von  Urbino  und  1502  in  die  Sammlung  der  Markgräfin  von 
Mantua,  Isabella  Gonzaga.  In  Mantua  sah  ihn  noch  1573  der  französische 
Reisende  de  Thou.  Seitdem  ist  er  verschollen.  —  Aus  einem  Briefe,  den 
MiCHBLANOELO  am   1.  Juli  1497  an  seinen  Vater  schrieb,  geht  hervor,  dass  der 
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Cardinal,  und  damit  widerlegen  sich  die  Mittheilungen  V  a  s  a  r  i  s  und  C  o  n  d  i  v  i  s , 
dem  Künstler  einen  Auftrag  ertheilt  hatte.  Ohne  Zweifel  hatte  er  zur  Aus- 
filhrung  desselben  den  oben  erwähnten  Marmorblock  gekauft.  Aus  dem  Briefe, 
den  Milanesi  Lettere  di  Michelangelo  Buonarroti  S.  3  aus  dem  Familien- 
archiy  der  Buonarroti  publicirt  hat,  geht  nicht  hervor,  was  es  flir  eine  Arbeit 
gewesen  ist  Der  Cardinal  Hess  mit  der  Bezahlung  auf  sich  warten.  „Man 
muss,"  schreibt  MiCHEiiANOELO,  „mit  diesen  grossen  Herren  sanft  umgehen,  da 
man  sie  nicht  zwingen  kann." 


55. 

MICHELANGELO  AN  FRANCESCO  FORTÜNATO. 

Florenz,  29.  October  1504. 

s  ist,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  schon  der  vierte  Tag,  seitdem  Du 
mich  ermahnt  hast.  Dich  einmal  mit  Briefen  zu  begrüssen.  Und  zwar 
scheinst  Du  mir  dieses  mit  Recht  gethan  zu  haben.  Denn  es  ist  die 
Pflicht  der  gelehrten  Männer,  diejenigen,  die  der  Wissenschaften  unkundig  sind, 
zum  Studium  der  schönen  Künste  zu  ermuntern.  So  möchte  ich  denn  einiges 
an  Dich  schreiben,  damit  es  nicht  scheine,  als  ob  ich  Dich  vergessen  hätte  oder 
Deines  Geheisses  uneingedenk  wäre.  Das  Eine  nämlich  würde  ein  Zeichen  der 
Undankbarkeit,  das  Andere  der  Trägheit  sein.  Denn  so  gross  ist  die  E^raft  Deiner 
Verdienste  um  mich,  dass  ich  dieselben  ohne  die  grösste  Pietätslosigkeit  nicht 
YOgessen  kann.  Wohl  aber  geschieht  es  manchmal,  dass  ich  wegen  meiner 
Yiel&chen  Beschäftigungen  im  Schreiben  etwas  nachlässig  bin.  Indess  habe  ich 
auch  kaum  etwas  zu  schreiben,  das  von  Dir  gesehen  oder  gehört  zu  werden 
würdig  sei,  nur  das  Eine  bleibt  mir,  dass  mich  die  Hülfe  der  Wissenschaften 
nie  verlässt,  wenn  ich  Dir  Dank  sagen  will. 

Wenn  ich  nämlich  öfter  die  ungeheure  Grösse  Deiner  Verdienste  um  mich 
überdenke,  so  werde  ich  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  ich  auch  nicht 
einmal  den  geringsten  Theil  davon  verdienen  könne,  selbst  wenn  ich  nicht  bloss 
alle  meine  Fähigkeiten  anstrengen,  sondern  sogar  mein  Blut  für  Dich  ver- 
giessen  würde. 

Ebenso  sage  ich  Dir  auch  meinen  grössten  Dank,  dass  Du  mich  dazu  auserwählt 
hast,  den  Johannes  zu  erziehen  und  zu  unterrichten;  mit  der  Rücksicht  jedoch, 
dass  Du  wissest,  wie  sehr  es  mir  leid  thut,  Euren  Wünschen  und  dieser  mir 
auferlegten  Last  nicht  genügen  zu  können.  Auch  bitte  ich  Dich,  es  zu  bewirken, 
dass,  wie  gleioh  Anfangs  gesagt  wurde,  mir  einige  Belohnung  gegeben  werde, 
indem  ich  nämlich  von  vielen  Bedürftiissen  bedrängt  bin.  Ich  werde  Gott  Tag 
und  Nacht  bitten,  dass  er  es  Dir  ftlr  mich  wiedererstatte.  Das  aber,  Franciscus, 
kann  ich  nicht  loben,  dass  Antonius  so  lange  auf  dem  Lande  bleibt  und  die 
Betreibung  der  Studien  vernachlässigt.  Ich  ersuche  Dich,  wenn  Du  in  Gegen- 
wärtigem  etwas  unverständiges   und   unschönes  findest,   mich  zu  entschuldigen-, 
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ich  erwarte  mit  Freuden  Deine  Briefe  und  empfehle  mich,  so  viel  ich  vermag. 
Deinem  Wohlwollen.  Liebe  mich  mit  derselben  Ijiebe,  die  ich  zu  Dir  hege. 
Und  nun  schliesse  ich,  lebe  wohl  und  sei  glücklich!     In  grosser  Eile. 

Der  frtther  im  Privatarchiv  der  Mediceer  aufbewahrte  und  von  Gualandi 
Nnova  ßaccolta  I.  24  mitgetheilte  Brief  ist  von  Mighelaivgelo  lateinisch  ge- 
schrieben und  insofern  von  grossem  Interesse,  als  er  uns  zeigt,  wie  Michelangelo 
von  der  allgemeinen  klassischen  Bildung  jener  Zeit  berührt  gewesen  ist,  mit 
deren  hauptsächlichsten  Vertretern,  namentlich  mit  Polizian,  er  schon  im  Hause 
seines  ersten  Gönners,  Lorenzo  des  Prächtigen,  bekannt  und  befreundet  geworden 
war.  Die  Sprache  des  Briefes  ist  allerdings  nicht  von  grosser  Reinheit,  viel- 
mehr an  manchen  Stellen  ziemlich  incorrect  Indess  auch  abgesehen  davon,  dass 
der  Brief,  wie  Michelangelo  selbst  sagt,  j^vdoci  aüamo^^  in  grosser  Eile  ge- 
schrieben ist,  so  gehörte  dazu  doch  immer  eine  grosse  Sicherheit  und  Kenntniss  der 
Sprache  und  sodann  hat,  wenn  man  einige  Verstösse  im  Einzelnen  übersieht, 
das  Ganze  eine  gewisse  klassische  Haltung,  die  dem  Leser  nicht  leicht  entgehen 
wird.  Interessant  ist  es,  wie  Michelangelo  im  Gebrauch  einer  fremden  Sprache 
Eigenheiten  seiner  Ausdrucksweise  in  der  Muttersprache  beibehält,  wie  z.  B. 
das  (juantum  queo  am  Schlüsse  ganz  seinem  in  italienischen  Briefen  öfter  wieder- 
kehrenden y,quanto  so  e  posso^^  entspricht. 

Doppelt  beachtenswerth  aber  wird  sowohl  diese  lateinische  Korrespondenz 
selbst  als  die  in  dem  Briefe  ausgesprochene  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Michelangelo,  dem  im  Jahre  1503  von  den  Baumeistern 
des  Domes  von  Florenz  zwölf  kolossale  Statuen  der  Apostel  verdungen  waren 
(Gaye  TL.  473  ff.),  und  der  erst  vor  kaum  fUnf  Monaten  seinen  David  vor  dem 
Palast  der  Signorie  aufgestellt  hatte,  damals  schon  mit  dem  grossen  Carton  der 
Schlacht  bei  Cascina  beschäftigt  war,  welcher  gegenüber  einem  Bilde  des  Leonabdo 
(vgl.  S.  73  ff.),  der  Schlacht  bei  Anghiari,  im  Palazzo  vecchio  ausgeführt  werden 
sollte.  Beide  Cartons  sind  bekanntlich  unteigegangen ,  ohne  zur  Ausführung 
gelangt  zu  sein.  Der  Carton  von  Michelangelo,  gewöhnlich  der  Carton  der 
badenden  Soldaten  genannt,  stellte,  wie  Thausing  in  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  XIII.  S.  HO  nachgewiesen  hat,  die  Schlacht  bei  Cascina 
(28.  Juli  1364)  dar,  welche  von  den  Florentinern  gegen  die  Pisaner  ge- 
wonnen wurde. 

Fortunato  war  Pfarrer  an  der  Kirche  Sa.  Cosima  zu  Florenz,  wie  aus  der 
Adresse  des  Briefes:  „Veneräbili  Religioso  Domino  Frcmcisco  Fotiunato  pM>ano 
Cosimae  meo  honorando  Florenti&^  hervorgeht 
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MICHELANGELO  AN  SEINEN  VATER  LUDOVICO. 

Rom,  den  81.  Januar  1506. 

erehrungswürdigster  Vater!  Ich  habe  durch  einen  Eurer  Briefe  erfaliren, 
dass  der  Hospitalverwalter  noch  nicht  wieder  zurückgekehrt  ist  Aus 
(diesem  Grunde  habt  Ihr  nicht  zum  Abschluss  (des  Kaufes)  des  Land- 
gütchens kommen  können,  wie  ich  es  gewünscht  habe.  Ich  habe  mich  um  die 
Sache  nicht  gekümmert,    weil   ich    der  Ansicht  war,   dass  Ihr  dieselbe  bereits 
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erledigt  hättet  Ich  fUrchte,  dass  der  Spitalverwalter  absichtlich  verreist  ist,  um 
diese  Einnaliine  nicht  wieder  herausgeben  zu  müssen  und  das  Geld  und  das 
Landgut  behalten  zu  können.  Gebt  mir  Nachricht:  sollte  es  so  sein,  so  werde 
ich  ihm  mein  Geld  aus  der  Hand  nehmen  und  mein  Landgut  anders  woher. 

Mit  meiner  Lage  würde  ich  ganz  zufrieden  sein,  wenn  mein  Marmor  nur 
käme:  aber  in  dieser  Sache  scheine  ich  grosses  Unglück  zu  haben,  da,  solange 
ich  wieder  hier  bin,  nur  zwei  Tage  gutes  Wetter  gewesen  ist.  Vor  einigen 
Tagen  kam  gerade  eine  Barke  an,  die  durch  einen  sehr  grossen  Zufall  nicht 
zu  Grunde  g^angen  ist,  weil  widriges  Wetter  war.  Und  dann,  als  ich  sie 
auslad,  schwoll  der  Fluss  plötzlich  an  und  deckte  die  Ladung  so  zu,  dass  ich 
noch  nicht  habe  anfangen  können,  etwas  zu  thun.  Und  doch  gebe  ich  dem 
Papste  gute  Worte  und  halte  ihn  in  guter  Hofihung,  damit  er  sich  nicht  über 
mich  äigert  Ich  hoffe,  dass  die  Zeit  kommt,  dass  ich  anfangen  kann,  schnell 
zu  arbeiten.     Gott  gebe  es! 

Ich  bitte  Euch,  dass  Ihr  alle  die  Zeichnungen  nehmt,  d.  h.  alle  die  Papiere, 
die  ich  in  den  Sack  gelegt  habe,  von  dem  ich  Euch  gesprochen,  und  dass  Ihr 
daraus  ein  Packet  macht  und  es  mir  durch  einen  Fuhrmann  schickt.  Aber  seht 
zu,  es  gut  zu  verpacken  wegen  des  Wassers.  Und  sorgt  dafür,  wenn  Ihr  es 
einpackt,  dass  auch  nicht  das  kleinste  Blättchen  verdorben  wird.  Legt  es  dem 
Fuhrmann  ans  Herz,  da  gewisse  Dinge  von  ziemlicher  Wichtigkeit  dabei  shid. 
Schreibt  mir  auch,  durch  wen  Ihr  es  schickt  und  was  ich  ihm  zu  geben  habe. 

Dem  Michele  habe  ich  geschrieben,  dass  er  die  Kiste  an  einen  sicheren 
und  bedeckten  Ort  bringe  und  dann  sofort  hierher  nach  Rom  komme  und  mich 
unter  keinen  Umständen  im  Stich  lasse.  Ich  weiss  nicht,  was  darauf  erfolgt 
ist.  Ich  bitte  Euch,  dass  Ihr  ihn  daran  erinnert,  und  bitte  Euch  noch,  dass  Ihr 
Euch  etwas  um  die  beiden  Angelegenheiten  bemüht,  d.  h.  die  Kiste  an  einen 
sicheren  Ort  unter  Dach  schaffen  zu  lassen.  Die  andere  ist  die  Madonna  aus 
Marmor.  Ich  wünschte  gleichfalls,  dass  Ihr  sie  dort  ins  Haus  bringen  und  sie 
Niemanden  sehen  liesset.  Ich  schicke  Euch  kein  Geld  für  diese  beiden  Dinge, 
weil  ich  glaube,  dass  es  nur  eine  geringfügige  Sache  ist.  Und  wenn  Ihr  Geld 
borgen  müsstet,  beeilt  Euch  es  zu  thun.  Wenn  mein  Marmor  angekommen  ist, 
werde  ich  Euch  Geld  ftb*  dieses  und  für  Euch  schicken. 

Ich  schrieb  Euch,  dass  Ihr  Bonifazio  fragen  möchtet,  wem  er  in  Lucca  die 
50  Dukaten  zahlen  liess,  die  ich  nach  Carrara  dem  Matteo  di  Cucherello 
schickte,  und  dass  Ihr  den  Namen  desjenigen  schreiben  solltet,  der  sie  ihm  zu 
2sahlen  hat,  in  demjenigen  Briefe,  den  ich  Euch  offen  schickte  und  den  Ihr 
nach  Carrara  an  den  gedachten  Matteo  schicken  solltet,  damit  er  wisse,  zu  wem 
er  nach  Lucca  wegen  des  gedachten  Geldes  zu  gehen  hätte.  Ich  glaube,  dass 
Ihr  es  gethan  habt.  Ich  bitte ,  schreibt  mir  noch  einmal,  wem  Bonifazio  sie  in 
Lucca  auszahlen  liess,  damit  ich  den  Namen  weiss  und  an  Matteo  nach  Carrara 
schreiben  kann,  zu  wem  er  in  Lucca  zu  gehen  hat  w^en  des  gedachten  Geldes. 
Damit  genug.  Schickt  mir  nichts  anderes  als  worum  ich  Euch  schreibe.  Meine 
Kleider    und   Hemden    schenke  ich   Euch   und  dem   Giovanni  Simone.     Bittet 
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Gott,  dass  meine  Angelegenheiten  gut  gehen,  and  seht  auf  alle  Weise  zu,  bis 
gegen  tausend  von  meinen  Dukaten  in  L41ndereien  anzulegen,  wie  wir  abge- 
macht haben. 

Am  dnunddreissigsten  Tage  des  Januar  1506. 

Euer  Michelagniolo  in  Rom. 

Lodovico !  ich  bitte  Euch,  dass  Ihr  diesen  Brief,  der  in  dem  Eurigen  liegt, 
dem  Piero  d^Argiento  übersendet,  und  Ich  bitte  Euch,  dass  Ihr  daftlr  sorgt, 
dass  er  ihn  bekommt  Ich  glaube,  dass  es  durch  Vermittelang  der  Ingiesuati 
gut  gehen  wird,  weil  häufig  welche  von  diesen  Mönchen  dortibin  zu  gehen 
pflegen.     Ich  empfehle  ihn  Euch. 

Dieser  Brief,  im  britischen  Museum  befindlich,  ist  zuerst,  aber  unvollständig, 
von  Grimm  Leben  Michelangelos  4.  Aufl.  I.  S.  501,  dann  in  seinem  ganzen  Wort- 
laute von  Milanesi  Lettere  di  Michelangelo  S.  6  f.  veröffentlicht  worden.  — 
MiGHETJ^0Ei.06  Vater,  Lodovico  di  Leonardo  Buonarroti  Simone,  war  zur  Zeit 
der  Geburt  seines  berühmten  Sohnes  Richter  in  Caprese  und  Chiusi.  Doch 
dauerte  seine  Amtszeit  nur  sechs  Monate.  Dann  kehrte  er  wieder  nach  Florenz 
zurück  und  erhielt  später  durch  Lorenzo  de  Medici  die  Stelle  eines  Zollschreibers. 
Diese  nährte  ihn  jedoch  nicht,  und  Michelangelo  musste  sein  lieben  lang  für 
ihn  sorgen ,  was  er  mit  unermüdlicher  kindlicher  Pietät  that  Doch  wahrte  er 
sich,  trotz  seiner  Pietät,  wie  aus  dem  obigen  Briefe  deutlich  hervorgeht,  dem 
Vater  gegenüber  eine  volle  Selbständigkeit  in  seinen  Handlungen.  —  Der  im 
Briefe  erwähnte  Michels  ist  ein  Steinmetz,  der  damals  in  Oarrara  war,  um 
Marmorblöcke  filr  das  Grabmal  Julius  11.  zu  brechen.  —  Die  Madonna,  von 
der  im  Briefe  die  Rede  ist,  ist,  wie  Grimm  vermuthet  hat,  die  Madonna  von 
Brügge,  nach  Milanesi  ein  Basrelief,  welches  sich  heute  wieder  in  der  Casa 
Buonarroti  befindet,  nachdem  es  eine  Zeit  lang  im  Besitz  der  Herzöge,  resp. 
Grossherzöge  von  Florenz  gewesen.  Das  Basrelief  ist  abgebildet  bei  Springer 
Raffiiel  und  Michelangelo  S.  9,  die  Statue  in  Brügge  ebenda  S.  24.  Der 
Wortlaut  des  Briefes  ^yNbstra  Dofma  di  Manno^^  lässt  allerdings  beide  Deu- 
tungen zu.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  das  Relief  in  die  erste  künst- 
lerische Thätigkeit  Michelaivgelos,  etwa  in  den  Anfang  der  neunziger  Jahre 
des  15.  Jahrhunderts  fällt,  die  für  Brügge  angefertigte  Madonna  gerade  damals 
fertig  geworden  war,  so  scheint  es  doch^  dass  die  letztere  damit  gemeint 
ist.  Dann  wären  auch  die  unklaren  Angaben  Condivis  und  Vasaris, 
von  denen  der  erstere  das  Werk  als  eine  Bronzearbeit,  der  letztere  als  ein 
Bronzemedaillon  bezeichnet,  widerlegt  Gotti  hat  in  seiner  Vita  di  Michel- 
angelo Buonarroti  H.  S.  51  einen  Brief  eines  gewissen  Balducci  an  Michelangelo 
vom  4.  August  1506  publicirt,  worin  Balducci  diesem  die  Wege  angiebt,  auf 
welchen  der  Transport  des  Werkes  am  besten  erfolgen  kann.  Damals  muss 
die  Madonna  also  vollendet  gewesen  sein.  —  Gegen  die  Echtheit  der  Madonna 
in  Brü^e  hat  übrigens  C.  v.  Lützow  in  der  Zeitschrift  fUr  bildende  Kunst 
X.  S.   187  ff.,  XI.  S.  27  f.  gewichtige  Bedenken  vorgebracht 
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MICHELANGELO  AN  GIULIANO  DA  SANGALLO. 

Floren2r,  2.  Mai  1506. 

inliano.     Ich  habe  durch  einen  Brief  von  Euch  erfahren,  dass  der  Papst 
[meine    Abreise  übel   genommen   hat   und   dass  Seine  Heiligkeit  geneigt 
fist,  wieder  so  zu  verfahren,  wie  wir  es  abgemacht  hatten,  und  dass  ich 
zurückkehren  und  mich  über  nichts  mehr  beunruhigen  soll. 

Was  meine  Abreise  betritt,  so  ist  es  wahr,  dass  ich  vom  Papste  am  Oster- 
sonnabend sagen  hörte,  als  er  bei  Tafel  mit  einem  Juwelier  und  dem  Cere- 
monienmeister  sprach,  dass  er  nicht  mehr  einen  Heller  weder  fllr  grosse  noch 
für  kleine  Steine  ausgeben  wolle.  Darüber  habe  ich  mich  genug  gewundert. 
Trotzdem  erkundigte  ich  mich  bei  ihm,  bevor  ich  abreiste,  nach  dem  Nöthigen' 
zur  Fortsetzung  der  Arbeit.  Seine  Heiligkeit  antwortete  mir,  ich  sollte  Montag 
wieder  kommen,  und  ich  kam  Montag  und  Dienstag  und  Mittwoch  und 
Donnerstag  wieder,  was  er  bemerkte.  Endlich,  am  Freitag  früh,  wurde  ich 
hinausgeschickt,  das  heisst  auf  die  Strasse  gejagt,  und  derjenige,  der  mich 
hinausgehen  hiess,  sagte,  er  kenne  mich  wohl,  aber  das  sei  sein  Auftrag.  Da 
ich  am  genannten  Sonnabende  die  angefahrten  Worte  gehört  hatte  und  nun  ihre 
Folge  sah,  gerieth  ich  in  grosse  Verzweiflung.  Aber  dies  allein  war  noch  nicht 
der  volle  Grund  meiner  Abreise;  es  war  noch  ein  anderer  Grund  vorhanden, 
den  ich  jedoch  nicht  schreiben  will.  Genug,  er  brachte  mich  zu  dem  Glauben, 
dass,  wenn  ich  in  Rom  bliebe,  mein  Grabmal  früher  gemacht  werden  würde 
als  das  des  Papstes.     Und  das  war  der  Grund  meiner  plötzlichen  Abreise. 

Nun  schreibt  Ihr  mir  von  Seiten  des  Papstes,  und  so  leset  dem  Papste 
folgendes  vor:  Seine  Heiligkeit  möge  erfahren,  dass  ich  geneigt  bin,  mehr  als 
ich  es  jemals  war,  das  Werk  fortzusetzen.  Und  wenn  er  will,  dass  das  Grabmal 
unter  allen  Umständen  gemacht  werden  soll,  so  darf  er  sich  darüber  keinen 
Verdruss  machen,  wo  ich  es  arbeiten  werde,  wenn  es  nur  nach  Ablauf  von 
fünf  Jahren,  wie  wir  übereingekommen  sind,  in  Sanct  Peter,  wo  es  ihm  gefallen 
wird,  aufgerichtet  und,  wie  ich  es  versprochen  habe,  schön  ist.  Des  bin  ich 
gewiss,  wenn  es  fertig  ist,  hat  es  in  der  ganzen  Welt  nicht  seines  Gleichen. 

Wenn  nun  Seine  Heiligkeit  darauf  eingehen  will,  so  mag  sie  mir  den 
genannten  Aufbrag  fllr  Florenz  ertheilen,  von  wo  ich  ihr  schreiben  werde.  Ich 
habe  in  Garrara  viele  Marmorblöcke  zu  meiner  Yerftlgung;  diese  werde  ich 
hierher  kommen  lassen,  desgleichen  die  Leute,  die  ich  dort  habe.  Obgleich 
mir  genug  Schaden  daraus  erwachsen  würde,  so  soll  es  mich  nicht  kümmern, 
ein  solches  Werk  hier  zu  machen.  Die  fertigen  Sachen  würde  ich  sogleich  nach 
ihrer  Vollendung  abschicken,  so  dass  Seine  Heiligkeit  ihre  Freude  daran  haben 
würde,  wie  wenn  ich  in  Rom  wäre,  oder  noch  eine  grössere,  da  er  die  fertigen 
Sachen  sehen  würde,  ohne  sonst  Verdruss  davon  zu  haben.  In  Betreff  der  be- 
sprochenen Zahlung  und  des  Werkes   werde  ich  mich  verpflichten,   wie  Seine 
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Heiligkeit  will,  und  ich  werde  ihr  hier  in  Florenz  diejenige  Sicherheit  geben, 
welche  sie  verlangen  wird.  Sollte  er  wünschen,  dass  ich  ihn  auf  alle  Weise 
sicher  stelle,  so  ist  ganz  Florenz  da.  Noch  muss  ich  Euch  dieses  sagen,  dass 
ich  das  genannte  Werk  unmöglich  für  diesen  Preis  in  Rom  ausfuhren  kann, 
was  ich  jedoch  hier  thun  kann  wegen  der  vielen  Bequemlichkeiten,  die  hier 
sind,  dort  aber  nicht.  Und  ich  werde  es  auch  besser  machen  und  mit  grösserer 
Liebe,  weil  ich  nicht  an  so  viele  Dinge  zu  denken  haben  werde.  Deshalb, 
mein  theuerster  Giuliano,  bitte  ich  Euch,  antwortet  mir  und  zwar  schnell.  Sonst 
habe  ich  nichts  zu  sagen. 

Am  2.  Mai  1506. 

Euer  Michelagniolo,  Bildhauer  in  Florenz. 

Dieser  von  Milan  es  i  a.  a.  0.  S.  377  aus  dem  Familienarchive  der 
Buonarroti  mitgetheilte  Brief  MiCHELANaELOS  an  den  ihm  befreundeten  Archi> 
tekten  Giuliano  da  Sanoallo,  seinen  Landsmann,  der  auch  seine  Beruüin|^ 
nach  Rom  veranlasst  hatte,  gibt  uns  einen  Auischluss  über  seine  plötzliche 
Flucht,  nachdem  er  etwa  ein  Jahr  im  Dienste  des  Papstes  Julius  II.  an  dem 
projectirten  Grabmale  desselben  gearbeitet  hatte.  Im  März  1505  war  Mighsl- 
ANOELO  nach  Rom  gekommen,  hatte  alsbald  eine  Skizze  entworfen,  welche  die 
Billigung  des  Papstes  fand,  und  ging  dann,  im  April,  nach  Carraia,  um  die 
passenden  «Marmorblöcke  auszusuchen.  Wie  aus  dem  vorigen  Briefe  erhellt, 
befand  sich  Michelangelo  im  Januar  1506  wieder  in  Rom,  ungeduldig  auf  die 
Ankunft  seiner  Marmorblöcke  wartend.  Am  11.  April,  dem  Ostersonnabende, 
ereignete  sich  die  Scene,  welche  in  dem  obigen  Schreiben  des  Meisters  ge- 
schildert ist.  Nach  Springer  a.  a.  0.  S.  105  ff.  ist  die  Veranlassung  zu  der 
plötzlichen  Sinnesänderung  des  Papstes  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  der 
von  BsAMANTE  geplante,  glänzende  Neubau  der  Peterskirche  seinen  leicht 
emp^glichen  Sinn  entflammte  und  frühere  Pläne  in  ihm  zurückdrängte.  Das 
Weitere  ergiebt  sich  aus  dem  Briefe  Michelangelos  an  seinen  Landsmann,  der 
durch  Bbamante  selbst  in  den  Hintergrund  geschoben  war.  Der  „andere  Grund^^ 
seiner  Flucht,  den  Michelangelo  so  geheimnissvoll  andeutet,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Es  muss  ein  gar  gewichtiger  gewesen  sein;  denn  ^onst  würde  er 
nicht,  als  der  Papst  die  Verhandlungen  selbst  wieder  anknüpfte,  von  dem 
Günstling  Julius  11.,  dem  Cardinal  von  Pavia,  Francesco  Alidosi,  durch  Ver- 
mittelung  der  Signoria  von  Florenz  einen  Geleitsbrief  an  den  Papst  verlangt 
haben.  Vermuthlich  fürchtete  er  mit  gutem  Grund  die  Rücksichtslosigkeit  und 
Gewaltthätigkeit  des  heiligen  Vaters.  Nachdem  letzterer  inzwischen  als  Sieger 
in  Bologna  eingezogen,  verlangte  er  die  Dienste  Michelangelob,  weil  er  in 
der  eroberten  Stadt  sein  Bild  in  Erz  errichten  wollte. 

Der  Cardinal  von  Pavia  schrieb  noch  einmal  an  die  Signorie  von  Florenz, 
und  nun  machte  sich  endlich  Michelangelo,  mit  zwei  Empfehlungsbriefen  des 
Gonfaloniere  Soderini  an  seinen  Bruder ,  den  Cardinal  von  Volterra ,  und  der 
Signoria  an  den  Cardinal  von  Pavia  bewaffnet,  auf  den  Weg.  Der  erste  dieser 
Briefe,  vom  27.  November  1506  datirt,  (Gaye  Carteggio  II.  91)  ist  interessant 
genug,  um  mitgetheilt  zu  werden. 

Dem  Cardinal  von  Volterra. 

Der  Ueberbringer  ist  Michelagnolo ,  Bildhauer,  welcher  abgesandt  wird, 
um  Seiner  Heiligkeit  unserem   Herrn  geMlig  zu  sein  und  seine  Wünsche   zu 
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befriedigen.  Wir  versichern  Ew.  Herrliclikeit,  dass  er  ein  braver  junger  Mann 
ist  and  in  seinem  Handwerk  einzig  in  Italien,  vielleicht  auch  in  der  ganzen 
Welt.  Wir  können  ihn  nicht  dringend  genug  empfehlen:  er  ist  so  geartet,  dass 
man  mit  guten  Worten  und  mit  Freundlichkeit,  so  man  sie  ihm  zu  Theil  werden 
ISflSt,  alles  mit  ihm  machen  kann.  Es  ist  nur  nöthig,  ihm  Liebe  zu  zeigen  und 
Gunst  zu  erweisen,  und  er  wird  Dinge  machen,  die  jeden,  der  sie  sieht,  in 
Erstaunen  setzen  werden.  Ich  benachrichtige  Ew.  Herrlichkeit,  dass  er  eine 
Geschichte  ftlr  den  Palazzo  publice  angefangen  hat,  die  etwas  wunderbares 
werden  wird,  und  desgleichen  zwölf  Apostel,  jeder  4V2  Braccien  hoch,  die  auch 
vortrefflich  aus&llen  werden.  Ich  empfehle  ihn  noch  einmal  Ew.  Herrlichkeit, 
so  sehr  ich  kann. 

Am  27.  November  1506. 

Der  genannte  Mighelanoelo  kommt  im  Vertrauen  auf  unser  Wort 

Das  Werk  fllr  den  Palazzo  publico,  auf  welches  Soderini  anspielt,  wurde 
von  Michelangelo  nur  im  Carton  vollendet  Es  ist  das  unter  dem  Namen 
des  „badenden  Soldaten'*  bekannte.  (S.  oben  die  Erläuterungen  zu  Brief  55.) 
Wenn  Soderini  sagt,  MiCHBiiANOELO  htttte  das  Werk  erst  angeßtngen,  so  ist 
das  ungenau.  Der  Carton  war  schon  1505  fertig,  lieber  die  zwölf  Apostel- 
statuen s.  den  folgenden  Brief. 

Michelangelos  erste  Zusammenkunft  mit  dem  Papste,  die  nicht  so  stürmisch 
ausfiel,  wie  er  geftlrchtet,  hat  er  später  in  einem  Briefe  an  Francesco  Fatucci 
in  Rom  geschildert,  den  wir  unter  der  folgenden  Nr.  übersetzen.  Die  Statue 
des  Papstes  wurde  am  21.  Februar  1508  in  einer  Nische  an  der  Fa^ade  von 
San  Petronio  aufgestellt,  aber  am  30.  September  1511,  nachdem  die  Bentivogli 
wieder  zurückberufen  worden  waren,  herabgestürzt,  zerschlagen  und  zum  Guss 
einer  Kanone  verwendet 


58. 

MICHELANGELO  AN  FRANCESCO  FATÜCCI  IN  ROM. 

Florenz,  Januar  1524. 

err  Giovan  Francesco.  —  Ihr  erkundigt  Euch  in  einem  Eurer  Briefe, 
[wie  meine  Angelegenheiten  mit  dem  Piepste  Julius  stehen.  Ich  sage 
'Euch,  dass,  wenn  ich  Schadenersatz  und  Zinsen  verlangen  könnte,  ich 
nach  meiner  Schätzung  viel  mehr  zu  fordern,  als  herauszugeben  hätte.  Denn 
als  er  mich  nun  nach  Florenz  schickte,  was,  wie  ich  glaube,  im  zweiten  Jahre  seines 
Pontifikates  war,  hatte  ich  die  Hälfte  des  Rathssaales  von  Florenz  zu  machen 
übernommen,  d.  h.  sie  auszumalen,  woflir  ich  3000  Dukaten  erhalten  hatte. 
Und  da  der  Carton  schon  fertig  war,  wie  es  ganz  Florenz  weiss,  so  schien  mir 
das  Geld  schon  halb  gewonnen.  Und  von  den  zwölf  Aposteln,  die  ich  noch 
Air  S.  Maria  del  Fiore  zu  machen  hatte,  war  einer  modellirt,  wie  man  noch 
sehen  kann;  und  ich  hatte  schon  den  grösseren  Theil  der  Marmorblöcke  herbei- 
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geschafift.  Und  da  mich  nan  der  Papst  Julius  von  hier  fortholte,  hatte  ich  weder 
etwas  von  der  einen  Sache  noch  von  der  anderen.  Dann,  als  ich  mit  dem  ge- 
nannten Papste  Julius  in  Born  war,  und  er  mir  sein  Grabmal  au%etragen  hatte, 
auf  welches  für  1000  Dukaten  Marmorblöcke  gingen,  Hess  er  sie  mir  auszahlen 
und  schickte  mich  wegen  der  Blöcke  nach  Garrara.  Dort  blieb  ich  acht  Tage, 
um  sie  schneiden  zu  lassen,  und  transportirte  sie  dann  fort  alle  nach  dem  Sankt 
Petersplatz,  und  nur  ein  Theil  blieb  an  der  Ripa  zurttck.  Nachdem  ich  darauf 
die  Fracht  f  tlr  diese  Marmorblöcke  bis  zu  Ende  bezahlt  hatte,  und  da  das  Greid, 
welches  ich  für  das  Werk  erhalten  hatte,  nicht  langte,  möblui»  ich  das  Haus, 
welches  ich  auf  dem  Sankt  Petersplatz  hatte,  mit  Betten  und  Hausgeräth  aus 
meinen  Mitteln  aus,  in  der  Hoffiiung  auf  das  Grabmal,  und  liess  G^hUlfen  aus 
Florenz  kommen,  von  denen  einige  noch  leben.  Auch  diese  bezahlte  ich  im 
Voraus  aus  meiner  Tasche.  —  In  dieser  Zeit  änderte  der  Papst  seine  Absicht 
und  wollte  an  dem  Grabmal  nicht  weiter  arbeiten  lassen.  Und  da  ich  das  nicht 
wusste  und  zu  ihm  ging,  um  Geld  zu  bitten,  wurde  ich  aus  dem  Hause  gejagt 
Um  dieses  Schimpfes  willen  verliess  ich  sofort  Rom ;  und  das,  was  ich  im  Hause 
hatte,  ging  zu  Grunde,  und  die  genannten  Marmorblöcke,  die  ich  hingeschafft 
hatte,  blieben  bis  zur  Wahl  des  Papstes  Leo  auf  dem  Sankt  Petersplatze.  Auf 
der  einen  Seite  wie  auf  der  anderen  ging  genug  verloren.  Unter  anderem,  was 
ich  beweisen  kann,  wurden  mir  zwei  Blöcke,  deren  einer  4  Vi  Braccien  hoch,  von 
der  liipa  durch  Agostino  Chigi  fortgeschleppt.  Sie  hatten  mir  mehr  als  ftlnfzig 
Dukaten  Geld  gekostet  und  könnten  ersetzt  werden,  weil  Zeugen  dafür  da  sind. 
Aber  um  wieder  auf  die  Blöcke  zurückzukommen :  von  der  Zeit  an,  wo  ich  um 
ihretwillen  fortging  und  in  Garrara  blieb,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  ich  ans 
dem  Palaste  gejagt  wurde,  verfloss  mehr  als  ein  Jahr.  Von  dieser  Zeit  an  hatte 
ich  nicht  nur  nichts,  sondern  steckte  noch  einige  Dutzend  Dukaten  hinein. 

Als  Papst  Julius  zum  ersten  Male  nach  Bologna  ging,  wurde  ich  ge- 
zwungen, dorthin  zu  gehen,  den  Strick  am  Hals,  um  ihn  um  Verzeihung  zu 
bitten.  Da  trug  er  mir  auf,  seine  Statue  aus  Bronce  zu  machen,  sitzend,  unge^hr 
sieben  Braccien  hoch.  Da  er  mich  fragte,  was  sie  kosten  würde,  antwortete  ich 
ihm,  dass  ich  glaubte,  sie  für  1000  Dukaten  giessen  zu  können;  aber  es  wäre 
das  nicht  mein  Fach  und  ich  wollte  keine  Garantie  übernehmen ;  worauf  er  ant- 
wortete: „Geh,  arbeite  und  giesse  sie  so  oft,  bis  sie  gut  kommt,  und  ich  werde 
dir  soviel  geben,  dass  du  zufrieden  sein  wirst."  Um  es  kurz  zu  machen,  die 
Figur  wurde  zweimal  gegossen,  und  am  Ende  zweier  Jahre,  während  welcher 
ich  dort  gewesen,  fi^nd  ich,  dass  ich  47^  Dukaten  erübrigt  hatte.  Und  von 
dieser  Zeit  hatte  ich  weiter  nichts.  Alle  Kosten,  die  mir  entstanden  sind  in  den 
genannten  beiden  Jahren,  bestritt  ich  aus  den  1000  Dukaten,  fUr  welche  ich 
die  Figur  giessen  zu  lassen  zugesagt  hatte,  und  die  mir  in  mehreren  Raten  von 
Messer  Antonio  Maria  da  Legniame,  dem  Bolognesen,  ausgezahlt  wurden. 

Nachdem  die  Figur  oben  nach  der  Fa^ade  von  San  Petronio  hinau%eschafil, 
und  ich  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  wollte  der  Papst  Julius  noch  nicht,  dass 
ich  an  dem  Grabmal  arbeitete,   und    er  trug  mir  auf,  die  Decke  von  San  Sisto 
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auszumalen,  und  wir  machten  einen  Vertrag  auf  3000  Dukaten.  Der  erste 
Entwurf  zu  dem  genannten  Werke  waren  die  zwölf  Apostel  in  den  LUnetten 
nnd  im  übrigen  ein  gewisses  Feldersystem  mit  Ornamenten  angefüllt,  wie  das 
so  ttblicli  ist 

Nachdem  ich  das  Werk  angefangen  hatte,  schien  es  mir  ein  ärmliches  Ding 
zu  werden,  und  ich  sagte  zum  Papste,  dass,  wenn  ich  die  Apostel  allein  machen 
würde,  die  Sache  recht  ärmlich  ausfallen  würde.  Er  fragte  mich,  wieso:  ich 
sagte  ihm,  weil  auch  sie  (die  Apostel)  arm  waren.  Darauf  gab  er  mir  einen 
neuen  Auftrag,  ich  möchte  so  arbeiten,  wie  ich  wollte,  er  würde  mich  schon 
zufriedenstellen,  und  ich  sollte  bis  zu  den  unteren  Geschichten  malen.  In  dieser 
Zeit,  als  die  Decke  beinahe  fertig  war,  kehrte  der  Papst  nach  Bologna  zurück, 
und  ich  ging  zweimal  dorthin  des  Geldes  wegen,  das  ich  noch  zu  bekommen 
hatte,  und  arbeitete  nichts,  und  verlor  diese  ganze  Zeit,  bis  er  wieder  nach  Rom 
kam.  Nach  Rom  zurückgekehrt,  machte  ich  mich  daran,  die  Gartens  fUr  das 
genannte  Werk  zu  zeichnen,  d.  h.  illr  die  Kopf-  und  Seitenwände  um  die  ge- 
nannte Kapelle  von  San  Sisto  herum,  indem  ich  hofile,  Geld  zu  erhalten  und 
das  Werk  zu  beendigen.  Aber  ich  konnte  nichts  erhalten,  und  da'  ich  mich 
eines  Tages  bei  Messer  Bemardo  da  Bibbiana  und  Atalante  beklagte,  dass  ich 
in  Rom  nicht  mehr  bestehen  könnte  und  gezwungen  wäre,  mit  Gott  zu  gehen, 
sagte  Messer  Bemardo  zu  Atalante,  er  solle  ihn  daran  erinnern,  so  werde  er 
mir  auf  alle  Fälle  das  Geld  auszahlen  lassen.  Und  er  Hess  mir  2000  Dukaten 
(di  Camera)  geben.  Es  sind  diejenigen,  die  man  mir  mit  dem  ersten  Tausend 
für  die  Marmorblöcke  auf  das  Grabmalkonto  setzt.  Und  ich  glaubte,  sie  mehr 
für  die  verlorene  Zeit  als  fUr  die  gethane  Arbeit  erhalten  zu  haben.  Und  von 
diesem  Gelde  schenkte  ich,  da  Messer  Bemardo  und  Atalante  mich  wieder  belebt 
hatten,  dem  einen  hundert  Dukaten,  dem  andern  fünfzig. 

Da  kam  der  Tod  des  Papstes  Julius :  und  zur  Zeit  des  An£stngs  Leos ,  da 
Agtnensis  (der  Cardinal  von  Agens)  sein  Grabmal  erweitem  wollte,  das  heisst 
das  Werk  grösser  machen  lassen,  als  die  Zeichnung,  welche  ich  zuerst  angefertigt 
liatte,  wurde  ein  Kontrakt  gemacht.  Und  da  ich  nicht  wollte,  dass  die  3000 
Dukaten,  die  ich  erhalten  hatte,  auf  das  Grabkonto  gesetzt  würden,  bewiess  ich 
ihm,  dass  ich  vielmehr  zu  erhalten  hatte;  Aginensis  sagte  mir  darauf,  ich  wäi*e 
ein  Grauner. 

Dieser  Brief,  welcher  nicht  nur  für  die  Aufklärang  des  Verhältnisses  Michel- 
angelos zu  Papst  Julius  n. ,  sondern  auch  fWr  die  Geschichte  seiner  beiden 
Hauptwerke,  des  Grabmals  Mt  den  Papst  und  der  Deckenmalerei  in  der  Sixtini- 
schen  Kapelle,  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  befindet  sich  im  Archivio  Buonarroti  und 
ist  von  Milanesi  a.  a.  0.  S.  426  £P.  publizirt  worden.  Eine  zweite  Redaktion 
dieses  Briefes,  vielleicht  ein  Entwurf  zu  demselben,  besitzt  das  britische  Museum. 
Diese  hat  Grimm,  Leben  Michelangelos,  4.  Aufl.  I.  S.  518  verö£Pentlicht. 
Sie  bricht  bei  der  Stelle  ab,  wo  MicHELANaELO  auf  die  Deckenbilder  der  Sixtina 
zu  sprechen  kommt,  stimmt  aber  sonst  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem 
oben  mitgütheilten  Briefe  Uberein,  nur  dass  in  dem  letzteren  die  Höhe  des  Stand- 
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bildes  Julius  IT.  auf  sieben  Braccien  angegeben  wird,  wäbrend  der  Brief  des 
britischen  Museums  nur  von  seclis  spricht  Vielleicht  ist  aber  der  letztere  in 
die  Httnde  des  Adressaten  abgegangen,  während  MiCHEiiANOKLO  den  obigen  wort- 
reicheren Entwurf  zurückbehalten  hat 

Der  Brief  widerlegt  nicht  nur  manche  Anekdoten  und  Ungenauigkeiten 
Vasaris  und  Condivis,  sondern  hellt  auch  manchen,  bisher  im  Dunkeln  ge- 
bliebenen Punkt  in  der  Biographie  Michelanoelos  auf.  Wir  er&hren,  dass 
Papst  Julius  ihn  mitten  aus  bedeutenden  Aufträgen  herausriss  und  nach  Rom 
kommen  Hess.  Ftlr  den  Rathhaussaal  in  Florenz  fertigte  er  nur  den  spitet  zu 
Grunde  gegangenen  (Jarton  an,  und  von  den  zwölf  Apostelstatuen,  welche  ihm 
durch  Rathsbeschluss  vom  24.  April  1503  au%etragen  worden  waren,  und  die 
nacli  Santa  Maria  del  Flore  an  Stelle  der  von  Bicci  di  IjOrenzo  gemalten 
Apostelfiguren  in  die  Querkapellen  kommen  sollten,  wurde  nur  eine  grob  ans 
dem  Marmor  herausgehauen,  der  hl.  Matthaeus,  der  jetzt  im  Hofe  der  Kunst- 
akademie zu  Florenz  steht 

Auch  das  persönliche  Verhältniss  zwischen  Julius  und  Michelangelo  er- 
scheint unter  der  Darstellung  des  letzteren  in  einem  ganz  anderen  Lichte,  als 
es  uns  seine  Biographen  geschildert  haben.  Nicht  der  Papst  gab  dem  starr- 
köpfigen Künstler  nach,  sondern  letzterer  zitterte  vor  dem  Willen  des  eisernen 
Papstes,  der  sein  Grabmal,  welches  Michelangelo  die  „Tragödie  seines  Lebens" 
nennt,  unbekümmert  um  den  Widerspruch  des  Künstlers,  hintansetzte,  weil  gross- 
artigere Pläne  zur  Verewigung  seines  Namens  sein  unruhiges  Hirn  bewegten. 

Der  Kontrakt  mit  dem  Kardinal  von  Agens,  Leonardo  Orosso,  einem  Neffen 
Julius  U.,  und  dem  Titularkardinal  von  Santi  Quattro,  Lorenzo  Pucci,  den  beiden 
Testamentsvollstreckern  des  Papstes,  wurde  am  8.  Juli  151b  abgeschlossen. 
Darin  verpflichtete  sich  der  Bildhauer,  nach  einer  neuen  (erweiterten)  Zeichnung 
und  einem  neuen  Modelle  das  Grabmal  binnen  neun  Jahren  für  den  Preis  von 
16,500  Dukaten,  einschliesslich  der  schon  empiangenen  3500,  zu  vollenden. 
Die  unerquickliche  Angelegenheit  fiind  erst  im  Jahre  1545  mit  der  endlichen 
Au&tellung  des  Denkmals,  welches  entgegen  dem  Kontrakte  von  1516  ganz 
dürftig  ausfiel,  im  rechten  Seitenschifie  der  Kirche  von  S.  Pietro  in  vincoli 
ihren  Abschluss.  Der  Antheil  Michelangelos  besduränkte  sich  schliesslich  auf 
den  Moses  und  die  Statuen  des  beschaulichen  und  thätigen  Lebens.  Die  beiden 
schon  früher  vollendeten  Sklaven  wurden  als  zu  dem  verkleinerten  Entwürfe 
nicht  mehr  passend  ausgemerzt.     S.  Springer  a.  a.  0.  S.  434  f. 

Der  in  dem  Briefe  erwähnte  Atalante,  ein  natürlicher  Sohn  des  Floren- 
tiners Manbtto  Migliorotti  (geb.  1466),  war  ein  Schüler  Leonardo  da  Vincis, 
aber  nur  in  der  Kunst  des  Lauteschiagens.  Gegen  Ende  des  Jahres  1530  war 
Atalante  einer  der  Vorsteher  der  Bauhütte  von  Sankt  Peter,  in  welchem  Amte 
er  noch  mindestens  bis  zum  Jahre  1516  verblieb.  —  Vgl.  auch  Springer, 
Michelangelo  in  Rom,  Leipzig,   1875.    S.  8 — 25. 
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GALEMTO  GTÜGNI  IM  AUFTRAGE  MICHELANGELOS  AN  DIE  BALIA 

VON  FLORENZ. 

Florenz,  13.  Oktober  1529. 

|ch  weiss,  dass  Ew.  Herrl.  die  Abreise  des  Michelangelo  Buonarroti  be- 
Ikannt  ist,  und  in  welche  Strafe  er  deshalb  verfallen  sei-,  und  es  thut 
Imir  dies  ungemein  leid,  vorzüglich  da  ich  weiss,  dass  die  Zeit  verflossen 
ist^),  ehe  dass  er  irgend  etwas  erfahren  htttte.  Und  er  würde  gern  zurück- 
kehren, wenn  er  Eure  Verzeihung  zu  erlangen  gedächte.  Nun  hat  er  mich 
gebeten,  es  möge  mir  gefallen,  diese  Zeilen  zu  schreiben,  und  ich  wollte  dies 
w^en  seiner  Eigenschaften  auch  nicht  unterlassen,  indem  ich  ihn  hiemit 
Ew.  Herrl.  auf  das  Inständigste  empfehle,  und  überdies  verspreche,  dass,  wenn 
Hochdieselben  bewirken,  dass  er  wieder  in  den  vorigen  Stand  zurückversetzt 
werde  und  sicher  zurückkehren  könne,  er  sich  vor  Ew.  Herrl.  Füssen  einstellen 
wird,  am  jedem  Eurer  Befehle  Gehorsam  zu  leisten. 

Wir  haben  den  obigen,  zwar  von  Galeotti  Gingni,  dem  Gesandten  der  floren- 
tinischen  Republik  am  Hofe  von  Ferrara,  aber  im  Sinne  und  Auftrage  Michel- 
angelos geschriebenen  und  von  Gay  e  IL  209  abgedruckten  Brief  hier  aufgenommen, 
indem  darin  eines  der  am  meisten  besprochenen  und  f)ir  den  Charakter  Michel- 
ANQRLOS  wichtigsten  Lebensereignisse  desselben  berührt  wird.  Die  Jahre  1529 
und  1530  wai*en  sehr  verhängnissvoll  für  die  Republik  Florenz.  Es  waren  die 
letzten  Jahre  der  Freiheit,  indem  diesem  Sitze  aller  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Bildung  jetzt  dasselbe  Schicksal  nahte,  dem  die  Freiheit  fiist  aller 
übrigen  Republiken  Italiens  schon  unterlegen  war.  ^ 

Die  von  der  Weisheit,  dem  Grossmuth  und  dem  hohen  Adel  Lorenzo  des 
Prächtigen  immer  mehr  entarteten  Mediceer  waren  zum  dritten  Male  vertrieben 
worden,  sie  kehrten  jetzt  mit  grosser  Heeresmacht  zurück  und  belagerten  die 
Vaterstadt.  Die  Florentiner  ftllilten,  dass  ihre  Stadt  das  letzte  Bollwerk  der 
italienischen  Freiheit  sei,  und  beschlossen,  sie  aufs  Aeusserste  zu  vertheidigen. 

Michelangklo,  der  damals  in  Florenz  war,  um  im  Auftrage  Papst 
Clemens'  VII.,  der  selbst  ein  Mediceer  war,  an  der  Kapelle  von  S,  Lorenzo 
und  den  dortigen  Mediceergräbem  zu  arbeiten  2),  stand,  seine  persönlichen  Ver- 
hältnisse zu  den  Mediceem  der  Liebe  zum  Vaterlande  hintenansetzend,  auf  der 
Seite  des  Volkes  und  wurde  in  die  Kommission  der  Neun  erwählt,  welchen  die 
Vertheidigung  der  Stadt  anvertraut  war.  In  dieser  Stellung  setzte  er  namentlich 
die  Befestigung  des  Hügeb  von  S.  Miniato  durch,  deren  Arbeiten  er  persönlich 
leitete.     Vgl.  u.  a.  Gaye  IL  197  ff. 


')  Nämlich  die  ihm  von  der  Signorie  von  Florenz  anberaumte  Zeit  der  Rück- 
kehr vgl.  unten. 

*)  Schon  am  19.  Oktober  1524  quittirt  Michelangelo  über  400  schwere  Golddukaten, 
die  ihm  als  sein  Gehalt  für  acht  Monat  Arbeit  an  den  „Figuren  in  S.  Lorenzo  und 
allem  andern,  was  ihm  der  Papst  Clemens  VII.  aufgetragen^*,  von  Gio.  Spina  ausge- 
zahlt worden  nnd.  Bott  Racc,  VIU.  44.  Facamilc  in  dem  Woodborn' sehen 
„Gatalogue  of  one  hundred  original  drawings  by  Michelangelo  collected  by  SSir  Thomas 
Lawrence.^'    London  1836,  p.  80. 
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Die  früheren  Biographen  Michelangelos  und  die  Geschichtsschreiber  der 
florentinischen  Republik  liebten  es,  zu  den  vielen  CharaktervoraUgen  des  grossen 
Mannes  auch  den  eines  politischen  Heldenthums  hinzuzufügen.  Die  neueste 
Forschung  hat  ihm  diesen  Glorienschein  geraubt.  Michelangelo  war  ein  leiden- 
schafllicher  Patriot,  ein  Freund  von  Florenz  und  der  Freiheit,  aber  er  war  nichts 
weniger  als  ein  Politiker  oder  gar  ein  weitblickender  Staatsmann.  Er  war  im 
Gegentheil  in  politischen  Dingen  unerfahren  wie  ein  Kind,  ein  unpraktischer 
Idealist,  dem  schliesslich  seine  künstlerischen  Interessen  über  alles  gingen.  Nicht 
die  Zwistigkeiten  mit  Malatesta  oder  einem  der  anderen  Führer  haben  ihn  ver- 
stimmt aus  Florenz  getrieben,  sondern  einzig  und  allein  die  Besoi^iss  ftir  seine 
persönliche  Sicherheit.  Aus  seinem  eigenen  Munde  haben  wir  dieses  GestUndniss 
seiner  Schwäche,  und  damit  widerlegen  sich  alle  anders  gefkrbten  Darstellungen 
seiner  Biographen  und  der  späteren  Historiker.  Springer  hat  a.  a.0.  S.  384  ff. 
die  politischen  Verhältnisse,  unter  denen  sich  die  Fhicht  MiCHEiiANGELOS  vollzog, 
klar  und  erschöpfend  behandelt.  MicHEiiANGELO  hat  sich  vermutlilich  zuerst  nach 
Venedig  begeben.  Denn  von  dort  aus  ist  der  Brief  datirt,  der  über  die  Motive 
zu  seiner  Flucht  berichtet  und  den  wir  hier  folgen  lassen: 

MICHELANGELO  AN  BATTISTA  DELLA  PALLA  IN  FLORENZ. 

Venedig,  den  25.  September  1529. 

Battista,  theuerster  Freund.  —  Ich  bin  von  dort  fortgegangen,  um,  wie 
ich  glaube,  dass  Ihr  wisst,  nach  Frankreich  zu  gehen.  In  Venedig  angekommen, 
habe  ich  mich  nach  dem  Wege  erkundigt,  und  es  wurde  mir  gesagt,  dass,  wenn 
mau  dorthin  gehen  will,  man  deutsches  Land  passiren  muss,  und  das  sei  ge- 
fährlich und  schwer  zu  reisen.  Deshalb  habe  ich  gedacht,  von  Euch  zu  erfahren, 
wenn  es  Euch  beliebt,  ob  Ihr  noch  im  Sinne  habt,  dorthin  zu  reisen  und  Euch 
zu  bitten,  und  so  bitte  ich  Euch,  gebt  mir  Nachricht  davon  und  wo  Ihr  wollt, 
dass  ich  Euch  erwarten  soll,  und  wir  werden  in  Gesellschaft  reisen.  Ich  ging 
fort,  ohne  einem  meiner  Freunde  ein  Wort  zu  sagen,  und  in  grosser  Verwirrung. 
Und  obwohl  ich,  wie  Ihr  wisst,  unter  allen  Umständen  nach  Frankreich  gehen 
wollte  und  schon  mehrere  Male  die  Erlaubniss  dazu  nachgesucht,  aber  nicht 
erhalten  hatte,  so  war  ich  dennoch  ohne  die  geringste  Furcht  entschlossen,  zuerst 
das  Ende  des  Krieges  abzuwarten.  Aber  Dienstag  früh,  am  21.  September, 
kam  einer  von  ausserhalb  des  Thores  nach  San  Niccolo,  wo  ich  auf  den  Bastionen 
war,  und  sagte  mir  ins  Olir:  ftlr  den,  der  sein  Leben  retten  wolle,  sei  hier 
keines  Bleibens  mehr.  Und  er  ging  mit  mir  nach  Hause,  ass  dort  zu  Mittag, 
verachaffte  mir  Pferde  und  liess  nicht  von  mir  ab,  bis  er  mich  aus  Florenz 
heraus  hatte,  indem  er  mir  bewies,  dass  das  zu  meinem  Besten  wäre.  Ob  es 
Gott  ist  oder  der  Teufel,  der  das  so  angestellt  hat,  ich  weiss  es  nicht. 

Ich  bitte  Euch,  antwortet  mir  auf  das  Obige  in  diesem  Briefe,  und  zwar 
so  schnell  Ihr  könnt,  weil  ich  vor  Begierde  brenne,  zu  reisen.  Und  wenn  Ihr 
nicht  mehr  gesonnen  seid,  zu  reisen,  so  bitte  ich  Euch  noch,  benachrichtigt  mich 
davon,  damit  ich  den  Entschluss  ^se  zu  reisen,  so  gut  ich  selbst  kann. 

Euer  Michelagniolo  Buonarroti. 
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Anf  die  RückBeite  dieses  von  Milanesi  a.  a.  0.  S.  457  piiblizirten  Briefes 
hat  MiCHELANGJBLO  der  jüngere  die  Worte  geschrieben:  „Er  sagte  mir:  ich 
erinnere  mich  nicht,  wer;  ich  glaube,  der  Canoniciis  Nori".  Jedenfalls  ist  damit 
die  nicht  genannte  Persönlichkeit  gemeint,   die  Michelangelo  zur  Flucht  trieb. 

Dass  der  Künstler  wirklich  die  Absicht  hatte,  nach  Frankreich  zu  gehen 
und  sich  dort  einer  Thätigkeit  hinzugeben,  an  deren  Entfaltung  ihn  die  politischen 
Verbältnisse  seiner  Vaterstadt  hinderten,  beweist  ein  Brief,  den  der  französische 
Gesandte  in  Venedig,  Lazare  de  Balff,  am  14.  Oktober  an  Franz  I.  schrieb  und 
in  welchem  er  seinen  Souverän  von  der  Bereitwilligkeit  Michelangelos,  nach 
Frankreich  zu  Übersiedeln,  in  Kenntniss  setzt.  Franz  I.  ging  mit  Freuden  auf 
den  Vorschlag  ein  und  bot  dem  Künstler  ausser  einem  eigenen  Hause  ein  Jahr- 
gehalt von  1200  Livres  an.  In  Venedig  lebte  Michelangelo  ganz  zurück- 
gezogen, im  Hause  eines  gewissen  Bartolomeo  Pacciatichi.  Er  gab  dort  bei 
vierzehntögigem  Aufenthalt  nach  der  von  Gaye  II.  213  erwähnten  Rechnung 
nur  20  Lire  aus. 

Der  Lärm,  welcher  Michelangelo  zur  Flucht  getrieben,  war  vorläufig  noch 
ein  blinder  gewesen.  Der  Feind  stand  noch  nicht  vor  den  Mauern"  von  Florenz, 
man  erholte  sich  demnach  in  der  Stadt  bald  von  den  Schrecken  und  statuirte 
ein  Exempel  an  den  Männern,  die,  wie  Michelangelo,  bei  der  ersten  Nachricht 
geflohen  waren.  Am  30.  September  wurde  über  ihn  und  zwölf  andere  Floren- 
tiner die  Acht  verhängt  und  ihnen  die  Konfiskation  ilirer  Habe  angedroht,  wenn 
sie  sich  nicht  bis  zum  Abende  des  6.  Oktober  dem  Gericht  gestellt  hätten.  Wie- 
wohl Michelangelo,  vielleicht  immer  noch  von  der  Absicht  erfüllt,  nach  Frank- 
reich zu  gehen,  diesen  Termin  nicht  einhielt,  bat  er  schliesslich  doch  den  floren- 
tiniscben  Geschäftsträger  in  Ferrara,  wohin  sich  der  Künstler  von  Venedig  aus 
begeben  zu  haben  scheint,  um  seine  Vermittlung  bei  dem  Eath  der  Zehn.  Am 
13.  Oktober  schrieb  Giugni  fllr  ihn  den  obigen  Brief,  auf  den  am  20.  die  Ant- 
wort erfolgte,  „dass  die  Signori  Michelangelo  freies  Geleit  gäben,  er  könne 
also  auf  seinen  Posten  zurückkehren"  5  nach  Varchi  II.  92.  (Ed.  1843)  wurde 
ihm  der  Geleitsbrief  durch  Bast.  Scarpellino  nach  Venedig  geschickt.  Auch 
Battista  della  Palla  hatte  das  seinige  gethan,  um  Michelangelo  durch  gütliche 
Zureden  wieder  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Aber  ei-st  vom  9.  November  datirt 
das  Schreiben  Giugnis  aus  Fen^ara  (Gaye  II.  213),  das  dieser  dem  Michel- 
angelo ab  Empfehlung  mit  nach  Florenz  gegeben  hat: 

GALEOTTO  GIÜGNI  AN  DIE  BALIA  VON  FLORENZ. 

Ferrara,  9.  November  1529. 

Ueberbringer  dieses  wird  Michelangelo  Buonarroti  sein,  der  da  kommt,  um 
sich  zu  den  Füssen  Ew.  Herrl.  einzufinden  und  seinem  Vaterlande  alle  seine 
Kraft  zu  Gebote  zu  stellen.  Ich  empfehle  ihn  Euch,  soviel  ich  nur  vermag. 
Mit  ihm  wäre  auch  Antonfrancesco  degli  Albizi  gekommen;  da  er  aber  seine 
Frau  und  zwei  Kinder  krank  hat,  so  kann  er  dieselben  nicht  verlassen,  was 
ihm  sehr  leid  thut. 

Doch  beeilte  sich  Michelangelo  nicht  allzusehr,  von  dem  Empfehlungs- 
schreiben Gebrauch  zu  machen.  Erst  als  Palla,  der  ihm  nach  Lucca  entgegen- 
gereist war,  ihm  meldete,  dass  man  bereits  anfange,  die  Güter  der  Geächteten 
zu  verkaufen,  machte  sich  Michelangelo  auf  den  Weg  nach  Florenz.  Die  Acht 
wurde  am  23.  November  durch  folgenden  Beschluss  der  Signorie  zurückgenommen: 

9* 
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„Da  MiCHELANORLO  DI  LoDOvico  BuoNABBOTi  uiid  Agostino  dl  Pietro  del 
Nero  unter  dem  jüngst  verflossenen  30.  September  in  die  Acht  der  Empörer  erklärt 
worden  sind,  weil  sie  die  Stadt  Florenz  ohne  Erlaubniss  verlassen  haben  und 
dahin  nicht  zu  der  ihnen  angewiesenen  Zeit  zurückgekehrt  sind  ^)  ^  —  da  sie 
indess  nachher  zurückgekehrt  sind,  so  ist  ihnen  die  besagte  Strafe  dahin  um- 
gewandelt worden,  dass  sie  während  der  nächsten  drei  Jahre  nicht  in  den 
grossen  liath  der  Stadt  Florenz  eintreten  dürfen,  wobei  sie  indess  nichtsdesto- 
weniger jedes  Jahr  einmal  ein  Restitutionsgesuch  bei  dem  Bathe  maclien  dürfen, 
welches  (resuch  aber,  um  zum  Bosch luss  erhoben  zu  werden,  wenigstens  drei 
Viertel  der  Stimmen*)  fiir  sich  haben  muss.*'     Gaye  IL  214. 

Er  scheint  auch  mit  einer  Geldstrafe  bel^  worden  zu  sein,  da  er  später 
einmal  erwähnte,  die  Stadt  hätte  ihm  etwa  1500  Dukaten  abgenommen.  Einen 
Theil  dieser  Summe  erhielt  er  nachmals  vom  Herzoge  Alessandro  wieder  zurück. 

Nach  seiner  Heimkehr  betheiligte  er  sich  nicht  mehr  an  den  Befestigungs- 
arbeiten. Was  Vasari  und  Condivi  davon  erzählen,  sind  Märchen,  welcJie 
ihnen  die  Sucht  eingegeben  hat,  aus  MiCHELANGETiO  einen  politischen  Helden 
und  Märtyrer  zu  machon.  Man  scheint  ihn  sogar  in  Florenz  fortan  mit  einem 
gewissen  Misstrauen  behandelt  zu  haben;  als  er  später  einmal  die  Domkuppel, 
die  als  Observatorium  gegen  die  Feinde  diente,  besteigen  wollte,  vermuthlich 
in  der  Absicht,  nachzusehen,  ob  das  Wunderwerk  des  Bbunellesco  nicht 
durch  die  Kugeln  der  Belagerer  gelitten  hätte,  wurde  ihm  diese  Erlaubniss 
ausdrücklich  nur  flir  ein  einziges  Mal  ortheilt. 

Am  12.  August  1530  erlag  die  Stadt  ihrem  Schicksal,  nachdem  sie  8000 
Bürger  und  14,000  fremde  Soldaten  verloren,  mit  der  Pest  zu  kämpfen  geliabt 
und  aus  der  reichsten  Stadt  der  Welt  eine  aime  und  düi*flige  geworden  war. 
Ihr  Fall  wurde  aber  erst  durch  den  Verrath  ihres  obersten  Heerftlhrers  Mala- 
testa  Baglioni  entschieden.  Die  Hinrichtung  und  Verfolgung  der  bisherigen  l^^lhrer 
des  Staats  waren  die  ersten  Handlungen  der  Sieger  —  der  Geist  Cosimos  und 
Lorenzos  war  aus  den  Mediceern  entwichen.  MiCHELANaELO ,  der  auch  für 
sein  Leben  f\irchtetc,  hielt  sich  mehrere  Tage  lang  in  dem  Hause  eines  Freundes, 
nach  anderen  im  Glocken thurme  von  San  Niccolo  oltra  Arno  verborgen,  bis  es 
ihm  gelang,  den  Bevollmächtigten  des  Papstes,  Baccio  Valori,  durch  die  Zusage 
einer  Marmorstatue  günstig  zu  stimmen.  Auch  der  Papst  verzieh  ihm  schliesslich, 
da  er  sicherlich  den  leidenschaftlichen  Künstler  nicht  ttlr  einen  gefährlichen 
Politiker  hielt.  Vasari  stutzt  diese  günstige  Wendung  nach  seiner  Art  roman- 
haft zu.  Als  alles  vorüber  war,  erzählt  er,  „da  gedachte  Papst  Clemens  VII. 
der  Kunstleistung  Michelangelos,  liess  mit  Fleiss  nach  ihm  forschen  und  gab 
Befehl,  man  solle  ihm  nichts  vorwerfen,  ihm  vielmehr  sagen:  er  werde  sein 
früheres  Gehalt  bekommen,  wenn  er  zurückkehre  und  ftlr  das  Werk  von  S.  Lorenzo 
Soige  trage." 

MiGHBLAKOELO  machte  sich  alsbald  an  diese  Arbeit,  an  die  Vollendung  der 
Grabmäler  der  Mediceer  in  der  Kapelle  von  S.  Ijorenzo.  Nebenbei  arbeitete  er 
auch  an  der  Statue,  die  er  dem  VtUori  versprochen  hatte.  Es  war  ein  Apollo, 
der  indess  nur  halb  fertig  wurde  und  der  sich  jetzt  im  Museo  nazionale  in 
Florenz  befindet.     Der  Meister  war  ununterbrochen  thätig,  als  wollte  er  in  der 


^)  In  jener  Achterklärung  war  den  Flüchtlingen  ein  Termin  für  die  Rückkehr 
gestellt  worden.  Michelangelo  hatte  davon  nichts  erfahren,  worauf  sich  die  Worte 
Giugnis  „jier  esserli  passato  ü  tempo  aranti  die  abbia  intesso  cosa  alditmn"  beziehen. 

^)  La  quäle  prorisione  si  deva  vincere  ahneno  per  i  74  ^^Wa  fave.  Eis  wurde  näm- 
lich mit  schwarzen  und  weissen  Bohnen  abgestimmt. 
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Arbeit  die  trttben  Erlebnisse  der  letzten  Monde  vergessen.  Er  ass  und  trank 
schlecht  und  schlief  nur  wenig,  so  dass  seine  Freunde  überzeugt  waren,  er  wUrde, 
da  er  Uberdiess  an  Kopfv^eh  und  Schwindel  litt,  sehr  bald  sterben  müssen;  das 
einzige  Mittel  dies  abzuwenden,  sagt  Giovanni  Batista  di  Faolo  Mini  in  einem 
Briefe  an  B.  Valori ,  Florenz,  den  29.  Sept.  1531,  (Gaye  II.  238)  sei,  dass 
der  Papst  befehle,  er  solle  während  des  Winters  nicht  in  der  Sakristei  arbeiten. 
Bis  zum  September  1534  arbeitete  Michelangelo  an  den  Mediceergräbem. 
Am  25.  September,  zwei  Tage  nach  dem  Tode  des  Papstes,  finden  wir  ihn  in 
Rom,  wo  er  fortan  seinen  bleibenden  Aufenthalt  zu  nehmen  beschloss,  da  er  den 
Zorn  des  Herzogs  Alessand i-o  fUrchtete.  Die  Statuen  illr  die  Grabkapello  blieben 
unvollendet  zurück,  und  auch  später  legte  MiCHELANGETiO  keine  Fland  mehr  an 
dieselben.  An  die  liegende  Gestalt  der  „Nacht^^  knüpft  sich  bekanntlich  ein 
berühmtes  Epigramm  Michelangelos,  welches  man  früher  in  die  Zeit  kurz  nach 
der  Elroberung  von  Florenz  verlegte.  Indessen  hat  sich  herausgestellt,  dass 
Michklanoelo  erst  im  Jahre  1545  seinem  patriotischen  Ingrimm  in  diesen 
Versen  Luft  machte,  nachdem  die  Florentiner  Patrioten  alle  Hoffnung  auf  eine 
Befreiung  ihrer  Vaterstadt  aufgegeben  hatten.  Eines  Tages  fand  man  nämlich 
an  der  Statue  der  Nacht  folgendos  Epigramm  angeheftet,  als  dessen  Verßisser 
sich  nachmals  Giovanni  Strozzi  ergab: 

Die  Nacht,  die  wir  in  tiefem  Schlummer  sehen. 
Ein  Engel  schuf  sie  hier  aus  diesem  Stein, 
Und  weil  sie  schläft,  muss  sie  lebendig  sein. 
Geh',  wecke  sie,  sie  wird  dir  Kede  stehen. 

Die  Antwort  Michelangelos  lautete: 

Caro  m'  h  'l  sonno,  e  piu  Y  esser  di  sasso. 
Mentre  che  '1  danno  e  la  vergogna  dura. 
Non  veder,  non  sentir,  m'  ^  gran  Ventura ; 
Per6  non  mi  destar,  deh!  parla  basso. 

Der  Charakter  dieser  zornigen  Verse  ist  schwer  im  Deutschen  wieder- 
zugeben. Wir  lassen,  des  Vergleichs  halber,  die  Uebersetzangsversuche  der 
renommirtesten  MichelangeloUbersetzer  hier  folgen. 

Kegis  1842: 

Lieb  ist  der  Schlaf  mir,  lieber  Steines  Weise, 
So  lange  Schmach  und  bitterer  Jammer  währen. 
Nichts  seh'n,  nichts  hören,  ist  mein  ganz  Begehren, 
So  wecke  mich  nicht  auf,  o  rede  leise! 

Ilarrys  1868: 

Wohl  dass  ich  schlafe,  dass  ich  Stein  bin.     Preise 
Sich  glücklich,  wer  nicht  sieht  und  nicht  empfindet. 
Was  uns  an  Schmach  und  Jammer  jetzt  umwindet; 
D^rum  ja  nicht  wecke  mich,  sprich  leise,  leise. 

Sophie  llasenclever  1875,  von  der  auch  die  Uebersetzung  der  Strozzi- 
schen  Verse  herrührt: 

Schlaf  ist  mein  Glück,  so  lange  Schmach  und  Kummer 
Auf  Erden  dauern,  besser  Stein  zu  bleiben, 
Nicht  seh'n,  nicht  hören  bei  so  schnödem  Treiben*, 
Sprich  leise  dVum,  und  stör'  nicht  meinen  Schlummer. 
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FUr  die  verbitterte  Stimmung  Michelangelos  in  der  Zeit,  wo  diese  Strophe 
entstand,  spricht  auch  eine  Stelle  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1544,  in 
welchem  er  durch  Lnigi  del  Ricci,  in  dessen  Hause  zu  Rom  er  damals  krank 
lag,  an  Ruberto  di  Filippo  Strozzi  in  Lyon  schreiben  Iftsst,  „dieser  möge  den 
König  von  Frankreich  an  das  erinnern,  was  er  (MicHELANGEiiO)  ihm  durch 
Scipio  und  dann  durch  den  Courier  Deo  habe  sagen  lassen,  dass,  wenn  der 
König  Florenz  wieder  befreien  würde,  er  ihm  eine  broncene  Reiterstatae  auf 
dem  Platze  der  Signoren  auf  seine  Kosten  en-ichten  wolle!"     Gaye  IL  296. 


60. 

MICHELANGELO  AN  SEBASTIANO  DEL  PIOMBO. 

Florenz,  26.  Juni  1531. 

ein  lieber  Sebastiano!  Ich  mache  Euch  zu  viel  Mühe,  aber  tragt  es  in 
Frieden  und  denkt,  dass  es  Air  Euch  ruhmvoller  sein  wird,  Todte  zu 
erwecken,  als  Figuren  zu  machen,  die  da  lebendig  erscheinen.  Was  das 
Grabmal  des  Papstes  Julius  betrifil,  so  habe  ich,  wie  Ihr  mir  schreibt,  öfter 
daran  gedacht,  und  es  scheint  mir,  als  ob  es  zwei  Wege  gäbe,  den  eingegange- 
nen Verpflichtungen  nachzukommen ;  entweder  nämlich  es  selbst  auszuführen, 
oder  jenen  das  Geld  zurückzugeben,  damit  sie  es  auf  ihre  eigene  Hand  her- 
stellen; und  von  diesen  beiden  Wegen  kann  nur  der  eingeschlagen  werden,  der 
die  Genehmigung  des  Papstes  erhalten  wird.  Meiner  Ansicht  nach  würde  es 
nun  dem  Papste  nicht  genehm  sein,  dass  ich  es  machte,  indem  ich  mich  dann 
mit  seinen  Aufbrägen  nicht  beschäftigen  könnte.  So  also  würde  man  jene  — 
ich  meine  die  von  Papst  Julius  über  diese  Angelegenheit  gesetzt  sind  —  zu 
überreden  haben,  das  Geld  zu  nehmen  und  das  Grabmal  auf  ihre  eigene  Hand 
herzustellen.  Ich  würde  die  Zeichnungen  und  Modelle  und,  was  sie  sonst  wollten, 
dazu  geben.  Und  mit  den  Marmorblöckeu ,  die  schon  dazu  bearbeitet  sind  und 
mit  HinzufUgung  von  2000  Dukaten  glaube  ich,  würde  man  ein  schönes  Grab- 
mal machen  können  und  dann  sind  hier  auch  jüngere  Männer,  die  es  besser  als 
ich  machen  wtlrden. 

Sollte  diese  letzte  Auskunft  —  dass  icli  ihnen  nämlich  das  Geld  gäbe  und 
sie  es  selbst  machen  Hessen  —  angenommen  werden,  so  könnte  ich  ihnen  gleich 
1000  Dukaten  in  Gold  auszahlen,  und  dann  später  auf  irgend  eine  Art  die 
übrigen;  nur  dass  sie  sich  zu  etwas  entschliessen,  das  die  Billigung  des  Papstes 
erhält.  Und  wenn  sie  geneigt  sind,  den  letzteren  Vorschlag  ins  Werk  zu  setzen, 
so  werde  ich  Euch  schreiben,  in  welcher  Weise  die  übrigen  1000  Dukaten  zu 
beschaffen  wären,  so  dass  sie  nichts  dawider  hätten. 

Besonderes  über  meine  Person  schreibe  ich  Euch  nicht  weiter,  indem  es 
nicht  der  Mühe  werth  wäre.  Nur  das  will  ich  Euch  sagen,  dass  die  3000 
Dukaten,  die  ich  in  Gold  und  Münze  mit  nach  Venedig  genommen  habe,  bei 
meiner  Rückkehr  nach   Florenz  zu   Rindig   zusammengeschmolzen   sind    —  der 
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Staat  hat  mir  g^en  1500  genommen.  —  Ich  kann  also  jetzt  nicht  mehr 
geben,  indessen  wei*den  sich  Mittel  und  Wege  finden,  und  so  habe  ich  denn, 
in  Anbetracht  der  Gunst,  die  mir  der  Papst  verspricht,  die  beste  Hoffnung. 
Sebastiane,  mein  liebster  Gevatter,  obbesagtermaasson  befinde  ich  mich  wohl  und 
bitte  £uch,  Euch  davon  zu  überzeugen! 

Gaye  HI.  App.  p.  573  f.  Milanesi  S.  458.  —  Trotz  der  Versöhnung 
MiCHELANOELOB  mit  dcm  Papste  glaubten  die  Erben  des  Papstes  Julius  II. 
wieder  den  Augenblick  gekommen,  wo  sie  die  leidige  Angelegenheit  mit  dem 
Grabmale  wieder  aufnehmen  und  Michelangelo  zur  Vollendung  desselben 
drängen  konnten.  In  dieser  unangenehmen  Lage  war  Sebastiane  del  Piombo 
der  Vermittler  Mighelakqelob  in  Kom,  der  durch  seine  Geduld  und  seinen 
diplomatischen  Takt  die  Sache  zu  einem  für  seinen  Freund  und  Gevatter  Michel- 
angelo günstigen  Abschlüsse  brachte.  Vgl.  später  Brief  105  und  106  und  die 
Erläuterungen  zu  dem  folgenden  Briefe.  In  Bezug  auf  die  am  Schlüsse  mit- 
getbeilten  Nachrichten  bedarf  es  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  sich  dieselben 
auf  die  vorher  besprochene  Flucht  beziehen  (vgl.  S.   130). 

Gaye  und  Milanesi  datiren  diesen  Brief  von  Rom.  Das  kann  unmöglich 
richtig  sein,  da  sich  Sebastiane  del  Piombo  in  Rom  befand,  Michelangelo  dem- 
nach, wenn  er  sich  gleichfalls  in  Rom  aufgehalten  hätte,  nicht  mit  ihm  schrifUich 
verhandelt  haben  würde. 


61. 

MICHELANGELO  AN  PAUL  UI. 

Rom,  JuU  1542. 

Messer  Michelagnolo  BuonaiToti  es  vor  längerer  Zeit  übernommen  hat, 

Idas  Grabmal  des  Papstes  Julius  in  S.  Pietro  in  vincola  auszuf\lhren 
unter  gewissen  Bedingungen  und  Verabredungen,  wie  aus  einem  Kontrakt, 
aufgenommen  von  Messer  Bartoloraeo  Cappello  unter  dem  18.  (d.  h.  29.) 
April  1532  hervorgeht,  und  da  er  später  angegangen  und  von  Seiner  Heiligkeit 
unserem  Hen*n  Paul  III.  gezwungen  worden  ist,  in  dessen  Kapelle  zu  arbeiten 
und  dieselbe  auszumalen,  er  somit  also  sich  noch  nicht  der  Beendigung  des 
Grabmales  unterziehen  konnte,  so  kam  er  durch  Vermittelung  Seiner  Heiligkeit 
von  Neuem  mit  dem  erlauchten  Herrn  Herzog  von  Urbino ,  dem  die  Sorge  für 
das  Grabmal  obliegt,  überein^  wie  sich  aus  einem  seiner  Briefe  vom  6.  März  1542 
ergiebt,  dass  von  den  sechs  Statuen,  die  zu  dem  besagten  Grabmal  gehören, 
Messer  Michelagnolo  drei  an  einen  guten  und  lobensworthen  Meister  verdingen 
könne,  der  sie  zu  vollenden  und  an  besagtem  Werke  aufzustellen  habe,  wogegen 
er  die  anderen  drei,  unter  diesen  den  Moses,  mit  eigener  Hand  zu  vollenden 
habe,  und  auch  gehalten  sei,  die  Einfassung  d.  h.  den  Rest  der  Verzierung  des 
GrabmaleB  nach  dem  schon  gemachten  Anfange  vollenden  zu  lassen. 

Um  ako   nun  jene  Uebereinkunfl  in  Ausftlhrung  zu  bringen,   hat  vorbe- 
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sagtor  Michelagnolo  die  besagten  drei  Statuen,  die  schon  weit  vorgerückt  sind, 
d.  h.  eine  stehende  Madonna  mit  dem  Kinde  im  Arm,  nebst  einem  Propheten 
und  einer  Sybille,  welche  sitzen,  dem  Kafaello  da  Montelupo  aus  Florenz  zur 
Vollendung  verdungen,  der  als  einer  der  besten  Meister  dieser  Zeit  erprobt  ist, 
und  zwar  für  400  Skudi,  wie  aus  der  deshalb  von  ihnen  festgesetzten  Schrift 
hervorgeht,  und  das  Uebrige  der  Einfassung  und  Verzierung  des  Grabmales  mit 
Ausnahme  des  letzten  Frontespizes ,  hat  er  an  Meister  Giovanni  de^  Marchesi 
und  Francesco  da  Urbino,  Steinmetzen  und  Bildhauer,  für  700  Skudi  verdungen, 
wie  aus  dem  von  ihnen  geschlossenen  Kontrakt  sich  ergiebt 

Es  blieben  ihm  nun  die  drei  Statuen  mit  eigener  Hand  zu  vollenden  übrig, 
nämlich  der  Moses  und  zwei  Gefangene,  welche  drei  Statuen  fast  vollendet 
sind.  Da  indess  die  beiden  Gefangenen  gemacht  worden  sind,  als  das  Werk 
noch  bei  Weitem  grösser  werden  sollte  und  weit  mehr  Statuen  dazu  ge- 
hörten, —  dasselbe  wurde  später  in  dem  vorbesagten  Kontrakt  beschränkt  und 
verkleinert  —  so  passen  nun  dieselben  nicht  mehr  zu  der  jetzigen  Zeichnung 
und  können  sich  auf  keine  Weise  gut  daran  ausnehmen.  Deshalb  hat  nun 
Messer  Michelagnolo ,  um  seiner  Ehre  nichts  zu  vergeben,  zwei  andere  Statuen 
begonnen,  die  zu  beiden  Seiten  des  Moses  aufgestellt  werden  sollen,  nämlich 
das  beschauliche  Leben  und  das  thätige  Leben,  und  auch  diese  sind  ziemlich  weit 
vorgerückt,  so  dass  sie  mit  Leichtigkeit  von  anderen  Meistern  vollendet  werden 
können.  Und  da  nun  Messer  Michelagnolo  von  Neuem  angegangen  und  von 
Seiner  Heiligkeit  Papst  Paul  IH.  angetrieben  wird,  dessen  vorbesagte  Kapelle 
zu  vollenden,  diess  Werk  aber  gross  ist  und  den  Menschen  vollständig  und 
befreit  von  allen  anderen  Sorgen  in  Anspruch  nimmt;  da  femer  Messer  Michel- 
agnolo alt  ist  und  Seiner  Heiligkeit  nach  allem  seinen  Vermögen  zu  dienen 
bestrebt  ist,  auch  von  Seiner  Heiligkeit  dazu  angehalten  und  gezwungen  wird, 
er  diess  aber  nicht  thun  kann ,  ehe  er  nicht  ganz  imd  gar  von  jenem  Werke 
für  Papst  Julius  IT.,  welches  ihn  an  Seele  und  Leib  gefesselt  hält,  befreit  ist, 
so  bittet  er  Seine  Heiligkeit,  da  dieselbe  entschlossen  ist,  dass  er  ftlr  sie  arbeiten 
solle,  mit  dem  erlauchten  Herrn  Herzog  von  Urbino  dahin  übereinzukommen, 
dass  ihn  derselbe  ganz  und  vollständig  von  der  Arbeit  jenes  Grabmales  entbinde, 
indem  alle  bisher  zwischen  ihnen  obwaltenden  Verpflichtungen  unt^  den  nach- 
stehenden billigen  Bedingungen  kassirt  und  annullirt  werden: 

Zunächst  also  verlangt  besagter  Messer  Michelagnolo  die  Erlaubniss,  die 
anderen  beiden  Statuen,  die  noch  zu  vollenden  sind,  an  den  besagten  EafFaello, 
oder  an  wen  es  sonst  sei,  verdingen  zu  dürfen,  nach  dem  Belieben  Seiner 
Exzellenz  und  für  einen  anständigen  Preis,  der  sich,  wie  er  glaubt,  auf  unge- 
fHhr  200  Skudi  belaufen  wird;  den  Moses  aber  will  er  selbst  fertig  machen 
und  Uberdiess  will  er  die  ganze  Summe  Geldes,  die  zur  Vollendung  d^  besagten 
Werkes  gehört,  deponiren,  obschon  ihm  diess  sehr  beschwerlich  fällt  und  er 
ßlr  besagtes  Werk  schon  sehr  viel  ausgegeben  hat;  nämlich  den  Rest,  den  er 
noch  an  KafiGnello  ftlr  die  drei  verdungenen  Statuen  zu  zahlen  hat  und  der  sich 
auf  ungefähr  300  Skudi  beläufl,  und  dann  den  Rest,  den  er  noch  für  die  Her- 
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stelhing  der  Einfassung  und  der  Verzierung  schuldig  ist,  und  der  sich  auf 
ungefähr  500  Skudi  belauft;  femer  die  200  Scudi,  oder  wie  viel  nöthig  sein 
werden,  um  die  beiden  letzten  Statuen  zu  vollenden,  und  endlich  das  Geld, 
welches  zur  Vollendung  des  letzten  Frontespizes  in  der  Ausschmückung  des 
besagten  Grabmales  gehört,  im  Ganzen  also  1100  oder  1200  Skudi,  oder  wie 
viel  überhaupt  nöthig  sein  werden.  Diess  Geld  wird  er  in  Kom  in  einer  geeig- 
neten Bank  für  den  besagten  erlauchten  Herrn  Herzog,  seinen  und  des  Werkes 
Herrn,  dcponiren,  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  dasselbe  nur  zur 
Vollendung  des  besagten  Werkes  und  zu  nichts  Anderem  zu  dienen  habe,  und 
dass  es   zu  keinem  anderen  Zwecke  erhoben  oder  weggenommen  werden  dürfe. 

Und  ausserdem  ist  er  bereit,  so  viel  er  vermag,  für  die  Ausftlhrung  des 
Werkes,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Statuen,  als  auf  das  Ornament,  Sorge  zu 
tragen,  damit  dasselbe  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  vollendet  werde. 

Auf  diese  Weise  wird  Seine  Exzellenz  sicher  sein,  dass  das  Werk  zu  Ende 
gebracht  werde  und  wissen,  wo  die  dazu  erforderlichen  Gelder  zu  beschaffen 
sind,  auch  wird  er  es  durch  seine  Diener  stets  beschleunigen,  und  zu  rascher 
Vollendung  bringen  lassen  können;  diess  aber  muss  ihm  erwünscht  sein,  indem 
Messer  Michelagnolo  sehr  alt  und  mit  einem  Werke  beschäftigt  ist,  welches  ihn 
so  in  Anspruch  nimmt,  dass  er  kaum  Zeit  haben  wird,  es  zu  vollenden,  ge- 
schweige denn  noch  etwas  Anderes  zu  unternehmen. 

Messer  Michelagnolo  aber  wird  vollständig  frei  bleiben,  um  Seiner  Heiligkeit 
dienen  und  deren  Wünschen  genug  thun  zu  können;  weshalb  er  denn  Seine 
Heiligkeit  inständigst  ersucht,  an  Seine  Exzellenz  den  Herzog  schreiben  zu  lassen, 
derselbe  möge  hier  die  erforderlichen  Befehle  ertheilen,  und  die  genügende  Voll- 
macht ausstellen,  um  ihn  (Michelagnolo)  von  aller  Verpflichtung  und  Ver- 
bindlichkeit, die  zwischen  ihnen  besteht,  zu  entbinden  und  frei  zu  sprechen. 

Gaye  H.  297  ff.,  Milan esi  S.  485.  —  Aus  diesem  Dokumente,  welches 
nach  dem  Diktate  Michelangelob  von  Luigi  del  Riccio,  dem  Vertreter  des 
Strozzischen  Bankhauses  in  Rom,  geschrieben  ist  und  sich  in  der  National- 
bibliothek von  Florenz  befindet,  aus  dem  Briefe  an  San  Gallo  (Nr.  57),  dem 
an  Fatucci  (Nr.  58),  dem  an  Sebastiane  del  Piombo  (Nr.  60)  und  dem  folgenden 
an  eine  unbekannte  Person,  lässt  sich  die  unglückliche  Geschichte  von  dem  Grab- 
male Julius  IL,  welche  Condivi  die  „Tragödie"  von  Michelangelos  Leben 
nennt,  in  ihren  Grundztigen  und  mit  Zuhilfenahme  der  Kontrakte  in  allen  Einzel- 
heiten feststellen.  Wir  rekapituliren  hier  der  besseren  Uebersicht  wegen  alle 
einzelnen  Phasen.  Fast  vierzig  Jahre  lang,  seit  seiner  Berufung  nach  Rom  bis 
zum  Jahre  1545,  hat  Mighelanoelo  mit  den  Widerwärtigkeiten  imd  Seelen- 
leiden^)  zu  kämpfen  gehabt,  die  ihm  aus  jenem  glänzenden  und  ehrenvollen 
Auftrage  Papst  Julius  n.  erwachsen  sind. 

Papst  Julius  n.  hatte  10,000  Dukaten  für  das  Grabmal  bestimmt. 
Nachdem  Michelangelo  schnell  den  Plan  entworfen  und  dieser  vom  Papste 
genehmigt   war,   machte  sich  der  Künstler  im  Frühjahr  nach  Carrara  auf,   um 


^)  Male  del  cuore  sagt  Giavanbattista  dt  Paolo  Mini  in  seinem  Briefe  an  Bart. 
Valori  29.  September  1531  bei  Gaye  II.,  280. 
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dort  die  nöthigen  Marmorblöcke  auszusuchen.  Die  Kontrakte,  welche  Michkl- 
ANOELO  mit  den  Marmorarbeitem  abschloss,  haben  sich  der  eine  im  Archiv  der 
Buonarroti,  der  andere  im  Archivio  Communale  von  Carrara  erhalten.  Sie 
sind   vom    12.  November  und  10.  Dezember  1505  datirt     Milanesi  a.  a.  O. 

5.  630  ff.  Vgl.  auch  den  Brief  an  den  Vater  oben  Nr.  56.  Dann  folgte  die 
Flucht  nach  Florenz,  welche  die  Arbeiten  unterbrach,  die  Wiederversöhnnng  mit 
dem  Papste  u.  s.  w. ,  worüber  Ausführliches  in  den  Erklärungen  zum  Brief  58 
gesagt  worden  ist. 

Nach  dem  Tode  Julius  11.  wurde  ein  neuer  Kontrakt,  also  der  zweite,  am 

6.  Mai  1513  zwischen  Michelangelo  und  den  Testamentsvollstreckern  des 
Papstes,  dem  Cardinal  Jjeonardo  von  Agens  und  dem  päpstlichen  Hausholmeister 
Lorenzo  Puccio,  abgeschlossen.  Darin  wurde  die  Michelangelo  zugesicherte 
Summe  auf  16,000  Dukaten  erhöht,  weil  das  Grabmal  vergrössert  werden  sollte, 
von  denen  er  jedoch  bereits  3500  erhalten  zu  haben  bekannte.  Als  Termin 
der  Vollendung  war  das  Ende  des  siebenten  Jahres,  von  dem  Kontrakte  ge- 
rechnet, festgesetzt.  Milanesi  a.  a.  0.  S.  635.  Trotzdem  Michelangelo 
eifrig  an  die  Arbeit  ging,  wurde  schon  am  8.  Juli  1516  zwischen  ihm  und  den 
Testamentsvollstreckern  ein  neuer  Vertrag,  der  dritte,  abgeschlossen,  in  welchem 
die  Lieferungsfrist  auf  neun  Jahre  festgesetzt  wurde,  von  1513  an  gerechnet, 
die  stipulirte  Summe  aber  beibehalten  wurde.  Der  Plan  des  Denkmals  wurde 
aber  um  zwölf  Marmorfiguren  von  den  ursprünglichen  vierundzwanzig  verkleinert, 
offenbar,  um  Michelangelo  die  Möglichkeit  zu  geben,  das  Werk  bis  zu  dem 
festgesetzten  Termine  —  1521  —  zu  vollenden.  S.  Springer  a.  a.  0.  S.  244  ff. 
Michelangelo  hielt  den  Termin  nicht  ein.  Der  ihm  vom  Papste  Leo  X.  auf- 
getragene Ausbau  der  Fa^ade  von  San  Jjorenzo  (Kontrakt  vom  19.  Januar  1518 
bei  Milanesi  S.  671)  drängte  die  Grabmalsangelegenheit  wieder  in  den  Hinter- 
grund, und  später  waren  die  Arbeiten  an  den  Mediceergräbem  und  die  poli- 
tischen Verhältnisse  von  Florenz  die  Ursachen,  weshalb  Michelangelo  seinen 
Verpflichtungen  nicht  nachkommen  konnte.  Auf  die  Verhandlungen,  welche  in 
den  zwanziger  Jahren  zwischen  ihm  und  den  Erben  gepflogen  wurden,  wirft 
der  oben  milgetheilte  Brief  an  Fatucci  (Nr.  58)  ein  helles  Licht.  Sie  waren 
bereits  dem  Abschluss  nahe,  als  der  Krieg  gegen  Florenz  die  Angelegenheit 
wieder  ins  Stocken  brachte.  Sie  wurde  indessen  bald  nach  wiederhergestellter 
Ruhe  auf  Betrieb  des  Herzogs  von  Urbino,  Maria  Francesco  von  Rovere,  der 
jetzt  die  Ansprüche  der  Erben  Julius  U.  vertrat,  wieder  aufgenommen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  Sebastiano  del  Plombo  im  Interesse  MiCHELANGEiiOS  ver- 
mittelte und  die  Sache  schliesslich  so  weit  vorbereitete,  dass  am  29.  April  1 532 
von  Michelangelo  einerseits  und  zwei  Bevollmächtigten  des  Herzogs  von  Urbino 
andrerseits,  ein  neuer  Kontrakt,  also  der  vierte,  abgeschlossen  wurde,  welcher 
die  früheren  annullirte.  Michelangelo  solle  von  allen  seinen  früheren  Verbind- 
lichkeiten frei  sein,  dagegen  aber  nach  seinem  Gutdünken  ein  neues  Modell 
machen.  Die  sechs  begonnenen  Figuren  solle  er  mit  eigener  Hand-  vollenden, 
endlich  im  Verlauf  von  drei  Jalu*en  die  2000  Dukaten,  von  denen  er  auch  in 
dem  obigen  Briefe  spricht,  so  wie  ein  ihm  in  dem  Kontrakte  von  1516  mieth&ei 
Uberlassenes  Haus  in  Rom  wiederherausgeben,  sowie  er  sich  auch  anheischig 
machte,  etwa  sonst  nocli  nöthige  Ausgaben  iUr  das  Grabmal  selbst  zu  bestreiten. 
Papst  Clemens  VU. ,  mit  dessen  Bewilligung  dieser  Kontrakt  geschlossen  ward, 
gab  Michelangelo  die  Erlaubniss,  eine  gewisse  Zeit  des  Jahres  auf  diese 
Arbeiten  zu  verwenden.  Bald  aber  trat  ein  anderes  Hinderniss  dazwischen, 
indem  Clemens  VII.  in  der  Absicht,  dass  Michelangelo  sich  ganz  der  grossen 
Arbeit  des  jüngsten  Gerichtes  hingeben  sollte,  den  kürzlich  erst  gebilligten  und 
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bestätigten  Kontrakt  durch  ein  Breve  wieder  aufhob.  Michelangelo,  mit  aller 
Macht  bemüht,  erst  seinen  alten  Verpflichtungen  nachzukommen,  wird  gezwungen 
jene  aufzugeben,  und  seine  Kräfte  ganz  der  neuen  Aufgabe  zu  widmen. 

Der  bald  darauf  (1534)  erfolgte  Tod  Clemens'  Vil.  änderte  an  der  Lage 
der  Sache  sehr  wenig.  Denn  Paul  III.,  der  nach  ihm  erwählt  wurde,  hatte 
keinen  lebhafteren  Wunsch,  als  das  Unternehmen  seines  Vorgängers  ins  Werk 
gesetzt  und  zu  Ende  geführt  zu  sehen.  Im  Jahre  1537  erlässt  er  ein  Breve, 
wonach  Michelangelo,  der,  um  ungestört  an  dem  Grabmale  arbeiten  zu  können, 
schon  den  Entschluss  gefasst  hatte,  Rom  zu  verlassen,  die  Arbeiten  an  dem 
jüngsten  Gericht  (nämlich  die  Vorarbeiten,  Kartons  etc.)  unter  keiner  Bedingung 
unterbrechen  darf.  Exkommunikation  bedroht  den  Künstler,  wenn  er  inzwischen 
sich  mit  einer  andern  Arbeit  beschäftigte.     (Gaje  IL  307.) 

Michelangelo  arbeitete  nun  also  ohne  Unterbrechung  an  dem  jüngsten 
Gericht  und  vollendete  dasselbe  im  Jahre  1541.  Aber  auch  jetzt  schien  ftlr  die 
Angelegenheiten  des  Grabmales  noch  keine  Veränderung  eintreten  zu  sollen. 
Denn  kaum  war  jenes  kolossale  Werk  tollendet,  so  hatte  Papst  Paul  UI.  schon 
'Wieder  eine  neue  Arbeit  ftir  Michelangelo,  die  er  mit  demselben  Eifer,  als 
die  frühere  betrieb.  Es  handelte  sich  nämlich  um  die  Ausmalung  der  neuen, 
nach  ihm  benannten  Capella  Paolina  im  vatikanischen  Palast,  wo  Michelangelo 
sodann  die  grossen  Bilder  der  Kreuzigung  Petri  und  der  Bekehrung  des  Saulus 
ausführte. 

Nun  musste  der  Papst  aber  doch  wohl  fühlen,  dass  Michelangelo  endlich 
seinen  Verpflichtungen  wegen  des  Grabmales  nachkommen  oder  von  denselben 
in  iigend  einer  Weise  entbunden  werden  mUsste.  Und  so  schreibt  denn,  wie 
aus  dem  Wortlaut  des  Briefes  hervorgeht,  in  seinem  Auftrage  am  23.  November 
des  Jahres  1541  der  Kardinal  Ascanio  Parisani  an  den  Herzog  von  Urbino,  der 
Fkpst  sei  entschlossen,  dass  Michelangelo  nun  an  die  Malereien  in  seiner  neuen 
Kapelle  im  Vatikan  Hand  anlegen  solle.  Michelangelo,  der  sehr  alt  und 
entochlossen  sei,  nach  Vollendung  dieses  Werkes  nichts  mehr  zu  unternehmen, 
müsse  daher  von  seinen  Verbindlichkeiten  wegen  des  Grabmales  befreit  werden. 
Er  schlägt  als  Auskunftsmittel  vor,  dass  jene  sechs  Statuen  von  Anderen,  jedoch 
unter  Michelangelob  Leitung  gemacht  werden  sollten;  er  sähe  sonst  keine  Mög- 
lichkeit, das  Monument  jemals  vollendet  zu  sehen.     (Gaye  11.  290.) 

Darauf  schrdbt  der  Herzog  von  Urbino  (wahrscheinlich  unter  dem 
6.  März  1542,  Gaye  II.  289)  an  Michelangelo  selbst  einen  Brief,  worin  er 
ihm  gestattet,  andere  Meister  an  dem  Werke  mitarbeiten  zu  lassen,  nur  drei 
Figuren,  darunter  den  Moses,  möge  er  mit  eigner  Hand  vollenden. 

In  Folge  dessen  nun  richtete  MiCHEiiANGELO  im  Juli  1542,  nach  mehreren 
Unterhandlungen  mit  den  ausführenden  Meistern  (Gaye  IL  291 — 296),  die 
oben  abgedruckte  Supplik  an  den  Papst  Zwei  schon  begonnene  Statuen,  die 
zu  dem  veränderten  Plane  nicht  mehr  passen,  hat  er  verworfen,  und,  „um  seiner 
Ehre  nichts  zu  vergeben'^  zwei  neue  begonnen,  die  dann  auch  später  als 
Allegorieen  des  thätigen  und  beschaulichen  Lebens  wirklich  zu  den  Seiten  des 
Moses  aufgestellt  worden  sind. 

Denn  am  20.  August  1542  wurde  nun  in  Folge  jener  Supplik  wirklich 
ein  neuer  Kontrakt  geschlossen  (Milanesi  a.  a.  0.  S.  715),  durch  welchen 
die  Bestimmungen  vom  Jahre  1532  aufgehoben  und  festgesetzt  wurde,  dass 
Michelangelo  nur  den  Moses  selbst  fertig  zu  machen  habe,  alles  andere  könne 
er  anf  seine  Kosten  verdingen;  das  früher  zurückgeforderte  Haus  solle  sein 
£igenthum  bleiben.  £r  deponirt  zu  dem  angegebenen  Zwecke  1400  Scudi  in 
der  Bank    des  Messer  Silvestro   da  Montauto  u.  Comp.     Zur  Ausführung  der 
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fünf  anderen  Statuen  ist  Räffaello  da  Montelupo  bestimmt,  der  schon  filier  an 
der  Vollendung  der  Statuen  ftlr  die  Sakristei  von  S.  Lorenzo  mitgearbeitet  hatte. 
Von  den  f  tlnf  Statuen  sind  die  beiden  allegorischen  Figuren  von  der  Hand 
Michelangelos  selbst  fast  ganz  vollendet.  Dagegen  wird  nun  Mighelakgei^o 
von  allen  Verbindlichkeiten  und  Forderungen  in  Bezug  auf  das  Grabmal  gänzUch 
freigesprochen.  (Gaye  11.  301 — 305.)  Die  Bestätigung  des  Kontraktes  durch 
den  Herzog  Hess  längere  Zeit  auf  sich  warten,  was  MiCHELANGEiiO  zu  der 
unter  der  folgenden  Nr.  abgedruckten  Beschwerdeschrift  veranlasste.  Vom 
3.  Februar  1545  existirt  nun  ein  Brief  Michelangelos  an  Silvestro  da 
Montauto,  worin  des  Denkmals  als  vollendet  gedacht  und  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dass  er  mit  Genehmigung  des  Papstes  jene  beiden  allegorischen  Figuren 
auch  noch  eigenhändig  vollendet  habe  >). 

So  endete  nach  vierzigjährigem  Verlaufe  jene  grosse  „Tragödie"  des  Grab- 
mals, welches  jetzt  in  der  Kirche  S.  Pietro  ad  vincula,  von  der  Papst  Julius 
einst  den  Kardinalstitel  gefttlirt  hatt«,  aufgestellt  ist  imd  noch  in  seiner  verän- 
derten und  beschränkten  Gi^stalt  den  erhabenen  Geist  seines  Urhebers  bekundet 
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MICHELANGELO  AN  ...  . 

Rom,  im  Oktober  1542. 

onsignor!  Ew.  Ehrwürden  lässt  mir  sagen,  ich  soll  malen  und  mich  um 
nichts  kümmern;  ich  antworte  dagegen,  man  malt  mit  dem  Hirn  und 
nicht  mit  den  Händen,  und  wer  das  Hirn  nicht  zu  Gebote  haben  kann, 


thut  sich  Schimpf  an;  deshalb,  so  lange  meine  Angelegenheit  nicht  in  Richtig- 
keit gebracht  wird,  thue  ich  nichts  Gutes.  Die  Bestätigung  des  neulich  ge- 
machten Kontraktes  trifil  nicht  ein,  und  wegen  des  anderen  in  Gegenwart  des 
Papst  Clemens  geschlossenen^  werde  ich  jeden  Tag  gesteinigt,  als  hätte  ich 
Christum  gekrouziget.  Ich  behaupte,  dass  ich  diesen  Kontrakt  in  Gegenwart 
Papst  Clemens  nicht  so  vorlesen  hörte,  wie  ich  später  dessen  Abschrift  erhielt; 
und    diess    war,  weil   der  Papst    mich   denselben  Tag   nach  Florenz  schickte. 


^)  Trotzdem  scheint  der  Herzog  von  (Jrbino  noch  lange  Zeit  gegen  Michdangelo 
übel  gestimmt  gewesen  zu  sein,  wie  aus  den  Rechtfertigungsbriefen  hervorgeht,  die  der 
mit  dem  letzteren  befreundete  Annibal  Caro  am  20.  August  und  17.  November  1553  an 
Antonio  da  San  Gallo  schreibt  und  worin  er  diesem  alle  Gründe  mittheilt,  die  Michel- 
angelo rechtfertigen  und  die  Schuld  jener  traurigen  Verzögerang  sowohl  den  Testa- 
mentsvollstreckern als  den  beiden  Päpsten  zuschieben,  die  Michelangelo  stets  mit  Gewalt 
zu  anderen  Arbeiten  gezwungen  haben.  Ebenso  bittet  er  denselben,  den  Herzog  durch 
Mittheilung  dieser  Gründe  für  Michelangelo  günstiger  zu  stimmen,  was  denn  auch  nach 
dem  zweiten  dieser  Briefe  dem  Antonio  da  San  Grallo  gelungen  zu  sein  scheint  Bott 
Racc.  HI.  196  und  214. 

')  Dieser  Kontrakt  wurde  am  29.  Apijl  1532  in  Rom  abgeschlossen.  Sebastiano 
del  Piombo  ist  als  Zeuge  unterzeichnet.  (Mi  1  an  es  i  a.  a.  0.  S.  702  fi.)  Der  neue 
Kontrakt,  dessen  Bestätigung  durch  die  Erben  des  Papstes  Julius  Micfielangelo  sehn- 
süchtig erwartet,  ist  der  unter  dem  20.  August  1542  zwischen  dem  Künstler  und  den 
Agenten  des  Herzogs  von  Urbino  abgeschlossene  bei  Milanesi  a.  a.  0.  S.  715. 
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Giammaria  di  Madonna,  der  Gesandte,  war  bei  dem  Notar  und  liees  ihn  nach 
seiner  Weise  aufsetzen,  so  dass,  als  ich  zurückkehrte  und  ihn  empfing,  ich 
tausend  Dukaten  mehr  darin  angesetzt  fand,  als  die  Uebereinkunfl  gewesen  war ; 
ich  fimd  darin  noch  das  Haus,  welches  ich  bewohne  mit  gewissen  Nachbarn, 
die  mich  zu  Grunde  richten,  so  dass  Clemens  es  nicht  geduldet  haben  würde; 
and  Fra  Sebastiano  kann  Zeugniss  geben,  dass  er  mir  rieth,  es  dem  Papst  zu 
hinterbringen  und  den  Notar  aufhängen  zu  lassen:  ich  tliat  es  nicht,  weil  ich 
nicht  zu  einer  Sache  verpflichtet  blieb ,  welche  ich  nicht  hätte  thun  können, 
wenn  man  mir's  erlassen.  Ich  schwöre,  dass  ich  nicht  weiss,  das  Geld  erhalten 
zu  haben,  von  welchem  genannter  Kontrakt  redet,  und  von  welchem  Giammaria 
sagt,  er  habe  geftinden,  dass  ich  es  erhalten. 

Aber  gesetzt  auch,  ich  hätte  es  erhalten,  da  ich  es  gestanden  und  vom 
Kontrakte  nicht  abgehen  kann,  und  noch  anderes  Geld,  wenn  man  noch  anderes 
herausfindet,  und  man  werfe  Alles  auf  einen  Haufen  zusammen,  und  sehe,  was 
ich  gearbeitet  für  Papst  Julius  zu  Bologna,  zu  Florenz  und  Kom,  in  Erz, 
Marmor  und  Malerei,  und  die  ganze  Zeit  über,  welche  ich  bei  ihm  gewesen, 
nämlich  so  lange  er  Papst  war;  und  dann  betrachte  man,  was  ich  verdiene: 
ich  sage  mit  reinem  Gewissen,  gemäss  dem  Jahrgehalt,  den  mir  Papst  Paul  giebt, 
bleiben  mir  Papst  Julius^  Erben  fünftausend  Skudi  schuldig.  Ich  sage  noch 
diess:  dass  ich  durch  eigene  Schuld  einen  solchen  Lohn  von  meinen  Arbeiten 
für  Papst  Julius  gezogen,  weil  ich  meine  Arbeiten  nicht  gut  zu  ordnen  gewusst 
liabe;  und  wenn  ich  nicht  erhielte,  was  Papst  Paul  mir  giebt,  so  würde  ich 
gegenwärtig  Hungers  sterben.  Und  doch  scheint's  nach  jener  Gesandten  Aus- 
sage, ich  habe  mich  bereichert  und  den  Altar  beraubt;  und  sie  schlagen  gewal- 
tigen Lärm.  Ich  wüsste  schon  Mittel,  sie  zum  Schweigen  zu  bringen,  aber 
dazu  tauge  ich  nicht  Giammaria ,  Gesandter  zu  Zeiten  des  alten  Herzogs  ^), 
nach  Abschliessung  vorgenannten  Kontraktes  in  Clemens'  Gegenwart,  sagte  mir, 
da  ich  von  Florenz  zurückkehrte  und  mich  an  die  Arbeit  für  das  Grabmal 
Julius'  begab:  wenn  ich  dem  Herzoge  einen  grossen  Gefidlen  erzeigen  wolle, 
so  möge  ich  mit  Gott  gehen,  denn  er  kümmere  sich  nicht  um  das  Grabmal; 
aber  er  nehme  es  sehr  übel,  dass  ich  Papst  Paul  diene. 

Da  erkannte  ich,  weshalb  er  das  Haus  in  den  Kontrakt  gesetzt:  um  mich 
zum  Weggehen  zu  bringen  und  mir  dann  tüchtig  zu  Leibe  zu  setzen;  auf  solche 
Weise  erkennt  man  die  Vögel  an  ihrem  Pfeifen,  und  sie  machen's  schlimmer, 
als  wären  sie  die  Feinde  ihrer  Gebieter.  Derjenige,  welcher  jetzt  gekommen 
ist^,  versuchte  erst  zu  er&hren,  was  ich  zu  Florenz  habe,  ehe  er  sehen  wollte, 
wie  weit  das  Grabmal  vorgerückt  sei.  So  habe  ich  nun,  an  dies  Grabmal  ge- 
bunden, meine  ganze  Jugend  verloren,  meines  Sträubens  gegen  die  Päpste 
Leo  und  Clemens   ungeachtet;   und   bin  durch  mein  verkanntes  zu  grosses  Ver- 


')  Francesco  Maria  della  Rovere. 

•)  Girolamo  Tiranno,  der  Agent  des  Herzogs,  welcher  den  Titel  „oratore  del 
Diica^*  trog  und  zum  Abachluss  des  neuen  Kontraktes  abgesandt  war. 
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trauen  acu  Grunde  gerichtet  worden.     So  will  es  mein  Schicksal :  Viele  mit  zwei- 

und  dreitausend  Skndi  Einkünfte  sehe  ich  faullenzen,  während  ich  bei  alF  meinem 

Arbeiten  verarme. 

Um   aber  zu  dem  Gemälde  zurückzukommen:    ich  kann  Papst  Paul  nichts 

abschlagen;    ich  werde  unzufrieden  malen  und  nichts  Gutes  hervorbringen.    Ich 

habe  dies  Ew.  Ehrwtirden  geschrieben,  damit  Ilir  gelegentlich  dem  Papste  besser 

die  Wahrheit  auslegen  könnt,  und  auch  würde  es  mir  lieb  sein,  wenn  der  Papst 

uns  vernähme,  damit  er  erführe,  welcher  Art  der  Krieg  ist,  den  man  gegen  mich 

flihrt.     Wer  zu  verstehen  hat,  der  verstehe. 

Ew.  Ehrwürden  Diener 

Michelagnolo. 

Noch   habe   ich  Einiges   zu  sagen;    und  dies  ist,  dass  dieser  Gesandte  vor- 
giebt,   ich  habe  mit  dem  Gelde  des  Papstes  Julius  gewuchert  und  mich  dadurch 
bereichert,    als  liabe   Papst   Julius   mir   achttausend   Dukaten   hingezahlt     Das 
Geld,    welches  ich  für  das  Grabmal  erhalten,  will  sagen  die  Auslagen,  welche 
ich   in  jener  Zeit  für  das  Grabmal  bestritten;    man  wird  sehen,    dass  diese  der 
Summe   nahe   kommen,   und   man   sollte   von   dem  zu  Clemens^  Zeit  geroachten 
Kontrakte   reden;   denn   im   ersten  Jahre  Papst  Julius^   als  er  mir  die  Verfer- 
tigung des  Grabmales  aiiffcnig,  brachte  ich  zu  Carrara  acht  Monate  mit  Herbei- 
schafiung  der  Marmorblöcke  zu  und  brachte  sie  auf  den  St  Petersplatjs,  wo  ich 
hinter  S.  Caterina  wohnte;  darauf  wollte  Papst  Julius  sein  Grabmal  nicht  mehr 
bei  seinen  Lebzeiten  machen  lassen  und  hiess  mich  malen;  darauf  hielt  er  mich 
zwei  Jahre  zu  Bologna,   den   Papst  von  Erz   zu   machen,    der   später  zerstört 
wunle;    darauf  kehrte  ich   nach  liom   zurück   und  blieb  bei  ihm  bis  zu  seinem 
Tode,  immer  offen  Haus  haltend,  ohne  Gehalt,  immer  vom  Gelde  des  Grabmales 
lebend,  da  ich  kein  anderes  Einkommen  besass. 

Dann  nach  Julius^  Tode  wollte  der  Kardinal  von  Agens,  an  dem  Grabmale 
solle  femer  gearbeitet  werden,  aber  in  grösserem  Massstabe;  und  ich  Hess  die 
Marmorblöcke  nach  dem  Macello  de'  Corvi  schaffen  und  jene  Wand  in  S.  Pietro 
in  vincola  arbeiten,  und  machte  die  Figuren,  welche  ich  in  meiner  Wohnung 
liabe.  In  jener  Zeit  stellte  sich  Papst  Leo,  da  er  nicht  wünschte^  dass  ich  das 
Grabmal  vollenden  sollte,  als  wolle  er  in  Florenz  die  Fa4^e  von  S.  Lorenzo 
machen  lassen,  und  frug  deshalb  beim  Kardinal  von  Agens  an,  so  dass  dieser 
gezwungen  mir  Erlaubniss  gab,  unter  der  Bedingung,  in  Florenz  am  genannten 
Grabmale  Julius^  zu  arbeiten.  Da  ich  nun  wegen  des  Werkes  jener  Fa<;ade  in 
Florenz  mich  befand  und  keinen  Marmor  für  das  Grabmal  hatte,  so  begab  ich 
mich  wiederum  nach  Oarrara,  und  blieb  dort  dreizehn  Monate,  brachte  alle 
Steinblöcke  fUr  das  Grabmal  nach  Florenz,  liess  mir  ein  Zimmer  einrichten,  um 
daran  zu  arbeiten,  und  fing  mit  dem  Werke  an.  Unterdessen  sandte  der  Kar- 
dinal von  Agens  den  M.  Francesco  Palavisini,  welcher  gegenwärtig  Bischof  von 
Aleria  ist,  mich  anzutreiben;  und  er  sah  das  Zimmer  und  alle  die  Steine  und 
für  das  Grabmal  begonnenen  Figuren,  welche  jetzt  noch  dort  sind*  Da  der 
Kardinal  Medici,    welcher   in  Florenz   wohnte   und  später  Clemens    ward,   sah. 
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dass  icli  mit  dem  Grabmal  beschäftigt  war,  Hess  er  mich  nicht  mit  der  Arbeit 
fortlahren,  und  so  ward  ich  verhindert,  so  lange  Medici  Papst  war,  so  da^  in 
seiner  Gegenwart  der  letzte  Kontrakt  für  das  Grabmal  vor  dem  gegenwärtigen  ^) 
gemacht  wurde,  worin  man  hineinsetzto ,  dass  ich  die  achttausend  Dukaten 
erhalten,  mit  welchen  ich  Wucher  getrieben  haben  soll.  Und  ich  will  Ew. 
EhrwUrden  eine  Sünde  beichten:  während  meines  Aufenthaltes  in  Carrara,  als 
mir  das  Geld  ausg^angen  wai*«  gab  ich  fUr  die  Marmorblöcke  zu  jener  Arbeit 
tausend  Skudi  aus,  welche  Papst  Leo  mir  flir  die  Fa^ade  von  S.  Lorenzo,  oder 
um  mich  beschäftigt  zu  halten,  geschickt;  ihn  hielt  ich  mit  Wollten  hin  und 
that  das  aus  Liebe  zu  dem  Werke,  und  nun  werde  ich  dafdr  belohnt,  indem 
Dummköpfe,  wie  die  Erde  deren  nie  getragen,  mich  Dieb  und  Wucherer  schelten. 
Ich  schreibe  Ew.  Ehrwtirden  diese  Geschichte,  weil  mir  daran  liegt,  mich  bei 
Euch  zu  rechtfertigen,  wie  beim  Papste,  dem  llbel  von  mir  geredet  worden  ist, 
gemäss  dem,  was  mir  M.  Pier  Giovanni  schreibt  *),  dass  er  mich  hat  vertheidigen 
müssen;  und  überdies,  wenn  Ew.  Ehi-würden  zu  meiner  Rechtfertigung  ein 
Wort  sagen  zu  können  glaubt,  so  thut  es,  weil  ich  Wahrheit  schreibe  vor  den 
Menschen,  ich  sage  nicht  vor  Gott;  icli  erachte  mich  einen  Ehrenmann,  denn 
ich  betrog  nie  einen  Menschen,  und  um  sich  gegen  die  Bösen  zu  vertheidigen, 
mnss  man,  wie  Ihr  sehet,  bisweilen  verrückt  werden. 

Ich  bitte  Ew.  EhrwUrden,  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  diese  Geschichte  zu 
lesen  und  sie  mir  zu  gute  halten ;  wisset  femer,  für  das  Meiste  des  Geschriebenen 
habe  ich  noch  Zeugen;  und  auch  weim  der  Papst  sie  sähe,  wäre  es  mir  lieb, 
und  wenn  alle  Welt  sie  sähe,  denn  ich  schreibe  die  Wahrheit,  und  viel  weniger 
noch,  als  wirklich  der  Fall  ist,  und  ich  bin  kein  Dieb  und  Wucherer, 
sondern  ein  adliger  florentiner  Bürger  und  Sohn  eines  P^hrenmannes ,  und  bin 
nicht  aus  Cagli'). 

Nachdem  ich  geschrieben,  ward  mir  eine  Botschaft  von  Seiten  des  Gesandten 
von  Urbino  ausgerichtet,  des  Inhalts:  ich  möge  mich  mit  meinem  Gewissen 
zurecht  finden,  wenn  ich  wolle,  dass  die  Bestätigung  komme;  ich  sage,  so  was 
geschieht  mir,  weil  ich  ein  Michelagnolo  bin,  mit  einem  Herzen,  das  aus  einem 
solchen  Teige  gemacht  ist 

Noch  ferner  sagö  ich  hinsichtlich  des  Grabmales  des  Papstes  Julius:  da  er 
seinen  Sinn  geändert,  dasselbe  bei  seinen  Lebzeiten  machen  zu  lassen,  und  unter- 
dessen die  lange  vorher  von  mir  zu  CJarrara  bestellten  Marmorstücke  auf  Barken 
anlangten,  und  ich  vom  Papste  kein  Geld  erhalten  konnte,  weil  es  ihn  nun 
reuete:  so  musste  ich  die  Fracht  bezahlen  mit  hundertundfünfzig  oder  aber  zwei- 


')  d.  h.  vor  dem  vom  20.  August  1542. 

*)  Messer  Pier  Giovanni  Aleotti,  Hausauiseher  bei  Paul  IIl.,  nachmals  Bischof 
von  Forli.  (S.  Vasari  im  Leben  Michelangelos.)  Buanarroti  nennt  ihn  in  einem 
Briefe  den  Allerleimann  {ü  Tante  cose),  weil  er  sich  mit  allem  Möglichen  befaaste. 
Reumont. 

')  Cagll  ist  ein  Städtchen  an  der  aus  der  Romagna  durch  den  Furlopass  nach 
Umbrien  fuhrenden  Strasse.  Es  scheint  meist  von  gemeinen  Leuten  bewohnt  gewesen 
zu  sein,  da  obiger  Ansdnick  sprüch wörtlich  werden  konnte.    Reumont. 
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hundert  Dukaten,  welche  mir  Baldassare  Balduccio,  nftmlich  die  Bank  Messer 
Jacopo  Gallos,  vorschoss,  um  die  Fracht  für  die  genannten  Marroorblöcke  zu 
berichtigen.  Da  nun  zugleich  Steinmetzen  von  Florenz  kamen,  welche  ich  fUr 
das  genannte  Grabmal  beordert  hatte,  und  von  denen  noch  einer  und  der  andere 
lebt,  und  ich  das  Haus ,  welches  der  Papst  mir  hinter  S.  Caterina  gegeben,  mit 
Betten  und  anderem  GerSith  für  die  Arbeiter  versehen:  so  schien  mir,  dass  ich, 
ohne  bezahlt  zu  werden,  mich  <\llzuviel  bekümmert  und  eingelassen.  Und  da 
ich  in  den  Papst  drang,  die  Arbeit  fortsetzen  zu  lassen,  so  liess  er  mich  eines 
Tages,  da  ich  in  der  Absicht,  mit  ihm  dartlber  zu  reden,  hingegangen  war, 
durch  einen  Stallknecht  hinausweisen,  und  da  ein  Luccascher  Bischof,  der  dies 
sah,  den  Stallknecht  frag:  Ihr  kennt  den  Mann  wohl  nicht?  so  sagte  mir  dieser: 
Verzeiht,  edler  Herr,  aber  es  ist  mir  so  aufgetragen  worden. 

Ich  ging  nach  Hause  und  sclu^eb  dem  Papst  Folgendes:  „Heiligster  Vater, 
diesen  Morgen  bin  ich  auf  Befehl  £w.  Heiligkeit  aus  dem  Palast  fortgejagt 
worden :  weshalb  ich  £uch  zu  verstehen  gebe,  dass,  wenn  Ihr  in  Zukunft  meiner 
bedürfet,  Ihr  mich  anderswo  als  in  Rom  suchen  möget"  Diesen  Brief  schickte 
ich  dem  Truchsess  Messer  Agostino,  ihn  dem  Papste  zu  übergeben;  zu  mir  rief 
ich  einen  Tischler  Namens  Cosimo,  welcher  bei  mir  im  Hause  war  und  mir 
Geräth  machte,  und  einen  Steinmetzen,  der  auch  mit  mir  noch  zusammenwohnte 
und  noch  lebt,  und  sagte  ihnen :  Rufet  einen  Juden,  vorkauft  ihm,  was  sich  im 
Hause  findet,  und  kommt  nach  Florenz.  Und  ich  ging  weg,  nalim  Post  und 
reiste  nach  Florenz.  Nachdem  der  Papst  meinen  Brief  erhalten,  schickte  er  mir 
fünf  I^iter  nach,  die  mich  zu  Poggibonsi  gegen  drei  Uhr  Nachts  einholten  und 
mir  ein  Schreiben  des  Papstes  überbrachten ,  worin  zu  lesen  stand :  „Sowie  Du 
G^enwärtiges  gesehen,  kelire  nach  Rom  zurück,  wenn  unsere  Ungnade  Dich 
nicht  treffen  soll."  Die  Reiter  verlangten,  ich  solle  dem  Papst  erwidern,  zum 
Zeichen,  dass  sie  mich  gefunden;  ich  antwortete  dem  Papste:  „Wenn  er  halte, 
wozu  er  sich  verpflichtet,  so  werde  ich  zurückkehren;  sonst  möge  er  sich  keine 
Hoffiiimg  machen,  mich  je  wieder  zu  bekommen." 

Und  da  ich  nun  hierauf  in  Florenz  verweilte,  sandte  der  Papst  der  Signorie 
drei  Breven  ^).  Beim  letzten  liess  die  Signorie  mich  rufen  und  sagte  mir:  Wir 
wollen  Deinetwegen  mit  Papst  Julius  keinen  Streit  beginnen;  Du  musst  gehen 
und  wenn  Du  zu  ihm  zurückkehren  willst,  so  werden  wir  Dir  Briefe  mitgeben, 
die  in  einem  solchen  Ton  abgefasst  sind,  dass,  wenn  er  Dir  Schmach  anthäte, 
er  sie  der  Signorie  selbst  zufügen  würde.  —  Und  so  that  man  mir  und  ich 
kehrte  zum  Papst  zurück,  und  was  weiter  erfolgte,  wäre  lang  zu  berichten. 
Cxenug,  diese  Sache  verursachte  mir  einen  Schaden  von  mehr  denn  tausend 
Dukaten;  denn  nachdem  ich  Rom  verlassen,  entstand  gewaltiger  Lärm  zum 
Schimpf  des  Papstes ,  und  beinahe  alle  Marmorblöcke ,  die  ich  auf  dem  Peters- 
platz hatte,  wurden  mir  geraubt,  namentlich  die  kleinen,  so  dass  ich  noch  einmal 


■)  Auf  uns  ist  nur  eines  vom  8.  Juli  1506  gekommen. 


<i    n5   a> — ' 

za  beginnen  hatte.  Daher  sage  und  bekräftige  ich,  dass  mir  von  Papst  Julius^ 
Erben  als  Schadenersatz  f  Unftansend  Dukaten  zukamen  —  und  wer  mir  meine 
ganze  Jugend,  und  Ehr'  und  Gut  geraubt,  nennt  mich  einen  Dieb,  und,  wie  ich 
oben  geschrieben,  ISsst  mir  der  Gesandte  von  Urbino  von  Neuem  sagen,  ich 
möge  mich  mit  meinem  Gewissen  zurechtfinden,  und  dann  werde  die  Bestätigung 
von  Seiten  des  Herzogs  erfolgen.  Ehe  er  mich  1400  Dukaten  niederlegen  Hess, 
redete  er  so  nicht  In  dem,  was  ich  schreibe,  kann  ich  mich  bloss  hinsichtlich 
der  Zeitrechnung  des  Frühem  und  Spätem  irren:  alles  üebrige  ist  wahr,  mehr 
denn  was  ich  schreibe. 

Ich  bitte  Ew.  EhrwUrden  um  Gottes  und  der  Wahrheit  willen,  diese  Dinge 
zu  lesen,  wenn  Zeit  dazu  vorhanden,  auf  dass,  vorkommenden  Falles,  Ihr  mich 

• 

beim  Papste  gegen  solche  vertheidigen  könnet,  die  mir  Uebles  nachreden,  ohne 
das  Mindeste  von  der  Sache  zu  wissen,  und  die  dem  Herzoge  durch  falsche 
Berichte  ins  Hirn  gesetzt  haben,  ich  sei  ein  grosser  Schurke.  An  allen  Miss- 
lielligkeiten  zwischen  Papst  Julius  und  mir  war  Schuld  der  Neid  Bramantes  und 
Kaffaels  von  Urbino,  und  dies  war  der  Grund ,  weshalb  er  zu  meinem  Schaden 
mit  der  Arbeit  an  dem  Grabmale  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  fortwähren  liess. 
Daran  that  Raffael  wohl:  denn  was  der  von  der  Kunst  wusste,  wusste  er 
darch  mich. 

Das  Manuskript  des  obigen  Briefes  ist  von  dem  Professor  Ciampi  in  der 
Magliabecchischen  Bibliothek  aufgefunden  und  unter  dem  Titel:  Lettera  di 
Michelangiolo  Bouarroti  per  giustificarsi  contro  le  calunnie  degli  emuli  e  de' 
nemici  suoi  sul  proposito  del  sepolcro  di  Papa  Giulio  11.  Trovata  e  pubblicata 
con  illustrazioni  da  Sebastiano  Ciampi,  zu  Florenz  1834  herausgegeben 
worden.  Zu  gleicher  Zeit  erschien  eine  deutsche  Uebersetzung  mit  Commentar  — 
es  ist  die  obige  —  von  Alfred  Reumont  unter  dem  Titel:  „Ein  Beitrag 
zum  Leben  Michelangelos^^  (Stuttgart  und  Ttlbingen  1834).  Ein  neuer  Abdrack 
bei  Milanesi  a.  a.  0.  S.  489  ff.  Man  hat  aus  dem  Umstände,  dass  das 
Original  nicht  von  Michelanoet.os  Hand  herrührt  und  dass  es  nicht  abgeschickt 
worden  ist,  weil  es  sich  auf  zwei  nicht  gefalteten  Quartblättem  befindet,  Zweifel  an 
der  Echtheit  desselben  herleiten  wollen.  Dass  dasselbe  trotzdem  ein  geistiges  Produkt 
Michelangelos  ist,  ergiebt  sich  sowohl  aus  der  ganzen  Ausdrucksweise  als  aus 
den  beiden  oben  mitgetheilten  Briefen  an  Giuliano  da  San  Gallo  und  an  Francesco 
Fatuoci  (Nr.  57  und  58),  deren  Inhalt  im  wesentlichen  mit  diesem  überein- 
stimmt. Der  Brief  an  den  letzteren  existirt,  wie  oben  erwähnt,  in  zwei 
Redaktionen,  was  zu  der  Yermuthung  Anlass  giebt,  dass  Michelangelo  die 
eine  an  den  Adressaten  abgesandt,  die  andere  dir  sich  zurückbehalten  hat. 
Aehnlich  ist  es  vielleicht  mit  dem  obigen  Briefe  gewesen,  dessen  Original  an  den 
Adressaten  abgegangen,  während  eine  Kopie  in  den  Händen  Michelangelos 
zurückgeblieben  ist.  Daraus  würde  sich  auch  das  Fehlen  der  Adresse  und  des 
Datums  erklären.  Das  letztere  wird  durch  den  Abfassungstermin  des  Kontrakts  — 
20.  August  1512  —  einigermassen  fix irt.  Den  Monat  hat  Milanesi  aus- 
findig gemacht.  Wer  jedoch  Adressat  des  Briefes  gewesen  ist,  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  ermittelt  werden.  Man  hat  den  Bischof  von  Sinigaglia,  Marco  Vigerio, 
vennuthet,  welcher  der  Vermittler  zwischen  Michelan^gelo  und  dem  Herzoge 
von  Urbino  gewesen  war,  als  dieser  mit  der  Ratifikation  des  von  seinen  Agenten 
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abgeschlossenen  Vertrages  zögerte.  Vielleicht  war  es  auch  der  Kardinal  Ascanio 
Parisani,  der  im  Auftrage  des  Papstes  in  derselben  Angelegenheit  an  den  Herzog 
geschrieben  hat  Vielleicht  war  er  auch,  wie  Milanesi  glaubt,  von  Michel- 
angelo bestimmt,  von  Luigi  del  Riccio,  dem  Vertreter  des  Sti'ozzischen  Bank- 
hauses in  Rom  und  vertrauten  Freunde  des  Meistei-s,  dem  Papste  vorgelesen  zu 
werden.  Endlich  ist  noch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  er  an  den  Haus- 
hofmeister des  Papstes,  Bischof  Alexander  von  Addia,  oder  an  Nikolaus 
Ardinghello ,  Bischof  von  Foroscmpronio ,  gerichtet  worden  ist,  die  beide  als 
Zeugen  bei  dem  Kontrakte  vom  20.  August  1542  zugegen  gewesen  waren. 
Ueber  das  Denkmal  und  seine  endliche  Vollendung  s.  die  Erklärungen  zimi 
Briefe  61. 

Milanesi  glaubt,  die  letzte  Wendung  gegen  Rappael,  an  der  man  früher 
vielfach  Anstoss  genommen  hat  und  durch  die  man  besonders  die  Unäcbtheit 
(Tes  Briefes  zu  begründen  suchte,  sei  von  Luigi  del  Riccio,  dem  MiCHELANOxHiO 
vernmthlich  den  Brief  diktirt,  interpolirt  worden.  Aber  es  ist  gar  nicht  nöthig, 
eine  solche  Interpolation  anzunehmen.  Wie  die  Umgebung  Michelangelos  über 
Rappael  dachte,  ist  zur  Genüge  aiis  ihren  Briefen  an  den  Meister,  besonders 
aus  denen  des  Sebastiano  del  Piombo  (s.  u.)  bekannt  Wenn  auch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  dass  Michelangelo  selbst  sich  so  geringschätzig  über  Rappael 
und  seine  Art  geäussert  hat,  so  muss  doch  angenommen  werden,  dass  er  miss- 
liebige  Urtheilo  über  den  Urbinaten,  wie  sie  in  Briefen  Sebastianos  und  des 
Leonardo  Sellago  vorkommen,  nicht  ungern  hörte.  Die  glänzenden  Erfolge  des 
vom  Papste  mit  allen  Gunstbezeugungen  überhäuften  Rappael  verbitterten 
unzweifelhaft  das  Gemüth  Michelangelos,  der  sich  zurückgesetzt  glaubte,  und 
es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  schliesslich  selbst  an  Intriguen  Rappaels 
glaubte  oder  sich  doch  dieselben  von  seinen  Anhängen!  einreden  liess. 

In  dem  oben  erwähnten  Brcve  des  Papstes  Julius  (Bottari  Raoc.  III.  472) 
an  den  Gonfaloniere  heisst  es:  „Der  Bildhauer  Michelangelo,  der  von  uns 
ohne  Grund  und  unbedachtsam  weggegangen  ist,  fürchtet,  wie  wir  hören,  zu 
uns  zurückzukehren.  Wir  zürnen  ihm  nicht.  Wir  kennen  die  Gemüther  dieser 
Art  Menschen.  Damit  er  indcss  allen  Verdacht  ablege,  so  ermahnen  wir  Ew. 
Ergebenheit,  sie  möge  ihm  in  unserem  Namen  versprechen,  dass  er,  wenn  er  zu 
uns  zurückkehrt,  unverletzt  und  ungeftlhrdot  sein  soll,  und  dass  wir  ihn  wieder 
in  derselben  apostolischen  Gnade  halten  wollen,  in  der  er  vor  seinem  Weggehen 
gehalten  worden  ist." 


63. 

MICHELANGELO  AN  PIETRO  ARETINO. 

[Rom,  September  1537.] 

ortreflTlicher  Messer  Pietro,  mein  Herr  und  Bruder!  Beim  Empfang 
Eures  Briefes  habe  ich  Freude  und  Schmerz  zu  gleicher  Zeit  empfunden. 
Gefreut  habe  ich  mich,  dass  der  Brief  von  Euch  kam,  der  Ihr  an  Vor- 
trefflichkeit einzig  auf  der  Welt  seid;  aber  auch  gi*ossen  Schmera  habe  ich  ge- 
fühlt, weil  ich  bei  Vollendung  eines  grossen  Theiles  des  Bildes  Eure  Erfindungen 
nicht  mehr  in  Ausführung  bringen  kann.     Eure  Erfindungen,   die  der  Art  sind, 
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dass,   wetin   der  Tag   des   Gericbtes   schon   gewesen   wäre,    und   Ihr   ihn    mit 
angesehen  hättet,  Eure  Worte  ihm  nicht  besser  würden  zeichnen  können. 

Nun,  um  in  Bei  reff  Eurer  Absicht  von  mir  zu  schreiben,  zu  antworten,  sage 
icli  Euch,  dass  es  mir  nicht  nur  lieb  sein  wird,  sondern  dass  ich  Euch  sogar 
sebr  bitte  es  zu  thun,  weil  ja  doch  selbst  Könige  und  Kaiser  es  für  die  höchste 
Gunst  halten,  von  Eurer  Feder  genannt  zu  werden.  Wenn  ich  zu  dem  Ende 
etwas  habe,  was  Euch  genehm  ist,  so  biete  ich  es  Euch  von  ganzem  Herzen 
an.  Und  was  zuletzt  Eure  Absicht  betrifft,  nicht  nach  Rom  zu  kommen,  so 
lindert  Euren  Entschluss  nicht,  um  etwa  die  Malerei  die  ich  mache  zu  sehen, 
denn  das  würde  wirklich  zu  viel  sein.     Ich  empfehle  mich  Euch. 

Der  obige  bei  Bott.  II.  22,  Milanesi  S.  472  abgedruckte  Brief  ist  die 
Antwort  auf  den  nachfolgenden  Brief  des  Pietro  Aretino  vom  t5.  September 
1 537,  woraus  sich  auch  das  im  Original  fehlende  Datum  ergänzt. 

Michelangelo  war  damals  mit  der  Ausführung  des  jüngsten  Gerichtes 
beschäftigt,  zu  dem  er  schon  unter  Clemens  VII.  einige  Vorarbeiten  begonnen 
hatte  und  dessen  Ausführung  Paul  III.,  Clemens*  Nachfolger,  mit  grossem  Eifer 
betrieb.  Zum  Theil  mag  er  noch  mit  den  Kartons  beschäftigt  gewesen,  zum 
Theil  mögen  aber  auch  schon  einige  Parthien  des  Bildes  auf  der  Wand  voll- 
endet gewesen  sein,  so  dass  er,  auch  wenn  er  gewollt,  nichts  mehr  von  Pietro 
Aretinos  Ideen  benutzen  konnte. 

Des  letzteren  vorerwähnter  Brief  ist  bei  Bottari  III.  86  ff.  abgedruckt 
nnd  lautet  folgendermaassen : 

PIETRO  ARETINO  AN  DEN  GÖTTLICHEN  MICHELANGELO. 

Venedig,  15.  September  1537. 

Wie  es,  verehrungs würdiger  Mann!  eine  Schande  fllr  den  Ruf  und  eine 
Sünde  für  die  Seele  eines  Menschen  ist,  sich  Gottes  nicht  zu  erinnern,  so  ist  es 
ein  Tadel  für  Diejenigen,  die  Tugend  und  Verstand  haben.  Euch  nicht  zu  ver- 
ehren, der  Ihr  ein  Gegenstand  von  Bewunderung  seid,  auf  welchen  die  Gunst 
der  Sterne  um  die  Wette  alle  Pfeile  ihrer  Gnaden  abgeschossen  hat.  Daher  lebt 
verborgen  in  Euren  Händen  die  Idee  einer  neuen  Natur ,  weshalb  die  Schwierig- 
keiten der  Konturen,  welche  die  grössto  Wissenschaft  und  Feinheit  in  der  Malerei 
erfordern,  Euch  so  leicht  ist,  dass  Ihr  in  der  Begränzung  der  Körper  das 
Aeusserste  der  Kunst  zum  Abschluss  bringt,  eine  Sache,  von  der  es  die  Kunst 
selbst  gesteht,  dass  es  unmöglich  sei,  sie  zur  Vollendung  zu  ftlhren.  Indem 
nämlich  der  Umriss,  wie  Ihr  wisst,  sich  gleichsam  selbst  umgeben  und  in  einer 
Weise  ausgehen  muss,  dass  er  beim  Zeigen  dessen,  was  er  zeigt,  Dinge  zu  ver- 
sprechen vermöge,  wie  sie  die  Figuren  der  Kapelle^)  denjenigen  versprechen, 
die  sie  besser  zu  beurtheilen,  als  bloss  zu  bewundern  im  Stande  sind. 

Ich  aber,  der  ich  mit  Lob  und  Schmach  den  grössten  Theil  der  Verdienste 
und  der  Schwächen  der  Anderen  bezeichnet  habe,   grüsse  Euch,   um   nicht  das 


')  Er  meint  hier  die  Figuren  der  Decke  in  der  sixtinischen  Kapelle,  die  Michel- 
angelo schon  bei  weitem  früher  vollendet  hatte  und  die  Pietro  Aretino  somit  kennen 
konnte,  während  Michelangelo  damals  erst  mit  der  Ausführung  des  jüngsten  Gerichtes 
begonnen  hatte. 
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Wenige,  was  ich  bin,  in  Nichts  sni  verwandeln.  Und  auch  dies  wtirde  idi  nicht 
zu  thun  wagen,  wenn  nicht  mein  Name,  der  den  Ohren  jedes  Fürsten  angenehm 
klingt,  dadurch  an  seiner  Unwilrdigkeit  um  Vieles  verloren  hätte.  Und  zwar 
ziemt  es  sich  wohl,  dass  ich  Euch  mit  solcher  Ehrerbietung  hochachte,  indem 
die  Welt  viele  Könige,  aber  nur  einen  Michelangelo  hat.  Wahrlich,  ein  grosses 
Wunder  ist  es,  dass  die  Natur,  die  nichts  so  hoch  stellen  kann,  dass  Ihr  es 
nicht  mit  Eurer  Kunst  wiederfindet,  in  ihren  Werken  nicht  die  Majestät  aus- 
zudrücken vermag ,  welche  die  unendliche  Gewalt  Eures  Pinsels  und  Eures 
Meisseis  in  sich  selbst  trägt!  So  dass,  wer  Euch  sieht,  sich  nicht  darum 
kümmert,  Phidias,  Apelles  und  Yitruv  nicht  gesehen  zu  haben,  deren  Greister 
nur  der  Schatten  Eures  Geistes  waren.  Aber  ich  halte  es  für  ein  Glück  des 
Parrhasius  und  der  anderen  alten  Maler,  dass  das  Geschick  der  Zeiten  ihnen 
nicht  gestattet  liat,  dass  ihre  Werke  bis  auf  den  heutigen  Tag  leben.  Denn  das 
ist  die  Veranlassung,  dass  wir  dem,  was  die  alten  Schriften  davon  ausposaunen, 
Glauben  schenken  und  es  dahin  gestellt  sein  lassen.  Euch  jene  Palme  zu  geben, 
welche  vielleicht  jene,  wenn  sie  vor  das  Tribunal  unserer  Augen  gestellt  werden 
könnten,  selbst  zuerkennen  würden,  indem  sie  Euch,  als  den  einzigen  Bildhauer, 
einzigen  Maler  und  einzigen  Baiuneister  preisen  würden. 

Ist  dem  aber  so,  weshalb  begnügt  Ihr  Euch  nicht  mit  dem  Ruhme,  den 
Ihr  schon  jetzt  erworben?  Mir  scheint  es,  als  ob  es  Euch  genügen  sollte,  die 
Anderen  mit  Euren  anderen  Werken  überwunden  zu  haben;  indessen  filhle  ich, 
dass  Ihr  mit  dem  Ende  des  Weltalls,  welches  Ihr  gegenwärtig  malet,  die 
Schöpfung  der  Welt  zu  übertreffen  gedenkt,  die  Ihr  schon  gemalt  habt*),  auf 
dass  Eure  Bilder,  von  Euren  Bildern  selbst  übertroffen,  Euch  über  Euch  selbst 
triumphiren  lassen.  Und  wer  würde  nicht  von  Entsetzen  erfasst  werden,  indem 
er  den  Pinsel  zu  einem  so  erachütternden  Werke  ansetzte?  Ich  sehe  in  der 
Mitte  der  Menschenhaufen  den  Antichrist,  von  einem  Ansehen,  wie  Ihr  allein 
es  zu  ersinnen  vermögt.  Ich  sehe  das  Entsetzen  auf  der  Stime  der  Lebendigen, 
ich  sehe  wie  die  Sonne  und  der  Mond  und  die  Sterne  dem  Erlöschen  nahe  sind; 
sehe  wie  der  Geist  sich  gleichsam  wieder  in  Feuer  und  Luft,  P>de  und  Wasser 
aushaucht;  sehe  wie  sich  die  entsetzte  Natur  fruchtlos  in  der  Zeit  ihres  Hin- 
schwindens  aufzuraffen  sucht;  ich  sehe  die  Zeit,  verdorrt  und  zitternd,  die,  weil 
sie  an  ihrem  letzten  Ziele  angelangt  ist,  auf  einem  dürren  Baumstamm  sitzt,  und 
während  ich  bemerke,  wie  von  den  Posaunen  der  Engel  die  Herzen  aller 
Menschen  erschüttert  werden,  sehe  ich  das  Leben  und  den  Tod  von  grässl icher 
Verwirrung  überwältigt,  indem  das  Leben  sich  bemüht  die  Todten  zu  erwecken, 
der  Tod  aber  bestrebt  ist,  die  Lebendigen  niederzuschlagen.  Und  dann  sehe 
ich  die  Hoffnung  und  die  Verzweiflung,  welche  die  Schaaren  der  Guten  und 
die  Züge  der  Verdammten  geleiten;  ich  sehe  den  Schauplatz  der  Wolken  ge- 
fUrbt  von  Strahlen,  die  von  den  reinen  Feuergluthen  des  Himmels  ausgehen, 
und  auf  denen  unter  seinen  Heerschaaren  Christus  thront,  umgürtet  von  Glanz 
und  Schrecken;  ich  sehe  sein  Antlitz  leuchten,  und  indem  er  Flammen  einas 
herrlichen  und  furchtbaren  Lichtes  aussprüht,  eriPüllt  er  die  Guten  mit  Wonne,  die 
Bösen  aber  mit  Entsetzen.  Und  dabei  sehe  ich  andererseits  die  Diener  des  Ab- 
grundes, welche,  furchtbaren  Ansehens,  zum  Ruhm  der  Märtyrer  und  Heiligen, 
Cäsar  und  die  Alexander  verhöhnen  —  denn  es  ist  grösser  sich  selbst,  als  die 
Welt  überwunden  zu   haben!      Ich   sehe   den   Kuhm  mit   seinen   Kränzen   und 


')  Das  ersterwähnte  Werk  ist  eben  das  Weltgericht  auf  der  Seiten  wand  der  six- 
tinischen  Kapelle,  das  andere  die  Schöpfung  der  Welt  durch  Gott  Vater,  eines  der 
Hauptbilder  an  der  Decke  derselben  Kapelle. 
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Palmen  unter  den  Füssen  und  ihn  selbst  unter  die  Räder  seines  Wagens  ge- 
stürzt und  endlich  sehe  ich  aus  dem  Munde  des  Sohnes  Gottes  den  grossen 
Urtheilsspruch  hervorgehen!  Diesen  erblicke  ich  in  Gestalt  zweier  Pfeile,  deren 
einer  das  Heil,  deren  anderer  die  Verdammniss  bringt;  und  indem  dieselben 
hinabfliegen,  fühle  ich,  wie  sein  Zorn  das  Weltgebäude  erschüttert  und  mit 
furchtbarem  Donner  es  zerstört  und  zerschmettert!  Ich  sehe  den  Glanz  des 
Paradieses  und  die  FeuerschlUnde  der  Hölle,  welche  die  über  das  Antlitz  des 
Dunstkreises  gelagerte  Nacht  durchbrechen:  so  dass  der  Gedanke,  der  mir  das 
Bild  von  der  Zerstörung  am  jüngsten  Tage  vorstellt,  zu  mir  spricht :  Wenn  man 
so  fürchtet  und  zittert  beim  Anschauen  von  Buonarrotis  Werk,  wie  erst  werden 
vrir  fürchten  und  zittern,  wenn  wir  selbst  dem  Gerichte  dessen  entgegentreten, 
der  uns  zu  richten  hat? 

Aber  glaubt  Ew.  Herrl.  nicht,  dass  das  Gelübde,  das  ich  gethan  habe,  Rom 
nie  wieder  zu  sehen,  gebrochen  werden  dürfe  wegen  des  Wunsches,  ein  solches 
Werk  zu  sehen?  Ich  will  lieber  meinen  eigenen  Entschluss  Lügen  strafen,  als 
JCurer  Fähigkeit  zu  nahe  treten,  und  damit  bitte  ich  Euch,  Ihr  möget  meinen 
Wunsch,  diese  zu  rühmen  und  zu  preisen,  mit  Wohlwollen  aufnehmen! 

Als  Pietro  Aretino  dann  später  die  Zeichnung  des  Bildes  gesehen,  spricht 
er  sich  mit  grosser  Emphase  in  einem  Briefe  vom  April  1544  folgendermaassen 
darüber  aus:  er  habe  beim  Anblick  des  Werkes  Thränen  der  Liebe  vergossen, 
wie  erst  wUrdo  er  geweint  haben,  wenn  er  das  aus  seiner  gottgeheiligten  Hand 
hervorg^angenc  Werk  selbst  sehen  könnte!  Er  danke  Gott  für  die  Gnade, 
zu  Michel ANGKI.OS  Zeit  geboren  zu  sein.  Dessen  rühme  er  sich  so,  wie  dass 
er  zur  Zeit  des  Kaiser  Karl  lebe.  „Aber  weshalb,  o  Herr!"  fügt  er  hinzu,  „be- 
lohnet Ihr  nicht  meine  so  grosse  Ei'gebenheit ,  mit  der  ich  Eure  himmlischen 
Eigenscliaften  verehre,  mit  einer  Reliquie  von  jenen  Blättern,  auf  welche  Ihr 
einen  geringeren  Werth  legt?  Wahrlich,  ich  würde  zwei  Striche,  die  Ihr  mit 
Kohle  auf  ein  Blatt  geworfen,  höher  schützen,  als  alle  Becher  und  Ketten,  die 
mir  jemals  von  diesem  oder  jenem  Fürsten  verehrt  worden  sind"  etc.    Bottari 

in.  114. 

Michelangelo  muss  die  Zeichnung  versprochen  haben,  um  den  frechen 
Schmarotzer,  der  sie  natürlich  verkaufen  wollte,  los  zu  werden,  denn  in  einem 
Briefe  vom  Juni  1544  ersucht  Pietro  Aretino  den  Carlo  Gualteruzzi,  er  möchte 
doch  MiGHiOiANGELO,  der  ein  „Geschenk  Gottes"  und  ihrer  beider  gemeinsamer 
,, Abgott"  sei,  daran  erinnern,  dass  er  kaum  mehr  die  Qualen  der  Erwartung 
ausstehen  könne,  mit  der  er  der  von  ihm  versprochenen  Zeichnung  entgegen 
sähe.     Bott  III.  121. 

Darauf  hat  er  die  Zeichnung  erhalten,  ist  aber  davon  nicht  befriedigt,  was 
er  in  euiem  Briefe  vom  April  1545  ausspricht.     Bott.  III.   132  ff. 

Seinem  Wunsche  aber,  noch  mehr  zu  erhalten,  muss  Michelangelo  wohl 
nicht  oder  zu  spät  nachgekommen  sein,  denn  im  Januar  des  Jahres  1547  spricht 
er  in  einem  Briefe  an  den  Kupferstecher  Enea  Vico,  der  das  jüngste  Gericht 
zu  stechen  beschäftigt  war,  schon  sehr  wegwerfend  von  einem  zuvor  mit  Thränen 
der  Freude  betrachteten  Werke.  Mit  besonderem  Nachdruck  spricht  er  von  dem 
Aergemiss,  welches  Michelangelos  allzu  grosse  Freiheit  in  der  Darstellung  des 
Nackten  den  Lutheranern  geben  könnte.  Bott.  III.  152.  Und  einige  Monate 
zuvor  (November  1545,  vgl.  Gaye  IL  335)  hatte  er  einen  mit  schmachvollen 
Beleidigungen  gegen  Michelangelo  angefüllten  Brief  an  diesen  selbst  geschrieben. 
Er  scheint  von  der  Stimmung  unterrichtet  gewesen  zu  sein,  die  bei  Papst  Paul  IV. 
und  einem  Theile  seuier  Umgebung  über  das  Werk  herrschte  und  die  schliesslich 
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zu  der  Bekleidung  einiger  besonders  austössigen  Nuditäten  durch  DANiEiiE  da 
VoLHERRA  und  GiBOiiAMO  DA  Fano  fUhrtc.  „Icli,"  sagt  er  unter  anderm  in 
dem  Briefe,  „als  getaufter  Christ,  schäme  mich  jener  dem  Geist  versagten  Frei- 
heit, die  Ihr  Euch  in  der  Darstelhmg  der  Gedanken  von  dem  Ende  aller  Dinge 
genommen  habt,  auf  welches  alle  Bedeutung  unseres  wahrhaftigen  Glaubens  hin- 
gerichtet ist  Also  jener  Michelangelo  von  so  erstaunlichem  Rufe;  jener 
MiGHETiANGELo,  dcssen  Weisheit  so  bekannt  ist  und  dessen  Name  so  bewundert 
wird,  der  liat  den  Völkern  nicht  weniger  Ruchlosigkeit  des  Unglaubens  als 
Vollendung  der  Malerei  zeigen  wollen?  Ist  es  möglich,  dass  Ihr,  der  Ihr  wegen 
Eurer  Göttlichkeit^)  den  Umgang  mit  den  Menschen  vermeidet,  dies  in  dem 
grössten  Tempel  Gottes  gethan  habt?  Ueber  dem  ersten  Altare  Jesu?  In  der 
grössten  Kapelle  der  Welt,  wo  die  grossen  Angelpunkte*)  der  Kirche,  die  ehr- 
würdigen Priester  und  der  Statthalter  Christi  selbst  mit  katholischen  Ceremonien, 
heiligen  Ordnungen  und  gotterfüllten  Reden  Zeugniss  von  dessen  Fleisch  und 
Blut  ablegen,  es  anschauen  und  anbeten?^*  Aber  auch  hier  lässt  die  heuchlerische 
Betheuerung,  dass  er  nicht  etwa  aus  Aerger  über  die  gewünschten  und  nicht 
erhaltenen  Sachen  spi'äche,  deutlich  genug  den  wahren  Grund  der  Entrüstung 
erkennen,  die  sich  schliesslich  noch  auf  das  bitterste  in  den  gifVigen  Anspielungen 
auf  die  Angelegenheit  des  Grabmals  Papst  Julius'  U.  Lud  macht  —  Gaje 
Gart.  IL  332  ff. 


64. 

MICHELANGELO  AN  NICCOLO  MARTELLL 

Rom,  20.  Januar  154'^. 

esser  Niccolo,  ich  habe  durch  M.  Vinccnzo  Perini  einen  Brief  von  Euch 
mit  zwei  Sonetten  und  einem  Madrigal  erhalten.  Der  Brief  und  das 
an   mich   gerichtete  Sonett   sind  so  bewundemswcrth ,    dass   wohl   kaum 


Jemand  so  verwöhnt  sein  möchte,  um  in  ihnen  auch  nur  irgend  etwas  Tadelus- 
werthes  zu  finden  ^).  Aber  in  Wahrheit,  sie  spenden  mir  soviel  Lobeserhebung, 
dass,  wenn  ich  selbst  das  Paradies  in  der  Brust  hätte,  deren  viel  weniger  ge- 
nügen wlirden.  Ich  sehe,  dass  Ihr  mich  Euch  so  vorgestellt  habt,  wie  es  Gott, 
gefallen  möchte,  dass  ich  in  der  That  wäre.  Ich  bin  ein  armer  Mann  und  von 
geringer  Ki-aft,  der  ich  mich  in  der  Kunst,  die  mir  Gott  verliehen  hat,  abmühe, 
um  mein  Leben,  soviel  ich  vermag  zu  verlängern,  und  sowie  ich  bin,  bin  ich 
Euer  Diener  sowie  der  ganzen  Familie  der  Martelli.  Sowohl  für  den  Brief 
als  für  die  Sonette  sage  ich  Euch  Dank,  aber  nicht  soviel  als  ich  eigentlich 
sollte,  indem  ich  eine  so  hohe  Artigkeit  nicht  zu  erreichen  vermag.  Ich  bin 
immer  der  Eurige.      Aus  Rom  am  20.  Januar  des  Jahres  42. 


*)  Per  esser  divino,  wie  3Itcficlangelo  von  seinen  Zeitgenossen  sehr  häufig  genannt 
wurde. 

*)  I  gran  Caräini  (Ulla  Chüsa  d.  h.  die  Kardinäle. 

•'')  Miclielangelo  bedient  sich  hier  eines  Wortspiels,  das  sich  im  Deutschen  nicht 
wiedergeben  läset:  die  fiessuno  potrebbe  essere  tanti  beti  gastigato,  che  in  lor  trovassi 
cosa  da  gastigare. 
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Der  Brief  ist  abgedruckt  bei  Bottari  VI.  99  und  bei  Milanesi  S.  473. 
Niccol6  Martelli,  an  den  er  gerichtet,  gehört  einem  Zweige  der  Familie  Martelli 
an,  die\  wie  Michelai^oelo  selbst,  den  Mediceern  feindlicli  gesonnen  waren, 
wftlirend  frUher  gerade  die  Martelli  es  waren,  die  die  Macht  der  Mediceer  mit 
befestigen  lialfen.  Niccolo  ist  der  Bruder  des  bekannteft  Dichters  Lodovico 
Martelli,  der  1499  geboren,  1.^27  in  der  Verbannung  zu  Salemo  starb.  Er 
Helbst,  zwischen  1500  und  1503  geboren,  war  von  eben  so  grosser  Liebe  zur 
Wissenschaft  als  zum  Vaterlande  beseelt  und  war  Theilnehmer  an  jenen  wissen- 
schaftlichen Versammlungen  in  den  Gärten  der  Ruccellai,  die  ihrer  freieren 
Richtung  wegen  von  den  Mediceern  mit  misstrauischon  Augen  überwacht  wurden. 
Im  Jahre  1522  wurde  er  denn  auch  wegen  des  Verdachtes,  an  einer  Verschwörung 
Theil  genommen  zu  haben,  von  den  Mediceern  verbannt,  bei  der  Vertreibung  dieser 
letzteren  aber  im  Jahre  1 527  von  den  Behörden  der  Stadt  zurückgerufen  und  in  seine 
früheren  Würden  wieder  eingesetzt  Seit  jener  Zeit  hat  er  dann  wahrscheinlich 
die  Thätigkeit  und  das  Schicksal  seines  Vaters  Lorenzo  getheilt,  der  in  den 
Jahren  1529  und  1530  mit  zu  den  eifrigsten  Vertheidigem  der  Stadt  Florenz 
gehörte  und  nach  dem  Falle  derselben  von  den  zurückkehrenden  Mediceern  ver- 
bannt wurde.  Das  Schreiben,  welches  den  Brief  Michelangelos  zur  Folge  hatte, 
befindet  sich  ebenso  wie  dieser  letztere  in  der  Nationalbibliothek  zu  Florenz. 


65. 

MICHELANGEI.0  AN  DEN  PRIESTER  GIOV ANFRANCESCO. 

Rom,  Oktober  1549. 
esser  Giovanfrancesco !     Da  es  schon  sehr  lange  her  ist,    dass  ich  Euch 


nicht  geschrieben  habe,  schreibe  ich  Euch  jetzt  diese  paar  Zeilen,  um 
Euch  zu  zeigen,  dass  ich  noch  lebe,  und  um  in  einem  Briefe  von  Euch 
dasselbe  zu  hören.  Ich  mache  Euch  meine  Empfehlung  und  ersuche  Euch,  dass 
Ihr  diesen  an  Messer  Benedetto  Varchi,  den  Glanz  und  Ruhm  der  Florentiner 
Akademie,  gerichteten  Brief  an  denselben  abgebet  und  ihm  in  meinem  Namen 
Dank  saget,  mehr  als  ich  es  thue  und  thun  kann.  Anderes  fUUt  mir  nicht  bei. 
Schreibt  mir  doch  bald  etwas.  Da  ich  dieser  Tage  zu  Hause  sehr  eifrig  mit 
Ordnung  meiner  Sachen  beschäftigt  war,  fand  ich  eine  grosse  Menge  von  jenen 
Dingen,  wie  ich  sie  Euch  sonst  wohl  zu  schicken  pflegte.  Ich  schicke  Eucli 
vier  davon,  die  ich  aber  vielleicht  früher  schon  einmal  gesandt  habe. 

Gaye  IL  p.  424.  Gualandi,  Nuova  Raccolta  (Bol.  1844)  I.  21. 
Milanesi  p.  525.  —  Giovanni  Francesco,  der  Adressat  des  Briefes,  war 
Priester  an  Sta.  Maria  in  Florenz.  Unter  den  Dingen,  welche  ihm  Michel- 
ANOELO  schickt,  sind  Gedichte  zu  verstehen.  Ob  der  folgende  Brief  an  Benedetto 
Varchi  derjenige  ist,  welchen  Michelaijgelo  dem  Giovanfrancesco  zur  Besorgimg 
Ubergiebt ,  lässt  sich  nicht  nachweisen ,  ist  jedoch  bei  dem  Zusammentreffen  der 
(von  Milanesi  bestimmt^  Daten  wahrscheinlich. 
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66. 

MICHELANGELO  AN  BENEDETTO  VARCHL 

Rom,  1549. 

esser  Boaodetto!  I3aniit  man  denn  doch  sehe,  da8B  ich,  wie  es  in  der 
iThat  der  Fall  ist,  Euer  Büchlein  empfangen  habe,  so  will  ich  auf  das, 
was  Ihr  fragt,  einiges,  obschon  unwissender  AVeise  erwidern.  Ich  sage 
also,  dass  die  Malerei  mir  um  so  viel  besser  scheint,  als  sie  sich  zum  Relief 
neigt  und  das  Relief  um  so  schlechter,  um  so  viel  mehr  es  sich  der  Malerei 
nähert.  Und  daher  pflegt  es  mir  denn  auch  immer  so  vorzukommen,  dass  die 
Skulptur  die  Leuchte  der  Malerei  sei  und  dass  zwischen  beiden  ein  Unterschied, 
wie  zwischen  ^onne  und  Mond  stattfinde. 

Nun  aber,  da  ich  Euer  Buch  gelesen  habe,  worin  Ihr  sagt,  dass  philo- 
sophisch gesprochen  diejenigen  Dinge,  die  einen  und  denselben  Zweck  haben, 
auch  eins  und  dasselbe  seien,  habe  ich  meine  Meinung  geändert  und  behaupte, 
dass,  wenn  grösseres  Verständniss  und  grössere  Schwierigkeit  nicht  eine  grössere 
Würde  bedingen,  in  diesem  Falle  Malerei  und  Skulptur  derselben  Natur  seien; 
und  damit  sie  als  solche  gehalten  würden,  mUsste  kein  Maler  weniger  in  der 
Skulptur  thun  als  in  der  Malerei,  und  eben  so  der  Bildhauer  in  der  Malerei. 
Ich  meine  hier  unter  Skulptur  die,  welche  mittelst  Wegnehmens  geübt  wird, 
indem  diejenige,  die  durch  Hinzuthun  geübt  wird,  der  Malerei  ähnlich  ist.  Genug 
dass,  da  beide,  Skulptur  und  Malerei,  aus  einer  und  derselben  Geist^kraft 
kommen,  man  einen  guten  Frieden  unter  ihnen  machen  kann  und  alle  Streitereien 
bei  Seite  lassen,  weil  diese  mehr  Zeit  kosten,  als  dazu  gehört,  die  Figuren  selbst 
zu  machen. 

Wer  da  aber  behauptet  hat,  dass  die  Malerei  edler  sei,  als  die  Skulptur, 
wenn  der  die  anderen  Dinge,  die  er  geschrieben,  nicht  besser  verstanden  hat, 
dann  hätte  sie  wahrlich  meine  Dienstmagd  besser  als  er  geschrieben.  Ueber 
derlei  Gegenstände  des  Wissens  Hessen  sich  unendlich  viel  und  noch  nicht  ge- 
sagte Dinge  beibringen,  aber  wie  ich  schon  sagte,  würden  sie  zu  viel  Zeit  ver- 
langen, und  ich  habe  deren  nur  wenig,  denn  nicht  allein  dass  ich  alt  bin,  so 
zähle  ich  schon  fast  zu  den  Todten.  Darum  bitte  ich  Euch  denn,  mich  zu 
entschuldigen;  indem  ich  mich  empfehle,  danke  ich  Euch  soviel  ich  weiss  und 
vermag  für  die  allzugrosse,  mir  nicht  gebührende  Ehre,  die  Ihr  mir  angedeihen 
lasset. 

In  dem  obigen  bei  Bottari  Racc.  L  9.  Milanesi  S.  522  abgedruckten 
Briefe  spricht  Michblanoelo  seine  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Skulptur 
zur  Malerei  in  derselben  klaren  und  kräftigen  Weise  aus,  die  allen  seinen 
AeusseniDgen  eigen  ist.  Wie  aus  seinen  Werken  selbst,  geht  auch  auB  dem 
Brirfe  hervor,  dass  seine  kUnstierische  IMtigkeit  eine  wesentlich  plastische  und 
auch  in  der  Malerei  mehr  auf  das  Element  der  plastischen  Form  als  auf  den 
Reiz  der  Farbe  gerichtet  war,  obschon  er  auch  hierm,  namenüich  an  der  Decke 
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der  sixUnischen  Kapelle,  Grosses  geleistet.  Immer  aber  ordnet  sich  die  Farbe 
dem  Plastischen  unter,  und  es  ist  von  grossem  Interesse,  zu  sehen,  wie  diese 
Richtung  nicht  bloss  eine  unbewusste,  lediglich  durch  die  natürliche  Anlage 
g^ebene  war,  sondern  wie  tief  dieselbe  in  seiner  ganzen  künstlerischen  An- 
schauungsweise wurzelte  und  wie  er  sich  dieselbe  auch  theoretisch  begründet  hatte. 

Benedetto  Varchi,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  war  einer  der  bedeutendsten 
toskanischen  Gelehrten  der  ersten  Hälfle  des  16.  Jahrhunderts.  Aus  Neigimg 
hatte  er  sich  den  üumanitlttsstudien  gewidmet,  aus  Folgsamkeit  gegen  den 
Willen  des  Vaters  dem  Studium  der  Rechte,  das  er  aber,  nachdem  jener  ge- 
storben, wieder  aufgab.  Nach  der  Vertreibung  der  Mediceer  im  Jahre  1527 
war  er  in  Florenz  und  machte  dort  die  darauf  folgende  bewegte  Zeit  und  die 
Belagerimg  in  den  Jahren  1529  und  1530  mit  durch;  alle  Ereignisse  in  der 
Stadt  und  in  den  Heeren,  wie  sein  Lebensbeschreiber  D.  Silvano  Kazzi  sagt, 
eifrig  beobachtend.  Den  monarchischen  Bestrebungen  der  zurückkehrenden 
Mediceer  abhold,  verliess  er  mit  der  ihm  wohlwollenden  Familie  Strozzi  Florenz, 
kehrte  aber,  sich  der  Verorderung  der  Dinge  fügend,  wieder  nach  Florenz 
zurück,  als  Cosimo  I.  ihn  auf  Anrathen  seines  Freundes  Luca  Martini  zurück- 
berief und  ihm  die  florentinische  Geschichte  der  jüngstverllossenen  Zeit  zu  schreiben 
auftrug. 

Seine  Kenntnisse  waren  gross,  seine  schriftstellerische  ThAtigkeit  mannig- 
faltig. Seit  1545  Konsul,  d.  h.  Präsident  der  Florentiner  Akademie,  gab  er 
sich  auch  kunstwissenschaftlichen  Untersuchungen  hin.  Gleichen  Inhaltes  wai* 
auch  die  dem  Michelangelo  übersendete  Abhandlung,  auf  welche  dieser  mit 
dem  obigen  Briefe  antwortet.  Es  scheint,  als  ob  Varchi,  der,  wenn  er  in  Florenz 
war,  bei  seinem  Freunde  Luca  Martini  wohnte  und  dort  viel  mit  Malern,  Bild- 
hauern und  anderen  Künstlern  verkehrte,  von  diesen  selbst  ihre  Ansichten  über 
das  Verhältniss  der  Skulptur  zur  Malerei  zu  hören  verlangt  habe.  So  schreibt 
ihm  über  diesen  Gegenstand  Benvenuto  Cellini  einen  weiter  unten  abgedruckten 
Brief  vom  29.  Januar  1546. 

Ausserdem  existiren  mehrere  Briefe  desselben  Inhaltes  von  Pontormo, 
Ang.  Bronzino  und  Vasari,  letzterer  vom  Jahre  1547,  die  bei  Bottari 
alle  als  an  Benvenuto  Cellini  gerichtet,  abgedruckt  sind.  Aus  dem  im  Jahre  1549 
erschienenen  Commentar  Varchis  zu  dem  Sonett  Michelangelos,  in  welchem 
diese  Briefe  abgedruckt  sind,  ergiebt  sich  jedoch,  dass  sie  an  Benedetto  Varchi 
gerichtet  sind,    wie  auch  schon  aus  der  Anrede  „Messer  Benedetto"  hervorgeht. 


67. 

MICHELANGELO  AN  LUCA  MARTINI. 

Rom,  1549. 

lortrefflicher  Messer  Luca!  Ich  habe  durch  Messer  Bartolomeo  Bettini 
einen  Brief  von  Euch  nebst  einem  Büchlein  erhalten,  die  Erläuterung 
leines  Sonettes  von  meiner  Hand  enthaltend.  Das  Sonett  rührt  wohl  von 
mir  her,  aber  die  Erläuterung  kommt  vom  Himmel.  Und  in  der  That  ist  sie 
eine    bewundernswürdige   Sache,    ich   sage   es  nicht  nach  meinem  Dafürhalten, 
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Bondem  nach  dem  tUchtiger  Männer  und  zumeist  des  Messer  Donaio  Gianiiotii, 
der  sich  nicht  satt  daran  lesen  kann  und  sich  Euch  empfiehlt 

In  Betreff  des  Sonettes,  so  weiss  ich  sehr  wohl,  wie  dasselbe  beschauen  ist. 
Aber  wie  dem  auch  sei,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  enthalten,  etwas  Eitelkeit 
daraus  zu  schöpfen,  indem  es  Veranlassung  zu  einem  so  schönen  und  gelehrten 
Kommentar  geworden  ist.  Und  da  ich  aus  den  Reden  und  Lobeserhebungen 
des  Autors  erkenne,  dass  derselbe  ein  solcher  ist,  der  ich  nicht  bin,  so  bitte 
ich,  sprecht  Ihr  zu  ihm,  wie  es  sich  g^enUber  solcher  Liebe,  Zuneigung  und 
Höfliclikeit  gebührt.  Ich  ersuche  Euch  darum,  weil  ich  dazu  nur  geringe  Kraft 
in  mir  fUhle;  und  wer  da  in  gutem  Ansehen  steht,  soll  das  Geschick  nicht 
herausfordern  und  besser  ist  schweigen,  als  von  hoher  Stellung  fidlen. 

Ich  bin  alt  und  der  nahende  Tod  hat  mir  die  Gedanken  der  Jugend  ge- 
raubt, und  wer  da  nicht  weiss,  was  das  Alter  sei,  möge  nur  so  lange  Geduld 
haben,  bis  er  dahin  gelangt,  eher  kann  er*s  nicht  erfahren.  Empfehlt  mich,  wie 
ich  gesagt  habe,  an  Yarchi,  als  seinen  Tugenden  ungemein  zugethan  und  ihm, 
wo  ich  auch  sein  möge,  zu  allen  Diensten  geneigt  Der  Eurige  imd  Eurem 
Dienste  in  allen  nur  möglichen  Dingen  ergebene. 

Der  bei  Bottari  Racc.  V.  76  und  Milanesi  S.  524  abgedruckte  Brief 
ist  ohne  Datum.  Da  er  aber  offenbar  zu  der  Gruppe  der  vorhergehend«!  Briefe 
(Nr.  65  u.  66)  gehört,  so  hat  auch  die  oben  nach  Milanesi  angesetzte  Zeit- 
bestimmung einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Luca  Martini,  ein  Edelmann 
von  gelehrter  Bildung,  machte  in  Florenz  ein  gastliches  Haus,  in  welchem 
namentlich  viel  Künstler  verkehrten,  mit  denen  er  übrigens  auch  in  ausgedehnter 
Korrespondenz  stand,  wie  eine  grosse  Anzahl  von  Briefen  bei  Bottari  bekunden. 

Um  die  spezielle  Veranlassung  und  den  Zusammenhang  der  vier  Briefe  noch 
einmal  anschaulich  zu  machen,  genügen  wenige  Worte.  Bencdctto  Varchi  hatte 
ein  von  uns  unten  mitgctheiltes  Sonett  des  Michelangelo  kommentirt,  welchen 
Kommentar  er  in  der  Akademie  von  Floi*enz  vortrug  und  durch  seinen  und 
MiGHELANGELOB  Fround,  Luca  Martini,  an  diesen  sendete;  zusammen  mit  einem 
Briefe,  worin  er  Michelangelos  Meinung  Über  das  Verhältniss  der  Malerei  zur 
Skulptur  zu  hören  verlangte. 

Luca  Martini  schickte  Beides  nebst  einem  eigenen  Briefe  an  Michelangelo 
durch  Veimittelung  des  mit  diesem  befreundeten,  in  Rom  wohnenden  Bartolo- 
meo  Bettini,  eines  gelehrten  Schriftstellers,  dessen  Aufzeichnungen  Benedetto 
Varchi  bei  der  Abfassung  seiner  Geschichte  von  Florenz  benutzte. 

Nachdem  Michelangelo  diese  Briefe  erhalten,  schreibt  er  an  Luca  Martini, 
mit  der  Bitte,  Benedetto  Varchi  seinen  Dank  ftlr  den  Kommentar  zu  sagen 
(Nr.  67).  Da  indess  Varchi  auch  noch  bestimmte  Auskunft  über  den  besagten 
Gegenstand  verlangt  hat,  schreibt  er  auch  an  diesen  und  zwar  den  Brief  Nr.  66, 
den  er  nicht  direkt  absendet,  sondern  durch  Vennitteluug  eines  alten  Freundes 
zu  Florenz,  des  Priesters  Giovan  Francesco  (Nr.  65). 

Der  Kommentar  des  Varchi,  der  im  Jahre  1849  im  Druck  erschien,  ist  in 
der  Tliat  geeignet,  durch  die  in  reicher  Ftllle  und  mit  wahrer  Bewunderung 
gespendeten  Lobeserhebungen  den  Gefeierten  etwas  stolz,  oder  wie  Michel- 
angelo sagt,  „eitel*^  zu  machen.     Er  macht  sich  zur  Aufgabe,  die  Grösse  Mighkl- 


AifGKLOS  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der  Architektur,  Skulptur  und  Malerei, 
sondern  auch  in  der  Dichtkunst  und  in  der  erhabenen  „Kunst  der  Liebe'*  zu 
preisen.  Denn  in  jenen  Künsten  sei  Michelangelo  anerkannt  der  grösste 
Meister  der  Gegenwart,  wie  aller  Zeiten ;  sein  Name  allein  würde  genügen,  einst 
Florenz  noch  am  Leben  und  in  Ehren  zu  erhalten,  wenn  es  nach  Tausenden 
von  Lustren  zu  Staub  geworden  sei. 

Dass  er  nun  auch  eben  so  gross  in  der  Poesie  sei,  gehe  aus  jenem  Sonett 
Jiervor,  das  Varchi  voll  von  jener  alterthümlichen  und  reinen  Grösse  des  Dante 
nennt.  Wer  sich  darüber  wundere,  dass  ein  so  vielfacli  in  anderen  Dingen 
beschäftigter  Mensch ,  dessen  Beruf  gar  nicht  einmal  die  Poesie  sei ,  doch  in 
dieser  so  Grosses  leisten  und  so  tiefes  Wissen  bekunden  könne,  der  wisse  nicht, 
wie  viel  die  Natur  vermöge,  wenn  sie  einen  so  seltenen  und  vollendeten  Geist 
erschaffen  wolle,  noch,  dass  die  Malerei  und  Dichtkunst  nicht  bloss  einander 
sehr  ähnlich,  sondern  fast  ein  und  dieselbe  Sache  seien. 


68. 

MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARL 

Rom,  1.  Augiist  1550. 
[ein  lieber  Messer  Giorgio !    Da  der  Papst  nichts  von  einer  neuen  Grund- 


legung in  S.  Piero  in  montorio  wissen  wollte,  so  schrieb  ich  Euch  nichts 
davon,  indem  ich  wusste,  dass  Ihr  von  Eurem  hiesigen  Sachwalter  be- 
nachrichtigt sein  würdet.  Nun  aber  habe  ich  Euch  zu  sagen,  was  hier  folgt, 
und  zwar,  dass  der  Papst  gestern  früh,  wie  er  nach  besagter  Kirche  gegangen 
war,  nach  mir  schickte.  Ich  begegnete  ihm  auf  der  Brücke,  als  er  zurückkehrte. 
Ich  hatte  eine  lange  Unterredung  mit  ihm  Über  die  Euch  verdungenen  Grab- 
mäler  und  zuletzt  sagte  er  mir,  dass  er  entschlossen  wäre,  jene  Grabmäler  nicht 
da  oben  auf  dem  Berge  errichten  zu  wollen,  sondern  in  der  Kirche  der  Floren- 
tiner. Er  verlangte  von  mir  Urtheil  und  Zeichnung,  und  ich  bestärkte  ihn  sehr 
darin,  indem  ich  glaube,  dass  auf  diese  Weise  besagte  Kirche  zu  Ende  kom- 
men wird. 

In  Betreff  der  drei  von  Euch  erhaltenen  Briefe,  so  habe  ich  keine  Feder, 
um  auf  so  grosse  Dinge  zu  antworten;  wenn  es  mir  aber  lieb  wäre,  in  irgend 
einer  Beziehung  der  zu  sein,  zu  dem  Ihr  mich  macht,  so  wäre  es  mir  aus 
keinem  anderen  Grunde  lieb,  als  damit  Ihr  einen  Diener  hättet,  der  etwas 
taugte.  Aber,  da  Ihr  ein  Wiedererwecker  der  Todten  seid,  wundere  ich  mich 
gar  nicht,  dass  Ihr  den  Lebenden  das  Leben  verlängert  und  die  Halbtodten  dem 
Tode  entreisst.     Und  es  kurz  zu  sagen,    bin   ich  ganz  wie  ich  bin  der  Eurige. 
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michelangp:lo  an  giorgio  vasari. 

Rom,  18.  Oktober  1550. 

jein  lieber  Messer  Giorgio!  Sobald  als  Bartolomeo  [Aramanati]  hier  an- 
gelangt war,  ging  ich,  den  Papst  zu  spreclien,  und  da  ich  sah,  dass  er 
wegen  der  Grabmäler  neuen  Grund  auf  dem  Montorio  legen  lassen  wollte, 
so  sorgte  ich  ftlr  einen  Maurer  aus  der  Petrikirche.  Der  Vieldings*)  erfulir 
davon  und  wollte  einen  nach  seiner  Ai*t  hinschicken. 

Ich,  um  nicht  mit  einem  zusammen  zu  kommen,  der  dem  Winde  die  Rich- 
tung giebt,  habe  mich  zurückgezogen,  denn  da  er  ein  leichtsinniger  Mensch  ist, 
möchte  ich  nicht  in  irgend  eine  unangenehme  Verwickelung  gebracht  werden. 
Genug  dass,  wie  es  mir  scheint,  an  die  Kirche  der  Florentiner  nicht  mehr  zu 
denken  ist.    Kehrt  bald  zurück  und  bleibt  gesund!    Ajideres  f^lt  mir  nicht  bei. 

Wir  lernen  aus  den  obigen  von  Vasari  in  der  Lebensbeschreibung  Michbl- 
ANQELOS  und  von  Bottari  Racc.  I.  2  u.  3  veröffentlichten  Briefen  (Milanesi 
S.  529.  531)  den  fast  achtzigjährigen  Michelangelo  als  treuen  Freund  seines 
Schülers  Vasari  kennen  und  bemüht,  in  dessen  Interesse  bei  dem  Papste 
Julius  III.  zu  wirken,  der  auch  nicht  das  geringste  Werk  ohne  Michelanoklos 
Rath  und  Zustimmung  unternahm.  Dieser  hatte  nämlich  im  Jahre  1550  be- 
schlossen, in  der  Kirche  8.  Pietro  in  montorio  eine  „Marmorkapello  mit  zwei 
Grabmälem  bauen  zu  lassen,  das  eine  für  Antonio,  den  K^ardinal  von  Monti, 
seinen  Oheim,  das  andere  für  Herrn  Fabiane,  seinen  Grossvater,  der  den  Gniiid- 
stein  zu  der  Grösse  dieses  berühmten  Hauses  gelegt  hatte."  Vasari  hatte  die 
Zeichnungen  dazu  gemacht,  es  sich  aber,  nachdem  er  zu  diesem  Zwecke  nach 
Kom  gekommen  war,  vom  Papste  ausgebeten,  dass  Michelangelo  das  Werk 
unter  seinen  Schutz  nähme,  der  denn  auch  in  Bezug  auf  die  Ausftlhrung  sowohl 
als  auf  die  damit  zu  betrauenden  Meister  seinen  Rath  nicht  vorenthielt  Zu 
einem  der  letzteren  schlug  er  den  Babtolomeo  Ammanati  vor  (vgl.  unten), 
obschon  er,  wie  Vasari  ausdrücklich  bemerkt,  in  einem  kleinen  Zwiste  mit 
demselben  lebte.  Als  Vasari  dann  wieder  nach  Florenz  zurückging,  überliess 
er  Michelangelo  die  Angelegenheit  des  Denkmals. 

Wir  haben  nun  in  dem  obigen  Briefe  den  ersten  Bericht  des  Mighelaj^gklo 
über  dieselbe,  wonach  der  Papst  die  Grabmäler  nach  der  Kirche  der  Florentiner, 
S.  Giovanni  de'  Fiorentini,  verlegen  wollte,  sehen  aber  aus  dem  Nachfolgenden, 
dass  auch  dieser  Plan  wieder  aufgegeben  wurde,  und  sich  der  Papst  von  Neuem 
für  die  Kirche  S.  Pietro  in  montorio  entschied,  womit  denn  zugleich  auch  die 
Angelegenheit  des  Baues  jener  Kirche  der  Florentiner  in  eine  weitere  Feme 
gerückt  wurde.     Vgl.  unten  Brief  74  und  75. 

Der  in  dem  letzten  Briefe  erwähnte  Babtolomeo  ist  der  Bildhauer  und 
Baumeister  B.  Ammanati,  den  Michelangelo  empfohlen  und  den  wir  noch 
weiter  unten  kennen  lernen  werden. 

Der  Herr  „Vieldings"  ist  Pier  Giovanni  Aleotti,  schon  unter  Papst  Paul  111. 
Kämmerer  und  später  zum  Bischof  von  Forli  ernannt,   und  jetzt  Aufseher  über 
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die  Kanstgegenstände,  den  Michelanqslo,  welcher  schon  unter  dem  vorigen 
Papste  manche  Unannehmliclikeiten  mit  ihm  gehabt  hatte,  so  nennt,  „weil  er 
immer  Alles  thnn  wollte."  Vasari.  Das  Werk  zu  S.  Pietro  in  montorio 
wurde   Übrigens  später  „sehr  zu  Vasaris  Zufriedenheit"  vollendet. 
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MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARI. 

Rom,  1550. 
jar  es  mit  Stift  und  Farben  dir  gelungen, 
Die  Kunst  bis  zur  Natur  emporzuheben, 
Ja,  selbst  ihr  Schönes  uns  zu  geben, 
Und  hast  du  so  den  Preis  vor  ihr  errungen: 

So  ward  sie  vollends  erst  von  dir  bezwungen. 
Seit  du  an  ernstre  Arbeit  dich  begeben 
Und  soviel  Andren  unvergänglich  Leben 
Auf  Blättern  von  gelehrter  Hand  erschwungen. 

Wohl  mochte  Grosses  manch  ein  Volk  erreichen, 
Doch  alle  Kunst,  die  ihm  gdungen,  muaste 
Der  Meisterin  Natur  noch  immer  weichen; 

Ihr  Trotz  zu  bieten,  war  nur  dir  gegeben: 
Denn  wer  an  Andre  so  zu  mahnen  wusste 
Wie  du,  wird  mit  den  Andern  ewig  leben! 

Im  Jahre  1550  war  das  grosse  Werk  Vasaris,  die  Lebensbeschreibungen 
der  Künstler,  im  Druck  vollendet;  und  als  derselbe  wegen  der  Grabmäler  in 
S.  Pietro  in  montorio  in  Rom  anwesend  war,  Überreichte  er  dem  Michblanoblo, 
dessen  Lebensbeschreibung  von  allen  damals  Lebenden  allein  aufgenommen  war, 
ein  Kxemplar  derselben. 

„Und  als  er  ihm,"  sagt  Vasari,  „dem  weit  älteren  und  einsichtsvolleren 
Künstler,  durch  den  er  daftlr  viele  Mittheilungen  Über  Thatsachen  erhalten  liatte, 
sein  Werk  überreichte,  nahm  es  Michklangelo  mit  Freuden  an  und  sandte 
aach  bald,  nachdem  er  das  Bucli  gelesen  hatte,  folgendes  von  ihm  gedichtete 
ix>nett  au  Vasari,  welches  mir  Freude  macht,  zu  seinem  Gedächtniss  und  als 
ein  Zeichen  seiner  mir  bewiesenen  liebreichen  Gesinnung  hier  beizuftlgen." 

Zu  gleicher  Zeit  kann  dasselbe  als  Zeugniss  fllr  das  richtige  Verständniss 
nnd  die  hohe  Würdigung  dienen,  welche  damals  von  Künstlern  und  zwar  von 
solchen  ersten  Ranges  ^r  kunstwissenschaftliche  Bestrebungen  geh^  vmrdcn, 
und  von  dem  wir  .noch  öfter  auffallende  Belege  anzuftlhren  haben  werden.  Es 
ist  dies  eine  Eigenthttmlichkeit  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  auf  welche  schon 
die  Einleitung  hingewiesen  hat,  und  welche  jedenfalls  einen  sehr  wesentlichen 
Etnflnss  auf  die  hohe  und  allgemeine  KunstblUthe  der  damaligen  Zeit  gehabt  hat, 
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wie  dies  auch  von  dem  innigen  und  nahen  Verkehr  von  Kttnetlem  und  Ge- 
lehrten sowie  andererseits  von  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Künstler 
in  Bezug  auf  künstlerische  Gegenstände  behauptet  werden  kann.  Eine  Er- 
scheinung, die  späteren,  an  künstlerischer  Vollendung  untergeordneten  und  in 
vornehmer  Geringscliätzung  aller  derartiger  Bestrebungen  befangenen  Zeiten  sehr 
wohl  als  ernste  und  nutzbringende  Mahnung  dienen  kann. 

In  der  von  dem  Neffen  Michel  Angelds  1623  veranstalteten,  mit  Rücksicht 
auf  die  Censur  bearbeiteten  Sammlung  seiner  Gedichte  ist  unser  Sonett  „ad  un 
pittore"  überschrieben.  Eine  korrekte  Ausgabe  erschien  erst  im  Jahre  1 863 
auf  Grund  der  Familienpapiere  der  Buonarroti,  welche  der  Staatsrath  Buonarroti 
im  Jahre  1858  der  Stadt  vermacht  hatte,  besorgt  von  Cesare  Guasti.  (Le 
Rime  di  Michelangelo  Buonan*oti,  cavate  dagli  autografi,  l^renze,  Le  Monnier 
1863.)  Nach  dieser  Ausgabe  sind  die  Uebersetzungen  von  Harrys  (Hannover 
1868)  und  von  Sophie  Hasenclever  (mit  dem  Texte  Guastis,  Leipzig 
1875)  angefertigt. 
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MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARL 

Rom,  April  1554. 

ein  lieber  Giorgio!  Ich  habe  aus  Eurem  Briefe  grosses  Vergnügen  ge- 
schöpft, indem  ich  daraus  ersah,  dass  Ihr  Euch  noch  immer  des  armen 
Alten  erinnert.  Noch  mehr  aber,  dass  Ihr  Euch  bei  dem  Jubel,  wie  Ihr 
mir  schreibt,  befunden  habt,  einen  zweiten  Buonarroti  geboren  werden  zu  sehen, 
i\lr  welche  Nachricht  ich  Euch,  so  viel  ich  weiss  und  kann,  Dank  sage ;  aber  doch 
missfällt  mir  jener  Prunk,  denn  der  Mensch  soll  nicht  lachen,  wenn  die  ganze 
Welt  trauert.  Daher  scheint  es  mir,  dass  Lionardo  nicht  soviel  Aufhebens  von 
einem  hätte  machen  sollen,  der  geboren  wird,  mit  einer  Freude,  die  man  sich 
für  den  Tod  eines  solchen  aufsparen  muss,  der  gut  gelebt  hat.  Wundert  Euch 
auch  nicht,  wenn  ich  nicht  gleich  antworte,  ich  will  nicht  wie  ein  Kaufmann 
erscheinen.  Nun  sage  ich  Euch  in  Betreff  der  vielen  Lobeserhebungen,  die  Ihr 
mir  in  besagtem  Briefe  macht,  dass,  wenn  ich  auch  nur  eine  davon  verdient 
hätte,  es  mir  scheinen  würde.  Euch,  wenn  ich  mich  Euch  mit  Leib  und  Seele 
gäbe,  etwas  gegeben  und  dem  kleinsten  Theil  dessen  Genüge  geleistet  zu  habai, 
was  ich  Euch  schuldig  bin,  da  ich  Euch  doch  allstündlich  als  meinen  Gläubiger 
über  viel  mehr,  als  ich  je  bezahlen  kann,  anerkenne;  und  da  ich  alt  bin,  so 
hoffe  ich,  wenn  auch  nicht  in  diesem,  so  doch  in  jenem  anderen  Leben  die 
Rechnung  berichtigen  zu  können,  weshalb  ich  Euch  denn  um  Geduld  bitte.  Ich 
bleibe  der  Eurige.  Die  Dinge  hier  gehen  nun  einmal  so!  Am,  ich  weiss  nicht, 
wie  vielten  April  1554. 

Zur  Erläuterung  dieses  von  Vasari  selbst  mitgetheilten  und  bei  Bottari 
Racc.  I.  5  und  bei  Milanesi  abgedruckten  Briefes  können  folgende  Worte 
Vasaris  genügen. 
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Nachdem  das  vorher  erwähnte  Werk  in  S.  Pietro  in  montorio  zu  dessen 
grosser  Zufriedenheit  beendigt  war,  ging  er  (Vasari)  im  Jahre  1554  nach  Florenz 
zurück.  nDie  Abreise/^  sagt  er  nun  in  der  Lebensbeschreibung  Mighel- 
ANGKLOS,  „that  beiden,  ihm  und  Michelangelo,  sehr  leid,  und  da  kein  Tag 
verging,  an  dem  nicht  Michelangelos  Widersacher  (beim  Bau  von  S.  Peter) 
ihn  auf  eine  oder  die  andere  Weise  quälten,  so  schrieben  sie  sich  täglich,  und 
als  im  April  desselben  Jahres  Vasari  an  Michelangelo  meldete,  seinem  Neffen 
sei  ein  Sohn  geboren,  welchen  man  imter  ehrenvollem  Geleite  vieler  angesehenen 
Damen  zur  Taufe  getragen  und  zu  seinem  Andenken  Buonarroti  genannt  habe, 
antwortete  Michelangei^o  folgendermaassen,"  und  nun  folgt  der  obige  Brief, 
dessen  würdige  und  weise  Gesinnung  deutlich  genug  ftlr  sich  spricht,  als  dass 
sie  eines  Kommentars  bedürfte. 

Was  nun  aber  insbesondere  jenen  beherzigenswerthen  Ausspruch  Michel- 
ANGEI.OS  betrifft:  „der  Mensch  soll  nicht  lachen,  wenn  die  ganze  Welt  trauert", 
so  kann  sich  derselbe  nur  auf  die  allgemeine  Zerrüttung  der  italienischen  und 
namentlich  der  toskanischen  Verhältnisse  beziehen,  indem  gerade  im  Jahre  1554 
die  Freiheit  der  Stadt  Siena  wie  ungefähr  fUnfondzwanzig  Jahre  zuvor  die  von 
Florenz  der  Alleinherrschaft  der  Mediceer  unterlag  und  im  Gefolge  des  zu 
diesem  Zwecke  von  Cosimo  I.  geführten  Krieges  Krankheit  und  Hungersnoth 
ganz  Toskana  verheerten.     Vgl.  De  IIa  Valle  Lett.  Sanes.  in.  34  ff. 
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MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARI. 

Rom,  19.  September  1554. 

esser  Giorgio,  theurer  Freund.  —  Ich  weiss  wohl,  dass  Ihr  mir  sagen 
I werdet,  ich  sei  alt  und  thöricht,  da  ich  Sonette  dichten  will,  weil  aber 
Beinige  mich  versichern,  ich  sei  zum  Kinde  worden,  wollte  ich  thun,  was 
meines  Amtes  ist  Aus  Eurem  Briefe  erkenne  ich  die  Liebe,  die  Ihr  zu  mir 
tragt;  glaubt,  dass  idi  meine  Gebeine  sicherlich  gern  neben  denen  meines  Vaters 
zur  Ruhe  legen  würde,  wie  Ihr  mich  bittet;  wollte  ich  aber  von  hier  fort,  so 
würde  ich  dem  Baue  von  S.  Peter  grosses  Verderben  bereiten,  eine  grosse 
Schande  und  sehr  grossen  Nachtheil  veranlassen.  Ist  erst  Alles  daran  so  fest 
geordnet,  dass  nichts  mehr  geändert  werden  kann,  so  hoffe  ich  zu  thun,  was 
Ihr  schreibt,  falls  es  nicht  sUndlich  ist,  einigen  Schurken  ärgerlich  zu  sein, 
welche  erwarten,  ich  solle  alsbald  von  dannen  gehen. 

Milanesi  S.  534.  Der  Abdruck  des  Briefes  bei  Vasari  ed.  Lemonnier 
XIII.  p.  250  hat  noch  folgende  Anfangs worte :  „Gott  gebe,  Vasari,  dass  ich  die 
Beschwerde  einiger  Jahre  noch  aushalte."  Vasari  erzählt,  E^bbo  Ligobio,  der 
auch  sonst  keinen  guten  Ruf  geniesst,  sei  in  die  Dienste  Pauls  IV.  getreten  und 
bei  dem  Bau  von  S.  Peter  beschäftigt  worden,  und  habe  in  dieser  Stellung 
MiCHSiiANOELO  vielfach  gequält  und  ihm  nachgesagt,  „er  sei  kindisch  geworden" 
Das  habe  Michelanoelo  sehr  erzürnt  und  ihn  bewogen  nach  Florenz  zu  gehen. 
Indessen  erwog  er   sein  hohes  Alter,    —   er  war  schon  81  Jahre  alt,    —    und 
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äusserte  daher,  als  er  nach  Gewohnheit  an  Vasari  schrieh  und  ihm  verschiedene 
Sonette  zusendete,  gegen  diesen :  das  Ende  des  Lebens  liege  ihm  nahe,  er  mUsse 
Acht  geben,  wohin  seine  Gedanken  gerichtet  wären,  aus  seinen  Briefen  yrerde 
ei*  wohl  sehen,  dass  es  Abend  geworden  bei  ihm;  und  kein  Gedanke  stei^  in 
ihm  auf,  in  den  nicht  der  Tod  sein  Zeichen  gedrückt.  Das  Sonett,  welches 
MicHELAKGELO  Seinem  Briefe  beigelegt,  lautet  nach  der  Uebersetzung  von  Sophie 
Hasen  clever  folgendermaassen : 

Durch  Sturm  und  Wellen  bin  ich  angekommen 
Tm  grossen  Hafen  jetzt  auf  morschem  Kahn, 
Wo  Alle,  Rechenschaft  zu  geben,  nah^n 
Von  ihren  Thaten,  bösen  oder  frommen. 

Jetzt  fühl  ich'fl,  wie  geirrt,  von  Lieb  entglommen. 
Mein  Geist,  da  er  die  Kunst  in  holdem  Wahn 
Zum  Abgott  machte,  dem  ich  unterthan, 
'     Begehrt,  was  Je^er  wünscht,   doch  nicht  zum  Frommen. 

Wo  seid  ihr  Liebesträume  jetzt,  iJir  schönen, 
Da  Tod,  dem  Leib  gewiss,  der  Seele  dräuend, 
In  doppelter  Gestalt  mir  näher  schreitet! 

Nicht  Malen  und  nicht  Meissein  stillt  mein  Sehnen, 
Die  Liebe  nur,  die  selbst  den  Tod  nicht  scheuend 
Vom  Kreuz  die  Arme  uns  entgegenbreitet! 
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MICHELANGELO  AN  MESSER  BARTOIX)MEO  .... 

Rom  [1555?] 

csser  Bartolomeo,  lieber  Freund.  —  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
ßraraante  in  der  Architektur  so  tüchtig  gewesen  ist,  als  nur  irgend  wer, 
der  von  der  Zeit  der  Alten  an  bis  jetzt  gelebt  hat.    Er  legte  den  ersten 


Grund  zu  der  Kirche  des  heil.  Petrus,  nicht  voll  Verwirrung,  sondern  klar  und 
ein&ch,  hell  und  von  allen  Seiten  freistehend,  so  dass  sie  in  keiner  Weise  dem 
Palast  Abbruch  that  Und  sie  wurde  von  jeher  für  ein  schönes  Werk  gehalten, 
wie  dies  auch  noch  jetzt  anerkannt  ist,  so  dass  ein  Jeder,  der  von  besagter 
Anoi*dnung  des  Bramante,  wie  es  Sangallo  gethan,  abgewichen  ist,  sich  zugleich 
von  der  Wahrheit  entfernt  hat;  und  ob  dem  wirklich  so  sei,  das  kann  ein 
Jeder,  dessen  Augen  nicht  von  Leidenschaft  getrübt  sind,  an  seinem  Modelle 
wahr  nehmen.  Mit  dem  Kreise,  den  er  ausserhalb  errichtet,  nimmt  er  zuerst 
dem  Entwürfe  des  Bramante  alles  Licht,   aber  das  nicht  allein,   sondern  er  hat 
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aach  an  und  für  sich  kein  Licht  für  die  vielen  Schlupfwinkel  ober-  und  unter- 
halb der  Chöre  (Emporen),  welche  zu  unendlichen  Bübereien  die  bequemste 
Gel^enheit  darbieten,  indem  sich  darin  Spitzbuben  verbergen  und  Falschmünzerei 
getrieben  werden  kann  etc.,  so  dass  des  Abends,  wenn  die  Kirche  geschlossen 
werden  soll,  an  fttnftmdzwanzig  Mann  nöthig  wären,  um  nachzusehen,  ob  wer 
darin  verborgen  geblieben  wfire,  und  man  würde  es  doch  nur  mit  Mühe  und 
Noth  ausfindig  machen. 

Ueberdies  würde  dabei  noch  dieser  andere  Umstand  sein,  dass,  wenn  man 
die  Kirche  mit  dem  Zusatz,  welchen  das  Modell  dem  Entwürfe  des  Bramante 
von  aussen  hinzugefügt,  umgäbe,  es  nöthig  sein  würde,  die  Capella  Paolina  ^)  zu 
zerstören,  so  wie  die  Zimmer  des  Siegelamtes  ^,  die  Ruota ')  und  viele  andere  -, 
ja  nicht  einmal  die  Gapella  Sistina,  glaube  ich,  würde  unberührt  davon  kommen. 
Was  aber  den  Theil  des  äusseren  Umkreises  betrifffc,  an  welchem  schon  ge- 
arbeitet wird^)  und  der,  wie  man  sagt,  100,000  Skudi  kosten  soll,  so  ist  dies 
nicht  wahr;  denn  er  könnte  mit  16,000  Skadi  gemacht  werden,  und  wenn  man 
ihn  zerstlJrte,  so  würde  daran  auch  nicht  viel  verloren  sein,  indem  die  dazu  be- 
arbeiteten Steine  und  die  Fundamente  nicht  gelegener  kommen  könnten.  Und 
der  Bau  würde  sich  um  200,000  Skudi  verbessern  und  300  Jahre  an  Dauer 
gewinnen. 

Das  ist  es,   was  ich  meine,   und  zwar  ohne  Leidenschaft;   denn  darin  zu 

gewinnen,  würde  mir  der  grösste  Verlust  sein.     Und  wenn  Ihr  dies  dem  Papst 

zu  verstehen  geben  könnt,  so  würdet  Ihr  mir  einen  Gefallen   damit  erweisen, 

indem  ich  mich  nicht  wohl  fühle. 

Euer  Michelangelo. 

Wenn  man  das  Modell  Sangallos  ins  Auge  fiisst,  folgt  daraus  noch,  dass 
alles  das,  was  zu  meiner  Zeit  gemacht  worden  ist,  nicht  zu  Grunde  geht,  woraus 
im  andern  Falle  ein  sehr  grosser  Schaden  entstehen  würde. 

Dieser  zuerst  von  Bottari  VI.  40  abgedruckte  Brief  (Milanesi  S.  535) 
ist  ohne  Datum  und  ohne  Adresse.  Gotti  und  Milanesi  vermutheten,  dass 
er  an  Babtolomeo  Ammanati  gerichtet  und  im  Jahre  1555  geschrieben  sei.  Doch 
ist  diese  doppelte  Vermuthung  nicht  richtig.  Michelangelo  übernahm  die 
oberste  Ldtung  des  Baus  von  St.  Feter  Ende  1546  oder  Anfang  1547,  nach- 
dem durch  den  am  1.  November  1546  erfolgten  Tod  Giulio  Romanos  die  mit 
diesem  angeknüpften  Verhandlungen  abgebrochen  waren.  Aus  dem  Briefe  spricht 
nicht  Jemand,  der  bereits  acht  oder  neun  Jahre  die  Bauleitung  in  Händen  hat, 
sondern  einer,  der,  um  sein  Gutachten  befragt,  Vorschläge  macht  Ammanati 
wäre  nicht  die  richtige  Adresse  gewesen.   Letzterer  war  ein  Schützling  Michel- 


^)  Kapelle  des  heiligen  Paulus,  von  Papst  Paul  HL  errichtet. 

*)  Zimmer,  worin  die  Bullen  gesiegelt  wurden;  stama  del  piombo. 

*)  Saal,  in  dem  sich  die  Auditori  des  obersten  geistlichen  Gerichtshofes  ver- 
sammeltea 

*)  Circa  Ja  parte  faUa  del  circoJo  di  fiwra.  Dieser  Theil  ist  noch  nicht  fertig 
gewesen,  sondern  es  wurde,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergiebt,  noch  daran  gearbeitet. 

KllBfltlerbriefe  T.  2.  Aufl.  11 
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ANGELOS,  der  dem  jüngeren  Meister  durch  seine  Empfehlung  unaufhörlich   nütz- 
lich war.     Welchen  Sinn   hätte  aber  der   obige  Brief  gehabt,  wenn  er  an    Am- 
manati gerichtet  wäre?   Der  Brief  ist  unzweifelhaft  geschrieben,  bevor  Michki*- 
ANGELO   sein    schwieriges   und   verantwortungsvolles   Amt    antrat,    oder   in     den 
ersten  Tagen  seiner  AmtsfUhrung,  als  er  sich  darüber  hermachte,  die  Pläne   und 
Modelle  seiner  Vorgänger  zu  prüfen.      Dass  er  dem  Bramante  volle  Gerech tig*- 
keit  widerfahren  lässt,  ehrt  den  Charakter  Michelangelob  auf  das  höchste.    Noch 
in  dem  Briefe  von  1542  (s.  o.  No.  62)  führt  er  über  den  Neid  Bramantes  und 
Rappabls  lebhafte  Klage.     Aber  im  Augenblick,  wo  es  sich  darum  handelt,  das 
künstlerische  Verdienst  des  grossen  urbinatischen  Architekten,  dessen  Bedeutung 
durch  seine  Nachfolger  mit  Unrecht   in   den  Schatten   gestellt   worden   ist,    an- 
zuerkennen,   ist   Michelangelo   unter  seinen   Zeitgenossen  der   erste,    weicher 
energisch  für  Bramante  und  gegen  den  jüngeren  Antonio  da  Sangallo  eintritt, 
dessen   baukUustlcrische  Befähigung  von  Michelangelo   einer  herben,   aber  ge- 
rechtfertigten  Kritik  unterzogen   wird.     Antonio   da   SANGAiiLO  war  von   1537 
bis  zu  seinem   1546  erfolgten  Tode  oberster  Dombauleiter.     Darauf  knüpfte  die 
Bauverwaltung  von  St.  Peter   mit  Giulio  Romano   an;    aber  die  Kränklichkeit 
dieses  Meisters  hinderte  ihn,  dem  Rufe  zu  folgen.    Sein  bald  darauf  eingetretener 
Tod  veranlasste  die  Bauverwaltung,    sich  schliesslich   nach   einem   anderen   um- 
zusehen,   und   dieser   war  Michelangelo.     Als  Papst  Paul  III.    ihn  dazu  auf- 
forderte, entschuldigte   er   sich   zunächst  mit  seinem  hohen  Alter  „und  weil  die 
Baukunst   nicht   sein   eigentliches  Fach  sei'^     Endlich  gab  Michelangelo  doch 
den  Bitten  des  Papstes  nach,  und  so  ist  auf  ihn  der  Ruhm  ge&llen,  den  herr- 
lichsten Tempel   der  Cliristenlieit  vollendet   und   ihm  jene  Krone   aufgesetzt   zu 
haben,   welche   das  Wahrzeichen   der   ewigen  Stadt  geworden    isL     Neuerdings 
Iiat   man   zwar  versucht,   den   Ruhm   Michelangelos   als   Architekten   zu   ver- 
kleinem,  aber   der   Grnndriss   Michelangelos   einerseits   und   die   Kuppel   von 
St.  Peter  andererseits  reden  eine  so  eindringliche  und  überzeugende  Sprache,  dass 
die  Bemängelungen  der  Details  im  Inneren  und  Aeusseren  daneben  nur  eine  geringe 
Beachtung  verdienen.      Für  Michelangelo   tritt  sehr  energisch  Burckhardt 
Geschichte  der  Renaissance  in  Italien,    2.  Aufl.    (Stuttgart,   Ebner  und  Seubert) 
S.    11 1  ein.     Vgl.  femer  H.  v.  Geymüller   die  ursprünglichen  Entwürfe  für 
St.  Peter  in  Rom  und  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  X.  S.  247  ff.,  XIIL  S.  127  ff. 
Redtenbacher  Zeitschrift   IX.   S.   261   ff.,    302  ff.     Lübke  Geschichte   der 
Architektur  IL  5.  Aufl.  S.  729  ff. 
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MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARI. 

Rom,  23.  Februar  1556. 

|ein  lieber  M.  Giorgio!  ich  kann  nur  schlecht  schreiben,  doch  will  ich 
etwas  in  Erwiderung  auf  Euren  Brief  sagen.  Ihr  wisst,  dass  Urbino 
ügestorben  ist;  dabei  ist  mir  eine  grosse  Gnade  Gottes  geschehen,  aber 
mit  einem  schweren  Verhist  meinerseits  und  unendlichem  Schmerze.  Die  Gnade 
war  die,  dass,  wenn  er  im  Leben  mich  am  Leben  erhielt,  er  mich  nun  im 
Sterben  gelehrt  hat,  wie  man  nicht  mit  Unlust,  sondern  mit  Sehnsucht  nach  dem 
Tode  sterben  soll.     Ich   habe   ihn   sechsundzwanzig  Jahre  gehabt  und  als  einen 
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Menschen  von  seltenster  Treue  erfrinden,  und  nun,  da  ich  ihn  reich  gemacht 
und  auf  ihn  als  Stab  und  Trost  meines  Alters  gehofft,  ist  er  mir  dahin  ge- 
scliieden  und  mir  keine  andere  Hoffnung  geblieben,  als  die,  ihn  im  Paradiese 
wiederzusehen. . 

Von  diesem  aber  hat  mir  Gott  ein  Zeichen  gegeben  durch  den  glückseligen 
Tod,  den  er  gestorben  ist,  wobei  er  viel  mehr  als  über  das  Sterben  darüber 
betrübt  war,  mich  in  dieser  verrätherischen  Welt  mit  so  vielem  Kummer  zurück- 
zulassen, obschon  der  grösste  Theil  von  mir  mit  ihm  gegangen  ist  und  mir  nur 
ein  unendliches  Elend  übrig  bleibt.  Ich  empfehle  mich  Euch  und  bitte  Euch, 
wenn  es  Euch  nicht  lästig  ist,  dass  Ihr  mich  bei  Messer  Benvenuto  (Cellini) 
entschuldigt,  weil  ich  auf  seinen  Brief  nicht  geantwortet  habe,  da  mich  bei 
solchen  Gedanken  das  Leiden  so  übermannt,  dass  ich  nicht  schreiben  kann. 
Empfehlt  mich  ihm,  wie  ich  mich  Euch  empfehle. 

Ganz  abgedruckt  nur  bei  Milanesi  a.  a.  0.  S.  539.  —  Der  Verstorbene^) 
war  MiCHKLAJNGBLOs  Diener,  Francesco  Amatori,  der,  von  Urbino  gebürtig,  von 
Michelangelo  kurzhin  Urbino  genannt  wird.  Dass  er  ihn,  wie  er  selbst  sagt, 
sechsnndzwanzig  Jahre  bei  sich  gehabt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  schon 
ZOT  Zeit  der  Belagerung  von  Florenz  (1529  und  1530)  bei  ihm  war  und,  nach 
Varchis  Erzälilung,  damals  mit  ihm  geflohen  ist. 

Urbino  starb  am  3.  Dezember  1555.  Wie  sehr  ihn  Michelangelo  ge- 
schätzt und  geliebt  hat,  geht  aus  einem  Briefe  hervor,  den  er  an  seinen  Neffen 
am  Tage  nach  dem  Tode  des  treuen  Dieners  schrieb.  (Milanesi  S.  314.) 
„Er  hat  mich  in  grosse  Betrübniss  und  Unruhe  versetzt,**  sagt  Michelangelo 
in  diesem  Briefe,  „so  dass  mir  der  Tod  zugleich  mit  ihm  viel  stlsser  gewesen 
wäre,  wegen  der  Liebe,  die  ich  ftlr  ihn  empfand.  Und  er  verdiente  sie  in  nicht 
geringem  Grade.  Denn  er  war  ein  tüchtiger  Mensch  geworden,  voll  Treue  und 
KechtschafPenheit,  und  es  scheint  mir,  ich  bin  durch  seinen  Tod  ohne  Leben 
zurückgeblieben.  ** 

Michelangelo  hatte  an  Urbino  wie  ein  Vater  gehandelt  Nicht  genug 
damit,  dass  er  ihm  bisweilen  reiche  Geldgeschenke  machte,  verschaffte  er  ihm 
auch  das  einträgliche  und  nicht  beschwerliche  Amt  eines  Aufsehers  und  Reinigers 
des  , Jüngsten  Gerichtes".  Er  hatte  ihm,  sagt  Vasari,  so  viel  Ergebenheit 
und  Anhänglichkeit  bewiesen,  dass  Michelangelo  ihn  zum  reichen  Manne  ge- 
macht und  ihn  also  liebte,  dass  er  ihn,  obwohl  selber  ein  Greis,  in  seiner  letzten 
Krankheit  pflegte,  ja  des  Nachts  in  Kleidern  schlief,  um  seiner  zu  warten.  Als 
er  gestorben  war,  schrieb  Vasari  an  Michelangelo,  um  ihn  zu  trösten,  und 
erhielt  darauf  die  obige  Antwort  Aus  einem  der  folgenden  Briefe  werden  wir 
sehen,  wie  sich  Michelangelos  Sorgfalt  auch  auf  die  hinterlassene  Familie  des 
treuen  Dieners  erstrockte.     Vgl.  Nr.  76. 


*)  Er  wird  von  Anderen  bald  servitore,  bald  compagno  und  creato,  so  wie  auch 
aUevato  di  Michelangelo  genannt;  dass  er  Francesco  Amatori  hiess,  ergiebt  sich  aus  dem 
Breve  Papst  Paula  HI.  bei  Bott  VL  38. 
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MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARI. 

[Rom],  18.  September  1556. 

ein  lieber  Messer  Giorgio!  ich  habe  das  Büchlein  von  Messer  Cosimo 
erhalten,  das  Ihr  schickt,  und  in  diesem  Brief  wird  ein  Danksageschreiben 
an  ihn  sein.  Ich  bitte  Euch,  es  ihm  zu  geben  und  mich  ihm  zu 
empfehlen.  Ich  habe  in  dies^i  Tagen  viel  Ungemach  gehabt  und  grosse  Aus- 
gaben, aber  auch  grosses  Vergnügen  in  den  Bergen  von  Spoleto,  wo  ich  jene 
Eremiten  besucht  habe,  so  dass  ich  kaum  zur  Hälfte  nach  Rom  zurückgekehrt 
bin,  denn  wahrlich,  man  findet  nirgends  Frieden,  als  in  den  Wäldern.  Anderes 
habe  ich  Euch  nicht  zu  sagen.  Es  fireut  mich,  dass  Ihr  wohl  und  munter  seid 
und  ich  empfehle  mich  Euch. 

Milanesi  S.  541.  Vasari  ed.  Lemonnier  XII.  S.  247.  —  Der  Brief 
ist  bei  Vasari  mit  dem  obigen  Datum,  bei  Milanesi  mit  dem  18.  Dezember 
bezeichnet  Das  letztere  scheint  das  richtige  zu  sein.  Am  31.  Oktober  schreibt 
MiCHELANQKLO  an  Seinen  Neffen  Lionaildo  einen  Brief,  aus  dem  hervorgeht,  dass 
seine  Rückkehr  nach  Rom  erst  vor  wenigen  Tagen  erfolgt  ist  Sein  Aufenthalt 
in  Spoleto  hatte  aber  länger  als  einen  Monat  gedauert.  In  den  Ausgaben  des 
Vasari  wird  also  ein  Druckfehler  anzunehmen  sein.  Nach  Vasari  hätte 
Michelangelo  Rom  verlassen,  weil  sich  ein  französisches  Heer  Rom  nälierte. 
Abgesehen  davon,  dass  es  nicht  ein  französisches,  sondern  ein  spanisches  war, 
welches  am  1.  September  unter  dem  Befehle  des  Herzogs  von  Alba  von  Neapel 
aufgebrochen  und  in  den  Kirchenstaat  eingefallen  war,  giebt  MiCHELAifaELO  in 
dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Lionabdo  (Milanesi  S.  330)  einen  anderen 
Grund  an.  Er  hatte  anscheinend  ein  Gelübde  zu  einer  Wallfahrt  nach  Loreto 
gethan.  „Da  ich  mich  aber  in  Spoleto  ein  wenig  müde  fühlte, ^^  sagt  er,  „setzte 
ich  mich  dort  einige  Zeit  zur  Ruhe  fest,  so  dass  ich  dann  meine  Absicht  nicht 
ausführen  konnte.  Dann  wurde  mir  ein  Mensch  mit  der  Post  gesandt,  damit 
ich  wieder  nach  Rom  zurückkehrte."  —  Das  Werk,  welches  ihm  Vasari  ge- 
schickt hatte,  war  eine  kleine  Abhandlung,  welche  der  Florentiner  Carlo 
Lenzoni  verfasst,  aber  nicht  mehr  beendet  hatte.  Nach  seinem  Tode  voll- 
endete sie  Giambullari,  und  nach  dessen  Tode  kam  sie  in  die  Hände  des 
Messer  Cosimo  Bartoli,  der  sie  unter  dem  Titel  „Difesa  della  lingua  fiorentina  e 
di  Dante,  con  le  regole  di  far  bella  e  numerosa  la  prosa^^  (Vertheidigung  der 
florentinischen  Sprache  und  des  Dante,  mit  Vorschriften,  die  Prosa  schön  und 
wechselvoll  zu  gestalten)  im  Jahre   1556  in  Florenz  drucken  liess. 
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76. 

MICHELANGELO  AN  CORNELIA. 

[Rom,  28.  März  1557.] 

ch  habe  wohl  bemerkt,  dass  Du  Dich  über  mich  geärgert  hast,  aber  ich 
komite  die  Ursache  davon  nicht  finden.  Nun  aber  glaube  ich  aus 
Deinem  letzten  Briefe  das  Warum  verstanden   zu  haben.     Als  Du  mir 


die  Käse  schicktest,  schriebst  Du  mir.  Du  wollest  mir  noch  mehr  andere  Sachen 
schicken,  dass  aber  die  Schnupftücher  noch  nicht  besorgt  seien.  Und  damit 
Da  Dich  nicht  ftir  mich  in  Ausgaben  stürzest,  schrieb  ich  Dir,  Du  sollest  mir 
nichts  mehr  schicken,  sondern  vielmehr  von  mir  etwas  verlangen;  Du  würdest 
mir  ein  sehr  grosses  Vergnügen  damit  machen,  indem  Du  ja  von  meiner  Liebe, 
die  ich  noch  für  Urbino,  wenn  er  auch  schon  todt  ist,  und  für  alle  seine  An- 
gelegenheiten hege,  unterrichtet,  ja  sogar  überzeugt  sein  müsstest 

Was  das  Hieherkommen  betrifR;,  um  die  Kinder  zu  sehen,  und  das  Her- 
schicken des  Michelagnolo ,  so  muss  ich  Dir  schreiben,  wie  und  in  welchem 
Zustand  ich  mich  befinde.  Den  Michelagnolo  herzuschicken  würde  nicht  rathsam 
sein,  da  ich  ganz  ohne  Frauen  und  ohne  Haushalt  bin ;  das  Kind  aber  ist  noch 
zu  zart  und  jung,  und  es  könnte  daraus  etwas  entstehen,  was  mir  zum  grossen 
Bedauern  gereichen  könnte.  Und  dann  ist  auch  noch  zu  bemerken,  dass  der 
Herzog  von  Florenz  seit  einem  Monat  sich  sehr  darum  bemüht,  dass  ich  nach 
Florenz  zurückkehren  soll.  Ich  habe  mir  so  viel  Zeit  von  ihm  erbeten,  um  hier 
meine  Angelegenheiten  ordnen  und  den  Bau  von  St  Peter  in  gutem  Zustande 
verlassen  zu  können.  Ich  gedenke  also  diesen  ganzen  Sommer  hier  zu  bleiben 
und,  wenn  meine  Sachen  und  die  Eurigen  in  Betreff  der  Kasse  „della  fede*^  in 
Ordnung  sind,  auf  immer  nach  Florenz  zurückzugehen,  denn  ich  bin  alt  und 
habe  nicht  mehr  Zeit  nach  Rom  zurückzukehren.  Ich  werde  bei  Euch  durch- 
kommen, und  wenn  Du  mir  dann  den  Michelagnolo  anvertrauen  willst,  so  werde 
ich  ihn  in  Florenz  mit  grösserer  Liebe  halten,  als  die  Söhne  Leonardos,  meines 
Nefien,  und  ihn  das  lernen  lassen,  was  ihn,  wie  ich  weiss,  der  Vater  lernen 
lassen  wollte.     Gestern,  den  27.  Mlirz,  habe  ich  Deinen  letzten  Brief  erhalten. 

Als  Erläuterung  dieses  bei  Bottari  Racc.  I.  13,  Milanesi  S.  542  ab- 
gedruckten Briefes  an  die  Cornelia,  die  Wittwe  des  nicht  lange  vorher  ver- 
storbenen Francesco  Urbino,  können  einige  Dokumente  dienen,  die  Gualandi 
in  der  Nuova  Raccolta  I.  43  ff.  bekannt  gemacht  hat  Es  sind  dies  zwei 
Briefe,  die  der  Herzog  Guidobaldo  II.  von  Urbino  an  den  Commissario  von 
Massa  gerichtet  hat  In  dem  ersten  (datirt  von  Pesaro,  12.  November  1557) 
trägt  er  ihm  auf,  mit  der  Cornelia,  der  Wittwe  des  Francesco,  des  Zöglings  von 
MiCHBLAT^GSLO ,  Welcher  Francesco  ein  Sohn  des  Guido  di  Colonello  am  Castel 
Durante  gewesen  sei,  wegen  einiger  Bilder  zu  unterhandeln,  die  ihr  ihr  Mann 
hinterlassen  habe.  Der  Herzog  möchte  dieselben  sehen  und  verspricht  sorgfältige 
Behandlung  und  Rttcks^idung. 

In  dem  zweiten  Briefe  (ebend.  18.  November  1557)  spricht  der  Herzog  den 
Dank  für  diese  Sendung  aus.   Die  Bilder  (wahrscheinlich  Werke  und  Geschenke 
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von  MiCHELANaELo)  seien  sehr  schön.  £r  wolle  aus  Dank  alles  für  die  Frau 
und  ihre  Kinder  thun  und  empfiehlt  dieselbe  der  Fürsorge  des  Commissario. 
Dieser  be&nd  sich  damals  in  Castel  Durante,  jetzt  Urbania  (GuaL  a.  a.  0.  S.  51), 
woraus  denn  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Briefe  des  Mighelanqelo  hervor- 
geht, dass  auch  die  Cornelia  sich  dorthin  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  begeben 
hatte.  Urbania  liegt  nicht  weit  von  der  Stadt  Urbino,  und  MiCHELANasLO  hXtte 
sich  allerdings  einen  kleinen  Umweg  machen  mUssen,  um  die  Cornelia  dort  auf- 
zusuchen. 

Ueber  die  Aufforderung  Cosimos  I. ,  Michelangelo  solle  nach  Florenz 
kommen,  sowie  über  die  Geneigtheit  desselben,  diesem  Wunsche  nachzukommen, 
vgl.  die  Erläuterungen  zu  dem  folgenden  Briefe. 


77. 
MICHELANGELO  AN  GIORGIO  VASARI. 

[Rom,  Mai  15S7.] 
ein  lieber  Freund  Messer  Giorgio!   ich   rufe  Gott  zum  Zeugen  an,   wie 
ich  vor  zehn  Jahren  gegen  meinen  Willen  mit  grosser  Gewalt  von  Papst 
Paul  in.  zum  Bau  von  St  Peter  in  Rom  gezwungen  worden  bin,   und 


wenn  man  an  diesem  Bau  bis  auf  den  Tag  so  zu  arbeiten  fortgefiihren  hätte, 
wie  man  damals  that,  so  wäre  ich  jetzt  so  weit  mit  demselben,  dass  ich  wün- 
schen würde,  nach  Hause  zurückzukehren.  Indess  hat  sich  derselbe  wegen 
Geldmangel  sehr  verzögert  und  verzögert  sich  noch  jetzt,  da  er  bis  zu  den 
mühevollsten  und  schwierigsten  Theilen  gelangt  ist,  so  dass  den  Bau  jetzt  zu 
verlassen,  nichts  anderes  hiesse,  als  mit  grosser  Schande  und  Schuld  den  Preis 
der  Mühen  aufgeben,  die  ich  diese  zehn  Jahre  hindurch  um  Gottes  Wülen 
ertragen  habe. 

Ich  habe  Euch  diesen  Diskurs  gemacht ,  als  Antwort  auf  Euren  Brief  und 
weil  ich  vom  Herzog  einen  Brief  bekommen  habe,  der  mich  sehr  in  Erstaunen 
darüber  gesetzt  hat,  dass  S.  Herrl.  mit  solcher  Milde  zu  schreiben  geruht.  Ich 
danke  Gott  und  S.  Herrlichkeit  dafUr,  so  viel  ich  weiss  und  kann.  Doch  ich 
schweife  von  meinem  Vorsatz  ab,  denn  ich  habe  Gedächtniss  und  Hirn  verloren, 
und  das  Schreiben  macht  mir  grosse  Mühe,  weil  es  nicht  meine  Kunst  ist  Das 
Ende  ist  dies,  Euch  zu  zeigen,  was  daraus  entstehen  würde,  wenn  ich  den 
besagton  Bau  verliesse  und  von  hier  abreiste :  einerseits  würde  ich  einigen  Spitz- 
buben einen  grossen  Gefallen  thun,  aber  die  Veranlassung  zum  Verderben  des 
Baues,  ja  vielleicht  die  Ursache  werden,  dass  er  auf  inuner  aufgegeben  würde. 
Andererseits  habe  ich  hier  einige  Verpflichtungen  und  ein  Haus  und  andere 
Dinge,  was  zusammen  einige  tausend  Skudi  werth  ist,  -und  wenn  ich  ohne  Er- 
laubniss  fortginge,  weiss  ich  nicht,  was  daraus  werden  würde.  Auch  bin  ich 
schlecht  mit  der  Gesundheit  imd  den  Nieren,  der  Seite  und  dem  Stein  bestellt^ 
wie  es  allen  alten  Leuten  geht.     Meister  Eraldo  ^)  kann  es  bezeugen ,   dass  ich 


^)  Realdo  Colombo,  ein  berühmter  Arzt 


^     ^67     8x 

das  Leben  durcb  ihn  habe.  Und  nach  dort  zu  gehen,  um  wieder  hierher  zurück- 
zukehren, dazu  habe  ich  keine  Lust  Um  aber  für  immer  dorthin  zu  gehen, 
dazu  habe  ich  einige  Zeit  nöthig,  um  hier  die  Sachen  so  zu  ordnen,  dass  ich 
nicht  mehr  an  sie  zu  denken  brauche.  Es  ist  also  bestimmt,  dass  ich  von  hier 
fortgehe;  als  ich  hierher  kam,  war  Papst  Clemens  noch  am  Leben,  der  aber 
nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  starb.  Messer  Giorgio,  ich  empfehle  mich  Euch 
und  bitte  Euch,  empfehlet  mich  dem  Herzog,  und  thut  etwas  für  mich,  da  es 
mir  noch  nicht  beliebt,  jetzt  zu  sterben,  und  das,  was  ich  Euch  über  meinen 
Zustand  hier  schreibe,  ist  mehr  als  wahr.  Die  Antwort,  die  ich  dem  Herzog 
zukommen  Hess,  habe  ich  gegeben,  weil  man  mir  sagte,  dass  ich  antworten 
sollte,  trotzdem  ich  keine  Lust  hatte,  an  S.  Hcrrl.  zu  schreiben,  besonders  nicht 
so  schnell.  Wenn  ich  im  Stande  wäre  zu  reiten,  kttme  ich  schnell  dorthin  und 
würde  wieder  zurückkehren,  ohne  dass  man  es  hier  merken  sollte. 

Zaerst  vollständig  mitgetheilt  von  Milanesi  S.  544.  Bei  Vasari  findet 
sich  ungefähr  nur  die  Hälfte.  —  Der  Brief  bezieht  sich  auf  die  Verhandlungen, 
welche  Herzog  Cosimo  L,  der  Protektor  Vasaris,  wahrscheinlich  auf  des  letzteren 
Veranlassung,  mit  Michelangelo  angeknüpft  hatte,  um  den  berühmten  Floren- 
tiner wieder  in  seine  Vaterstadt  zu  ziehen.  Cosimo  hatte  am  8.  Mai  1557 
folgendes,  bei  Gay  e  Carteggio  H.  App.  p.  418  abgedrucktes  Schreiben  an  Michel- 
angelo gerichtet: 

COSIMO  I.  AN  MICHELANGELO  BUONARROTI. 

Florenz,  8.  Mai  1557. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Zeiten  und  die  Berichte  Eurer  Freunde  uns 
einige  Hofihung  geben,  dass  Ihr  wenigstens  nicht  ganz  dem  Entschluss  abgeneigt 
seid,  einmal  einen  Ausflug  bis  nach  Florenz  zu  machen,  um  nach  so  vielen 
Jahren  Euer  Vaterland  wiederzusehen  und  Eure  Angelegenheiten,  so  würde  uns 
dies  zu  um  so  grösserem  Vergnügen  gereichen,  je  länger  und  je  eifriger  wir 
dies  gewünscht  haben.  So  schien  es  uns  auch,  als  ob  wir  durch  Gegenwärtiges 
Euch  dazu  ermahnen  müssten  und  bitten,  wie  wir  Euch  denn  auch  in  der  That 
von  ganzem  Herzen  dazu  ermahnen  und  darum  ersuchen,  indem  wir  Euch  ver- 
sichern, dass  Ihr  von  uns  mit  dem  grössten  Wohlwollen  werdet  empfangen 
werden.  Auch  möge  Euch  nicht  etwa  der  Zweifel  zurückhalten,  als  ob  wir  die 
Absicht  hätten,  Euch  mit  irgend  einer  Art  von  Arbeit  und  Mühe  zu  beschweren, 
indem  wir  sehr  wohl  wissen,  welche  Ehrfurcht  wir  nicht  nur  Eurem  Alter  als 
auch  der  Seltenheit  Eurer  Tugend  und  Verdienste  schuldig  sind.  Kommt  also 
nur  ganz  frei  und  seid  sicher,  hier  eine  Zeit  zu  verleben,  die  Euch  gar  wohl 
bekommen  und  zum  Vortheil  gereichen  wird,  ganz  nach  Eurem  Willen  und  mir 
zur  Genugthuung.  Denn  uns  genügt  es  vollständig,  Euch  nur  hier  zu  sehen. 
Und  überdies  werden  wir  grosse  Freude  empfinden,  wenn  Ihr  hier  eine  grosse 
Kühe  und  Erquickung  findet,  und  unser  einziger  Gedanke  soll  darauf  gerichtet 
sein,  Euch  Ehre  und  Freude  zu  bereiten.     Gott  unser  Herr  erhalte  Euch! 

Wie  in  dem  obigen  Briefe  MiCHBiiANöELOS  an  Vasari  angegeben,  antwortete 
der  Meister  sofort  dem  Herzog.  Milanesi  S.  543.  Aus  seinem  Briefe  geht 
hervor,  dass  der  Herzog  schon  vor  drei  Monaten  an  Michelangelo  das  An- 
suchen gestellt  hatte,   sich  wieder  in  seiner  Heimath  niederzulassen.     Michel- 
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ANGELO  hatte  ihm  damals  sagen  lassen,  dass  er  etwa  noch  ein  Jahr  gebiaaclie, 
um  die  Angelegenheiten  mit  St  Feter  so  weit  zu  ordnen,  dass  er  Rom  olne 
Schaden  für  den  Fortgang  des  Werkes  verlassen  konnte.  Jetzt  erwidert  er  dem 
Herzog,  er  hätte  zwar  grosse  Lust,  nach  Florenz  zurückzukehren,  aber  mit  dem 
Bau  von  St.  Peter  stände  es  jetzt  schlimmer  als  je  zuvor.  Namentlich  mache 
ihm  die  Kapelle  des  Königs  von  Frankreich  viel  Sorge.  Wenn  erst  diese  wieder 
in  Ordnung  gebracht,  hätte  er  nur  noch  das  Modell  zu  machen.  Dann  stünde 
seiner  Abreise  nichts  im  Wege.     Aber  ein  Jahr  werde  darüber  noch  veigehen. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Herzog  hatte  Yasar  i  einen  Brief  an  MiCHBLANasxo 
geschrieben  (Bottari  I.  p.  6),  den  wir  unter  den  Briefen  Vasaris  mittheilen. 
Auf  diesen  Brief  antwortete  Michelangelo  mit  dem  obigen.  —  Zur  Erläuterung 
desselben  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  Papst  Clemens  am  25.  Sept  1534 
starb.  —  Die  Angelegenheit  mit  dem  Herzog  berührte  Michelangelo  aucb  in 
einem  Briefe  an  seinen  Neffen  Lionardo  vom  1.  Juli  1557,  den  wir  hier  folgen 
lassen. 


78. 

MICHELANGELO  AN  LEONARDO  BUONARROTI. 

Rom,  1.  Juli  1557. 
[ch   wünschte   mir   lieber  den  Tod,    als  bei  dem  Herzog  in  Ungnade  zu 


stehen.  Ich  bemühe  mich  in  allen  meinen  Angelegenheiten  in  der  Wabr- 
heit  zu  wandeln,  und  wenn  ich  gezögert  habe  dorthin  zu  kommen,  wie 
ich  es  versprochen,  so  habe  ich  es  immer  unter  der  Bedingung  verstanden,  nicht 
von  hier  abzureisen,  ehe  ich  nicht  den  Bau  von  S.  Pietro  bis  auf  einen  Punkt 
geführt  habe,  wo  derselbe  nicht  mehr  verdorben  und  von  meinem  Plane  abge- 
gangen werden  kann,  und  auch  nicht  durch  mein  Weggehen  wieder  Gelegenbeit 
gegeben  werde,  dass  die  Spitzbuben,  wie  sie  zu  thun  pflegten  und  wie  sie  noch 
hoffen,  zum  Stehlen  dabin  zurückkehren. 

Und  dieser  Bemühung  babe  ich  mich  immer  unterzogen  und  untensiehe 
mich  ihr  noch,  weil,  wie  viele  und  darunter  ich  selber  glauben,  idi  dazu  von 
Gott  bestimmt  bin.  Aber  bis  zu  jenem  Punkte  des  Baues  zu  kommen,  ist  mir, 
wegen  Mangel  von  Geld  und  Leuten,  nocb  nicht  gelungen,  und  icb  habe,  weil 
ich  alt  bin  und  nichts  anderes  von  mir  zu  hinterlassen  habe,  den  Baa  nicht 
verlassen  wollen.  Und  da  icb  aus  Liebe  zu  Gott  diene,  setze  ich  aucb  auf  ihn 
alle  meine  Hofihung.  Damit  der  Herzog  den  Grund  meines  Zögems  erfiihre, 
habe  ich  ihn  in  diesem  Briefe  geschrieben  mit  einer  kleinen  Auseinandersetzung 
des  Irrthums,  damit  Messer  Giorgio  dem  Herzoge  davon  Nachricht  gebe. 

Bottari  VI.  42.  Vollständig  bei  Milanesi  S.  336.  —  Obwobl  Michel- 
angelo im  Herzen  nach  wie  vor  ftlr  die  alte  florentinische  Republik  schwärmte 
und  die  mediceischen  Usurpatoren  gründlich  hasste,  war  er  doch  nicht  Geftlhls* 
Politiker  genug,  um  über  seiner  Vaterlandsliebe  den  augenblicklichen  Vortheil 
aus   den  Augen  zu   lassen.     Die  Klugheit  verlangte  es,   sowohl  in  seinem,  als 
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ganz  besonders  im  Interesse  seiner  in  Florenz  ansttssigen  Verwandten,  sieb  dem 
Herzoge  nacbgiebig  zu  erweisen.  Er  spielte  demselben  keineswegs,  wie  frtlher 
geglaubt  wurde,  eine  Komödie  vor.  In  der  Tbat  fesselte  ihn  an  Rom,  wo  man 
ihm  am  Hofe  der  späteren  Päpste  nicht  mehr  mit  der  frilheren  Liebe  uiid  dem 
alten  Verstftndniss  entgegenkam,  nichts  mehr  als  der  Bau  von  St.  Feter,  den  er 
rein  nneigeimützig  übernommen  hatte,  nun  aber  durchzuführen,  schon  um  seiner 
eigenen  £bre  willen,  fest  entschlossen  war.  Mit  ängstlicher  Sorgfalt  wacht  er 
darüber,  dass  nicht  Missverständnisse  zwischen  ihm  und  dem  Herzog  entstehen, 
die  ftlr  ihn  oder  ftir  die  Seinigen  nachtheilig  werden  könnten.  Vasari  ist 
dann  immer  wieder  sein  treuer  Sachwalter,  der  ihn  beim  Herzog  vertheidigen 
musB.  Dass  Michelangelo  mit  unverbrüchlicher  Liebe  an  seiner  Vaterstadt 
hing,  beweist  nicht  nur  seine  geplante  Rückkehr  am  Abende  seines  Lebens, 
sondern  auch  sein  letzter  Wunsch,  den  wir  aus  einem  Briefe  erfahren,  welchen 
der  Arzt  Gherardo  Fidelissimi  an  Cosimo  I.  nach  dem  Tode  Michelangelos 
gerichtet  hat  und  der  von  Gaye  Cart.  HI.   126  mitgetheilt  worden  ist: 

GHERARDO  FIDELISSIMI  AN  COSIMO  I. 

Florenz,  18.  Febraar  1564. 

Erlanclitester  Herr  Herzog !  Diesen  Abend  ist  aus  diesem  zu  einem  besseren 
Leben  übergegangen  der  allervortrefflichste  Messer  Michelangelo  Buonarroti,  den 
man  wahrlich  als  ein  Wunderwerk  der  Natur  betrachten  kann,  und  da  ich  nebst 
andern  Aerzten  bei  seiner  Krankheit  zugegen  gewesen  bin,  so  hatte  ich  Ge- 
legenheit zu  bemerken,  dass  es  sein  Wunsch  war,  sein  Körper  solle  nach  Florenz 
gebracht  werden. 

Da  er  nun  hier  keine  Verwandte  hat  und,  wie  ich  glaube,  ohne  Testament 
gestorben  ist,  so  schien  es  mir  passend,  Ew.  Herrlichkeit  sogleich  Nachricht  davon 
zu  geben,  da  ich  Eure  Hinneigung  zu  den  seltenen  Tugenden,  die  in  ihm  waren, 
kenne ;  auf  dass  Ihr  daftlr  Sorge  tragen  könnt,  dass  der  Wille  des  Verstorbenen 
erfüllt  werde,  und  dass  überdies  Eure  herrliche  Stadt  eine  Zierde  in  den 
verehrten  Resten  des  grössten  Menschen  erhalte,  der  jemab  auf  der  Welt 
gewesen  ist 


79. 

MICHELANGELO  AN  COSIMO  I. 

Rom,  1.  November  1559. 

e  Florentiner  haben  schon  oftmals  den  lebhaftesten  Wunsch  gehegt,  hier 
|in  Rom  dem  heiligen  Johannes  eine  Kirche  zu  errichten.  Da  sie  nun  jetzt, 
lals  zur  Zeit  Ew.  erlauchten  Herrlichkeit,  hoffen,  es  mit  grösserer  Leichtig- 
keit thun  zu  können,  haben  sie  sich  dazu  entschlossen  und  f  ilnf  Mttnner  über  die 
Sache  gesetzt,  die  sich  mehrmab  an  mich  gewendet  und  mich  um  eine  Zeichnung 
zu  besagter  Kirche  gebeten  haben.  Da  ich  nun  weiss,  dass  Papst  Leo  [X.]  besagte 
Kirche  schon  begonnen,  habe  ich  ihnen  gerathen,  die  Sache  nicht  ohne  Er- 
Uubniss  und  Genehmigung  des  Herzogs  von  Florenz  zu  unternehmen.  Nun 
aber,   da  man  dies   befolgt  hat,   habe  ich  einen  sehr  gütigen  und  freundlichen 
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Brief  von  Ew.  erlauchten  Herrlichkeit  erhalten,  den  ich  für  einen  ausdrücklichen 
Befehl  halte,  mich  des  Baues  anzunehmen,  indem  Ihr  mir  zu  erkennen  gebt, 
dass  Ihr  eine  grosse  Freude  daran  haben  werdet 

Ich  habe  auch  schon  mehrere  Entwürfe  dazu  gemacht,  passend  für  dea 
Platz,  den  mir  die  vorbesagten  Deputirten  für  diesen  Bau  angewiesen  haben, 
und  diese,  als  Männer  von  grossem  Geist  und  Urtheil,  haben  davon  ^en  aus- 
gesucht, der  in  der  That  auch  mir  als  der  priU^htigste  erschienen  ist  —  Derselbe 
soll  nun  kopirt  und  mit  grösserer  Sauberkeit  gezeichnet  werden,  als  ich  es  wegen 
meines  Alters  vermocht  habe.  Er  wird  sodann  Ew.  erlauchten  Herrlichkeit  über- 
sendet werden  und,  wenn  er  Euch  geMlt,  so  soll  er  zur  Ausführung  konameo. 
Es  thut  mir  in  diesem  Falle  ungemein  leid,  so  alt  zu  sein  und  mit  dem  Leben 
in  so  üblem  Vernehmen  zu  stehen,  so  dass  ich  meinerseits  nur  wenig  für  be- 
sagten Bau  versprechen  kann;  doch  werde  ich  mich  bemühen,  in  meinem  Hause 
das  zu  thun,  was  Ew.  erlauchte  Herrlichkeit  von  mir  verlangt-,  und  Gott  wolle, 
dass  ich  derselben  in  allen  Dingen  zu  Diensten  sein  könne! 

Zu  der  Zeit,  als  die  Lasten  des  Alters  schon  fast  erdrückend  für  I^üchsl- 
ANGKLO  geworden  waren,  und  als  die  Noth  mit  dem  Bau  der  Peterskirche  eine 
solche  Höhe  erreicht  hatte,  dass  selbst  sein  unerschütterlicher  Geist  fast  zum 
Aufgeben  desselben  entschlossen  war,  da  kam  zu  den  vielen  Mühen  noch  eine 
neue  hinzu,  und  so  unermüdlich  war  die  Ejaft  des  grossen  G^iius,  dass  er  auch 
dieser  neuen  Arbeit  sich  noch  zu  unterziehen  vermochte.  Dies  ist  nämlich  der 
Bau  der  Kirche  des  heil.  Johannes  der  Florentiner,  deren  Geschichte  aus  fol- 
genden von  Gaye  publizirten  Dokumenten  erhellt 

Die  Kirche  war  schon  früher  von  Jacopo  Sansovino  begonnen  und  von 
Antonio  da  San  Gallo  weiter  geftihrt,  dann  aber  der  Bau  unterbrochen  worden. 
Am  19.  Oktober  1559  wenden  sich  der  Konsul  und  die  Rathsmänner  der  floren- 
tinischen  Nation  in  Rom  an  Cosimo  I. :  sie  hätten  sich  wegen  des  Baues  von 
S.  Giovanni  an  Michelangelo  gewendet,  und  dieser  sei  mit  grosser  Liebe  dazu 
bereit  gewesen,  alles  für  den  Bau  zu  thun,  was  in  seinen  Kräften  stände.  Sie 
ersuchten  nun  den  Herzog,  er  möchte  sich  doch  ausserdem  noch  bei  Mighsl- 
ANGBLO  für  diese  Angelegenheit  verwenden. 

Unter  dem  26.  Oktober  antwortet  Cosimo,  er  habe  an  Michelangelo  ge- 
schrieben und  ihn  gebeten,  ein  Modell  zu  machen;  er  schicke  ihnen  den  an 
Michelangelo  gerichteten  Brief  mit  Auf  diesen  nicht  mehr  vorgefundenen 
Brief  erhielt  nun  Cosimo  dies  obige  Antwortschreiben  Michelangelos,  das 
ziemlich  lückenhaft  schon  von  Bott  Kacc.  I.  10,  und  vollständig  sodann  von 
Gaye  Carteggio  HL   18  bekannt  gemacht  worden  ist     Milanesi  S.  551. 

Die  Vertreter  der  florentinischen  Nation  aber  antworten  Cosimo  am  10.  No- 
vember mit  einem  Briefe,  worin  sie  den  „besten  Alten",  wie  sie  Michelangelo 
nennen,  nicht  genug  rühmen  können.  Er  habe  alles  Andere  bei  Seite  gelassen 
und  ihnen  die  Zeichnung  gemacht  Die  ausgewählten  schicken  sie  dem  Herzoge, 
auf  dessen  Beihülfe  sie  hoffen.     Gaye  HI.   19. 

In  einem  Briefe  vom  2.  Dezember  (Gaye  IH.  20)  rühmen  sie  wiederholt 
die  unglaubliche  Liebe  und  Sorgfalt,  mit  denen  Michelangelo  die  Zeichnung 
gemacht  habe,  und  am  22.  Dezember  bedankt  sich  Cosimo  bei  diesem  mit  sehr 
liebevollen  Worten.  Die  Zeichnungen  seien  sehr  schön,  wie  denn  kaum  etwas 
Anderes   aus   seinen  Händen  und  aus  seinem  Geiste  hervorgehen  könne.     Doch 
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^wUrde  er  auch  in  dem  Falle,  dass  sie  ihm  nicht  gefielen,  ihm  dies  sagen, 
,, indem  ich  weiss,"  wie  er  sich  ausdrückt,  „dass  man  gegen  Euch  ein  solches 
und  auch  ein  grösseres  Vertrauen  wohl  zeigen  kann."  Gaye  IIL  20.  Am 
5.  März  endlich  des  Jahres  1560  schreibt  Michelanqelo  den  Brief  an  Cosimo, 
der  auter  der  folgenden  Nr.  mitgetheilt  wird. 


80. 

MICHELANGELO  AN  COSIMO  L 

Bom,  5.  März  1560. 

ie  über  den  Bau  der  Kirche  der  Florentiner  gesetzten  Deputirten  haben 

I beschlossen ,  Tiberio  Calcagni  an  Ew.  erlauchte  Exzellenz  abzusenden. 
Es  ist  mir  dies  sehr  lieb  gewesen,  indem  Ihr  aus  der  Zeichnung,  die 
derselbe  bringt,  mehr  als  aus  dem  Grundriss,  den  Ihr  schon  gesehen  habt,  im 
Stande  sein  werdet,  das,  was  zu  thun  nöthig  sein  würde,  zu  ersehen.  Und 
wenn  jene  Zeichnungen  den  Beifall  Ew.  Herrlichkeit  haben,  so  wird  man  mit 
Hülfe  Ew.  Herrlichkeit  damit  beginnen  können,  die  Fundamente  zu  legen  und 
die  fromme  Unternehmung  weiter  fort  zu  führen. 

Ich  aber  habe  es  für  meine  Schuldigkeit  gehalten.  Euch  dies  in  diesen 
wenigen  Zeilen  zu  sagen,  da  mir  Ew.  Herrlichkeit  den  Auftrag  gegeben,  für  diesen 
Bau  Sorge  zu  tragen,  was  ich  auch,  soviel  ich  weiss  und  kann,  nicht  unter- 
lassen werde,  obschon  ich  wegen  meines  Alters  und  meiner  Kränklichkeit  nicht 
mehr  8o  viel  leisten  kann,  und  als  es  meine  Schuldigkeit  wäre,  im  Dienste 
Ew.  Herrlichkeit  und  der  Nation  zu  thun.  Indem  ich  mich  Euch  von  ganzem 
Heizen  empfehle  und  zu  Gebote  stelle,  bitte  ich  Gott,  Euch  in  glücklichster  Ge- 
sundheit zu  erhalten. 

TiB£Rio  Calcagni  w&t  ein  junger  florentinischer  Bildhauer,  der  sich  nach 
Rom  gewendet  hatte,  um  sich  unter  Michelangelo  dem  Studium  der  Baukunst 
zu  widmen,  und  dessen  sich  dieser  auch  bei  der  Ausführung  der  Zeichnungen 
für  8.  Giovanni  bediente. 

Zur  weiteren  Erläuterung  und  Ergänzung  des  von  Gave  Cart  HL  25, 
Milanesi  S.  552  mitgetheilten  Briefes  mögen  noch  folgende  Worte  Yasaris 
in  Betracht  gezogen  werden.  „Michelanqelo,^^  sagt  derselbe,  ed.  Lemonnier 
XII.  p.  265,  7,legte  den  Vorstehern  fünf  Pläne  zu  den  herrlichsten  Kirchen  vor, 
die  sie  in  Staunen  versetzten,  und  sagte  ihnen,  sie  möchten  sich  einen  davon 
nach  Gefallen  wählen,  und  als  sie  sich  dessen  weigerten  und  seinem  Urtheil 
anheimgaben,  bestand  er  doch  darauf,  die  Entscheidung  müsse  von  ihnen 
kommen;  und  da  sie  nun  einstimmig  sich  für  einen  der  reichsten  entschieden 
hatten,  sagte  ihnen  Michelangelo  :  wenn  sie  diesen  Plan  wirklich  zur  Ausführung 
brächten,  so  würden  weder  Griechen  noch  Römer  in  ihren  besten  Zeiten  etwas 
AehnUches  aufzuweisen  haben;  Worte,  wie  sie  Michelangelo  nicht  vorher  und 
nachher  nie  wieder  gesprochen,  denn  er  war  sehr  bescheiden.  ^^ 
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Das  Werk,  das  Michelangelo  bis  in  alle  Einzelheiten  selbst  vorbereitete, 
und  zu  dem  er  durch  Calcagni  ein  grosses  Modell  arbeiten  liess,  wurde  zwar 
begonnen,  aber  noch  bei  Michelangelos  Lebzeiten  zu  dessen  grossem  Leidwesen 
unterbrochen  und  erst  später  durch  Giacomo  della  Pobta  vollendet. 


81. 

MICHELANGELO  AN  COSIMO  I. 

Rom,  25.  April  1560. 

rlauchtester  Herr  Herzog!  Ich  habe  die  Zeichnungen  der  von  Messer 
Giorgio  geraalten  Zimmer  und  das  Modell  von  dem  grossen  Saale  nebst 
der  Zeichnung  des  Brunnens  von  Messer  Bartolommeo  gesehen.    Was  die 


Malereien  anbelangt,  so  glaubte  ich  wunderbare  Dinge  zu  sehen,  wie  es  alle 
diejenigen  sind  und  sein  werden,  die  unter  dem  Schutze  von  Ew.  Herrlich- 
keit gemacht  und  noch  künftig  zu  machen  sein  werden. 

Was  das  Modell  des  Saales  anbelangt,  so  wie  derselbe  jetzt  ist,  so  scheint 
er  mir  zu  niedrig.  Da  man  doch  einmal  so  grosse  Kosten  darauf  verwendet, 
müsste  man  ihn  mindestens  um  12  Ellen  erhöhen.  In  Anbetracht  der  Ver- 
besserung des  Palastes,  so  glaube  ich  nach  den  Zeichnungen,  die  ich  davon 
gesehen  habe,  dass  man  dieselbe  nicht  besser  ausftlhren  könnte.  In  Betreff  des 
Brunnens  von  Messer  Bartolommeo,  der  in  jenen  Saal  kommen  soll,  so  scheint 
mir  derselbe  eine  schöne  Erfindung,  und  dass  er  wunderbar  schön  werden  wird. 
Daher  ich  denn  Gott  bitte,  Euch  ein  langes  Leben  zu  schenken,  um  diese  und 
andere  Dinge  zu  Ende  führen  zu  können.  Was  schliesslich  den  Bau  der 
Florentiner  hier  anbelangt,  so  thut  es  mir  sehr  leid,  so  alt  und  dem  Tode  so 
nahe  zu  sein,  indem  ich  nicht  mehr  in  allen  Stücken  Eure  Wünsche  befriedigoi 
kann,  indess,  so  lange  als  ich  lebe,  werde  ich  thun,  was  ich  vermag,  womit 
ich  mich  Euch  empfehle. 

Der  von  Gaye  Cart  IH.  35,  Milanesi  S.  553  mitgetheilte  Brief  zeigt 
uns  Michelangelo  wieder  in  einer  neuen  Angelegenheit  um  Kath  gefragt  und 
Rath  spendend.  Es  betrifft  den  Umbau  des  Palazzo  vecchio  in  Florenz,  welchen 
Cosimo  dem  Giorgio  Vasari  tibertragen  hatte,  der  aber  nicht  ins  Werk  gesetzt 
werden  konnte,  ohne  dass  vorher  Michelangelo  um  seine  Meinung  befragt 
worden  wäre.  Der  von  ihm  ertheilte  Rath ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Er- 
höhung des  grossen  Saales,  ist  denn  auch  gewissenhafl  befolgt  worden.  Die 
Malereien,  die  Vasari  in  den  Sälen  des  Palazzo  vecchio  ausführte,  sind  die 
Genealogieen  der  Götter. 
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MICHELANGELO  AN  DEN  KARDINAL  DI  CARPI. 

Rom,  13.  September  1560. 

esser  Francesco  Dandmi  bat  mir  gestern  gesagt,  dass  Ew.  erlaucbteste 
und  verebrungswürdigste  Herrlicbkeit  zu  ibm  geäussert,  der  Bau  von 
S.  Fletro  könne   nicht  schlechter  gehen;   eine  Aeusserung,    die  mich  in 


der  That  sehr  geschmerzt  hat,  sowohl  weil  Ihr  nicht  von  der  Wahrheit  unter- 
richtet worden  seid,  als  auch,  weil  ich,  wie  es  auch  meine  Schuldigkeit  ist,  mehr 
als  alle  andere  Menschen  wünsche,  dass  der  Bau  gut  gehe,  und  ich  glaube  auch, 
wenn  ich  mich  nicht  selbst  täusche,  mit  Wahrheit  versichem  zu  können,  dass, 
was  die  jetzige  Arbeit  betrifft,  er  nicht  besser  yorschreiten  könnte. 

Aber  da  vielleicht  das  eigene  Interesse  und  mein  hohes  Alter  mich  leicht 
irre  führen  und  so  gegen  meine  Absicht  dem  besagten  Bau  Schaden  und  Nach- 
theil bringen  können,  so  beabsichtige  ich,  sobald  als  möglich,  von  Seiner  Heilig- 
keit unserem  Herrn  Urlaub  zu  erbitten,  und  will  auch,  um  Zeit  zu  gewinnen, 
Ew.  erlauchteste  und  verehrungswUrdigste  Herrlichkeit,  wie  ich  hiermit  thue, 
inständigst  bitten,  dass  es  Euch  gefallen  möge,  mich  von  dieser  Last  zu  befreien, 
die  idi  auf  den  Befehl  der  Päpste,  wie  Ihr  wisst,  gern  und  ohne  alle  Yer- 
gütigung  siebzehn  >)  Jahre  getragen  habe,  in  welcher  Zeit  man  leicht  sehen  kann, 
wie  viel  durch  meine  MUhe  in  dem  Bau  geschehen  ist 

Ich  komme  noch  einmal  nachträglich  darauf  zurück,  Ew.  Herrlichkeit  zu 
bitten,  mir  Urlaub  zu  geben,  indem  Ihr  mir  keine  grössere  Gnade  erweisen 
könnt,  und  küsse  mit  jeder  Ehrerbietung  demUthig  die  Hand  Ew.  Herrlichkeit. 

Wir  beschliessen  die  Reihe  der  Briefe  Michelangelob  mit  diesem  bei 
Bottari  Racc.  VI.  43,  Milanesi  S.  558  abgedruckten  Schreiben  an  den 
Kardinal  di  Carpi,  welches  zugleich  als  Bestätigung  desjenigen  dienen  kann,  was 
wir  oben  Über  die  mannigfachen  Sorgen  gesagt  haben,  die  Michelangelo,  trotz 
seiner  ausgedehntesten  Vollmacht,  aus  dem  Bau  erwuchsen,  und  zu  denen  sich 
selbst  Kränkungen  der  empfindlichsten  Art  gesellten.  Empfindlicher  in  der 
That  konnte  für  den  greisen  Meister  wohl  kaum  ein  anderer,  als  der  Vorwurf 
sein,  es  ginge  mit  dem  Bau  immer  schlechter.  Auf  einen  solchen  bezieht  sich 
unser  Brief.  Ueber  die  kleinlichen  Häkeleien,  mit  denen  Michelangelo  zu 
kämpfen  hatte,  vgl.  Vasari  ed.  Lemonnier  XIH.  p.  266 ff. 

Der  Kardinal  di  Carpi  gehörte  nach  Vasari  zu  Michelangelos  besten 
Freunden.  Ihm  sowie  dem  schon  in  einem  frühem  Briefe  erwähnten  Donati 
Gianotti  nebst  drei  anderen  Freunden  ist  es  zu  danken,  dass  Michelangelo, 
auch  ohne  die  letzte  Vollendung  der  Peterskirche  zu  erleben,  diese  doch  wirklich 
selbst  vollendet  hat  Als  nämlich  bereits  ein  „grosser  Theil  vom  innem  Fries 
der  Fenster  und  vom  äussern  der  doppelten  Säulen  vollendet   war,    zwangen 


^)  Es  ist  statt  17  wahrscheinlich  13  zu  lesen,  da  Michelangelo  doch  erst  1546  oder 
1547  die  Bauleitung  übernommen  hatte.  Mit  Zahlen  nahm  es  Michelangelo  übrigens 
nicht  sehr  genau. 
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ihn  diese  seine  Freunde,  mindestens  ein  Modell  zur  Kuppel  zu  machen,  da  er 
sehe,  wie  sehr  man  mit  der  Wölbung  zögere.  ^^Yiele  Monate,  fährt  Vasari 
p.  252  f.  fort,  verstrichen,  in  denen  er  sich  filr  nichts  entschied,  bis  er  endlich 
Hand  anlegte  und  allmählich  ein  kleines  Thonmodell  ausführte,  nm  nach  diesem 
Vorbilde  und  den  von  ihm  gezeichneten  Grundrissen  und  Aufrissen  ein  grösseres 
von  Holz  machen  zu  lassen.  Dies  wurde  denn  auch  im  Verlauf  von  nicht  viel 
melir  als  einem  Jahre  vollendet."  Nach  diesem  Modelle  wurde  dann  später  die 
Kuppel  ausgeführt. 


83. 
MICHELANGELO  AN  VITTORIA  COLONNA. 

1. 

OS  besten  Künstlers  herrlichsten  Gedanken, 

Ein  einziger  Marmor  kann  ihn  ganz  enthalten; 
Doch  muss,  will  ihn  der  Meister  uns  entfalten, 
Die  Hand  dem  Geist  gehorchen  ohne  Wanken. 

In  dir  auch  birgt  sich  Glück  und  Pein;  verdanken 
Könnt*  ich  dir  höchstes  Heil,  doch  zu  gestalten 
Dies  Glück,  es  zu  gewinnen,  zu  erhalten, 
Fehlt  mir  die  Kunst;  so  muss  an  Gram  ich  kranken. 

Nicht  trägt  denn  Liebe  Schuld  an  meinen  Leiden, 
Nicht  darf  das  Schicksal  ich  zu  schmähen  wagen; 
Kann  Heil  ich  oder  Tod  von  dir  erwerben. 

Trägst  du  im  Busen  sie  und  ward  von  Beiden 

Mir  Tod  zu  Theil,  muss  ich  mich  selbst  verklagen; 
Mein  schwacher  Geist  verschuldet  mein  Verderben. 


2. 

Als  mir  dein  Augenstern  zuerst  eiglühte. 

Da  war^s  kein  irdisch  Licht,  das  mich  getroffen, 
Schon  sah  mein  Geist  entzückt  den  Himmel  offen. 
Ein  ew'ger  Friede  zog  in  mein  Gemüthe; 

Denn  nimmer  stillt  mein  Herz  der  Anmuth  Blüthe, 
Erzeugt  aus  dieser  Erde  niedren  Stoffen; 
Der  Schönheit  Ursprung  ist  sein  Ziel  und  Hoffen, 
Es  fliegt  der  ew'gen  Schönheit  zu  und  Güte. 
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Nie  hoffe  denn  ein  weises  Herz  den  Frieden 
Von  jener  Blüthe,  die  zu  Staub  verkehren 
Die  rauhe  Zeit  und  Tod,  der  uns  beschieden*, 

Wohl  mag  der  Sinne  Glutli  den  Geist  verheeren, 
Die  Liebe  nicht,  sie  heiligt  uns  hienieden, 
Doch  erst  der  Himmel  wird  uns  ganz  verklären. 


3. 

Wenn  wahre  Kunst  mit  Zügen  und  Geberden 
Des  Menschen  Bild  erfasst  und  aufgenommen, 
Dann  formt  sie  bald,  vom  Schöpfungstrieb  entglommen. 
Als  Erstgeburt  ein  schlicht  Modell  aus  Erden. 

Doch  erst  im  Stein  wird  wahr  nach  viel  Beschwerden, 
Was  uns  der  Hammer  einst  verhiess;  vollkommen 
Erscheint  das  Bild,  die  feinsten  Züge  kommen; 
Unsterblichkeit  giebt  erst  das  zweite  Werden. 

Auch  ich,  als  mein  Modell  ward  ich  geboren. 
Und  wie  der  Stein  vom  Meissel  hoff*  ich  täglich 
Vollendung  mir  durch  deine  heiligen  Uttnde. 

Doch  willst  du  fülFn  die  LUcken,  willst  mich  Thoren 
Von  Unform  läutern,  ach,  dann  muss  unsäglich 
Ich  dulden,  eh*  gedämpft  des  Herzens  Brände. 


4. 

Mich  wen'ger  unwerth  machen  deiner  Güte, 

War  meines  schwachen  Geistes  heiss  Verlangen; 
Wie  gern  war*  ich  entgegen  dir  gegangen 
Auf  halbem  Weg,  sieh  wie  ich  mich  bemühte! 

Doch  ach,  das  Ziel,  für  das  mein  Herz  erglühte. 
Aus  eigner  Kraft  werd'  ich  es  nie  erlangen; 
Vei^ieb  mir  denn  mein  kühnes  Unterfangen, 
Durch  Irren  wird  nun  weiser  mein  Gemüthe. 

Wer  kann  mit  deiner  Gnade  je  vergleichen, 
Die  auf  uns  niederträuft  wie  Gottes  Segen, 
Ein  schwaches  Werk,  das  ich  geschaffen  habe. 
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0  sieh:  Verstand,  GedKchtniss,  Kunst  erbleichen; 
Nie  zalilt  aus  eignem  Geist  mau  und  Vermögen 
Mit  tausend  Spenden  eine  Himmelsgabe. 


5. 

Im  Herzen  nicht  ist  meiner  Liebe  Leben; 
Das  Herz,  das  irdisch,  sterblich  ist,  enthält 
Die  ew'ge  Liebe  nicht,  sie  lebt  gesellt 
Dem  Wahn,  der  Sünde  nicht,  von  Schuld  umgeben. 

Mir  hat  die  Liebe  klaren  Blick  gegeben, 

Die  Schönheit  dir  beim  Eintritt  in  die  Welt, 
So  dass  ich  selbst  in  dem,  was  einst  zer&Ut, 
In  deinem  Reiz  erkenn'  der  Gottheit  Weben! 

Vom  ewig  Schönen  trennt  in  mir  sich  nimmer 
Die  Liebe,  wie  die  Wärme  nie  vom  Feuer; 
Was  ihm  entstammt  imd  gleicht,  das  möcht'  ich  schauen! 

Du  trägst  in  deiner  Augen  sel*gem  Schimmer 
Das  Paradies,  wo  du  zuerst  mir  theuer. 
Und  seine  Pforten  sind  mir  deine  Brauen! 


6. 

Jetzt  auf  dem  rechten  Fuss,  jetzt  auf  dem  linken. 
Unsicher,  such'  ich  nach  dem  Weg  der  Gnade, 
Dort  seh'  ich  Laster,  hier  die  Tugend  winken. 
Bin  schon  verwirrt,  ermüdet  bis  zum  Sinken, 
So  wie  der  Wandrer,  wenn  kein  Stemenschein 
Lichtspendend  fäUt  auf  seine  Pfiide. 

Da,  edle,  hohe  Frau,  gedenk*  ich  dein! 
Mein  Herz,  ein  unbeschriebenes  Papier, 
Drauf  dein  Gebot  zu  schreiben,  reich'  ich  dir. 
Mitleidsvoll  lehre  mich,  die  Wahrheit  sehn. 
Der  irdischen  Liebe  Nichtigkeit  verstehn, 
Dass  meine  Seele,  wie  sie  Gott  schuf,  irei. 
Hinfort  des  rechten  Weges  sicher  sei. 
Dich  frag'  ich,  ob  nicht  mehr  vor  Gottes  Auge 
Demüth'ge  Sund'  als  üppige  Tugend  tauge. 
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7. 

Als  treues  Vorbild  für  mein  ganzes  Streben 

Schien  von  Geburt  an  mir  der  Stern  des  Schönen, 
Malend  und  meisselnd  bin  ich  ihm  ergeben, 
Und  ich  verschmäh'  es,  Anderm  je  zu  fröhnen. 
Durch  ihn  nur  wird  dem  Blick  die  höh're  Welt, 
Die  Ziel  all  meines  Schaffens  ist,  erhellt 

Weh'  jedem,  der  vermessen  und  verblendet 
Die  Schönheit  nieder  zu  den  Sinnen  reisst! 
Zum  Himmel  trägt  sie  den  gesunden  Geist. 
Doch  schwach  sind  wir,  wo  Gott  nicht  Kraft  uns  spendet, 
Durch  Gnade  nur  kann's  unserm  Aug'  gelingen, 
Vom  Sterblichen  zu  Göttlichem  zu  dringen. 

Die  gesammelten  Gedichte  Michelangelos  sind  zuerst  von  seinem  Neffen 
Michelangelo  il  giovane  im  Jahre  1623  herausgegeben  worden,  jedoch  nicht  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  da  sich  der  Herausgeber  theils  sprachliche  Aen- 
derungen  erlaubte,  theils  die  Gedichte  mit  Rücksicht  auf  die  Censur  zurecht- 
stutzte. Auf  diesem  Texte,  der  später  (1817)  noch  um  einige  Gedichte  ver- 
mehrt wurde,  beruht  die  erste  deutsche  Uebersetzung  der  poetischen  Werke 
MiCHSLANGELOS  vou  Gottlob  Regis,  Berlin  1842.  Erst  Guasti  gab  1863 
(s.  o.)  nach  der  Handschrift  im  Archivio  Buonarroti  einen  korrekten  Text 
heraus,  der  den  Uebersetzungen  von  H.  Harrys  und  Sophie  Hasenclever 
zu  Grunde  liegt.  Von  den  oben  mitgetheilten  Gedichten  sind  die  fünf  ersten 
»Sonette  der  Hasencleverschen  Uebersetzung  entnommen  (Nr.  15,  52,  14,  13, 
28).  Die  Madrigale  Nr.  6  und  7  sind  von  Alfred  Weltmann  mit  grösster 
IVeue  und  doch  äusserst  formgewandt  übersetzt.  (Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  XI.   S.  279  ff.) 

Das  erste  der  sechs  an  Vittoria  Colonna  gerichteten  Gedichte  ist  das  be- 
rühmte Sonett,  welches  Benedetto  Varchi  (s.  o.)  kommentirte.  Das  dritte  trägt 
die  Jahreszahl  1550.  In  dem  Schluss  des  Madrigales  Nr.  6  klingt,  wie 
Woltmann  treffend  hervorhebt,  das  Dogma  von  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  an,  dem  sich  Vittoria  Colonna  und  ihr  Kreis  zugewendet  hatten.  Das 
Madrigal  Nr.  7,  welches  nicht  an  Vittoria  gerichtet  ist,  ist  desshalb  besonders 
wichtig,  weil  es  das  ästhetische  Glaubensbekenntniss  Michelangelos  enthält, 
welches,  wie  Lang  (Michelangelo  als  Dichter  in  den  „Transalpinischen  Studien^) 
nachgewiesen  hat,  mit  dem  Schönheitsbegrifie  der  Platonischen  Philosophie 
identisch  ist  — 

Vittoria,  die  Tochter  jenes  Fabrizio  aus  dem  mächtigen  Hause  der  römischen 
Colonna,  der  sich  zu  der  Würde  eines  Gross-Konnetable  von  Neapel  erhoben 
hatte,  und  der  Agnese  vou  Montefeltre,  der  Tochter  jenes  Herzogs  Federigo  von 
Urbino,  dessen  wir  schon  öfter  Erwähnung  gethan  haben,  war  im  Jahre  1490 
zu  Marino,  einem  der  zahlreichen  Besitzthümer  der  an  Macht  und  Besitz  reichen 
Colonnas  geboren,  dreizehn  Jahre  nachdem  MiCHEiiAKGELO  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hatte.  *)     In  frühester  Jugend  schon  ward  Vittoria  mit  Ferrante  d'Avalos, 


*)  Ueber  Vittoria  Colonna  vgl.  Alfred  v.  Reumont  Römische  Briefe  HI.  299 ff. 
und  Bdtrfige  zur  italienischen  Geschichte  I.  273  ff. 
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naclimaligein  Marcheee  von  Pescara  verlobt,  mit  dem  sie  im  Jabre  1509  ihre 
Vennählung  feierte.  Durch  die  unheilvollen  Kriege,  die  Italien  damals  zerrfitteten, 
und  in  denen  d^Avalos  als  Führer  neapolitanischer  Truppen  neben  seinem 
Schwiegervater  fiist  während  der  ganzen  Zeit  nach  seiner  Verheirathung  mitfocht, 
wurde  sie  früh  wieder  zur  Wittwe  gemacht  D'Avalos  starb  bald  nach  da* 
Schlacht  von  Pavia,  1525,  nicht  ohne  den  Ruhm  eines  der  ersten  Feldherren 
seiner  Zeit  errungen  zu  liaben.  Einen  anderen  Ruhm,  nicht  minder  ehrend  nnd 
dauernd  als  jenen,  sollte  sich  die  Gattin  erringen,  die,  obschon  jung  und  von 
seltener  Schönheit,  dem  weltlichen  Verkehr  fiast  ganz  entsagte,  um  sich  mit 
rührender  Ausdauer  dem  Andenken  des  Gatten  und  jenen  zahlreichen  Dich- 
tungen hinzugeben,  in  denen  sie  ihre  Liebe  und  ihren  Schmerz  schildert  und  die 
sie  zu  dem  Range  der  ersteu  unter  den  Dichterinnen  Italiens  erhob^i  haben. 

Zunächst  begab  sich  Vittoria  in  das  Kloster  S.  Silvestro  in  Rom,  za  den 
Ciarissen,  aber  nicht,  ohne  dass  Papst  Clemens  VII.,  der  ihre  ehrenvolle  Auf- 
nahme daselbst  durch  ein  besonderes  Breve  anordnete,  einem  von  ihrer  Seite 
etwa  aus  Schmerz  übereilten  Entschlüsse,  sich  als  Nonne  einkleiden  zu  lassen, 
vorzubeugen  gesucht  hätte.  „Damit  nicht,"  heisst  es  am  Schlüsse  jenes  an  die 
Nonnen  gerichteten  Breves,  „ihrem  Schmerz  eher  Gehör  gebend,  als  reiflicher 
Ueberlegung,  die  Gedachte  ihr  Wittwengewand  mit  Nonnentracht  vertausche, 
verbieten  wir  Euch,  bei  Strafe  der  Exkommunikation  im  strengeren  Sinne  solches 
ohne  Unsere  besondere  Genehmigung  zu  gestatten.*^  v.  Reumont  römische 
Briefe  DI.  S.  312.  —  Nicht  lange  verweilte  sie  hier,  die  Kri^esstUrme,  die 
immer  dichter  gegen  Rom  heranzogen,  bewegten  sie,  wieder  nach  Neapel  zurück- 
zugehen, von  wo  aus  sie,  als  Rom  selbst  der  Plünderung  anheimgefallen  war, 
durch  eigene  Hülfe  wie  durch  liebreiche  Verwendung  viel  zur  Milderung  des 
Uebels  beitrug.  Damals  war  es  auch,  als  ihr  Geist  sich  der  religiösen  Poesie 
zuwendete  und  auf  diesem  Gebiete  bald  einen  solchen  Ruhm  erlangte,  dass  die 
in  Literatur  und  Bildung  hervorragendsten  Männer  Italiens  sich  voll  Verehrung 
um  sie  wie  um  einen  glänzenden  Mittelpunkt  schaarten. 

Eine  solche  Stellung  nahm  Vittoria  ein,  als  sie  unter  Pauls  III.  Regierung 
im  Jahre  1536  nach  Rom  kam,  wo  sie  nun  Michslänoelo  kennen  lernte.  Wie 
verwandt  waren  jene  beiden  grossen  Naturen!  Beide  vom  herbsten  Leid  ge- 
prüft, dessen  Nachhall  sich  durch  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zieht,  beide  der 
ernstesten  Geistesthätigkeit  hingegeben,  die  sie  weit  über  ihre  Zeitgenossen 
emporhob,  beide  voll  Kraft  und  ungebeugten  Muthes,  den  sie  in  den  schwierigsten 
Lagen  des  Lebens  bekundet,  beide  endlich  von  weicher  und  zarter  Empfindung, 
die  ihrer  erhabenen  Strenge  eine  so  wohlthuende  Ergänzung  gab!  Da  erwuchs 
denn  jenes  Verhältniss  einer  innigen,  auf  gegenseitiger  Hochachtung  begründeten 
Freundscliaft  und  Liebe,  das  bis  zu  Vittorias  Tode  (1547)  andauerte  Ein 
Verhältniss,  dessen  Wärme  und  Innigkeit  von  beiden  Seiten  vielfach  bekundet 
worden  ist.  Von  Seiten  Michelangelos  durch  die  zahlreichen  Dichtungen,  die 
uns,  wie  namentlich  das  von  uns  angeführte  erste  Sonett,  jene  vollständige 
Wiedergeburt  schildern,  welche  die  wahre  Liebe  immer  in  dem  Menschen  be- 
wirkt und  die  hier  um  so  wunderbarer  erscheint,  als  sie  nicht  das  werdende 
GemUth  eines  Jünglings,  sondern  den  nach  allen  Richtungen  hin  abgeschlossenen 
Geist  und  Charakter  eines  auf  dem  Höhenpunkt  des  Lebens  stehendai  Mannes 
betrifft.  Von  Seiten  Vittorias  durch  die  stete  Aufmerksamkeit,  mit  der  sie  nie 
unterliess,  bei  ihrem  öfter  wiederliolten  Aufenthalte  zu  Rom  den  geliebten 
Freund   in   seiner   stillen  Abgeschlossenheit   durch   ihren  Besuch   zu  erfreuen.  ^) 


')  Ella  (Vittoria)  piü  voUe  si  mosse  da  Vüerbo  e  d'aUrt  luoghi,  dove  fasse  (mdata 
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Und  nicht  minder  durch  jene  Aeusserung  in  einem  ihrer  zahlreichen  an  Michel- 
angelo gerichteten  Briefe,  die  „voll  reinster  und  süssester  Liehe"  waren,  wie 
Condivi  sagt,  „er  möchte  doch  nicht  so  häufig  Sonette  an  sie  richten,  indem 
er  sie  sonst  hindern  würde,  ihre  Morgenandacht  zu  verrichten."  Eine  Aeusserung, 
die  gerade  durch  ihre  schlichte  Naivetät  einen  tiefen  Blick  in  das  Herz  des 
edlen  Weibes  thun  lässt. 

Als  Vittoria  starb,  erlag  Michelangelos  Gemüth,  das  durch  so  viel  Leid 
ungebeugt  und  durch  so  viel  Kampf  ungebrochen  hindurch  gegangen  war,  fast 
der  Verzweiflung.  ^)  Mit  Liebe  sprach  er  oft  von  ihr  zu  seinem  Schüler  Condivi 
und  einmal  sagte  er,  es  thäte  ihn  nichts  so  leid,  als  dass  er  Vittoria,  als  er  sie 
auf  ihrem  Sterbebette  gesehen,  nur  die  Hand  und  nicht  auch  die  Stirn  oder 
das  Antlitz  geküsst  habe.     Condivi  S.  86. 


84. 

TESTAMENT  GIACOMO  PALMAS  DES  ÄLTEREN. 

Am  28.  JuU  1528. 

|a  er  das  Ende  seines  Lebens  [herannahen  fühlte]  .  .  .  Deshalb  habe 
ich,  Jakobus  Palma,  Maler,  Sohn  des  weiland  Ser  Antonio  aus  dem 
Kirchspiel  San  Basso,    durch  Gottes  Gnade  gesund  an  Geist  und  Ver- 


stand, wenn  auch  körperlich  schwer  erkrankt,  die  Gefiihren  dieses  Jahrhunderts 
fiirchtend,  zu  mir  rufen  lassen  den  Weltgeistlichen  Aloysius  Natalis  von  der 
Kirche  der  Heiligen  Ubaldo  und  Agatha  in  Venedig,  Notar,  und  habe  ihn  ge- 
beten, dass  er  dieses  Testament  mit  mir  aufsetze  und  ebenso  nach  meinem  Tode 
vollstrecke  und  bestätige  mit  den  üblichen  Klauseln.  Zuerst  nun,  indem  ich 
meine  Seele  dem  Allerhöchsten  befehle,  setze  ich  fest  und  bestimme,  dass  meine 
Vertrauensmänner  und  Vollstrecker  dieses  meines  Testamentes,  Ser  Marco  de  Bajeto, 
Weinhändler,  Ser  Giovanni  Frutarolo  (Fruchthändler?)  in  dem  Kirchspiel  San  Angelo 
und  Ser  Fantino  de  Girardo,  Färber,  dass  sie  einstimmig  oder  doch  mit  Majorität 
ausführen,  was  ich  hier  unten  angeordnet  und  zu  vertheilen  befohlen  habe.  Item, 
wenn  der  Fall  meines  Todes  eintritt,  will  ich,  dass  mein  Leichnam  beerdigt 
werde  in  den  Gewölben  der  Scuola  (Brüderschaft)  von  San  Spirito  bei  San 
Gregorio ,  deren  Mitglied  ich  bin,  mit  denjenigen  Begräbnisskosten,  welche  meine 
Testamentsvollstrecker  für  gut  befinden  werden.     Item,  will  ich,  dass  zum  Heil 


per  diparto ,  e  per  passare  Ja  staUf  ed  a  Borna  sene  venne,  non  mossa  da  aUra  cagionet 
se  non  di  veder  Michelagnolo.  (Condivi  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  VI.  S.  86.) 
Den  Verkehr  Michelangelos  mit  der  Marchesa  bei  einem  ihrer  Besuche  in  Rom  schildert 
das  vom  Jahre  1549  datirende  Manuskript  eines  portugiesischen  Architekten  und 
„Illuminirers^  Franz  v.  Holland,  der  mehreren  Unterhaltungen  beiwohnte,  welche 
zwischen  Michelangelo^  der  Marchesa  und  Lattantio  Tolomei  in  der  Kirche  S.  Silvestro 
(in  dem  dazu  gehörigen  Kloster  hielt  sich  Vittoria  auf)  auf  Monte  Cavallo  meist  über 
künstlerische  Gegenstände  stattfanden.  Die  französische  Uebersetzung  dieses  Manuskriptes 
ist  bekannt  gemacht  vom  Grafen  A.  Raczynski  les  arts  en  Portugal  (Paris  1846) 
S.  5-73. 

*)  Fer  la  costet  morte piü  voUe  se  ne  stette  sbigottüo  e  come  insensato,  Condivi  S.  86. 
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meiner  Seele  Messen  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  und  des  heiligen  Gregorio 
mit  der  üblichen  Aimosenvertheilung  gelesen  werden.  Und  dass,  bevor  mein 
Leichnam  bestattet  wird,  hundertundfünfzig  Messen  für  meine  Seele  gefeiert 
werden  sollen.  Item,  will  ich,  dass  durch  meine  Bevollmächtigten  fünfundzwanzig 
Dukaten  unter  meine  ärmeren  Nachbarn  und  Verwandten  vertheilt  werden,  sowohl 
in  dieser  Stadt  Venedig  als  im  Gebiet  Bei^mo,  zum  Heil  meiner  Seele.  Item, 
vermache  ich  dem  Hospital  della  Pietä,  dem  Hospital  San  Antonio,  dem  Hospitel 
der  Aussätzigen,  den  Armen  von  San  Lazaro  und  dem  Kloster  San  Giuliano  del 
hon  Albergo  in  Marghera  einen  Dukaten  für  jeden  der  genannten  Orte.  Item, 
will  ich,  dass  ein  Priesterkollegium  abgeordnet  werde,  um  für  meine  Seele  zu 
beten,  mit  der  gewohnten  Spende.  Item,  vermache  ich  meiner  Nichte  Margherita, 
der  Tochter  des  weiland  Ser  Bartolomeo,  meines  Bruders,  zweihundert  Dukaten 
zu  ihrer  Vermählung  oder  zum  Eintritt  in  ein  Erlöster.  Sollte  sie  sterben,  bevor 
sie  sich  verheirathet  oder  in  ein  Kloster  geht,  so  sollen  die  zweihundert  Dukaten 
an  meine  Hinterlassenschaft:  zurückfallen.  Den  Rest  aber  aller  meiner  gegen- 
wärtigen beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  und  solcher,  die  mir  noch  zu- 
fallen werden,  soweit  ich  nicht  über  sie  verfügt  habe  oder  soweit  sie  nicht  oben 
aufgezählt  worden  sind,  die  mir  und  meiner  Hinterlassenschaft  gehörig  und  eigon- 
thümlich  sind,  jetzt  und  filr  die  Zukunft,  wie  beschaffen  sie  auch  sein  mögen, 
vermache  und  hinterlasse  ich  den  Geschwistern  Antonio,  Giovanni  und  Marietta, 
meinen  Neffen,  den  Kindern  des  oben  genannten  weiland  Ser  Bartolomeo,  meines 
Bruders,  gleichmässig  und  zu  gleichen  Theilcn  unter  sie  vertheilt,  und  wenn 
einer  oder  mehrere  ohne  gesetzliche  Erben,  männliche  oder  weibliche,  stirbt, 
soll  der  Antheil  des  oder  der  Gestorbenen  an  die  Ueberlebenden  fallen,  denen 
ich  allen  meine  Seele  empfehle.  Befragt  über  das  zu  Fragende  antworte  ich, 
dass  ich  nichts  anderes  will  und  bestimme,  als  was  ich  oben  bestimmt  habe. 
Item,  vermache  ich  dem  Notar  als  Lohn  ^r  dieses  Testament  vier  Dukaten  in 
Gold.  Item,  vermache  ich  der  Scuohi  von  San  Spirito  bei  San  Gregorio  einen 
Dukaten. 

Ich  Guido  Solanus  Urbinus,  Arzt,  Sohn  des  Herrn  Johannes,  als  Zeuge 
herbeigeholt  und  vereidigt,  habe  unterschrieben. 

Ich  Michiel  da  Feltre,  Tuchmacher,  Sohn  des  verstorbenen  Ser  Matio,  war 
Zeuge,  als  solcher  aufgefordert  und  vereidigt 

Aus  dem  Archivio  Notarile  in  Venedig.  Abgedruckt  in  der  Raccolta 
Veneta  I.  1.  D.  2.  S.  75  f.  —  Dieses  für  die  Biographie  Jaoopo  oder  Giacomo 
Palmas,  zum  Unterschiede  von  seinem  auch  in  dem  Testamente  erwähnten  gleich- 
namigen Grossneffen  II  Vecchio,  der  Aeltere  genannt,  ungemein  wichtige  Akten- 
stück ist  kurz  vor  dem  Tode  des  Malers  abgeßisst  Denn  in  der  Raccolta  ist 
zugleich  das  Inventar  abgedruckt,  welches  am  8.  August  über  die  bewegliche 
Hinterlassenschaft  des  Meisters  aufgenommen  wurde.  Sein  Tod  muss  demnach 
in  der  Zeit  vom  28.  Juli  bis  zum  8.  August,  wahrscheinlich  in  den  ersten  Tagen 
des  letzteren  Monats,  erfolgt  sein.  Vermuthlich  herrschte  die  Pest  in  Venedig, 
die  vielleicht  durch  venetianische  Söldner  eingeschleppt  war,  die  in  Neapel  ge- 
kämpft hatten,  wo  das  dort  unter  dem  Oberbefehle  des  Marschalls  de  Lautrec 
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stehende  französische  Heer  von  der  Seuche  beinahe  aufgerieben  wurde.  Wir 
sehen  aus  dem  Testamente,  dass  Palma  nicht  verheirathet  war  oder  doch  keine 
le^timen  Erben  besass,  da  er  sein  ganzes,  nach  den  Übrigen  Legaten  zu  urtheilen, 
nicht  udbetrttchtliches  Vermögen  den  Kindern  seines  Bruders  yermacht.  Er  scheint 
auch  keine  illegitimen  Nachkommen  hinterlassen  zu  haben,  da  er,  wenn  man 
sich  aus  dem  so  pietätvollen  Tenor  und  den  frommen  Bestimmungen  des  Testa- 
mentes eanea  Schluss  erlauben  darf,  sicherlich  ihrer  nicht  vergessen  haben  würde. 
Damit  fallen  die  romantischen  Geschichten,  welche  Bosch ini  und  andere  nach 
ihm  von  einer  Liebschaft  Tiziaiys  mit  einer  Tochter  Palmas  erzählen,  in  sich 
Kosammen.  Vasari  (ed.  Lemonnier  IX.  S.  145)  giebt  an,  dass  Palma  im 
Alter  von  48  Jahren  gestorben  sei.  Demnach  wäre  sein  Geburtsjahr  um  1480 
anzusetzen.  Nach  allem  jedoch,  was  uns  der  künstlerische  Entwickelungsgang 
Tizians  lehrt,  der  in  der  ersten  Periode  seines  Schaffens  entschieden  von  Palma 
beeinflnsst  wurde,  muss  das  Jahr  seiner  Geburt  um  einige  Jahre  früher  angesetzt 
werden  als  das  von  Tizian,  der  im  Jahre  1477  geboren  war. 

Trotzdem  Palma  Vecchio  während  des  Menschenalters,  das  im  günstigsten 
Falle  für  seine  künstlerische  Thätigkeit  übrig  bleibt,  eine  ganz  enorme  Schaffens- 
kraft entfaltet  hat  —  es  sind  noch  etwa  100  Bilder  von  seiner  Hand  nach- 
weisbar — ,  fand  man  nach  seinem  Tode  im  Atelier  des  Meisters  nicht  weniger 
als  45  angefiingene,  halb  oder  ganz  vollendete  Bilder  vor,  darunter  eine  grosse 
Anzahl  Portraits  und  mehrere  umfiangreiche  Altarbilder.  Vgl.  Crowe  und 
Cavaicaselle  ItaL  Malerei  VL  S.  525  —  560  und  Adolf  Rosenberg 
Jacopo  Palma  der  Aeltere  in  Dohmes  Kunst  und  Künstler  Nr.  LXVIII. 


TIZIANO  VECELLIO. 

Je  länger  und  spezieller  man  sich  mit  der  Geschichte  der  Künstler  und 
anderer  hervorragender  Persönlichkeiten  des  16.  Jahrhunderts  beschäftigt,  um  so 
weniger  kann  man  sich  eines  gewissen  Staunens  erwehren,  in  wie  reicher  Fülle 
der  Himmel  Geistesgaben  aller  Art  über  die  Menschen  jenes  in  so  vieler  Be- 
ziehung glücklichen  Zeitalters  ausgegossen  hat.  Welche  Gebiete  des  Wissens 
und  der  Kunst  werden  damals,  nicht  etwa  sorgsam  ausgemessen,  wie  es  der 
Beruf  unserer  Zeit  zu  sein  scheint,  sondern  neu  erobert  und  zu  jugendlich  frischen 
Schöpfangen  benutzt!  Welch  eine  Zahl  grosser  und  imponirender  Persönlich- 
keiten wirken  hier  neben  und  gegeneinander!  Welche  glänzende  Existenzen 
sieht  man  fiast  meteorartig  sich  entfalten  und  auf  den  Raum  weniger  Jahrzehnte 
die  Erlebnisse  und  Genüsse  ganzer  Menschenleben  zusammendrängen!  Und  im 
Gegensatz  dazu,  welche  grosse  und  mächtige  Gestalten  treten  uns  entgegen,  die, 
von  unerschöpflicher  Lebenskraft  durchflössen,  weit  über  das  Maass  gewöhnlicher 
Lebensdauer  nicht  nur  leben,  sondern  wirken  und  thätig  sind  und  der  geistigen 
Entwickelung  ganzer  Jahrhunderte  durch  ihre  Werke  die  Bahnen  ebnen! 

Eine  solche  Gestalt  war  Michelangelo  —  eine  solche  ist  Tizian,  dessen 
Leben  und  Charakter  durch  die  nachfolgenden,  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
sechszig  Jahren  um^Eussenden  Briefe  beleuchtet  wird.  Wir  haben  eben  Tizian 
mit  Michelangelo  zusammengestellt.  Und  in  der  ^Phat,  viel  Verwandtes  liegt 
in  jenen  beiden  Künstlern.  Beide  zeigen  dieselbe  kiUftige  Natur,  dieselbe 
Grundlage  einer  mächtigen  und  fast  unerschöpflichen  Lebenskraft,  die  sie  bis  zu 
ihrem  Tode  nicht  verlassen  hat.    Beide  vor  Allem  jene  rastlose  und  unermüdliche 
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Thätigkeit  in  ihrem  Berufe,  mit  der  Michelangelo  sich  noch  im  Greisenaltor 
zur  Uebemahme  des  grössten  und  mühevollsten  aller  seiner  Werke  entscUiesst, 
und  mit  welcher  Tizl^n  noch  gegen  das  Ende  seines  ^t  ein  Jahrhundert 
dauernden  Lebens  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern  vollendet,  die  eher  den 
Stempel  jugendlicher  Frische  als  den  des  Greisenalters  an  sich  tragen. 

Je  grösser  aber  diese  Verwandtschaft  ist,  um  so  auftauender  sind  die  Ver- 
schiedenheiten,  die  sich  an  den  beiden  bemerkbar  machen.  Als  den  Hanpt- 
unterschied  ihrer  Naturen  könnte  man  es  hinstellen,  dass  bei  Michelangklo 
diese  ganze  Lebenskraft  gleichsam  nach  innen,  bei  Tizian  dagegen  nach  aussen 
gekehrt  sei.  Michelangelo  lebt  und  wirkt  ftir  seine  Ideen,  ihnen  bringt  er 
sich  selbst  und  sein  ganzes  Leben  zum  Opfer  dar.  Auch  I^zian  lebt  sein^ 
Kunst,   aber  diese  hat  wieder  ihm  und  seinem  persönlichen  Vortheil  zu  dienen. 

Michelangelo,  wo  er  nicht  getrieben  ist,  in  den  Kampf  des  öffentlichen 
Lebens  einzugreifen,  wie  bei  dem  letzten  Aufglimmen  der  florentinischen  Freiheit, 
lebt  abgeschlossen  von  der  Welt,  den  Freuden  der  Geselligkeit  entfremdet,  nur 
seinen  Ideen  und  Schöpftmgen  hingegeben.  Er  hat,  wie  er  selbst  zu  Condivi 
gesagt,  trotz  seiner  Heichthtimer  immer  als  ein  Armer  gelebt.^)  Tizian  fUhrt 
ein  glänzendes  Leben ;  *)  auf  die  angestrengte  Arbeit  folgt  ein  anmuthiger  Ver- 
kehr mit  Freunden,  von  denen  der  eine,  nämlich  Pietro  Aretino,  kaum  ein 
anderes  Ijob,  als  das  eines  witzigen  Menschen  und  guten  Gesellschafters  ver- 
dient Während  Michelangelo  sich  oft  mit  einem  Stückchen  trockenen  Brotes 
begütigte,  giebt  sich  Tizian  den  Freuden  eines  reich  besetzten  und  mit  heiterem 
Gespräch  gewürzten  Mahles  hin.  Michelangelo  erfreut  sich  der  Verehrung  der 
bedeutendsten  Fürsten  seiner  Zeit,  aber  er  zieht  keinen  Vortheil  daraus;  er  ist 
oft  gezwungen,  den  Päpsten  bei  aller  Freundschaft  und  Liebe  schroff  entgegen 
zu  treten;  Tizian  ist  ein  feiner  Weltmann,  politisch,  gewandt  im  höfischen  Ver- 
kehr, der,  ohne  seine  persönliche  Unabhängigkeit  zum  Opfer  zu  bringen,  von 
jeder  Situation,  von  jeder  neuen  Bekanntschaft  den  besten  Vortheil  zu  zieh^i 
weiss.  5)  Michelangelo  hat  sich  selbst  aus  Liebe  zur  Freiheit  verbannt  und 
obschon  seine  Gedanken  mit  Liebe  an  der  Heimath  hangen,  weist  er,  nicht  ohne 
inneren  Kampf,  auch  die  glänzendsten  Anerbietungen,  dahin  zurückzukehren, 
zurück ;  Tizian  lebt  glücklich  in  seinem  frei  gewählten  Vaterlande,  auch  er  wird 
vielfach  aufgefordert,  in  scheinbar  glänzendere  Stellungen  zu  treten,  aber  das  kt 
der  einzige  Punkt,  in  dem  er  seinen  fürstlichen  Gönnern  nicht  zu  Willen  ist: 
er  bleibt  in  seiner  bescheidenen,  aber  freieren  Stellung  als  Privatmann,  obschon 
auch  nicht  ohne  von  dieser  Stellung  wieder  bestimmten  Vortheil  zu  ziehen 
(Br.   111). 

Michelangelo,  streng  von  Sitten,  entsagend,  wird  erst  in  seinen  reiferen 
Jahren  von  der  Liebe  berührt,  die  mit  idealer  Gluth  sein  Wesen  durchströmt, 
ohne  die  Freuden  des  Genusses  zu  bieten;  Tizian  hatte  sich  als  angehender 
Vierziger  verheirathet  und  führte  eine  kurze,  aber  glückliche  Ehe.  Der  Verlust 
seiner  Gattin  Cecilia  im  August  1530  beugte  ihn  tief  darnieder.  Die  Zeit  heüU". 
dann  diese  Wunde,  und  Tizian  fand  im  Umgange  mit  schönen  Frauen,   denen 


•)  Piü  voUe  gli  ho  sentüo  dire:  Äscanio,  per  riccho  cWio  mi  sono  stato,  snftpre 
son  vinUo  du  povero,    Condivi  p.  81. 

*)  Ten^ndosi  in  casa  onorerole  senntü  vestiva  pomposamente  da  gran  camliere  e  nc' 
viaggi  cJie  fece  alle  corti  d^  Principi  trattö  senipre  con  generoso  dispendio.  Bidolfi 
Vite  de'  pittori  Veneti.    (Päd.  1815)  I.  271. 

■)  Sapea  tmire  aW  aUezza  deWhigegno  la  provdezza  deUo  spiriio  e  queUa  commandr' 
völe  pölitica  che  sa  pregiare  i  favori  dei  grandi  e  riceverli  senza  pregiiidizio  deRa  libcrtit 
e  deWamor  naziomüe,    Cadorin  p.  10. 
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er  den  Hof  machte,   Trost  und  Erheitemng.  ^)     Michelangelo  war  ein  ernster 
Denker  und  Dichter,  Tizl/ln  „hdlissimo  parlcUore!^.  *) 

Tizian,  mit  einem  Worte,  kann  uns  den  glänzenden,  stets  mit  glücklichem 
Erfolge  gekrönten  Weltmann  und  somit  eine  durchaus  nicht  unwesentliche  Seite 
jenes  Zeitalters  überhaupt  repräsentiren.  So  reich  er  an  Ehre  und  Anerkennung 
war,  wovon  weiter  unten  mannig&che  Belege  folgen  werden,  eben  so  reich  war 
er  an  Geld  und  Besitz,  dessen  Werth  er  gar  wohl  zu  schätzen  wusste,  von  dem 
er  aber  auch  wiederum  einen  anständigen  Gebrauch  machte,  wie  in  der  reichen 
Ausstattung  der  Tochter  und  in  der  Führung  eines  glänzenden  und  gastfreien 
Haushaltes.  ^  Und  wie  er  anmuthig  von  Sitten ,  fein  und  ge&llig  im  Verkehr 
war,  so  fehlen  auch  solche  Züge  in  seinem  Leben  nicht,  wonach  er  auf  Gewinn 
und  Vortheil,  nach  denen  er  sonst  nicht  ohne  Talent  und  Erfolg  zu  streben 
gewohnt  war,  grossmüthig  zu  verzichten  wusste,  wenn  dieselben  mit  dem  Vor- 
theil anderer  oder  mit  seiner  Ehre  zu  kollidiren  schienen,  wie  dies  die  Verzicht- 
leistung auf  das  einträgliche  Officio  del  Piombo  in  Rom  (vgl.  Br.  119)  und  die 
Zurückweisung  des  ihm  för  seinen  Sohn  Pomponio  angetragenen  Bisthumes  her 
künden.  Erst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  verdunkelte  ein  hässlicher 
Zug  von  Habsucht  seinen  Charakter. 


85. 

TIZL4N  AN  DEN  RATH  DER  ZEHN. 

Venedig,  8L  M&rz  1513. 

h,  Tizian  von  Cadore,  der  ich  die  Malerei  von  Kindheit  an  studirt  habe 
lund  mehr  nach  Ruhm  als  nach  Vortheil  begierig  bin,  wünsche  lieber 
Idem  Dogen  und  der  Signorie  als  Seiner  Heiligkeit  dem  Papste  und 
anderen  Herren  zu  dienen,  die  in  veigangenen  Tagen  und  jetzt  au&  Neue 
dringend  verlangt  haben,  mich  zu  beschäftigen.  Mein  lebhafter  Wunsch  geht 
deshalb  dahin,  wenn  es  thunlich  ist,  in  der  Rathshalle  zu  malen,  und  zwar, 
falls  es  den  Hochmögenden  gefüllt,  mit  dem  Schlachtengemälde  auf  der  Seite 
nach  der  Piazza  hin  zu  beginnen,  welches  so  schwierig  ist,  dass  bis  dahin  Nie- 
mand den  Muth  gehabt  hat,  es  zu  versuchen.  Ich  erkläre  mich  bereit,  jeden 
meiner  Arbelt  entsprechend  scheinenden  Lohn  anzunehmen ;  doch  da  ich  nur  der 
Ehre  wegen  und  bei  massigem  Auskommen  mich  befleissige,  so  bitte  ich  um 
Verleihung  des  nächsten,  auf  Lebensdauer  giltigen  Mäklerpatents,  das  am  Fon- 
daco  de'  Tedeschi  erledigt  wird,  ohne  Vorbehalt  bestehender  Anwartschaften  auf 
solch'  eine  Stelle,  und  unter  denselben  Bedingungen  oder  Lasten  und  Freiheiten, 
wie  sie  dem  „Missier  Juan  Bellini^  zugestanden* sind,  nämlich:  zwei  Burschen 
ab  Gehilfen,  die  vom  Salzamte  zu  bezahlen  sind,  sowie  Lieferung  aller  Farben 


^)  Vgl.  den  Brief  des  Pietro  Aretino  an  Joe.  Sansovitw  bei  Cadorin, 

*)  Ürtheil  Dolces  bei  Cadorin  p.  12. 

')  Noch  in  seinem  97.  Jahre  empfing  und  bewirthete  er  in  seinem  Hause  König 
Heinrich  III.  von  Frankreich  nebst  seinem  ganzen  Gefolge  auf  eine  höchst  glänzende 
und  splendide  Weise.    Bidolfi  I.  201. 
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und  sonstiger  Erfordernisse,  wogegen  ich  verspreche,  obenbenanntes  Werk  mit 
solcher  Schnelligkeit  und  Gediegenheit  zu  vollenden,  dass  die  Signori,  denai  ich 
mich  demUthigst  empfehle,  damit  zufrieden  sein  sollen. 

Veröffentlicht  von  Lorenzi  Monumenti  per  servire  alla  storia  del  Palazzo 
ducale  di  Venezia  I.  S.  157  ff.  Deutsch  bei  Crowe  und  Cavalcaselle 
Tizians  Leben  und  Werke  I.  129.  Ueber  das  Amt  der  Sensale  oder  Mäkler  am 
Fondaco  de'  Tedeschi  vgl.  Crowe  a.  a.  0.  S.  70  ff.  Dieses  Amt  wurde 
Seitens  der  Regierung  als  Geschenk  häufig  an  Maler  verliehen,  die  es  nicht 
selber  verwalteten,  sondern  verpachteten.  Es  brachte  jährlich  100  Dukaten  und 
befreite  den  Inhaber  von  Abgaben,  die  sich  auf  18  bis  20  Dukaten  beliefen. 
Der  Maler  übernahm  dafür  die  Verpflichtung,  ein  Portrait  des  jedesmaligen  Dogen, 
einen  Schild  mit  seinem  Wappen,  der  am  Bucentoro  angebracht  wurde,  und  ein 
Votivbild  zu  malen,  welches  den  Dogen  mit  einem  heiligen  Fürsprecher  vor  der 
Madonna  knieend  darzustellen  hatte.  Das  Portrait  bekam  er  noch  besonders  mit 
25  Dukaten  bezahlt. 

Tizian  hatte  durch  Pietro  Bembo,  den  neu  ernannten  Sekretär  des  eben 
unter  dem  Namen  Leo  X.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhobenen  Giovanni  de^ 
Medici,  den  Antrag  erhalten,  in  den  Dienst  des  Papstes  zu  treten.  Auf  Aniathen 
des  Dichters  und  Redners  Andrea  Navagero,  der  später  als  Diplomat  im  Dienste 
Venedigs  thätig  war  und  der  den  Künstler  seiner  Vaterstadt  erhalten  wollte, 
schlug  Tizian  jedoch  den  Antrag  aus.  Tizians  Anerbieten  wurde  vom  Rathe 
der  Zehn  angenommen  und  die  Vorsteher  des  Salzamtes  angewiesen,  dem  Tizian, 
wie  es  bei  Bellini  geschehen,  das  Erforderliche  auszuzahlen. 

Diese  Erhebung  des  jungen  Tizian  erregte  begreiflicher  Weise  den  leb- 
haftesten Unwillen  des  alten  Giovanni  Bellini,  der  seit  einem  Menschenalter 
mit  allen  grossen  künstlerischen  Aufgaben  der  Republik  betraut  war  und  den 
Emporkömmling  an  seiner  Seite  im  grossen  Saale  des  Dogenpalastes  nicht  dulden 
wollte.  Er  setzte  es  durch,  dass  der  Rath  der  Zehn  am  24.  März  1514  sein 
Dekret  widerrief.  Tizian  sollte  danach  sein  Maklerpatent  nicht  bei  der  ersten 
Vakanz  erhalten,  sondern  warten,  bis  die  Reihe  an  ihn  komme.  Seine  Gehülfm 
wurden  von  der  Zahlungsliste  des  Salzamtes  gestrichen. 

Am  28.  November  1514  petitionirte  Tizian  noch  einmal.  Er  bat,  man 
möge  ihm  dasjenige  Maklerpatent  zuertheilen,  das  durch  den  Tod  Giovanni 
Bellinib  erledigt  würde.  Diesem  Anerbieten  wurde  vom  Rathe  abgenommen 
und  ein  Dekret  darüber  am  29.  November  1514  ausgefertigt.  Als  die  in  der 
Halle  des  Dogenpalastes  beschäftigten  Maler  entlassen  wurden,  um  die  Aas- 
gaben einzuschränken,  schrieb  Tizian  den  folgenden  Brief  an  den  Dogen. 


86. 

TIZIAN  AN  DEN  DOGEN  VON  VENEDIG. 

Venedig,  [Januar  1515], 
|rlauchter  Fürst!     Da  ich,  Tizian,  Diener  Ew.  Herrl.,  vernommen  habe, 
dass  Ihr  entschlossen   seid,    die   grossen   Felder   im   Saale   des    grossen 
iRathes  malen  zu  lassen,  und  ich  wünschte,  dass  man  dort  ein  Bild  von 
meiner  Hand  von  der  Art  und  Kunstweise  sehe,   wie   das,   welches  jener   seit 
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Jahren  begonnen  bat;  —  und  es  ist  nicbt  das  schwierigste  und  milbsamste  in 
jenem  ganzen  Saale,  so  verpflichte  ich  mich  selbst,  es  zu  vollenden,  ganz  auf 
meine  Kosten  und  ich  will  keine  andere  vorläufige  Zahlung,  ausser  10  Dukaten 
f^  Farben  und  drei  Unzen  von  dem  Azur,  wenn  sich  einiger  auf  dem  Salzamt 
befindet,  und  dass  auf  meine  Rechnung  einer  von  den  Gehillfen,  deren  ich  bedarf 
und  deren  zwei  sind,  bezahlt  werde;  nur  jeden  Monat  4  Dukaten,  indem  ich 
mich  verpflichte,  einen  anderen  aus  meiner  Tasche  zu  bezahlen  und  jede 
andere  Ausgabe  zu  bestreiten,  die  noch  ausserdem  auf  die  Malerei  verwendet 
werden  muss. 

Dagegen  lasse  mir  Ew.  Herrl.  vom  Salzamt  versprechen,  dass  ich,  wenn 
das  Werk  vollendet  ist,  die  Hälfte  von  dem  als  Zahlung  erhalte,  was  früher 
dem  Pemgino  versprochen  worden  ist,  der  jenes  Bild  malen  sollte.  Das  sind 
also  400  Dukaten,  da  er  dasselbe  nicht  unter  800  Dukaten  machen  wollte. 
Und  dass  ich  zu  seiner  Zeit  meine  Anwartschaft  auf  das  Makleramt  in  der 
Kaufhalle  der  Deutschen  geltend  machen  kann,  wie  dies  in  dem  erlauchtesten 
Rathe  am  29.  November  1514  beschlossen .  worden  ist 

Tizian  bewirbt  sich  in  diesem  von  Gaye  Cart  11.  142  bekannt  ge- 
machten Briefe  um  die  Vollendung  eines  grossen  Bildes  in  der  Halle  des 
Rathes,  welches  die  (legendenhafte)  DemUthigung  Friedrich  Barbarossas  vor  Papst 
Alexander  III.  in  der  Markuskirche  darstellte  imd  von  Giovanni  Bellini  be- 
gonnen war.  Sein  Gesuch  ist  unter  dem  18.  Januar  1515  (danach  die  obige 
ZeitbeBÜmmong  von  Gaye)  vom  Kollegium  gebilligt  worden,  nur  dass  man  ihm 
statt  der  verlangten  400  nur  300  Dukaten  bewilligte;  auch  sollen  die  Gehtllfen 
nur  drei  Dukaten  den  Monat  bekommen  und  Tizian  selbst  nicht  mehr  als  zehn 
Dukaten  ftlr  Farben  vergütigt  und  drei  Unzen  Azur  bewilligt  werden.  Die 
Anwartschaft  auf  das  Makleramt  wurde  Tizian  darin  von  Neuem  bestätigt.  Er 
erhielt  es  jedoch  erst  nach  dem  am  29.  November  1516  erfolgten  Tode  Bel- 
LiNis,  was  durch  eine  Urkunde  bei  Lore nzi  a.  a.  0.  S.  116  und  durch  ein 
Dekret  des  Senates  vom  23.  Juni  1537  bestätigt  wird,  worin  es  heisst:  „Am 
5.  Dezember  1516  wurde  erklärt,  dass  Tizian  in  die  Sanseria  (Makleramt)  ein- 
treten solle,  welche  Zuan  Bellini  inne  gehabt  hatte,  unter  der  Bedingung,  dass 
er  verpflichtet  sei,  das  Gemälde  der  Ijandschlacht  im  Saale  unseres  grossen 
Rathes  nach  der  Piazza  zu  flber  dem  Canal  grande  zu  malen ;  als  welcher  Tizian 
nach  dem  Tode  des  Zuan  Bellini  vor  unge^hr  20  Jahren  in  den  Besitz  besagter 
Sanseria  eingetreten  ist,  indem  er  die  Nutzungen  davon  zieht,  die  sich  auf 
100  Dukaten  das  Jahr  belaufen  können  ausser  den  18 — 20  Dukaten  der  jähr- 
lichen tansa  (Abgabe),  welche  ihm  gelassen  worden  sind.'^ 

Tizian  scheint  das  Gemälde  des  Bellini  im  Jahre  1522  vollendet  zu  haben. 
Dieses  Bild  ging  ebenso  wie  das  im  vorigen  Briefe  erwähnte  Schlachtengemälde 
bei  dem  Brande  des  Dogenpalastes  im  Jahre  1577  unter.  Das  letztere  stellte 
den  Sieg  der  Venetianer  über  die  Truppen  des  Kaisers  Maxunilian  bei  Cadore, 
dem  Geburtsorte  Tizians,  in  den  friaulischen  Bergen  am  28.  Februar  1 508  dar. 
Vgl.  Crowe  a.  a.  0.  ü.  S.  381  fl; 
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87. 

TIZIAN  AN  DEN  HERZOG  VON  FERRARA. 

Venedig,  den  19.  Febroar  1517. 

ch  ging  nnverzUglich  nach  dem  Brunnen,  von  welchem  Ew.  Herrlichkeit 
geschrieben  liatten,  und  machte  davon  eine  Zeichnung,  an  welcho'  Ew. 
Herrl.  sehen  wollen,  wie  die  Angelegenheit  steht;  aber  ich  wollte  diese 
Zeichnung  nicht  allein  abgehen  lassen  und  sende  noch  eine  andere  mit,  die  ich 
von  einem  Brunnen  nach  Art  dieser  Gegend  gemacht  habe.  Sollten  diese  Zeich- 
nungen nicht  so  ausgefallen  sein,  wie  es  der  erhabenen  Intention  Ew.  HerrL 
entspricht  oder  in  Uebereinstimmung  mit  meinem  demUthigen  Diensteifer  stünde, 
so  hofie  ich  entschuldigt  zu  sein,  und  dass  Ew.  Herrl.  dies  meinem  ernsten 
Streben,  die  Arbeit  schleunigst  zu  vollenden,  zuschreiben  werden.  Ich  stehe 
gänzlich  zu  Befehl,  wenn  die  Zeichnungen  unzureichend  befunden  werden,  und 
bin  bereit,  andere  zu  liefern,  denn  ich  habe  mich  mit  Leib  und  Seele  Ew.  HerrL 
ergeben  und  erachte  kein  Veignügen  so  gross  als  dies,  der  Dienstleistang  fiir 
Ew.  Herrl.  würdig  erachtet  zu  werden,  wann  und  wie  Immer  es  sein  möge. 
Ich  habe  das  Bad ,  welches  Ew.  erlauchte  Herrlichkeit  bei  mir  bestellte,  nicht 
vergessen  und  arbeite  täglich  daran,  so  dass,  wenn  dessen  Absendung  wUnschens- 
werth  erscheint  und  die  Zeit  mir  bekannt  gemacht  wird,  ich  es  schicken  kann; 
inzwischen  bittet  Eurer  Gnade  demüthig  empfohlen  zu  sein 

Eurer  Erlauchten  Herrlichkeit  Diener 

Tiziano. 

Campori  Tiziano  e  gli  Estensi  S.  5.  Deutsch  bei  Crowe  a.  a.  O.  S.  150. 
Während  sich  in  den  Briefen  Tizians  an  den  Rath  und  Dogen  noch  bei  aller 
Unterthänigkeit  ein  gewisses  künstlerisches  und  republikanisches  Selbstgefühl 
offenbart,  schlägt  der  Meister  dem  Herzoge  Alfonso  von  Ferrara  gegenüber  einen 
Ton  demüthiger  Unterwürfigkeit  an,  der  in  den  späteren  Briefen  in  den  voll- 
endeten „Hofechranzenstil*'  übergeht.  Diese  Charakterlosigkeit  bei  aller  Höflich- 
keit und  Gewandtheit  der  Form  war  ein  Merkmal  des  italienischen  Briefetils 
während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts.  Aretino  und  Bembo  hatten  diesen  ser- 
vilen Ton  in  ein  gewisses  literarisches  System  gebracht.  Der  Brief  war  fortan 
nicht  mehr  die  freie  Offenbarung  eines  Charakters:  Rapfael  und  Mighelanoelo 
waren  die  letzten,  die  noch  sich  selbst  in  ihren  Briefen  gaben.  Das  Brief- 
schreiben war  zu  einer  Kunst  geworden. 

Tizians  Beziehungen  zum  Herzoge  von  Ferrara  scheinen  zu  gleicher  Zeit 
begonnen  zu  liaben,  wo  der  junge  aufstrebende  Ktlnstler  den  Sieg  über  den 
alten  Bellini  davontrug,  der  sich  bis  dahin  ausschliesslich  der  Gunst  des  ierra- 
resischen  Hofes  erfreut  hatte.  Wir  wissen,  dass  Tizian  seinen  berühmten 
„Christus  mit  dem  Zinsgroschen'^  und  ein  Portrait  des  Herzogs  für  diesen  ge- 
malt hat,  können  aber  nicht  die  Zeit  angeben,  in  welche  die  Vollendung  dieser 
Bilder  ftült.  Auch  wissen  wir  nicht,  welches  Bild  unter  dem  „Bade",  von 
welchem  der  Brief  spricht,  zu  verstehen  ist.  Im  Februar  1516  machte  Tiziak 
seine  erste,  in  den  Berichten  erwähnte  Reise  nach  Ferrara. 
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88. 

TIZIAN  AN  DEN  HERZOG  VON  FERRARA. 

Venedig,  den  1.  April  1518. 

digster  Herr  und  Gebieter !  Ich  habe  in  diesen  Tagen  mit  schuldigster 
Ihrfurcht  Ew.  Herrl.  Brief  nebst  der  Leinwand  und  dem  Rahmen  er- 
llialten.  Nachdem  ich  von  dem  Inhalte  Kenntniss  genommen  und  mir 
alle  darin  enthaltenen  Anweisungen  eingeprägt,  finde  ich  sie  so  schön  und  klar, 
dass  sie  nach  keiner  Seite  der  Verbesserung  mehr  bedürfen,  und  je  mehr  ich 
darüber  nachdachte,  desto  mehr  gelangte  ich  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die 
hohe  Stufe,  welche  die  Kunst  bei  den  Alten  erstiegen,  der  Unterstützung  zu 
verdanken  ist,  die  ihnen  grosse  Fürsten  gewährten,  die  sich  herabliessen ,  den 
Malern  das  Vertrauen  und  das  Ansehen  zu  leihen,  welche  in  dem  eigenen 
Scharfsinn  bei  Beurtheilung  von  Gemälden  wurzelten.  Kann  ich  deshalb 
zweifeln,  dass  ich,  wenn  Gott  mir  beisteht,  den  Wünschen  Ew.  Gnaden  zu 
genügen,  Ehre  und  Ruhm  von  meiner  Arbeit  haben  werde?  Und  doch  werde 
ich  Alles  in  Allem  dabei  nicht  mehr  gethan  haben,  als  dass  ich  demjenigen 
Form  verliehen,  das  seinen  Geist  —  den  wesentlichsten  Theil  also  —  von 
£w.  Hoheit  empfongen  hat  Doch  das  bleibe  dahingestellt.  —  Ich  kann  ver- 
siebem,  Ew.  Hoheit  hätten  keinen  dankbareren  Gegenstand  und  keinen,  der 
mehr  nach  meinem  Herzen  wäre,  ersinnen  können,  als  diesen,  und  ich  beabsich- 
tige, darauf  meine  ganze  Sorg&lt  und  meinen  ganzen  Fleiss  zu  wenden,  damit 
es  glücklich  zur  Vollendung  gebracht  werde.    Was  Ew.  Herrl.  über  den  nächsten 

St und  die  Zeit,   über  welche  hinaus  die  Vollendung   nicht  verschoben 

werden  dürfe,  sagen,  so  scheint  mir  das  wirklich  eine  zu  kurze  Frist ;  das  Werk 
erfordert,  wenn  es  gut  und  anziehend  werden  soll,  mehr  Müsse  und  mehr 
Stadium.  Trotzdem  gedenke  ich  mein  Möglichstes  zu  thun,  um  es  bis  zu  dem 
bestimmten  Zeitpunkt  fertig  zu  machen;  sollte  alsdann  noch  etwas  zu  thun  übrig 
bleiben',  so  wird  diese  Kleinigkeit  gewiss  so  unerlässlich  sein,  dass  sie  die  Ver- 
zögerung entschuldigt  Ich  ftlge  nichts  weiter  hinzu,  als  dass  ich  bitte,  demüthigst 
empfohlen  zu  sein. 

Ew.  erlauchtesten  Herrlichkeit  Diener 


An  den  erlauchtesten  und  gnädigsten  Herrn, 
meinen  Herrn  Herzog  von  Ferrara. 

Campori  a.  a.  0.  S.  7.  Deutsch  bei  Crowe  a.  a.  0.  S.  152.  Die 
Unterschrift  und  ein  Wort  im  Texte  —  der  Heiligenname  nach  St.  —  sind 
zerstört  Ani^glich  beabsichtigte  Alfonso,  sein  „Studio**  in  dem  von  ihm  reno- 
virten  Schlosse  zu  Ferrara  mit  Gemälden  von  Raffael  auszuschmücken.  Dieser 
bielt  seine  Agenten  jedoch  so  lange  hin,  dass  der  Herzog  die  Geduld  verlor 
und  sich  an  Tizian  wendete.  Aber  auch  dieser  stellte  die  Geduld  des  er- 
lauchten Herrn   auf  eine  harte  Probe.     Am  29.  September  1518  erliess  dieser 
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an  seinen  Agenten  Jacopo  Tebaldo  in  Venedig  eine  heftige  Mahnung  wegen  der 
Nachlässigkeit  Tizians,  die  in  der  Drohung  gipfelt,  „der  Maler  habe  sein 
grösstes  Missvei^ttgen  zu  gewärtigen,  wenn  er  das  Bild  nicht  vollende^ ^  Er 
sei  im  Stande,  „ihm  das  einzutränken' S  Das  Bild,  von  welchem  in  dem  Bri^ 
die  Rede  ist,  das  jetzt  im  Museo  del  Prado  zu  Madrid  befindliche  „Bacchanal^^ 
wurde  erst  1519  fertig.  Tizian  kümmerte  sich  ebensowenig  wie  Raffajel  am 
die  Mahnungen  und  Drohungen  seiner  fürstlichen  Auftraggeber. 


89. 

TIZIAN  AN  DEN  MARKGRAFEN  FEDERIGO  VON  MANTÜA. 

Venedig,  den  22.  Juni  1527. 

rlauchter  Herr!  Da  ich  weiss,  wie  Ew.  Hoheit  die  Malerei  liebt  und 
hochschätzt,  was  Messer  Giulio  Romano  so  sehr  zu  seinem  Vortheil  er- 
fahren hat,  und  da  ich  immer  wünschte,  Ew.  Hoheit  zu  gefallen,  so 
habe  ich  Messer  Pietro  Aretino  gemalt,  der  hierher  gekommen  ist,  um  als  ein 
zweiter  Paulus  das  Lob  Ew.  Hoheit  zu  predigen,  und  da  ich  weiss,  dass  Sie 
einen  solchen  Diener  ob  seiner  vielen  Vorzüge  lieben,  so  mache  ich  Ihnen  ein 
Geschenk  mit  diesem  Portrait  Da  ich  femer  dem  Signor  Girolamo  Adorno  ein 
freundschaftliches  Andenken  bewahre^  der  den  Markgrafen  von  Mantua  anbetete, 
und  da  er  ein  würdiger  Edelmann  war,  so  sende  ich  sein  Bild  gleichfisdls  zum 
Geschenk.  Und  obwohl  dies  keine  Graben  sind ,  welche  einer  so  hohen  Person 
wie  Ew.  Hoheit  würdig  sind,  und  obwohl  sie  nicht  von  einem  besonders  tüch- 
tigen Meister  herrühren,  so  bitte  ich,  die  Ergebenheit  Tizians  anzunehmen  und 
die  Werke  bis  zu  einer  Zeit  zu  bewahren,  wo  ich  —  soweit  dies  innerhalb 
der  Grenzen  meiner  Begabung  möglich  ist  —  im  Stande  sein  werde,  etwas 
zu  senden,  was  Sie  zufrieden  stellen  wird,  so  dass  Sie  dasselbe  in  Gnaden 
anzunehmen  geruhen,  indem  Sie  sich  erinnern,  dass  ich  stets  Ihr  Diener  war. 
Ich  küsse  Ew.  Hoheit  die  Hand. 

Tizian  Vecelli. 

Original  im  Archiv  zu  Mantua.  Abgedruckt  bei  Crowe  a.  a.  0.  S.  362. 
Federigo  11.  Gonzaga  war  ein  Neffe  Alfonsos  von  Este,  durch  den  er  auf  Tizian 
aufmerksam  gemacht  sein  mag.  Im  Januar  1523  begab  sich  Tizian  nach  Mantua, 
Er  malte  damals  fUr  den  Markgrafen  ein  Portrait  und  später  die  berühmte  Grab- 
legung, welche  sich  jetzt  im  Louvre  befindet,  wohin  sie  aus  der  Sammlung 
Karl  I.  von  England  gekommen  ist.  1627  befand  sie  sich  laut  Inventar  noch 
im  mantuanischen  Schlosse.  Dann  scheint  die  Verbindung  eine  Zeit  lang  unter- 
brochen gewesen  zu  sein,  bis  sie  durch  diesen  Brief  wieder  aufgenommen  wurde. 
Pietro  Aretino  war  am  25.  März  1527  in  Venedig  angekommen,  wo  er  schnell 
die  Freundschaft  Tizians  gewann.  Girolamo  Adorno  war  ab  kaiserlicher  Ge- 
sandter am  10.  März  1523  in  Venedig  gestorben.  Da  dieser  Brief  Tizians  in 
kriechender  Schmeichelei  noch  die  früheren  übertrifBt,  hat  man  wohl  mit  Recht 
geschlossen,  dass  Aretino,  der  Meister  des  kriechenden  Briefstils,  auf  Tizian  von 
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Einfltiss  geweBen  ist.  Der  Markgraf  bescheinigte  den  Empfimg  der  beiden 
Bilder  in  einem  Schreiben  an  Tizian  vom  8.  Juli  1527,  in  welchem  er  die 
hohe  Natürlichkeit  und  Aehnlichkeit  der  Bildnisse  rühmt.  Beide  Bilder  sind 
verloren  gegangen. 

Trotz  einer  nochmaligen  Erinnerung  von  Seiten  Aretinos,  der  diesen  Freund- 
schaftsdienst für  Tizian  sicherlich  nicht  umsonst  that,  gelangte  der  Maler  nicht 
zu  dem  mit  den  Geschenken  angestrebten  Ziele,  den  Markgrafen  zu  einer  Be- 
stellung zu  veranlassen.  Unter  dem  11.  Oktober  1527  richtete  Federigo  an 
Aretino  folgendes  lakonische  Billet:  „Was  den  Tuciano  anlangt,  so  vrerde  ich 
nicht  verfehlen,  ihm  nächstens  einen  Beweis  zu  geben,  aus  dem  er  entnehmen 
kann^  wie  hoch  ich  ihn  schätze  und  wie  angenehm  er  mir  ist*^  Aus  einem 
Briefe,  den  Tizian  am  12.  Juni  1529  an  den  Markgrafen  aus  Ferrara  schrieb, 
wo  er  für  den  Herzog  Alfonso  gearbeitet  hatte,  entnehmen  wir,  dass  Federigo 
ihm  wieder  einen  Auftrag  ertheilt. 


90. 

TIZIAN  AN  FEDERIGO  GONZAGA. 

Bologna,  12.  Juli  1530. 
lauchter   Herzog!    Jene  Dame,    nämlich  Cornelia,    befindet   sich   nicht 


hier  in  Bologna.     Signora  Isabella  hat   ihr  befohlen,   nach  Nivolara  zu 
gehen,   der  Luftveränderung  halber,  da  sie  erkrankt  ist,  und  man  sagt, 
dass  sie  etwas  angegriffen  ist  durch  die  Krankheit:  doch  steht  es  besser.     Und 
nachdem   ich   dies  gehört,   habe  ich  gezweifelt,   ob  ich  etwas  Gutes  zu  Stande 
bringen  werde,  da  sie  doch  krank  ist,  und  da  ich  ferner  von  der  grossen  Hitze 
und  auch  ein  wenig  von  Krankheit  mitgenommen  bin  und,  um  mich  nicht  ganz 
krank   zu   machen,   bin   ich  nicht  weiter  gegangen,   in  der  Meinung,    so  Ew. 
Herrlichkeit   am   besten  zu   dienen,   und   dieselbe  wird   sich   zufrieden   gestellt 
sehen.     Diese  anmuthige  Dame  hat  von  Anfang  an  durch   ihre  Gestalt  einen 
solchen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  dass  ich  brenne,  sie  so  zu  malen,  dass  jeder, 
der  sie  kennte  sagen  wird,  ich  hätte  sie  öfter  gemalt     Und  darum  bitte  ich  Ew. 
Herrlichkeit,  mir  die  Sorge  zu  überlassen,  da  ich  sie  binnen  zehn  Tagen  malen 
werde,   wenn   man   mir   das  Portrait,   welches  jener  andere  Maler  von  der  ge- 
dachten Cornelia  angefertigt,  nach  Venedig  schickt.    Und  ich  werde  dann  beide 
zusammen  zurückschicken,  und  Ew.  Herrlichkeit  wird  beim  Vergleiche  erkennen, 
wie  ich  ihr  in  diesem  Falle  und  in  jeder  anderen  Sache,  so  lange  ich  lebe,  zu 
dienen   wünsche.     Wenn  Ew.  Herrlichkeit   das  Bildniss  nach  seiner  Vollendung 
gesehen  und   etwas  fehlen   sollte,   so   werde   ich  mit  Vergnügen  nach  Nivolara 
gehen,   um  es   richtig  zu  machen,   aber  ich  glaube,    dass  es  nicht  nöthig  sein 
wird.     Und  Ew.  Herrlichkeit  küsse  ich  die  Hand. 

Ew.  Herrlichkeit  Diener 
Tizian  V. 
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Cro  we  a.  a.  0.  I.  S.  366.  Dieser  Brief  Tizians  führt  uns  auf  einen  Liebes- 
roman, dessen  Held  der  erate  politische  Sekretär  Karl  V.,  ein  gewisser  Covos, 
war.  Kaiser  Karl  hatte  während  seiner  Anwesenheit  in  Bologna  im  Winter 
1529  auf  1530  häufig  das  Haus  des  Grafen  Pepoli  besucht  Sein  Sekretär 
hatte  sich  bei  diesen  Besuchen  in  eine  Zofe  oder  Gesellschafterin  der  Gräfin 
Pepoli ,  Namens  Cornelia ,  verliebt ,  und  der  Markgraf  von  Mantua  suchte  nun 
diese  Neigung  des  einflussreichen  Sekretärs  für  seine  Zwecke  auszubeuten,  indem 
er  sie  unterstützte  und  forderte.  Er  liess  deshalb  von  Tizian  ein  Portrait, 
von  Giovanni  da  Bologna  eine  BUste  der  Dame  für  den  verliebten  Sekretär 
anfertigen.  Das  Empfehlungsschreiben,  mit  welchem  er  Tizian  an  die  Gräfin 
Elisabetta  (Isabella)  Pepoli  sandte,  lautet  folgendermassen : 

Mantua,  8.  Juli  1530. 

Erlauchte  Herrin !  Es  kommt  in  meinem  Auftrage  Messer  Tiziano  zu  Euch, 
ein  seltener  und  ausgezeichneter  Maler  und  vortrefTKcher  Edelmann,  den  ich 
wegen  seiner  besonderen  Tugenden  ungemein  liebe.  Ich  ersuche  Euch,  ihm 
ein  freundliches  Gesicht  zu  machen  und  es  nicht  gering  zu  achten,  Freundschaft 
mit  einem  solchen  Manne  zu  halten  und  ihn  Eurer  Gunst  zu  würdigen.  So- 
dann möge  mir  Ew.  Herrliclikeit  den  Gefallen  thun,  um  den  ich  sie  von  ganzem 
Herzen  bitte,  dem  besagten  Messer  Tiziano  Gelegenheit  zu  geben,  die  Signora 
Cornelia  nach  der  Natur  abzukonterfeien,  indem  mir  dadurch  ein  grosser  Ge- 
fallen von  Ew.  Herrlichkeit  erwiesen  würde,  zu  deren  Nutzen  und  Wohlgeftdlen 
ich  mich  auf  das  geneigteste  erbiete. 

Gaye  Gart.  II.  S.  219.  Wir  erfahren  weiter  nichts  von  der  Angelegenheit^ 
nur  soviel,  dass  Tizian  am  15.  Juli  sich  bereits  wieder  in  Venedig  befand, 
wohin  er  krank  zurückgekehrt  war.  Zwei  Wochen  darauf  traf  ihn  ein  harter 
Schlag,  der  Tod  seiner  Gattin  Cecilia,  die  er  am  5.  August  begrub.  Wir  ent- 
nehmen einem  Briefe  des  Benedetto  Agnello,  des  Geschäftsträgers  Federigos  in 
Venedig,  an  seinen  Herrn,  dass  ^Fizian  über  den  Verlust  seiner  Gattin  ganz 
untröstlich  war,  und  dass  er  während  der  Krankheit  seiner  Frau  nicht  im 
Stande  gewesen,  an  dem  Bildniss  der  Donna  Cornelia  zu  malen.  —  Wenn  in 
dem  Briefe  Tizians  von  einem  Maler  die  Rede  ist,  der  noch  ein  Bild  der  Cornelia 
zu  malen  hatte,  so  liegt  augenscheinlich  ein  Irrthum  von  Seiten  Tizians  vor,  da 
Giovanni  von  Bologna  Bildhauer  war.  Tizian  begegnete  ihm  flüchtig  in  Bo- 
logna, als  er  gerade  in  den  Palazzo  Pepoli  gehen  wollte,  und  da  mag  er  sich 
nicht  genau  nach  ihm  erkundigt  haben. 
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nZIAN  AN  FEDERIGO  GONZAGA. 

Venedig,  U.  April  1531. 

ndlich  habe  ich  das  Bild  der  Magdalena  vollendet,  das  mir  Ew.  Herr- 
lichkeit aufgetragen  hatte,  und  zwar  mit  der  grössten  Schnelligkeit,  die 
mir  möglich  war,    indem   ich  alle  anderen  Arbeiten,   die  ich  unter  den 


Händen    hatte,    bei   Seite    liess.     Ich    habe    mich   bemüht,   in   dem   Bilde   das 
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wenigstens  zum  Theil  auszudrücken,  was  man  von  dieser  Kunst  erwartet  In 
wie  weit  ich  dies  erreicht  habe,  mögen  Andere  beurtheilen. 

Wenn  mir  E[and  und  Pinsel  den  grossen  Ideen,  die  mir  dabei  im  Sinne 
und  im  Herzen  lagen,  wirklich  entsprochen  hätten,  so  würde  ich  glauben, 
meinem  Wunsche,  Ew.  Herrlichkeit  zu  dienen,  genügt  zu  haben;  aber  ich  bin 
um  Vieles  dahinter  zurückgeblieben.  Schenkt  mir  indess  Eure  Verzeihung,  und 
um  diese  leichter  zu  erlangen,  hat  mir  die  Magdalena  versprochen,  Euch  mit 
ihren  über  die  Brust  gekreuzten  Händen  darum  zu  bitten  und  es  von  Euch  als 
Gunst  zu  fordern. 

Anderes  habe  ich  Euch  nicht  zu  sagen,  nur,  dass  mich  Ew.  Herrlichkeit 
in  Ibrem  fireundlichen  Wohlwollen  und  unter  der  Zahl  ihrer  geringsten  Diener 
erhalten  möge. 

Der  von  Gaye  Cart.  11.  225  mitgetheilte  Brief  enthält  die  Antwort  auf 
ein  Schreiben  Gonzagas  vom  5.  März  1531,  worin  er  dem  I^Wan  den  Empfang 
eines  heiligen  Hieronymus  von  ihm  anzeigt  und  ihn  um  rasche  Anfertigung  der 
Magdalena  bittet,  die  er  dem  damals  bei  Kaiser  Karl  V.  in  hoher  Gunst 
stehenden  General  Davalos  del  Vasto  schenken  will.  Von  dem  Hieronymus 
sagt  er:  ich  weiss  nicht,  welches  grössere  Lob  ich  ihm  geben  könnte,  als  zu 
sagen:  es  ist  ein  Werk  Tizians! 

Die  Magdalena  soll  so  thränenreich  als  möglich  sein.  Tizian  möchte  alle 
Mühe  anwenden,  das  Bild  recht  schön  zu  machen.  Es  würde  ihm  nicht  schwer 
ßillen,  denn  er  könne  eigentlich  gar  nicht  anders.  Beide  Bilder  lassen  sich  heute 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Man  vermuthet  indess,  dass  der  Hiero- 
nymus das  jetzt  im  Leu  vre  befindliche  Bild  sei. 

Als  Antwort  auf  den  obigen  Brief  Tizians  und  die  Uebersendung  des  in 
weniger  als  einem  Monat  vollendeten  Bildes,  schreibt  der  Markgraf  Folgendes: 

FEDERIGO  GONZAGA  AN  TIZIAN. 

Mantua,  19.  April  1531. 

Messer  Tiziano!  Ich  habe  das  Bild  der  heiligen  Magdalena  erhalten,  das 
Ihr  für  uns  gemacht  habt  Ich  glaubte  wohl,  dass  dasselbe  sehr  schön  werden 
würde,  indem  wegen  Eurer  Vortrefflichkeit  in  der  Malerei  kaum  etwas  anderes 
aus  Euren  Händen  hervorgehen  kann,  zumal  da  Ilir  es  für  mich  machtet,  und 
ich  weiss,  dass  es  Euch  lieb  ist,  mir  gefällig  zu  sein.  Nun  aber  finde  ich 
dasselbe  in  der  That  ausserordentlich  schön  und  vollkommen,  und  wahrlich  von 
allen  Kunstwerken  der  Malerei,  so  viel  ich  ihrer  gesehen  habe,  scheint  es  mir 
das  schönste  zu  sein,  und  ich  bin  dadurch  mehr  als  zufrieden  gestellt 

Dasselbe  sagt  auch  meine  erlauchte  Frau  Mutter,  die  das  Bild  als  die  vor- 
trefflichste Sache  lobt  und  gesteht,  dass  sie  dies  vor  allen  anderen  ähnlichen 
Werken,  die  sie  gesehen  —  und  sie  hat  deren  viele  gesehen  und  sich  daran 
erfreut  —  ungemein  hochschätzt.  Und  dasselbe  sagen  auch  alle  die  Anderen, 
die  es  gesehen  haben,  und  sie  preisen  es  um  so  höher,  je  mehr  sie  sich  auf  die 
Kunst  der  Malerei  verstehen. 

Daraus  ersehe  ich,  dass  Ihr  in  diesem  herrlichen  Werke  zugleich  mit 
Eurer  seltenen  Vortrefflichkeit  die  Liebe  habt  ausdrücken  wollen,  die  Ihr  zu 
mir  hegt,  und  dass  diese   beiden  Gründe  vereint.   Euch   diese  Figur   so  schön 
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haben  machen  lassen,  dass  man  sich  dieselbe  niclit  schöner  wünschen  kann. 
Wie  lieb  mir  dies  aber  sei,  vermag  ich  nicht  auszudrücken,  denn  wahrlich,  es 
lassen  sich  keine  Worte  auffinden,  die  geeignet  wären,  meine  Liebe  und  Zu- 
neigung zu  bekunden.  Ich  danke  Euch  dafür,  und  indem  ich  Euch  versichere, 
dass  ich  sowohl  diesen,  als  die  anderen  Gefallen,  die  Ihr  mir  erweiset,  in  stetem 
Andenken  behalten  werde,  stelle  ich  mich  Euch  als  wohl  geneigt  zu  Gebota 

Gaye  IL  224.  Federigos  Vater,  Francesco,  so  wie  dessen  Mutter,  die  in 
dem  Briefe  selbst  genannte  Isabella,  haben  wir  schon  früher  als  eifrige  Freunde 
der  Kunst  und  Beschützer  der  Künstler  keimen  gelernt.  Die  Magdalena  gefiel 
übrigens  dem  Markgrafen  so  gut,  dass  er  eine  Kopie  davon  machen  Hess. 


92. 

TIZIAN  AN  FEDERIGO  GONZAGA. 

Venedig,  29.  April  1531. 

iu  meinem  unendlichen  Vergnügen  habe  ich  aus  Ew.  Excellenz  Brief 
ersehen,  dass  die  heilige  Magdalena,  die  ich  Euch  dieser  Tage  gesdiickt 
Ihabe,  Euch  so  ausserordentlich  gefallen  hat  Ich  habe  eine  solche 
Genugthuung  darüber  empfunden,  dass  ich  es  kaum  sagen  kann,  indem  ich  in 
der  That  das  Wenige  oder  Viele,  was  von  Kunst  in  mir  ist,  angewendet  habe^ 
um  ein  Werk  herzustellen,  das  Euch  Genüge  leisten  sollte. 

Und  daran  ist  die  Grossmuth  und  die  Freigebigkeit  Ew.  Excellenz  gegen 
mich  Schuld,  durch  welche  Ihr  mich  Euch  so  verbunden  und  verpflichtet  habt, 
dass  ich  kaum  sagen  kann  wie  sehr;  obschon  Ihr,  da  Ilir  vielleicht  meint,  die 
mir  zugewendeten  Wohlthaten  seien  klein  im  Verhältniss  zu  Eurer  Grossmüthig- 
keit,  mich  Euch  immer  noch  mehr  zu  verpflichten  sucht,  als  ich  es  schon  bin.  — 
Ich  wüsste  nicht,  von  Euch  soviel  verdient  zu  haben,  so  dass  ich  mich  viel- 
mehr zu  hoch  belohnt  finden  möchte.  Wahr  ist  es  allerdings,  dass  mir  die 
Ausfertigung  der  Bencfizien,  mit  denen  Ihr  mich  in  der  Person  meines  Sohnes 
gewürdigt  habt,  zur  besonderen  Befriedigung  gereichen  würde,  und  ich  wüsste 
in  der  That  nicht,  was  ich  jetzt  von  Euch  erhalten  könnte,  das  mehr  zur  Ruhe 
meiner  Seele  beitrüge.  Nichtsdestoweniger  soll  dies  ganz  von  Eurem  Er- 
messen abhängen.  Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Ew.  Excellenz  zu  bitten,  mich 
in  Eurer  freundlichen  Gunst  zu  erhalten,  womit  ich  Euch  die  Hände  küsse  und 
mich  ergebenst  empfehle. 

Gaye  Gart.  IL  236.  Die  Beneflzien,  welche  Federigo  dem  Maler  für 
seinen  Sohn  Pomponio  zugesagt  hatte,  bestanden  in  den  Einkünften  einer  gast- 
lichen Pfründe  in  der  Lombardei.  Obwohl  die  Zusage  schon  im  Jahre  1530 
erfolgt  war,  zog  sich  die  Angelegenheit  in  die  Länge.  Am  12.  Juli  1531 
mahnt  Tizian  noch  einmal  seinen  fürstlichen  Gönner  an  sein  Versprechen.  Sein 
Sohn  gehe  schon  lange  in  geistlicher  Tracht  einher,  und  noch  sei  seine  Pfründe 
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nicht  bestätigt.  Er  füichtet  die  Blamage,  wenn  Pomponio  sein  geistliches  Kleid 
wieder  ablegen  müsse.  Darauf  erfolgte  eine  nochmalige  Znsage  Federigos,  der 
inzwischen  den  Herzogstitel  angenommen  hat  Tizian  antwortet  darauf  in  einem 
ttberschwänglichen  Dankschreiben,  das  alle  früheren  Ergüsse  ähnlicher  Art  in 
den  Schatten  stellt  „Mit  welcher  Freude  und  welchem  Herzensjubel,''  schreibt 
er,  ,yich  den  äusserst  gnädigen  Brief  empfangen  habe,  den  Ew.  Herrlichkeit  mir 
gütigst  zu  schreiben  geruht  hat,  vermag  ich  weder  in  Worten  noch  schriftlich 
auszudrücken.''  Er  kniet  vor  ihm  nieder,  küsst  ihm  die  H^de  und  unter- 
zeichnet sich  als  seiner  erlauchten  Hoheit  „demüthiger  Diener  imd  Sklave 
Tizian."  Als  er  das  Dokument  über  die  endlich  bewilligte  Pfründe  erhielt, 
schrieb  Agnello  an  den  Herzog:  „Ich  habe  die  Bulle  Messer  Tizian  gegeben, 
der  sie  mit  unbeschreiblich  grosser  Freude  empfangen  hat" 

Von  dieser  Zeit  bis  zum  Jahre  1535,  aus  welchem  der  folgende  Brief  des 
Herzogs  stammt,  war  Tizian  &st  ununterbrochen  fttr  denselben  thätig,  obgleich 
damals  bereits  seine  Thätigkeit  für  Kaiser  Karl  Y.,  also  seine  glänzendste  Zeit, 
begonnen  hatte.  Der  Brief  ist  insofern  charakteristisch,  als  er  uns  zeigt,  dass 
bei  dem  sich  ungemein  steigernden  Begehr  nach  den  Werken  seiner  H^nd 
Tizian  schon  in  dieser  Zeit  fisust  gezwungen  war,  an  einigen  mit  geringerer 
Sorgfalt  zu  arbeiten. 

FEDERIGO  GONZAGA  AN  TIZIAN. 

Man  tu  a,  8.  August  1535. 

Theuerster  Freund!  Früher  habt  Ihr  mir  einmal  das  Bild  eines  Christus' 
verehrt,  welches  mir  über  alle  Massen  gefiel.  Daher  ist  mir  der  Wunsch  ge- 
kommen, noch  ein  anderes  ähnliches  zu  haben. 

Ich  bitte  Euch  daher,  seid  so  gut  und  macht  mir  dasselbe  mit  der  Sorgfalt 
und  dem  Fleisse,  die  Ihr  bei  denjenigen  Sachen  anzuwenden  pflegt,  mit  denen 
Hur  Ehre  zu  gewinnen  wünscht  und  mit  denen  Ihr  wisst,  uns  einen  Gefallen 
zu  erweisen.  Und  noch  wünsche  ich,  dass  diese  Figur  nicht  weniger  schön  und 
gut  als  die  andere  sei,  und  dass  man  sie  zu  den  vortrefflichen  Werken  Tizians 
rechnen  könne.  Auch  möchte  ich,  dass  Ihr  die  Zeit  für  die  Arbeit  so  wäliltet, 
dass  ich  das  Bild  in  jedem  Falle  für  den  Tag  der  Madonna  im  September 
erhalte,  denn  ich  versichere  Euch,  Ihr  könnt  mir  keinen  grösseren  Gefallen  er- 
weisen und  ich  werde  Euch  dessen  immer  eingedenk  bleiben,  womit  ich  mich 
Ench  zu  Gebote  stelle. 

Gaye  H.  263.  Wir  wissen  weder,  wo  der  Cliristus  geblieben  ist,  noch 
die  Wiederholung,  die  der  Herzog  in  diesem  Briefe  bestellt  Das  •  Madonnenfest 
fällt  auf  den  8.  September.  Also  hatte  der  Herzog  dem  Maler  kaum  4  Wochen 
Zeit  für  seine  Arbeit  gelassen. 


93. 

TIZIAN  AN  M.  VENDRAMO. 

Venedig,  20.  Dezember  1584. 
ie  Liebe,   die  Ihr  für   mich  hegt,   veranlasst  Euch,  mir  den  Fehler  zu 
[sagen,   den   ich  begangen  habe,   imd  Ihr  macht  mich  selbst  darauf  auf- 
Imerksam,   weil   es  mir  zum   Schaden   und  zum  Tadel  gereicht,   meine 
Freunde  und  Gönner,    die   meinem  Herzen  theuer  sind,   nicht  zu  erhalten  und 

KftMtterliriefe.  I.  2.  AaiL  13 
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zu  bewahren,  und  vor  allen  meinen  erlauchtesten  und  hochwttrdigsten  Herren 
Medici:  aber  die  grosse  Hochachtung,  die  ich  für  ihn  habe,  ist  der  Grand, 
weslialb  ich  ftlrchte  an  ihn  zu  schreiben  und  mich  bei  ihm  wegen  memo- 
Abwesenheit  zu  entschuldigen,  so  wie  auch,  dass  ich  das  von  mir  Seiner  Herr- 
lichkeit gegebene  Versprechen,  nach  Eom  zu  kommen,  nicht  erftlUt  habe. 

Da  mir  nun  aber  Ew.  Herrlichkeit  Muth  macht,  bitte  ich  Euch  um  der 
Liebe  willen,  die  Ihr  mir  zu  jedem  guten  Endzweck  beth&tiget,  und  bei  der 
liebenswürdigen  Art  und  Weise,  die  Euch  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  mich 
ihm  zu  empfehlen  und  ihn  zu  versichern,  dass  ich  keinen  Fürsten  der  Welt 
so  verehre,  noch  so  von  Herzen  irgend  einem  derselben  zu  dienen  bestrebt  bin, 
wie  ich  Seiner  erlauchten  Herrlichkeit  thun  würde,  und  wie  zu  thun  ich  mich 
verpflichtet  fühle.  Und  wenn  ich  mich  auch  nicht  in  Seiner  Herrlichkeit  Gr^en- 
v\rart  befinde,  so  unterlasse  ich  deshalb  doch  nicht,  für  Seine  Herrlichkeit  zu 
malen,  wie  es  sich  bald  zeigen  wird.  Denn  ich  war  in  der  That  dieser  Tage 
im  Begriff,  ihm  ein  weibliches  Büdniss  zu  schicken,  imd  ich  bin  überzeug^  dass 
es  ihm  gefallen  hätte  imd  auch  wirklich  gefallen  wird.  Da  nun  aber  der  hoch- 
würdigste Lorena  (d.  h.  der  Kardinal  von  Lothringen)  hier  zu  mir  ins  Haus 
gekommen  ist,  um  sich,  dem  Beispiel  des  erlauchten  Medici  folgend,  von  mir 
portraitiren  zu  lassen,  hat  er  jenes  weibliche  Bildniss  gesehen,  und  es  bat  ihm 
dasselbe  so  sehr  gefallen,  dass  er  es  durchaus  für  sich  wollte;  als  ich  ihm  aber 
sagte,  dass  es  dem  erlauchten  Medici  gehöre,  hat  er  sich  zufrieden  g^eb^i  und 
mich  gebeten,  ihm,  ehe  ich  es  an  Seine  Herrlichkeit  schickte,  ein  Gleiches  zu 
malen,  wobei  er  mir  sagte,  dass  der  erlauchte  Medici  ihm  sehr  zugethan  sei. 

Wenn  ich  nun  geglaubt  hätte,  Seiner  Herrlichkeit  einen  Gre&llen  zu  er* 
weisen,  so  v^ürde  ich  ihm  das  Bild  in  seinem  Namen  gegeben  haben;  aber  es' 
ist  gut  so,  ich  werde  sie  alle  beide  bedienen,  und,  sowie  das  Bild  kopirt  ist, 
werde  ich  es  schicken  und  es  möge  als  Abschlagszahlung  gelten  ^). 

Denn  obschon  ich  in  Venedig  lebe,   so  bin  ich  doch  mit  Herz  und  Hand 

Mi 

bereit.  Seiner  Herrlichkeit  zu  dienen,  und  wenn  ich  glaubte,  etwas,  was  dereinst 
meinem  Herrn  missfallen  könnte,  zu  thun,  so  würde  ich  den  Verstand  verlieren. 
Ich  habe  grosse  Lust  zu  kommen,  um  ihm  meine  Ergebenheit  zu  bezeigen  und 
die  Hände  zu  küssen,  was  ich  Euch  nun  in  meinem  Namen  zu  thun  bitte; 
S4gt  ihm  auch  dabei,  dass  ich  nicht  müde  werde,  mit  Messer  Pietro  Aretino  gut 
von  ihm  zu  sprechen,  und  das  wir  uns  stets  Über  seine  Grösse  unterhalten  — 
denn  walirlich,  dieser  spricht  von  Seiner  erlauchten  Herrlichkeit,  wie  man  nur 
von  Christus  sprechen  könnte! 

Seid  doch-  so  gut  und  sagt  Benedetto  —  obwohl  ich  ihm  keine  üblen  Nach- 
richten, oder  die  ihn  verletzen  könnten,  mittheilen  will  —  aber  er  soll  sich  nur 


1)  E  sara  per  parte;  der  Sinn  ist  wohl  der,  dass  das  Bild  als  Entledignng  emes 
Theils  seiner  Verpflichtung,  also  gleichsam  als  Abschlagszahlung  von  dem  Empfanger 
betrachtet  werden  solle. 
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gedulden,  denn  seine  Marcolina  soll  guter  Hofihung  sein  .  .  .  .  ^).  Pomponio 
und  Oitizio,  meine  Söhne,  befinden  sich  wohl;  sie  lernen  gut  und  sind  gross 
geworden  und  ich  hoffe,  sie  werden  mit  Gottes  und  meiner  Gönner  Hülfe  einst 
tüchtige  Männer  werden. 

P.  S.  Thut  mir  doch  auch  den  6«Mlen  und  empfehlt  mich  Monsignor 
Valerio  und  Messer  Marco  Antonio  Soranzo  und  meinem  grossen  Alfonso,  der 
sich  nicht  herablttsst  an  mich  zu  schreiben. 

Der  Brief  ist  abgedruckt  bei  Stefano  Ticozzi  Vite  dei  pittori  Vecellj 
di  Cadore  (Mil.  1817)  p.  307  £  Er  hat  folgende  Adresse:  JJ,  suo  quanto 
frateüo  omorando  Messer  Vendramo,  camerier  deW  tfü/ustrissimo  e  reverendissimo 
cardifuü  de^  Medici  a  Borna. 

Der  Kardinal  Hippolyt  von  Medici,  Sohn  Giulianos  und  Enkel  Lorenzos 
des  Prächtigen,  auf  welchen  sich  der  obige  Brief  Tizians  bezieht,  war  eine 
allgemein  glänzende  Erscheinung  der  damaligen  Zeit.  Stolz  und  schön,  begabt 
mit  kriegerischem  Sinn  und  Talent,  wie  mit  Liebe  und  Yerständniss  für  Kunst 
und  Wissoischaft,  war  er  im  Jilnglingsalter  zum  Kardinal  erhoben,  ohne  deshalb 
seine  kriegerischen  Neigungen  und  ehrgeizigen  Pläne  auBsugeben.  So  hatte  ihn 
denn  auch,  als  er  kaum  19  Jahre  alt  war,  sein  Vetter  Papst  Clemens  YII. 
zum  Legaten  der  päpstlichen  Hülfstruppen  bei  dem  Heere  Kaiser  Karls  Y. 
ernannt,  das  1529  und  1530  vor  Florenz  lag.  Im  Jahre  1532  ging  er  mit 
300  päpstlichen  Musketieren  nach  Wien,  um  an  dem  Zuge  gegen  die  Türken 
Theil  zu  nehmen.  Als  diese  ihren  Yormarsch  auf  Wien  aufgaben,  kehrte  er 
nach  seiner  Heimath  zurück.  Unregelmässigkeiten,  die  sich  seine  Leute  unter- 
wegs zu  Schulden  kommen  Hessen,  veranlassten  den  Kaiser,  ihn  gefangen  zu 
nehmen.  Er  Hess  ihn  jedoch  wieder  frei,  als  er  An£angs  1532  mit  dem  Papste 
in  Bologna  Unterhandlungen  begann,  da  Ippolito  bei  dem  Papste  in  hoher 
Gunst  stand.  Bei  der  Zusammenkunft  in  Bologna  erschien  Ippolito  als  Kardinal- 
legat und  Hess  sich  in  der  Tracht  eines  ungarischen  Elriegers  von  Tizian 
portraitiren.  Das  Portrait  befindet  sieh  im  Pallazzo  Pitti  in  Florenz.  Er  mag 
damals  auch  dem  Meister  das  Yersprechen  abgenommen  haben,  nach  Eom  zu 
kommen. 

Ippolitos  glänzendes  Leben  nahm  bald  ein  trauriges  Ende.  Er  wurde  am 
13.  August  1535  durch  seinen  eigenen  Mundschenken,  den  sein  Yetter 
Alessandro  gedungen  hatte,  in  Neapel  vergiftet,  wohin  er  als  Yertreter  der 
florentinischen  Yolkspartei  und  eifersüchtig  auf  die  Herrschaft  Alexanders,  von 
Rom  aus  gegangen  war,  um  dem  Kaiser  seine  Sache  vorzutragen. 

Yon  den  übrigen  in  dem  Briefe  erwähnten  Personen  heben  wir  nur  Alfonso 
hervor,  unter  welchem  der  schon  früher  erwähnte,  als  Feldherr  Karls  Y.  be- 
kannte Marchese  del  Yasto,  Alfonso  d^Avalos  zu  verstehen  ist,  ein  Neffe  der 
Yittoria  Colonna,  d^  eine  nicht  minder  glänzende  Laufbahn  als  Ippolitto  de* 
Medici  durcheilt  hat.  Das  Portrait  des  Elardinals  von  Lothringen  ist  nicht 
mehr  vorhanden. 

Tizians  Hoffiiung,  seine  Söhne  würden  einst  tüchtige  Männer  werden,  ist 
nur  zum  Theil  und  zwar  in  Bezug  auf  Obazio  in  Erfüllung  gegangen.  Pomponio, 
obgleich  oder  vielleicht  weil   Überhäuft  mit  Benefizien  aller  Art,  die  der  Yater 


*)  Ma  hen  vi  dico  e  re  h  raccomando  e  pensate  di  farmi  a  piacer  ancor  ä  me,  a 
far  a  hn,  per  esser  da  hene;  e  che  9pero  ancor  di  lä  adoperarh  e  faremo  buona  ciera 

18* 
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durch  unenntidliche  Betriebsamkeit  für  ihn  erwarb,  nnd  obschon  dem  geistlichen 
Stande  angehOrig,  eigab  sich  trotz  aller  Yorstellangen  einem  ganz  zügellosen 
Leben  und  bereitete  dem  Vater  vielen  Knmmer,  sowie  nach  dessen  Tode  der 
Familie  unendliche  Streitigkeiten.  Obazio  dagegen,  obschon  auch  erst  einem 
etwas  unordentlichen  Lebenswandel,  zu  dem  die  Beispiele  und  Vorbilder  aller- 
dings nicht  allzu  fem  lagen,  ergeben,  wurde  späterhin,  was  man  wohl  im 
gewöhnlichen  Leben  „solide^ ^  zu  nennen  pflegt;  er  yerheirathete  sich  1547, 
erreichte  grosse  Fertigkeit  und  Anerkennung  in  der  Portraitmalerei  nnd  blieb 
dem  Vater  eine  treue  Stütze  bis  zu  dessen  Ende  im  Jahre  1576,  in  welchem 
die  Pest  Vater  und  Sohn  gemeinschaftlich  hinrafite. 
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tizdlN  an  PIETRO  ARETINO. 

Asti,  81.  Mai  1536. 

eiT  Gevatter!  Ich  habe  dem  Signor  Don  Aluise  d^Avila  die  Hand  ge- 
küsst,  und  Seine  Herrlichkeit  hat  mir  gesagt,  dass  er  Euer  guter  Freund 
sei  und  Euch  dies  zum  Theil  bald  zu  erkennen  geben  werde.  Ebenso 
wollte  ich  auch  dem  Herrn  Antonio  da  Leva  die  Hand  küssen,  habe  aber  keine 
Zeit  dazu  gefunden,  denn  er  kam  hieher  zum  Kaiser  und  hat  sich  nicht  über 
einen  halben  Tag  aufgehalten,  wo  sich  denn  eine  so  grosse  Menge  von  Herren 
einfand,  dass  ich  nicht  dazu  gelangte,  ihm  die  Hand  zu  küssen :  wenn  ich  mich 
aber  wieder  mit  Seiner  Herrlichkeit  zusammen  finde,  werde  ich  meine  Schuldig- 
keit thun  und  wenn  ich  meine.  Euch  nützlich  sein  zu  können,  so  werde  ich 
keine  Rücksicht  nehmen.  Und  nun  Nichts  weiter.  Hier  ist  Alles  TrommeL 
gewirbel  und  Alles  beginnt  mit  Eifer  gegen  Frankreich  aufzubrechen.  Ich 
hoffe  bald  wieder  bei  Euch  zu  sein,  wo  wir  uns  dann  weiter  unterhalten  können. 
Ich  küsse  Ew.  Herrlichkeit  und  dem  Herrn  Aluise  Anichin  die  Hand.  Ganz 
der  Eurige  —  Euer  Gevatter. 

lieber  das  freundschaftliche  Verhältniss  Tizians  zu  Pietro  Aretino,  an 
welchen  dieser  (bei  Ticozzi  Vite  dei  pitt.  Vecellj  App.  III.  p.  309  abge- 
druckte) Brief  gerichtet  ist,  haben  wir  schon  mehrmals  beiläufig  gesprodien. 
Tizian  hatte  den  ebenso  geistreichen  wie  charakterlosen  Schmarotzer  1527 
kennen  gelernt,  in  welchem  Jahre  Pietro  Aretino  nach  Venedig  gekommen  war. 
Als  dritter  „im  Bunde"  ist  der  als  Bildhauer  wie  Baumeister  berühmte  Jacopo 
Sansovino  zu  nennen,  der  ebenfells  1527  nach  Venedig  kam,  um  sich  dort  auf 
immer  niederzulassen.  Mit  diesen  Bekanntschaften  schemt  eine  grosse  Vei*n- 
derung  m  dem  bisher  mehr  einfechen  Leben  des  schon  fünfeigjährigen  Tiziax 
vor  sich  gegangen  zu  sein.  Tizian  war  wenig  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit 
aus  Venedig  herausgekommen,  wo  bisher  ein  wenn  auch  grossartiges  und  präch- 
tiges, so  doch  gerade  nicht  luxuriöses  Leben  geführt  wurde.  Pietro  Aretino 
dagegai  kam  von  Rom,  und  Sansovino  hatte  das  glänzende  Leben  der  dama- 
ligen  itahenischen  Höfe  kennen  gelernt,    so  dass  sie  nun,   in  Gemeinschaft  mit 
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TiziAK,  sich  hier  mit  rechter  Lost  einem  an  Genüssen  aller  Art  reichen  Leben 
ergaben,  zu  dem  bald  gebildete  Freunde,  wie  der  Humanist  Fortunio  Spira 
und  der  im  Briefe  genannte  Gemmenschneider  Aluise  d.  h.  Luigi  Anighin,  bald 
schöne  Frauen  hinzugezogen  wurden^).  Des  Anichin  wird  in  Fietro  Aretinos 
Briefen  öfter  Erwähnung  gethan,  so  in  einem  Schreiben  an  TiziAin  vom  Jahre 
1547,  worin  er  diesen  zu  einem  Souper  einladet,  als  dessen  Hauptreiz  ein 
paar  Fasanen  und  die  Signora  Angiola  Zaffetta  aufgeführt  werden;  er  möchte 
doch  auch  den  Anighin  mitbringen.  Und  im  Februar  1550  ladet  er  Sansoyino 
ein  und  sagt  ihm  dabei,  Tizian  und  Anighin  würden  auch  zugegen  sein 
(Ticozzi  164).     Auch  hat  Tizian  (1528)  Anighins  Portrait  gemalt*). 

Kaiser  Karl  be&nd  sich  in  Asti,  um  neue  Truppen  zu  einer  Expedition 
gegen  Frankreich  zusammenzuziehen.  Tizian  war  im  Gefolge  des  Herzogs  von 
Mantoa  ebenMls  nach  Asti  g^angen,  yermuthlich  nm  den  Kaiser  wiederum  zu 
portraitiren.  Der  in  dem  Briefe  erwähnte  Antonio  de  Leva  (Leyva)  war  ein 
General  des  Kaisers,  der  kurz  vorher  die  Franzosen  aus  Piemont  und  Savojen 
vertrieben  hatte.  £r  starb  bald  darauf  in  Marseille.  Don  Luigi  d^Avila  war 
ein  Sekretär  und  vertrauter  Freund  des  früher  erwähnten  Covos. 
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TIZIAN  AN  FEDERIGO  VON  GONZAGA. 

Venedig,  den  6.  April  1587. 

lauchtester  und  erhabenster  Herr!  Herr  und  gnädigster  Patron!  Es 
war  nicht  nöthig,  dass  Ew.  Herrlichkeit  vermittelst  Ihres  Briefes  und  des 
Greschenkes  eines  sehr  reichen  Leibrockes  an  Ihre  Bilder  erinnerte; 
nichts  kann  mir  mehr  am  Herzen  liegen  als  sie,  da  ich  weiss,  wie  sehr  ich 
Ihnen  durch  so  viele  Wohlthaten  verpflichtet  bin.  Da  es  Urnen  aber  gefallen 
hat,  80  zu  handeln,  so  danke  ich  für  die  Gunst  und  das  mir  gemachte  Geschenk, 
so  sehr  ich  kann,  und  küsse  Ihnen  tausend  Mal  die  Hände.  Es  sind  schon 
mehrere  Tage  her,  dass  ich  eines  der  Bilder  dem  Gesandten  gab,  damit  er  es 
Ew.  Herrlichkeit  schicke.  Zwei  andere  sind  auf  dem  besten  Wege,  sie  werden 
sogleich  vollendet  werden,  wenn  ich  höre,  dass  das  erste  Ihnen  gefallen  haben 
wird  oder  in  welchem  Theüe  es  Ihnen  nicht  gefallen  hat,  was  mir  eine  Richt- 
schnur ftlr  die  anderen  sein  wird.     Und  dann  werde  ich  ohne  Unterbrechung 


^)  Eine  höchst  amnuthige  Schilderung  dieser  „Art  Bacchanale*'  giebt  ein  Theil- 
nehmer  derselben,  Francesco  Priscianese  in  einem  1558  gedruckten  Briefe.  In  dem 
schönen  Garten  Tizians ,  von  dem  aus  man  die  herrlichste  Aussicht  aufs  Meer  und  die 
Insel  Murano  hatte,  kamen  Pietro  Aretino,  Sansovino  und  Jacopo  Narji,  der  be- 
rühmte florentinische  Geschichtschreiber,  nebst  dem  Briefschrdber  zusanunen,  und 
anmuthige  Gespräche  würzten  das  treffliche  Mahl,  zu  dem  das  Meer  mit  tausend 
Gondeln,  auf  denen  schöne  Frauen  weUten  und  von  denen  Musik  und  Gesang  ertönten, 
einen  nicht  minder  anmutiiigen  als  reich  bewegten  Hintergrund  bildete.     Ticozzi  79. 

*)  Ein  Brief  des  Pietro  Aretino  an  den  Grafen  Massimiliano  Stampa  vom  8.  Oktbr. 
1581  erwähnt  einer  von  Änichino  geschnittenen  Medaille.    Bott.  Bacc.  L  582. 
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fortßihreo,   bis   ich   sie  alle  vollendet  habe,   und  ich  hoffe  so  zu  arbeiten,    dass 
Ew.  Herrlichkeit  gut   bedient  sein   wird.     Es   würde  für  mich  die  gröflBte  Be- 
lohnung und  die  grösste  Gnade  von  der  Welt  sein,   wenn  Sie  mein  Benefizium 
von  der  (darauf  lastenden)  Pension  befreien  wollten.     Denn  ausser  dem  Schaden, 
den  ich   durch   das  Geld  habe,    welches  ich  jährlich  zahle,   habe  ich  noch  vid 
Verdruss  und  Störung  durch  die  Personen,  mit  denen  ich  verwickelt  bin.     Aus 
ihren  Händen  kann  mich  allein  Ew.  Herrlichkeit  befreien  und  darum  bitte  und 
beschwöre  ich  Sie,  so  dringend  ich  kann  und  vermag,  es  thun  zu  wollen.     Ich 
wUsste   in  Wahrheit   nicht,   was  ich  mir  wünschen  sollte,   wenn  ich  mich  von 
diesem  Aerger  befreit  fUnde.     Wenn  ich  nicht  durch  soviele  andere  Rücksiebten 
Ew.  Herrlichkeit   mehr   verpflichtet  wäre  als  nur  ein  Diener  seinem  Herrn  und 
Beschützer  sein  kann,   so  würde,    wenn  mir  jenes  Aeigemiss  durch  Ew.  Herr- 
lichkeit von  den  Füssen  genommen  wäre,  dieses  allein  hinreichen,  um  mich  zu 
Ihrem  ewigen  Sklaven  zu  machen.     Ich  empfehle  mich  demüthig  Ihrer  Gnade. 

Ew.  Herrlichkeit  demüthiger  Diener 
Tiziano  Vecellio. 

Crowe  a.  a.  0.  I.  375.  Im  Jahre  1536  hatte  der  Herzog  von  Mantua 
bei  Tizian  eine  Reihe  römischer  Kaiserportraits  bestellt,  mit  denen  er  ein 
Zimmer  seines  Palastes  schmücken  wollte.  Auf  sie  bezieht  sich  der  oben  mit- 
getheilte  Brief.  Am  10.  April  bestätigt  Federigo  den  Emp&ng  des  ersten,  des 
Augustusbildes.  Später  malte  Tizian  noch  zehn.  Das  zwölfte  wurde  mit  seiner 
Genehmigung  von  Giulio  Romano  hinzugefügt  Tizians  Ori^nale  gingen  nach 
England  in  die  Sammlung  Karl  I.  und  wurden  nach  dem  Verkaufe  derselbeD 
zerstreut.  Wir  kennen  sie  heute  nur  noch  aus  einigen  schlechten  Kopien  und 
aus  den  Stichen  von  Abgidius  Sadeleb.  Die  Originale  scheinen  verloren  ge- 
gangen zu  sein,  bis  auf  eines,  angeblich  ein  „Vitellius",  der  sich  im  Besitze 
des  Herzogs  von  Northwick  in  England  befindet     Crowe  a.  a.  0.  L  S.  347. 
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TIZIAN  AN  KAISER  KARL  V. 

Venedig,  den  5.  Oktober  1544. 

aiserliche  Majestät!  Ich  habe  dem  Sennor  Don  Diego  Mendoza  die 
beiden  Portraits  der  erlauchten  Kaiserin  übergeben,  auf  die  ich  den 
ganzen  Fleiss  verwendet  habe,  der  mir  möglich  gewesen  ist     Ich  hÄtte 


gewünscht,  sie  selbst  zu  bringen,  wenn  es  mir  die  Länge  des  Weges  und  mein 
Alter  gestattet  hätten;  ich  bitte  Ew.  Majestät,  mir  die  Fehler  und  Mängel  sagen 
zu  lassen  und  mir  die  Bilder  zurückzuschicken,  damit  ich  sie  verbessere.  Ew. 
Majestät  woUe  nicht  zulassen,  dass  ein  Anderer  die  Hand  daran  1^  Im 
üebrigen   beziehe  ich  mich  darauf,   was  Sennor  Diego   über  meine  Angelten- 
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beiten  sagen  wird,  und  indem  ich  innigst  die  Füsse  und  Hände  Ew.  Majestät  | 

küsse,  empfehle  ich  mich  demUthigst  Dero  Gnade. 

Der  niedrigste  und  ewige  Sklave  Ew.  Majestät 

Titiano. 

Die  Adresse  dieses  Briefes,  den  Crowe  a.  a.  0.  U.  S.  752  mittheilt, 
lautet:  Älla  S-  G.  Mata,  del  Imperador  mio  Senor.  Man  beachte  den  Gegen- 
satz, in  dem  der  knappe  Ton  dieses  Briefes  zu  den  früher  mitgetheilten  steht, 
welche  den  Einfluss  der  Aretinischen  Ausdrucksweise  nicht  verleugneten.  Die 
beiden  Bilder  der  Kaiserin  Isabella,  die  damals  nicht  mehr  lebte,  kamen  nach 
Brüssel,  von  wo  sie  Karl  nach  seiner  Abdankung  mit  nach  S.  Just  nahm.  Im 
Jabre  1605  kopirte  sie  Rubens  in  Madrid.  Eines  ist  verloren  gegangen,  das 
andere  befindet  sich  noch  im  Museum  zu  Madrid.  Die  Sachen,  welche  Don 
Diego  de  Mendoza,  der  Gesandte  des  Kaisers,  behandeln  soll,  sind  Geldange- 
legenheiten. Obwohl  Karl  den  Maler  mit  Ehren  überhäufte,  war  er  doch  ein 
säumiger  Zahler,  der  Jahre  lang  seine  Verpflichtungen  unerßült  Hess.  In  diesem 
Falle  handelte  es  sich  um  ein  Komprivileg  für  Neapel  und  um  eine  ver- 
sprochene Pension. 

Tizians  erste  Begegnung  mit  Kaiser  Karl  datirt  aus  dem  Jahre  1532. 
Als  Karl  im  November  des  Jahres  1530  den  Herzog  Federigo  in  Mantua  be- 
suchte, machte  das  Portrait  des  Herzogs  von  der  Hand  Tizians  einen  solchen 
Eindruck  auf  ihn,  dass  er  den  Wunsch  aussprach,  von  demselben  Maler  por- 
traitirt  zu  werden.  Der  Herzog  setzte  sich  sofort  hin  und  schrieb  nach  einander 
zwei  Billette  an  Tizian,  in  denen  er  um  seine  sofortige  Ankunft  bat.  Im 
zweiten  fügte  er  noch  hinzu,  er  möchte  auch  etwas  Fisch  aus  Venedig  mit- 
bringen. Tizian  kam  damals  jedoch  nicht;  erst  im  Winter  1532  auf  33  ging 
der  Wunsch  des  Kaisers,  von  Tizian  gemalt  zu  werden,  in  Erfüllung.  Die 
Portraits  —  denn  es  waren  zwei,  die  Tizian  damals  anfertigte  —  gefielen  dem 
Kaiser  dermassen,  dass  er  ihn  durch  eine  in  Barcelona  am  10.  März  1533 
ausgestellte  Urkunde  zu  seinem  Hofmaler  und  zum  Grafen  des  Lateranensischen 
Palastes,  zum  Mitglied  des  kaiserlichen  Hofes  und  Staatsrathes  unter  dem  Titel 
eines  Pfalzgrafen  ernannte.  Das  kaiserliche  Diplom  befindet  sich  im  Besitz  des 
Dr.  Taddeo  Jacobi  in  Cadore,  dem  Geburtsorte  Tizians  und  wurde  zuerst  von 
Cadorin  Diploma  di  Carlo  V.  imperatore  a  Tiziano  Yenez.  1850  und  dann 
von  Beltrame  Tiziano  Vecellio,  Mailand  1855  abgedruckt. 

„Da  es  immer^^,  heisst  es  daselbst  im  Anfang  nach  Vorausschickung  des 
kaiserlichen  Titels,  „unsere  Gewohnheit  war,  seitdem  wir  durch  die  göttliche 
Gnade  zu  der  Höhe  der  kaiserlichen  Würde  gelangt  sind,  denjenigen,  welche 
mit  besonderer  Treue  und  Hingebung  gegen  Uns  und  das  Heilige  römische 
Reich  ausgestattet  sind  und  welche  sich  durch  vortreffliche  Sitten  und  erhabene 
Tugenden,  durch  die  Uebung  der  freien  Künste  und  durch  Befähigung  ausge- 
zeichnet und  berühmt  gemacht  haben,  vor  AUen  Andern  durch  Wohlwollen, 
Gunst  und  unsere  Gnade  zu  ehren:  und  da  Wir  nun  Deine  besondere  Treue 
und  Ergebenheit  gegen  Uns  und  das  Heilige  römische  Reich,  sowie  unter  Deinen 
übrigen  ausgezeichneteoi  Tugenden  und  Geistesgaben  Deine  seltene  Kunst,  Bilder 
zu  malen  und  nach  dem  Leben  darzustellen,  in  Betracht  gezögen  haben,  in 
welcher  Kunst  Du  Dich  Uns  als  ein  solcher  erwiesen  hast,  dass  Du  mit  Recht 
der  Apelles  unseres  Jahrhunderts  genannt  zu  werden  verdienst*,  und  indem  Wir 
femer  das  Beispiel  unserer  Vorgänger  Alexander  des  Grossen  imd  des  Oktavianus 
Angustus  befolgen,  von  welchen  jeuer  nur  einzig  und  allein  von  Apelles,  dieser 
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aber  nar  von  den  anflgezeichnetsten  Malern  gemalt  sein  wollte,  wodurch  sie 
weise  verhinderten,  dass  nicht  durch  die  Fehler  uner&hrener  Maler  und  durch 
schlechte  und  unschöne  Malereien  ihr  Ruhm  bei  den  Nachfolgern  geschmSlert 
werde:  also  haben  wir  Uns  Dir  zum  Malen  anvertraut  und  hahea  sowohl  von 
Deiner  Leichtigkeit,  ab  von  Deinem  Glücke  darin  solche  Beweise  erfiihren,  dass 
Wir  uns  mit  Recht  entschlossen  haben,  Dich  mit  kaiserlichen  Ehren  zu  betranen, 
um  zugleich  unsere  Gnade  für  Dich  offen  zu  bekunden  und  unsem  Nachkommen 
ein  Zeugniss  Deiner  Tugenden  zu  hinterlassen/^ 

Darauf  wird  dann  Tizian  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  zum 
Grafen  des  heiligen  Lateranensischen  Palastes  und  des  kaiserlichen  Hofes  und 
Konsistoriums  ernannt,  sowie  mit  allen  Vorrechten  dieser  Wttrde  ausgestattet, 
von  denen  namentlich  das  angeführt  wird,  überall  im  ganzen  heiligen  römischen 
Reiche  Notare,  Kanzler  und  ordentliche  Richter  zu  ernennen. 

Femer  wird  ihm  ausdrücklich  das  Recht  zuertheilt,  natürliche  oder  sonst 
illegitim  geborene  Kinder  von  Personen  unterhalb  des  Standes  eines  Prinzen, 
Grafen  oder  Barons  ab  legitim  zu  erkl&ren,  so  dass  dieselben  dadurch  in  alle 
Rechte  gesetzlicher  Nachkommen  treten,  u.  a.  m. 

Nicht  minder  werden  alle  seine  legitimen  Nachkommen  in  den  Adelstand 
des  heiligen  römischen  Reiches  mit  allen  Vorrechten,  die  mit  einer  Herkunft  von 
väterlichen  und  mütterlichen  Ahnen  verbunden  sind,  sowie  Tizian  selbst  zor 
Würde  eines  Ritters  vom  goldenen  Sporn  erhoben  und  ihm  alle  damit  ver- 
bundenen Vorrechte,  wie  die  Führung  des  Schwertes,  der  Ketten,  goldener 
Sporen,  bei  Hofe  zu  erscheinen  u.  s.  w.  zugeschrieben.  Von  allen  diesen 
Privilegien  hat  denn  auch  Tizian  in  der  Folge  Gebrauch  gemacht,  denn  nicht 
nur,  dass  er  sich,  jedoch  erst  in  späterer  Zeit,  auf  einem  Bilde  als  Ritter  be- 
zeichnet hat^),  so  steht  es  auch  aus  Dokumenten  fest,  dass  er  in  den  Jahren 
1540  bis  1568  sechszehn  aus  seiner  Vaterstadt  Cadore  gebürtige  Personen  zu 
Notaren  daselbst  ernannt,  und  ebenso  ist  es  bekannt,  dass  er  unter  dem  i  8.  Sep- 
tember 1568  zwei  natürliche  Söhne  eines  Pfiirrers  für  legitim  erklärt  hat  (Ticozsi 
a.  a.  0.  p.  251). 


97. 
TIZIAN  AN  KÖNIG  FERDINAND. 

Innsbruck,  den  20.  Oktober  1548. 

Iurchlauchtigster  und  mächtigster  König !  Gnädigster  Herr !  Obwohl  Ew. 
königliche  Majestät  mit  Ihrer  königlichen  Huld  mir  die  Gnade  erwiesen 
hat,  dass  mir  von  der  Taxe  (datio,  Ausfuhrzoll)  auf  die  Hölzer,  die  ich 
drei  Jahre  ausführen  darf,  jährlich  hundert  .  .  .  (hier  steht  im  Original  ein 
unlesbares  Wort,  es  heisst  „Gulden"  s.  u.)  erlassen  würden,  so  schdnt  es  mir 
doch,  gnädigster  Herr,  während  ich  mich  hier  um  die  Angelegenheit  kümmere, 
dass  die  Räthe  der  Kammer  meiner  Erlaubniss,  in  dem  sogenannten  Rorwald 
Holz  schlagen  zu  dürfen,  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  weil  Ew.  Majestät  in 

,.    X  *I^  *®*  ^^^  "^^  Homo''  im  Wiener  Belvedere,  wo  man  auf  einem  Papierstreifen 
best:  Tttianus  Eques  Ges.  F  1543. 
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rhrem  Erlass  dayon  keine  Erwähnung  thut,  und  sie  sagen,  dass  der  Wald  für 
den  Gebrauch  der  Beigwerke  bestimmt  sei.     Dies  hat  mich  um  so  mehr  yer- 
drofisen,    als    ich    nicht   glauben   kann,    dass  diese   Käthe   dem    Befehle   Ew. 
Majestät  Widerstand  leisten  dürfen,   um  so  mehr,   als  ich  nicht  der  Mann  bin, 
der  mit  den  Hölzern  ELandel  treiben  will,  sondern  ich  sie  zu  meinem  Gebrauch 
und   meinen  Häusern  haben  will.     Ich  habe  gedient  und  diene  Ew.  Majestät 
mit  solchem  Eifer  und  solcher  Treue,  wie  sie  bei  einem  ergebenen  Diener  ge- 
sucht werden  kann,  wofür  diese  Herren,  wenn  sie  wollen,  ein  gutes  Zeugniss 
ablegen   können.     Ich   bitte  deshalb   Ew.  Majestät  unterthänigst,   anordnen   zu 
'wollen,  dass  sie  mich  nicht  hindern,  im  genannten  Walde  Holz  zu  schlagen,  um 
so    mehr  als  andere  Leute  im  vergangenen  Jahre  Holz  geschlagen  haben,   was 
bewiesen  werden  kann.     Auch  sind  in  der  Nähe  dieses  Waldes  auf  zwanzig 
deutsche  Meilen  und  mehr  keine  Beigwerke.     Femer,  wenn  mir  Ew.  Majesiät 
in   dieser  Angelegenheit  Gnade  erweisen  will,   werde  ich  ihr  kein  undankbarer 
Diener  sein  und  werde  mich  mit  allen  Kräften  und  aller  Kenntniss  bemühen, 
CS  zu  beweisen. 

Die  Portraits  der  durchlauchtigsten  Töchter  werden  in  zwei  Tagen  (d.  h. 
im  Entwürfe)  fertig  sein  und  ich  werde  sie  nach  Venedig  mitnehmen,  wo  ich 
sie  mit  allem  Fleiss  und  aller  Kunst  fertig  machen  und  schleunigst  Ew.  Majestät 
schicken  werda  Wenn  sie  Ew.  Majestät  gesehen  haben,  werden  Sie  mir,  des 
bin  ich  gewiss,  noch  viel  grössere  Gnaden  erweisen  als  diejenigen  sind,  die  Sie 
mir  bereits  erwiesen  haben.     Ich  empfehle  mich  unterthänigst  Ew.  Majestät 

Ew.  Majestät  treuer  Diener 
Titiano. 

Crowe  a.  a.  0.  n.  S.  754.  Ein  Sekretär  des  Königs  hatte  an  den  Rand 
des  Manuskriptes  eine  deutsche  Uebersetzung  hinzugefügt,  da  Ferdinand  des 
Italienischen  yermuthlich  nicht  hinlänglich  mächtig  war. 

Wir  lernen  in  diesem  Briefe  den  grossen  Meister  von  einer  neuen  Seite 
kennen,  nämlich  als  Holzhändler.  Denn  obwohl  er  sich  in  diesem  Briefe  aus* 
drücklich  gßgen  den  schnöden  Verdacht  verwahrt,  einen  Handel  mit  den  Hölzern 
zu  beabsichtigen,  steht  es  doch  urkundlich  fest,  dass  er  auf  Grund  seiner  Privi- 
legien schon  seit  1535  Hoh^eschäfte  trieb.  Dr.  D.  Schönherr  in  Innsbruck 
hat  diese  Thatsache  aus  dortigen  Archiven  in  der  Augsb.  Allgemeinen  Zeitung 
(Nr.  186  u.  187,  Beilage)  nachgewiesen.  Wir  erfahren  durch  ihn,  dass  Tizian 
1535  ein  Privileg  von  König  Ferdinand  erhielt,  nach  welchem  er  ftlnf  Jahre 
lang  in  den  Wäldern  der  Herrschaft  Peutlstein  im  Thale  Ampezzo  in  Tirol  so 
viel  Stämme  schlagen  durfte,  um  daraus  tausend  Läden  schneiden  zu  können. 
Damals  leistete  der  Hauptmann  Christoph  Herbst  auf  Schloss  Peutlstein  dem 
^faler  Widerstand,  den  erst  ein  königliches  Dekret  überwinden  musste. 

Auf  die  dringende  Einladung  Kaiser  Karls  war  der  siebenzigjährige  Meister 
trotz  der  beschwerlichen  Winterreise  ttber  die  Alpen  im  Januar  1548  nach 
Augsburg  gegangen,  wo  er  Monate  lang  vollauf  zu  thun  hatte.  Er  malte  auch 
wieder  für  König  Ferdinand  und  erhielt  von  ihm  unter  dem  19.  Juni  1548 
das  Privileg,  auf  welches  der  obige  Brief  zurückgeht  und  welches  Schönherr 
a.  a.  0.  im  Wortlaut  mittheilt.     Da  dieses  Privileg  den  obigen  Brief  kommentirt. 
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namentlich  die  Lücke  in  demselben  mit  „Gulden*^  ausfüllt  nnd  zugleich  besengt, 
dass  Tizian  den  König  portraitirt  hat,  lassen  wir  es  hier  folgen.  Es  ist  an 
die  Kegierong  in  Innsbruck  gerichtet  und  lautet: 

„Edlen,  ersamen,  gelerten  und  lieben  getreuen.    Wir  geben  euch  gnedigüch 
zu   erkennen,  das  wir  von  unserm  getreuen  lieben  Titian  Vecelio  underthenigst 
angesuecht  und  gepeten  worden,  seinem  bruedem  Franszisken  Vecelio  in  Cadober 
den  Datz  (datio.  Tax)  oder  neuen  holzzoll  von  dem  holz,  so  er  im  waldt  Bor- 
waldt  genannt,  schlagen  lassen  und  aus  unserer  fürstlichen  grafschaft  Tirol  fiim 
wirdet,  gnedigist  zu  begeben  und  nachzulassen,   welches  wir  ime  aber  aus  den 
Ursachen,   das   uns  solches   kuuftiglich   bei   andern  handtirenden  personen  einen 
eingang    pringen    und    gepem   würde,    gewaigert  imd  abgeschlagen,    und    ab^ 
dannocht  aus  gnaden  und  eigötzlichkeit  seiner  Dienst,  auch  des  Tleiss,  miie  und 
arbeit,   so  er  jetzo  alhie  mit  conterfehung  unser  kuniglichen  person  gehabt  und 
gepraucht,  dise  gnedigiste  bewilligung  gethan  und  zugesagt,   drey  jar  lai^  die 
negsten  nach  dato  volgend  an  bemeltem  Tatz  oder  HolzzoU  von  dem  Holz,    so 
sein  brueder  Franzisg  wie  obsteet,  schlagen  und  verfueren  lassen  wirdet,    yedes 
derselben  ain  hundert  gülden  aus  gnaden  innen  und  abgeen  zu  lassen  und  ist 
unser  bevelch,  das  ir  derhalben  unserm  holzzoUner  zu  Doblach  oder  Peutlstain, 
dahin  derselb  Eorwaldt  mit  der  obrigkeit  gehört,   auferleget  und  bevelchet,  das 
sie  gedachtem  Franzisken  Vecelio   diser  unser  gnedigisten  bewilligung  nach  an- 
gezaigte  drei  jar  lang  und  jedes  derselben  besonder  ain  hundert  guldin  an  dem 
neuen  holzzoll  innen  und  abgeen  zu  lassen,  wie  ir  zu  thuen  wisst.    Daran  erzeigt 
ir  unsem   willen   und   bevelch.     Geben   in  unser  und  des  reichs  stat  Augspurg 
am  neunzehenten  tag  Juni  Anno  etc.  im  XLVIII.     Ferdinand.     Ad  mandatum 
dorn,  regis  propr.     Philipp  Breiner.     S.  Sigmarer.*^ 

Tizian  sah  voraus,  dass  die  Regierung  in  Innsbruck  ihm  trotz  des  könig- 
lichen Privilegs  Schwierigkeiten  machen  würde,  und  liess  sich  deshalb  auf  seine 
Reise  nach  Tirol  in  Ftlssen  von  dem  gerade  dort  weilenden  Kardinal  von 
Augsburg  ein  Empfehlungsschreiben  mitgeben,  welches  auch  kunstgeschichtlich 
interessant  genug  ist,  um  mitgetheilt  zu  werden: 

„Unser  Freundschaft,  was  wir  liebs  vermögen  und  günstlichen  Grus  zuvor. 
Wolgeboren,  edl,  gestreng,  hochgelert  und  vest  freund  und  besonder  lieben.  Es 
haben  die  röm.  kays.  und  küniglich  majestät  zaiger  diss  briefs  zu  abconterfaytung 
irer  personen  auf  jüngst  erschienen  reichstag  zu  Augspurg  dermassen  gebraucht, 
dass  ire  majestäten  ime  mit  allen  gnaden  genaigt  und  sonderlich  die  kun.  majestät 
ime  derselbigen  gnedigiste  b^nadung  schriftlichen  mitgethailt,  wie  euch  sonder 
zweifei  nun  mer  bewisst  ist  Als  hat  gedachter  maier  jetzund  seinen  weg  nf 
Ynsspruck  genommen,  allda  die  kuniglichen  kinder  abzuconterfayen  und  die  andere 
begnadung  ins  werk  zu  richten.  Dieweil  wir  ine  nun  für  einen  hoehberuemten, 
kunstreichen  mann,  darzue  för  from,  erber  und  ehrlich  erkennen,  so  wollen  wir 
yn  gern  alles  das  jenig,  so  ime  zu  gueten  geraichen  möchte,  befördern,  und 
langt  darauf  unser  Rundlich  und  gttnstlich  ansinnen  und  bitt,  ir  well^md  gemelten 
maier  nit  allein  seiner  hochberuembten  kunst  und  redlichkait  halber,  sonder 
auch  von  wegen  der  kgl.  majestät  mitgetailten  begnadung,  bevorab  des  holz 
halber  also  und  dermassen  bevolhen  haben,  damit  wir  zuvörderst  bei  euch  in 
vnrklichem  ansehen  sein,  spüren  und  er  der  maier  solcher  unser  fürbitt 
erschiesslich  genossen  haben  befinden  möge.  Daran  beweiset  ir  uns  guetes 
angenämes  gefallen^  in  freundschaft  und  gunsten  um  euch  hinwieder  zu  beschuld^i 
und  zu  erkennen.  Datum  Fuessen  den  ersten  Octobris  anno  etc.  XLVIIL 
Otho,  Cardinal  zu  Augspurg.^' 

Dieses  Schreiben  übergab  Tizian  am  4.  Oktober.     Sein  Aufenthalt  dauerte 
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bis  zam  20.  Oktober.  An  diesem  Tage  wird  laut  Kammerrecbnung  für  „die 
welschen  Maler^',  Tizian  und  Cebabe  Vbcellio,  ein  Sanmross  und  ein  Säumer 
bezahlt  Der  Zweck  seines  Aufenthaltes  in  Innsbruck  gebt  aus  den  drei  mit- 
getheilten  Dokumenten  hervor:  er  sollte  die  Töchter  Ferdinands  malen,  die 
in  Innsbruck  Hof  hielten,  siebai  an  der  Zahl,  im  Alter  von  sechszehn  bis  zu 
einem  Jahre.  Da  Tizian  innerhalb  siebzehn  Tagen  nicht  sieben  Portraits,  wenn 
auch  nur  im  Entwürfe,  anfertigen  konnte,  hat  Schönherr  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  er  sich  mit  Cesabe  Vegellio  in  die  Arbeit  theilte.  Dieser  malte 
drei,  während  Tizian  die  ührigen  vier  portraitirte  und  später  nach  seiner  und 
des  Cesabe  Skizze  ein  Gruppenbild  anfertigte.  Dieses  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
dagegen  das  von  Cebabe,  das  er,  wie  Crowe  und  Cavalcaselle  glauben, 
mit  Tizians  Beihülfe  vollendete,  in  der  Sammlung  des  Lord  Covrper  in  Panshanger. 
Um  wieder  auf  das  Holzgeechäft  Tizians  zurückzukommen,  theilen  wir 
nach  Schönherr  weiter  mit,  dass  die  Kegierung  sich  nicht  dazu  verstand,  das 
Holzschlagen  zu  genehmigen.  Sie  verabfolgte  ihm  nur  die  Summe  von  300 
Gulden,  soviel  also  wie  Tizian  an  dem  Ausfuhrzoll  erübrigt  haben  würde.  Der 
links  am  Eingang  in  das  Thal  von  Höllenstein,  östUch  vom  Toblacher  See 
belegene  Rorwald  war  vortrefflich  im  Stande  und  äusserst  wildreich.  Darum 
sah  die  Regierung  ein  so  dehnbares  Frivil^  wie  das  Tizianische,  welches  den 
Wald  auf  das  ärgste  hätte  schädigen  können,  mit  ungünstigen  Augen  an,  um 
so  mehr  als  sie,  wie  aus  einem  ihrer  Edikte  deutlich  hervorgeht,  annahm,  dass 
der  schlaue  Tizian  das  Privileg  nicht  auf  geradem  Wegb  erlangt  habe.  Um 
100  Gulden  am  Ausfuhrzoll  einzubringen,  musste  eine  grosse  Masse  geschlagen 
werden,  imd  deshalb  glaubte  es  ausser  dem  Könige  kein  Mensch,  dass  Tizian 
mit  dem  Holze  keine  Geschäfte  treiben  wolle.  In  der  That  setzte  die  Regierung 
trotz  eines  nochmaligen  königlichen  Befehls,  der  auf  eine  zweite  Beschwerde 
Tizians  erfolgt  war,  ihr  Stück  gegen  den  Maler  durch.  Sie  gab  an,  dass 
Niemand  in  dem  Walde  hätte  bis  dato  Holz  schlagen  dürfen.  Der  Yor&ll,  auf 
den  Tizian  in  seinem  Briefe  anspielt,  reduzire  sich  darauf,  dass  einige  Gewerke 
aus  dem  eine  Meile  vom  Rorwald  entfernten  Innichen  ohne  Erlaubniss  2 1  Stämme 
hatten  schlagen  lassen.  Die  Stämme  wurden  von  dem  Waldhüter  konfiszirt 
und  der  Holzfäller  mit  einer  Strafe  belegt  Auch  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Behauptung  Tizians  in  Betreff  der  Bergwerke  falsch  war.  Wir  können  den 
Meister  in  diesem  Falle  also  nicht  von  dem  Vorwurfe  freisprechen,  dass  er, 
um  für  sich  Yortheile  zu  erlangen,  auf  die  Unkenntniss  Ferdinands  spekulirte. 
Die  Sache  wurde  erst  bei  dem  zweiten  Aufenthalte  Tizians  in  Augsburg  am 
15.  Februar  1551  dadurch  erledigt,  dass  der  König  die  Regierung  anwies, 
dem  Tizian  statt  300  Gulden  500  zu  zahlen,  was  auch  geschehen  ist. 


98. 

TIZIAN  AN  PIETRO  ARETINO. 

Augsburg,  11.  November  1550. 
fignor  Pietro,  verehrter  Gevatter!  Ich  habe  Euch  durch  M.  Enea  ge- 
^hrieben,  dass  ich  Eure  Briefe  auf  meinem  Herzen  trüge,  indem  ich  die 
rel^enheit  erwarte,  sie  Sr.  Majestät  zu  geben.  Am  vergangenen  Tage, 
nachdem  „der  aus  Parma"  (d.  h.  Enea)  abgereist  war,  wurde  ich  zu  Sr.  Majestät 
gerufen  und  nach  meinen  pflichtmässigen  Ergebenheitsbezeugungen,    sowie  nach 
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dem  Beschaaen  der  Gemälde,  die  ich  ihm  gebracht  hatte,  fragte  er  mich  nach 
Euch  und  ob  ich  Euren  Brief  hätte.  Ich  bejahte  diese  Frage  und  gab  ihm 
denselben,  den  Ihr  mir  mitgegeben  habt  Und  der  Kaiser,  nachdem  er  ihn  för 
sich  gelesen,  las  ihn  darauf  so  vor,  dass  ihn  Se.  Hoheit  dessen  Sohn,  der  Herzog 
von  Alva,  Don  Luigi  d^Avila  mit  den  übrigen  Herren  der  Umgebung  hörten* 
Aber  da  ich  in  besagtem  Briefe  genannt  war,  fragte  er,  was  ich  von  ihm  ^roUte. 
Worauf  ich  erwiderte,  dass  man  in  Venedig,  in  Rom  und  in  ganz  Italien  es  im 
Publikum  für  bestimmt  hielte,  dass  Se.  Heiligkeit  gute  Absichten  hegte  Euch 
zum  .  .  .  (Kardinal?)  zu  machen.  Dabei  liess  der  Kaiser  ein  Zeichen  von 
Freude  in  seinem  Antlitz  erblicken,  indem  er  sagte,  dass  es  ihm  sehr  angenehm 
sein  würde,  und  er  auch  nicht  verfehlen  werde.  Euch  zu  GefaUeu  zu  sein,  wozu 
er  noch  in  Bezug  auf  Euch  wichtige  und  ehrende  Worte  hinzuftlgte. 

So  also,  theurer  Bruder!  habe  ich  Ew.  Herrlichkeit  diesen  guten  I>ienst 
geleistet,  was  ich  fUr  wahre  Freunde,  wie  Ihr  seid,  zu  thun  verpflichtet  bin, 
und  wenn  ich  Euch  in  noch  andern  Dingen  helfen  kann,  so  verfügt  über  mich 
ohne  alle  Rücksicht. 

Der  Herzog  von  Alva  lässt  keinen  Tag  vorüber  gehen,  ohne  mit  mir  von 
dem  göttlichen  Aretino  zu  sprechen ;  denn  er  liebt  Euch  sehr  und  sagt,  er  wolle 
Euer  Agent  bei  Sr.  Majestät  sein.  Ich  habe  ihm  erzählt,  dass  Ihr  eine  Welt 
verschenken  könntet,  dass  das,  was  Euer  ist.  Allen  gehört,  dass  Ihr  den  Armen 
bis  zu  den  Kleidern  Eures  Leibes  mittheilet,  und  dass  Ihr  der  Stolz  Italiens 
seid,  wie  es  denn  auch  wahr  ist  und  ein  Jeder  es  weiss. 

An  Monsignor  d^Arasse  gab  ich  Euem  Brief  und  Ihr  werdet  in  Kuxsem 
Antwort  erhalten.  Herr  Filippo  Obi  ist  gestern  nach  England  abgereist  Er 
grüsst  Euch  und  sagt,  er  würde  nicht  zufrieden  sein,  wenn  Euch  nicht  etwas 
von  dem  Seinigen  gefiele,  ausser  den  guten  Diensten,  die  er  Euch  in  Eurem 
Yortheil  bei  Sr.  Majestät  leisten  wird.  Seid  also  guter  Dinge,  denn  durch 
Gottes  Gnade  könnt  Ihr  es  sein,  und  behaltet  mich  in  Eurer  freundlichen  Gunst 
Herrn  Giacomo  Sansovino,    bitte  ich,  grüsst  von  mir,  und  dem  Anichino  küsse 

Euer  Freund  und  Gevatter 
Tizian. 

Auf  die  Einladung  des  Kaisers  war  Tizian  im  Oktober  1550  nochmals 
nach  Augsburg  gegangen  und  hatte  Aretinos  Briefe  ftlr  den  Kaiser  und  dessen 
persönliche  Aufträge  mitgenommen.  Schon  am  4.  November  schickte  er  dem 
Freunde  in  Venedig  durch  den  obenerwähnten  Kupferstecher  Enea  Vico  einen 
Brief,  der  indess  verloren  gegangen  ist  Darauf  schrieb  er  obigen  Brief  vom 
11.  November,  in  welchem  er  dem  Aretino  die  guten  Aussichten  für  sein  Gesuch 
mittheilt.  Es  scheint,  als  ob  es  sich  darum  gehandelt  hätte,  für  den  sittenlosen 
und  in  jeder  Beziehung,  selbst  für  seine  nächsten  Freunde  unzuverlässigen 
Dichter  den  Kardinabhut  zu  gewinnen,  weshalb  er  denn  auch  WBhrscheinlicli  in 
seinem  Briefe  an  Karl  V.  auf  die  Wohlgeneigtheit  des  Papstes  für  dessen  Pläne 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  haben  mag.  Tizian  blieb  damab  trotz  seiner 
durch  die  Eifersucht  der  Höflinge  auf  den  bevorzugten  Künstler  und  die  Melan- 
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cholie  des  Kaisers  sehr  erschwerten  SteUnng  in  Augsburg,  bis  auch  der  Kaiser 
die  Stadt  verliess.  Tizian  erfreute  sich  sogar  eines  sehr  yertraulichen  Verkehrs 
mit  dem  Kaiser.  Die  Kunde  davon  drang  auch  bis  nach  Deutschland.  Denn 
in  einem  Briefe,  den  Melanchthon  wahrscheinlich  im  Januar  1551  an  Camerarius 
schrieb,  heisst  es:  „Tizian,  der  Maler,  weilt  in  Augsburg  auf  kaiserlichen  Ruf 
und  hat  beständig  Zutritt  bei  Sr.  Majestät,  deren  Gesundheit  im  Ganzen  nur 
mittelmäBsig  ist^^  Es  scheint,  dass  der  Kaiser  damals  mit  Tizian  den  Plan  zu 
dem  grossen  Bilde  der  Dreifialtigkeit  verabredete  und  im  Einzelnen  feststellte. 
Von  Augsbuig  begleitete  Tizian  den  Kaiser  nach  Innsbruck  und  kehrte  von 
dort,  als  Karl  nach  Flandern  ging,  nach  Venedig  zurück,  wo  er  sich  im  August 
wieder  befimd. 

Pletro  Aretino  antwortete  auf  unsem  Brief  folgendes: 

PIETRO  ARETINO  AN  TIZIAN, 

Venedig,  November  1550. 

Verehrter  Gevatter!  Der  Brief  vom  vierten  dieses  Monates,  den  mir 
M.  Enea  überbracht  hat,  war  mir  lieb,  indem  er  den  Zweifel,  der  mich  in  Bezug 
auf  Eure  glückliche  Ankunft  in  Augsbuig  gefangen  hielt,  in  Gewissheit  ver- 
wandelte; der  andere  aber  vom  elften,  den  ich  danach  erhielt,  hat  mich  in  die 
griSeste  Freude  versetzt.  Wer  aber  soUte  auch  nicht  im  innersten  Herzen  erfreut 
sein,  der  da  hört,  mit  wie  liebevoller  Huld  und  Gnade  der  Elaiser,  sobald  er 
Euch  erblickte,  fragte,  wie  ich  mich  befände  und  ob  Ihr  ihm  Briefe  von  mir 
brächtet?  Und  wie  er  Euch  sodann  (nachdem  er,  v^as  ich  ihm  demüthig  ge- 
schrieben, erst  leise  und  dann  laut  gelesen)  sagte,  dass  er  mir  nicht  bloss  beim 
Papste  jeden  guten  Dienst  erweisen  wolle,  sondern  dass  er  auch  sehr  bald  auf 
meinen  Brief  antworten  würde,  —  und  alles  dies  sagte  er  in  Gegenwart  Seiner 
Hoheit  (Philipps  von  Spanien),  des  Herzogs  Alva  imd  des  D'Avila  zu  meiner 
gräesten  Ehre,  wofttr  ich  Gott  auf  das  Innigste  Dank  sage!  Denn  von  ihm 
fliesen  diese  Wohlthaten,  nicht  von  der  Tugend,  die  in  mir  ist  oder  gesehen 
wird  ^) !  Euch  aber,  göttlicher  Mann !  sage  ich  nichts  weiter,  denn  da  wir  beide 
nur  Einer  sind,  ist  alles  Danksagen  überflüssig! 

Bott  n.  180.  Wie  wenig  stimmen  mit  dieser  Verehrung  und  Innigkeit 
die  Worte  überein,  die  der  treulose  Freund  fünf  Jahre  früher  an  Gosimo  I.  ge- 
richtet hatte: 

PIETRO  ARETINO  AN  OOSDiO  I. 

Venedig,  17.  Oktober  1545. 

Mein  Gönner!  die  nicht  geringe  Menge  Geldes,  in  deren  Besitz  sich 
M.  Tizian  befindet,  so  wie  seine  übermässige  Begierde  dasselbe  zu  vermehren, 
ist  der  Grund,  dass  er,  ohne  sich  an  Verbindlichkeiten  zu  kehren,  die  er  gegen 
Freunde  hat,  noch  an  Verpflichtungen,  die  man  Verwandten  schuldig  ist,  nur 
an  das  mit  aussergewöhnlicher  Besoigniss  denkt,  was  ihm  grosse  Dinge  in  Aus- 
sicht stellt;  deshalb  ist  es  auch  kein  Wunder,  wenn  er,  nachdem  er  mich  sechs 
Monate  lang  mit  der  Hoffiiung  hingehalten,  jetzt  von  der  Freigebigkeit  Pauls  HI. 
angelockt,  nach  Rom  gegangen  ist,  ohne  mir  das  Bild  Eures  unsterblichen  Vaters 
zu  machen  u.  s.  w. 


>)  Es  ist  ein  charakteristiflcher  Zug,  dass  der  Heuchler  hier,  wie  im  Vorgefühl  der 
ersehnten  geistlichen  Warde,  plötzlich  in  den  Ton  salbungsvoller  Erbaulichkeit  fäUt. 
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Gaye  Ckrt.  H.  332.  Die  in  dem  Briefe  Tizians  (abgedrackt  in  dem 
Lettere  a.  M.  P.  Aretino  I.  S.  147)  erwähnten  Personen  sind  bekannt-  Per 
Sohn  Karls  V.  ist  Philipp  ü.,  später  König  von  Spanien,  dessen  fUr  ihn  so 
folgenreiche  Bekanntschaft  Tizian  damals  machte  und  den  er,  wie  auch  den  m 
der  Gefangenschaft  des  Kaisers  befindlichen  Kurftlrsten  von  Sachsen ,  wÄhrend 
seines  damaligen  Aufenthalts  in  Augsburg  portraitirte.  Das  Portrait  Philipps 
scheint  sogar  der  Hauptgrund  seiner  Berufimg  gewesen  zu  sein.  Dasselbe,  m 
lebensgrosser  Figur,  befindet  sich  im  Museum  zu  Madrid  und  wurde  in  kaum 
zwei  Monaten  vollendet 


99. 

TIZIAN  AN  PHILIPP  VON  SPANIEN. 

Venedig,  den  11.  Oktober  1552. 

[iJlocherhabener  und  grossmächtiger  Herr!  Da  mir  kürzlich  eine  „Königin 
von  Persien"  in  die  Hände  gekommen  ist,  von  solcher  Art  und  Qualität, 
dass  ich  sie  sogleich  für  würdig  erachtet  habe,   vor  dem  erhabenen  An- 


gesichte Ew.  Hoheit  zu  erscheinen,  so  habe  ich  sie  sofi>rt,  während  meine 
anderen  Werke  trocknen,  Ihnen  mit  dem  Auftrage  geschickt,  dass  sie  in  meinem 
Namen  Ew.  Hoheit  ehrfiirchtsvoll  Botschaft  von  mir  bringe.  Sie  bereitet  die 
Landschaft  und  das  Bildniss  der  heiligen  Margaretha,  die  dorthin  durch  den 
Herrn  Gesandten  Vargas  an  den  Bischof  von  Segovia  geschickt  sind.  Und  so 
möge  unser  Herr  und  Gott  die  hocherhabene  und  grossmächtige  Person  und  den 
Staat  Ew.  Hoheit  erhalten  und  mit  allem  Glück  und  aller  Wohl&hrt  s^en, 
wie  der  ergebenste  Sklave  Ew.  Hoheit  Tizian  wünscht 

Hocherhabener  und  grossmächtiger  Herr, 
der  Sklave  Ew.  Hoheit,  welcher  Ihnen  Ihre  Füsse  ktisst 

Tiziano  Vecellio. 

Growe  imd  Cavalcaselle  H.  S.  755.  —  In  diesem  Briefe  erreicht  de- 
Byzantinismus  des  grossen  Malers  seinen  Höhepunkt  Indessen  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  der  Hand-  und  Fusskuss  eine  stehende  Wendung  auch  im 
schriftlichen  Verkehr  der  Sekretäre  Philipps  mit  ihrem  Herrn  waren,  und  Teiax 
mochte  sich  bei  seinem  letzten  Aufenthalte  in  Augsburg  die  duftigsten  und  be- 
rauschendsten Blumen  castilianischer  Höflichkeit  angeeignet  haben.  Die  „persische 
Königin^S  welche  in  dem  Briefe  erwähnt  wird,  ist  verschwunden.  Ebenso  be- 
findet sich  unter  den  Gemälden  Tiziaks  keines,  welches  eine  „Landschaft'^  nach 
modernen  BegriflFen  darstellt  Es  finden  sich  jedoch  in  mehreren  Sammlungen 
Zeichnungen  mit  kndschaftlichen  Studien  von  der  Hand  TiziAiJS;  auch  existirt 
eine  grosse  Zahl  von  Landschaften  in  Stich  und  Holzschnitt,  welche  von  italieni- 
schen und  niederländischen  Stechern  und  Xylographen  nach  Tizianschen  Vor- 
lagen angefertigt  worden  sind.  —  Die  U.  Margaretha  ist  noch  erhalten.  Sie 
befindet  sich,  nachdem  sie  Jahrhunderte  lang  im  Escurial  gehanffen,  im  Museum 
zu  Madrid.  6         &     > 
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TIZIAN  AN  KAISER  KARL  V. 

Juni  1553. 

lüberwindlicher  Fürst!  Wenn  Ew.  geheiligten  Majestät  die  falsche  Nach- 
|richt  von  meinem  Tode  wehe  gethan  hat,  so  gereicht  es  mir  zur  höch- 
sten Beruhigung,  dadurch  noch  mehr  überzeugt  worden  zu  sein,  dass 
Ew.  Hoheit  sich  meiner  Dienste  erinnert,  wodurch  mir  das  Leben  doppelt 
angenehm  wird.  Und  demüthig  bitte  ich  unsem  Herrgott,  mich,  wenn  nicht 
länger,  doch  so  lange  zu  erhalten,  um  das  Bild  fUr  Ew.  Kaiserl.  Majestät  voll- 
enden za  können,  welches  schon  so  weit  vorgerückt  ist,  um  nächsten  September 
vor  Ew.  Hoheit  erscheinen  zu  können,  vor  welcher  ich  mich  auf  diese  Weise 
in  aller  Demuth  verbeuge  und  mit  Ehrerbietung  mich  deren  Gnade  anempfehle. 

Im  Frühjahr  1553  hatte  sich  in  Brtlssel  das  Gerücht  verbreitet,  Tizian  sei 
gestorben.  Der  Kaiser  schrieb  deshalb  am  31.  Mai  an  seinen  Gesandten  in 
Venedig,  Vargas,  und  fragte  an,  ob  das  Gerücht  wahr  gesprochen  hätte.  Vai^as 
antwortete  ihm  am  80.  Juni  1553,  dass  Tizian  lebe  und  gesund  und  hoch- 
erfreut darüber  gewesen  sei,  dass  Se.  Majestät  die  Gnade  gehabt  habe,  sich  nach 
ihm  zu  erkundigen.  Dann  schreibt  Vargas  weiter,  Tizian  hätte  ihm  versprochen, 
die  ihm  in  Augsburg  vom  Kaiser  aufgetragene  „Dreieinigkeit^^  bis  Ende  September 
zu  vollenden.  Aus  dem  Vargasschen  Briefe  ergiebt  sich  ungefiLhr  das  Datum 
des  Tizianischen,  der  bei  Bott  Racc.  U.  24  und  bei  Ticozzi  Pitt  Vecell. 
App.  in.  p.  310  abgedruckt  ist 
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TIZIAN  AN  PHILIPP,  PRINZEN  VON  SPANIEN. 

[Venedig,  1554.] 

ligster  Fürst !  Von  dem  kaiserlichen  Gesandten  habe  ich  das  Geschenk 
|erhalten,  das  mehr  Eurer  Grösse,  als  meinen  geringen  Verdiensten  ent- 
spricht. Es  war  mir  aus  verschiedenen  Gründen  lieb,  aber  am  meisten, 
weil  es  für  einen  armen  Schuldner  ein  grosser  Reichthum  ist,  seinem  Herrn  viel 
verbunden  zu  sein.  Ich  dagegen  in  Erwiderung  darauf,  wünsche  das  Bild 
meines  Herzens  entwerfen  zu  können,  das  schon  seit  langer  Zeit  Ew.  Hoheit 
gewdht  ist,  damit  Ihr  in  dessen  bestem  Theile  das  Bild  Eurer  Verdienste 
erblicken  könntet  Da  ich  dies  aber  nicht  thun  kann,  so  bestrebe  ich  mich 
jetzt,  die  Geschichte  der  Venus  und  des  Adonis  in  einem  Gemälde  zu  vollenden, 
an  Form  ähnlich  dem,  welches  Ihr  schon  von  der  Danaö  habt,  und  sowie  es 
vollendet  ist,  was  bald  geschehen  wird,  werde  ich  es  Euch  schicken.  Ebenso 
bin  ich  dabei,  die  anderen  vorzubereiten,   damit  dieselben  auch  meinem  Herrn 
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dargebracht  werden  können,   denn  auf  meinem  trocknen  Boden  können    edlere 
Früchte  nicht  gedeihen. 

Ich  fahre  nicht  weiter  fort,  indem  ich  nur  noch  Gott  unseren  Herrn  anflehe, 
Ew.  Hoheit  ein  langes  Glück  und  mir  die  Gnade  zu  gewähren.  Euch  nodi 
einmal  zu  sehen  und  demüthigst  die  Füsse  küssen  zu  dürfen! 

Bottari  Racc  L  329.  Richtiger  bei  Ticozzi  m.  p.  311.  Daa  Bili 
für  welches  Tizian  so  reichen  Lohn  erhalten,  ist  die  Dana»  im  Museum  zu 
Madrid.  Der  Brief  scheint  im  Frühjahr  1554  geschrieben  zu  sein.  Im  Halbst 
vollendete  er  auch  das  Venus-  und  Adonisbild,  welches  sich  gl^chfiUls  noch  in 
Madrid  befindet 
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TIZIAN  AN  PHILIPP,  KÖNIG  VON  ENGLAND. 

[1554.] 

|eheiligte  Majestät!  Es  naht  sich  jetzt,  um  sich  mit  Ew.  Majestät  über 
Idas  neue  Euch  von  Gott  geschenkte  Reich  zu  freuen,  mein  Geist,  be- 
Igleitet  von  dem  gegenwärtigen  Bilde  der  Venus  und  des  Adonis,  von 
dem  ich  hoflfe,  dass  es  von  Euch  mit  denselben  gütigen  Augen  werde  gesehen 
werden,  die  Ihr  einst  auf  die  Sachen  Eures  Dieners  Tizian  zu  wenden  pfl^t 
Und  da  die  Dana^,  die  ich  schon  an  Se.  Majestät  geschickt  habe,  ganz  von  der 
vorderen  Seite  gesehen  wurde,  so  habe  ich  auf  diesen  Bildern  eine  Abwechselung 
eintreten  lassen  wollen  und  die  entgegengesetzte  Seite  gezeigt,  damit  das  Kabinet, 
für  welches  sie  bestimmt  sind,  anmuthig  fVac  den  Anblick  werde. 

Bald  werde  ich  die  Geschichte  von  Perseus  und  Andromeda  schicken,  die 
einen  von  den  bisherigen  ganz  verschiedenen  Anblick  darbieten  wird,  und  ebenso 
Medea  und  Jason,  und  ich  hoffe,  mit  der  Hülfe  Gottes,  ausser  diesen  Euch  em 
erbauliches  Werk  schicken  zu  können,  das  ich  schon  zehn  Jahre  unter  den 
Händen  habe,  und  in  dem  Ew.  Majestät,  hoffe  ich,  die  ganze  Gewalt  der  Kunst 
wahrnehmen  wird,  die  Tizian,  Euer  Diener,  in  der  Malerei  anzuwenden  weiss. 
Indess  möge  der  neue  grosse  König  von  England  sich  zu  erinnern  geruhen,  ^ 
ein  unwürdiger  Maler  von  der  Erinnerung  lebt,  der  Diener  eines  so  hohen  und 
milden  Herrn  zu  sein,  und  durch  dessen  Vermittelung  zugleich  die  Gunst  der 
allerchristlichsten  Königin,  seiner  Gattin,  zu  erringen  hoflft.  Unser  gebenedeieter 
Herr  und  Gott  möge  die  Königin  nebst  Ew.  Majestät  noch  eine  lange  glückliclie 
Zeit  erhalten,  damit  auch  die  Völker  glücklich  bleiben,  die  von  Eurem  heüigen 
und  frommen  Willen  beherrscht  und  geleitet  werden! 

Ticozzi  App.  in.  p.  312.  Dieser  Brief  muss,  wie  sich  aus  dem  Engang 
«rgiebt,  bald  nach  der  Vermählung  Phüipps  mit  der  sogenannten  spanischen 
Maria  von  England,   die  am  24.  Juli  1554  stattfand,  geschrieben  worden  sein. 
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Philipp  liess  den  Maler  ohne  Antwort,  und  deshalb  schrieb  letzterer  den  folgen- 
den Brief  an  ein  Mitglied  von  Philipps  Hofhaltung.  Das  Venus-  und  Adonisbild 
wurde  auf  dem  Transport  durch  eine  grosse  Falte  verdorben ,  die  noch  heute 
sichtbar  ist  und  gerade  den  Kopf  der  Venus  von  den  Schultern  trennt 
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TIZIAN  AN  SIGN.  DON  GIO.  BENEVIDES. 

Venedig,  10.  September  1554. 

^h  weiss  nicht,  ob  mein  Gönner,  Herr  Benevides,  weil  zu  der  Grösse 
teines  Königs  noch  ein  neues  Reich  hinzugekommen,  so  stolz  geworden 
»ein  wird,  dass  er  weder  die  Briefe  noch  die  Malerei  jenes  Tizian  wieder- 
erkennen will,  den  er  doch  einst  so  lieb  hatte.  Indess  hoffe  ich  doch,  dass  er 
sowohl  diese  als  jene  mit  heiterem  Sinn  erblicken  und  sich  darüber  freuen 
wird.  Denn  ein  Herr,  der ^ von  Natur  so  edel  und  von  Sitte  so  milde  ist,  wie 
Ew.  Herrlichkeit,  ISsst  seinen  Dienern  um  so  mehr  Würdigung  und  Liebkosung 
angedeihen,  als  sich  seine  Autorität  und  die  Fähigkeit  steigert,  andern  helfen  zu 
können. 

So  hoffe  ich  also,   dass   ich   und  meine  Angelegenheiten  mehr  als  je  zuvor 
von  Euch  sich  Eurer  Gunst  werden  zu  erfreuen  haben.      Mit  einem  Wort,   ich 
setze  alle  meine   Hoffnung  auf  den  grossen   König   von   England,  durch  Ver- 
mittelung  meines  guten  und  freundlichen  Herrn  Benevides,   von  dem  ich  weiss, 
dass  er  mir  helfen  will  und  kann.     Ich  schicke  jetzt  die  Fabel  von  Venus  und 
Adonis,   aus  welcher  Ew.  Herrlichkeit  ersehen  wird,    wie  viel  Geist  und  Liebe 
ich  in  die  Arbeiten  flir  Se.  Majestät  zu  legen  weiss,  und  binnen  Kurzem  werde 
ich  noch  zwei   andere  Gemälde  schicken,    die   nicht  weniger  als   diese  gefallen 
werden   und  die   schon   vollendet   sein  würden,  wenn   nicht  als  Hinderniss  das 
Bild  der  heil.  Drei&ltigkeit  dazwischen  gekommen  wäre,  das  ich  für  Se.  kaiserl. 
Majestät  gemacht  habe.     Und    so  würde  ich  auch,   wie   meine  Pflicht   ist,    ein 
erbauliches  Bild  fllr  Ihre  Majestät  die  Königin  vollendet  haben,   welches  indess 
auch  bald  geschickt  worden  soll.     Ich  ersuche  Ew.  Herrlichkeit  recht  sehr,  mir 
die  Gunst   zu  erweisen  und  zu   schreiben,    ob  Sr.  Majestät  jenes  Gemälde   ge- 
fallen und  zugesagt  habe.     Anderes   habe   ich  Euch   nicht  zu  sagen,   als  mich 
Eurer  ft^undlichen  Gunst  zu  empfehlen  und  Euch  die  Hand  zu  küssen. 

Der  Brief  ist  bei  Bottari  Raccolta  I.  331  und  bei  Ticozzi  App.  IH. 
p.  313  abgedruckt  Für  Gio.  Benevides  scheint  Tizian  auch  gemalt  zu  haben, 
und  zwar  namentlich  jenen  heil.  Sebastian,  welcher  aus  dem  Besitz  des  Grafen 
Benevides  in  die  Sammlung  des  Escurial  gekommen  ist,  in  welcher  er  sich  noch 
befindet     Ticozzi  a.  a.  0.   p.  223. 
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TIZIAN  AN  KAISER  KARL  V. 

(Venedig,  15M.) 

ch  danke  der  göttlichen  Majestät,  dass  das  Bild  der  schmerzensreichen 
Jungfrau,  welches  ich  auf  Stein  gemalt  habe,  vor  Eure  kaiserlichen 
Augen,  in  der  Art,  wie  ich  es  wünschte,  gekommen  ist,  und  wenn  dieses 
Bild  Ew.  Majestät  GenUge  thut,  so  erreiche  ich  das  Ziel  aller  meiner  Wünsche; 
wäre  dem  aber  nicht  so,  so  flehe  ich  Ew.  Majestät  an,  mich  davon  gnädigst 
benachrichtigen  zu  lassen,  indem  ich  mich  bemühen  werde,  Ew.  Majestät  zu- 
frieden zu  stellen. 

Noch  bleibt  mir  übrig,  die  Grossmuth  Ew.  Majestät  darum  anzuflehen,  es 
mir  ausser  der  Belohnung,  deren  ich  hoffe  von  derselben  gewürdigt  zu  werden, 
gnädigst  gewähren  zu  wollen,  dass  mein  auf  die  Kammer  von  Mailand  ange- 
wiesenes Gehalt  von  200  Skudi,  von  denen  ich  niemals  auch  nur  das  Geringste 
erhalten  habe,  so  wie  auch  die  Entnahme  von  300  Wagen  Getreide  aus  dem 
Königreich  Neapel  und  das  mit  der  spanischen  Naturalisation  verbundene  Grehalt 
von  500  Skudi  für  meinen  Sohn,  gegenwärtig  wirklich  in  Ausführung  gebracht 
werden,  wie  es  der  huldreichen  Absicht  Ew.  Majestät  und  den  Bedürfhissen  Ton 
deren  Diener  entspricht,  damit  ich  durch  Ew.  Majestät  Freigebigkeit  der  Aus- 
steuer meiner  Tochter  nachkommen  kann. 

Und  Ew.  Majestät  wird  mir  eine  besondere  Gnade  durch  Ertheilnng  Ihrer 
Befehle  erweisen,  wie  ich  stets  in  Ilirem  Dienste  alle  meine  Kräfte  anstrengen 
werde,  indem  ich  bis  zu  meinem  Tode  keinen  anderen  Wunsch  hege.  Und  unser 
Herr  Gott  erhalte  auf  immer  Ew.  kaiserliche  Majestät! 

Dieser  bei  Ticozzi  App.  III.  p.  310  abgedruckte  Brief  muss  einige  Zeit 
vor  dem  nachfolgenden  geschrieben  sein ,  da  letzterer  auf  die  Angelegenheit  mit 
den  Pensionen  noch  eindringlicher  zurückkommt  und  errathen  lässt,  dass  sich  der 
Kaiser  bereits  im  13esitz  der  schmei*zensreichen  Jungfrau  befand,  als  er  die 
Dreieinigkeit  erhielt. 


105. 

TIZIAN  AN  KARL  V. 

eheiligte  kaiserliche  Majestät !  Auf  Befehl  Ew.  kaiserlichen  Majestät  war 
mir  bereits  eine  Pension  von  200  Skudi  jährlich  auf  Mailand  angewiesen 
und  femer  eine  Anweisung  auf  Kornaus^lir  aus  dem  Königreich  Neapel. 


Dabei  habe  ich  hunderte  von  Skudi  ausgegeben,  um  einen  Menschen  im  König- 
reich zu  unterhalten.  Und  endlich  wurde  mir  eine  „Naturalezza^^  (wohl  ein 
Landgut  oder  eine  Waldung)  in  Spanien  ftir  einen  meiner  Söhne  bewiUigt, 
welche  eine  jährliche  Pension  von  500  Skudi  abwerfen   sollte.      Da   ich  durch 
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die  Schuld  meines  persönlichen  Unglücks  von  allen  diesen  Dingen  nicht  das 
Geringste  zu  sehen  bekommen  habe,  so  habe  ich  mir  jetzt  erlaabt,  in  diesem 
Briefe  £w.  Majestät  ein  Wort  zu  sagen,  in  der  Hoffiiung,  dass  der  freigebige 
Sinn  des  grössten  christlichen  E^aisers,  der  je  gelebt  hat,  nicht  dulden  wird, 
dass  seine  Befehle  von  seinen  Dienern  nicht  ausgeftlhrt  werden.  Die  Ausftlhrung 
derselben  würde  ftlr  mich  in  diesem  Moment  ein  Werk  der  Barmherzigkeit  sein, 
da  ich  mich  in  einiger  Noth  befinde,  weil  ich  krank  gewesen  bin  und  eine 
Tochter  verheirathet  habe.  Ich  habe  zur  Himmelskönigin  gefleht,  dass  sie  bei 
£w.  kaiserlichen  Majestät  Fürsprache  för  mich  einlege  mit  der  Erinnerung  an 
ihr  Bild,  welches  jetzt  zu  Ihnen  kommt,  mit  jenem  schmerzlichen  Ausdruck,  den 
ich  in  ihre  Züge  zum  Zeichen  meiner  Leiden  hineingelegt  habe.  Ich  schicke 
Ew.  kaiserlichen  Majestät  auch  Ilir  Werk  von  der  „Dreieinigkeit".  In  Wahr- 
heit, wenn  meine  Leiden  nicht  gewesen  wären,  würde  ich  es  viel  eher  fertig 
gemacht  und  abgeschickt  haben,  obwohl  ich  in  der  Absicht,  Ew.  kaiserliche 
^lajestät  zufrieden  zu  stellen ,  mir  nichts  daraus  gemacht  habe ,  zwei  und  drei 
Mal  die  Arbeit  vieler  Tage  wegzuwischen,  um  das  Werk  zum  Ziele  meiner 
Zufriedenheit  zu  fUhren.  Darüber  habe  ich  mehr  Zeit  gebraucht,  als  ich  es 
gewöhnlich  zu  thun  pflege.  Wenn  ich  Ew.  kaiserliche  Majestät  zufrieden  gestellt 
habe,  werde  ich  mich  sehr  glücklich  schätzen,  sowie  ich  Sie  bitte,  meinen  heissen 
Wunsch,  Ihnen  zu  dienen,  anzunehmen.  Ich  achte  keinen  Ruhm  höher  in  dieser 
Welt,  als  £w.  Majestät  zu  gefallen,  der  ich  mit  aller  Ergebenheit  und  Demnth 
meines  Herzens  die  unüberwindliche  Hand  küsse. 

Aus  Venedig,  am  10.  September  1554. 

Das  Portrait  des  Signor  Vargas,  welches  auf  dem  Bilde  angebracht  ist,  habe 
ich  auf  seinen  Befehl  gemalt;  wenn  es  Ew.  kaiserlichen  Majestät  nicht  gefallen 
sollte,   so   kann   es  jeder  Maler  mit  zwei  Strichen   in  eine  andere  Person  ver- 

Ew.  kaiserlichen  Majestät  demüthigster  Sklave 

Titiano,  Maler. 

Crowe  u.  Cavalcasellc  IL  S.  757  f.  Die  Komödie,  welche  Tizian  in  die- 
sem Briefe  seinem  kaiserlichen  Auftraggeber  vorspielt,  hatte  nicht  das  gewünschte 
Resultat  Erst  nach  dem  Tode  Karl  V.  gab  Philipp  IL  dem  Gouverneur  von  Mailand 
den  Auftrag,  „dem  Tizian  alle  ihm  von  -seinem  nunmehr  in  die  Herrlichkeit  ein- 
g^ngenen  Vater  bewilligten  noch  rückständigen  Pensionen  auszuzahlen.'^  Das 
Bild  der  „Schmerzensmutter**  und  der  „Dreieinigkeit**,  auf  der  die  letzten  Blicke 
des  sterbenden  Kaisers  ruhten,  befinden  sich  beide  im  Museum  zu  Madrid.  Die 
„Addolorata**  scheint  Tizian,  wie  aus  dem  vorigen  Briefe  erhellt,  schon  früher 
geschickt  zu  haben.  —  Tizians  Tochter,  Lavinia,  verheirathete  sich  erst,  wie 
der  vorhandene  Kontrakt  beweist,  1555.  Um  seine  Klage  beweglicher  zu  ge- 
stalten, hat  sich  T^izian  also  eine  kleine  Täuschung  erlaubt.  Lavinias  Gatte 
hiess  Comelio  Sarcinello.  Der  Heirathsvertrag  datirt  vom  20.  März  1555  und 
die  von  Tizian  versprochene  Aussteuer  belief  sich  auf  die  ftlr  die  damalige  Zeit 
sehr  hohe  Summe  von  2400  Dukaten.  (Cadorin  a.  a.  0.  p.  57  u.  79).  Die 
Hochzeit  fimd  am  19.  Juni  statt.  Lavinia  starb  wahrscheinlich  schon  1561, 
nachdem  sie  sechs  Kinder  geboren  hatte. 

14* 
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106. 

TIZIAN  AN  SIGN.  CASTALDO. 

[Venedig,  1555.] 

ein   erlauchter  Herr!     Aus  Euren   letzten   Briefen,   die   wie  gewöhnlich 
sehr   liebevoll  und   mir   über  alle  Maassen  theuer  waren,    habe    ich  er- 
sehen,   dass  Ew.   Herrlichkeit  den   lebhaften   Wunsch    hegt,   ein  neaes 
Gemälde  von  meiner  Hand  zu  besitzen. 

Und  da  mein  Wille,  stets  auf  das  eifrigste  bestrebt,  Euch  gefällig  zu  sein, 
auch  durch  irgend  ein  hervorragendes  Speichen  bekunden  möchte,  dass  der  Herr 
Castaldo  vor  so  vielen  und  so  grossen  anderen  Herren  bevorzugt  sei,  ich  Euch 
aber  kein  grösseres  Geschenk  senden  konnte,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  £acb 
das  Bild  einer  Geliebten,  welche  ich  einst  hatte,  zu  schicken  i). 

Nun  möge  das  geläuterte  Urtheil  Ew.  Herrlichkeit  sehen,  welchen  Duft 
mein  Pinsel  zu  verbreiten  vermag,  wenn  er  einen  Gegenstand  hat,  der  üim 
zusagt,  und  für  eine  berühmte  Person  arbeitet. 

Der  bei  Bottari  Racc.  V.  59  abgedruckte  Brief,  welcher  noch  bei  Leb- 
zeiten Tizians  im  Jahre  1574  zu  Venedig  (Nuova  scelta  di  Lettere  di  diversi 
nobilissimi  uomini)  gedruckt  erschienen  ist,  trägt  kein  Datum.  Er  steht  jedocli 
mit  Tizians  Gesuch  an  den  Kaiser  um  Auszahlung  seines  Gehaltes  in  Zu- 
sammenliang.  Gio.  Bat.  Castaldo  nämlich  war  ein  Günstling  Karls  V.  Mit 
ihm  scheint  Tizian  schon  bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Bologna  näher« 
Freundschaft  geschlossen  zu  haben,  von  welcher  Zeit  her  auch  dessen  von  Tizux 
gemaltes  Portrait  herrühren  mag.  Welches  Bild  unter  der  in  dem  Briefe  ge- 
nannten inamorata  zu  verstehen  sei,  lässt  sich  nicht  mehr  feststeUen.  Castaldo 
befand  sich  damals  in  Neapel,  wohin  Tizian  seinen  Sohn  Orazio  mit  diesem 
Briefe  geschickt  hatte. 


107. 

TIZIAN  AN  PHILIPP  U. 

Venedig,  5.  August  1564. 
as  Abendmahl  unseres  Henn,    das   ich   schon  lange   Ew.  Majestät   ver- 


jsprochen  habe,  ist  nun  durch  Gottes  Gnade  nach  sieben  Jahren,  seitdem 
ich  dasselbe  begonnen,  zur  Vollendung  gebracht  worden,  nachdem  ich 
darüber  fast  ununterbrochen  mit  der  Absicht  gearbeitet,  Ew.  Majestät  in  diesen 
meinen  letzten  Lebensjahren  ein  Zeugniss   meiner  langjährigen   Ergebenheit  za 

')  ünu  sua  inamorata  la  qtMk  av€V(L  Dies  könnte  sowohl  heissen,  eine  Geliebte, 
die  er  einst  gehabt,  oder  das  Bild  einer  Geliebten,  welches  er  noch  gehabt  h&tte.  Da 
jedoch  aus  den  Schlussworten  des  Briefes  hervorgeht,  dass  Tizian  das  Bild  erst  für 
Castaldo  gemalt,  scheint  die  in  der  obigen  Ueberaetzung  wiedergegebene  Version  die 
richtige  zu  sein. 
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hinterlassen,  das  grösste,  das  ich  jemals  vermochte.  Wollte  Gott,  dass  das  Werk 
£iirem  geläaterten  Urtheile  so  gefalle,  als  ich  mich  bemüht  habe,  es  Euch  in 
dem  Wunsche,  Euch  Genüge  zu  leisten,  erscheinen  zu  lassen.  Ew.  Majestät 
wird  es  also  dieser  Tage  erhalten,  da  ich  dasselbe,  Eurem  Befelü  gemäss,  Eurem 
Sekretair  Garzia  Emando  zugestellt  habe. 

Unterdess  bitte  ich  Ew.  unbegrenzte  Huld,  zu  geruhen,   dass,  wenn  Euch 
jemals  meine  langjährigen  Dienste  in  irgend  einer  Beziehung  angenehm  gewesen 
sind,  ich  nicht  mehr  so  lange  in  der  Erhebung  meines  Gehaltes  gequält  werde, 
sowohl  in    der  spanischen  Gesandtschaft,   als  auch  von  Seiten  der  Kammer  zu 
Mailand,    damit   ich   die  wenigen  Tage,   die  mir   noch   geblieben  sind,   um  in 
Eurem  Dienste  verwendet  zu  wmlen,  in  Ruhe  verleben  könne,  indem  dadurch 
Kw.  Majestät  nicht  minder  Ihre  Pietät  gegen   den  Kaiser,    Euren  Vater  glor- 
reichen Angedenkens,  dessen  Willen  Ihr  damit  in  Ausftihrung  bringt,  bekunden, 
als  auch  sich  selbst  eine  Liebe  erzeigen  wird.    Denn  indem  ich  von  den  tausend 
ununterbrochenen  Sorgen,  das  Wenige  meines  Unterhaltes,  das   ich   dorther  be- 
ziehe, zu  erhalten,  befreit  bleibe,  werde  ich  meine  ganze  Zeit  anwenden  können, 
um  Euch  mit  meiner  Arbeit  zu  dienen,  ohne  den  grössten  Theil  davon,  wie  ich 
es  jetzt  thun  mnss,    dafür  aufzuopfern,  um  hier  und  dorthin  an  Ihre  Geschäfts- 
träger zu   schreiben,   nicht   ohne  grossen  Aufwand  von  meiner  Seite,   und  fast 
immer  vergeblich,  um  das  wenige  Geld  zu  erhalten,  das  ich  kaum  nach  langer 
Zeit  zu  erheben  vermag. 

Ich  weiss  gewiss,  gnädigster  Herr!  dass,  wenn  Ew.  Majestät  meine  Noth 
wüsste,  Eure  unendliche  Milde  Euch  zur  Theilnahme  bewegen  und  mir  bei 
Gelegenheit  ein  Zeichen  davon  geben  würde.  Denn  wenn  P^ure  besondere  Huld 
auch  gnädigst  die  Anweisungen  schreiben  lässt,  so  erhalte  ich  doch  nichtsdesto- 
weniger niemals  etwas  nach  deren  Fassung  ausgezahlt,  wie  es  Ew.  Majestät 
Wille  ist  Und  dies  ist  denn  die  Ursache,  die  mich  zwingt,  zu  den  Füssen 
meines  allergnädigsten  Herrn  dessen  Beistand  anzuflehen,  indem  ich  Eure  Gnade 
anrufe,  meiner  unglücklichen  Lage  durch  irgend  eine  Auskunft  abzuhelfen,  damit 
Ihr  nicht  länger  von  meinen  Klagen  behelliget  werdet,  und  ich  fortan,  freier 
von  dergleichen  Sorgen,  in  Pjurem  Dienst  thätig  sein  könne,  womit  ich  Euch 
die  allerchristlichsten  Hände  küsse. 

Ticozzi  a.  a.  0.  p.  313.  Bottari  Racc.  IL  481.  —  Tizian  hatte  das 
letzte  Abendmahl  schon  im  Sommer  1563  dem  Könige  angeboten.  Es  kam  ihm 
darauf  an,  unter  einem  anständigen  Verwände  auf  die  Ausbezahlung  der  unglück- 
lichen mailändischen  Pension  zu  dringen,  welche  trotz  der  königlichen  Verftigung 
immer  noch  nicht  erfolgt  war  und  die  den  Meister  zur  Verzweiflung  brachte. 
Der  Briefwechsel  über  das  Abendmahl  zog  sich  bis  in  den  Herbst  von  1564  hin. 
Tizian  zögerte,  obwohl  der  König  ungeduldig  wurde,  immer  noch  mit  der  Ab- 
sendung,  bez.  mit  der  Vollendung  des  Bildes,  um  wieder  auf  die  mailändischc 
Pension  zu  drücken.  In  einem  Schreiben  des  spanischen  Gesandten  Garzia 
Hemandez  in  Venedig  an  seinen  Minister  Antonio  Perez  in  Madrid  wird  die 
schlaue  Absicht  Tizians  ganz  unverblümt  als  Grund  der  Verzögerung  angegeben. 
„Ich  argwöhne,"  schreibt   er,    „dass   dahinter   seine   Schlauheit  und   sein  Geiz 
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stecken,  die  ihn  veranlassen,  es  zorUckzabehalten ,  bis  die  Depesche  des  K^kiigs 
mit  der  Zahlungsanweisung  anlangt ^^  Crowe  II.  S.  636.  Tizian  scheint  in 
der  That  das  Bild  nicht  eher  abgeschickt  zu  haben,  bis  er  die  mailfindiscbe 
Pension,  allerdings  mit  Abzügen  und  Einbussen,  ausbezahlt  erhielt.  Das  „letzte 
Abendmahl^^  befindet  sich  im  Refektorium  des  Eskurial  in  Madrid. 


108. 

TIZIAN  AN  DIE  DEPUTIRTEN  VON  BRESOIA. 

Venedig,  20.  August  1565. 

ch  habe  die  Anweisungen,  die  mir  Eww.  erlauchten  Herrlichkeiten  f^ 
die  Malereien  geschickt  haben,  erhalten,  und  es  sind  mu:  dieselben  seiu- 
schön  erschienen,  so  dass  ich  in  Bezug  auf  die  Erfindung  sehr  viel  Licht 
daraus  gewonnen  habe.  Da  ich  nun  so  gut  und  so  ausführlich  von  den  Erfin- 
dungen und  Ihren  Wünschen  unterrichtet  bin,  so  werde  ich  mich  bemühen,  alle» 
zu  thun,  was  die  Kunst  und  die  Natur  des  Werkes  erfordert,  sowohl  zu  meiner 
Ehre,  als  um  dieser  erhabenen  Stadt  zu  dienen,  welcher  ich  nicht  minder  zu- 
gethan  bin,  als  meiner  eigenen  Vaterstadt  Venedig^),  und  zwar  eben  so  wohl 
wegen  deren  trefflicher  Eigenschaften,  als  auch  wegen  der  grossen  Anzahl  von 
Freunden  und  Gönnern,  welche  ich  in  derselben  zu  haben  überzeugt  bin. 

Nur  das  Eine  thut  mir  leid,  dass  ich  eine  solche  Anweisung  nicht  früher 
gehabt  habe,  indem  ich  dann  schon  ein  Stück  weiter  sein  würde.  Indess  glaube 
ich,  dass  Eww.  üerrlichkeiten  Wohlwollen  das  Werk  aus  Rücksicht  für  mich 
au%eschoben  habe,  in  der  Absicht,  dass  ich  mich  bei  der  vergangenen  über- 
iKstigen  Hitze  nicht  allzusehr  anstrengen  sollte.  Ich  sage  Ihnen  daher  meinen 
Dank  daftlr  imd  küsse  Ihnen  die  Hände,  indem  ich  Ihnen  die  Versicherong 
gebe,  dass  ich  weder  wegen  der  Beschwerlichkeit  der  Hitze,  noch  wegen  eines 
anderen  wichtigeren  Umstandes  unterlassen  haben  würde,  Eww.  Herrlichkeiten 
meine  Dienste  zu  weihen,  und  Sie  werden  mich  entschuldigen,  wenn  sich  die 
Sache  aus  diesem  Grunde  vielleicht  bis  zu  ihrer  Vollendung  um  einige  Tage 
verzögern  wird.  Und  indem  ich  mich  Eww.  Herrlichkeiten  zu  Gebote  stelle 
und  von  Herzen  empfehle,  küsse  ich  denselben  di^  Hände. 

Der  Brief  trägt  die  Adresse:  „AUi  molto  Magnif.  Signori  Deputat!  della 
Magnif.  Communitk  di  Brescia^^  und  ist  an  die  von  der  Gemeinde  der  Stadt 
Brescia  über  den  Bau  ihres  städtischen  Palastes  gesetzte  Behörde  gerichtet.  In 
dem  gross^i  Saale  dieses  Palastes  nämlich  sollte  die  gewölbte  Decke  mit  Malereien 
verziert  werden.  Die  eigentliche  Ausmalung  der  Wölbung  war  dem  damals 
sehr  berühmten  Perspektivmaler  Cristoforo  Rosa,  einem  Brescianer,  der  aber 
zu   Venedig  arbeitete,    übertragen   worden,    den  man   zu    diesem  Zwecke  im 


^)  Venezia  mia  propria  patria,    Aehnlich  sagt  Dolce  (dialogo  della  pittura)  vod 
Tizian:  Vaveva  detta  per  sxm,  patria,    Cadorin  p.  55  n.  13. 
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Dezember  1 560  nach  Brescia  berufeu  hatte  und  mit  welchem  der  Kontrakt  über 
die  Malereien  unter  dem  12.  Mai  1563  abgeschlossen  wurde.  Nach  demselben 
hatte  er  die  ganze  Wölbung  mit  einer  sehr  reichen,  mit  Säulen,  Konsolen, 
Nischen  und  Statuen  verzierten  Architektur  auszumalen  und  es  waren  ihm 
9000  Ijire  ausgesetzt  worden,  die  aber,  im  Falle  man  bei  der  Abnahme  mit 
dem  Werke  zufrieden  sein  würde,  bis  auf  10,000  Lire  erhöht  werden  dürften, 
so  Mrie  auch  ein  Haus,  das  ihm  während  seines  Aufenthaltes  in  Brescia  von  der 
Stadt  zur  Wohnung  gegeben  wurde.  Die  Malereien  wurden  im  Februar  des 
Jahres  1564  begonnen;  in  der  Höhe  der  Wölbung  aber  waren  drei  grosse  acht- 
eckige Räume  ausgespart  und  zur  Aufnahme  von  Oelgemälden  bestimmt,  deren 
Ausführung  Tizian,  mit  welchem  Rosa  von  Venedig  aus  nahe  befreundet  war, 
übertragen  wurde. 

Um  sich  von  der  Lokalität  zu  unterrichten,  kam  Tizian  in  Folge  einer 
Aufforderung  der  Bau-Deputii'ten  im  Herbst  1564  nach  Brescia,  schloss  am 
3.  Oktober  mit  den  Deputirten  in  G^enwart  Cristofoko  Rosas  einen  Vertrag 
ab  und  erhielt  sogleich  als  ein  Angeld  150  Goldskudi  vorausbezaldt.  Nach 
Verlauf  eines  Jahres  und  nachdem  Tizian  schon  nach  seinen  eigenen  Ideen  zu 
arbeiten  begonnen  hatte  (vgl.  unten  Br.  112)  wurden  ihm  von  denselben  Depu- 
tirten nähere  Anweisungen  über  die  Gegenstände  der  Malerei  nebst  einem  Briefe 
vom  6.  August  1565  geschickt*,  dies  sind  die  Anweisungen,  auf  welche  sich  der 
Anfang  unseres  Briefes  bezieht  und  die  als  ein  höchst  merkwürdiges  Dokument 
in  Bezug  auf  die  genaue  Bestimmung  solcher  Aufträge  zu  betrachten  sind. 

£s  ist  darin  gleich  Anfangs  bemerkt,  dass  man  in  Bezug  auf  die  Grösse 
der  Figuren  nichts  näheres  angeben  wolle,  darüber  solle  der  so  ungemein  er- 
fahrene König  der  Maler  allein  entscheiden,  der  es  nach  seiner  Kenntniss  der 
Perspeküve  so  einzurichten  wissen  werde,  dass  die  Figuren  eher  etwas  über, 
als  unter  Lebensgrösse  erscheinen  würden. 

Viel  spezieller  und  bis  ins  kleinste  Detail  eingehend  sind  nun  aber  die  An- 
weisungen in  Betreff  der  darzustellenden  Gegenstände.  In  dem  mittleren  Bilde 
sollte  nämlich  die  Personifikation  der  Stadt  Brescia  mit  Minerva,  Mars  und  drei 
Najaden  dargestellt  werden;  und  zwar  soll  die  Brescia  an  dem  besten  Orte  in 
der  Luft  schwebend  gemalt  werden;  sie  soll  schön  sein,  aber  ernst  und  würdig; 
reich  gekleidet,  aber  ohne  Krone  und  königliche  Gewänder;  das  Gewand  weiss, 
nach  antiker  Art  und  mit  einer  azurblauen  Binde,  die  Arme  und  die  rechte 
Brust  entblösst;  mit  der  Rechten  solle  sie  eine  goldene  Statue  nach  Morgen  zu 
reichen,  während  die  Linke;  mit  liebevoller  und  frommer  Geberde  auf  der  Brust 
ruhe.  Die  goldene  Statue  stellt  den  Glauben  dar,  mit  einem  Füllhorn,  und  soll 
der  Figur  ähnlich  gebildet  werden,  welche  sich  auf  der  Rückseite  einiger  Kupfer- 
münzen des  Kaisers  Trajan  befindet.  Ueberdies  hat  die  Figur  eine  Löwenhaut 
umgeworfen,  und  man  erblickt  bei  ihr  als  eine  Anspielung  auf  ihren  Ursprung 
—  die  Stadt  soll  nämlich  von  Herkules  gegründet  sein  —  eine  Keule. 

Die  Minerva  ihr  zur  Seite  soll  nicht  als  Göttin  des  Krieges,  nicht  als 
Pallas,  sondern  als  Friedensgöttin  dargestellt  werden;  sie  befindet  sich  auch  in 
der  Luft,  rechts  von  der  Brescia.  Sie  ist  jung  und  schön,  hat  himmelblaue 
Augen  und  frei  nach  hinten  flatterndes  Haar.  Auf  dem  Haupte  hat  sie  einen 
Helm^  ähnlich  wie  auf  einigen  athenischen  Silbermünzon ,  darüber  eine  goldene 
Sphinx,  deren  Gestalt  ebenfalls  ganz  genau  beschrieben  wird.  Eben  so  genau 
wird  der  Schnitt  des  ,JungfräuUchen"  Gewandes  angegeben;  zu  ihren  Füssen 
befindet  sich  ein  krjstallner  Schild  und  die  Eule;  in  der  Hand  hält  sie  einen 
Oelzweig  mit  Früchten  daran,  und  ihre  Stellung  wird  dahin  angegeben,  dass  sie 
die  Brescia  anzublicken  habe. 
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Auf  der  anderen  Seite  von  dieser  soll  nun  Mars  dargestellt  werden,  groes, 
kräftig,  furchterregend;  mit  feurigem  drohendem  Blicke.  Er  soll  eine  antike 
reiche  Kriegskleidung  tragen,  der  Helm  weithin  leuchten,  darüber  ein  Wolf  oder 
ein  Federbusch  angebracht  sein.  Der  Harnisch  ist  vergoldet  und  mit  den 
Figuren  schrecklicher  Ungeheuer  bedeckt  Die  Arme  sind  ganz  nackt,  die  Fttsse 
nur  zur  Hälfle.  Links  von  ihm  soll  man  einen  runden  silbernen  oder  Uut- 
farbenen  Schild,  der  gegen  seine  FUsse  lehnt,  erblicken,  in  der  Itechten  führt 
er  den  Speer,  zu  seinen  Füssen  befindet  sich  der  ihm  geheiligte  Specht 

Unterhalb  dieser  drei  Figuren  sollen  sich  nun  die  drei  Najaden  oder  Fluss- 
nymphen  befinden ;  schön,  graziös  gekleidet,  jedoch  so,  dass  sie  zum  Theil  nackt 
erscheinen,  sitzen  sie  auf  dem  Rasen ;  auf  dem  Haupte  Kränze  von  Schilf  und 
Wasserpflanzen.  Die  Wasserumen  dürfen  natürlich  nicht  fehlen.  Die  gegen 
Abend  gericlitete  soll  etwas  grösser  als  die  anderen  gebildet  sein,  ihre  etwas 
erhobene  Urne  ist  von  Metall  und  etwas  grösser,  als  die  der  anderen.  Sie  soll 
vorzugsweise  jung  und  schön  sein,  auch  ihr  Gewand  von  dem  der  anderen  sich 
unterscheiden,  doch  soll  es  nicht  ganz  so  weiss  als  das  der  Brescia  sein. 

Auf  dem  zweiten  Bilde  sollte  Tizian  den  Vulkan  und  die  Cyklopen  Waffen 
schmiedend,  auf  dem  dritten  Ceres,  Bacchus  und  zwei  Flussgötter  darstellen,  und 
auch  in  Bezug  darauf  werden  die  Anweisungen  mit  einer  wo  möglich  noch 
grösseren  Genauigkeit  gegeben. 

Diese  Anweisungen  nun  übermachte  der  Nuntius  der  Stadt  Brescia  in 
Venedig  an  Tizian,  der  schon  vor  Absendung  unseres  Briefes  am  14.  Angost 
darauf  antwortete  und  sich,  wie  sich  aus  dem  orsteren  ergiebt,  damit  vollständig 
einverstanden  erklärte.  In  wie  weit  sich  der  Künstler  bei  der  Ausführung  der 
Bilder  selbst  nach  jenen  Anweisungen  gerichtet  habe,  lässt  sich  leider  nicht  mehr 
beurtheilen,  indem  die  sämmtlichen  Bilder  am  18.  Januar  1575  ein  Raub  der 
Flammen  wurden.  Das  Einzige,  was  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  auf  jene 
Kompositionen  beziehen  lässt,  ist  ein  alter  und  seltener  Kupferstich  nach  Tizian 
von  C.  CoBT  aus  dem  Jahre  1572,  worauf  Vulkan  mit  seinen  Cyklopen  dar- 
gestellt ist,  nach  der  Anweisung  zu  dem  zweiten  Bilde. 

Der  Brief  ist  nach  dem  zu  Brescia  befindlichen  Originale-  veröffentlicht  von 
Baldassare  Zamboni  Memorie  intomo  alle  pubbliche  fabbriche  piü  insigni 
delhi  citta  di  Brescia.  Brescia  1778.  App.  V.  Nr.  1  p.  142.  Die  Anweisungen 
ebenfalls  nach  dem  noch  erhaltenen  Original  ebd.  App.  IV.  p.  132  ff.  Vgl 
unten  Brief  114. 


109. 

TIZIAN  AN  GUIDOBALDO  IL,  HERZOG  VON  URBINO. 

Venedig,  27.  Oktober  1567. 
jrlauchter  und  ausgezeichnetster  Hoit!  Schon  viele  und  viele  Tage  sind 
[verflossen,  dass  Ew.  erlauchte  Excellenz  wissen  wollte,  wie  Agatone  mir 
das  Geschenk  für  die  Malerei  tiberbracht  hätte,  welche  ich  Ew.  erlauch- 
ten Excellenz  geschickt  habe.  Da  er  dies  nun  gar  nicht  gethan  bat,  obgleich 
schon  sechs  Monate  seit  dem  10.  Mai  bis  jetzt  verflossen  sind,  er  mich  vielmehr 
nur  mit  Worten  hingehalten  hat,  so  habe  ich  mich  endlich  entschlieasen  müssen, 
Ew.  erlauchte  Excellenz  davon  mit  Gegenwärtigem  zu  benachrichtigen,  auf  dasß 
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Eure  nnbcgränzte  Freigebigkeit  meinem  Bedürfoisse  za  Hülfe  komme,   obBclion 
ich  gestehe,  Ihnen  vielleicht  dadurch  etwas  unbescheiden  zu  erscheinen. 

Ich  weiss,  dass  Ew.  erlauchte  Excellenz  mit  Ihren  eigenen  hohen  An- 
gelegenheiten beschäftigt,  Ihren  Geist  nicht  mit  dergleichen  Kleinigkeiten  be- 
unruhigen kann,  und  halte  es  deshalb  für  meine  Pflicht,  Ihnen  ganz  ehrerbietig 
meine  unangenehme  Lage  zur  Kenntniss  zu  bringen.  Und  indem  ich  Sie  instän- 
digst ersuche,  mich  in  Ihrer  gewohnten  Gnade  zu  bewahren,  küsse  ich  Ihnen 
mit  Ergebenheit  die  erlauchten  Hände. 

Gaye  Cart.  HI.  p.  249.  Vgl.  Vasari  VI.  45.  Das  Bild,  welches  Tizian 
für  den  Herzog  von  Urbino  gemalt  hatte,  war  eine  Madonna,  die  sich  heute 
unter  den  Bildern  der  heiligen  Jungfrau  von  Tizians  Hand  nicht  mehr  nach- 
weisen lässt.  Tizian  hatte  schon  am  3.  Mai  1567  an  den  Herzog  einen  Mahn- 
brief geschrieben,  der  nichts  gefruchtet.  Auf  diesen  Brief  scheint  die  Zahlung 
durch  den  Sekretär  Agatone  erfolgt  zu  sein. 


110. 

TIZIAN  AN  DEN  DOGEN  UND  DEN  RATH  VON  VENEDIG. 

Venedig  .  ,  .  .  1567. 

ch,  Tizian  Vecellio,  der  ergebenste  Diener  Ew.  Signorie  und  Eww.  er- 
lauchten Herrlichkeiten  ^)  habe  in  den  letztvergangenen  Tagen  deren 
unbegrenzte  Gnade  und  Milde  um  die  Vergünstigung   ersucht,   dass   die 


Sanseria  der  Kaufhalle  der  Deutschen,  die  mir  von  der  Munificenz  dieses  er- 
habenen ßathes  verliehen  worden  ist,  von  meinem  Namen  auf  den  meines  Sohnes 
lloratio  übertragen  werde,  der  auch  seit  fünfundzwanzig  Jahren  dieser  Regie- 
rung treuester  Diener  gewesen  ist  Und  dies  zwar  um  der  Welt  ein  Zeug- 
niss  zu  hinterlassen,  dass  meine  Dienstbarkeit  Ew.  Signorie  und  Eww.  erlauch- 
ten Herrlichkeiten  angenehm  gewesen,  als  welche  gewohnt  sind,  diejenigen  zu 
belohnen,  welche  sich  bemühen  mit  Fleiss  und  Tugend  in  ihrem  Dienst  zu  leben, 
wie  ich  mich,  nach  den  geringen  Kräften,  die  in  mir  sind,  seit  meiner  frühesten 
Jugend  bemüht  habe,  indem  ich  es  gern  unterliess,  mich  in  den  Dienst  der 
gr588ten  Fürsten  der  Christenheit  zu  begeben,  welche  mich  wegen  ihrer  freund- 
lichen Gesinnung,  sowie  meines  gütigen  Schicksals  halber,  oftmals  der  Ein- 
ladung und  Aufforderung  gewürdigt  haben,  unter  den  ehrenvollsten  Bedingungen 
in  ihre  Dienste  zu  treten. 


*)  Decotissww  serväor  deUa  S.  V.  e  dt  V.  S.  IIL  bezieht  sich  auf  den  Rath  der 
Zehn,  der  auch  Signoria  genannt  wird,  und  auf  die  Person  des  Dogen;  wie  sich  aus 
der  kurz  darauffolgenden  Stelle:  „grata  aUa  S.  Y.  et  aUe  V,  S.  IIL"  ergiebt,  welche 
letztere  Mehrzahl  auf  die  Herren  des  Senates  zu  beziehen  ist. 
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Ich  aber  habe  mich  in  Folge  der  unbegrenzten  Ergebenheit,  welche  ich 
immer  flir  diese  erlauchte  B^ierung  gehabt  habe,  damit  begnügt,  vielmehr  in 
mittelmäasigen  Verhältnissen  unter  dem  Schatten  und  Schutze  meiner  natürlichen 
Herren,  als  in  einer  wenn  auch  noch  so  glücklichen  Lebensstellung,  anter 
fremden  Fürsten  zu  leben  und  deshalb  auch  alle  Zusicherungen,  die  man  mir 
gemacht,  zurückgewiesen,  um  mich  nicht  von  £w.  Signorie  und  Eww.  erlanchten 
Herrlichkeiten  zu  entfernen.  .  .  . 

Diese  Supplik  Tizians  um  die  Uebertragung  des  Amtes  der  Sanseria  (vgl 
oben  Brief  85)  an  seinen  Sohn  Horatio,  ist  von  Cadorin  a.  a.  0.  p.  tl  u.  12 
nach  dem  in  den  öffentlichen  Registern  vorhandenen  Original  abgedruckt  worden. 
Die  erste  Bittschrift,  auf  welche  der  Brief  Bezug  nimmt,  datirte  vom  19.  Jnni 
1567.  Danach  regulirt  sich  das  Datum  des  obigen.  Tizians  Bitte  wurde  nach 
einer  Mittheilung  Gadorins  (p.  65n.  10)  unter  dem  20.  April  1569  von  dem 
Dogen  und  dem  grossen  Rathe  genehmigt.  Was  die  zahlreichen  Anerbietungen 
betrifil,  von  denen  Tizian  erzählt,  so  hat  es  damit  seine  volle  Richtigkeit,  wie 
sich  aus  den  mehrfisu^hen  Erwähnungen  seiner  Lebensbeschreiber  ergiebt,  und  es 
ist  ein  sehr  bemerkenswerther  Zug  in  Tizians  Charakter,  dass  er  bei  all*  seinem 
Talent  mit  Grossen  und  Fürsten  umzugehen,  bei  alF  dem  Glück,  das  ihm  immer 
bei  seinem  Aufenthalt  an  kaiserlichen  oder  an  ftlrstlichen  Höfen  zu  Theil  wurde, 
doch  niemals  sein  freies  und  unabhängiges  Leben  zu  Venedig  g^gen  die  glänzen- 
dere, aber  unfreie  Stellung  an  Fürstenhöfen  aufgegeben  hat  „Mittelmässig^* 
waren  die  Verhältnisse  Tizians  trotzdem  nicht  £r  klagt  nur^  um  die  Herren 
des  Raths  weich  zu  stimmen,  wie  wir  gesehen  haben  ein  gewöhnlicher  Kunst- 
griff des  Meisters,  dessen  Habsucht  mit  den  Jahren  wuchs. 


111. 

TIZIAN  AN  DIE  DEPUTIRTEN  VON  BRESCIA. 

Venedig,  26.  Juni  1568. 

retzt,  da  ich  durch  die  Gnade  Gottes  die  Malereien  zur  Vollendung  ge- 
bracht, die  mir  Eww.  Herrlichkeiten  au%etragen  hatten,  sowie  ich  es 
fauch  Mher  schon  den  Herren  Gesandten  versprochen  hatte,  so  komme 
ich  mit  Gegenwärtigem  meine  Pflicht  zu  thun  und  Sie  davon  in  Kenntniss  za 
setzen.  Zugleich  bitte  ich  Sie  inständigst,  so  gut  zu  sein,  und  das  zur  Be- 
endigung dieses  Geschäftes  nöthige  Geld  anweisen  zu  wollen.  Bei  diesem  selbst 
habe  ich  mich  mit  aller  Mühe  angestrengt,  um  ein  Werk  herzustellen,  das 
meinem  Versprechen  und  meiner  Ehre  entspricht  Und  indem  ich  mich  Eww. 
HeiTÜchkeiten ,  so  viel  ich  vermag,  zu  Diensten  stelle,  empfehle  ich  mich  viel- 
mals deren  freundlicher  Gunst 
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TIZIAN  AN  DIE  DEPÜTIRTEN  VON  BRESCIA. 

Venedig,  31.  JuU  1568. 

|a  ich  zum  Theil  durch  ein  Unwohlsein  verhindert  gewesen  bin,  zum 
[Theil  einige  Tage  ausserhalb  der  Stadt  mich  befunden  habe,  so  konnte 
;ich  nicht  eher  als  jetzt  auf  die  Briefe  Eww.  sehr  verehrungswtlrdigen 
Herrlichkeiten  antworten,  ich  hätte  allerdings  lieber  durch  Thaten,  als  in  Worten 
darauf  Antwort  gegeben;  aber  die  Malereien  sind  etwas  unbequem  zu  band- 
hab^i,  wenn  man  auf  gewisse  Stellen  den  Fimiss  auftragen  will ,  der ,  ohne  an 
die  Sonne  gesetzt  zu  werden,  nicht  trocknen  kann,  so  dass  ich,  um  es  kurz  zu 
sagen,  vielleicht  bei  der  Verzögerung  meiner  Antwort  auf  Euren  Brief  wenig 
artig  erscheinen  würde;  und  so  melde  ich  denn  Eww.  Herrlichkeiten,  dass  ich, 
sobald  es  nur  angeht,  alles  mit  dem  Herrn  Nuntius  in  Ordnung  bringen  und 
ihm  alle  Malereien  zustellen  werde,  damit  Em^w.  Herrlichkeiten  Gebrauch  davon 
machen  und  aus  deren  Wirkung,  wenn  sie  an  ihrem  Orte  angebracht  sein 
werden,  ersehen  können,  welcher  Art  meine  Bemühung,  Ihnen  zu  dienen,  ge- 
wesen sei.  Und  indem  ich  Sie  ergebenst  bitte,  über  mich  zu  verfügen,  empfehle 
ich  mich  vielmals  Ihrer  freundlichen  Gunst 

Ueber  den  Gegenstand  dieser  beiden  Briefe,  die  bei  Zamboni  Memorie 
App.  V.  Nr.  2  und  3  p.  142  abgedruckt  sind,  vgl.  oben  Brief  108.  Es  ist 
dem  dort  geschilderten  Sachverhalt  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  Tizian  sich  erst 
mit  grossem  Eifer  an  die  von  den  Bauvorstehem  aufgetragene  Arbeit  machte 
und  in  Folge  davon  von  diesen  wiederum  100  Goldskudi  auf  Abschlag  erhielt. 
Auch  sind  schon  Anfang  des  Jahres  1566  nach  einem  Briefe  des  brescianischen 
Nuntius  die  beiden  ersten  Bilder  &st  fertig  gewesen,  die  grosse  Kälte  verhinderte 
"^TiziAK  damals  nur,  daran  weiter  zu  arbeiten  (15.  Januar  1566).  Seit  jener 
Zeit  aber  ging  die  Arbeit  etwas  langsam  von  Statten,  so  dass  die  Deputirten 
sich  an  den  Prokurator  Girolamo  Grimani  mit  der  Bitte  wandten,  Tizian  etwas 
anzutreiben.  Als  Antwort  auf  diese  Beschleunigungsversuche,  die  überdies  durch 
das  Einstellen  aller  weiteren  Abschlagszahlungen  unterstützt  wurden,  sind  nun 
die  obigen  Briefe  zu  betrachten,  nach  welchen  dann  Ende  Oktober  des  Jahres 
1568  die  Bilder  wirklich  nach  Brescia  geschickt  wurden.  Der  weitere  Verlauf 
der  Angelegenheit  ergiebt  sich  aus  dem  unter  Nr.  114  folgenden  Brief  Tizians 
vom  3.  Juni  1569. 


113. 

TIZIAN  AN  DEN  KARDINAL  ALESSANDRO  FARNP^SE. 

Venedig,  10.  Dezember  1568. 
lachdem  ich   lange   Zeit  Ew.    erlauchten  und   hochwürdigen  Herrlichkeit 
[unterlassen  habe,  meine  Ergebenheit  brieflich  zu  bezeigen,  beeile  ich  mich 
lies  mit  G^enwttrtigem  zu  thun,   wodurch   ich  Ihnen  Nachricht  gebe, 
dass  ich  durch  die  Gnade  unseres  Herrn  Gottes  gesund  und  munter  lebe  und 
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Ew.  Herrlichkeit  zu  Diensten  stehe:  ich  ersuche  Sie  daher  inständigst,  mir  Ihre 
Befehle  zu  geben,  damit  ich  den  Jjauf  dieses  Lebens  in  Ihrem  Dienste  beschlieBseo 
kann,  wie,  seit  der  Zeit,  da  ich  mich  dem  Hause  Famese  geweiht  habe,  immer 
mein  Wunsch  gewesen  ist  Dazu  füge  ich,  so  druigend  als  ich  vermag,  die 
Bitte  hinzu,  mich  sowohl  Sr.  Heiligkeit  unserem  Herrn  als  auch  dem  erlauchten 
Kardinal  Alessandrino  gnädigst  empfehlen  zu  wollen. 

Letzterer  hat  schon  seit  vielen  Monaten  von  mir  ein  Bild  der  h.  Katharina 
erhalten,  welches  mir  in  seinem  Namen  von  dem  Herrn  Nuntius  hier  in  Vcmedig 
aufgetragen  worden  war,  und  er  hat  sich  darauf  mit  grosser  Artigkeit  erboten, 
mich  in  allem,  was  ich  von  ihm  verlangen  möchte,  zu  begtlnstigen ,  abgesehen 
davon,  dass  er  mir,  ich  weiss  nicht  was  für  ein  Geschenk,  schicken  wollte, 
welches  ich  aber  niemals  erhalten  habe. 

Durch  diese  seine  sehr  freundlichen  Anerbietungen  also  bewegt,  habe  ich 
mir  den  Muth  ge&sst,  Se.  erlauchte  Herrlichkeit  zu  bitten,  sich  gnädigst  dafür 
verwenden  zu  wollen,  dass  ich  einigen  Vortheil  davon  durch  irgend  ein  kleines 
auf  spanische  Beneficien  angewiesenes  Gehalt  ^  meinen  Sohn  Pomponio  genösse, 
der  schon  von  Kaiser  Karl  V.,  glorreichen  Angedenkens,  als  Spanier  naturalisirt 
worden  ist  Und  Se.  Herrlichkeit  erwiderte  mir  darauf,  ich  solle  binnen  Kuizem 
durch  diese  wie  durch  eine  grössere  Begünstigung  zufriedengestellt  werden. 

Da  ich  nun  aber,  nach  Verlauf  langer  Zeit,  immer  noch  keinen  Erfolg 
davon  sehe,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  Ew.  erlauchte  und  hochwürdige 
Herrlichkeit  inständigst  zu  ersuchen,  es  möge  Ihnen  in  Ihrer  unbegrenzten  Huld 
gefallen,  mich  Sr.  erlauchten  HeiTlichkeit  gnädigst  zu  empfehlen,  damit  die  grosse 
gewichtige  Autorität  meines  erlauchten  Monsignore  Famese  dem  freundlichen 
Wunsche  jenes  Herrn  noch  einen  Sporn  liinzufllge,  und  damit  ich,  noch  ehe 
ich  dieses  Leben  verlasse,  dieses  Trostes  theilhaflig  werden  könne. 

Wenn  ich  diesen  Wunsch  jemals  erfüllt  sehen  sollte,  so  werde  ich  die  ganze 
Verpflichtung  dafllr  nur  Ew.  erlauchten  und  hochwUrdigen  Herrlichkeit  zu 
schulden  überzeugt  sein,  und  wenn  ich  derselben  nicht  durch  die  That  meine 
Dankbarkeit  werde  beweisen  können,  so  werde  ich  es  wenigstens  dadurch  thun, 
dass  ich  dieselbe  in  ewiger  Erinnerung  bewahre,  und  indem  ich  mich  Ihnen 
von  Neuem  ehrerbietigst  zu  Diensten  stelle,  küsse  ich  Ihnen  die  erlauchten  Hände. 

Zu  diesem  von  Ticozzi  p.  315  bekannt  gemachten  Briefe  ist  nur  die 
Bemerkung  hinzuzuftlgen ,  dass  der  Kardinal  Farnese  unter  der  Herrschaft 
Pauls  IIL,  der  selbst  ein  Famese  war,  Tizian  1545  nach  Rom  berufen,  wie  wir 
oben  schon  aus  dem  Briefe  des  Pietro  Aretino  (S.  202)  ersehen  haben,  und  ihm 
damals  Wohnung  im  Belvedere,  so  wie  die  Begleitung  Vasaris  als  Cicerone 
verschafft  hatte  (Ticozzi  p.  147).  Obwohl  die  Fameses  damals  und  später 
Tizians  Dienste  schlecht  oder  gar  nicht  belohnten,  suchte  sich  der  Maler  doch 
die  Gunst  der  mächtigen  Familie  durch  Spenden  von  Bildern  zu  erhalten,  weil 
er  schliesslich  durch  ihre  Empfehlungen  für  sich  und  die  Seinigen  grössere  Vor- 
theile  herausschlug.  Für  das  Portrait  des  Papstes  Paul  IH.  sollte  er  mit  einem 
Benefizium  belohnt  werden,  welches  Sebastiano  del  Piombo  bis  dahin  genossen 
hatte.   Tizian  war  grossmUthig  genug,  darauf  zu  verzichten  und  um  ein  anderes 
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zu  petitioniren ,  was  ihm  jedoch  nicht  gewährt  wurde.  —  Tizian  hatte  im 
Jahre  1567  die  BeziehuDgen  zu  dem  Kardinal  Famese  wieder  aufgenommen, 
weil  er  seiner  Fürsprache  bei  dem  Gesandten  des  Königs  Philipp  bedurfte.  Es 
handelte  sich  um  Auszahlung  einer  Pension,  die  Karl  V.  seinem  Sohne  Pomponio 
(s.  oben  Brief  104)  versprochen  hatte,  von  der  jedoch  Philipp  nichts  wissen 
wollte.  Um  den  Kardinal  günstig  zu  stimmen,  hatte  ihm  Tizian  sogar  im 
Frühjahr  1567  zwei  Bilder  geschenkt,  eine  büssende  Magdalena  ftir  ihn  und 
einen  Petrus  Marter  fllr  den  Papst  Pins  V.  —  Die  im  Briefe  erwähnte  Katha- 
rina lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen.  —  Ein  von  Tizian  gemaltes  Portrait  des 
Kardinals  befindet  sich  im  Museum  von  Neapel,  ein  anderes,  nicht  ganz  zweifel- 
loses in  der  Galerie  Corsini  zu  Rom. 


114. 

TIZIAN  AN  DEN  BISCHOF  VON  BRESCIA  DOMENICO  BOLLANI. 

Venedig,  3.  Juni  1569. 
rlauchtester  und  Hochwürdigster  Monsignore!     Nach  langer  Zeit,  dass  ich 


Ew.  erlauchteste  und  hochwürdigste  lleft'lichkeit  nicht  meine  Verehrung 
bezeigt  habe,  beeile  ich  mich  mit  gegenwärtigem  Briefe  meiner  Ver- 
pflichtung nachzukommen  und  zu  gleicher  Zeit  Sie  dringend  um  Ihre  Begünsti- 
gung in  dem  Geschäfte  zu  ersuchen,  welches  ich  mit  jener  erhabenen  Stadt  habe. 
Und  damit  Ew.  erlauchteste  und  liochwürdigste  Herrlichkeit  wisse,  in  welcher 
Lage  ich  mich  in  Bezug  auf  diese  Angelegenheit  befinde,  so  habe  ich  Ihnen  zu 
sagen,  dass  mein  Sohn  Horatio  die  von  mir  nicht  ohne  grosse  Beschwerde,  um 
jenen  Herren  zu  Diensten  zu  sein,  gefertigten  Malereien  dorthin  gebracht  hat. 
Darauf  erwiderten  ihm  dieselben,  sie  glaubten  zwar  nicht,  dass  die  Malereien 
von  meiner  Hand  seien,  wollten  indess  nichtsdestoweniger  dafür  sorgen,  dass  ich 
zufriedengestellt  würde,  und  darauf  gaben  sie  Befehl,  dass  mir  das  Geld,  welches 
sie  für  meine  vollständige  Bezahlung  ausreichend  erachten,  ausgezahlt  würde/). 

Deshalb  wollte  nun  aber  besagter  Horatio,  indem  er  die  geringe  Kenntniss 
sah,  welche  sie  von  meinen  Sachen  bewiesen,  und  um  mein  Interesse,  sowohl  in 
Bezug  auf  meine  Ehre,  als  auch  meinen  Vortheil  zu  wahren,  jenes  Geld  nicht 
annehmen.  Da  ich  indess  wünsche,  die  ganze  Sache  auf  dem  Wege  der  Ge- 
rechtigkeit zu  Ende  gebracht  zu  sehen,  wenn  dies  auf  keine  andere  Weise  er- 
reicht werden  kann,  so  liabe  ich  erst  versuchen  wollen,  ob  sich  nicht  durch  die 
Vennittelung  Ew.  erlauchtesten  und  hochwUrdigsten  Herrlichkeit  zu  irgend  einem 
ehrenvollen  Vergleiche  mit  ihnen  gelangen  Hesse,  sowohl  um  nicht  allzu  strenge 
zu  erscheinen,   als   auch   um  mit  denselben  in  gutem  Einvernehmen  zn  bleiben. 


')   Diedero  ordine  che  mi  fossero  pagati  que'  detiari,  che  esst  sanuo  (vielleicht 
hanno?)  per  mio  compitUo  pagamextto. 
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indem  es  weder  in  meiner  Gewohnheit ,   noch  in  meiner  Neigang  liegt,    einen 
Prozess  anzufangen,   es  sei  denn,   dass  ich  mit  Gewalt  dazu  gezwungen  würde. 

Ich  bitte  Sie  also  inständigst,  bei  der  Liebe,  die  Sie  in  so  grosser  Freund- 
lichkeit immer  fUr  mich  gehegt  haben,  und  bei  meiner  langjährigen  Dienst- 
barkeit und  Ergebenheit  gegen  Sie,  in  dieser  Angelegenheit  mit  Ihrer  gUtigen 
Vermittelung  einschreiten  zu  wollen,  so  dass  ich  mit  jenen  ein  ehrenvolles  Ab- 
kommen treffen,  und  Ilirer  Herrlichkeit  Diener  bleiben  kann,  wie  ich  es  von 
Anfang  an  aus  Liebe  zu  meinen  dortigen  Gönnern  gewesen  bin,  auf  deren  Ver- 
anlassung ich  zu  jenem  Werke  berufen  worden  bin;  sowie  auch  wegen  des 
Rufes  von  deren  Freigebigkeit,  indem  ich  die  Arbeiten  fllr  meinen  König  sowie 
vieler  anderer  meiner  Herren  hier  in  dieser  Stadt  ihretwegen  unterbrochen  habe. 

Der  Grund,  aus  welchem  sie  mir  dasjenige,  was  mir  gebühret,  vorenthalten 
möchten,  ist  der,  dass  ich  mich  mit  demjenigen  Preise  zufrieden  gestellt  erklärt 
habe,  auf  welchen  besagtes  Werk  abgeschätzt  werden  würde;  und  der  Grund, 
weshalb  ich  nicht  einem  solchen  Verluste  zu  unterliegen  gemeint  bin,  ist  da-, 
dass  die  Sache  von  Personen  abgeschätzt  werden  muss,  die  der  Kunst  verständig 
sind,  d.  h.  von  Malern  und  zwar  von  ausgezeichneten  Malern;  und  wenn  ich 
auch  damit  zufrieden  gewesen  bin,  dass  mir  durch  die  Entscheidung  jener  beidoi 
in  der  Schrift  genannten  Doktoren  etwas  von  dem  Gelde  abgesprochen  werden 
dUrfe ,  das  mir  mit  Fug  und  Recht  gebührte ,  so  muss  doch  jene  Abschätzung, 
unter  der  ich  eine  in  gutem  Glauben  vorgenommene  verstanden  habe,  von 
Meistern  der  Kunst  gemacht  werden,  die  sowohl  über  die  Frage,  ob  das  Werk 
von  meiner  Hand  sei,  als  auch  über  den  Werth  desselben  ihr  von  allem  Verdacht 
des  Betruges  oder  der  Böswilligkeit  freies  Gutachten  zu  geben  hätten,  als  zu- 
verlässige Personen  und  von  beiden  Parteien  zu  diesem  Zwecke  erwählt 

Denn  wenn  dies  nicht  geschieht,  und  man  selbst  einen  Aristoteles  zu  jenem 
Urtheil  beriefe,  so  würde  auch  dieser  nicht  im  Stande  sein,  weder  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Manieren,  noch  über  die  Schwierigkeit  der  Kunst  sein  Urtheil 
abzugeben  und  eine  Entscheidung  zu  fallen. 

So  also  möge  die  Entscheidung  in  die  Hände  von  Männern  gelegt  werden, 
die  in  der  Kunst  der  Malerei  ausgezeichnet  sind;  und  wenn  dann  das  Urtheil 
dahin  ausfilllt,  dass  jene  Malereien  nicht  von  meiner  Hand  sind  und  nicht  eine 
grössere  Belohnung  verdienen,  als  mir  jene  Herren  geben  wollen,  so  erkläre  ich 
mich  dazu  bereit  —  und  ich  schwöre  dies  auf  meine  Treue  in  die  Hände  Ew. 
erlauchtesten  und  hochwUrdigsten  Herrlichkeit  —  ihnen  selbst  alles  das  zurück- 
zugeben, was  sie  mir  schon  früher  als  Angeld  gegeben  haben,  noch  jemals  etwas 
mehr  von  ihnen  verlangen  zu  wollen.  Und  wenn  sie  etwa  dieses  mein  An- 
erbieten nicht  annehmen  wollen,  um  sich  nicht  mit  Beschwerung  ihres  Gewissens 
der  Frucht  meiner  Bemühungen  zu  er&euen,  so  erbiete  ich  mich,  ihnen  hundert 
Skudi  von  der  Summe  nachzulassen,  von  der  die  Sachverständigen  erklärt  haben, 
dass  ich  dieselbe  verdiene ;  vorausgesetzt,  dass  die  Entscheidung  von  zuverlässigen 
Personen  gefeit  worden  sei. 

Das  ist  wahrlich  nicht  der  Lohn,  den  ich  von  ihren  reichen  Versprechungen 
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erwartete,  und  welchen  mir  die  hohe  Meinnng  in  Aussicht  stellte,  die  ich  von 
ihrer  Freigebigkeit  hegte,  nnd  zwar  um  so  mehr,  als  mich  dieselben  Herren 
eine  der  Malereien  erst  auf  eine  Weise,  wie  es  mir  gefiel,  machen  und  darauf  auf 
ihre  Weise  wiederholen  Hessen,  ohne  mich  ftlr  die  Zeit  und  die  darauf  ver- 
wendeten Kosten  zu  entschädigen;  ganz  abgesehen  davon,  dass  meine  Interessen 
vielfach  durch  die  Reise  litten,  die  ich  das  erstemal  nach  Bvescia  unternommen 
habe,  sowie  dadurch,  dass  ich  nachher  Horatio  zur  Winterszeit  schicken  musste, 
um  w^en  der  mir  durch  ihre  ränkevollen  Einreden  verursachten  Beschwerlich- 
keiten die  besagten  Malereien  zu  überbringen. 

Ans  diesem  Grunde  bitte  ich  Ew.  erlauchteste  und  hochwllrdigste  Herrlich- 
keit  von   Neuem,    dieselben    in   Ihrer    unbegrenzten   Güte    zu    ersuchen,    ihrer 
Schuldigkeit   und  Pflicht   nachzukommen,    damit   nicht  meine   Ehre  auf  solche 
Weise  befleckt  bleibe  und  ich  in  der  guten  Meinung  verharren    könne,   die  ich 
immer   von  dem  Glanz  jener  herrliclien   und   grossmüthigen  Stadt  gehabt  habe. 
Denn  ich  darf  mich  wohl  rühmen,  ein  billig  denkender  Mensch  zu  sein,  weshalb 
ich  mich  immer  mit  dem,  was  recht  und  billig  ist,  zufriedenstellen  werde,  insofern 
diese  Angelegenheit    auf   freundliche    Weise    behandelt  wird;    findet   aber    das 
GegentheU  statt,  so  werde  ich  mich  wider  meinen  Willen  gezwungen  sehen,  sie 
auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  entscheiden  zu  lassen  und  in  alle  Zukunft  ihre 
Handlungsweise  zu  bedauern.     Und  indem   ich  hiermit  schliesse,   empfehle   ich 
mich  Ew.  erlauchtesten  und  hochwttrdigsten  Herrlichkeit  von  Herzen  und  küsse 
Ihnen  die  Hände. 

Nachdem  Tizian   die  Bilder   ftlr   den   grossen  Saal  des  städtischen  Palastes 
zu  Brescia  vollendet  hatte,    wurden   zwei  derselben   erst  auf  einige  Zeit  in  der 
Kirche  S.  Bartolomeo  alF  ora  di  Rialto  öffentlich  ausgestellt  und  sie  sodann  alle 
drei  im  Oktober  des  Jahres  1568  (vgl.  oben  Nr.  112)  nach  Brescia  geschickt,  wo 
sie  zunächst  dem  mit  Tizian  nahe  befreundeten   Cristofobo  Rosa  Übermacht 
wurden.    Im  Anfieing  des  Jahres  1 569,  („zur  Winterszeit",  wie  Tizian  in  seinem 
Briefe  sagt)  ging  dann  Tizans  Sohn  Orazio  nach  Brescia,  um  dieselben  an  dem 
für  sie   bestimmten  Orte  anzubringen,   und   es   wurden   die  Gemälde   in   seiner 
Gegenwart  auf  1000  Golddukaten  abgeschätzt,   obschon  man   sich   nicht   davon 
überzeugen  konnte,   dass   dieselben  wirklich  von  der  Hand  Tizians  herrührten. 
Orazio,  durch  diesen  Zweifel,   wie   es   scheint,   gekränkt,   sowie  auch   mit  der 
H(She  des  Preises  nicht  zufrieden,  verweigerte  die  Annahme  desselben,  und  nun 
schrieb  Tizian  den  obigen,  bei  Zamboni  Append.  V.  Nr.  4  p.  143  und   144 
abgedruckten  Brief,  worin  er  den  Bischof  um  seine  Yermittelung  in  dieser  An- 
gelegenheit angeht.     Dieselbe  scheint  indess  nichts  gefruchtet  zu   haben,    indem 
die  Sache  nicht  lange  darauf  mit  der  Zahlung  der  1000  Golddukaten   beigelegt 
erscheint,    wie  aus  einem  Dokument  vom  8.  Juni  1570  hervorgeht,   worin   die 
Auszahlung  der  letzten  der  zu  dieser  Summe  gehörenden  Rate  bescheinigt  wird 
und  welches  von  Zamboni  a.  a.  0.  p.  80  bekannt  gemacht  worden  ist.     Die 
Brescianer  werden   nicht   so  ganz  Unrecht  gehabt   haben,   da  Tizian   die  drei 
kolossalen  Bilder,  von  denen  jedes  hundert  Quadratellen  maass,  unmöglich  ohne 
Hülfe  von  Schülern  bei  seinem  hohen  Alter  ausgeftlhrt  haben  kann. 
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SEBASTIANO  DEL  PIOMBO. 

Sebastiano  Luoiani,   nach  seinem  späteren  Amte  Ssbastiano  del  P^ioiibo 
genannt,    (Brief  118),  wird   von  Vasari  als  ein  bequemer  und  etwas  lüssiger, 
dabei  aber  jovialer  Charakter  geschildert,   der,    obschon   nicht  ohne  Begabung, 
doch  dem  Leben  mehr  als  der  Kunst  zugethan  war  und  zu  der  letzteren  mehr 
durch  äusserliche  Umstände  als  durch  inneren  Drang  gebracht  wurde.    Als  guter 
Gesellschafter,  der  mit  Gesang  und  Lautenspiel  wohl  Bescheid  wusste,  wurde  er 
schon  früh  von  edlen  jungen  Venezianern  aufgesucht,  und  als  solcher  auch   von 
Agostino   Cliigi,    dem  reichen   und  kunstliebenden   Kaufmanne,    der    auch     mit 
Raffael  befreundet  war,  nach  Rom  gezogen.     In  den  Parteiungen,  die  dort  zu 
jener  Zeit  mehr  zwischen   den  Anhängern  MiCHELANaELOS  und  Raffasls,    als 
zwischen  diesen  selbst  stattfanden,   schloss   sich  Sebastiano   dem  Ersteren    an^ 
dessen  Vorzüge  in  der  Zeichnung  und   in   der  Formengebung  er  mit  der  Voll- 
endung   des    venezianischen    Colorits   zu    vereinigen   suchte.     Wie    sehr  er    der 
letzteren   Herr   war,   geht  aus   dem   Umstände  hervor,   dass   eine  von  ihm  fllr 
S.  Giovanni  Crisostomo   zu  Venedig  gemalte  Tafel  für   eine  Arbeit  Gioboiokbs, 
dessen   Schüler   er  gewesen   war,    gehalten   werden   konnte.      Wie   bedeutende 
Resultate  er  aber  in  der  Tlmt  aus  jener  Vereinigung  zu  ziehen  vermochte,    be- 
kundet sein   allerdings   unter  persönlicher  Leitung  Michelangelos  entstandenes 
Hauptwerk,   welches  die  Auferweckung  des  Lazarus  darstellt,  und  auf  welches 
einer  der  nachfolgenden  Briefe  (Nr.   115)  Bezug  nimmt. 

Sebastiano  war  ein  begeisterter  Anhänger  und  Verehrer  Michelangelos. 
Er  stand  an  der  Spitze  der  Gegner  Raffaels,  von  dem  er  nicht  müde  wird, 
in  den  verächtlichsten  Ausdrücken  zu  sprechen.  Er  unterrichtete  Michelangelo, 
wenn  dieser  abwesend  war,  von  allen  Vorkommnissen  im  Lager  der  Raffisteliten 
und  mochte  durch  seine  Zwlschentrügerei  nicht  wenig  zu  der  Verbitterung  im 
Gemüthe  MiCHEiiANOELOS  beitragen.  Es  scheint  auch  ausser  Zweifel  zu  sein,  dass 
Michelangelo  seinerseits  ihn  mit  Entwürfen  und  Zeichnungen  unterstützte,  um 
ihm  zum  Siege  über  Raffael  zu  verhelfen.  Dies  war  namentlich  der  Fall,  als 
der  Kardinal  Giulio  de'  Medici  gleichzeitig  bei  Raffael  die  Transfiguration  und 
bei  Sebastiano  die  Auferweckung  des  Lazarus  bestellte.  Und  es  gab  wirklich 
Leute  in  Rom,  sogar  eine  einfiussreiche  Partei,  die  den  Venezianer  für  einen 
grösseren  Künstler  hielten,  als  den  Urbinaten,  welche  die  Deckenmalereien  in 
der  Famesina  als  „eine  wahre  Schande  (cosa  vituperosa)  ftir  einen  grossen 
Meister**  erklärten,  (Brief  von  Leonai*do  Sellajo  an  Michelangelo  bei  Gotti 
Vita  di  Michelangelo  L  127  u.  IL  55.  Vgl.  auch  die  Biographie  Sebastiano 
del  Piombos  von  J.  P.  Richter  in  Dohmes  Kunst  und  KünsÜer  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  LXIV  und  Crowe  und  Cavalcaselle  Ital.  Malerei 
VI.  S.  367—424). 
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115. 

SEBASTIANO  DEL  PIOMBO  AN  MICHELANGELO. 

Rom,  26.  Dezember  1519. 

lein  thenerster  Gevatter^).  Scbon  vor  vielen  Tagen  habe  ich  einen  mir 
sebr  angenehmen  Brief  von  Euch  erhalteti,  ^r  den  ich  Euch  höflichst 
iDank  sage.   Ihr  habt  die  Gewogenheit  gehabt,  mich  zu  Eurem  Gevatter 

anzunehmen  —  Frauenzimmer-Ceremonien  sind  bei  uns  zu  Hause  nicht  Sitte  — 

Air  mich  ist  es  genug,  dass  Ihr  mein  Gevatter  seid  .  .  .  ^. 

Schon  vor  vielen  Tagen  habe  ich  das  Kind  taufen  lassen,  und  habe  ihm 
den  Namen  Luciano  gegeben,  welches  der  Name  meines  Vaters  ist  und  auch 
der  von  Domenico  Buoninsegni.  Wenn  er  mir  auch  die  Ehre  erweisen  will, 
mein  Gevatter  zu  werden,  so  wird  es  mir  ein  besonderes  YergnUgen  machen, 
denn  ich  will  bloss  anständige  Leute  zu  Gevattern  haben. 

Ausserdem  theile  ich  Euch  mit,  wie  ich  die  Tafel  vollendet  und  sie  in  den 
Palast  getragen  habe,  wo  sie  einem  Jeden  eher  gefallen,  als  missfallen  hat,  aus- 
genommen den  Gewöhnlichen!  Aber  sie  wissen  nicht,  was  dazu  sagen.  Mir 
goiügt  es,  dass  der  hochwürdigste  Monsignore  mir  gesagt  hat,  dass  ich  ihn  über 
seine  Erwartung  befriedigt  hätte.  Und  ich  glaube  auch,  dass  mein  Bild  besser 
gezeichnet  ist,  als  dies  Zeug  von  Tapeten^),   die  ans  Flandern  gekommen  sind. 

Da  ich  nun  von  meiner  Seite  meine  Schuldigkeit  gethan,  so  habe  ich  ge- 
sucht, den  Rest  meiner  Bezahlung  zu  bekommen.  Und  Monsignor,  Se.  hoch- 
würdige  Herrlichkeit,  hat  mir  gesagt,  dass  wir  darüber  übereinkommen  wollen. 

Und  nun  will  er,  dass  Ihr  mit  Messer  Domenico  dies  Werk  abschätzen 
sollt,  und  obschon  ich  dies,  um  rasch  zu  Ende  zu  kommen,  Sr.  Hochwürden 
sdbst  überlassen  habe,  so  will  er  doch  durchaus  nicht.  Und  ich  habe  ihm  die 
Rechnung  des  Ganzen  gezeigt,  worauf  er  verlangte,  dass  ich  es  Euch  schicken 
sollte,  und  so  schicke  ich  es  Euch  denn.  Und  nun  seht  Euch  das  Ganze  an. 
Und  so  bitte  ich  denn,  wenn  Ihr  mir  jemals  zu  Gefallen  gehandelt  habt,  dies 
ohne  allen  Rückhalt  zu  thun,  indem  Se.  Hochwürden  und  ich  Euch  diese  Sache 
aus  freien  Stücken  übertragen.  Es  genügt,  dass  Ihr  das  angefangene  Werk  ge- 
sehen habt,  und  es  sind  vierzig  Figuren  im  Ganzen,  ohne  die  in  der  Landschaft. 
Und  in  diese  Arbeit  ist  das  Bild  des  Kardinals  Rangone  mit  einbegriffen,  das 
mit  in  die  Rechnung  geht,  und  welches  Messer  Domenico  gesehen  hat,  der  auch 
weiss,   wie   gross   es  ist.     Ich  will  Euch  nichts  anderes  mehr  ss^en.     Gevatter, 


')  Die  Adresse  des  Briefes  lautet:  Bastiano  pittore  in  Borna  a  Domino  Michel- 
angndo  scuUore  in  Firenze. 

')  E  per  quesf  cätra  vi  manderd  lagna  (?) 

*)  „J  panni  degli  arazzi",  ist  in  dem  Briefe  mit  unverkennbarer  Wegwerfung 
gesagt 
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ich  bitte  Euch,    es   mir   bald  wiederzuschicken,   ehe  Se.  Hochwttrden  Ton  Rom 
abreist',  denn,  um  es  Euch  zu  sagen,  ich  sitze  auf  dem  Trocknen. 

Christus  erhalte  Euch  gesund !  Empfehlt  mich  Messer  Domenico.  Ich  aber 
empfehle  mich  Euch  viel  tausend  Mal. 

Der  obige  Brief  ist  bei  Bottari  Racc.  VIII.  42  mit  dem  falschen  Datum 
des  „26.  Dezember  1510**  abgedruckt.  Das  richtige  Datum  ist  das  obige.  Das 
Original  dieses  Briefes  befand  sich  im  Besitz  der  Gebrüder  Woodbum,  die  ein 
Faksimile  desselben  in  dem  Catalogue  of  one  hundred  original  drawings  by  Jnlio 
Romano,  Primaticcio,  L.  da  Vinci  and  P.  del  Vaga  collected  by  Sir  Thomas 
Lawrence  Ijond.  1826  veröflfentlichten.  Vgl.  auch  Waagen  Kunstwerke  and 
Ktlnstler  in  England  I.   186. 

Der  Inhalt  unseres  Briefes  bezieht  sich  auf  das  Hauptwerk  des  Sebastia50 
DBL  PiOMBO,  die  Auferweckung  des  liazarus,  welches  derselbe  im  Auftrag  des 
Kardinals  Giulio  de^  Medici ,  nachmaligen  Papstes  Clemens  VII. ,  und ,  wi^^ 
Vasari  erzählt,  unter  besonderer  Mitwirkung  des  Michslai7GEL0  gearbeitet 
hatte.  „Fast  im  Wetteifer  mit  Rafpael",  sagt  Vasari  im  Leben  Sebastianos 
„begann  Sebastiano  eine  Tafel  von  derselben  Grösse,  als  die  Verklarung 
Raffaels,  eine  Auferweckung  des  Lazarus,  der  vier  Tage  im  Grabe  gelegen. 
Sie  war  mit  grossem  Fleiss  gemalt,  in  einigen  Theilen  nach  der  Zeichnung 
und  Anordnung  Michblanoelos.  Beide  Bilder  wurden  zum  Vergleich  öffent- 
lich im  Konsistorium  ausgestellt,  und  das  eine,  wie  das  andre  sehr  gerühmt, 
denn  übertraf  auch  dies  Gemälde  Raffaels  durch  höchste  Anmuth  und  Schön- 
heit jedes  andere,  so  fanden  doch  auch  die  Mühen  Sebastianos  bei  jedermann 
ehrenvolle  Anerkennung."  Dass  Michelangelo  dem  Freunde,  der  darauf  aus- 
ging, im  Wetteifer  mit  Raffael  etwas  Ausserordentliches  zu  leisten,  mit  Ratli 
und  That  beistand,  ist  unzweifelhaft.  Er  mag  ihm  auch  Skizzen  entworfen 
haben,  besonders  für  Christus  und  den  Lazarus,  die  ein  ganz  michelangeleskes 
Gepräge,  tragen.  Weiter  hinaus  scheint  seine  Beihilfe  jedoch  nicht  gegangen 
zu  sein.  Zur  Zeit  der  Vollendung  des  Bildes,  das  sich  jetzt  in  der  Kational- 
galerie  in  London  befindet  (Abbildung  bei  Richter  a.  a.  O.),  war  Michel- 
angelo sogar  abwesend  von  Rom.  —  Unter  den  „Arazzi,  die  aus  Flandern  ge- 
kommen sind'*  sind  die  in  Arras  nach  den  Kartons  des  Raffael  gewebten 
Tapeten  zu  verstehen,  die  zum  Schmuck  der  Wände  der  sixtinischen  Kapelle 
bestimmt  waren  und  welche  1519  nach  Rom  gebracht  wurden  und  damals  alle 
Beschauer  mit  der  grössten  Bewunderung  erfHUten.  Das  Bild  des  Kardinals 
Rangone,  das  in  die  Rechnung  ,,mit  einb^iffen  ist",  stellte  das  Martyrium  der 
heil.  Agathe  dar,  jetzt  in  der  Galerie  Pitti  in  Florenz. 
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SEBASTIANO  DEL  PIOMBO  AN  MICHELANGELO. 

Rom,  15.  Oktober  1520. 
ein  liebster  Gevatter!  Wundert  Euch  nicht,  dass  ich  Euch  seit  vielen 
Tagen  nicht  geschrieben,  noch  auf  Euren  letzten  Brief  geantwortet  habe. 
Denn  ich  bin  viele  Tage  im  Palaste  gewesen,  um  Seine  Heiligkeit, 
unsem  Herrn,  zu  sprechen,  und  niemals  habe  ich  jene  Audienz  erhalten  können, 
die  ich  mir  wtLnschte. 
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Endlich  habe  ich  ihn  denn  gesprochen  und  Seine  Heiligkeit  hat  mir  so 
günstiges  Gehör  geliehen,  dass  er  alle,  die  im  Zimmer  zugegen  waren,  weg- 
schickte nnd  ich  mit  unserm  Herrn  und  einem  Kammerdiener,  auf  den  ich  mich 
verlassen  kann,  allein  blieb  und  ihm  also  meine  Sache  vortragen  konnte. 

Und  er  hörte  mich  mit  Wohlwollen  an:  denn  ich  stellte  Seiner  Heiligkeit 
mich  zugleich  mit  Euch  zu  jeder  Art  Dienst,  und  wie  es  ihm  gut  dünken 
würde,  zu  Gebote  und  fragte  ihn  nach  den  Gegenständen  und  den  Maassen 
und  allem  Uebrigen.  Seine  Heiligkeit  erwiderte  mir  Folgendes :  Bastiano,  Juan 
deir  Aquila  hat  mir  gesagt,  dass  in  dem  unteren  Saale  sich  nichts  Gutes  machen 
lässt  ^wegea  der  Wölbung,  die  sie  gemacht  haben,  indem  da,  wo  die  Wölbung 
ausläuft,  gewisse  Lunetten  entstehen,  die  fast  bis  zur  Mitte  der  Fläche  gehen, 
auf  welche  die  Bilder  kommen  sollen. 

Und  dann  sind  auch  die  Thüren  da,  die  nach  den  Zimmern  des  Monsignor 
de^  Medici  ftlhren.  So  dass  es  also  nicht  angehe,  ein  Bild  für  je  eine  Wand 
zu  machen,  wie  es  eigentlich  sein  müsste;  wohl  aber  würde  sich  für  je  eine 
Lunette  ein  Bild  machen  lassen,  denn  diese  sind  je  18  und  20  Palmen  breit, 
und  man  kann  ihnen  die  erforderliche  Höhe  geben.  Indess  würden  in  einem 
so  grossen  Gemach  jene  Figuren  zu  klein  erscheinen.  Und  noch  sagte  mir 
»Seine  Heiligkeit,  dass  jener  Saal  zu  sehr  zugänglich  sei.  Und  alle  diese  Keden 
kommen  von  Juan  Baptista  deir  Aquila  her  und  von  anderen  Personen,  die 
mich  lieber  nicht  in  diesem  Palast  sehen  möchten. 

Aber,  Gevatter!  auf  Treue  und  Glauben,  und  unter  uns  gesagt,  wie  ich 
von  gewissen  Personen  im  Palast  angesehen  werde,  so  müsste  es  scheinen,  als 
ob  ich  der  Teufel  selbst  wäre  oder  als  ob  ich  diesen  ganzen  Palast  verschlingen 
wollte.  Aber  Gott  sei  Dank,  ich  habe  noch  einige  Freunde,  und  zuletzt  werden 
sie  sich  von  Allem  überzeugen. 

Danach  sagte  mir   unser  Herr:    Bastiano,  auf  mein  Gewissen,  mir  gefällt 
das  nicht,  was  jene  machen,  noch  hat  es  irgend  jemand  gefallen,  der  das  Werk 
gesehen  hat     In  Zeit  von  vier  bis  fünf  Tagen  will  ich  mir  die  Arbeit  ansehen, 
und  wenn  sie  nichts  Besseres  machen,  als  das,  mit  dem  sie  angefangen,  so  will 
ich,  dass  sie  nicht  weiter  daran  arbeiten  sollen.     Ich  werde  ihnen  irgend  etwas 
anderes  zu  thun  geben  und  das,  was  sie  gemacht  haben,  herunterschlagen  lassen, 
und  ich  werde  dann  jenen  ganzen  Saal  Euch  geben,  denn  ich  habe  die  Absicht, 
ein  schönes  Werk  zu  machen,  oder  ich  lasse  ihn  mit  Damastmustem  ausmalen. 
Ich  antwortete  ihm,  dass  ich  mir  mit  Eurer  Hülfe  Wunderdinge  zu  machen 
getraute,   worauf  er   mir  antwoitete:    Daran  zweifele  ich  nicht,   denn  Ihr  alle 
habt  von   ihm   gelernt.     Und   auf  Treue  und  Glauben   und   unter   uns  gesagt: 
Seine  Heiligkeit  sagte  mir  femer:    Betrachte  docli  die  Werke  Raffaels,  wie  er 
die  Werke  Michelangelos  gesehen,  hat  er  plötzlich  die  Weise  des  Perugino  ver- 
lassen und  sich,  soviel  er  konnte,  der  des  Michelangelo  genähert. 

Der'  aber  ist  ja  fürchterlich ,  wie  du  selbst  siehst ,  und  es  lässt  sich  gar 
nicht  mit  ihm  umgehen.  Worauf  ich  Seiner  Heiligkeit  erwiderte,  dass  Eure 
Furchtbarkeit  keinem  Menschen  Schaden  thäte ;  und  dass  Ihr  nur  so  schrecklich 
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erscheinet  aus  Liebe  zu  der  Wichtigkeit  des  grosseo  Werkes,  das  Ihr  Torhftttet, 
und  noch  manches  andere,  was  mitzutheilen  nicht  nöthig  ist,  indem  es  von 
keinem  grossen  Gewicht  war. 

Ich  habe  nun  diese  vier  Tage  gewartet  und  habe  mich  erkundigt,  ob  Seine 
Heiligkeit  die  Arbeit  besucht  hat  Ich  höre,  ja,  und  dass  jene  ihm  gesagt 
haben,  dass  man  noch  nichts  sehen  und  beurtheilen  könne,  ehe  nicht  gewisse 
Hauptfiguren,  die  angelangen  und  halb  fertig  sind,  ganz  vollendet  w&ren,  nnd 
dass,  je  weiter  jene  vorschritten,  es  dem  Papste  um  so  mehr  missfiele.  Doch 
will  er,  jenen  jungen  Leuten  zu  Ge&llen,  noch  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen 
warten,  bis  sie  jene  Figuren  vollendet  haben. 

Und  dies  ist  Alles,  was  hier  vorgefallen  ist,  seitdem  ich  £uch  nicht  ge- 
schrieben habe;  die  Maasse  habe  ich  Eucli  nicht  schicken  können,  weil  der 
Papst  noch  nicht  entschlossen  ist  und  jene  unausgesetzt  arbeiten.  Nichts  weiter 
also.     Christus  erhalte  Euch  gesund! 

Der  von  Gaye  Cart  II.  App.  p.  487  mitgetheilte ,  im  Familienarchiv  der 
Buonarroti  befindliche  Brief  trHgt  das  Datum  des  15.  Oktober  1512.  Wie  jedoch 
Springer  in  seiner  kleinen  Schrift  Michelangelo  in  Rom  1508 — 1512,  S.  47  ff. 
nachgewiesen  hat,  fällt  er  in  das  Jahr  1520.  Im  Oktober  1512  lebte  Michsl- 
ANGELO  in  Rom.  Mithin  konnte  er  keine  Briefe  von  dort  erhaltoi.  1520  be- 
fand er  sich  jedoch  in  Oarrara.  —  Nach  dem  Tode  Kaffaels  setzte  Skbastiano 
DEL  PiOMBO  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  vom  Papste  Leo  X.  zu  erwirken, 
dass  die  Ausmalung  der  letzten  noch  übrigen  Stanze,  des  Konstantinsaales,  in 
welchem  die  Schüler  Raffaels,  Giülio  Romano,  Fbangbsgo  Penki  u.  a. 
arbeiteten,  ihm  Übertragen  würde.  Er  warf  dem  Papste  die  Mithülfe  Mighkl- 
ANOELOS  als  Köder  hin.  Doch  MiCHELANOEiiO  ging  selbst  nicht  darauf  ein. 
Er  begnügte  sich  nur,  im  Juni  1520  einen  Empfehlungsbrief  an  den  Kardinal 
Bibbiena  für  Sebastiano  zu  schreiben,  den  letzterer  selbst  überbrachte  und  in 
welchem  es  heisst:  „Ich  bitte  Eure  Herrlichkeit,  nicht  als  Freund  oder  Diener, 
denn  weder  das  eine  noch  das  andere  verdiene  ich,  sondern  als  ein  verworfiener 
und  verrückter  Mensch,  zu  bewirken,  dass  der  venezianische  Maler  Sebastiano 
jetzt,  da  Raffael  gestorben  ist,  an  den  Arbeiten  im  Palast  (Vatikan)  einen 
Antheil  bekomme,  und  wenn  auch  Eure  Herrlichkeit  die  Dienstleistung  eines 
Menschen  von  meinem  Schlage  verschmähen  mag,  so  denke  ich  doch,  dass  dann, 
wenn  man  Verrückten  noch  einen  Gefallen  thut,  dies  auch  mitunter  behagen 
kann,  so  wie  Zwiebeln  dem  munden,  welcher  sich  an  Kapaunen  satt  gegessen 
hat  ....  Ich  ersuche  Eure  Herrlichkeit  es  mit  mir  zu  versuchen.  Ein  grösserer 
Gefallen  kann  mir  nicht  werden,  und  genannter  Sebastiano  ist  ein  bedeutender 
Mensch.  Will  man  mich  verwerfen,  so  möge  es  Sebastiano  nicht  treffen,  denn 
ich  bin  gewiss,  er  wird  Eurer  Herrlichkeit  Ehre  machen."  Milanesi  Littere 
di  Michelangelo  Buonarroti  Nr.  373.  Richter  a.  a.  0.  S.  11.  Der  Adressat 
verstand  die  bittere  Ironie  des  Briefes  nicht  und  lachte  darüber.  Auch  konnte 
er  dem  Bittsteller  nur  einen  schlecliten  Trost  geben.  Der  Konstantinsaal  sei 
nun  einmal  den  Schülern  Raffakls  übertragen.  Doch  sei  der  „untere  Saal^',  der 
sala  Borgia,  noch  frei,  und  diesen  trug  man  dem  Sebastiano  zur  Bemalung  an. 
Doch  dieser  wies  den  Antrag  mit  Entrüstung  von  sich.  Er  wolle  nicht,  so 
erklärte  er,  „in  einem  Keller  malen,  während  man  jenen  (den  Raffieliten)  die 
Goldgemächer  überhisse."     Erst  die  Audienz  mit  dem  Papste,  von  welcher  der 
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obige  Brief  berichtet,  hatte  zur  Folge,  dass  der  Konstantinsaal  dem  Sebastiano 
überlassen  wnrde,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  Michelangelo  in  Gemein- 
schaft mit  ihm  ai*beite.  Diese  Bedingung  konnte  Sebastiano  nicht  erfüllen. 
Trotzdem  er  seinem  Gevatter  in  einem  Briefe  vom  27.  Oktober  1520  die  ihm 
bevorstehende  Aufgabe  mit  den  verlockendsten  Farben  schilderte  und  ihm  sogar 
ein  detaillirtes  Programm  für  die  Ausmalung  entwarf,  leimte  der  grollende 
Michelangelo  den  Antrag  ab ,  und  die  Schüler  Raffaels  konnten  ihre  Arbeit 
vollenden.     Springer  a.  a.  0.  S.  61  ff. 
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SEBASTLÄ.NO  DEL  PIOMBO  AN  PIETRO  ARETINO. 

[Born,  1527.] 

.evatter,  Bruder  und  6<5nner !  Es  ist  doch  wahr,  dass  die  Pietro  Aretinos 
für  uns  geboren  werden  müssen!  Ich  sage,  was  in  seiner  Vezweiflung 
IPapst  Clemens  auf  der  Engelsburg  gesagt  hat. 
Seine  Heiligkeit  hat  an  alle  Gelehrten  das  Gebot  ergehen  lassen,  einen 
Brief  an  den  Kaiser  zu  schreiben,  worin  Seiner  Majestät  sein  Rom  empfohlen 
werde,  das  alle  Tage  ärger  misshandelt  wird  als  vorher.  Und  Tebaldeo  und 
die  anderen  allzusammen  haben  sich  deshalb  in  die  Studirstuben  verschlossen 
und  haben  ihre  Briefe  unserem  Herrn  präsentiren  lassen,  der  sie,  nachdem  er 
vier  Zeilen  von  jedem  gelesen,  hinwarf,  indem  er  sagte,  dass  solch  ein  Gegen- 
stand bloB  eine  Sache  für  Euch  allein  sei. 

Mit  einem  Worte,  er  liebt  Euch  und  zwar  über  alle  Maassen.  Und  eines 
Tages  wird  sich  noch  etwas  ereignen  zum  Aerger  aller  Neider,  wenn  wir  nur 
gesund  bleiben! 

Der  von  Bottari  Racc.  UI.  188  mitgetheilte,  an  den  „göttlichen'^  Pietro 
Aretino  gerichtete  Brief  datirt  aus  dem  für  Rom  so  unglücklichen  Jahre  1527, 
in  welchem  die  Plünderung  der  Stadt  durch  die  kaiserlichen  Truppen  und  die 
Gefangenhaltung  Papst  Clemens*  VU.  auf  der  Engelsburg  stattfand.  Dieser,  der 
schon  als  Kardinal  der  besondere  Gönner  des  Sbbastl/^no  gewesen  war,  scheint 
damals  in  seiner  Noth  des  letzteren  Yermittelung  in  Anspruch  genommen  zu 
habtti,  um  Pietro  Aretino,  dessen  ebenso  weit  reichenden,  als  wenig  verdienten 
Einfluss  wir  schon  öfter  berührt  haben,  zur  Abfassung  eines  Bittschreibens  an 
den  Kaiser  um  Linderung  der  damaligen  allgemeinen  Kriegskalamitäten  zu  be- 
w^en.  Sebabtiano  begab  sich  bald  darauf  nach  Venedig,  wo  er  das  von 
Vasari  erwähnte  Portrait  Aretinos  Ulr  dessen  Vaterstadt  Arezzo  malte,  wo 
dasselbe  sich  noch  heute  im  Stadthause  befindet. 

Die  Schlussworte  des  Briefes  scheinen  auf  irgend  eine  dem  Pietro  Aretino 
vom  Papst  zugedachte  Gunstbezeugung,  vielleicht  gar  den  Kardinalshut  hinzu- 
deuten, nach  welchem  Aretino  sein  ganzes  Leben  hindurch  das  lebhafteste,  aber 
immer  unerfüllt  gebliebene  Begehren  trug.  C  r  o  w  e  und  Cavalcaselle  VI.  S.  40 1 
bezweifeln  übrigens  die  Echtheit  dieses  Briefes,  in  welchem  sie  eher  den  Stil 
Aretinos  erkennen  wollen. 
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SEBASTIANO  DEL  PIOMBO  AN  PIETRO  ARETINO. 

[Rom]  4.  Dezember  1531. 

lein  theuerster  Bruder!  Ich  glaube,  Ihr  werdet  Euch  über  meine  Naeh- 
I  lässigkeit  wundem,  dass  ich  Euch  so  lange  nicht  geschrieben  habe.  Die 
LUrsache  davon  war,  dass  ich  keinen  Gegenstand  hatte,  der  der  Mühe 
verlohnte.  Nun  aber,  da  mich  unser  Herr,  der  Papst,  zum  Mönch  gemacht 
hat,  möchte  ich  nicht,  dass  Ihr  Euch  der  Ansicht  hingäbet,  dass  mich  die 
Möncherei  verdorben  hätte,  und  ich  nicht  mehr  derselbe  Maler  Sebastiane  und 
derselbe  gute  Geführte  sei,  der  ich  in  der  Vergangenheit  immer  gewesen  bm; 
und  deshalb  thut  es  mir  sehr  leid,  dass  ich  nicht  mit  meinen  theuren  Freunden 
und  Genossen  zusammen  sein  und  mich  der  guten  Dinge  erfreuen  kann,  die  mir 
Gott  und  unser  Gönner  Papst  Clemens  gegeben  hat.  —  Ich  glaube,  ich  braadie 
Euch  das  Was  und  das  Wie  und  Warum  nicht  zu  erzählen  —  genug  ich  bin 
der  Bruder  Siegelbewahrer  ^),  das  ist  nämlich  das  Amt,  welches  Bruder  Mariano 
hatte;  und  Papst  Clemens  soll  leben!  Und  wollte  Gott,  dass  Ihr  mir  Glauben 
geschenkt  hättet,  aber  Geduld,  lieber  Bruder!  Ich  glaube  gern  und  Alles,  und 
das  ist  nun  die  Frucht  meines  Glaubens^),  und  sagt  nur  dem  Sansovino,  dass 
man  in  Rom  Aemter  und  Siegel  und  Hüte  und  andere  Dinge  fischt,  wie  Ihr 
auch  wisst,  aber  in  Venedig  nur  Aale  und  andere  Fische^),  und  darum  mit 
allem  Respekt  vor  meinem  Vaterlande!  sage  ich  das  nicht  um  schlecht  von 
demselben  zu  reden,  sondern  nur,  um  unserem  Sansovino  die  Dinge  von  Born 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  die  Ihr  alle  Beide  zusammen  besser  kennt,  als 
ich.  Und  dann  habt  die  Gewogenheit,  mich  brüderlich  unserem  theuersten 
Gevatter  Tizian,  sowie  allen  anderen  Freunden  und  unserem  Musiker  Giulio  za 
empfehlen.     Unser  Herr  von  Vasona  empfiehlt  sich  viel  tausend  Mal. 

Der  von  Bottari  Racc.  I.  App.  521  abgedruckte  Brief  scheint  kurz  nach 
des  Künstlers  Ernennung  zu  dem  Amte  eines  päpstlichen  Siegelbewahrers  ge- 
schrieben zu  sein.  Dies  Amt  bestand  darin,  die  päpstlichen  Diplome  mit  einem 
Bleisiegel  (daher  offizio  dd  pionibo  und  der  Beiname  des  Malers)  zu  versehen, 
und  da  es  sehr  einträglich  und  wenig  beschwerlich  war,  so  wurde  es  meist  als 
Ehrenamt  verdienten  Künstlern  oder  sonst  begünstigten  Personen  verliehen,  wie  sich 
früher  schon  Bramante  im  Besitz  desselben  befunden  hatte.  Der  immittelbare  Vor- 
gänger Sbbastianos  war  Fra  Mariano  Fetti  (s.  Vasari  Leben  des  Fra  Barto- 
lomeo),  und  als  dieser  starb,  „da  gedachte,"  wie  Vasari  im  Leben  des  Sebastiano 
sagt,  „Sebastiano  der  Versprechungen,  welche  der  Bischof  von  Vasona,  Haus- 
meister Seiner  Heiligkeit,  ihm  gegeben  hatte,  und  bewarb  sich  um  das  erledigte 
Amt.  Dieselbe  Stelle  verlangte  Giovanni  von  Udine;  auch  er  war  dem  Papst 
in   minoribus   (d.    h.    so  lange   derselbe  sich   noch    in   einer  geringeren  Würde 

^)  Basta  io  sono  frate  piombatore. 

^)  Io  credo  hene  e  henissimo  e  questo  e  ü  frutto  della  mie  fede. 

')  Menole  e  fnasenette. 
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bdand)    dienstbar  gewesen   und   diente  ihm  noch.     Clemens  aber  gab  aaf  die 
Bitten  des  Bischöfe,  und  weil  Sebastiano  durch  seine  Kunst  dessen  würdig  war, 
(diesem)    das   Amt     Mit   dem  Mönchskleide    angethan,    veränderte  Sebastiano 
alsbald    seinen  Sinn,   denn   da   er   ohne  den  Pinsel   zu   rühren  seine  Wünsche 
befriedigen  konnte,  genoss  er  der  Ruhe  und  erholte  sich  bei  gemächlichem  Ein* 
kommea   von   mühevollen  Nächten  und   Tagen.  —  Denen  aber,  die  ihm  seine 
Trägheit  und  Neigung  zu  einem  bequemen  und  genussreichen  Leben  vorwarfen, 
sagte   er:    „Da   ich   genug  habe   zu   leben,   wiU   ich  nichts  arbeiten;  heutigen 
Tages    giebt  es  Leute,    die  in   zwei  Monaten  machen,   wozu   ich  zweier  Jahre 
bedurfte,  und  lebe  ich  noch  lange,  so  wird  es  nicht  lange  dauern,  dass  ich  bald 
alles  mögliche  gemalt  sehen  werde;  und  da  die  Anderen  so  viel  machen,  ist  es 
ein  GlUck,   dass   es  einen  giebt,  der  nichts  macht,  und  ihnen  das  Mehrere  zu- 
fällt.'^    Ein  Ausspruch,  in  welchem  sich  neben  der  Beschönigung  seiner  eigenen 
Unthätigkeit  unverkennbar   ein  gewisses   Missbehagen   über  die  Hast  und  Eile 
ausspricht,    die  sich   allerdings   schon  gegen   die  Mitte   des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts (Sebastiano  starb  im  Jahre  1547)  in  der  Malerei  sehr  bemerkbar  machten. 
Um   dieselbe  Zeit  hatte  Skbastiano   auch  Michelangelo  eine  Mittheilung 
von   seinem   Glücke  gemacht.      Der  Brief  befindet   sich  im   britischen  Museum 
(abgedruckt  bei   Grimm  Leben  Michelangelos   U.  4.  Aufi.  S.  491  f.)   und   be- 
ginnt folgendermassen :    „Theuerster  verehrungswürdigster  Gevatter!    Ich  glaube, 
dass  Ihr  Euch  wundem  werdet,  dass  ich  seit  so  vielen  Tagen  nicht  geschrieben 
habe.     Grund  ist  gewesen  erstlich,  dass  ich  nichts  erwähnenswerthes  hatte,  und 
zweitens  wegen  des  Vorfalls,   von  dem  Ihr  nunmehr  gehört  haben  werdet,  wie 
unser  Herr  Papst  Clemens  mich  zum  Bullenversiegler  (Piombatore)  gemacht  hat. 
Und   er   hat  mich  zum  Mönch  gemacht  an  Stelle  des  Fra  Mabiano,   dergestalt, 
dass,   wenn  Ihr  mich   als  Mönch  sähet,   Ihr,   wie   ich  glaube,   darüber  lachen 
würdet.     Ich   bin   das   schönste  Mönchlein   (fratazzo).     Ich   liabe  an   die  Sache 
nicht  einmal  gedacht.    Sie  ist  dem  Papst  aus  eigenem  Antrieb  gekommen.    Und 
Gott  sei   ewiglich   gelobt,   da   es   scheint,   dass  Gott  es   eigens  so  gewollt  hat 
Und  so  sei  es  denn.'^    Der  Rest  des  Briefes  handelt  von  dem  Grabmale  Julius  II., 
auf  dessen  Vollendung  die  Nachkommen  des  Papstes  drängten. 

Sowohl  dieser  Brief  wie  der  obige  an  Aretino  ist  ungemein  bezeichnend 
für  die  damalige  Zeitstimmung  in  Betreff  der  Eeligion  und  des  geistlichen 
Standes.  Der  Künstler  sucht  sich  wegen  seines  Schrittes  bei  Aretino  förmlich 
zu  rechtfertigen.  Bei  diesem  war  denn  auch  eine  solche  Rechtfertigung  sehr 
wohl  angebracht,  wie  aus  einem  Briefe  desselben  an  Tizian  hervorgeht. 
Letzterem  war  nämlich  im  Jahre  1543  das  Amt  des  Piombo,  welches  damals 
nllerdings  Sebastiano  noch  inne  hatte,  angetragen  worden,  und  er  hatte  dasselbe 
wohl  in  Rücksicht  auf  den  Freund  ausgeschlagen.  Darauf  nun  bezieht  sich 
der  nachfolgende  bei  Bott.  Racc.  III.   111  abgedruckte  Brief: 

PIETRO  ARETINO  AN  TIZIAN. 

Verona,  Juli  1543. 

Das  Gerücht,  mein  einziger  Gevatter!  gefällt  sich  so  sehr  darin,  das 
Wunder  Eures  Pinsels  in  dem  Portrait  des  Papstes  zu  verherrlichen,  dass,  wenn 
nicht  die  Verpflichtung  wäre,  die  Grossmuth  durch  die  ganze  Welt  zu  ver- 
breiten, die  £]uer  Geist  durch  Zurückweisung  des  Siegelamtes  bewiesen  hat, 
welches  Euch  Seine  Heiligkeit  als  Belohnung  dafür  zu  ertheilen  gedaclfte, 
dasselbe  nie  aufhören  würde  es  auszuposaimen ,  wie  lebendig,  wie  so  ganz  er 
selbst  und  wie  so  sehr  wahr  er  sei! 
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Aber  ein  jegliches  Eurer  Werke,  und  wenn  auch  noch  so  göttlich,  muBS 
jener  Handlung  weichen,  wodurch  Ihr  dasjenige  anzunehmen  venchmlüiet, 
welches  zu  erlangen  jeden  andern  glücklich  gemacht  haben  würde.  Ihr  ganz 
allein  habt  dadurch,  dass  Ihr  die  Euch  dargebotene  Würde  nicht  gewollt  habt, 
bewiesen,  wie  sehr  an  Vortrefflichkeit  und  Schönheit  Rom  unserem  Venedig 
untergeordnet  sei,  und  um  wie  vieles  höher  der  Adel  der  Weltkleider  gelte,  als 

die  Erbärmlichkeit  der  verfl Kaputze.     Es   lebe  der  Vecellio,    der  da 

seinen  guten  Namen  höher  hält,  als  grosse  Einkünfte! 


119. 

SEBASTIANO  DEL  PIOMBO  AN  FRANCESCO  ERSIGLI. 

Rom,  7.  Juni  1532. 

ein  theuerster  Messer  Francesco!  Ich  staune  über  die  grosse  Kunst  in 
dem  schönen  Briefe,  den  Ihr  mir  zum  Trost  darüber  geschickt  habt, 
dass  ich  das  Kleid  des  Ordens  del  Piombo  genommen  habe.     Indess  höre 


ich  deshalb  nicht  auf.  Euer  selbiger  Sebastiano  der  Plombirer  zu  bleiben  und 
mehr  als  Euer  Bruder,  wie  ich  es  nur  jemals  gewesen  bin.  Wundert  £uch 
nur  nicht  und  bildet  Euch  nicht  ein,  dass  die  Möncherei  mich  meine  Natur 
Terttndem  lassen  wird;  denn  da  wäret  Ilir  im  grössten  Irrthuma  Es  ist  (lah^ 
auch  nicht  nöthig.  Euch  mein  Wesen  mit  Eiden  und  Zeugnissen  zu  erhärten, 
Ihr  kennt  mich  ja  besser,  als  ich  mich  selbst  kenne.  Mich  hat  nun  einmal  die 
Natur  auf  diese  Weise  gemacht  etc. 

Ich  habe  auf  sehr  geschickte  Manier  und  ohne  Gewaltsamkeit  die  Gelder 
eingenommen,  von  denen  ich  Euch  schrieb,  und  auf  dieselbe  Weise  gedenke 
ich,  den  Rest  auch  zu  bekonunen.  Wenn  ich  jenen  mit  Gewalt  zwingen 
wollte,  würde  ich  nun  und  nimmermehr  auch  nur  einen  Quattrin  erlangen. 
Und  er  hat  mir  versprochen,  mich  gänzlich  und  zwar  baldigst  zu  bezahlen,  und 
in  der  That  denkt  er  an  nichts  anderes,  als  fUr  mich  Geld  einzunehmen. 

Ich  bin  sehr  betrübt  über  das  grosse  Uebel,  dass  Ihr  gehabt  habt,  und 
über  das,  welches  Ihr  noch  habt.  Ich  muss  mich  übrigens  sehr  über  Eure 
Un Weisheit  wundern  —  über  fünfundzwanzig  Jahre  in  Rom  in  dieser  gesunden 
Luft  gewesen  zu  sein  und  dann  nach  dem  verpesteten  Sinigaglia  zu  geben! 
Und  noch  mehr,  dass  Ihr  nicht  gleich  wieder  nach  Rom  zurückgekehrt  seid, 
aber  hütet  Euch  nur,  dass  Euch  die  Türken  nicht  aus  Corinaldo  verjagen!  Und 
erinnert  Euch  inmier  des  römischen  Platzes.  Ich  ersuche  Euch,  lasst  Euch  doch 
einmal  sehen,  wenigstens  in  einem  Briefchen  für  alle  Eure  Freunde. 

Ich  werde  meiner  Pflicht  Genüge  leisten  und  glaube,  dass  ein  Jeder  das 
für  Eure  Gesundheit  und  Eure  Zufriedenheit  wünschen  wird,  was  ich  wünsche. 
Gegen  die  hartnäckige  Krätze,  die  Ihr  habt,  wisst  Ihr  das  Mittel  wolü  besser 
als  ich,    indess  glaube   ich,    dass   Erdrauch    und    die   Schnecke    Euch   helftn 
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würden.  Giolio  befindet  sieb  wobi;  er  empfiehlt  sieb  Eucb  und  studirt.  leb 
glaube,  dass  er  ein  tüebtiger  Menscb  werden  wird.  Aueb  Madonna  Maria  be- 
findet sieb  wobl  und  ieb  bin  überzeugt,  sie  liebt  Eueb  sehr  und  sehnt  sich  nach 
Eucb,  aber  ich  gewiss  mehr  als  sie.  Und  Alle  insgesammt  empfehlen  sieh  Euch. 
F.  Cristo&no  geht  nach   Temi.     M.  Fabrizio   empfiehlt  sieb  Eueb  tausendmal. 

Der  von  Gualandi  Memorie  I.  64  und  Nuova  Kacc.  L  36  bekannt  ge- 
machte Brief  schliesst  sieh  seinem  Inhalte  nach  dem  an  Pietro  Aretino  gerich- 
teten an,  indem  er  sieb  ebenl^s  auf  Sebabtianos  Ernennung  zum  Siegelbewahrer 
bezieht  und  die  etwaigen  Befürchtungen  des  Freundes  in  Betreff  einer  daraus 
folgenden  Sumesyerftnderung  zu  zerstreuen  sucht  Dieser  Freund,  Francesco 
Ersigli,  oder  besser  Arsilli,  war  in  Sinigaglia  geboren  (ygl.  Mazzueebelli 
Seritt  Ital.  U.  1142)  und  nahm  in  Rom  unter  dem  Pontifikate  Leos  X.  und 
Clemens  YII.  eine  wenn  auch  nicht  amtliehe,  so  doch  deshalb  nicht  minder 
bedeutende  Stellung  als  Arzt  und  Dichter  ein ,  indem  er ,  den  Hof  meidend,  es 
vorzog,  von  dem  Ertrage  seiner  Berufstbätigkeit  und  im  Kreise  gebildeter  Freunde, 
unter  denen  aueb  Paolo  Giovio  genannt  wird,  ein  bescheideneres  und  glück- 
licheres Leben  zu  führen.  Nachdem  er  fünfundzwanzig  Jahre,  wie  aus  dem 
Briefe  hervorgeht,  in  Rom  gelebt,  ging  er  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  zum 
grossen  Leidwesen  seines  Freundes  Sebastiano,  der  ihn  durch  Schilderung  wirk- 
licher und  erfundener  Gefahren  von  Sinigaglia  nach  Rom  zurückzubringen  sucht. 
Mit  der  verpesteten  Luft  in  Sinigaglia,  das  in  einer  sumpfigen  Gegend  lag, 
mochte  es  wobl  seine  Richtigkeit  haben,  wogegen  es  mit  den  Türken,  die  ihn 
aas  Corinaldo,  einem  wenige  Miglien  davon  entfernten  Orte,  vertreiben  würden, 
wobl  nicht  allzu  ernst  zu  nehmen  sein  mag. 

Madonna  Maria  ist  die  Gattin  Sebastianos,  Giulio  scheint  ein  jüngerer  Sohn 
des  Meisters  gewesen  zu  sein.  Bei  einem  älteren,  Luciano,  hatte  Michelangelo 
die  Gevatterschaft  übernommen.  —  Was  übrigens  Sebastianos  Versicherung 
anbetriffl^  die  Ernennung  zu  dem  mit  dem  geistlichen  Stande  verbundenen  Amte 
würde  seine  Sinnesart  in  keiner  Weise  ändern,  so  bat  er  darin  vollkommen 
Recht  gehabt.  Denn  wenn  er  schon  früher  Freund  eines  guten  Lebens  war, 
80  liess  er  es  sich  fortan  nur  um  so  mehr  angelegen  sein,  „die  besten  Weine 
und  kostbarsten  Gerichte  auf  seinen  Tisch  zu  bekommen^*  und  mit  den  be- 
kannten Dichtem  Molza  und  Bemi  und  anderen  Freunden  so  heiter  als  möglieb 
zu  verzehren;  und  wenn  er  schon  in  dem  Briefe  an  den  Aretino  eine  ziembebe 
Nichtachtung  des  geistlieben  Standes  aussprach,  so  bekundete  er  eine  ähnliche 
Unabhängigkeit  der  Gesinnung  noch  gegen  das  Ende  seines  Lebens  durch  die 
von  Vasari  erhaltene  Testamentsbestimmung :  „sein  Körper  solle  ohne  priester- 
liches Geleite  und  ohne  Aufwand  von  Kerzen  zu  Grabe  gebracht,  das  Geld 
aber,  welches  dies  gekostet  haben  würde,  zur  Ehre  Gottes  an  Arme  vertheilt 
werden.*' 


GIULIO  PIPPI  GENANNT  GIULIO  ROMANO. 

GiüLXO  Romano  war  durch  die  Vermittelung  des  Grafen  Baldassare  Cas- 
tiglione,  der  seine  Liebe  für  Raffael  aueb  auf  dessen  Lieblingssebüler  übertragen 
hatte,  im  Jahre  1524  in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Mantua,  Federigo  Gonzaga, 
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getreten.  Der  Brief,  in  welchem  Federigo  den  Grafen  unter  dem  29.  Angist 
1521  um  seine  Vermittelung  bei  dem  Kllnstler  ersucht,  ist  von  Gaye  Gart.  U.  155 
bekannt  gemacht;  die  Antwort  Castigliones  ebendaselbst  p.  156.  Vgl.  auch 
J.  P.  Richter  Giulio  Romano  in  Do  hm  es  Kunst  und  Künstler  LXV. 

Die  Stellung,  in  welche  nun  Giulio  Romano  zu  Mantua  eintrat,  war  eine 
ungemein  ehrenvolle.  Alle  Unternehmungen,  die  von  dem  kunstliebenden 
Fürsten  ausgingen,  waren,  insoweit  sie  Malerei  und  Architektur  betrafen,  sdner 
Leitung  anvertraut  Man  kann  sagen,  dass  Gnn^io  Romano  seinen  Ruhm  in 
der  Malerei  sowohl,  als  in  der  Baukunst  hauptsächlich  seiner  Thätigkeit  za 
Mantua  zu  verdanken  habe;  in  letzterer  Beziehung  war  derselbe  so  gross  ge- 
worden, dass  man  nach  San  Gallos  Tode  in  Rom  daran  denken  konnte,  ihn 
zum  Ober-Baumeister  von  S.  Peter  zu  machen.  Die  darüber  schon  angeknüpften 
Unterhandlungen  wurden  durch  Giulio  Romanos  Tod  unterbrochen  (s.  oben 
S.  162).  Ueberdies  war  die  Stellung  vortheilhaft  durch  grossen  pdLuniären 
Gewinn,  glänzend  durch  ausgedehnten  Einfluss  und  hohen  Rang,  ehrenvoll  dnreb 
die  Freundschaft  des  Fürsten.  Von  den  Verhältnissen  des  letzteren  zum 
Künstler  geben  die  zahlreichen  Briefe  Kunde,  die  zwischen  beiden  gewechselt 
und  von  Gaye  namentlich  aus  dem  Zeitraum  vom  Jahre  1528 — 1538  ver> 
öfientlicht  sind. 

Sie  sind  hier  (mit  Ausnahme  von  Nr.  120)  nicht  aufgenommen  worden,  weil 
sie  zum  grössten  Theile  nur  Spezialitäten  der  verschiedenen  zu  Mantua  ausge- 
führten Bauten  betreffen.  Von  allgemeinerem  Interesse  dagegen  sind  die  Briefe 
Nr.  122 — 124,  zu  denen  sogleich  der  Brief  des  Parmigianino  (Nr.  125)  hinzu- 
genommen werden  muss. 


120. 

GIULIO  ROMANO  AN  FEDERIGO  GONZAGA. 

Ferrara,  2.  Februar  1535. 

ein  erlauchtester  und  vortrefflichster  Herr  und  verehrungswürdiger 
Gönner!  Der  Auftrag,  den  mir  Seine  Excellenz  der  Herzog  von 
Ferrara  gegeben,  ist  ein  wenig  schwer  gewesen.  Seine  Excellenz  will 
nämlich  den  Palast,  der  jüngst  abgebrannt  ist,  wiederherstellen,  und  es  iMsst 
sich  nun  deshalb  das  Neue  mit  dem  Alten  schwer  in  Uebereinstimmung  bringen 
und  das  Innere  mit  der  äusseren  Fa^ade  so  in  Einklang  setzen,  dass  sie  ein- 
ander gut  entsprechen.  Indessen  hoffe  ich  zu  Gott,  nächsten  Mittwoch  mit  den 
Zeichnungen  fertig  zu  werden.  Nun  bleibt  noch  übrig,  zu  erwähnen,  dass  mich 
der  Herzog  nach  einer  Villa  auf  einer  seiner  Besitzungen  schicken  will,  etwa 
zehn  Meilen  von  hier  entfernt  und  zwar  bloss,  damit  ich  mir  die  Lage  ansehen 
soll.  Sogleich  bei  meiner  Rückkehr  werde  ich  mich  bei  Seiner  Herrlichkeit 
verabschieden  und  will  im  äussersten  Fall,  so  es  Gott  gefHllt!  am  Cameval- 
sonntag  in  Mantua  sein.  Ich  werde  auch  die  Pflanzen  mitbringen,  die  mir  Ew. 
Excellenz  zu  besorgen  aufgetragen  hat;  und  Bigo  Taffone  hat  schon  ange&ngen, 
sie  auszugraben. 
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Was  die  Eier  der  indianischen  Pfauen  anbelangt,  so  meint  Messer  Quaglino, 
dass  es  jetzt  keine  gäbe,  indem  sie  bis  znm  März  nicht  ihre  Legezeit  haben. 
Wenn  die  L^ezeit  ist,  so  wird  er  sich  dem  Auftrage,  sie  £w.  Excellenz  zu 
schicken,  anteräehen.  —  Indessen  will  ich  mich  doch  nicht  bloss  auf  ihn  ver- 
lassen, und  werde  es,  was  sicherer  ist,  lieber  dem  Herrn  Herzog  selbst  sagen. 
Ew.  Exoellenz  aber  empfehle  ich  mich  mit  Ergebenheit  und  küsse  Ihnen  die 
Hände. 

Der   obige  Brief  ist  von   Gaye  Cart.  IL  261    bekannt  gemacht   worden. 
Er  bezeugt,   dass   die  Aufträge,   die  Giulio  Romano  während  seiner  Thätigkeit 
in  Mantua  von  dem  Herzog  von  Ferrara  zu  Theil  wurden,  ausgedehnter  waren, 
als    man    nach   Yasari    schliessen    sollte.      Denn    während    dieser    nur    von 
Hauteliseetapeten   spricht,   fUr   welche  Giulio  Komano  dem  Herzoge  die  Zeich- 
nungen gefertigt  hätte,  so  geht  aus  dem  Briefe  hervor,  dass  er  auch  in  baulichen 
Dingen   von   demselben   beschäftigt   worden    ist     Ausserdem   ist  der  Brief  ganz 
geeignet,    uns   den  freundschaftlichen  Verkehr  zu  bestätigen,    der  zwischen  dem 
Künstler  und  Federigo  Gonzaga  statt&nd,  welcher  letztere,   wie  Vasari  sagt: 
„Giulio   mehr  geliebt   hatte,   als   sich   nur  sagen  lässt.^^      Auch   von  den  vor- 
erwähnten Briefen    geben    mehrere  andere   Zeugniss   von  diesem   innigen   Ver- 
hältnisse,  obschon  bei  der  Hast  und  dem  Ungestüm,    mit  dem  die  Arbeiten  zu 
Mantua  betrieben  worden  zu   sein   scheinen   (vgl.   u.    a.  den  Brief  Giulios  vom 
13.    Juli    1538   bei  Gaye  IL  272),   es   auch  an  mancherlei   augenblicklichen 
Misshelligkeiten   nicht  fehlen   konnte.     Da   tritt  denn   allerdings   der  Herr  und 
Gebieter  mitunter   etwas   unverhüllter   in  Federigo  hervor,   als  man  sonst  wohl 
erwarten   sollte.     So   heisst   es  z.   B.   in   einem  Briefe  desselben   vom    10.  No- 
vember 1531  am  Schluss:    „Wenn  wir  bei  unserer  Rückkehr  nicht  alle  Zimmer 
und  Gemächer  fertig   und   so   weit  vollendet  finden,    dass  man  darin   wohnen 
kann,  so  werden  wir  uns  so  mit  Euch  stellen,  dass  es  Euch  höchlichst  misslallen 
wird.     Gebt  uns  also  keine  Ursache,  Euch  zu  zürnen!'^     Gaye  IL  242. 


121. 

GIULIO  ROMANO  AN  PIETRO  ARETINO. 

Mantua,  27.  April  1539. 

|s  thut  mir  leid,  Ew.  Herrlichkeit  nicht  früher  und  besser  bedient  zu 
haben,  wobei  ich  mich  mit  der  Schwäche  meiner  Augen  entschuldigen 
Imuss,  die  mir  kaum  am  Ostersonntag  erlaubt  hat,  zur  Kommunion  zu 
^hen,  und  ausserdem  haben  mir  der  Herr  Herzog  und  die  erlauchte  Herzogin 
bei  ihrer  Abreise  eine  solche  Last  hinterlassen  und  auferlegt,  dass  ich  mir  kaum 
die  kleine  Stunde  abstehlen  konnte,  um  diese  schlecht  komponirte  Zeichnung 
zn  machen. 

Darüber  .wird  sich  Ew.  Herrlichkeit  nicht  wundem,  indem  niemals  Jemand 
etwas  von  mir  in  Federzeichnung  gesehen  hat.  Und  da  ich  dieselbe  längere 
Zeit  hindurch  nicht  geübt  habe,  so  weiss  ich  die  Feder  nur  schlecht  zu  führen. 


^    236     ^ — 

So  aber,  wie  ich  damit  umzugehen  weiss  und  vermag,  steht  dieselbe  immer  zu 
Euren  Diensten,  und  wenn  die  Zeiehnung  zu  Eurer  Zufriedenhdt  wllre,  so  würde 
ich  sagen,  dass  Ew.  Herrlichkeit,  so  lange  ich  lebe,  damit  versehen  sräi  sollte, 
indem  ich  mich  Euch  mit  allen  meinen  Kräften  ehrlich  und  aufrichtig  und  nicht 
bloss  zum  Schein  zu  Gebote  stelle.  Auch  stehe  ich  Euch  nicht  zu  Diensten, 
um  gelobt  zu  werden,  sondern  weil  es  mir  als  die  Pflicht  des  FVeundes  eischeint 
Und  indem  ich  Euch  bitte,  mir  zu  verzeihen,  wenn  ich  nachlässig  und  saumselig 
bin,  küsse  ich  Euch  die  Hand. 

Bottari  Racc.  *V.  225.  —  Ein  sehr  freundschaftlicher  und  von  Lohes- 
erhebungen erfüllter  Brief  des  Pietro  Aretino  an  Giulio  Romano  befindet  sich 
ebenfalls  bei  Bott.  Racc.  III.  105.  Derselbe  ist  zwar  ohne  Datum,  ofienhar 
aber  zu  der  Zeit  von  GnjLios  Thätigkeit  zu  Mantua  geschrieben,  indem  es  von 
dieser  Stadt  darin  heisst,  dass  sie  Giulio  durch  den  Hauch  „seiner  antik-modernen 
und  modern-antiken  Ideen* ^  verschönert  und  verherrlicht  habe.  Femer  heisst  es 
in  dem  Briefe:  „Ihr  seid  angenehm,  ernst  und  anmuthig  im  Umgange,  gross 
aber  und  über  alle  Maassen  bewundernswerth  in  Eurer  Kunst."  Wie  mit  dem 
Künstler,  so  stand  Pietro  Aretino  auch  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  dessen 
Herrn  und  Gönner  Federigo,  für  den  er  bei  Aufträgen  an  Künstler  öfter  den 
Vermittler  gemacht  zu  haben  scheint     Vgl.  Bott  Racc.  V.  216  und  217. 


122. 

GIULIO  ROMANO  AN  DIE  BAUVORSTEHER  DER  STEOCATA 

ZU  PARMA. 

Mantua,  15.  März  1540. 

ch  habe  einen  Brief  von  Eww.  Herrlichkeiten  erhalten,  den  mir  Mess^ 
Jo.  Francesco  Testa  überbracht  hat  und  in  welchem  Ihr  mich  auf- 
fordert,    eine    Zeichnung    nebst    einigen    für    die    Steccata    bestimmten 

Kartons,  nämlich  von  der  Krönung  der  Madonna,  zu  machen  und  darüber  einen 

Vertrag  mit  Euch  abzuschliessen. 

Dem  bewussten  Messer  J.  Francesco  soll  ich,  wie  Eww.  Herrlichkeiten  in 
dem  von  Allen  unterschriebenen  Briefe  erklären.  Treu  und  Glauben  schenken, 
wie  den  Personen  Eww.  Herrlichkeiten  selbst,  und  so  habe  ich  auch  freimütliig 
gethan,  so  dass  es  mich  in  meinem  Herzen- jetzt  gereut,  dass  ich  besagte  Arbeit 
für  100  Goldskudi  in  Gold  herzustellen  versprochen  habe,  denn  ich  habe  micli 
dabei  arg  getäuscht,  indem  ich  glaubte,  dass  besagtes  Werk  nicht  so  gross 
und  schwer  wäre.  Und  um  nun  nicht  wie  ein  Kind  zu  handeln,  so  wollte  ich 
dem  nicht  untreu  werden,  was  ich  schon  einen  Monat  vorher,  ehe  der  Kontrakt 
abgeschlossen  wurde,  versprochen  hatte,  und  so  bitte  ich  denn,  Nachsicht  mit 
mir  zu  haben;  denn  ich  schwöre  Euch  zu,  dass  ich  es  nicht  machen  würde, 
wenn  ich   es  nicht  eben  für  jenen  Preis   übernommen  hätte.     Indess  verlasse 
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ich  mich  aaf  die  Güte  and  Billigkeit  Eww.  Herrlichkeiten  und  werde  mich  mit 
dieser  Hoffiiong  an  die  AuBfÜhrung  begeben,  um  denselben  auch  noch  öfter 
dienen  za  können.  Und  so  empfehle  ich  mich  Eww.  Herrlichkeiten  so  viel  ich 
vermag,  damit  Sie  die  Hand  ein  wenig  weiter  aufthun,  denn  fUr  eine  solche 
Körperschaft  wird  dies  ein  Geringes,  mir  aber  wird  es  von  grossem  Nutzen  sein. 
Und  so  empfehle  ich  mich  Ihnen  von  ganzem  Herzen  und  küsse  Ihnen 
die  Hand. 

Der  oben  erwähnte  Kontrakt  ist  vom  16.  März  und  enthält  in  Bezug  auf 
die  damals  übliche  Genauigkeit  der  Aufträge  wichtige  Bestimmungen.  GitTLio 
Romano  verpflichtet  sich  darin,  eine  Zeichnung  zu  machen  mit  Aquarellfarben 
kolorirt,  auf  Papier.  £s  soll  die  Krönung  der  Jungfrau  Maria  darauf  dargestellt 
werden,  reich  mit  Engeln  und  anderen  Heiligen  geziert,  damit  dasselbe  recht 
voll  von  Fig^iren  werde  und  das  Lob  erfahrener  Personen  verdiene. 

Aach  verpflichtet  er  sich,  zu  der  Zeichnung  einen  Ehrten  zu  machen,  so 
gross  wie  er  sein  muss,  um  von  einem  anderen  Maler  ausgeführt  werden  zu 
können.  Auf  diesem  Karton  brauchen  bloss  drei  Hauptfiguren  von  Giulio 
Romano  vollendet  zu  sein :  Jesus  Christus,  die  heilige  Jungfrau  und  Gott  Vater. 
Bis  Ende  Dezember  1540  soll  alles  fertig  sein;  25  Skudi  hat  er  auf  die  aus- 
gemachten 100  als  Abschlag  erhalten. 
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GIULIO  ROMANO  AN  DIE  BAUVORSTEHER  DER  STECCATA 

ZU  PARMA. 

Mantua,  11.  Mai  1540. 

is  ist  wahr,  dass  ich  schon  vor  einigen  Tagen  einen  Brief  von  Eww. 
Herrlichkeiten  erhalten  habe,  voll  von  jeder  Höflichkeit,  und  darauf 
Ihabe  ich  auch  geantwortet.  Und  nun  senden  Sie  mir  einen  zweiten 
Brief  von  fast  demselben  Inhalt  und  auch  auf  diesen  will  ich  gleicherweise 
antworten. 

Ich  bitte  dieselben,  mir  Rath  zu  geben,  was  ich  in  Angelegenheit  der 
besagten  Arbeit  zu  thun  habe,  zu  welcher  ich  die  Zeichnung  zu  liefern  ver- 
pflichtet bin.  Es  ist  nämlich  üblich  unter  uns  Malern,  nicht  in  die  Arbeiten 
eines  anderen  einzutreten,  ehe  man  sich  nicht  mit  dem,  der  dieselbe  begonnen, 
geeinigt  hat,  und  derselbe  zufriedengestellt  ist.  Dies  —  sagt  man  mir  nun  — 
habe  in  gegenwärtigem  Falle  nicht  stattgefunden ;  im  G^gentheil  habe  ich  gehört, 
dass  Messer  Francesco  Mazzola  besagte  Arbeit  vollenden  wolle,  dass  Eww. 
Herrlichkeiten  aber  nicht  wünschten,  dass  er  dieselbe  fertig  mache,  weil  er  Sie 
zu  lange  hinhielte. 

Deshalb  hat  mir  nun  besagter  Messer  Francesco  express  einen  unbftrtigen 
und  sehr  anspruchsvollen  jungen  Mann  zugeschickt,  mit  einer  langen  Rederei, 
lind  derselbe  sprach  in  Hieroglyphen  und  war  voll  von  Ergebenheit  und  Hin- 
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gebung  gegen  besagten  M.  Francesco  und  wusste  besser  als  ein  Advokat  seine 
Sache  zn  vertheidigen  nnd  die  von  Eww.  Herrlichkeiten  so  za  verwirren,  daas, 
nach  dem  was  ich  davon  verstehen  konnte,  es  mir  schien,  ala  ob  daraus  grosaes 
Aergemiss  hervoi^hen  könnte. 

Dies  aber  verabscheue  ich  ungemein,  um  so  mehr,  da  in  dem  dttiftigen 
Grewinn  von  dieser  Arbeit  mein  Keichthum  nicht  bestehen  kann.  In  der  Mei- 
nung nun  also,  dass  Eww.  Herrlichkeiten  von  Weisheit  und  Billigkeit  erfüllt 
sind,  bitte  ich  dieselben,  sich  an  meine  Stelle  zu  versetzen;  denn  es  liegt  in 
meiner  Natur,  dass  ich  in  Frieden  zu  leben  wünsche,  so  dass  es  mir  räthlicli 
erscheint,  entweder  £ww.  Herrlichkeiten  die  25  Skudi  zurück  zu  erstatten  oder 
es  zu  veranlassen,  dass  der  besagte  Messer  Francesco  mir  einen  Brief  schreibe 
und  seine  üebereinstimmung  damit  erkläre,  dass  ich  mich  jenem  Unternehmen 
unterziehe. 

Und  um  Eww.  Herrlichkeiten  die  Wahrheit  dessen,  was  ich  gesagt,  zu  be- 
stätigen, sende  ich  hierbeigeschlossen  einen  Brief  von  seiner  Hand,  woraus 
dieselben  ersehen  können,  wie  sehr  er  sich  beklagt,  und  sich  beeintrSchtigt 
und  beleidigt  wähnt. 

Und  damit  ich  nicht  als  ein  Mann  von  Unbeständigkeit  und  Narrenspossen 
erscheine,  mögen  Eww.  Herrlichkeiten  so  gut  sein,  mich  in  irgend  einer  anderen 
Sache  zu  beschäftigen,  und  Sie  werden  meine  Beständigkeit  erproben;  imd  so 
erbiete  ich  denselben,  sowohl  jedem  Einzelnen  insbesondere,  als  auch  AUra 
insgesammt  meine  Dienste  und  empfehle  mich,  indem  ich  Ihnen  die  Hand  küsse, 
Ihrer  Wohlgeneigtheit 


124. 

GIÜLIO  ROMANO  AN  DIE  BAUVORSTEHER  DER  STECCATA. 

Mantua,  26.  Mai  1540. 
vörderst  sage  ich  Allen  meinen  Dank  und  Gruss,  indem  ich  erkläre,  dass 


ich  in  Rücksicht  auf  den  geringen  Gewinn  und  auf  die  grosse  Mühe,  die 
'ich  von  der  Arbeit  für  die  Steccata  erwarte,  mich  nur  sehr  ungern  dazu 
entschliesse,  dieselbe  zu  machen.  Wenn  ich  dann  aber  meine  Gedanken  darauf* 
richte,  welchen  edlen  Männern  ich  einen  Gefallen  dadurch  erweise,  so  bin  icb 
bereit,  Ihnen  von  ganzem  Herzen  zu  dienen,  und  möge  daraus  folgen,  was 
da  wolle. 

Dabei  bitte  ich  Sie,  mich  in  Ihren  Schutz  zu  nehmen  und  immer  die 
Verpflichtung  und  die  Dienstbarkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  in  denen  ich  scbon 
so  viele  Jahre  hindurch  zu  meinem  Herrn  Herzoge  stehe,  es  auch  immer  daraus 
erklären  zu  wollen,  dass  die  Zeit  der  Ausführung  vielleicht  länger  oder  kürzer 
sein  wird,  je  nachdem  der  vorbesagte  Herr  Herzog  mir  die  Müsse  dazu  gestatten 
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wird.  Und  nun  nichts  weiter;  ich  üherlasse  das  Ganze  der  Billigkeit  der  vor- 
henannten  edlen  Herren,  deren  Wohlgeneigtheit  ich  mich  anheimgebe  and 
empfehle,  und  denen  ich  die  Hände  küsse. 

Folgendes   mag  zar  Erläuterung   der   obigen   drei   von   Gualandi  Nuova 
Raec.  II.   3,   10  und  13  bekannt  gemachten  Briefe  dienen.    Durch  ein  Testament 
waren   der   zu   der  Kirche  S.  Maria   della  Steccata  gehörigen   frommen  Brüder- 
schall  „zur  heiligen  Jungfrau"  in  Parma  1000  Goldskudi  zu  Malereien  vermacht 
worden.     Dafür   sollte   in    der  Nische   der  Kirche   eine   Krönung   der   heiligen 
Jungfrau  ausgeführt  werden,  und  die  Arbeit  wurde  unter  dem   10.  Mai  1531  an 
Francesco  Mazzola,  genannt  iL  Pabmioianino  ,  für  400  Skudi  d'oro  dal  Sole 
übertragen.     Der  Künstler    verpflichtete    sich,    die   Arbeit    in    18   Monaten   zu 
vollenden.     Er   erhielt   200  Skudi    auf  Abschlag,    ohne  indess  wegen  Annahme 
anderer  Arbeiten  die  Nische  zu  Ende  zu  bringen.     Vom  9.  Juni  1534  bis  zum 
13.  Februar    1535    hat  er   von   der  Brüderschaft  1700  Blatt  Gold  erhalten  zur 
Vergoldung   des  Kamieses   und  Architravs   der  Kapelle.     Nun   wurde  ihm    ein 
letzter  Termin   auf  zwei  Jahre  gestellt  (27.  September    1537).      Acht  Monate 
lang  arbeitete   er   gar   nicht  daran,   so  dass  ihm  am   3.  Juni  1536  durch  den 
Podestk   die  Beschleunigung  anbefohlen  werden   musste,    unter  Androhung   des 
Ersatzes   jener    200  Skudi,    oder   mehr,    die   er  erhalten.     Vom  Juni  1538  bis 
12.  April   1539  hat  er  wieder  mehr  als  6000  Blatt  Gold  zu  demselben  Zwecke 
erhalten.     Nun  blieb  noch  die  Hauptsache,  die  Halbkuppel  der  Nische  zu  malen, 
übrig,    in  welcher  er  indess  Mitte  1538  doch  schon  die  vortreffliche  Figur  des 
Moses   und   einige   andere  gemacht  hatte.     Da  nun   aber  Grund  zu  verrouthen 
war,  dass  er  sich  dieser  Arbeit  ganz  entziehen  wolle,  Hess  ihn  die  Brüderscliaft 
ins  Geflüigniss   setzen,    und   nur  gegen    das  Versprechen,   sogleich   seinen  Ver- 
pflichtungen  nachzukommen,    liess   man   ihn  wieder  frei.     Er  floh  darauf,  ohne 
zu   arbeiten,   nach  Casalmaggiore.     Nun  beschloss  die   Brüderschaft  unter  dem 
19.  Dezember    1539,    dass   er  nichts   mehr  mit   dem   Werke  zu  thun   haben, 
dasselbe  vielmehr   einem    anderen  Maler  übergeben  werden   sollte.     Um   einen 
solchen  Maler  ausfindig  zu  machen,  wurden  den  22.  Dezember  der  Priore  della 
Compagnia  Cesare  Beigonzi,  Ottavio  Garimbetti  und  Lodovico  Quinzani  deputirt. 
Ihre  Wahl  fiel   auf  Giulio  Romano,    der  damals  in  Mantua  war,  und  sie  ent- 
sendeten  an  ihn   den  Architekten  Francesco  Testa.     Mit   diesem   schloss  nun 
Pippi   den   oben   erwähnten  Vertrag  (S.  236).     Pabmigianino   hörte    davon  und 
schrieb  darauf  unter  dem  4.  April  1540  einen  Brief  an  Giulio  Romano,  welcher 
nachfolgend  unter  Nr,   125   mitgetheilt   ist     Der  weitere  Verlauf  geht  aus  den 
Briefen  selbst  hervor. 

GruLio  Romano  begann  und  beendete  das  Aquarellbild,  als  Federigo 
Gonzaga  am  28.  Juni  1514  starb.  Dies  verhinderte  den  Künstler,  an  die  Aus- 
führung des  Kartons  zu  gehen.  Er  hatte  die  Leichenfeierlichkeiten  einzurichten, 
und  wegen  dieser  angestrengten  Beschäftigung,  sowie  auch  wegen  der  Betrübniss 
über  den  Verlust  seines  Herrn,  fiel  er  in  eine  Krankheit,  so  dass  er  den  Karton 
nicht  mit  eigener  Hand  vollenden  konnte. 

Die  Beendigung  desselben  wurde  somit  an  den  Maler  Michelangelo 
Akselmi  übertragen,  dem  die  „Uffiziali  della  Steccata^'  schon  die  Ausführung 
von  GiüiJO  Romanos  Bildern  in  Fresko  verdungen  hatten.  (8.  Mai  1541.) 
Anselmi  entledigte  sich  seines  Auftrages  nach  Kräften;  doch  musste  er  nach 
7  Jahren  auf  Antrag  der  neuen  Vorsteher  einige  Figuren  ändern,  (25*  Februar 
1547)  und  in  dieser  neuen  Gestalt  haben  sich  denn  jene  Malereien  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.     Amadio  Rochini  bei  Gualandi  II.   14 — 22. 
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FRANCESCO    MAZZOLA    GENANNT   IL    PARMIGIANINO    AN   GIÜLIO 

ROMANO. 

Casalmaggiore,  4.  April  1540. 

ja  in  den  vergangenen  Tagen  ein  mehr  als  unbedeutender  Zwist  zwischen 
einer  gewissen  Gesellschaft  und  mir  in  Betreff  einer  meiner  Arbeiten  m 
der  Steccata  zu  Parma  entstanden  ist,  schien  es  mir  am  gerathensten. 
mich  auf  gute  Weise  aus  dem  Bereiche  ihrer  Gewalt  wegzubegeben,  d.  h.  aber 
nicht  von  dem  Werke  selbst,  welches  ich  hier  in  Casalmaggiore  eben  so  ^t 
machen  und  zu  Ende  bringen  kann,  als  wenn  ich  in  Parma  wäre. 

Auch  bleibt  nichts  anderes  mehr  zu  thun  übrig,  als  eine  gewisse  Nische, 
und  von  mir  wird  nichts  dabei  unterlassen  werden,  wenn  ich  nur  weiss,  dass 
mir  meine  Belohnung  zu  Theil  wird.  Der  Grund  nun,  weshalb  ich  an  £w. 
Herrlichkeit  schreibe,  ist  der,  dass  man  hier  in  Parma  davon  spricht,  ein  Tbeil 
der  Mitglieder  jener  Gesellschaft  habe  mit  Ew.  Herrlichkeit  akkordirt,  und 
Ew.  Herrlichkeit  mache  ihnen  die  Zeichnungen,  welche  jene  dann  von  ii^gend  einem 
beliebigen  Maler  ausführen  lassen  würden.  Dies  aber  würde  mir  zu  einem 
Schaden  von  300  Skudi  gereichen.  Ew.  Herrlichkeit  möge  also  die  Güte  haben, 
mir  in  Betreff  dieser  Angelegenheit  Auskunft  zu  geben,  wobei  ich  nichts  weiter 
zu  sagen  weiss,  als  dass  ich  glaube,  Ew.  Herrlichkeit  habe  mich  so  lieb,  wie 
icli  sie.  Auch  kann  sich  Ew.  Herrlichkeit  nähere  Auskunft  von  dem  Ueber- 
bringer  dieses,  meinem  sehr  nahen  Freunde,  geben  lassen. 

Gualandi  Nuova  Racc.  II.  8.  —  lieber  den  Inhalt  des  Briefes  vgl  die 
Erläuterungen  zu  Brief  124.  Vasari,  der  dem  grossen  Talente  Pabmigianikos 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  bedauert  nur  und  zwar  mit  Recht  die 
Unstetigkeit  des  Künstlers,  die  ihn  an  grossen  und  seinem  Talente  wirklich  ent- 
sprechenden Leistungen  verhinderte.  Als  besonderen  Grund  der  VemachlSssigung 
jener  Arbeiten  in  der  Steccata  glebt  Vasari,  namentlich  in  der  zweiten  Aus- 
gabe, nachdem  er  von  Francescos  Vetter,  Girolamo  Mazzola,  nähere  Nach- 
richten über  dessen  Leben  eingezogen  hatte,  seinen  Hang  zu  alchymistiscben 
Untersuchungen  au.  „Der  Grund  seines  Zögems  war,**  sagt  er,  „dass  er  sich 
der  Alchymie  zugewendet  hatte  und  die  Malerei  ganz  vernachlässigte,  in  der 
Meinung,  er  könne  schnell  reich  werden,  wenn  er  Quecksilber  gerinnen  mache. 
Nicht  wie  sonst  sann  er  schönen  Erfindungen  nach,  dachte  nicht  mehr  die  Pinsel 
zu  brauchen  und  Farben  zu  mischen,  sondern  verlor  den  ganzen  Tag  damit, 
Kohlen,  Holz  und  Destill irgläser  zu  handhaben  und  andere  Lappalien  zu  treiben, 
wodurch  er  an  einem  Tage  mehr  ausgab,  als  er  im  Laufe  einer  ganzen  Woche 
in  der  Kapelle  der  Steccata  verdiente."  Vgl.  auch  Ireneo  Affo  Vita  del  giazio- 
sissimo   pittore  Francesco  Mazzola  detto  il  Parmigianino.     Parma   1784. 


-^     2^\     ^ 


BENVENÜTO    CELLINI. 

Von  Bbkyenüto  GsiiLiNi  sind  bei  weitem  mehr  Briefe  erhalten,  als  wir  im 
Nachfolgenden  mittheilen.  Tassi  in  seiner  vortrefflichen  Ausgabe  von  Gellinis 
Selbstbiographie  hat  deren  mehr  als  zwanzig  zusammen  gestellt,  die  zum  Theil 
schon  von  Bottari  publizirt  waren,  zum  Theil  erst  von  ihm  selbst  in  den 
Archiven  aufgefunden  sind^).  Die  grössere  Anzahl  dieser  letzteren  bezieht  sich 
auf  rein  geschäftliche  Angelegenheiten,  wogegen  wir  geglaubt  haben,  hier  nur 
diejenigen  mittheilen  zu  dilrfen,  die  ein  allgemeineres  kunst-  und  sittengeschicht- 
liches Interesse  an  sich  tragen.  Vgl.  Brinkmann  Benvenuto  Gellini,  Leipzig 
1867. 


126. 

BENVENÜTO  CELLINI  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Born,  9.  September  1536. 

US  Eurem  sehr  lieben  Schreiben  ersehe  ich,  wie  es  Euch  Vergnügen 
machen  würde,  wenn  wir  uns  in  Venedig  träfen,  in  Rücksicht  darauf, 
dass  man  sich  dort  etwas  wohler  befindet.  Ich  erwidere  Euch  darauf, 
dass  das,  was  Euch  gefällt,  auch  mir  nicht  minder  Wohlgefallen  bereitet,  denn 
Euch;  und  zu  der  verabredeten  Zeit  werde  ich  nach  Venedig  kommen  und 
wohin  es  Euch  sonst  gefallen  wird.  Sehr  leid  aber  thut  es  mir,  dass  unser 
lieber  Luca  [Martini],  wie  er  mir  schreibt,  nicht  mitkommen  kann.  Er  muss 
jetzt  wegen  seiner  Angelegenheiten  zu  Hause  bleiben.  Bitte,  seht  doch  zu,  ob 
er  ohne  Unbequemlichkeit  Ende  dieses  Monats  kommen  könnte,  indem  es  auch 
mir  sehr  bequem  sein  würde,  bis  dahin  hier  zu  bleiben ;  denn  dann  geht  Alber- 
taccio  del  Bene,  mein  sehr  theurer  Freund,  auf  die  Universität  nach  Padua,  so 
dass  wir  Ende  dieses  Monats  uns  zu  Pferde  setzen  werden,  und  dann  wollen 
wir  von  Koreto  aus  zusammen  gehen,  und  wenn  wir  ihn  da  nicht  finden,  so 
wollen  wir  es  zurücklassen ,  damit  er  bei  seiner  Rückkehr  die  Botschaft  bekommt. 
Mein  theurer  Messer  Benedetto  1  Ihr  schreibt  mir,  dass  unser  Messer  Pietro 
Bembo  sich  den  Bart  wachsen  lässt;  das  gefHllt  mir  wahrlich  sehr  wohl,  denn 
es  lässt  sich  so  etwas  viel  Schöneres  machen.  Da  er  nun  aber,  um  Euch  die 
Sache  zu  sagen,'  wie  sie  ist,  diese  Idee  einmal  hat,  sich  den  Bart  wachsen  zu 
lassen ,  so  bemerke  ich  Euch ,  dass  dieser  in  zwei  Monaten  noch  nicht  so  gross 
sein  wird,  um  gut  zu  stehen;  denn  er  wird  nicht  länger,  als  zwei  Zoll,  und 
unvollständig  sein,  so  dass,  wenn  wir  seinen  Kopf  auf  eine  Medaille  setzen,  diese 


*)  Vgl.  ausser  den  Briefen  bei  Tassi  den  Brief  an  Cosimo  vom  18.  September 
1557  bei  Gaye  Cart  IL  421,  so  wie  die  beiden  interessanten  Briefe  an  den  Herzog 
vom  18.  Oktober  und  an  Caccini  vom  27.  November  1565  bei  Gualandi  Nuova  Bacc. 
I.  69  ff. 
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dann,  wenn  der  Bart  später  seine  Schuldigkeit  gethan  hat,  nicht  mehr  ähnlich 
sein  wird.  Und  wenn  er  sich  wieder  rasirt,  wird  die  Medaille  auch  mit  dem 
kurzen  Bart  nicht  ähnlich  sein. 

Nun  würde  es  mir  also  gut  scheinen,  dass  wir,  wenn  wir  etwas  Schönes 
machen  wollten,  den  Bart  ganz  nach  seiner  Schuldigkeit  wachsen  zu  lassen,  was 
bis  zur  Fastenzeit  geschehen  sein  wird,  wo  wir  dann  etwas  besseres  weandeo 
herstellen  können.  Glaubt  aber  nicht,  dass  ich  dies  bloss  um  deswilleji  sage, 
um  die  Sache  aufzuschieben,  denn  ich  schwöre  Euch,  dass  ich  zu  jeder  Zeit  bei 
der  geringsten  Zeile  von  Euch  mich  so  gern,  wie  nur  irgend  möglich,  aufe  Pferd 
setzen  würde;  darauf  gebe  ich  Euch  mein  Wort  Scheint  es  Euch  also,  <kss 
die  Sache  so  sich  gut  verhalte,  und  dass  es  räthlich  sei,  an  Se.  Herrlichkeit  zo 
schreiben,  oder  dass  ich  in  meiner  schlechten  Weise  Sr.  Herrlichkeit  ein  Paar 
Zeilen  über  meine  Ansicht  schriebe,  so  gebt  mir  Nacliricht  und  ich  werde  mieii 
danach  richten.  Und  über  mein  Kommen  liabt  nur  gar  keine  Sorge,  indem  ich 
in  allen  Dingen  Eurer  Befehle  gewärtig  bin. 

Mein  alter  trefflicher  Piloto  muss  gegenwärtig  schon  todt  sein,  nach  dem,  was 
mir  mein  Luca  schreibt  Wahrlich,  geärgert  hat  er  mich  genug,  doch  Geduld,  — 
ich  will  nicht  mehr  sagen.  Ich  stehe  zu  Euren  Befehlen.  Bleibt  gesund  und 
Gott  erhalte  Euch! 

Der  von  Bottari  Racc.  I.  14  bekannt  gemachte  Brief  (vgl.  auch  Tassi 
Vita  di  B.  Cellini  HI.  314)  ist  an  Benedetto  Varchi,  den  Freund  und  Gönner 
so  vieler  Künstler,  gerichtet,  über  den  wir  schon  oben  S.  153  Näheres  bei- 
gebracht haben.  Ebenso  kennen  wir  den  im  Brief  erwähnten  Luca  Martini; 
denn  dieser,  in  einer  ähnlichen  Stellung  als  Varchi  lebend,  ist  offenbar  anter 
dem  Luca  von  Cellini  gemeint  (Tassi  II.  417).  Albertaccio  del  Bene  ist  ein 
Freund  Cellinis,  derselbe,  der  ihm  noch  vor  wenigen  Jahren  nach  seinem 
Mordanfall  auf  den  Pompeo  in  seinem  Hause  zu  Bom  so  freundliche  Auftialime 
gewälirt  hatte,  wie  dies  Cellini  in  seinem  Leben  erzählt.  Bei  derselben  Ge- 
legenheit wird  auch  Pilotto  erwähnt,  ein  alter  Goldschmied,  den  auch  Vasari 
mehrmals  anfUhrt,  und  den  Cellini  selbst  „seinen  grossen  Freund^^  nennt  Ueba- 
Pietro  Bembo  vgl.  Brief  135.  Was  übrigens  den  speziellen  Inhalt  unseres 
Briefes  betrifft,  so  hat  Bembo  den  ihm  von  Cellini  gegebenen  Rath  wegen  des 
Bartes  befolgt,  wie  aus  seinen  Portraits  hervorgeht  Ob  Cellhji  die  Medaille 
fertig  gemacht,  ist  nicht  bekannt  Auf  sie  beziehen  sich  auch  die  Briefe 
B.  Varchis  und  Ugolino  Martellis  an  Pietro  Bembo  ans  dem  Jahre  1536  bei 
Bottari  Eacc.  V.  198  und  200,  so  wie  der  Bembos  an  Varchi  vom  15.  Juli 
1535  ebd.  III.  258.  Seine  Absicht,  ihn  in  Padua  zu  besuchen,  liatte  CsLix^i 
dem  Pietro  Bembo  schon  früher  ausgesprochen,  wie  aus  einem  Briefe  dieses 
letzteren  an  unseren  Künstler,  datirt  von  Padua  17.  Juli  1535,  hervorgeht 
(Bott  in.  260),  in  welchem  er  ihm  fUr  die  Bereitwilligkeit,  wc^n  der  Medaille 
die  weite  Reise  zu  unternehmen,  seinen  Dank  ausspricht,  ihm  aber  unter  warm^ 
Freundschaftsversicherungen  davon  abzureden  sucht,  indem  er  selbst  vieUeicht 
bald  einmal  nach  Florenz  käme,  wo  sich  der  unstete  Cellini  damals  auf- 
hielt. —  Vgl.  auch  den  Brief  Pietro  Aretinos  an  den.  Bildhauer  Leoni  vom 
25.  Mai  1537  (Bott  III.  85),  aus  welchem  hervorgeht,  dass  Ckllini  von  dem 
Kardinal  für  „den  Entwurf  seines  Portraits*'   sehr  reichlich  belohnt  worden  ist 
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BENVENÜTO  CELLINI  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Florenz,  28.  Juni  1546. 
iel  besser  würde  ich   mich   üher  das  Wesen  dieser  so  mächtigen  Kanst 


lUndlich  aussprechen  können,  als  darüber  schreiben;  denn  ich  diktire 
;hiecht  und  schreibe  noch  schiechter.  Aber  trotz  alle  dem,  da  habt  Ilir 
mich,  wie  ich  bin!  Ich  behaupte,  dass  unter  allen  zeichnenden  Künsten  die 
Bildhauerkunst  die  siebenmal  grössere  sei;  denn  die  der  Skulptur  angehörende 
Statue  mnss  acht  Ansichten  haben  und  alle  müssen  gleich  gut  l^ein.  Daher 
kommt  es,  dass  der  Bildhauer,  der  dieser  Kunst  weniger  zugethan  ist,  sich  mit 
einer  schönen  Ansicht  begnügt,  höchstens  mit  zweien;  und  um  nicht  die  Mühe 
zu  haben,  von  dieser  schönen  Partbie  etwas  abfeilen  zu  müssen,  und  sie  mit 
jenen  sechs,  die  nicht  so  schön  sind,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wird 
seine  Statue  arg  vernachlässigt,  und  von  zehn  wird  nicht  Einer  dieselbe  loben, 
wenn  er  sie  nicht  bloss  von  der  Seite,  von  der  sie  sich  zuerst  zeigt,  sondern 
rings  umher  von  allen  Seiten  betrachtet ^),  Das  aber  war  es,  worin  sich  die 
Vortrefnichkeit  Michelangelos  zeigte,  indem  er  den  Werth  dieser  Kunst  erkannt 
and  die  Grösse  derselben  in  höherem  Maasse  bekundet  hat 

Nun  sieht  man  aber  heut  zu  Tage,  dass  Michelangelo  der  grösste  Maler  ist, 
der  je  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  ist,  sowohl  von  den  Alten  als  von  den 
Neuen;  und  zwar  einzig  und  allein,  weil  er  alles,  was  er  an  Malereien  macht, 
ans  den  durchdachtesten  Skulptur -Modellen  herleitet.  Und  ich  weiss  keinen, 
der  sich  einer  solchen  Wahrheit  der  Kunst  mehr  näherte,  als  der  treffliche  Bron- 
zino  ^).  Die  anderen  sehe  ich  in  ein  Farbenmeer  untertauchen  und  in  eine  bunte 
Zusammenstellung  verschiedener  Farben,  womit  man  Bauern  täuscht.  Um  nun 
aber  zu  der  grossen  Kunst  der  Skulptur  zurückzukehren,  so  zeigt  ja  die  Er- 
fahrung, dass  wenn  Ihr  bloss  eine  Säule  oder  ein  Gefäss  machen  wollt,  was 
doch  sehr  einfache  Sachen  sind,  und  Ihr  zeichnet  sie  noch  so  schön  mit  allen 
Maassen  und  aller  Grazie,  die  man  in  der  Zeichnung  zeigen  kann,  und  wollt 
nachher  mit  denselben  Maassen  die  Säule  oder  das  Geföss  nach  der  Zeichnung 
machen,  ein  Werk  daraus  wird,  das  weit  von  der  Anmuth  der  Zeichnung  ent- 
fernt ist,  ja  sogar  &lsch  und  unverständlich  erscheint.  Macht  ihr  aber  besagtes 
Gefäss  oder  die  Säule  erhaben  und  übertragt  sie  dann  daraus  mit  oder  ohne 
Maasse  in  die  Zeichnung,  so  wird  es  ein  ungemein  anmuthiges  Ding  werden. 
Und  um  davon  ein  grosses  Beispiel  zu  zeigen,  will  ich  den  grossen  Michelangelo 
auswählen  (denn  wir  haben  in  dieser  Kunst  nie  einen  grösseren  Meister  gehabt). 


')  Nach  Tassi:  wenn  man  die  Statue  wendet,  wird  sie  noch  zehnmal  mehr,  als 
sie  beim  ersten  Anblick  verdiente  getadelt  werden.    III.  817. 

*)  Agnolo  di  Ck>simo  AUori,  gen.  Bronzino.  Vgl.  Brief  134.  Seine  Freundschaft 
mit  CeBini  bekunden  zwei  an  diesen  gerichtete  Sonette  sowie  ein  anderes,  das  CeUini 
an  jenen  gerichtet  hat    Tassi  HI.  485  ff. 
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der,  als  er  seinea  Steinmetzen  gewisse  Fenster  zeigen  wollte,  sie  ihnen  vorher 
klein  in  Erde  machte,  ehe  er  zu  andern  Maassen  mit  der  Zeichnung  übeiging. 
Ich  will  gar  nicht  einmal  von  ^ulen  oder  Bogen  oder  so  viel  andern  schönen 
Dingen  sprechen,  die  von  seiner  Hand  gesehen  werden  und  die  alle  zuerst  auf 
diese  Weise  gemacht  sind. 

Die  Andern,  die  da  von  der  Architektur  Profession  machen  oder  gemacht 
haben,  führen  ihre  Werke  nach  kleinen  Zeichnungen  auf  Papier  aus  und  danach 
machen  sie  ihr  Modell,  und  deslialb  genügen  sie  um  so  viel  weniger  als  dieser 
Angiolo !  ^)  Und  ich  behaupte  noch  Überdies,  dass  diese  wunderbare  Kunst  des 
Bildhauers  nicht  geübt  werden  kann,  ohne  dass  derselbe  Kenntniss  von  allen 
edlen  Künsten  habe.  Denn  wenn  er  einen  Krieger  mit  den  Eigenschaften  und 
den  Tüchtigkeiten  darstellen  will,  die  diesem  eigen  sind,  so  ist  es  nöthig,  da^ 
besagter  Meister  ganz  tüchtig  in  der  Kenntniss  der  Waffen  sei,  und  wenn  er 
einen  Redner  bilden  will,  so  muss  er  selbst  beredt  und  in  der  Kenntniss  der 
Wissenschaften  bewandert  sein;  wenn  er  aber  einen  Musiker  machen  will,  so 
muss  er  verschiedene  musikalische  Kenntnisse  haben,  um  seiner  Statue  ein 
musikalisches  Instrument  richtig  in  die  Bland  zu  geben  und  dass  er  auch  noth- 
wendig  ein  Dichter  sein  müsse,  darüber,  glaube  ich,  wird  Euch  der  treffliche 
Bronzino  ausftlhrlich  geschrieben  haben. 

Man  könnte  noch  tausend  Dinge  über  diese  edle  Kunst  der  Skulptur  sagen, 
aber  es  genügt  mir,  einem  so  grossen  Kenner,  wie  Ihr  seid,  einen  kleinen  Tlieil 
davon  angedeutet  zu  haben,  so  viel,  als  mein  geringes  Talent  es  vermag.  Ich 
bin  davon  überzeugt  und  sage  wie  vorher,  dass  die  Skulptur  die  Mutter  der- 
jenigen Künste  sei,  die  von  der  Zeichnung  abhängen,  und  wer  ein  tüchtiger 
und  geschmackvoller  Bildhauer  ist,  dem  wird  es  sehr  leicht  werden,  guter  Per- 
spektivist und  Architekt  zu  sein  und  ein  noch  besserer  Maler;  und  Alles  dies 
in  höherem  Grade,  als  die,  welche  die  Skulptur  nicht  mne  haben. 

Die  Malerei  ist  nicht  anders  aLs  die  Spiegelung  eines  Baumes  oder  Menschöi 
oder  irgend  eines  anderen  Dinges  in  dem  Wasser  eines  Brunnens.  Der  unter- 
schied zwischen  der  Skulptur  und  der  Malerei  ist  so  gross,  wie  der  zwischen 
dem  Schatten  einer  Sache  und  der  Sache  selbst.  So  wie  ich  Euren  Brief  bekam, 
machte  ich  mich  mit  der  reinen  Gluth,  mit  der  ich  Euch  liebe,  daran,  diese 
wenigen  und  fehlerhaften  Zeilen  zu  schreiben,  und  in  demselben  Sturme  mache 
ich  ein  Ende  und  empfehle  mich  Euch. 

Eure  Grüsse  werde  ich  bestellen.  Bleibt  gesund  und  wollet  mir  wohl, 
während  ich  immer  Eurer  Befehle  gewärtig  bleibe. 

Bottari  (lüujc.  I.  17).  Tassi  III.  316.  -  Vgl.  oben  S.  153.  Cellot 
spncht  sich  m  ähnlicher  Weise  über  das  Verhältniss  der  Skulptur  zur  Malerei 
III    382^'°^"^   nTratteto   della  scultura"   und   in  einem  „Discorso-  bei  Tassi 

•)  Oder  nach  dem  Doppelsinn  des  Wortes  Angiolo:  „als  dieser  Engel.»' 
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BENVENÜTO  CELLINI  AN  CX)SIMO  L 

Florenz,  7.  Februar  1554. 
laachtester  und  vortrefflichster  Herr  Herzog !  Mein  stets  hochzuverehrender 


Gönner!  Da  ich,  mein  glorreichster  Gönner!  Ew.  erlauchte  Excellenz 
lin  vielen  Bittschriften  ersucht  habe,  mich  mit  einigem  Gehalt  zur 
Fristnng  meines  armen  Lebens  zu  unterstützen,  und  da  ich  derselben  meine 
prossen  Unglücksfälle  aufgefülirt  habe,  so  will  ich  dieselben  hier  nicht  wieder- 
Iiolen,  indem  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  es  einem  so  tugendhaften  und  fein- 
fühlenden Herrn  nicht  verborgen  bleibt,  sowohl  welchen  Werth  meine  ehren- 
vollen und  mit  Liebe  durchgeführten  Bemühungen  haben,  als  auch  wie  viel  ich 
leide.  Nun  ersuche  ich  Ew.  Excelleuz,  es  möge  derselben  gefallen,  mich  mit 
dreissig ,  ftinfunddreissig  oder  vierzig  Skudi  monatlich  zu  unterstützen ,  auf  Ab- 
rechnung meines  Gehaltes  oder  der  Gelder,  die  ich  aus  meiner  Tasche  bezahlt 
habe,  und  für  welche  mich  Ew.  Excellenz  auf  die  Bücher  des  Michele  Ruberti 
angewiesen  hatte;  denn  es  ist  nun  bald  ein  Jahr,  dass  ich  weder  mein  Gehalt 
noch  von  einer  andern  Seite  irgend  eine  Unterstützung  bekommen  habe:  und 
dabei  muss  Ew.  Excellenz  wissen,  dass  ich  sehr  verschuldet  bin.  Ich  ersuche 
Ew.  Excellenz  daher,  mich  auf  die  besagte  Weise  mit  vierzig  Skudi  monatlich 
oder  je  nach  deren  Belieben  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Summe  unter- 
stützen zu  wollen  und  mir  deren  Gnade  zu  bewahren.  Gott  erhalte  Euch 
lange  im  Glücke! 

Die  obige  von  Tassi  TIL  56  bekannt  gemachte  Supplik  Bbnvbnutos  ist 
vom  Herzog  genehmigt  und  das  erbetene  Gehalt  von  40  Skudi,  zu  sieben  Liren 
{|:erechnet,  noch  an  demselben  Tage  für  den  laufenden  Monat  ausgezahlt  worden. 
Tassi  a.  a.  0.  p.  57. 


129. 

BENVENÜTO  CELLINI  AN  [COSIMO  I.] 

Florenz,  1554. 

mein  erlauchtester  und  vortrefflichster  Herr  und  Gönner  mir  befiehlt, 
Idass  ich  fordern  soll  und  den  Preis  meines  Perseus  bestimmen,  den  ich 
Iseit  dem  Monat  April  1554  in  der  Loggia  des  Platzes  Sr.  Excellenz 
aufgedeckt  und  gänzlich  beendet  habe,  und  zwar  Gott  sei  gelobt!  mit  so  voll- 
ständiger Befriedigung  des  Publikums,  wie  man  niemals  von  irgend  einem  Werke, 
von  welchem  Meister  es  auch  sei,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  weder  von  nah 
noch  von  fem  erfiihren  hat,  so  bitte  ich  Ew.  Excellenz  ganz  ergebenst,  mir  für 
meine  Mühe  von  neun  Jahren  alles  das  zu  gewähren,   was  Eurem  heiligsten 
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and  wohlberathenen  Urtheil  als  richtig  erscheint  und  geMig  ist  — ;  und  was 
es  auch  sei,  wenn  es  mit  Eurer  vollen  Gunst  geschieht,  so  werde  ich  mit  grösserer 
Genugthuung  damit  zufrieden  sein,  als  wenn  ich  fordern  soUte,  wenngleich  ich 
nicht  viel  mehr,  als  ich  fordern  würde,  erhalten  sollte. 

Nun  aber,  um  nicht  mehr  Zeit  daran  zu  setzen,  da  schon  zu  viel  darüber 
vergangen  ist,  und  da  ich  Euch  zu  gehorsamen  gezwungen  bin,  so  m«ne  ich, 
dass,  wenn  ich  ein  solches  Werk  ftir  irgend  einen  andern  Fürsten  zu  machen 
hätte,  ich  es  nicht  ftlr  den  Werth  von  15000  Golddukaten  machen  würde  ....*). 
Indess  als  ein  ergebener  und  liebevoller  Vasall  und  Diener  Ew.  Excellenz  will 
ich  mich  zufrieden  stellen,  wenn  es  Euch  geföUt,  mir  5000  Dukaten  in  baarem 
Golde  und  5000  Dukaten  in  Immobilien  zu  geben,  da  ich  entschlosseji  bin, 
diesen  Rest  meines  Lebens  im  Dienste  Ew.  Excellenz  zu  verleben  und  darin  zu 
sterben.  Und  wenn  ich  Euch  ein  so  vortreffliches  und  schönes  Werk  gemacht 
habe,  so  hoffe  ich,  das  andere  ganz  bewundemswerth  zu  machen  und  die  Altec 
sowie  die  Neueren  hinter  mir  zu  lassen  nach  dem  Urtheile  der  Welt,  von  welchem 
allen  Ew.  erlauchte  Herrlichkeit  unsterblichen  und  glorreichen  Ruhm  gewinnen 
wird.  Nur  beschwöre  ich  Euch  bei  der  Macht  und  der  Gewalt  Gottes,  dass 
Ihr  mich  auf  das  baldigste  befriedigt,  indem  ich,  so  gehalten,  umkomme;  ^ch 
möget  Ihr  Euch  erinnern,  wie  ich  Euch  immer  gebeten  habe,  mir  den  Best 
meiner  armen  Unterstützung  zu  gewähren,  der  mir  aus  der  Zeit  des  glück- 
licheren Zustandes,  in  welchem  ich  mich  einst  befunden,  geblieben  ist,  indem 
ich  dann  mit  Zufriedenheit  Euer  Schicksal  theilen  will,  welches  so  glücklich  als 
möglich  sein  möge! 

Möge  Ew.  Excellenz  beachten,  wie  grosse  Reichthümer  ich  bei  der  nahen 
Verbindung,  die  ich  mit  jenen  Barbaren  *)  hatte,  hätte  zusammenbringen  können, 
und  trotzdem  begnüge  ich  mich  weit  lieber  mit  einem  Skudo  von  Ew.  Exedlenz 
als  mit  hundert  von  iigend  einem  andern  Fürsten,  indem  ich  stets  Gott  bitte. 
Euch  im  vollen  Glücke  zu  erhalten. 

Der  obige  bei  Bottari  L  107  ohne  Adresse  abgedruckte  Brief  ist  höchst 
wahrscheinlich  an  den  Herzog  Cosimo  gerichtet*),  von  dem  CKLLna  die  Be- 
zahlung seines  Perseus  erbittet,  welcher  noch  jetzt  unter  der  Loggia  de  Lana 
in  Florenz  aufgestellt  ist.  Ueber  die  Rechnungen  und  andere  auf  den  Gus» 
und  die  Bezahlung  des  Perseus  bezügliche  Dokumente  vgl.  Tassi  III.  20-26, 
48—53  und  75. 


*)  E  quäl  8i  vogliu  dUro  uomo  nmi  la  saprcbbe  guardare,  tum  che  fare. 
*)  D.  h.  die  Franzoseo,  indem  Cellini  hier  in  einer  sehr  wenig  verbindlichen  Weise 
auf  seinen  Aufenthalt  in  Frankreich  anspielt. 

»)  Nach  Carpani  bei  Tassi  IIL  327  ist  er  an  den  Geheimschreiber  des  Henogs 
Jacopo  Guidi  gerichtet 
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BENVENUTO  CELLINI  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Florenz,  22.  Mai  1556. 
h  ireue  micb,  dass  Ew.  Herrlichkeit  mir  sagt,   dass  das  einfiiche  Buch 


|ttber  mein  Leben  Euch  in  dieser  natürlichen  Weise  mehr  gefällt,  als 
^enn  es  von  einem  Andern  gefeilt  und  überarbeitet  wäre,  wobei  denn 
die  Wahrheit  nicht  in  dem  Maasse  hervortreten  würde,  wie  in  dem,  was  ich 
geschrieben  habe.  Denn  ich  habe  mich  wohl  gehütet,  irgend  etwas  zu  sagen, 
wobei  ich  in  meiner  Erinnerung  nur  blind  umhergetappt  hätte ;  weit  mehr  habe 
ich  die  reine  Wahrheit  gesagt,  einen  grossen  Theil  wunderbarer  Ereignisse  bei 
Seite  lassend,  von  denen  Andere,  die  Aehnliches  vorhaben,  grosses  Aufheben 
gemacht  haben  würden.  Aber  da  ich  so  viel  grosse  Dinge  zu  sagen  hatte  und 
nicht  ein  starkes  Buch  machen  wollte,  so  habe  ich  einen  grossen  Theil  der 
unbedeutenderen  Ereignisse  ausgelassen. 

Ich  schicke  meinen  Diener,  damit  Ihr  ihm  meinen  Mantelsack  und  das 
Buch  gebet,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  Ihr  es  ganz  zu  Ende  gelesen  habt, 
sowohl  um  Euch  nicht  mit  so  niedrigen  Dingen  zu  behelligen,  als  auch  weil 
ich  das,  was  ich  von  Euch  wünschte,  erhalten  habe,  und  ich  bin  damit  ungemein 
zufriedengestellt  und  danke  Euch  dafllr  von  ganzem  Herzen. 

Nun  bitte  ich  Euch,  es  nicht  weiter  zu  lesen  und  mir  wieder  zu  schicken, 
das  Sonett  von  mir  aber  zu  behalten,  denn  ich  wünsche  recht  sehr,  dass  dies 
Eure  Verbesserung  und  Eure  bewunderungswürdige  Feile  erßihre;  und  bald 
werde  ich  selbst  kommen,  um  Euch  zu  besuchen  und  Euch  mit  Freuden  in 
allen  Stücken,  die  ich  weiss  und  kann,  zu  dienen.  Ich  bitte  Euch,  bleibt 
gesund  und  erhaltet  mich  in  Eurem  freundlichen  Wohlwollen. 

N.  S.  Wenn  Ew.  Herrlichkeit  glaubt,  "meinem  Fratino  irgend  eine  Hülfe 
er^^eisen  zu  können  ^),  so  würde  ich  Euch  dafür  sehr  verbunden  sein,  und  damit 
verbleibe  ich  stets  zu  Euren  Befehlen. 

Bei  Bottari  Racc.  I.  109  hat  der  Brief  das  Datum  vom  2.  Mai;  nach 
Tassi,  der  die  Originalhandschrift  yeiglichen  hat,  ist  22.  Mai  zu  lesen.  (Vita 
(U  Benvenuto  Cellini  I.  p.  LXII.)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass 
^s  sich  hier  um  die  Selbstbiographie  Cbllinis  handelt,  welche  dieser  dem 
Benedetto  Varchi  zur  Einsicht  mitgetheilt  hatte  und  nun  zurückfordert. 
Da  nun  die  von  Cellini  erzählten  Fakta  bis  zum  Jahre  1562  gehen,  so  scheint 
er  diese  noch  hinzugeftlgt  zu  haben,  nachdem  ihm  Varchi  das  Manuskript  zurück- 
gestellt hatte.  —  Der  am  Schluss  genannte  Fratino,  „das  Mönchlein,^^  ist  Antonio, 
Sohn  des  Domenico  Sputasenni,  den  Bbnvenüto  von  Kindesbeinen  an  im  Hause 
gehalten,  dann  zu  den  „Fraticini  della  Nunziata^^  zur  Erziehung  gegeben  und 
endlich  an  Sohnes  Statt  adoptirt  hat,  wie  aus  dem  Ricordo  Cellinis  vom 
23.  Februar  1.S68  hervorgeht,  bei  Tassi  HI.    163. 


*)  Con  quei  degli  AgncHL     Es  sind  damit  vielleicht  die  Fraticini  deüa  Nunziata 
gemeint,  denen  der  Knabe  zur  Erziehung  übergeben  war. 
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BENVENÜTO  CELLINI  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Florenz,  22.  Mai  1559. 

erUhmiester  und  hocbzuverehrender  M.  Benedetto!  Ich  muss  Euch  mit- 
theilen, dass  ich  meinen  einzigen  Sohn^)  verloren  habe.  Nie  im  Leben 
habe  ich  irgend  etwas  gefunden,    das  mir  eine  grössere  Freude  gemacht 


hätte!  Nun  hat  ihn  mir  der  Tod  geraubt,  und  der  Schmerz  vermochte  so  viel 
Über  mich,  dass  ich  gewiss  glaubte,  ich  würde  mit  ihm  hinweg  mfissen;  denn 
ich  glaube,  dass  ich  aus  ersichtlichen  Grtinden  nicht  mehr  einen  solch^i  Schatz 
werde  zu  hoffen  haben.  Und  da  es  mir  wohlgefiel,  ihm  zu  meiner  Genug- 
thuung  etwas  Ruhm  zu  verschaffen  ^) ,  so  ist  mir  durch  die  Begünstigung  der 
Brüder  della  Nunziata  erlaubt  worden,  fUr  ihn  ein  Grabmal  zu  errichten,  bis  & 
Gott  ge^It,  dass  ich  mich  an  seiner  Seite  zur  Ruhe  lege,  in  einem  geringen 
Grabmal,  wie  es  von  meiner  Armuth  zu  jener  Zeit  wird  errichtet  werden  können. 
Indessen  will  ich  jenes  Grab  mit  Engeln,  die  Fackeln  in  den  Händen  tiagen, 
ausmalen  lassen  und  zwischen  ihnen  eine  Grabschrift  Ich  lege  Euch  dieselbe, 
so  gut  ich  sie  in  meiner  rohen  und  schmucklosen  Weise  habe  machen  können, 
hier  vor,  da  Ihr  mit  Euren  bewunderungswürdigen  Fähigkeiten  viel  besser  w^et 
ausdrücken  können,  was  ich  sagen  möchte ;  —  und  ob  es  Euch  gefkllen  möchte, 
es  lateinisch  oder  toskanisch  zu  machen,  überlasse  ich  ganz  Eurem  unfi^baren 
Urtheil.  Wenn  ich  Euch  aber  damit  beschwerlich  falle,  so  verzeiht  mir  nur 
dies  eine  Mal  imd  verfügt  über  mich,  der  ich  Euch  immer  zu  dienen  bereit  bin. 

N.  S.     Meine  Idee,   die  ich  von  Euch  ausgedrückt  wünsche,  ist  folgende: 

Johann  Cellin,  des  Benvenuto  einziger  Sohn 
Ruht  hier!     Ihn  raubt^  der  Welt  in  zarter  Blüthe  schon 
Der  Tod!     Nie  hat  der  Parzen  Hand  von  Süd  zu  Nord 
An  solcher  Hofinung  je  begangen  solchen  Mord !  ^) 

Bottari  I.  111  und  Tassi  III.  349.  —  Der  Sohn,  von  dessen  Tod 
unser  Brief  handelt,  ist  dem  Cellini  erst  in  seinem  sechzigsten  Jahre  geboren 
worden,  und  zwar,  wie  aus  dem  Ricordo  bei  Tassi  in.  94  hervorgeht,  am 
22.  Mftrz  1560.  Die  Mutter  Piera  di  Salvatore  de'  Parigi  hat  er  später  ge- 
heirathet. 


*)  Ceüini  fugt  hinzu  y^qtmsi  aUeoato^*,  was  sich  hier  nur  auf  die  erste  Ernährung 
des  Kindes  beziehen  kann. 

*)  Fargli  un  poco  dt  lume  (?) 

")  Giovan  CeUini  a  Benvenuto  solo 

FigliOy  qui  jace.    Morte  äl  mondo  ü  tolse. 

Tenero  d'anni,  mai  le  Farche  sciolse. 

Tal  speme  in  fü  dnW  tmo  aW  düro  polo. 
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132. 

TRIBOLO  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Castello,  15.  Februar  1546. 

le  wie  grosse  Freude  ich  darüber  empfunden,  dass  ich  Euren  Brief 
lerhalten  und  Euren  Schmerz  über  dasjenige  ersehen  habe,  was  Alle 
Ci^MiijbetrUbt,  welche  wie  Ihr  die  guten  und  tugendhaften  Menschen  lieben, 
das  weiss  und  sieht  Gott !  Wir  aber  müssen  mit  Allem  zufrieden  sein !  Ich  weiss 
auch,  wie  sehr  Ihr  über  den  göttlichen  Michelangelo  erfreut  gewesen  seid,  indem 
Euch  unser  Luca  Martini  davon  unterrichtet  hat.  Und  ich  selbst  freue  mich 
mit  Euch  gemeinschaftlich.  Ich  hoffe  mit  Zuversicht  zu  Gott,  dass  er  zurück- 
kehren wird,  was  Gott  gefiUlen  möge. 

Ich  wünschte  sehr,  Euch  das,  was  Ihr  von  mir  verlangt,  erklären  zu  können, 
und  es  thut  mir  ungemein  leid,  dass  ich  so  wenig  geschickt  bin,  Eurem  Wunsche 
nachzukommen,  indess  will  ich  doch  aus  Liebe  zu  Euch  nicht  unterlassen,  Euch 
in    der  Kürze    über   äea   verlangten   Gegenstand   meine  Meinung  mitzutheilen. 
Ich  weiss  nämlich,  dass  Ihr  nichts  anderes  sucht,  als  was  das  Wahre  in  diesen 
Dingen  sei.     Denn  ich  stelle  mir  vor,  dass  Euch  die  Schwierigkeiten  auf  beiden 
Seiten   wohl   bekannt  sind;    und   so  scheint  es  mir  denn,   dass  die  Skulptur  in 
der  Idee  des  ausübenden  Künstlers  liege,  durch  seiner  Hände  Werk  zu  zeigen, 
was  wirklich  ist,  nicht  aber  durch  die  Nachbildung  der  Natur  zu  täuschen  und 
dass  alle  Menschen   das,    was   er  gemacht,   zu  erkennen  im  Stande  seien.     So 
z.  B.,  dass,  wenn  ein  Blinder,  der  niemals  gesehen,  sondern  nur  getastet  hätte, 
eine  Figur  von  Marmor,    Holz  oder   Thon   fände,   er  sogleich   vermöge  seines 
Urtheils  behaupten  würde:    das  ist  die  Figur  eines  Mannes  oder  eines  Weibes 
oder  die  eines  Kindes.     Wenn  das  Kunstwerk  aber  im  Gegentheil  eine  Malerei 
wäre,  und  der  Blinde,  darauf  umhersuchend,  nichts  fände,  obschon  doch  etwas 
darauf  ist,  so  würde  er  dasselbe  für  betrügerisch  erklären.    Denn  es  ist  trügerisch, 
zu  zeigen,  was  nicht  wirklich  ist.     Die  Natur  aber  täuscht  die  Menschen  nicht 
Wenn  jemand   hinkt,   so  zeigt  sie  ihn  hinkend;  ist  Jemand  schön,  so  zeigt  sie 
ihn  schön.     So  scheint  es  mir  also,   als  ob  die  Skulptur  die  Wirklichkeit,    die 
Malerei  aber  eine  Täuschung  sei.     Hätte  ich  die   Täuschung  vorzustellen,   so 
würde  ich,   so   viel  an   mir,   einen   Maler  vorstellen.     Das   ist  meine   Ansicht 
Über  die  Skulptur.     Ich   bin  überzeugt,   dass,   wenn  man  den  ersten  Bildhauer 
nähme,   der  gut  arbeitet,   und  den  ersten  Maler,  der  gut  malt,  und  sie  solcher 
Weise  Linien   oder  Köpfe  zeichnen   Hesse,    so  würde  man  immer  in  dem  Bild- 
hauer mehr  Wesenheit  finden,  welche  mehr  aus  dem  Wirklichen  entspringt  und 
daoelbe  darstellt     Und  Ihr  könnt   den  Vergleich   auch  von  der  anderen  Seite 
machen ;  nehmt  den  schlechtesten  Bildhauer  und  eben  solchen  Maler  und  lasst  sie 
beide  die  obengenannten  gleichen  Dinge  machen,  so  werdet  Ihr  darin  immer  die- 
selbe Wesenheit  erkennen.     So  dass,  wenn  ich  Euch  die  Schwierigkeiten  und  die 
Grundsätze   der  Skulptur   schreiben  wollte,   ich  wie  einer  thun  würde,   der  sie 


^    250    » 

trügerisch  herausputzen  oder  verschönem  will^  denn  sie  giebt  sich  von  selbst  zu 
erkennen,  sowohl  in  ihrem  Adel  als  in  ihrer  ewigen  Dauer.  Und  wenn  ich 
mich  recht  entsinne,  so  habe  ich  in  Rom  die  Skulptur  und  die  Malerei  auf 
folgende  Weise  dargestellt  gesehen:  die  Skulptur  war  golden  und  die  Malerei 
silbern,  und  die  erste  stand  rechter  Hand,  die  andere  dag^en  linker  Hand. 
Ich  könnte  daher  wohl  noch  viel  schreiben,  aber  am  Ende  würden  sie,  al^ 
sehen  vom  Heden,  auf  dieselbe  Form  hinauskommen  und  deshalb  mache  ich 
ein  Ende  und  empfehle  mich  Euch.     Bleibt  gesund! 

Der  bei  Bottari  I.  27  gedruckte  und  in  einem  zieoilich  undeutlichen 
Stil  geschriebene  Brief  rührt  von  dem  Bildhauer  Tbibolo  her,  dessen  eigent- 
licher Name  Nicolo  de*  Pebigoli  gewesen  ist,  und  dessen  Leben  Yasari 
ausführlich  beschrieben  hat  lieber  die  Veranlassung  des  Briefes  siehe  oben 
Seite  153. 


133. 

JACOPO  DA  PONTORMO  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Florenz,  18.  Februar  [1546.] 

as  Vergnügen,  verehrungswürdigster  Messer  Benedetto!  das  Ihr,  wie  ich 
weiss,  an  einer  schönen  Malerei  oder  Skulptur  findet,  und  ausseidem 
die   Liebe,   die  Ihr  ftlr  die  Männer  dieses  Berufes  hegt,  lassen  mich 


glauben,  dass  Euer  feingebildeter  Verstand  sich  bestrebe,  die  Würde  und  das 
Verhältniss  jeder  dieser  beiden  Künste  zu  finden,  eine  Untersuchung,  die  gewiss 
schön  und  schwer  ist  und  Eurem  seltenen  Talente  zur  Zierde  gereicht  Und 
da  ich  von  einem  Eurer  Briefe  aus  den  letzten  Ti%en  mit  so  viel  Wohlwollen 
um  jene  Verhältnisse  ersucht  worden  bin,  werde  ich  zwar  vielleicht  nicht  ver- 
stehen und  vermögen ,  mit  Worten  und  mit  Tinte  die  Mühe  desjenigen,  der  da 
in  der  Kunst  arbeitet,  auszudrücken;  jedoch  will  ich  Euch  für  einige  dieser 
Punkte  und  deren  Beispiele  ganz  einfach  und  ohne  ii^end  einen  Schluss  zu 
ziehen,  dasjenige  mittheilen,  was  ich  davon  denke. 

Die  Sache  ist  an  sich  so  schwer,  dass  man  nicht  darüber  disputiren  and 
noch  weniger  sich  entscheiden  kann;  denn  es  giebt  nur  eine  Sache,  die  edel 
ist,  und  die  allem  Anderen  zu  Grunde  liegt,  und  das  ist  die  Zeichnung.  Und 
alles  Andere  ist  im  Vergleich  zu  dieser  schwach  und  unbedeutend.  Ihr  seht 
es  ja  auch ,  wie  jeder ,  der  die  Zeichnung  besitzt ,  in  der  Malerei  wie  in  der 
Skulptur  tüchtig  ist  Und  wenn  Alles  Andere,  was  man  anführen  könnte,  nur 
schwach  und  schlecht  im  Vergleich  zu  jener  ist,  wie  lässt  sich  dann  noch 
streit«!,   es   sei  denn,   dass  man  diese,    die  ihres  Gleichen  nicht  hat,  ganz  bei 
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Seite  lasse  und  andere  schwHchere  Dinge  anführe,  ohne  jemals  zu  irgend  einem 
Ende  oder  Abschluss  zu  gelangen.^) 

Wie    soll    man    eine    plastische  Figur   nennen,    die  von  allen  Seiten   frei 
gearbeitet  und  gänzlich  vollendet  ist  und  mit  dem  Meissel  und  anderen  schwer 
zu  handhabenden  Instrumenten  an    gewissen  Stellen  bearbeitet,   bei  denen  man 
nicht   bereift,   wie  man,   wenn  es  Stein  oder  eine  andere  harte  Sache  ist,   mit 
einem  Eisen  dahingelangen  und  sie  vollenden  kann,  während  es  schon  in  weicher 
Erde   mit  Mühe   und  Noth   zu  machen  sein  würde!    Dabei  ist,  ganz  abgesehen 
von   der  Schwierigkeit,   einen  in  die  Luft  erhobenen  Arm,    der  irgend  etwas  in 
der  Hand  hält,   dünn  und  mühsam  so  zu  arbeiten,  dass  er  nicht  abbricht,  und 
dazu  kommt  noch  obenein,  dass  man  nicht  mehr  abhelfen  kann,  wenn  er  etwas 
zu  hoch  erhoben  ist     Das  ist  gewiss  schon  sehr  wahr,  aber  nachdem  man  nun 
die  Figur  noch  von  einer  Seite  sehr  gut  angeordnet  hat,  so  muss  sie  nachher 
auch   noch   von    den   anderen  Seiten  geordnet  werden.     Dabei  wird  man  sie 
nun  manchmal   gar  nicht  bearbeiten  können,  weil  auf  irgend  einer  Stelle  Stein 
fehlt,  indem  es  sehr  schwer  ist,  alle  Theile  nach  allen  Dimensionen  proportionirt 
zu  machen,   und   es   sich   niemals   recht  sehen  lässt,   wie  sich  eine  Figur  aus- 
nimmt,  es.  sei   denn,   dass   sie  ganz  vollendet  wäre.     Und  wenn  es  nicht  ganz 
kleine  Sachen  sind,    so   giebt  es  gar  keine  Abhülfe.     Wer  nun  aber  nicht  ein 
Fundament  von  Zieichnung  hat,    wird  in  allzu  merkliche  Irrthümer  und  Unacht- 
samkeiten bedien,  und  solche  kleine  Zufälligkeiten  werden  sich  nur  sehr  schwer 
in  der   einen  Kunst,   wie  in  der  anderen  umgehen  lassen.     Und  dann  giebt  es 
überdies  noch   die  verschiedenen  Arten   der  Technik,    wie  in  Bronze,   Marmor 
und  so  vielen  anderen  verschiedenen  Steinarten,  in  Stuck,  Holz,  Erde  und  vielen 
anderen   Materialien,    zu   denen   allen  eine  grosse    Uebung  gehört,    ausser  der 
körperlichen  Anstrengung,  die  nicht  geringe  ist    Diese  aber  erhält  den  Menschen 
gesünder  und  verbessert  seine  Komplexion;   in  Bezug  worauf  der  Maler  sich  in 
der  entgegengesetzten  Lage  befindet,  indem  die  Anstrengungen  seiner  Kunst  den 
Körper  übel  disponiren,  so  dass  eher  Ueberdruss  des  Geistes  als  Zunahme  des 
Lebens  stattfindet     Denn   in  allzugrosser  Kühnheit  ist  er  bemüht,   alle  Dinge, 
welche  die  Natur  geschaffen,   mit  Farben  so  nachzuahmen,  dass  sie  wirklich  zu 
sein  scheinen;  ja  dieselben  noch  zu  verbessern,  um  seine  Werke  reich  mid  voll 
Mannigfaltigkeit   zu  machen,   indem  er,  wo  es  sich  trifil,  alle  Arten  von  Glanz 
darstellt,   Nachtscenen  mit  Feuer  und   anderen  ähnlichen  Beleuchtungen,    Licht 
ond  Wolken,   Landschaften  in  der  Feme  und  Nähe,    Gobäulichkeiten  mit  allen 
den  verschiedenen  Beobachtungen  der  Perspektive,   Thiere  von  allen  Arten  und 
Farben  und  tausend  andere  Dinge.     Denn  es  ist  möglich,  dass  auf  einem  Bilde, 
das   Du   malst,   Dinge   vorkommen,    welche    die   Natur    niemals    gemacht   hat, 


')  Die  obige  Stelle  ist  etwas  frei  übersetzt  Das  Original  lautet:  „E  se  ttdte  V<ütre 
arffuizioni  sano  deböli  e  meschine  rispeüo  a  questo  (il  disegno)  come  si  puö  eUa  disptUare 
cow  questo  8Öh,  se  nan  lassare  stare  questo  da  parte,  non  avendo  sitnüe  a  se  e  produrre 
(^re  ragiofU  piu  deböli  senza  fine  o  cofidusione/* 
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aosBerdem  dass,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  sie  verbessert  werden  und  man 
ihnen  durch  die  Kunst  mehr  Anmuth  giebt,  sowie  auch  sie  zu  einander  paest 
und  zusammenstellt,  wie  sie  am  besten  stehen. 

Dazu   kommen   denn   wiederum   die  verschiedenen   Arten   zu   arbeiten,    in 
Oel   und  Fresko,  in  Tempera  und  Leimfarben,   wobei  man  immer  eine  grosse 
Praxis   haben   muss,    um   mit   den  Farben  umzugehen   und  ihre  Wirkungen  zu 
kennen,    wenn   sie   auf  so   mannigfache  Weise  gemischt  sind,   als  da  sind  Hell 
und  Dunkel,    Licht  und  Schatten,    Reflexe  und  unzählige  andere  dazu  gehörige 
Dinge.     Was  ich  aber  sagte,  dass  nämlich  der  Maler  so  kühn  sei,   eigiebt  sich 
aus   dessen  Bestreben,   die  Natur  selbst  zu   übertreffen,   indem   er  einer  Figur 
Geist  einhauchen  und  sie  lebendig  erscheinen  lassen  will,   trotzdem  dass  er  sie 
bloss    auf  einer  Fläche   darstellt     £r   sollte   doch   wenigstens   dabei   bedenken, 
dass  Gott,  als  er  den  Menschen  schuf,  ihn  erhaben  und  in  runder  Figur  machte, 
indem  er  so  leichter  zu  beleben  war.    Dann  würde  er  sich  gewiss  nicht  eine  so 
kunstvolle  oder  vielmehr  wunderbare  und  göttliche  Aufgabe  gestellt  haben! 

Ich  behaupte  femer  und  kann  es  mit  Beweisen  belegen,  dass  Michelangelo 
die  Tiefe  seiner  Zeichnung  und  die  Grösse  seines  göttlichen  Ingeniums  nicht  an 
den  staunenswerthen  von  ihm  gemachten  Skulpturfiguren  zeigen  konnte,  sondern 
an  seinen  wunderbaren  Malerweiken  mit  so  vielen  Figuren  in  schönen  Stellungen 
und  Verkürzungen;  denn  diese  hat  er  immer  mehr  geliebt,  weil  sie  schwieriger 
und  fUr  sein  übernatürliches  Talent  schwerer  zu  erreichen  waren,  nicht  aber, 
weil  er  nicht  etwa  gewusst  hätte,  dass  seitf6  Grösse  und  Unsterblichkat  von 
der  Skulptur,  dieser  edlen  und  unvergänglichen  Kunst,  abhängig  sei,  an  welcher 
ewigen  Dauer  indess  die  MarmorbrUche  von  Carrara  mehr  Antheil  haben  als  die 
Tüchtigkeit  des  Künstlers;  denn  die  Skulptur  beschädigt  sich  mit  einem  besseren 
Stoffe,  und  dieser  Stoff  und  das  Relief  ist  bei  grossen  Meistern  Anlass  zu  hoheo 
Belohnungen  so  wie  zu  grossem  Ruhme  und  anderen  Ehren,  in  Anerkennaug 
so  grosser  Tüchtigkeit  Ich  denke  mir  das  so,  wie  es  mit  dem  Anzüge  ist; 
die  Skulptur  ist  ein  feines  und  gutes  Tuch,  weshalb  sie  auch  länger  dauert  und 
mehr  kostet;  die  Malerei  aber  ein  aufgekratztes  Teufelstuch,  das  nur  kurze  Zeit 
aushält  und  wenig  kostet,  und  wenn  es  seine  Ilaare  verloren  hat,  macht  man 
sich  nichts  mehr  daraus. 

Da  aber  jedes  Ding  sein  Ende  haben  muss,  so  will  ich  hier  im  Reden  auch 
nicht  ewig  sein.  Ich  hätte  allerdings  schon  längst  aufhören  können,  aber  Ihr 
mUsst  mich  entschuldigen,  da  mich  nur  der  wichtige  Gegenstand  dieses  Briefes 
dazu  ermuthigt  liat,  diese  Feder  noch  mehr  schreiben  zu  lass^i,  und  damit  Ihr 
sehen  solltet,  dass  ich  Euch  zu  Diensten  bin  und  Euren  Wünschen  gern  nach- 
komme. Nun  sehe  ich  aber,  dass  die  Feder  wieder  neue  Kraft  bekommen  hat, 
und  ihr  nicht  vier  Folioseiten,  geschweige  denn  dies  Papier  hier  genügen  würde, 
weil  sie  jetzt  so  recht  im  Zuge  ist.  Ich  aber,  damit  Euch  diese  Cerraaonien 
nicht  allzu  widerwärtig  werden,  werde  sie.  Euch  zu  Liebe  nicht  mehr  in  die 
Dinte  tauchen,  nur  dass  sie  mir  noch  so  viel  diene,  um  den  Tag  des  Monats 
zu  schreiben,  welcher  der  achtzehnte  Februar  ist 
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Der  obige  Brief  des  florentinischen  Malers  Jaoopo  Cabucoi  da  Pontobmo 
ist  abgedmckt  bei  Bottari  Racc  I.  20.  Das  Leben  des  KUnBÜers  hat  Vasari 
beschrieben;  Über  die  Veranlassung  des  Briefes  siehe  oben  S.  153. 
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le  Absicht,  vortreflPlicher  Messer  Benedetto!  ist  es,  Dir  zu  schreiben, 
deutlich  und  so  kurz,  wie  ich  vermag,  welche  von  den  beiden  aus- 
seichneten  Künsten,  die  mit  den  Händen  ausgetlbt  werden,  den  ersten 
Rang  einnehme  —  nämlich  die  Skulptur  oder  die  Malerei.  Und  zwar  will  ich 
erst  die  eine  und  dann  die  andere  erörtern,  um  sie  sodann  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  auf  diese  Weise  zu  sehen,  welche  von  ihnen  den  Vorrang 
verdiene. 

Da  ich  nun  aber  gedenke,  mich  der  einen  derselben  zuzuneigen,  wie  ich 
denn  in  der  That  mich  dem  bessern  Theile  zugewendet  zu  haben  glaube, 
nämlich  der  Malerei,  so  würde  ich  jetzt  deren  Vertheidiguug  übernehmen,  wobei 
ich  indess  nichtsdestoweniger  treulich  und  mit  all*  der  Wahrheit,  die  mir  möglich 
sein  wird,  auch  die  Gründe  der  entgegengesetzten  Partei  angeben  will.  Aller- 
dings eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  und  die  einer  langen  und  fleissigen  Unter- 
suchung bedürfte.  Ich  verspreche  deshalb  auch,  davon  nicht  ausführlich,  sondern 
nur  mit  soviel  Klarheit  und  Kürze  zu  sprechen,  als  mir  möglich  sein  wird. 

Es  pflegen  nun  also  diejenigen,  welche  die  S^ptur  ausüben  oder  Partei 
für  sie  nehmen,  unter  anderen  Gründen  für  sie  anzuführen,  dass  die  Skulptur 
dauernder  sei  als  die  Malerei,  und  daraus  wollen  sie  denn  erweisen,  dass  sie 
anch  um  vieles  schöner  und  edler  sein  müsse.  Denn  sie  meinen,  dass,  wenn 
ein  Werk  nach  langer  Mühe  zur  letzten  Vollendung  gebracht  wird,  es,  je  länger 
es  dauert,  auch  um  so  mehr  Freude  gewähre  und  so  viel  länger  die  Er- 
innerung jener  Zeiten  frisch  erhalte,  in  welchen  oder  für  welche  es  gemacht 
worden  ist,  und  dass  somit  auch  die  Skulptur  viel  nützlicher  sei  als  die  Malerei. 
Sie  sagen  femer,  dass  es  viel  mehr  Mühe  koste,  eine  Statue  zu  machen, 
als  eine  Figur  zu  malen,  in  Anbetracht  des  harten  Materials,  wie  es  etwa 
Marmor,  Porphyr  oder  eine  andere  Steinart  wäre,  und  sie  fügen  ausserdem 
hinzu,  dass  man  bei  einer  Statue,  wo  etwas  weggenommen  ist,  nichts  hinzu- 
setzen kann,  so  dass,  wenn  einmal  eine  Figur  verdorben  ist,  sie  nicht  wieder  in 
Ordnung  gebracht  werden  kann ;  während  man  in  der  Malerei  fortwährend  aus- 
löschen und  wiedermalen  kann,  so  dass  die  Skulptur  von  viel  grösserer  Kunst 
sei  und  mehr  Urtheil  und  Fleiss  erfordere  und  deshalb  edler  sei  als  jene. 

Sie  fügen  auch  hinzu,  dass  die  beiden  genannten  Künste  nachzuahmen  und 
sich  ihrer  Lehrerin,  der  Natur,  ähnlich  zu  machen  haben,   die  Natur  aber  ihre 
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Werke  erhaben  hervorbringt,  so  dass  sie  sich  mit  Händen  greifen  lassen;  die 
Malerei  nun  aber  sei  bloss  ein  Gegenstand  des  Gesichtes  nnd  weiter  keines 
anderen  Sinnes,  wogegen  die  Skulptur,  indem  sie,  ähnlich  der  Natur,  erhaheo 
darstellt,  nicht  bloss  ein  Gegenstand  des  Gesichtes,  sondern  auch  des  GreftUs 
oder  Tastsinnes  sei ;  weshalb  sie  denn  auch  von  mehreren  Sinnen  wahlgenommen 
werden  könne  und  somit  von  allgemeinerer  Geltung  und  höherem  Werthe  sei 

Weiter   wird    dann   behauptet,   dass,    da   von  den  Bildhauern  meistenthdls 
runde  und  von  allen  Seiten  isolirte  Statuen  gemacht  werden,   sie  mögen  nackt 
oder  bekleidet  sein,   diese  gezwungen  sind,    die  grösste  Aufmerksamkeit  danuf 
zu  verwenden,  dass  sie  von  allen  Seiten  sich  gut  darstellen  und  dass,  wenn  ihre 
Figur  von  einem  Standpunkte  aus  anmuthig  erscheine,   sie  dieser  Annmtfa  auch 
für   einen   anderen  Standpunkt   nicht  ermangela     Die  Zahl   dieser  Standpunkte 
aber  sei  unendlich  gross,  indem  bei  der  Natur  der  kreisrunden  Form  das  Auge 
sich   gleichmässig   ringsumher   wenden  kann.     Ganz   anders   dagegen   veiliMlt  es 
sich   mit  dem  Maler,    der  von   irgend  einer  Figur  nie  mehr  als  eine  Ansicht 
geben  kann,  die  er  sich  ganz  nach  seinem  Belieben  auswählt.      Und  da  es  ihm 
genügt,    dass  sie  auf  der  einen  Seite,    von  der  sie  gesehen  wird,  anmuthig  sei, 
braucht   er  sich  nicht   um   die  andere  Ansicht  zu  kümmern,   die   sie  von  der 
anderen,  nicht  erscheinenden  Seite  haben  würde.    Darin  sei  nun  also  wieder  die 
Skulptur  schwieriger. 

Und  in  derselben  Weise  fortfahrend,  sagen  sie,  dass  es  um  vieles  schöno 
und  angenehmer  sei,  in  einer  einzigen  Figur  alle  Theile  zu  finden,  die  zu  einem 
männlichen  oder  weiblichen  Körper,  oder  zu  einem  anderen  lebenden  Weseo 
gehören,  wie  das  Antlitz,  die  Brust  und  die  anderen  vorderen  Theile,  und  weon 
man  sich  wendet,  die  Weichen  und  die  Arme,  und  was  damit  zusammenhängt, 
zu  finden,  so  wie  den  Zusammenhang  der  vorderen  mit  den  seitlichen  und  hin- 
teren Theilen  wahrzunehmen;  zu  sehen,  wie  die  Muskeln  beginnen  und  endigen, 
und  sich  vieler  schönen  harmonischen  Verbindungen  zu  erfreuen;  mit  einem 
Worte,  beim  Umhergehen  um  eine  Figur  den  vollständigen  Genuss  zu  hahen, 
sie  ganz  und  vollständig  zu  sehen ;  weshalb  denn  abo  die  Skulptur  mehr  Geam 
darbiete  als  die  Malerei. 

Ich  will  sie  auch  noch  mit  der  Bemerkung  preisen,  dass  die  Skulptur  von 
grösserer  Pi-öchtigkeit  sei  und  den  Städten  zur  grössten  Zierde  gereiche,  indem 
man  darin  Kolosse  von  Statuen  herstellt,  wie  aus  Bronce,  aus  Marmor  und 
anderem  Material,  die  der  ausgezeichneten  Leute  Ruhm  verkünden  und  die  Erde 
zieren  und  in  den  Menschen,  die  sie  sehen,  den  Wunsch  erwecken,  den  tugend- 
haften Werken  jener  nachzustreben,  um  ähnliche  Ehren  zu  erringen.  Woraus 
denn  ein  ungemeiner  Ruf  und  Nutzen  dieser  Kunst  hervoi^ht. 

Auch  will  ich  es  nicht  zu  sagen  unterlassen,  dass  man  bei  Skulpturen  sehr 
vorsichtig  sein  muss,  alle  Maasse  zu  beobachten,  wie  in  dem  Kopf,  in  der 
Hand  und  im  Fusse  und  in  allen  anderen  Gliedern,  indem  jeden  Augenblick  die 

l^CTu   f  °^^^'  ""''^'^  ^"^^  ^^^  ^^«  ""^^  ^^^'  i^^»d  ein  Maass  unter- 
Bchlagen  laset,  wie  in  der  Malerei,  wo  die  Probe  nicht  so  leicht  zu  machen  ist 
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Noch  ist  es  von  nicht  geringer  Annehmlichkeit  wie  Schwierigkeit,  dass  man  die 
Skalptaren  in  wirklicher  Existenz  vor  sich  findet  und  sie  nach  Beliehen  messen 
kann,  was  sich  bei  der  Malerei  nicht  immer  so  fUgt  Daher  denn  die  Skulptur 
weniger  trügerisch  ist  und  mehr  der  Wahrheit  entspricht 

Man  wdst  überdies  auch  darauf  hin,  dass  die  Skulptur,  ausser  der  Grösse 
des  Kunstwerkes,  auch  von  nicht  geringem  Nutzen  sei,  indem  man  sich  ihrer 
Figuren  an  Stelle  von  Säulen  oder  Konsolen  zum  Tragen  bedienen  kann,  oder 
bei  Bronnen  zum  Wasserspeien  sowie  zu  Grabmälem  und  tausend  anderen 
Bingen,  die  man  tagtäglich  sieht,  wogegen  die  Malerei  nur  scheinbare  Dinge 
hervorbringt  und  von  keinem  praktischen  Nutzen  ist,  ausser  dem  Vergnügen, 
das  sie  hervorruft,  woraus  sie  denn  wiederum  folgern,  dass  die  Skulptur  nütz- 
licher sei. 

Dagegen  fehlt  es  nun  von  der  anderen  Seite,  d.  h.  von  der  der  Malerei, 
nicht  an  Antworten  auf  alle  die  von  Seiten  der  Skulptur  angeführten  Gründe; 
ja,  im  Gegentheil,  glauben  diejenigen,  welche  die  Malerei  begünstigen,  viel  mehr 
Gründe  iOi  dieselbe  zu  haben;  so  behaupten  sie  in  Erwiderung  zunächst  des 
ersten  Punktes,  wonach  die  Skulptur  dauernder  sein  soll,  weil  aus  besserem 
Material  bestehend,  dass  dies  ja  gar  nicht  der  Kunst  als  solcher  zugeschrieben 
werden  dürfe,  indem  es  gar  nicht  in  dem  Vermögen  der  Kunst  liege,  Marmor, 
Porphyr  oder  andere  Steinarten  hervorzubringen,  sondern  in  dem  der  Natur. 
Davon  sei  überhaupt  der  Werth  der  Kunst  gar  nicht  abhängig,  ob  deren 
Material  Thon  oder  Wachs,  Stein  oder  Holz  oder  sonst  eine  noch  weniger 
dauerhafte  Masse  sei,  indem  die  Kunst,  wie  Jeder  weiss,  sich  ja  nur  auf  der 
Oberfläche  offenbare. 

Dem  zweiten  Grunde  aber  wird  folgende  Antwort  entgegengestellt  Wenn 
die  Bildhauer  nämlich  die  so  allgemein  anerkannte  Schwierigkeit  anftihren,  dass 
man  in  ihrer  Kunst  nichts  zusetzen,  sondern  nur  hinwegnehmen  kann,  und  dass 
es  sehr  mühsam  sei,  dieselbe  zu  üben,  wegen  der  Härte  des  zu  bearbeitenden 
Stoffes,  so  erwidert  man  darauf,  dass,  wenn  jene  etwa  die  körperliche  An- 
str^igung  in  Betreff  des  Meisseins  meinen,  dies  die  Kunst  nicht  edler  mache, 
sondern  ihr  im  Gegentheil  viel  eher  an  Würde  raube.  Denn  je  mehr  die  Künste 
mit  Anstrengung  des  Körpers  und  der  Arme  geübt  werden,  um  so  mehr  nähern 
sie  sich  der  mechanischen  Arbeit  und  werden  in  Folge  dessen  weniger  edel. 
Wäre  dem  nämlich  nicht  so,  so  würde  man  tausend  Künste  als  schön  zu  rühmen 
liaben,  die  im  G^entheil  ftlr  niedrig  erachtet  werden.  Wie  z.  B.  die  der  Stein- 
metzen, die  in  den  Steinbrüchen  arbeiten,  oder  die  Steine  zum  Strassenpflaster 
beliauen,  oder  derer,  die  mit  der  Hacke  arbeiten,  oder  Kleider  ausklopfen,  oder 
der  Hu&chmiede  und  ähnlicher  Leute. 

Wenn  jene  aber  die  Anstrengungen  des  Geistes  meinen,  so  erwidern  diese, 
dass  in  dieser  Beziehung  die  Malerei  nicht  nur  der  Skulptur  gleichkommt,  son- 
dern »e  bei  Weitem  übertrifft,  wie  auch  weiter  unten  auseinander  gesetzt  werden 
wird;  und  wenn  jene  meinen,  man  könne  nichts  mehr  hinzusetzen,  wo  zuviel 
uinweggenommen  sei,  so  erwidern  diese,  dass,  wenn  man  Bildhauer  oder  Maler 
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sagt,  immer  ein  ganz  ausgezeichneter  Meister  in  der  Malerei  oder  Skulptur  ge- 
meint wird,  indem  man  von  denen,  die  bloss  dazu  geboren  sind,  die  eine  oder 
die  andere  Kunst  zu  schänden,  gar  nicht  einmal  reden  moss.  Daher  darf  man 
denn  auch  niclit  glauben,  dass  ein  guter  BUdhauer  hinwegnehme,  wo  es  nicht  nötfai^ 
ist,  weil  er  sonst  das  nicht  thun  wUi-de,  was  die  Kunst  erfordert;  sondern  er 
wird  sein  Modell  so  weit  fertig  machen,  dass  er  ihm  viel  leichter  etwas  hinzn- 
f)igen  oder  wegnehmen  können  wird  als  der  Maler.  Und  wenn  er  8|AteriiiD 
das  Modell  auf  das  wirkliche  Kunstwerk  mit  getreuen  Maassen  ttbertrSgt,  so 
wird  er  nicht  nöthig  haben,  etwas  hinzuzufügen,  weil  er  etwa  zuviel  hinweg- 
genommen  liat;  ein  Fall  aber,  dass  er  wirkÜcli  etwas  hinzufügen  wollte  oder 
mOsste,  wer  weiss  dann  nicht,   auf  wie  bequeme  Weise  sie  dies  thun  könuen? 

Und  dann,  macht  man  nicht  Kolosse  aus  vielen  Stücken?  Und  wie  viden 
Figuren  wird  nicht  die  BUste  oder  die  Arme  oder,  was  ihnen  sonst  fehlt,  von 
Neuem  gemacht?  Ganz  abgesehen  von  den  Einsatzstttcken ,  die  man  in  vielen 
Figuren  sieht,  die  ganz  neu  mit  solchem  Flick  werk  aus  der  Hand  ihres  Künstlern 
hervorgegangen  sind.  Denn  darin  besteht  das  Wesen  der  Kunst,  dass,  wenn 
auch  eine  Figur  aus  unendlich  vielen  Stücken  besteht,  insofern  sie  sich  nur 
gut  darstellt,  der  Vortrefflichkeit  des  Kunstwerkes  dadurch  kein  Abbruch  ge- 
than  wird. 

In  Bezug  aber  auf  den  di-itten  Grund  erwidern  sie,  dass  es  allerdingB  wahr 
ist,  dass  die  beiden  erwähnten  Künste  auf  der  Nachahmung  der  Natur  beruhen  ] 
welche  aber  von  beiden  ihren  Zweck  am  besten  erreicht,  darauf  werden  sie 
weiter  unten  antworten.  Nur  dies  behaupten  sie  jetzt,  dass  man  durch  die 
erhabene  Arbeit  die  Natur  noch  nicht  besser  nachahmt  als  auf  eine  andere 
Weise.  Im  Gegentheil  nehmen  sie  vielmehr  nur  das  aus  der  Natur  auf,  was 
diese  schon  erhaben  gebildet  hatte,  so  dass  alles,  was  sich  daran  an  Rundem 
oder  Breitem  oder  Erhabenem  befindet,  nicht  eine  Sache  der  Kunst  ist,  denn  es 
waren  schon  Breite  und  Höhe  und  alle  Verhältnisse,  die  den  festen  Körpeni 
eigen  sind,  von  Anfang  an  da;  eine  Sache  der  Kunst  sind  vielmehr  nur  die 
Linien,  die  besagten  Körper  umgeben  und  die  sich  auf  der  Oberfläche  befinden. 

Weshalb  denn,  wie  schon  gesagt,  das  Erhabensein  nicht  der  Kunst,  sondern 
der  Natur  angehört;  und  dieselbe  Antwort  hat  auch  ihre  Geltung,  wo  jene  vom 
Tastsinne  sprechen ;  denn  eine  Sache  erhaben  finden,  ist  eben,  wie  gesagt,  nicht 
in  der  Kunst  begründet ') 

Von  allen  den  bisher  angeführten  anBenedettoVarchi  gerichteten  Briefen 
über  das  Verhältniss  der  Skulptur  zur  Malerei  ist  der  obige  bei  Bottari  I.  30 
abgedruckte  offenbar  der  klarste  und  verständigste.  Schon  die  schöne  und  lichte 
Schreibweise  bekundet,  namentlich  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Briefen,  die 
aussergewöhnliche  Bildung  des  Schreibers.  Dieser  war  der  florentinische  Maler 
AoNOLO  DI  CosiMO  Allori,  gewöhnlich  Agnolo  oder  Anoelo  Bronzino  genannt, 
der  zugleich  Kenner  der  Literatur  und   niclit  unbedeutender  Dichter  war   und 

*)  Der  Brief  ist  unvollendet 
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von  der  Akademie  der  Cmsca  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt  wurde.  Mit  Bene- 
detjto  Varclii  war  er  nahe  befreundet,  wie  auch  aus  zwei  anderen  an  diesen 
gerichteten  Briefen  bei  Bottaril.  117  und  V.  75  hervorgeht.  —  Ueber  die 
Veranlassung  dieser  und  der  übrigen  Briefe,  zu  denen  auch  noch  der  des  Bild- 
schnitzers und  Baumeisters  Tasso  vom  16.  Februar  1546  (Bott.  Racc.  I.  27) 
zu  rechnen  ist,  s.  oben  S.   153. 


135. 

JACOPO  SANSOVINO  AN  DEN  KARDmAL  PIETRO  BEMBO. 

Venedig,  4.  Oktober  1546. 

jch  würde  glauben,  sehr  gegen  meine  Pflicht  zu  fehlen,  wenn  ich  Ihnen 
licht  über  meinen  Bau  Nachricht  gäbe,  der  Ew.  hochwürdigen  Herrlich- 
:eit  so  sehr  gefiel,  als  dieselbe  hier  war.  Ich  theile  Ihnen  also 
mit,  dass  ich  denselben  jetzt  soweit  gebracht  habe,  dass  er  bequem  bewohnt 
werden  kann. 

Und  obschon  der  Bau  durch  die  Schuld  eines  Anderen,  wie  Jeder  weiss 
einige  Unfälle  erlitten  hat,  so  ist  die  Sache  doch  nicht  so  arg  gewesen,  als  man 
sie  anfänglich  gehalten  hat.  Denn  es  ist  bloss  eui  Fenster  eingestürzt  und  der 
Giebel,  der  darüber  war,  indem  die  unwissenden  Bauleute  an  demselben  Tage 
die  Stützen  w^genommen  hatten,  als  die  letzte  Hand  daran  gel^  worden  war. 
Aber  Gott  möge  es  dem,  der  es  so  gewollt  hat,  vergeben! 

Ich  danke  Ew.  hochwürdigen  Herrlichkeit  unendlich  ftlr  die  Grüsse  von 
Seiten  des  Messer  Antonio  Anselmi,  dem  meine  Idee  des  Eckstückes  in  der 
dorischen  Ordnung  so  sehr  gefallen  hat;  eine  Sache,  die  von  den  Alten  wegen 
ihrer  Schwierigkeit  bei  Seite  gelassen  worden  ist.  Nun  aber  will  ich  weiter 
nichts  mehr  sagen.  Möge  mich  Ew.  hochwürdigste  Herrlichkeit  als  Vater  der 
Künstler  dort  vertheidigen  und  hier  über  mich  gebieten,  wie  über  einen  wirk- 
lichen und  langjährigen  Diener.     Unser  Herr  erhalte  Sie  glücklich! 

Wir  haben  den  obigen  bei  Bottari  V.  204  abgedruckten  Brief  des  Jacopo 
Tatti,  genannt  Sanbovtno,  richtiger  Sansavino,  den  wir  schon  aus  der  Kor- 
respondenz Tizians  kennen,  hier  als  einen  Beleg  von  dessen  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  Pietro-Bembo  angeftlhrt.  Dieser,  aus  einem  edlen  venezianischen 
Geschlecht  herstammend,  war  einer  der  gefeiertsten  Schriftsteller  und  „schönen 
Geister"  jener  Periode.  Einst  eine  Zierde  des  glänzenden  Hofes  von  Urbino, 
dann  Freund  und  Sekretair  Papst  Leos  X.,  wurde  er  später  (1539)  zum  Kardinal 
ernannt.  Als  solcher  starb  er  hochbejahrt  zu  Rom  im  Jahre  1547.  —  Was 
nun  unseren  Brief  anbelangt,  so  ist  eine  theilnehmende  Antwort  darauf  von 
Seiten  des  Kardinals  vom  23.  Oktober  1546  erfolgt  (Bott.  V.  205).  Der  Bau, 
von  dem  in  beiden  Briefen  die  Rede  ist,  ist  die  Libreria  di  S.  Marco  auf  der 
Ecke  der  Piazza  di  S.  Marco  und  der  Piazzetta.  Der  Unfall,  von  welchem 
Sanbovino  spricht,    passirte  am  18.  Dezember  1545.      Ein  Theil   der  Libreria 

KftBflilerbrief«  I.  2.  Anfl.  1*7 
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stürzte  ein,  und  Sansovino  wurde  abgesetzt  und  verhaftet  Dank  den  rer- 
einten  Bemühungen  Aretinos,  Bembos,  Tizians  und  anderer  einflussreicher  Per- 
sönlichkeiten wurde  Sansotiko,  dessen  Verhaftung  angeblich  nur  durch  den 
Uebereifer  eines  untergeordneten  Beamten  erfolgt  war,  wieder  freigelassen,  ihm  aber 
eine  Geldbusse  von  tausend  Dukaten  auferlegt.  So  hoch  schätzte  man  dm  ent- 
standenen Schaden.  Nach  einigen  Monaten  wurde  Sansovino  jedoch  wieder  in  sein 
Amt  eingesetzt  und  ihm  die  Geldstrafe  erlassen.  Auf  dasselbe  Ereigniss  bezieht 
sich  auch  die  folgende  Stelle  in  einem  Briefe  Aretinos  an  Saksovtnd  aus  dem 
Februar  1548:  „Siehe,  aus  dem  Einsturz  des  Baues  ist  nun  ein  Gebäude  ewiger 
Dauer  hervorgegangen;  und  weder  Erdbeben  noch  Blitzstrahl,  noch  der  Angriff 
der  Geschütze  werden  ihm  jemals  auch  nur  einen  Riss  verursachen  können. 
Denn  seine  Fimdamente  liegen  nicht,  wie  man  glaubt,  in  der  Tiefe  des  Platzes, 
sondern  im  Centrum  der  Herzen  der  erlauchtesten  Senatoren  von  Venedig  und 
in  dem  festen  Umkreis  ihrer  unendlichen  Güte!  Dort  ist  nicht  bloss  jener  Ban, 
sondern  auch  jedes  andere  Eurer  Werke  begründet!^    Bott.  Racc  IIL  160. 

Die  „Idee  des  Eckstttckes  der  dorischen  Ordnung*^  auf  welche  sich  Sa\- 
sovTNO  in  dem  Briefe  nicht  wenig  zu  Gute  thut,  hatte  eine  Zeit  lang  die  Archi- 
tekten und  Vitruvgelehrten  Italiens  beschäftigt  Es  handelte  sich  nämlich  dämm. 
an  dem  Gebälk  des  unteren  dorischen  Geschosses  das  Triglyphen-  und  Metopen- 
system  ohne  Unterbrechung  um  die  Ecke  herumzuführen.  Kardinal  Bembo 
nahm  sich  der  Sache  besonders  an,  indem  er  verschiedene  Architekten  und  Ban- 
verständige  mit  dem  Versuche  einer  Lösung  beauftragte.  Auch  der  Sekretär  der 
vitruvianischen  Akademie,  Tolomei,  gab  ein  Gutachten  ab.  Schliesslidi  half  sich 
Sansovino  damit,  dass  er  auf  jeder  Seite  eine  halbe  Metope  anbrachte.  Franc. 
Sansovino  Venezia  descritta  p.  44  und  113.  Temanza  Vite  de'  piü  celebri 
architetti  Veneziani.  Ven.  1777.  S.  224  ff.  Burckhardt  Geschichte  der 
Renaissance  in  Italien.  2.  Aufl.  S.  39.  Mothes  Geschichte  der  Baukunst  und 
Bildhauerei  Venedigs.  11.  S.  180  f.  Adolf  Rosenberg  in  den  Grenzboten 
XXXVni.  Bd.  n.  S.  464  ff. 


BAOCIO  BANDINELLI. 

In  dem  Charakter  des  florentinischen  Bildhauers  Baccto  Bandinelli,  von 
dem  die  nachfolgenden  Briefe  herrühren,  vereinigen  sich  auf  höchst  unangenehme 
und  abstossende  Weise  Stolz  und  Hochmuth  gegen  gleichstehende  Künstler  mit 
Neid  und  Hass  gegen  höherstehende  Kunstgenossen,  unersättliche  B^erde  nach 
Gewinn  und  äusserer  Ehre  mit  maassloser  Eitelkeit  und  Arroganz.  Albert 
Jansen  hat  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  XI.  S.  65  ff.  ein  biographisches 
Charakterbild  von  diesem  Manne  entworfen,  der  als  psychologisches  Pliänomen 
immerhin  von  grossem  Interesse  ist.  Den  Hauptvorwurf,  der  auf  seinem  L€ben 
lastete,  nämlich  den  ELarton  Michelangelos  aus  Bosheit  zerschnitten  zu  haben, 
hat  Jansen  als  unbegründet  nachgewiesen.  Was  sein  Streben  nach  GeU- 
gewinn  anbelangt,  so  mag  dafür  u.  A.  das  Schreiben  Baldassare  Turinis  an  den 
Kardinal  Cibo  angeführt  werden,  das  von  dessen  Arbeit  an  den  Grabmälem  der 
Päpste  Leo  X.  und  Clemens  VII.  in  der  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom 
bandelt  und  in  dem  die  Bemerkung  enthalten  ist,  Cavaliere  Banoinelli  hahe 
alle  die  dafür  bestimmten  Gelder   zu  verschlingen  gewusst  (Brief  vom  11.  M8rt 
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1540  bei  Gay e  Gart  11.  277).  Seine  Begierde  nach  äusserlicher  Ehre  be- 
kunden mehrere  Briefe,  die  beiBottari  abgedruckt  sind,  wie  die  an  Guidi  vom 
15.  Mftrz  1550,  vom  11.  und  23.  Februar  1551  und  vom  6.  Dezember  1553. 
Von  den  zuletzt  angeftlhrten  Eigenschaften  werden  die  nachfolgenden  Briefe 
mannigfaltige  Belege  darbieten.  Es  sind  nur  im  Ganzen  sechsundzwanzig  Briefe 
von  Bandinelli  erhalten,  von  denen  Gaye  vier  und  Bottari  im  ej*sten  und 
sechsten  Bande  seiner  Raccolta  zweiundzwanzig  publicirt  hat 


136. 

BACCIO  BANDINELLI  AN  COSIMO  I. 

[Florenz],  7.  Dezember  1547. 

Erlauchtester  Herzog!  Vermöge  Eures  Einsehens  wisst  Ihr  besser  als  ich, 
dass  die  vielen  und  so  grossen  Statuen,  die  ich  in  Marmor  gemacht  habe, 
unmöglich  von  der  Hand  von  Gehülfen  sein  können;   denn   das   würdet 


Ihr  bald  erkannt  haben,  und  es  würden  Euch  dieselben  nicht  so  genelmi 
gewesen  sein.  Es  hat  mich  vielmehr  nur  %ne  lange  Erfahrung  in  der  Kunst 
veranlasst,  die  Hülfe  von  zwei  Gesellen  zu  verlangen,  was  eigentlich  gar  nichts 
ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  wirklich  nöthig  wäre.  Und  Ew.  Herrlich- 
keit habe  ich  einen  wirklichen  Beweis  davon  gegeben,  in  der  Thür  von  Sem 
Giovanni,  indem  ich  mich  erinnere,  von  einigen,  die  mit  Donato  ^)  waren,  gehört 
zu  haben,  er  hätte  immer  in  seiner  Werkstatt  achtzehn  bis  zwanzig  junge  Leute 
gehabt,  indem  er  auf  andere  Weise  niemals  ein  Werk  wie  den  Altar  des  heil. 
Antonius  von  Padua  hergestellt  haben  würde,  nebst  seinen  andern  Werken. 
Und  dann  die  Säulen  mit  den  Reliefe  in  Rom,  von  denen  eine  jede  die  Lebens- 
dauer von  zwanzig  Meistern  erfordert  Man  ersieht  daraus  ganz  deutlich,  dass 
die  Zeichnung  und  Erfindung  —  welche  den  ersten  Rang  in  jeder  Vollendung 
einnehmen  —  von  einem  einzigen  Geiste  herrühren  müsse;  dass  aber  nichts- 
destoweniger die  Figuren,  wegen  ihrer  ungeheuren  Anzahl,  auf  verschiedene 
Weise,  aber  doch  gut  und  schön  gearbeitet  sind,  indem  ein  tüchtiger  Zeichner 
alle  diese  Meister  leitete.  Sonst  würde  man  niemals  ähnliche  Werke  herstellen 
können. 

Auch  erinnere  ich  mich,  als  ich  bei  Papst  Leo  war,  dass  Se.  Heiligkeit 
nach  Florenz  wegen  RafGael  von  Urbino  und  Michelangelo  Buonarroti  schickte, 
und  wie  er  den  Bau  der  Fa^ade  von  S.  Lorenzo  beschlossen,  sich  dafür  ent- 
schied, jener  sollte  die  Modelle  der  Statuen  und  Reliefs  in  der  ganzen  Grösse 
des  Marmors  machen,  und  unter  seiner  Leitung  sollten  dann  mehrere  junge  Leute 
beschäftigt  werden.    Und  Ew.  Herrlichkeit  wisse,  dass  der  Grund,  weshalb  auch 


^)  Bandineüi  befindet  sich  hier  offenbar  im  Irrthum,  indem  Donatello  (der  ist 
unter  Donato  gemeint,  vgl.  Brief  7  S.  26)  niemals  an  den  Thüren  von  8.  Giovanni 
gearbeitet  hat. 
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nicht  ein  Stttck  der  Marmorarbeit  jemals  fertig  geworden  ist,  nur  darin  liegt, 
weil  er  niemals  Hülfe  von  irgend  Jemanden  hat  haben  wollen,  um  keine  Meister 
zu  ziehen,  so  dass  Euer  Haus  jenes  Ehrengedächtnisses  ermangelt;  und  so  hat 
mir  oft  Papst  Clemens  seligen  Angedenkens  gesagt,  dass  er  ihn  niemals  dazu 
hätte  bewegen  können,  jene  Modelle  im  Grossen  auszuführen. 

Was  aber  die  Bronzewerke  betrifft,  so  habe  ich  einen  gerechten  Grund 
gehabt,  davon  zu  reden,  indem  ich  nicht  will,  dass  es  Ew.  Excellenz  mit  mir 
ergehe,  wie  es  Cosimo  dem  Aelteren  mit  Donatello  erging,  der  ihm  die  Kanzel 
und  die  Bronzethüren  in  S.  Lorenzo  in  einem  so  hohen  Alter  machte,  dass  sein 
Auge  ihm  nicht  melir  genügte,  um  die  Arbeit  zu  beurtheilen,  noch  ihnen  eine 
schöne  Vollendung  zu  geben ;  so  dass,  obschon  die  Erfindungen  gut  sind,  Dona- 
tello doch  nie  ein  hässlicheres  Werk  gemacht  hat^).  Und  das,  denke  ich. 
möchtet  Ihr  von  mir  nicht  wollen,  zumal  an  einem  so  gerühmten  Orte,  und  als 
Euer  ergebenster  Diener  erbiete  ich  mich,  Euch  in  dieser  Arbeit  einen  unsterb- 
lichen Ruhm  zu  schaffen,  und  zwar  mit  solcher  Schnelligkeit  und  ZeiterspamisSf 
als  nur  irgend  möglich  sein  wird.  Da  mich  aber  Ew.  ExceUenz  warnt,  wie 
dies  ganz  Recht  ist,  nicht  mehr  gewinnen  als  arbeiten  zu  wollen,  so  habe  ich 
Euch  ganz  ergebenst  bemerkt,  dass  ich  auch,  wenn  Ihr  mir  niemals  mehr  geben 
würdet,  immer  ganz  zufrieden  sein  würde  und  Euch  dienen  will,  so  lange  ich 
lebe;  und  so  stelle  ich  Euch  auch  alle  meine  Söhne  und  Schüler  zu  Gebote. 
Da  Ihr  mich  nun  aber  zu  so  ehrenvollen  und  grossen  Werken  erwählt  habt, 
dass  ein  Jeder  gesteht,  sie  würden,  wenn  Gott  die  Vollendung  dieses  Chores 
gestattet,  eine  glänzende  Zierde  f\lr  Eure  Stadt  sein,  in  der  ich  mich,  wie  Ihr 
sicherlich  wisst,  keiner  meinem  Verdienst  entsprechenden  Würde  erfreuen  kann, 
so  habe  ich  in  gutem  Glauben  und  mit  guter  Hoffiiung  jene  Gunst  von  Euch 
erbeten,  •  die  einst  von  Papst  Clemens  dem  Buonarroti  gewährt  worden  ist  Da 
nun  aber  Eure  Thaten  alle  jene  anderen  tibertreffen  und  ich  von  Eurer  ge- 
rechten und  geheiligten  Grossmuth  eine  solche  Gunst  verdiene,  so  fürchte  ich 
nicht,  dass  mir  dieselbe  fehlen  wird,  und  als  getreuer  Diener  küsse  ich  Euch  in 
Demuth  die  Hand. 


137. 

BAOCIO  BANDINELU  AN  JACOPO  GUIDI. 

Florenz,  7.  Dezember  1547. 
fochzu verehrender  M.  Jacopo!     Da   ich   in  steter  Treue  bereit  bin,  mit 


meinen  Werken   allen    Befehlen   nachzukommen,    sei    es    mir  vergönnt, 
etwas  zu  Gunsten  der  Arbeiten  zu  sagen.    Da  Se.  Excellenz  (der  Hei^) 
mich  fortwährend  antreibt,  sie  zu  vollenden  und  aufzudecken,  so  habe  ich,  um 

*)  Es  ist  von  Bertoldo  vollendet.    Ueber  diesen  vgl.  Brief  20  S.  48  ff. 
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demselben  gehorchen  zu  können,  geschrieben,  und  bitte  Euch,  ihn  daran  zu 
erinnern,  dass,  wenn  jene  beiden  Marmorblöcke  und  der  Christus  des  Altares 
nicht  dieses  Frühjahr  nach  dem  Hafen  von  Signa  gelangen,  während  der  Arno 
hoch  ist,  sie  auch  nach  Florenz  nicht  vor  dem  darauf  nächstfolgenden  Sommer 
kommen  können.  Denn  ich  habe  heute  Briefe  von  Carrara  gehabt,  dass  sie 
noch  nicht  von  den  Alpen  abgegangen  sind,  und  ich  habe  sie  doch  aus  dem 
Groben  herausgearbeitet  und  zugerichtet  zurückgelassen,  so  dass  nichts  anderes 
mehr  damit  zu  thun  war,  ab  sie  ans  Ufer  zu  bsingen. 

Und  in  Florenz  ist  noch  nicht  ein  Stück  vom  Bogen  des  Altares  zum  Vor- 
schein gekommen,  noch  auch  die  Predelle,  die  noch  in  Pisa  sind,  und  dies  alles 
mnss  vor  den  Statuen  gemauert  werden;  wollte  auch  Gott,  dass  die  Ornamente 
in  Ordnung  seien,  wenn  ich  jene  fertig  haben  werde;  denn  nie  habe  ich  einen 
{TTösseren  Wunsch  gehegt,  als  den,  dies  Werk  zu  vollbringen,  von  dem  ich  weiss, 
dass  die  ganze  Stadt  diese  Zierde  in  jener  Kirche  zu  sehen  wünscht,  und  jedes 
llindemiss  daraus  fortzubringen.  Indessen  ist  dies  nicht  möglich,  wenn  ich  keine 
andere  Hülfe  habe,  indem  ich,  ohne  Euch  zu  langweilen,  nicht  alle  die  Schwierig- 
keiten herzählen  kann,  die  ich  dabei  zu  überwinden  habe.  Und  Se.  Excellenz 
habe  ich  ganz  ergebenst  daram  angerufen,  und  er  hat  mir  zugestimmt.  Aber 
dio  Diener  haben  die  Mittel  nicht  beschafil,  so  dass  oft  die  besten  Meister,  die 
beim  Werke  sind,  mir  die  Steine  verlassen  —  übler  kann  man  nicht  gegen  das 
Werk  handeln,  noch  ihm  mehr  Schaden  thun.  Ich  aber  weiss  und  kenne  die 
Mittel  dagegen  wohl;  man  hat  mir  indess  nicht  Glauben  geschenkt;  denn  Ihr 
müsst  wissen,  dass  hier  Niemand  mehr  Liebe  mit  wahrer  Erfiihrung  verbunden 
hat,  noch  mehr  Fleiss  anwendet  als  ich. 

Und  mit  Eurer  gütigen  Erlaubniss  darf  ich  mir  dies  Lob  geben,  dass  unter 
den  Neueren  kein  Fürst  je  einen  Mann  in  seinen  Diensten  gehabt  hat,  der 
eifriger  und  gehorsamer  im  Arbeiten  wäre,  als  ich.  Und,  um  wahr  zu  sein, 
Se.  Excellenz  hat  mich  niemals  anzutreiben  gehabt,  und  in  jeder  Ei-findung,  wie 
in  Zeichnung  und  Modellen,  habe  ich  immer  viel  mehr  gethan,  als  man  von 
mir  verlangt  hatte.  Und  Se.  Excellenz  hat  mir  ein  Werk  in  die  Hand  gegeben, 
würdig  eines  ruhmvollen  Fürsten  und  eines  Zeichners,  wie  ich  es  bin.  Und 
wenn  er  mich  alt  werden  und  sterben  lässt,  ehe  ich  dasselbe  vollendet  habe,  so 
werden  es  die  Kinder  Eurer  Kinder  nicht  sehen. 

Denn  wenn  ich  sterbe,  so  erlischt  mit  mir  in  diesem  Zeitalter  die  Zeich- 
nuDg  ganz  und  gar,  indem  immer  die  Zeichner  äusserst  selten  waren,  und  jetzt 
sieht  man  Niemand  mehr  erstehen,  der  etwas  hervorleuchte.  Und  wenn  Ihr 
Euch  an  diesen  Darstellungen  überzeugen  wollt,  so  werdet  Ihr  sehen,  dass  ich 
die  Wahrheit  spreche. 

Ich  flehe  ihn  nun  auf  das  Wärmste  an,  dass  ihm  jene  Ausgabe  nicht  be- 
deutend erscheinen  möge,  indem  es  sein  erlauchtes  Haus  niemals  mit  so  glor- 
reichem Werke  zu  thun  gehabt  hat.  Und  ich  erbiete  mich,  es  in  einer  Weise 
ZQ  machen,  dass  sein  Name  auf  ewig  geehrt  sein  wird.  Und  bald  werdet  Ihr 
eine  grosse  Figur  sehen,  die  vollendet  und  geglättet  ist,  und  die  ich  jetzt  in  die 
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Kirche  schicken  will.  Dabei  erinnere  ich  Euch  an  jenen  Baum  mit  Adam,  den 
Se.  Excellenz  mir  in  Bronze  zu  machen  aufgetragen  hat^)  und  der  jetzt  schon 
gemacht  sein  mtisste,  indem  er  mit  seiner  Rüstung  in  den  schwarzen  Marmor 
eingelassen  werden  muss,  unter  dem  Bogen;  weshalb  es  also  nöthig  ist,  dass  & 
zugleich  mit  dem  anderen  gemacht  werde. 

Und  wenn  ich  diese  Sachen  nach  dem  ZuMle  leitete,  so  würde  ich  in 
solche  Schwierigkeiten  Mlen,  dass  weder  ein  anderer  noch  ich  selbst  je  ans 
dieser  Arbeit  herauskäme ,  indem  sie  so  schrecklich  ist  und  voll  der  aller  Yet- 
schiedensten  Dinge,  dass  man  sich  durch  Worte  gar  nicht  darüber  veiständigen 
kann,  und  ich  entschlossen  bin,  eines  Tages  Se.  Excellenz  damit  zu  belMstigen. 
Und  ich  werde  Euch  eine  Zeichnung  von  dem  Pflaster  der  Erhöhung  des  Altars 
mitbringen  und  auch  von  jenen  Vierecken,  damit  Ihr  mir  bestimmt  über  Alles 
Bescheid  gebet  Denn  wenn  Ew.  Herrlichkeit  nur  von  den  tausend  und  aber 
tausend  Schwierigkeiten  dieser  Arbeit  wüsste  und  von  dessen  unbegrenztem 
Ruhme,  so  wtlrde  gewiss  dem  Herrn  Herzog  die  kleine  Ausgabe  f)ir  die  G«- 
hülfen  nicht  zu  gross  erscheinen,  noch  auch  die  Gnade,  die  ich  mir  von  ihm 
erbeten  habe.  Indess  mögt  Ihr  nur  ganz  nach  Eurer  Weise  mit  mir  ver&bren, 
während  ich  mit  grösserem  Eifer  und  grösserer  Oenugthuung  arbeite,  als  ich  je 
gethan,  wie  Ihr  auch  an  dem  Werke  sehen  werdet  Und  damit  empfehle  ich 
mich  Ew.  Herrlichkeit 
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BACCIO  BANDINELLI  AN  JACOPO  GUIDI. 

[Florenz,  .....] 

w.  Herrlichkeit  giebt  mir  den  Auftrag,  ein  Modell  zu  machen,  das  in 
kurzer  Zeit  fertig  sein  soll.  Indess  wünsche  ich,  Ihr  gäbet  mir  Nach- 
richt, was  ich  damit  thun  soll,  wenn  ich  es  vollendet  habe,  ob  idi  66 
Sr.  Excellenz  schicken  oder  selbst  bringen  soll ;  denn  es  wird  aus  viel^i  Stücken 
bestehen  und  schwierig  zusammenzusetzen  sein. 

Dann  habe  ich  mich  auch  gewundert,  dass  Dir  mir  keine  Auskunft  gegehen, 
ob  ich  den  Altar  aufdecken  soll  oder  nicht,  indem  jene  Bretterwände  mit  vieler 
Ge&hr  verbunden  sind.  Und  zu  gelegener  Zeit  könnt  Ihr  Sr.  Excellenz  erzählen, 
wie  in  diesen  Tagen  beinahe  das  ganze  Werk  zu  Grunde  gegangen  wäre  durch 
eine  Lichtschnuppe  von  den  dortigen  Kerzen,  die  ein  Geistlicher  zuMlig  auf  die 
Erde  geworfen  hat ;  und  wie  die  Kirche  geschlossen  werden  sollte,  sah  man,  wie 
sich  das  Feuer  der  Behänge  und  der  Decke  des  Altares  bemächtigt  hatte,  aher 
der  Wächter  beeilte  sich,  es  auszulöschen.   Und  wenn  einmal  die  Kerzenflanunen 


^)  Hinter  dem  Altar.    Später  kam  ein  todter  Christus  von  Michdangdo  dahin. 
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die  Behänge  und  die  Bretterwand  berühren,  kann  leicht  ähnliches  Unheil  ent- 
stehen. Deshalb  bitte  ich  denn,  dass  mir  Se.  Ezcellenz  ihren  Entschluss  mit- 
theilen möge;  denn  da  ich  jetzt  nichts  anderes  für  den  Altar  machen  will  und 
die  grossen  Figuren  vollendet  sind,  so  habe  ich  jetzt  nichts  weiter  zu  thun! 
Und  wenn  es  Sr.  Excellenz  gefiele,  mir  die  beiden  Kanzeln  aufzutragen,  so 
würde  es  mir  lieb  sein,  da  ich  viel  Zeit  verliere.  Denn  Ihr  wisst,  dass  ich  im 
Frühjahr,  meines  Alters  wegen,  nicht  bei  dem  Marmor  aushalten  kann,  und  ich 
könnte  mir  in  der  Zwischenzeit  die  Bildwerke  dazu  von  Bronze  und  Wachs 
machen  und  dann  im  Sommer  am  Marmor  arbeiten;  und  so  würde  ich  die  Zeit 
und  die  Fähigkeiten,  die  mir  Gott  zu  Ehren  unseres  Jahrhunderts  und  des 
Herzogs  und  des  Vaterlandes  gegeben  hat,  mit  mehr  Vortrefflichkeit  benutzen, 
als  ich  jemals  gethan. 

Denn  ich  lebe  in  steter  Furcht,  dass  mir  nicht  irgend  ein  Unfall  von 
Krankheit  zustosse,  der  mir  meine  Kraft  raubt,  so  dass  ich  für  den  Herzog  und 
die  andern  nicht  mehr  arbeiten  könnte,  und  alle  die  schönen  Ideen,  die  ich  die 
Gewissheit  habe,  noch  ausfahren  zu  können,  mit  mir  zu  Grunde  gingen.  Womit 
ich  mich  Ew.  Herrlichkeit  angelegentlichst  empfehle. 

Es  handelt  sich  in  den  bei  Bottari  I.  70.  62   und  106  abgedruckten  an 
Herzog   Cosimo   I.   und   dessen  Sekretair   Jac.    Guidi   von  Volterra  gerichteten 
Briefen  um  die  Arbeit  des  Chores  in  S.  Maria  del  Fiore  zu  Florenz,   d.  h.  um 
das   unter    der  Kuppel   des   Brunellesco  befindliche   und   mit   Marmorschranken 
umgebene  Achteck,   welches    sich   an   den   ebenMls   in   den   Briefen   erwähnten 
Altar  anschliesst     An  diesen  Marmorschranken   hatte  nämlich  Bandinelli  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Gestalten  in  Relief  gearbeitet,  88  an  der  Zahl,  zu  denen 
er  allerdings   bedeutender  BeihtÜfe   bedürftig  sein  musste.      Wir  wissen  fireilich 
nur  von   einem  Schüler,   der  ihm  dabei  half,    Giovanni  dell'  Opera.     Vierund- 
zwanzig  dieser  Eeliefs  kamen  später  in   die  Opera  del  Duomo.      Für  den  Altar 
dagegen  waren  Gruppen  von  grossen  freigearbeiteten  Figuren  bestimmt.    Zunächst 
auf  der  Vorderseite  der  Leichnam  Christi   von   zwei  Engeln  umgeben ;   auf  der 
Rückseite  dagegen  Gott  Vater  auf  einem  Throne,  ebeniallB  von  zwei  Engeln  um- 
geben.  Unter  einem  freistehenden  Bogen  aber,  dem  Eingange  des  Chores  gegen- 
über,  sollten  Adam   und  Eva  zu  Seiten  des  Baumes  der  Erkenntniss  zu  stehen 
kommen.     Diese  Werke  hatten  keinen  guten  Erfolg  •,  der  Gliristus  und  der  Gott 
Vater  waren  zu  gross,   so  dass  sie  sogar  der  Kultushandlung  keinen  Raum  ge- 
währten.     Der   letztere  hatte  überdies    in   seiner   ersten  Bearbeitung  einen   so 
Japiterähnlichen  Charakter,  dass  ihn  der  Herzog  sofort  beseitigen  Hess.     In  der 
zweiten  Ausftlhrung,  die  nach  Bandinellis  Entwurf  Vincbnzio  dei  Rossi  über- 
tragen wurde,  gefiel  er  besser.     Aber  scliliesslich  wurde  er  aus  der  Kirche  ent- 
fernt und  in   den  vorderen  Klosterhof  von  Santa  Croce  gebracht.     Adam  wurde 
in  einen  Bacchus  und  Eva  in  eine  Ceres  verwandelt    Der  Bacchus  befindet  sich 
heute  im  Palazzo  Pitti.     Als   er   Adam  und  Eva   mehr   ihrem   Charakter  ent- 
sprechend von  neuem  gearbeitet  und  aufgestellt  hatte,  fanden  die  florentinischen 
Spötter,  sie  verdienten  nicht  minder  aus  der  Kirche  geworfen   zu   werden,   als 
ihre  Vorbilder  aus  dem  Paradiese^).      Dass   indess   derartige   Urtheile  unseren 

^)  Im  Jahre  1772  wurden  die  Figuren  wirklich  aus  der  Eärche  entfernt     Jetzt 
sind  sie  im  Museo  Nazionale. 
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Künstlor  nicht  an  sich  selbst  irre  machten,  geht  ans  der  grossartigen  Arroganz 
hervor,  die  sich  in  so  vielen  Stellen  der  Briefe  ausspricht.  Jansen  a.  a.  0. 
S.  207  f.  240  f. 
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RAFFAELLO  DA  MONTE  LUPO  AN  BENEDE^ITO  VARCHI. 

Rom,  26.  Oktober  1560. 
enn  ich  auf  Euem  Brief  keine  Antwort   gäbe,   so   könnte   ich  vielleicht 


{von  Euch  f\ir  undankbar  und  stolz  gehalten  werden;  wenn  ich  aber 
mtworte,  so  fllrchte  ich  Euch  lästig  zu  werden.  Da  ich  nun  weder  dem 
einen,  noch  dem  andern  entgehen  kann,  so  erschien  es  mir  als  das  geringere 
Uebel,  Euch  zu  schreiben,  indem  ich  mich  auf  Eure  Güte  mehr  als  auf  irgend 
etwas  verlasse,  was  ich  bei  Euch  verdient  hätte.  Und  da  sage  ich  Euch  denn, 
dass  Eure  Ansicht  und  das  Urtheil ,  das  Ihr  über  die  Sache ,  von  der  ich  Euch 
schrieb,  aussprecht,  mir  ungemein  gefallen  haben,  und  dass  Ihr  so  gut  mit 
meinem  Sinne  übereinstimmt,  dass  ich  Euch  kaum  mit  Worten  ausdrücken  kann, 
wie  richtig  Ihr  ganz  von  selbst  über  mein  Wesen  geurtheilt  habt 

Nun  müsst  Ihr,  M.  Benedetto!  wissen,  dass  ich  nicht  zu  heucheln  weisH 
und  dass  ich  jene  Sache,  vielleicht  etwas  dringender,  als  es  nöthig  wäre,  ver- 
langt habe;  dazu  haben  mich  aber  eigentlich  mehr  die  Ueberredungen  meiner 
Freunde  und  Verwandten  hier  veranlasst,  die,  ich  bin  davon  überzeugt,  mir 
mein  Bestes  gewünscht  haben,  und,  nach  ihrem  Sinne  urtheilend,  dies  für  das 
Beste  gehalten  haben,  wobei  sie  indess  den  meinigen  nicht  kannten. 

Dieser  aber  —  damit  Ihr  denselben,  so  viel  von  mir  abhängt,  erkennet,  — 
ist  der  Art,  dass  ich  nichts  wünsche  und  mich  um  nichts  kümmere,  und  dass 
ich  weder  nach  Geld,  noch  Rang  und  Ehre  Verlangen  trage,  sondern  über  Alles 
lache;  und  wie  der  grösste  Theil  der  Menschen  jenen  Dingen  nachstrebt,  so 
fliehe  ich  sie. 

Auch  müsst  Ihr  nicht  glauben,  dass  ich  Euch  dies  bloss,  um  es  Euch 
glauben  zu  machen,  sage,  denn  Ihr  wisst  ja  sehr  gut,  dass  der  Zustand,  in  dem 
ich  mich  befinde,  Euch  die  Wahrheit  jener  Worte  gar  wohl  bestätigen  kann. 
Ebenso  wenig  dürft  Ihr  aber  glauben,  dass  ich  mir  bei  alledem  so  arm  vor- 
komme, als  ich  von  sehr  Vielen  gehalten  werde,  im  Gegentheil  —  Ihr  seht,  wie 
angenehm  meine  Thorheit  ist!  —  komme  ich  mir  so  reich  vor,  dass  ich  meine 
Art  zu  sein  nicht  mit  dem  Papst  noch  mit  sonst  einem  grossen  Herrn  tauschen 
möchte.  Es  ist  schon  lange  Zeit  her,  dass  ich  durchaus  nicht  begreifen  konnte, 
worin  denn  eigentlich  das  Glück  der  Grossen  bestände,  indem  ich  sie,  wie  die 
Geringsten,  dem  Tode  unterworfen  sehe. 

Und  um  diese  Dinge  nicht  Euch  zu  sagen,  der  Ihr  selbst  Andere  dieselben 
verstehen  lehrt,  will  ich  schliessen,  und  bitte  Euch,  so  oft  Ihr  Euch  des  Rafiaello 
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erinnert,  denselben  fiSa  Eueren  wahren  Freund  halten  zu  wollen.  Von  seinen 
anderen  Trefflichkeiten  aber,  von  denen  Ihr  noch  sprecht,  glaubt  nur  immer 
weniger  und  Ihr  werdet  nicht  irre  gehen.  Und  ich  will  nur  das  Eine  sagen, 
wenn  es  Gott  so  fUhrte,  dass  der  Fürst  sich  meiner  bedienen  wollte,  so  würde 
ich  dessen  immer  als  ein  treuer  Diener  gewärtig  sein;  geschieht  dies  aber  niclit, 
so  werde  ich  es  als  das  Beste  von  Allem  betrachten.  Und  damit  lebt  wohl  und 
liebt  mich! 

Der  bei  B  o  1 1  a  r  i  I.  112  abgedruckte  Brief  rührt  von  dem  Bildhauer 
Rappaello  da  Monte  Lüpo  her,  der  filr  Michelangelo  zwei  Statuen  ftlr  das 
Grabmal  Papst  Julius*  II.  gearbeitet  hat.  Ebenso  hatte  er  schon  früher  flir 
Michelangelo,  „der  die  Trefflichkeit  Rappaellos  kannte",  die  Statue  eines 
heiligen  Damianus  für  die  Sakristei  von  S.  Lorenzo  gearbeitet;  und  wenn  er 
mit  jenen  beiden  Figuren  ftlr  das  Grabmal  Michelanget.o  nicht  ganz  Genüge 
geleistet  hat,  so  lag  nach  Vasari  der  Grund  davon  darin,  dass  er  während 
jener  Zeit  krank  war  und  nicht  „nach  Gewohnheit  Fleiss  und  Studium  auf- 
wenden konnte".  Sonst  wai*  er  ebensowohl  durch  ge&llige,  als  ungemein  schnelle 
Arbeit  bekannt,  wie  mehrere  grosse  für  besondere  Festlichkeiten  hergestellte 
Werke  beweisen;  so  z.  B.  die  vierzehn  Statuen  von  Erde  und  Stucco,  die  beim 
Einzüge  Kaiser  Karls  V.  in  Rom  die  Engelsbrücke  zierten  und  welche  „als  die 
trefflichsten  bei  jener  Festlichkeit"  anerkannt  wurden.  So  zwei  Flussgötter, 
Rhetn  und  Donau,  jeder  neun  Ellen  gross,  die  bei  dem  Einzüge  desselben 
Kaisers  auf  Ponte  S.  Trinit^  in  Florenz  aufgestellt  wurden,  und  die  er  während 
einer  nur  fünftägigen  Unterbrechung  jener  Arbeit  in  Rom  gemacht  haben  soll. 

Was  sein  Wesen  und  seinen  Charakter  anbelangt,  so  wird  dessen  Schilde- 
rung bei  Vasari  in  auffallender  Weise  durch  unsern  Brief  bestätigt.  Denn  es 
erzählt  derselbe  (ed.  Lemonnier  VIII.  186),  Rappaello  habe  sich  nach  Orvieto 
als  Oberaufseher  des  Domes  zurückgezogen,  „da  ihm  mehr  das  Leben  eines 
Philosophen,  als  eines  Bildhauers  gefiel";  und  8.  187  sagt  er:  „Hätte  Rappaello 
grössere  Werke  übernommen,  wie  er  vermögend  gewesen  wäre,  so  würde  er, 
glaube  ich.  Besseres  in  der  Kunst  geleistet  haben.  Aber  er  war  zu  gut  und 
bescheiden,  mied  Verdruss  und  begnügte  sich  an  dem,  was  das  Schicksal  ihm 
bot;  deshalb  Hess  er  viele  Gelegenheiten  vorübergehen,  bedeutende  Arbeiten 
auszuführen.^^ 


140. 

CRISTOFANO  DELL'  ALTISSIMO  AN  COSIMO  I. 

[Como,]  7.  JuH  1554. 

rlauchter  und  vortreflflicher  Herr!  Ich  befinde  mich  im  Museum  und 
habe  sechsundzwanzig  Porträts  für  Ew.  Excellenz  vollendet,  und  wenn 
Ew.  Excellenz  sich  entschlossen  haben  wird,  dass  ich  sie  schicken  soll, 
so  werde  icli  sie  sogleich  schicken.  Unterdess  bin  ich  ununterbrochen  mit  der 
Arbeit  beschäftigt,  um  mit  den  Bildern,  die  mir  Ew.  Excellenz  aufgetragen  hat, 
zu  Ende  zu  kommen.     Und  wenn  ich  sie  hätte  vollenden   können,    ohne  Euch 
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mit  der  Bitte  um  Unterstützung  in  meiner  Noth  zu  behelligen,  so  wlirde  ich  es 
sehr  gern  thun.  Aber  der  Tod  meines  Vaters  hat  mich  in  zu  grosser  Be- 
drängniss  gelassen,  indem  ich  Schulden  habe  und  meine  alte  Mutter  und  eine 
Schwester  und  zwei  Neffen,  denen  ich  Lebensunterhalt  geben  muss. 

Deshalb  bitte  ich  Ew.  Excellenz,  mich  etwas  unterstützen  zu  wollen,  damit 
ich  meiner  Mutter  Brod  geben  kann;  und  darum  bitte  ich  Euch,  um  der  Liebe 
Gottes  willen,  denn  heute  ist  es  schon  ein  Jahr,  dass  ich  nichts  erhalten  habe. 
Nochmals  ersuche  ich  Euch,  Mitleid  mit  mir  zu  haben,  und  Gott  möge  es  ge- 
fallen. Euch  auf  lange  Zeit  zu  beglücken! 

'  Der  Brief  ist  mitgetheilt  von  Gualandi  in  der  Nuova  Racc.  L  46.  Die 
Adresse  lautet:  „der  Maler  Tofano  an  den  Herzog  von  Florenz.  Dal  Museo  etc.** 
Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  der  Brief  aus  Como  datirt  ist,  wohin  Herzog 
Cosimo  den  Maler  geschickt  hatte,  „um  in  dem  Museum  des  Monsignor  Giovio 
eine  Auswahl  berühmter  Personen,  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl,  welche  jener 
seltene  Mann  (Schriftsteller  und  Bischof  von  Nocera,  gestorben  in  Florenz  1552) 
in  unsem  Tagen  gesammelt  hat,  zu  kopiren.**  Vasari  XUI.  173.  lieber  die 
Sammlung,  welche  auch  den  Holzschnitten  in  den  „berühmten  Männern**  des 
Paolo  Giovio  zu  Grunde  liegt,  vgl.  auch  Burckhardt  Cicerone  HL  Aufl. 
S.  948  f.  Cbistofano,  bei  Bbonzino  und  Pontormo  gebildet,  hatte  sich  ganz 
der  Portraitmalerei  gewidmet  und  die  Zahl  der  Portraits  für  Herzog  Cosimo, 
schon  als  Vasari  dies  schrieb,  bis  auf  280  gebracht,  welche  den  Grund  zu 
der  ungemein  zahlreichen  Sammlung  von  Bildnissen  in  den  Korridoren  der 
Uffizien  zu  Florenz  gelegt  haben.  Cbibtofj^no  hat,  wie  Vasari  sagt,  wenig 
anderes  gethan,  „weil  dieser  Zweig  der  Malerei  seinem  Geist  oder  seiner  Neigung 
entspreche**;  wenn  er  aber  hinzufügt,  er  habe  davon  „genug  Ehre  und  Frucht 
geemtet** ,  so  hat  er  dies  wohl  mehr  im  Literesse  seines  Fürsten  als  der  Wahr- 
heit gesagt,  indem  uns  dieser  und  der  unten  citirte  Brief  den  Künstler  in 
grosser  Noth  zeigen.  In  den  Briefen  der  Künstler  der  damaligen  Zeit  sind 
übrigens  Klagen  über  schlechte  oder  mangelnde  Bezahlung  sehr  häufig.  Was 
unseren  Cbistofano  anbelangt,  so  scheint  sein  Klage-  und  Mahnbrief  nicht  viel 
Erfolg  gehabt  zu  haben,  indem  wir  ihn  zwei  Jahre  später  noch  in  derselben 
Noth  finden.  Vom  23.  Oktober  1556  nämlich  existirt  ein  Brief,  den  er  aus 
Como  an  eine  nicht  bekannte  Person  in  Florenz  abgesendet  hat.  Es  heisst 
darin:  er  habe  zwei  Kisten  voll  Portraits,  sie  müssten  bald  abgehen,  weil  die 
Regenzeit  sonst  schaden  würde.  Es  ginge  ihm  jämmerlich  schlecht  —  er  stecke 
im  Kothe  bis  an  die  Augen!  —  er  hoffe  aber,  dass  ihm  seine  Leute  dort  in 
Florenz  helfen  würden,  und  wollte  also  fröhlich  weiterarbeiten.  Dabei  giebt  er 
ein  Verzeichniss  der  fertigen  Portraits,  von  denen  einige  sehr  interessant  sind, 
wie  z.  B.  das  des  Hermolaus  Barbarus,  Columbus,  Jac.  Triulzius,  Erasmus 
Koterdamus,  Baidassar  Castelion,  Bessarion  Card.,  Ligilterra  Cardinale  d.  h.  Car- 
dinal Pole;  Philippus  Melanton  etc.  Gualandi  a.  a.  0.  L  371. 
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Rasch  fertig,  wie  zum  Malen,  war  Vasabi  auch  zum  Schreiben.  In  Briefen 
ist  seine  Produktivität  nicht  weniger  gross  als  in  Bildern.  Seine  Korrespondenz 
ist  die  grösste  und  ausgedehnteste,  die  uns  von  einem  Künstler  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  bekannt  geworden  ist.  Dass  er  gern  schreibt,  sieht  man  überdies 
allen  seinen  Briefen  an.  Gleichsam  um  sich  von  seiner  wirklich  rastlosen  Thätig- 
keit  zu  erholen,  geht  er  das  Geleistete  gern  noch  einmal  im  Briefe  durch.  So 
beschreibt  er  die  Feierlichkeiten  beim  Einzüge  Karls  V.  in  Florenz,  unmittelbar 
nachdem  diese  und  seine  eigenen  &st  übermenschlichen  Arbeiten  daran  beendet 
waren,  sehr  ansMhrlich  an  Pietro  Aretino  (Br.  147),  und  noch  vierzig  Jahre 
später,  nachdem  er  die  Bilder  in  der  Sala  regia  des  Vatikanischen  Palastes  zu 
Rom  vollendet  hat  und  „nicht  bloss  matt,  sondern  halb  todt^^  ist,  schreibt  er 
unter  dem  2.  Mai  1572  an  Vincenzo  Boi^hini,  an  den  Prinzen  Francesco  und 
einen  sehr  langen  Brief  an  Cosimo  (Gaye  III.  313).  An  diese  drei  ist  über- 
haupt der  grösste  Theil  seiner  Briefe  gerichtet,  die  einen  guten  Theil  des  dritten 
Bandes  von  Gay  es  Carteggio  einnehmen.  Für  die  Spezialgeschichte  seiner 
Werke  von  der  Venus  für  Kardinal  Ippolito  bis  zur  Kuppel  des  Doms  von 
Florenz  sind  dieselben  übrigens  unschätzbar,  um  so  mehr,  als  Vasabis  eigene 
Lebensbeschreibung  sich  durch  eine  verhältnissmässig  grosse  Kürze  und  Bündig- 
keit auszeichnet. 

Das  Verhähniss  Vasabib  zu  Cosimo  lernen  wir  aus  einigen  der  folgenden 
Briefe  kennen.  Er  stellt  sich  darin  als  einen  leidenschaftlichen  Verehrer  des 
Herzogs  dar,  dem  er  Tugenden  und  Verdienste  andichtet,  von  denen  dieser  nie 
eine  Ahnung  gehabt  hat.  Und  doch  würde  man  Vasabi  Unrecht  thun,  wenn 
man  ihn  fUr  einen  niedrigen  Schmeichler  und  feilen  Höfling  halten  wollte.  In 
Vasabib  Natur  neigt  sich  Alles  zum  Extreme.  Jede  Empfindung,  an  sich  wahr 
und  richtig,  wächst  rasch  zur  Uebertreibung  an.  Nun  war  er  Cosimo  Dank- 
barkeit schuldig,  und  es  liegt  vielleicht  gerade  mit  in  dem  Wunsche,  dessen 
Fehler  nicht  zu  sehen,  dass  sich  diese  Dankbarkeit  bis  zur  höchsten  Höhe,  die 
Verehrung  für  seinen  Gönner  zu  einer  solchen  Uebertreibung  steigert,  dass  sie 
in  der  That  den  Eindruck  ausgesuchtester  Schmeichelei  und  Abgötterei  machen 
müssen.  Aber  in  diese  Uebertreibungen  verfallt  er  auch  bei  den  einßichsten 
Dingen  und  Veranlassungen.  Vincenzo  Borghini  hat  ihm  einmal  seine  Maul- 
thiere  gegeben,  um  nach  Arezzo  zu  faliren.  Sie  haben  ihn  sehr  gut  hingebracht, 
und  nun  schreibt  er  seinem  Freunde  einen  Brief  so  voll  Emphase  und  Enthusias- 
mus, ab  ob  er  ihn  vom  Tode  gerettet,  und  was  die  göttlichen  Maulthiere  betrifil, 
so  versichert  er  mit  wahrer  Begeisterung,  dass  „er,  wenn  er  in  Florenz  wäre, 
ihnen  eine  Ehrenpforte  von  Kränzen  und  Getreide  errichten  würde!**  Bei  einer 
so  leicht  entzündlichen  Natur  muss  man  es  denn  mit  den  Ehrenbezeigungen 
gegen  seinen  Herrn  und  Gönner  nicht  so  genau  nehmen!  Wir  haben  übrigens 
mit  diesen  Bemerkungen  zugleich  einen  der  wesentlichsten  Züge  von  Vasabis 
künstlerischem  Charakter  gezeichnet  Früh  von  glühendem  Ehrgeiz  und  dem 
Wunsche  nach  einem  anständigen  Erwerbe  beseelt,  hat  er  sich  mit  rastlosem 
Eifer  und  lobenswerther  Gewissenhaftigkeit  auf  die  zur  Erwerbung  der  Kunst 
nöthigen  Studien  geworfen.  Der  Lohn  davon  war,  dass  er  früh  zum  vollständi- 
gen Herrn  über  die  technischen  Theile  der  Kunst  wurde.  Das  volle  Bewusst- 
sein  von  beiden,  seinen  Studien  und  der  durch  sie  erreichten  Meisterschaft  der 
Technik,  bildet  von  nun  an  einen  wesentlichen  Theil  seines  Charakters.  Er 
spricht  gern  über  die  Schwierigkeiten,  die  ihm  diese  oder  jene  Arbeit  bereitet. 
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und  über  die  Art,  wie  er  sie  tiberwunden  hat.  Dadurch  kann  er  uns  als  Ver- 
treter jener  gesammten  Kunstrichtung  gelten,  in  welcher  die  unmittelbare,  gleichsam 
naive  Produktion  dem  bewussten  und  wohlberechneten  Schaffen  Platz  gemacht 
hat.  Dies  Bewusstsein,  auf  die  Werke  selbst  tibertragen,  giebt  denselben  einen 
gewissen  Anstrich  von  Absichtlichkeit.  Die  Künstler  arbeiten  mit  der  bestimmten 
Absicht,  diesen  oder  jenen  Effekt  hervorzurufen.  Ebenso  hängt  damit  die  Vor- 
liebe jener  Zeit  f\lr  die  Allegorie  zusammen. 

Damit  hängt  nun  ein  anderer  Zug  in  Vasaris  Charakter  als  Künstler  wie 
als  Mensch  enge  zusammen.  Der  unverhältnissmässig  gesteigerte  Begehr  nach 
Kunstwerken,  von  Seiten  der  Fürsten  und  Herren  sowohl  als  der  Privaten, 
steigerte  die  Zahl  wie  die  Produktivität  der  Künstler  auf  überraschende  Weise. 
Für  die  Kunst  waren  die  Folgen  davon  nicht  minder  bedeutend  als  für  das 
materielle  Wohl  der  Künstler.  Im  Verein  nämlich  mit  dem  vollständigen  Besitz 
technischer  Meisterschaft  musste  dies  eine  Hast  und  gleichsam  Ueberstürzung  in 
die  Kunstproduktion  bringen,  die  mit  der  stillen  Sammlung  und  der  liebevollen 
Hingabe  des  Künstlers  an  sein  Werk,  wie  sie  die  vorhergehende  Zeit  noch  zeigt, 
einen  gewaltigen  Kontrast  bilden.  Ueberdies  war  auch  in  dem  Wesen  der 
Menschen  überhaupt  Err^theit  und  Leidenschaftlichkeit  mehr  als  irüher  zur 
Herrschaft  gediehen.  So  geht  auch  hierin  die  Kunst  mit  dem  Gemeingeftlhl  der 
Zeit  Hand  in  Hand.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  auch  von 
dieser  Richtung  der  italienischen  Kunst  Vasari  als  einer  der  ersten  Vertreter 
betrachtet  werden  muss.  Seine  Werke  bezeugen  dies  zur  Genüge  und  die  Briefe 
nicht  minder.  Bei  der  Schilderung  solchen  hastigen  Treibens  verweilt  Vasari 
immer  mit  einem  gewissen  Wohlgefallen.  An  der  Türkenschlacht,  in  der  Sala 
regia,  die  er,  beiläufig  gesagt,  auch  Rir  sein  bestes  Werk  hält,  hat  er  die  Hände 
gebraucht,  als  ob  er  „wahrhaftig  selbst  bei  der  Schlacht  gewesen  wäre."  Ein 
andermal  führt  er  die  Hände  „wie  ein  Querpfeifer!"  Und  in  einem  solchen 
„Meer  von  Mühen"  geht  es  ihm  „erzwohl"  (Jo  sto  ardbene,  Brief  an  den  Prinzen 
Francesco  vom  23.  Februar  1572.  Gaye  HI.  307).  Von  dem  Bewusstsein 
seiner  Mühen  ist  aber  das  Bewusstsein  seiner  Verdienste  nicht  zu  trennen.  Der 
Trieb  nach  Ruhm,  der  ihn  in  früher  Jugend  beherrschte,  wird  zur  Gewissheit 
desselben  in  seinem  reiferen  Alter.  Als  Mxchelanoelo  gestorben  war,  fühlte  er 
sich  gewissermaassen  als  dessen  Nachfolger  und  Stellvertreter.  „Ich  werde  mir 
immer  Mühe  geben, ^'  schreibt  er  an  Cosimo  am  14.  Juli  1564,  „diese  Künste 
am  Leben  zu  erhalten;  wie  Sie  denn  auch  gesehen  haben  und  noch  täglich 
sehen,  dass  ich,  um  sie  aufrecht  zu  erhalten,  mit  meinen  Werken  und  Schriften, 
sowie  durch  alle  möglichen  Bemühungen  bestrebt  bin."  Und  wenn  man  die 
technische  Fertigkeit,  die  rastlose  Tbätigkeit  und  die  Meisterschaft  des  Machens 
vorzugsweise  ins  Auge  fasst,  so  hatte  er  auch  ein  wohl  begründetes  Recht,  sich 
als  Erben  seines  grossen  Meisters  zu  betrachten.  Die  Erhabenheit  des  Geistes, 
die  den  eigentlichen  Schwerpunkt  von  Michelangelos  Wesen  und  Werken  aus- 
macht, lässt  sich  freilich  nicht  vererben. 

Als  er  dann  später  an  der  Vollendung  der  Bilder  in  der  Sala  regia  war, 
imd  Papst  Pius,  in  dessen  Auftrag  er  dieselben  gemalt  hatte,  starb,  da  schreibt 
er  an  den  Prinzen  Francesco  (am  2.  Mai  1572):  „die  Hofihuug  auf  den  Lohn 
meiner  Mühen  ist  mit  Seiner  Heiligkeit  dahingeschwunden,  der  Kuhm  Giobgios 
aber  wird  bleiben  auf  Jahrhunderte!''  Niemals  aber  tritt  jenes  Selbstbewusst- 
sein  auf  eine  so  abstossende  und  verletzende  Weise  als  etwa  beim  Bandinelli  auf. 

Ueberhaupt  darf  man  nicht  glauben,  dass  bei  dem  Ueberwi^en  der  bisher 
geschilderten  Eigenthümlichkeiten  von  Vasabis  Charakter  die  stilleren  Eigen- 
schaften des  Gemtithes  ganz   zurückgetreten   wären.     Hier  verdient  es   zunächst 
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hervorgehoben  zu  werden,  dass  Vasabi  in  seinen  Lebensbeschreibungen  der 
Künstler  gerade  diejenigen  Tugenden  und  Eigenschaften  an  Künstlern  mit  dem 
grössten  Lobe  auszuzeichnen  pflegt,  die  auf  einer  milden  und  anspruchslosen 
Gemüthsrichtung  beruhen.  Auch  die  Briefe  enthalten  manche  Aeusserung  der 
Art.  Vor  allem  aber  muss  man  hier  das  innige  Verhältniss  zu  seinem  Freunde 
Vincenzo  Borghini  und  zu  seinem  verehrten  Meister  Michelangelo  beachten, 
indem  darin  Vasabi  wirklich  ungemein  liebenswürdig  erscheint.  Vincenzo  Bor- 
ghini war  neben  Benedetto  Varchi  einer  der  ersten  und  angesehensten  Gelehrten 
und  Geschichtschreiber,  die  zu  Florenz  lebten,  —  angesehen  auch  bei  den 
Künstlern ,  o bschon  er  sich  viel  mit  der  Kunst  be&sste.  Seine  umfassenden 
Kenntnisse,  sowie  sein  Geschmack  hatten  ihm  zu  einem  so  grossen  Einflüsse 
bei  allen  künstlerischen  Unternehmungen  verhelfen,  dass  keine  Festlichkeit  in 
Florenz  veranstaltet  und  kein  grösseres  Werk  der  Skulptur  oder  der  Malerei 
begonnen  werden  konnte,  ohne  dass  man  von  ihm  Hath,  Beihülfe,  oh  bestimmte 
Anordnung  verlangte^).  Mit  diesem  unterhielt  nun  Vasaki  eine  Freundschaft, 
an  deren  Innigkeit  wir  trotz  der  auch  hier  mitunter  etwas  hyperbolischen  Aus- 
drucksweise doch  nicht  zweifeln  dürfen.  Als  im  Jahre  1558  Borghini  auf  einige 
Zeit  von  Florenz  abwesend  war,  klagte  ihm  Vasabi  sein  bitteres  Leid  darüber : 
„Euch  will  ich  gar  nicht  bitten,  sagt  er,  zurückzukehren,  sondern  meinen  Herrn 
Jesus  Christus,  dass  er  Euch  bald  zurückkehren  lasse !^^  Aehnlich  schreibt  er 
ihm  einmal  im  Jahre  1565,  „er  warte  auf  ihn  mehr  als  auf  den  Messias. ^^  Und 
nicht  minder  bezeichnend  ist  ein  Brief  vom  Jahre  1573.  „Weder  Ew.  Herrlich- 
keit," sagt  er  darin,  „noch  ich  haben  uns  g^enseitig  die  Liebe  zu  versichern, 
die  wir  für  einander  h^en,  denn  ich  erfreue  mich  mit  Eurem  Lächeln  und 
weine  mit  Euren  Thränen."  Was  aber  schliesslich  das  Verhältniss  zu  Michel- 
ANOELO  betrifft,  so  haben  wir  dies  schon  oben  mehr&ch  besprochen,  und  auch 
die  nachfolgenden  Briefe  werden  zur  Ehre  Vasabis  manches  Zeugniss  davon 
ablegen.  Nur  eine  Aeusserung  desselben  in  einem  Briefe  an  Borghini  vom 
9.  April  1560  mag  hier  noch  Platz  finden.  Nachdem  er  dem  Freunde  nämlich 
jenen  Besuch  bei  Michelangelo  in  Rom  geschildert  hat,  dessen  in  den  Briefen 
mehrfach  Erwähnung  gethan  wird,  schliesst  er  das  Lob  des  Meisters  mit  folgen- 
den Worten:  „Eines  aber  bleibt  noch  übrig,  das  ist  die  Tugend  dieses  Greises 
in  gewissen  Dingen,  die  vom  Himmel  herab  auf  ihn  ergossen  sind.  Denn  da 
ist  nichts  mit  der  Kunst  zu  erreichen!  Gott  allein  ist  es,  der  es  den  Menschen 
gewährt  sie  auszuüben!'^ 


141. 

GIORGIO  VASARI  AN  NICCOLO  VESPÜCCI. 

Rom,  8.  Februar  [1532], 
jch   weiss  nicht,    auf  welche   Weise    ich  Euch   danken   soll^   mein  Herr 
Ritter!  dass  ich  durch  Eure  Vermittelung  in  die  Lage  zurückgekehrt  bin, 
in  der  ich  mich  schon  vor  vier  Jahren  befand,    wo  ich  mit  solcher  Zu- 
vorkommenheit in  Ew.  Herrlichkeit  Hause  aufgenommen  war. 


*)  Dies  gilt  z.  B.  von  den  Bildern,  die  Vasari  an  der  Decke  des  grossen  Saales 
im  Palazzo  vecchio  zu  malen  hatte  (Gaye  III.  148),  und  nicht  minder  für  die  von 
Vcisari  in  der  Gapella  Paolina  im  vatikanischen  Palaste  auszuführenden  Bilder  (Bott. 
I.  252  und  Gualandi  Nuova  Racc.  I.  122). 
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Denn  wenn  mein  Vater  Antonio,  seligen  Angedenkens,  aach  ftlr  mich  dort 
in  Florenz  den  grössten  Theil  seines  Verdienstes  ansgab  und  glaubte,  dass  ich, 
obschon  ich  noch  ein  Kind  an  Jahren  war,  an  Verstand  schon  ein  fertiger 
Mann  sein  sollte  —  vielleicht  dachte  er,  mein  Geist  sollte  seine  Verhältnisse 
beachten  wegen  der  Last  dreier  Mfidchen,  die  alle  jünger  waren,  als  ich  und 
zweier  Knaben  —  indem  er  kein  Vermögen  hatte,  sie  zu  erhalten,  und  über- 
dies, wenn  er  am  Leben  geblieben  wäre,  so  hätte  ihm  meine  Mutter  alle  neun 
Monat  ein  Kind  gebracht,  so  dass  er  arg  belastet  war. 

Ich  erkannte  dies  dann  im  August  des  Jahres  1527,  als  die  grausame  Pest 
ihn  uns  entriss  und  ausserdem,  dass  ich  nicht  mehr  in  der  Stadt  wohnen  konnte 
und  mich  in  die  Wälder  zurückzog,  um  Heilige  für  Dorfkirchen  zu  malen,  war 
ich  tief  betrübt  und  erkannte  meine  gegenwärtige  Lage  an  den  Annehmlich- 
keiten, die  ich  genoss,  als  er  noch  am  Leben  war,  und  an  den  Unannehmlich- 
keiten, die  ich  nachher  erfuhr,  als  er  gestorben  war;  bis  ich  denn  hier  nach 
Kom  gekommen  bin,  um  dem  grossen  Ippolito  de'  Medici  zu  dienen,  wie  ich 
noch  als  Kind  in  Eurem  Hause  zu  Florenz  befindlich  ihm  und  seinem  Vetter, 
dem  Herzog  Alexander,  diente  und  dem  Hochwllrdigen  Kardinal  von  Cortona  ^), 
die  mich  bei  meiner  Jugend  und  bei  der  Liebe,  die  sie  zu  mir  in  so  vertrau- 
licher Weise  hegten,  durch  Eure  Vermittelung  und  auf  Eure  Veranlassung  in 
jener  Zeit  so  sehr  begünstigt  und  stets  unterstützt  haben. 

Wieviel  verdanke  ich  nicht,  nächst  Gott,  Euch,  mein  verehrter  Herr!  Da- 
durch, dass  Ihr  mich  hierher  geschickt  und  einem  so  grossen  Kardinal  empfohlen 
habt,  werdet  Ihr  die  Veranlassung  sein,  dass  meine  arme  Familie,  die  heut  die 
Augen  geschlossen  hat,  sie  wieder  öflöien  und  durch  diese  Hülfe  vielleicht  reich 
werden  wird.  Möge  mir  nur  Gott  dauernde  Gesundheit  schenken  und  mich  in 
der  Gunst  von  Euch  und,  wie  ich  hoffe,  auch  jenes  Herrn  erhalten!  Denn,  so 
mein  Wille  ausdauert,  so  hoffe  ich  nicht  nur  die  verlorene  Zeit  wieder  einzu- 
holen, sondern  auch  meine  Berufsgenossen  um  so  viel  zu  überragen,  dass  die 
Mühe,  die  Ihr  Euch  fUr  mich  gegeben  habt,  nicht  weggeworfen  sein  werde. 

Ich  kann  Euch  kaum  die  Fülle  der  Gunstbezeugungen  herzählen,  die  man 
mir  angedeihen  lässt,  noch  die  zahllosen  Auftnerksamkeiten.  Ihr  kennt  vielleicht 
meine  Absicht,  wonach  ich,  wenn  ich  irgend  vermag,  unter  der  Zahl  derer  sein 
will,  die  durch  ihre  verdienstlichen  Werke  Gehälter  und  Siegelgebühren  und 
andere  ehrenvolle  Belohnungen  durch  ihre  Kunst  gewonnen  haben. 

Gewiss,  mein  Geist  ist  ganz  darauf  gerichtet;  denn  ich  weiss,  dass  die  Zeit 
rasch  vergeht,  und  ich  habe  Niemanden,  der  mir  drei  Aussteuern  für  meine  drei 
Schwestern  gewinnen  helfe,  als  das  Studium,  das  ich  machen  werde,  um  mich  zu 
einem  nützlichen  ehrenvollen  Erfolge  zu  erheben.  Ich  danke  Euch  auch  noch  für 
die  Ermalmung,  bescheiden,  liebevoll,  gefällig  und  gesittet  zu  sein,  und  nicht 
wunderlich,   phantastisch   und   roh,   wie  unsre  ganze  Schule   zu  sein  pflegt  — 


')  Dies  ist  Silvio  Passerini,  der  Vasari  schon  1524  nach  Florenz  gebracht  und 
ihn  mit  Alexander  und  fißppoljt  de'  Medici  bekannt  gemacht  hatte. 
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denn  ich  sehe  ein,  dass  die  grösste  Zierde  bei  grosser  Fähigkeit  die  anmuthige 
Sitte  eines  edlen  Gemüthes  ist. 

Unterdess  werde  ich  mich  befleissigen ,  ein  Bild  für  meinen  Herrn,  den 
Kardinal,  zu  malen,  nach  einem  Karton,  den  ich  in  ziemlicher  Grösse  gemacht 
habe  und  auf  dem  eine  sitzende  Venus  dargestellt  ist,  und  die  Grazien  umher, 
von  denen  die  eine  kniet  und  ihr  den  Spiegel  hält;  die  andere  windet  ihr  auf 
gefällige  Weise  ein  Perlenband  und  Korallen  in  die  Locken,  um  sie  noch 
schöner  zu  machen,  und  die  dritte  giesst  aus  einem  Smaragdgeillsse  ganz  klares 
Wasser  mit  wohlriechenden  Elräutem  in  ein  Becken  von  Perlmutter,  um  ihr  ein 
Bad  zu  bereiten.  Dabei  ist  Cupido,  der  auf  dem  Gewände  der  Venus  schläft, 
und  Bogen,  Köcher  und  Pfeile  daneben.  Rings  umher  Amoretten,  die  Rosen 
und  andere  Blumen  auf  den  Boden  streuen,  und  dabei  ist  eine  Landschaft  mit 
Felsen,  die  aus  ihren  Spalten  eine  Menge  Wasser  ergiessen.  Es  sind  auch  die 
Tauben  darauf  und  die  Schwäne,  die  trinken,  und  in  dem  Dickicht  einiger 
Büsche  steht  ein  Satyr  verborgen,  der,  die  Schönheit  der  Venus  betrachtend,  in 
seiner  üppigen  Lust  fast  vergeht,  indem  er  ganz  wahnsinnige  Augen  macht  und 
ganz  von  dieser  Leidenschaft,  der  er  sich  hingegeben  hat,  fortgerissen  wird. 
Dem  Kardinal  aber  und  dem  Papst  Clemens  hat  jener  Satyr  so  gefallen,  dass 
sie  wollen,  ich  soll,  wenn  dieses  fertig  ist,  ein  bedeutend  grösseres  Bild  machen, 
das  einen  Kampf  von  Satyrn  oder  einen  Bacchanal  von  Faunen  und  anderen 
ländlichen  Gottheiten  zum  Gegenstande  haben  soll. 

Ich,  mein  Herr  I  möchte  fliegen  können,  so  hoch  zieht  mich  der  Wille  Euch 
zu  dienen;  um  so  mehr,  als  es  kaum  zwei  Monat  her  sind,  dass  ich  mich  hier 
befinde  und  ich  auf  das  Beste  mit  Zimmer,  Bett  und  Diener  versoigt  bin.  Auch 
habe  ich  mich  schon  neu  gekleidet.  Ausserdem  thue  ich  ihm  einen  besonderen 
Gefallen,  wenn  ich,  so  oft  ich  vor  die  Stadt  gehe,  ihm  Alterthümer  oder  Bilder 
zeichne  und  sie  ihm  gleichsam  als  Nachtisch  zur  Tafel  bringe,  gleichviel,  ob  es 
früh  oder  spät  ist  Meine  Beschützer  sind  Monsignor  Jovio,  Monsignor  Claudio 
Tolomei  und  Cesano,  die,  edel  und  tugendhaft,  wie  sie  sind,  mich  begünstigen, 
lieben  und  wie  einen  Sohn  belehren. 

Ich  habe  Euch  das  Ganze  geschrieben,  auf  dass  Ihr  guten  Muthes  seid, 
dass  ich,  ausser,  dass  ich  meiner  Familie  Nutzen  bringen  muss,  doch  niemals 
vergessen  werde,  in  Eurem  Hause  erzogen  zu  sein  und  Euch  die  Ehre  zu 
machen,  wie  es  meine  Schuldigkeit  ist  und  Ihr  es  verdient;  und  ich  versichere 
Euch,  dass  ich  Eurer  nie  und  nimmermehr  vergessen  werde.  Christus  erhalte 
Euch  in  guter  Gesundheit!  * 

Der  bei  Bottari  HI.  1  abgedruckte  Brief  trägt  dort  die  Jahreszahl  1510. 
Es  geht  aber  aus  dem  Inhalte  zur  Genüge  hervor,  dass  derselbe  viel  früher  ge- 
schrieben, ja  sogar  wahrscheinlich  als  der  früheste  unter  den  bekannten  Briefen 
Vasaris  zu  betrachten  ist.  Wir  sehen  nämlich  Vasari  noch  mit  jenem  Bilde 
der  Venus  beschäftigt,  das  er  als  sein  „erstes  Werk"  für  den  Kardinal  Ippolito 
de^  Medici  arbeitete,  nachdem  ihn  derselbe  aus  Arezzo  mit  nach  Rom  genommen 
hatte.     Er  erwähnt  desselben   in  ähnlicher  Weise  in  seiner  Lebensbeschreibung. 
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Aach  von  dem  darauf  erfolgten  Auftrage,  eine  „Schlacht  der  Satyrn"  zu  malen, 
giebt  er  Nachricht,  sowie  auch,  dass  die  Arbeit,  kurz  nach  ihrem  Beginn,  durch 
die  Abreise  des  Kardinals  nach  Ungarn  unterbrochen  worden  sei.  Diese  fand 
aber  im  Jahre  1532  statt,  und  lässt  sich  danach  das  obige  Datum  genügend 
rechtfertigen.  Ueber  den  Kardinal  Hippolyt  vergleiche  die  Ilrläuterungen  zu 
dem  Briefe  Tizians  an  M.  Vendramo  (Nr.  93).  Hier  ist  nur  noch  in  Bezug 
auf  diesen  und  die  nachfolgenden  Briefe  zu  erwähnen,  dass,  nachdem  Alessandro 
de^  Medici  zur  Herrschaft  von  Florenz  gelangt  war,  sich  des  Kardinals,  der 
dazu  sowohl  seiner  Fähigkeiten  als  auch  seiner  Geburt  wegen  viel  eher  be- 
rufen gewesen  wäre,  der  heftigste  Groll  bemächtigte.  Um  nun  diesem  eine 
andere  Richtung  zu  geben  und  den  kriegerischen  Neigungen  Ippolitos  freien 
Spielraum  zu  gewähren,  beschloss  Clemens  VII. ,  auf  dessen  Betrieb  Alexander, 
den  man  allgemein  ftir  seinen  Sohn  hielt,  dem  Kardinal  vorgezogen  worden  war, 
ihn  an  der  Spitze  italienischer  HUlfstruppen  als  Legaten  an  Karl  V.  zu  ent- 
senden, um  dessen  Feldzug  in  Ungarn  gegen  Sultan  Soliman  mitzumachen.  Auf 
dieses  Faktum  beziehen  sich  mehrere  Aeusserungen  der  nachfolgenden  Briefe. 


142. 

GIORGIO  VASARI  AN  OTFAVIANO  DE'  MEDICI. 

Rom,  13.  Juni  [1582]. 

bschon  ich  Euch,  seitdem  ich  in  Diensten  des  Kardinals  bin,  mehrere 
Briefe  als  Antwort  auf  die  Eurigen  geschrieben  und  aus  den  guten  Er- 
innerungen,   die  Ihr   mir  gäbet,   viel  Gewinn  gezogen  habe,    so   ist  es 


doch  nicht  deshalb,  dass  ich,  wenn  ich  Euch  aUstUndlich  in  Person  besuchen 
und  Euch  in  der  Nähe  dienen  könnte,  es  so  gern  thun  würde,  als  damals,  wo 
ich  noch  in  Florenz  war,  sondern  meine  Seele  ist  Euch  durch  die  Wohlthaten 
verbunden,  die  Ihr  mir  immer  erwiesen  habt,  und  hat  es  fortwährend  vor  Augen, 
so  zu  werden,  dass  ich  sie  Euch,  wenn  auch  nur  zum  geringsten  Theile,  wieder- 
erstatten könne.  Aus  meinen  Briefen  habt  Ihr  ersehen,  mit  welcher  Pracht  und 
mit  welcher  Bequemlichkeit  ich  von  dem  Kardinal  gehalten  werde,  der  mein 
Leben  so  verpflichtet  hat,  dass  ich  jeden  Augenblick  bereit  bin,  dasselbe  ganz 
seinen  Tugenden  zum  Opfer  zu  bringen.  Denn  wenn  ich  auch  mit  meinen 
Werken  binnen  hier  und  zwanzig  Jahren  den  Malereien  des  Apelles  gleichkäme, 
so  würde  es  mir  doch  immer  noch  scheinen,  als  ob  ich  nichts  gethan  hätte,  um 
ihn  zufrieden  zu  stellen. 

Mir  thut  es  sehr  leid,  dass  er  nun,  wo  ich  schon  anfing,  einigen  Erfolg  zu 
gewinnen,  mit  seinem  ganzen  Hofe  und  dem  Heere  nach  Ungarn  gegen  die 
Türken  aufgebrochen  ist.  Denn  obschon  er  seinem  Haushofmeister  Domenico 
Canigiani  genug  zu  meinem  Unterhalt  hinterlassen  hat,  und  ich  eifrig  meinen 
Studien  nachhänge,  so  scheint  es  mir  doch,  als  ob  ich  jenen  Genuss  und  jenen 
Zielpunkt  verlöre,    der   meinen  Wunsch  immer  rege   erliielt,    ihm   angenehm  zu 
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sein  und  mich  in  den  Stadien  meines  Bemfes  abzumühen.  Ihr  wisst  es,  wie 
ich  dieses  Frühjahr,  um  ihm  des  Morgens  die  Zeichnungen  zu  bringen,  alle 
Stunden  des  Tages  zum  Malen  benutzte;  und  um  mir  bei  dem  Zeichnen  wäh- 
rend der  Nacht  den  Schlaf  von  den  Augen  zu  scheuchen  ^  habe  ich  sie  mir  mit 
dem  Oel  ans  meiner  Lampe  eingerieben,  so  dass,  wäre  nicht  die  Sorgfalt  und 
die  Medicin  des  Mons.  Jovio  gewesen,  das  Licht  meines  Tages  erblichen  wäre, 
ehe  noch  der  Schlaf  des  Todes  meine  Augen  geschlossen.  Ich  werde  unterdess 
hier  bleiben,  um  das  Bacchanal  und  die  Schlacht  der  Satjm  zu  vollenden,  welche, 
weil  sie  scherzhaft  und  ergötzlich  sind,  bei  der  Besichtigung  einiger  darauf  be- 
findlichen Dinge,  obschon  bloss  skizzirt,  dem  Kardinal  viel  Vergnügen  gemacht 
und  ihm  sehr  gefallen  haben. 

Nach  diesem  will  ich  das  Bild  eines  Harpokrates  als  Philosophen  vollenden. 
Ich  habe  denselben  nach  den  Alten  mit  sehr  grossen  Augen  und  eben  solchen 
Ohren  dargestellt,  um  anzudeuten,  dass  er  viel  sah  und  hörte.  Die  eine  Hand 
aber  hält  er  an  den  Mund,  zum  Zeichen  still  zu  sein,  und  schweigt  Auf  dem 
Kopfe  hat  er  einen  Kranz  von  Mispeln  und  Kirschen,  welches  die  ersten  und 
letzten  Früchte  sind,  und  welche  hier  angebracht  werden,  um  anzudeuten,  dass 
herbe  Erfahrungen  mit  der  Zeit  den  Menschen  zur  Reife  bringen.  Er  ist  mit 
einer  Schlange  umwunden  wegen  der  Klugheit,  und  mit  der  Hand  hält  er  eine 
Gans  umschlungen  wegen  der  Wachsamkeit.  Alles  dies  aber  hat  mir  Papst 
Clemens  zu  machen  aufgetragen,  als  Sinnbild  unseres  Kardinals,  indem  er  er- 
wai*tet,  dass  mit  der  Zeit  die  Einsicht  eines  so  hohen  und  raschen  Geistes  reif 
werde,  auf  dass  mit  dem  Urtheil  und  der  durch  die  Erfiihrung  geUluterten 
Wachsamkeit  er  sich  auf  den  wahren  Weg  dieses  Lebens  erhebe,  welcher  jetzt 
noch  nicht  von  ihm  geachtet  wird. 

Und  wenn  ich  diese  Werke  werde  vollendet  haben,  so  hat  mir  seine  hoch- 
würdigste Herrlichkeit  einen  Brief  hier  gelassen  ftlr  den  Herrn  Herzog  Alexander, 
dass  er  mich  unterhalten  solle;  denn  er  will,  dass  ich  diesen  Sommer  nach 
Florenz  gehe,  um  der  bösen  Luft  zu  entfliehen  und  um  auf  ähnliche  Weise 
Studiren  zu  können,  bis  dass  Se.  erlauchte  Herrlichkeit  siegreich  aus  Ungarn 
heimkehrt.  Und  das  möge  der  Herr  unser  Gott  sowohl  zur  Verbreitung  des 
Glaubens  als  auch  zu  seinem  Ruhme  und  unserem  Vortheil  geschehen  lassen! 

Nun  habt  Aclit  und  bleibt  gesund;  denn  wenn  ich  komme,  so  habe  ich 
keinen  anderen  Führer  noch  anderen  Vater  als  Ew.  Herrlichkeit,  der  ich  mich 
hiermit  empfehle;  und  ich  bitte  Euch,  mich  der  Frau  Baccia,  Eurer  Gemahlin, 
zu  empfehlen,  die,  während  ich  dort  unter  ihrer  Pflege  stand,  mit  vielen  Lieb- 
kosungen so  an  mir  handelte,  dass  ich  zwischen  meiner  Mutter  und  ihr  keinen 
Unterschied  machte.  Und  Gott  erhalte  Euch  noch  lange  Zeit  zusammen  mit- 
einander ! 

Auch  dieser  Brief  ist  bei  Bottari  HE.  5  mit  der  Jahreszahl  1540  ab- 
gedruckt; er  gehört  indess  offenbar  in  dieselbe  Zeit  als  Nr.  141.  Der  Kardinal 
Hippolyt  hatte  Vababi  unter  der  Obhut  Clemens^  VIL  zurückgelassen,  ihm  aber 

KftncUerbriefe.  1.  2.  Aufl.  18 


<e  27^  ^ 

zu  gleicher  Zeit  Empfehlungsbriefe  an  den  Herzog  Alexander  mitg^eben,  im 
Falle  er  wieder  nach  Florenz  zurückgehen  wollte,  was  denn  auch  bald  darauf 
geschah.  Herzog  Alexander  übergab  ihn  bei  seiner  Ankunft  dem  Schutz  des- 
selben Ottaviano  de^  Medici,  an  den  unser  Brief  gerichtet  ist,  und  über  den  wir 
schon  früher  Näheres  beigebracht  haben.  Ein  Brief  Vasaris  an  Herrn  Otta- 
vianos  Bruder  Antonio  befindet  sich  ebenfalls  bei  Bottari  Bacc.  HE.   19. 


143. 

GIORGIO  VASARI  AN  DEN  BISCHOF  PAOLO  GIOVIO. 

Arezzo,  4.  September  [1532]. 
onsignor!   Ich  bin  so  betrübt  über  die  Abwesenheit  des  Herrn  Kardinals 


und  so  vieler  meiner  Herren  und  Gönoer  geblieben,   dass    meine  Fähig- 
ikeit,  die  sich  an  ihrem  Anblicke  stärkte  und  durch  die  Hofihung  wuchs, 

welche  jene  auf  meine  Vollendung   in   der  Kunst   der  Zeichnung  setzten,    sich 

verringert  hat. 

Und  dann  hat  der  Schmerz  meine  Begeisterung  erkältet,  so  dass  ich  nicht 
mehr  so  kühn  und  zu  so  Vielem  unternehmungslustig  wie  sonst  bin,  und  der 
Grund  davon  ist,  dass  ich  nun  nicht  mehr  täglich  Gelegenheit  habe,  meine 
Sachen  Jemand  zu  bringen,  der  mich  aufrichtete,  anfeuerte  und  vorwärts 
brachte,  wie  es  mein  hochwürdigster  Monsignore  zu  thun  pflegte.  Und  wenn- 
gleich mein  Streben,  etwas  zu  schaffen,  das  mich  in  der  Malerei  berühmt  machte, 
von  Tag  zu  Tag  sich  verringerte,  so  empörten  sich  doch  meine  Sinne,  und  die 
Kraft  meines  Körpers  und  mein  Leben  ist  durch  ein  hartnäckiges  Fieber  ge- 
schwächt worden,  das,  wie  ich  glaube,  seine  Veranlassung  in  meinen  An- 
strengungen im  vergangenen  Frühjahr  gehabt  hat.  Wie  ich  mich  nun  so  ver- 
lassen sah,  obschon  Oanigiano  den  Meister  Paolo,  einen  jüdischen  Arzt,  kommen 
Hess,  und  als  ich  nun  auch  bemerkte,  dass  mein  Diener  Batista  dal  Borge  krank 
wurde,  da  hielt  ich  mich  schon  fllr  halb  gestorben  und  dachte  schon  an  nichts 
anderes  mehr,  als  meinen  Geist  demjenigen,  der  ibn  mir  verliehen,  zurück- 
zugeben. 

Als  nun  die  Freunde  mich  trösteten  und  mir  den  Vorschlag  machten,  mich 
in  Tragkörben  mit  meinem  Batista  nach  Arezzo  bringen  zu  lassen,  da  schöpfte 
ich  bei  dem  Klange  dieser  Worte  wieder  neuen  Athem,  und  nun  wurde  uns 
Alles  so  bereitet,  dass  wir  uns  ohne  alle  Gefahr  und  mit  Bequemlichkeit  zu 
meiner  Familie  in  Arezzo  begeben  konnten,  indem  ich  sehr  auf  die  Pflege  und 
Liebe  meiner  Mutter  vertraute. 

Und  obschon  ich  in  Folge  der  Unwissenheit  des  Arztes,  der  mein  Uebel 
nicht  erkannte,  nach  meiner  Ankunft  in  Arezzo  zweimal  Rückfall  erlitt  und  so 
schwach  und  übel  zugerichtet  war,    dass   mir  nur  noch  ein  so  kleiner  Rest  von 
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Leben  geblieben  wax,  dass  ihm  der  geringste  Zufall  hätte  ein  Ende  machen 
können;  so  dachte  ich  doch  oft  an  Ew.  Herrlichkeit,  bei  deren  Anwesenheit 
in  Rom  ich  niemals  von  dort  weggegangen  wäre  und  selbst,  wenn  ich 
gestorben  wäre,  so  hätte  mich  der  Gedanke  getröstet,  dass  unter  dem  Schatten 
des  Kardinales,  auch  wenn  ich  nicht  zu  der  Vollendung  und  dem  letzten  Ziel  in 
meiner  Kunst  gelangte,  auch  zu  sterben  ruhmvoll  für  mich  gewesen  wäre,  und 
dass  ich  so  unter  ihm  selbst  im  Tode  jene  Ehre  erlangt  hätte,  die  ich,  am 
Leben  geblieben,  mir  durch  meine  Arbeit  erworben  haben  würde. 

Sehr  wohl  hat  mir  die  Sorgsamkeit  meiner  Mutter  gethan,  die,  seit  Kurzem 
ihres  Mannes  beraubt,  sich  nun  nicht  bloss  auf  den  Tod  des  Sohnes  vorbereitete, 
sondern  auch  darauf,  dass  ihre  ganze  Familie  erlöschen  würde,  indem  sie  dann 
mit  drei  kleinen  Mädchen  und  einem  Knaben  von  drei  Jahren  zurückgeblieben 
wäre,  ohne  Hofihung  auf  irgend  eine  Unterstützung  für  sich  und  mit  der  ge- 
wissen Aussicht,  sich  ihr  ganzes  Leben  lang  ununterbrochen  abquälen  zu  müssen. 
Aus  Liebe  zu  ihr  beklagte  ich  es,  sterben  zu  müssen,  denn  ich  sah  voraus,  dass 
das,  was  ihr  zum  Leben  blieb,  nichts  waren,  als  bittere  Thränen,  und  wenn 
ich  sie  diese  vergiessen  sah,  so  fühlte  ich  mich  mehr  vor  Mitleid  sterben  als  an 
dem  steten  Fieber,  das  mich  niemals  verliess.  Aber  —  icli  glaube  es  fest  — 
der  grosse  Gott  richtete  seine  Augen  auf  die  Jungfräulichkeit  jener  Mädchen, 
auf  die  Unschuld  jenes  Knaben,  auf  die  Bekümmernisse  meiner  Mutter  sowie 
auf  das  Elend  meines  Todes  und  auf  das  Unglück  meiner  Familie ,  die  kürzlich 
den  Vater  verloren  sowie  einen  jüngeren  Bruder  als  ich,  der  im  Jahre  1530 
sich  von  dem  Heer,  das  damals  um  Florenz  stand,  die  Pest  holte  und  im  drei- 
zehnten Jahre  seines  Alters  daran  starb.  Da  erheiterten  sich  alle  Gemüther 
unserer  beängstigten  Familie,  indem  mein  Fieber  nachliess,  und  während  ich 
wieder  nach  und  nach  zu  mir  selbst  kam,  veränderte  es  sich  in  ein  viertägiges, 
wie  ich  es  auch  noch  jetzt  habe.  Und  da  mir  nun  die  Sinne  alle  wieder  an 
ihre  Orte  zurückgekehrt  sind,  so  hoffe  ich  auch  bald,  meine  ganze  Gesundheit 
wieder  zu  erlangen  und,  wenn  ich  die  Luft  wechsele,  mit  Gottes  Hülfe  wieder 
so  gesund  zu  werden,  wie  ich  es  zuvor  v^ar. 

Ich  bin  jetzt  hier  zu  Hause  in  Arezzo  und,  da  ich  weiss,  dass  man  dem 
Kardinal  meinen  Tod  gemeldet  hat,  so  könnt  Ihr,  wenn  Ihr  dieses  leset,  ihm 
bezeugen,  dass  ich  noch  am  Leben  bin,  umsomehr,  als  ich  ein  Blatt  gezeichnet 
habe,  das  hier  anbei  mitfolgt,  imd  das  Ihr  Sr.  hochwürdigsten  Herrlichkeit 
geben  möget  um  ihm  dadurch  mehr  als  durch  anderes  meine  Ehrerbietung  zu 
bezeugen.  Die  Idee  der  Erfindung  ist  von  einem  mir  befreundeten  Herrn,  der 
mich  während  meines  Uebels  fortwährend  unterlialten  hat.  Ich  denke,  sie  wird 
Euch  ge&Uen. 

Und  damit  Ew.  Herrlichkeit  und  der  Kardinal  es  besser  verstehen,  so  will 
ich  seine  Bedeutung  so  kurz  als  möglich  darunter  schreiben.  Jener  Baum,  der 
in  der  Mitte  der  ganzen  Darstellung  gezeichnet  ist,  ist  der  Baum  der  Fortunal 
was  er  durch  seine  Wurzeln  andeutet,  die  weder  ganz  über,  noch  ganz  unter 
der  Erde  sind.     Seine  verschlungenen  Zweige   sind   theils   glatt  und  theils  ver- 

18  • 
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knotet,  und  auf  diese  Weise  durch  das  Geschick  gefonnt,  welches  sich  oft  gleich 
hleibt,  oft  aber  im  Leben  auch  wechselt. 

Seine  Blätter,  weil  sie  ganz  rund  und  glatt  sind,  deuten  die  Unbeständig- 
keit an;  seine  Früchte  sind,  wie  Ihr  seliet,  päpstliche  Mitren,  Kaiser-  und 
Königskronen,  Kardinalshute  und  Bischofsmützen,  Herzogsmützen  und  solche  von 
Marchesen  und  Grafen.  Auch  solche  von  Priestern  sind  dabei  und  Mönchs- 
kapuzen und  Nonnenhauben  und  Schleier  sowie  auch  Sturmhauben  ftir  Soldaten 
und  verschiedene  Kopfbedeckungen  ftlr  Personen  des  Büi^erstandes,  männliche 
und  weibliche. 

Unter  dem  Schatten  aber  jenes  Baumes  befinden  sich  Wölfe,  Schlangen, 
Bären,  Esel,  Ochsen,  Schafe,  Füchse,  Maulthiere,  Schweine,  Katzen,  Käutzchen, 
Nachteulen,  Uhus,  Papageien,  Spechte,  Kukuke,  Kembeisser,  Bachstelzen,  Elstern, 
Krähen,  Amseln,  Heuschrecken,  Grillen  und  Schmetterlinge;  und  noch  viele 
andere  Thiere  werdet  Ihr  sehen  können,  welche  die  Glücksgöttin  erwarten.  Diese 
aber,  welche  die  Augen  mit  einer  Binde  verbunden  hat,  steht  auf  dem  Wipfel 
des  Baumes  und,  mit  einer  Ruthe  die  Früchte  herunterschlagend,  lässt  sie  diese 
auf  gut  Glück  auf  die  Köpfe  der  Thiere  fallen,  die  ganz  ruhig  unter  dem 
Baume  stehen,  und  so  kommt  es  denn,  dass  manchmal  die  p[äpstliche]  Herrschaft 
einem  Wolfe  auf  den  Kopf  fUllt  und  dieser  mit  der  Natur,  die  ihm  eigen  ist, 
lebt  und  die  K[irche]  regiert,  und  ähnlich  das  K[aiserthum]  auf  eine  Schlange, 
welche  die  Reiche  vergiftet,  zerstört  und  verschlingt  und  alle  seine  Völker  zur 
Verzweiflung  bringt. 

Die  Königskrone  fUUt  einem  Bären  auf  den  Kopf  und  bringt  dieselbe  Wir- 
kung hervor  als  der  Hochmuth  und  die  Wuth  seiner  tollen  Natur.  Die  Kardinals- 
hüte regnen  oft  auf  die  Köpfe  von  Eseln,  die  sich  um  keine  Fähigkeit  kümmern, 
unwissend  leben,  sich  eselsmässig  mästen  und  oft  noch  andere  stossen.  Die 
Bischofsmützen  sind  oft  ^r  Ochsen  bestimmt,  indem  oft  mehr  Kriecherei  und 
Schmeichelei  in  Betracht  gezogen  wird  als  das  Verdienst.  Die  Herzogs-,  Mar- 
chesen- und  Grafenkronen  fallen  Füchsen,  Greifen  und  Löwen  zu,  vor  deren 
List,  Klauen  und  Stolz  man  sich  nicht  retten  kann. 

Aehnlich  fallen  mitunter  die  Mützen  der  F[Ursten]  Schafen  und  Maulthieren 
auf  den  Kopf,  indem  der  eine  oft  bloss  durch  seine  Geburt  in  den  Platz  des 
Vaters  einrückt,  und  der  andere  nur  lebt,  um  zu  faullenzen  und  zu  essen.  Die 
K[apuzen?],  welche  Schweinen  verschiedener  Art  zufallen,  die  sich  im  Schlamm 

der  Lüste  wälzen,  verursachen  bei  ihren  C gewöhnlich  die  Bubenstücke, 

die  Euch  bekannt  sind.  Die  Schleier  und  Hauben  der  N[onnen]  fallen  auf  die 
Köpfe  von  Katzen,  indem  ihre  Oberleitung  sich  oft  in  den  Händen  von  Weibern 
befmdet,  die  nur  wenig  Gehirn  haben.  Der  Soldaten  Sturmhauben  fallen  auf 
die  Köpfe  von  Spechten,  Kukuken  und  Papageien,  und  die  gewöhnlichen  Mützen 
sind  dazu  bestimmt,  ganz  auf  gut  Glück  Ulms  und  Nachteulen  zu  bedecken 
sowie  Schuhus,  Kembeisser  und  Sperber;  und  die  verschiedenen  Arten  des 
weiblichen  Kopfputzes,  um  Bachstelzen,  Eläutzchen,  Amseln,  Heuschrecken,  Heim- 
chen, Motten  und  Schmetterlinge  damit  zu  bekleiden. 
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Und  wie  so  ein  Jeder  mit  seiner  Würde  bekleidet  wird,  je  nach  dem  Orte, 
an  dem  er  sich  befindet,  und  nach  dem  Zufall,  womit  die  Früchte  des  Baumes 
ihn  treffen,  hat  dieser  mein  Freund  seine  Idee  vermittelst  der  Zeichnung,  die 
ich  schicke,  £w.  Herrlichkeit  gezeigt;  denn  obschon  die  Sache  etwas  profan  ist, 
so  ist  sie  mir  doch  so  eigenthümlich  vorgekommen,  dass  ich  sie  Eurer  würdig 
gehalten  habe,  und  damit  Ihr  auch  den  Kardinal  etwas  zum  Lachen  bringt 

Unterdess  werde  ich  mich  bemühen,  meine  Gesundheit  wieder  zu  gewinnen, 
und  Ihr  werdet  Sr.  Hochwürden  zu  verstehen  geben,  dass  ich  seinen  Brief  dem 
Herzoge  Alexander  gesandt  habe,  und  dieser  hat  mich  bedeutet,  nach  Florenz 
zu  kommen.  Ich  werde  hier  den  ganzen  September  bleiben.  Anfimgs  Oktober 
aber  werde  ich  seinem  Befehle  nachkommen,  und  von  da  an  werdet  Ihr  mein 
Befinden  täglich  wissen.  Grüsst  von  mir  meine  Freunde  in  Eurer  Akademie 
und  küsst  in  meinem  Kamen  dem  Kardinal  die  Hand. 

Bei  Bottari  111.  8  mit  der  Jalireszalil  1541  abgedruckt  Vgl.  die  Er- 
läuterung zu  Nr.  141  u.  142.  Ueber  die  Krankheit  Vasams  und  deren  Heilung 
in  Arezzo  s.  dessen  Leben. 


144. 

GIORGIO  VASARI  AN  IPPOLITO  DE'  MEDICI. 

Florenz,  Dezember  [1532]. 

Jeitdem  ich  in  Florenz  angelangt  bin,  ist  während  des  freundlichen 
Emp&nges,  den  mir  der  Herzog  bereitet,  und  unter  dem  Wiederbeginn 
(meiner  Zeichnenstudien  nicht  bloss  die  Last  des  Wecliselfiebers  von  mir 
gewichen,  sondern  ich  bin  auch  ganz  wieder  durch  diese  Luft  gestärkt  worden. 
Und  mehr  noch  hat  mich  gefreut,  zu  hören,  dass  Ew.  Herrlichkeit  in  Kurzem 
nach  Bologna  kommt,  indem  ich  hoffe,  dass  Ihr  Euch,  wenn  es  Gott  gefUllt, 
wieder  nach  Rom  begebt,  wohin  ich  dann  wieder  zu  Euch,  obschon  es  mir  hier 
an  nichts  fehlt,  zurückzukehren  hoffe,  um  so  die  Fähigkeiten,  die  ich  mit  der 
Zeit  und  mit  Hülfe  Eurer  Grösse  zu  erlangen  suchte,  zur  Vollendung  zu  bringen 
und  so  in  der  Vorzüglichkeit  immer  weiter  fortschreiten  zu  können. 

Und  um  nicht  von  der  gewohnten  Ordnung  abzuweichen,  und  damit  das 
Zeichnen  auch  immer  mit  dem  Koloriren  gleichmässig  vorwärts  gehe,  so  habe 
ich  einen  Karton  gemacht  zu  einem  grossen  Gemälde,  welches  Ew.  Hochwürden 
im  Zimmer  bei  sich  haben  soll,  und  ich  habe  darauf  dargestellt,  wie  unser  Herr 
Jesus  Christus,  nachdem  ihn  Joseph  von  Arimathia  von  dem  Kreuzesholze  ab- 
genommen hat,  in  das  Grab  getragen  wird.  Ich  habe  mir  dabei  gedacht,  dass 
diese  Alten  ihn  mit  Ehrfurcht  tragen.  Einer  derselben  hat  ihn  unter  dem  Arm 
gefasst  und,  indem  er  den  Rücken  Christi  gegen  seine  Brust  stützt,  schreitet  er 
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Beitw^ts.  Der  andere,  der  seinen  Herrn  mit  beiden  Armen  in  der  Mitte  um- 
&88t  hat,  trSlgt  diese  Last  beim  Schreiten,  während  der  heilige  Johannes,  nach- 
dem er  schon  das  Kleid  abgelegt,  mit  einem  Arm  die  Kniee  und  mit  dem 
anderen  die  Beine  des  Herrn  unterstützt,  indem  er  seinen  Schritt  den  andern 
anpasst,  um  ihn  zu  begraben.  Und  während  sie  in  die  Betrachtung  des  Todes 
ihres  Heilandes  versunken  einherschreiten,  sind  die  Marien,  nämlich  Magdalena, 
Jacobi  und  Salome,  während  sie  den  Todten  begleiten  und  beklagen,  damit  be- 
schäfligt,  die  heilige  Jungfrau  zu  unterstützen,  die  im  schwarzen  Gewände  mit 
ihren  thränenerfüllten  Augen  Kunde  von  dem  Verlust  ihres  Sohnes  giebt. 

Im  Hintergrunde  sind  einige  Köpfe  von  Jtlnglingen  und  Greisen,  die  zur 
Bereicherung  und  zum  Abschluss  der  Darstellung  dienen.  Ebenso  habe  ich  in 
der  Landschaft  die  Schacher  gemalt,  die  man,  nachdem  sie  vom  Kreuze  abge- 
nommen sind,  zum  Begrtlbniss  trägt  Einer  hat  sich  die  Beine  auf  die  Schultern 
gelegt,  der  andere  einen  Arm  um  seinen  Hals  geschlungen,  und  so  tragen  sie 
rüstig  den  Todten.  Ich  werde  mich  bemühen,  das  Bild  mit  all  dem  Fleiss,  der 
in  meinem  Vermögen  steht,  zu  koloriren,  damit  Ew.  Herrlichkeit  sehe,  dass  von 
mir  keine  Art  des  Studiums  vernachlässigt  wird,  indem  ich  nicht  bloss  wünsche, 
dass  der  Unterhalt  und  die  Unterstützungen,  die  man  mir  bietet,  nicht  bloss 
Ew.  Hochwürden  und  deren  erlauchtem  Hause,  das  von  jeher  jedes  arme  Genie 
unterstützt  hat,  Ehre  bringen,  sondern  auch  mir  selber. 

Ich  will  also  Gott  bitten,  mir  die  Gnade  zu  gewähren,  dass  ich  die  Früchte 
bringe,  die  Ihr  erwartet,  und  deren  meine  arme  Familie  bedarf.  Und  von 
ganzem  Herzen  spreche  ich  Euch  mit  pflichtschuldiger  Ergebenheit  meine  Ehr- 
erbietung aus. 

Bei  Bottari  IH.  14  mit  der  Jahreszahl  1541  abgedruckt  Vgl.  oben 
Nr.  141 — 143.  Das  Bild  der  Grablegung  beschreibt  Vasari  auch  in  seiner 
Biographie.    Es  kam  später  in  den  Besitz  des  Herzogs  Alexander  (Vgl.  Nr.  145). 


145. 

GIORGIO  VASARI  AN  ALESSANDRO  DE'  MEDICI. 

Florenz,  Januar  [1533]. 

ija  Ew.  erlauchte  Excellenz  das  Bild  des  todten  Christus  sehr  gelobt  und 
.mit  WohlgeMlen  aufgenommen  hat,  welches  ich  ftlr  den  Kardinal 
ipppolito]  gemalt  hatte,  so  wird  es  Sr.  hochwürdigsten  Herrlichkeit  an- 
genehmer sein  zu  wissen,  dass  Sie  es  in  Ihrem  Zimmer  haben,  als  es  selbst  zu 
besitzen,  indem  es  derselbe  gern  hört  und  sich  in  seiner  Huld  daran  erfreut, 
dass  meine  Bemühungen  von  Eures  Gleichen  gewürdigt  werden;  um  so  mehr, 
als  ich  in  seine  Hände  viel  besser  zurückkehre,  als  wie  er  mich  bei  seiner  Ab- 
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reise  zurückgelassen  hatte.  Und  da  Ew.  Excellenz  bestimmt  hat,  dass  ich  ein 
Bild  mit  dem  Portrait  Lorenzos  des  Prächtigen,  des  Alten,  mache,  in  dem  Kleide, 
das  er  wirklich  zu  Hause  trug,  so  wollen  wir  zusehen,  eines  jener  Portraits  zu 
nehmen,  die  ihm  am  meisten  ähnlich  sind,  und  davon  wollen  wir  die  Züge  des 
Antlitzes  entlehnen,  und  das  übrige  hatte  ich  die  Absicht  nach  folgender  Idee 
zu  machen,  wenn  es  Ew.  Excellenz  Beifall  fmdet. 

Obschon  Sie  besser  als  ich  die  Handlungen  dieses  seltenen  und  ausgezeich- 
neten Btlrgers  kennen,  so  wünsche  ich,  denselben  auf  diesem  Bilde  mit  air 
dem  Schmuck  zu  umgeben,  der  vermöge  seiner  gi*ossen  Eigenschaften  sein  Leben 
zierte,  wenngleich  er  auch  an  und  für  sich  schön  ist,  wenn  ich  ihn  allein  und 
ohne  Zusatz  male.  Ich  will  ihn  also  sitzend  darstellen,  mit  einem  laugen 
violetten  Gewände  bekleidet,  das  mit  weissem  Pelzwerk  gefüttert  ist,  und  die 
rechte  Hand  wird  ein  Tuch  fassen,  das  von  einem  nach  alter  Mode  breiten 
Gurtriemen  herabhängt,  womit  er  umgürtet  ist,  und  an  demselben  wird  eine 
Tasche  von  rothem  Sammet,  als  Börse  dienend,  befestigt  sein. 

Mit  dem  rechten  Arm  wird  er  sich  auf  einen  Marmor-Pilaster  stützen,  der 
eine  antike  Statuette  ^)  von  Porphyr  trägt,  und  auf  besagtem  Pilaster  soll,  eben- 
falls von  Marmor  gedacht,  eine  Figur  der  Lüge  sein,  die  sich  in  die  Zunge 
beisst  und  von  der  Hand  Lorenzos  des  Prächtigen  bedeckt  wird.  Der  Sockel 
wird  bearbeitet  sein,  und  es  wird  folgendes  darauf  geschrieben  stehen:  „Wie 
mir  meine  Vorfahren,  so  habe  ich  mit  meiner  Tugend  meinen  Nachkommen  vor- 
geleuchtet^^  ^.  Darüber  liabe  ich  eine  sehr  hässliche  Maske  angebracht,  die  das 
Laster  darstellen  soU  und  welche,  auf  der  Stirn  liegend,  ein  reines  glänzendes 
Gefäss,  voll  von  Rosen  und  Veilchen,  trägt  mit  folgender  Inschrift :  „Die  Tugend 
umiasst  Alles"  *).  Es  soll  dies  Gefäss  eine  Oeffiiung  *)  haben ,  um  Wasser  be- 
sonders daraus  zu  giessen,  und  an  dieser  soll  eine  sehr  schöne  Maske  befestigt 
sein,  mit  Lorbeer  bekränzt,  und  auf  der  Stirn  oder  auf  der  Oeffiiung  stehen  die 
Worte:  „Lohn  der  Tugend"**). 

Auf  der  andern  Seite  soll  von  demselben  Porphyr  eine  antike  Lampe  ge- 
macht werden,  mit  phantastischem  Fuss  und  eine  bizarre  Maske  darüber,  die  es 
sehen  lässt,  dass  man  das  Oel  zwischen  den  Hörnern  in  die  Stirn  giessen  kann, 
so  dass  das  Licht  aus  dem  Munde  hervorleuchtet,  um  zu  zeigen,  dass  Lorenzo 
der  Prächtige  durch  seine  ausgezeichnete  Regierung  nicht  nur  in  der  Beredsam- 
keit, sondern  in  allen  Dingen  und  namentlich  durch  seine  Urtheilskraft  seinen 
Nachkommen  sowie  dieser  herrlichen  Stadt  Licht  verbreitet  hat  Und  damit 
Ew.  Excellenz  ein  Genüge  daran  finde,  so  schicke  ich  dies  mein  Werk  nach 
Po^io,  und  worin  meine  arme  Fähigkeit,  indem  sie  Euch  giebt,  was  sie  ver- 
mag, fehlt,  möge  Ihr  erleuchtetes  Urtheil  aushelfen,  wie  ich  denn  auch  M.  Otta- 


^)  Anticaglia, 

*)  Sicut  majores  mihi,  üa  et  ego  postferisPJ  mea  virtttte  praelttxi. 

")  Virtus  omnium  vas. 

^)  CanneUa;  Hahn. 

^  Praemiwn  vinutis. 
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▼iano  de'  Medici,  dem  ich  dieses  gegeben,  gebeten  habe,  mich  bei  Ihnen  zu 
entschuldigen,  indem  ich  nichts  besseres  zu  leisten  vermochte.  Und  Ew.  er- 
lauchten Excellenz  empfehle  ich  mich,  so  viel  ich  weiss  und  kann  Ton  ganzem 
Herzen. 

Bottari  Racc.  m.   17. 


146. 
GIORGIO  VASARI  AN  RAFFAELLO  DEL  COLLE  '). 

Florenz,  15.  März  [1536]. 

jährend  ich  das  dritte  Bild  aus  der  Geschichte  Gäsars,  die  mir  der  Herzog 
Alexander  in  seinem  Palast  zu  malen  aufgetragen  hatte,  zu  Ende  brachte, 
kam  von  Sr.  Excellenz  Nachricht  aus  Neapel,  dass  der  Kaiser  durch 
Florenz  kommen  würde,  und  so  hat  er  denn  angeordnet,  dass  Luigi  Guicciar- 
dini,  Giovanni  Corsi,  Palla  Rucellai  imd  Alessandro  Gorsini  über  die  Ornamente, 
die  ganze  Einrichtung  und  den  Festzug  gesetzt  seien,  um  Se.  Majestät  zu  ehren 
und  diese  herrliche  Stadt  noch  schöner  zu  machen.  Er  hat  diesen  Herrn  auch 
noch  geschrieben,  dass  sie  sich  meiner  bedienen  sollen,  und  soviel  ich  gewusst, 
habe  ich  auch  nicht  verfehlt,  ihnen  mit  Zeichnungen  und  Erfindungen  zu  dienen, 
obschon  ein  Jeder  dieser  vier  schon  fllr  sich  äusserst  gelehrt  ist,  und  sie  allzu- 
sammen  ^—  ich  denke,  Ihr  werdet  es  sehen  —  werden  ganz  ausserordentliche 
und  schöne  Dinge  machen.  Ich  habe  mich  sehr  beeilen  müssen,  das  Bild  fertig 
zu  machen,  indem  das  Zimmer  zur  Wohnung  Sr.  Majestät  bestimmt  ist,  und  statt 
des  Bildes,  das  noch  fehlt,  ist  der  Karton,  so  wie  er  gezeichnet  ist,  angebracht 
worden,  um  es  dann  nach  der  Abreise  des  Kaisers  fertig  zu  machen.  Nun  aber, 
um  Euch  von  Eurem  Vortheil  und  meinem  Bedürfniss  zu  sprechen,  wird  es  mir 
angenehm  sein,  wenn  Ihr  beim  Empfange  dieses  Briefes,  den  ich  Euch  durch 
den  Stallknecht  Sr.  Excellenz  schicke,  Euch  hierher  begebt,  ohne  weder  nach 
Stiefel  und  Sporn,  noch  nach  Degen  und  Hut  zu  suchen,  um  gar  keine  Zeit  zu 
verHeren;  das  könnt  Ihr  thun,  wenn  wir  mehr  Müsse  haben  werden.  Hier  der 
Grund  davon.  Ich  befand  mich  in  dem  Saale  des  Palastes  del  Podestk  zu  Ilorenz 
bei  einem  Banner  von  Zeug  beschäftigt,  auf  welchem  alle  Wappen  und  Embleme 
Sr.  Majestät  dargestellt  werden  sollen;  es  ist  ftinfzehn  Ellen  hoch  und  fUnfund- 
dreissig  Ellen  lang,  und  dabei  sind,  um  es  zu  malen  und  zu  vergolden,  sechszig 
der  geschicktesten  Leute  von  Florenz  beschäftigt  Das  Banner  ist  fllr  das  Castell 
des  Herzogs  bestimmt  und  soll  über  dem  Schlossthurm  angebracht  werden,  und 
wie  ich  es  beinahe  zu  Ende  gebracht,  werde  ich  von  jenen  Herren  des  Festes  ge- 


^)  Die  Adresse  des  Briefes  lautet:  A,  BaffaeUo  dal  Borgo  a.  8.  Sepolcro,     üeber 
diesen   Maler  vgl.  Vasari  und  A.  Seubert  Allgemeines  Künstlerlexikon  2.   Aufl. 
S.  289. 
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zwangen  und  muBs  ihnen  versprecben ,  eine  Fa^ade  für  S.  Feiice  in  piazza  zu 
machen,  voll  von  Säulen  und  Bogen,  Frontispizen,  Risaliten  und  Verzierungen, 
was  eine  prachtvolle  Sache  werden  wird;  denn  es  soll  einunddreissig  Ellen  in 
die  Luft  gehen  mit  Figuren  und  Bildern  im  grössten  Maasstahe.  Die  Meister 
nun,  denen  ich  die  Arbeit  bestimmt  hatte,  haben  sie  nicht  gewollt,  indem  sie 
von  der  Grösse  des  Werkes  und  von  der  Kürze  der  Zeit  erschreckt  wurden, 
und  während  Luigi  Ouicciardini  und  die  Andern  sie  gezeichnet,  haben  sie  mir 
die  Ausführung  derselben  aufgebürdet.  Ich  habe  also  in  diesem  Sturm  Unter- 
stützung nöthig. 

Ich  würde  Euch  nun  gewiss  nicht  diese  Beschwerde  zugemuthet  haben, 
wenn  jene  Meister,  die  ftlrchten,  ich  würde  mich  mit  ihren  Arbeiten  brüsten, 
sich  nicht  in  dem  Glauben,  ich  wüsste  nichts  davon,  gegen  mich  verschworen 
hätten,  sie  glaubten  das  Pferd  von  Arezzo  wollte  sich  mit  der  Haut  des  Löwen 
von  Florenz  schmücken  ^) !  Nun  rufe  ich  Euch  als  liebevoller  Freund  und  be- 
dürftiger Nachbar  zu  Hülfe;  denn  ich  weiss,  Ihr  werdet  mich  nicht  im  Stiche 
lassen.  Ich  werde  jenen  schon  zeigen,  wenn  schon  ich  noch  keinen  Bart  habe 
und  klein  von  Figur  wie  jung  an  Jahren  bin,  dass  ich  meinem  Herrn  auch 
ohne  ihre  Hülfe  zu  dienen  weiss  und  vermag;  und  wenn  sie  nachher  kommen 
werden  und  mich  um  Arbeit  dabei  bitten,  werde  ich  ihnen  sagen:  Es  lässt  sich 
auch  ohne  Eure  Hülfe  machen! 

Theurer,  süsser  und  redlicher  Rafi^l !  lasst  Euren  Giorgio  nicht  im  Stiche ! 
Denn  Ihr  würdet  eine  Grausamkeit  gegen  unsere  Freundschaft  begehen,  und  es 
würde  ein  Mord  an  meinem  guten  Namen  wie  durch  die  Hand  Don  Micheletos 
sein!  In  der  Zwischenzeit,  bis  Ihr  kommt,  werde  ich  die  Zeichnung  zu  den 
Bildern  machen  und  unter  diesen  will  ich,  um  Euch  zu  begeistern  und  Euch 
Handgeld  darauf  zu  geben,  dass  Ihr  Sachen  auszuführen  bekommt,  die  Eucli 
gefallen  werden,  ein  Mittelbild  von  dreizehn  Ellen  Höhe  und  neun  Ellen  Breite 
zeichnen;  und  zwar  ein  Keitergefecht  zwischen  den  Türken  und  den  Unsrigen, 
welche  erstere  von  den  Cliristen  vor  den  Thoren  von  Tunis  geschlagen  und  bei 
stetem  Kampf  einhergetrieben  werden,  und  es  soll  ein  grosses  Gemetzel  von 
Erschlagenen  und  Verwundeten  und  von  Kämpfern  zu  Fuss  und  zu  Pferde 
werden!  In  der  Luft  werde  ich,  um  ihnen  Hülfe  zu  bringen,  zwei  grosse 
Frauengestalten  machen,  nämlich  die  Gerechtigkeit  und  die  Treue,  die,  bewafi&iet 
und  im  Fluge  kämpfend ,  die  Türken  mit  in  die  Flucht  schlagen  sollen.  Ihr 
werdet  auch  noch  zwei  Viktorien  gezeichnet  finden,  die  bis  sieben  Ellen  hocli- 
gehen,  deren  eine,  die  Skulptur  darstellend,  die  Geschichte  von  Goletta*)  in 
A&ika  in  Marmor  bringt,  und  deren  andere,  die  Malerei,  das  Unternehmen  in 
Asien  zeichnet.  —  Ich  will  auch  noch  das  Bild  der  Krönung  des  Königs  von 
Tunis  machen  und  viele  andere  Felder,  woliin  andere  Erfindungen  von  Viktorien 
und  Waffen  und  Trophäen  und  tausend  andere  Ornamente  kommen  sollen. 


^)  Das  Pferd  ist  das  Wappen  von  Arezzo,  der  Lowe  das  der  Stadt  Florenz. 
*)  Goletta,  Meereskanal  bei  Tunis. 
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Aber  nun  zögert  nicht  lange;  denn  wenn  mich  die  Wuth  ergreift,  so  habe 
ich  einen  solchen  Hass  gegen  diese  meine  Verschwörer  ge&sst,  dass  ich,  wenn 
ich  so  viel  Hände  hätte,  als  ich  mich  an  Kraft  und  Willen  aufgelegt  finde, 
wirklich  glauben  würde,  diese  ganzen  Herrlichkeiten  allein  machen  zu  können, 
Unterdessen  werde  ich  den  Bogen  des  Thores  bei  S.  Pier  Gattolini  zu  Ende 
bringen  lassen,  es  gehören  dazu  zwei  Säulen  von  je  sechszehn  Ellen  mit  einem 
„Plus  Ultra"  ^) ,  und  Bildern  von  Seeungeheuem  an  den  Basamenten  sammt 
einer  Inschrift  am  Thor,  so  gross,  dass  ihre  Buchstaben  jede  zwei  Ellen  hoch 
werden. 

Ich  will  daselbst  eine  grosse  Figur  der  Lüge  anbringen,  in  Fesseln  und 
sich  in  die  Zunge  beissend ,  gerade  so  wie  ich  hoffe ,  dass  jene,  wenn  sie  kom- 
men und  bei  der  Ankunft  Sr.  Majestät  meine  Arbeit  vollendet  sehen,  sich  in  die 
Hände  beissen  werden;  und  wir  werden  über  sie  triumphiren,  indem  wir  ge- 
zeigt haben,  dass  einer,  der  schwächer  ist  an  Kiräften,  Jahren  und  Fähigkeiten, 
durch  die  Redlichkeit  seines  Geistes  ihres  Gleichen  und  ihr  Besieger  geworden 
ist.    Nun  kommt  nur  irisch  her,  denn  ich  erwarte  Euch  mit  grösster  Spannung! 

Bottari  Racc.  III.  35.  —  Die  im  Anfang  des  Briefes  erwähnten  Ge- 
schichten Cäsars,  die  Vasasi  ftlr  den  Herzog  Alexander  in  dessen  Palast  aus- 
zuführen hatte,  beschreibt  derselbe  ausführlich  in  einem  Briefe  an  Pietro  Aretino 
(vgl.  die  Erläuterungen  zu  Brief  147). 

In  Bezug  auf  die  grossen  Vorbereitungen  zum  Empfange  Kaiser  Karls  V. 
ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  am  28.  April  1536  nach  Florenz  kam,  nachdem 
er  vorher  zu  Neapel  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Exilirten  von  Florenz 
und  dem  Herzoge  Alexander  sich  zu  dessen  Gunsten  entschieden  hatte.  Darauf 
war  denn  Alexander  schon  im  März  nach  Florenz  zurückgegangen,  um  seine 
Dankbarkeit  gegen  den  Kaiser  durch  die  in  diesem  und  dem  folgenden  Briefe 
besprochenen  grossartigen  Empfangsfeierlichkeiten  an  den  Tag  zu  legend 


147. 

GIORGIO  VASARI  AN  M,  PIETRO  ARETINO. 

Florenz,  Mai  1536. 

bschon  ich  noch  ganz  ermüdet  bin,  weil  ich  einen  ganzen  Monat,  um 
Imir  Ehre  zu  erwerben,  aussei^cwöhnlich  gearbeitet  habe  und  obgleich 
ich,  um  mein  Werk  zu  vollenden,  schon  seit  fünf  Nächten  nicht  ge- 
schlafen habe,  so  sehet  Ihr  mich  doch,  mein  lieber  Messer  Pietro !  hier,  nachdem 
der  Kaiser  heut  in  Florenz  eingezogen  ist,  schon  Abends  bereit.  Euch  die  Herr- 
lichkeiten dieser  grossen  Stadt  und  die  von  unserem  erlauchten  Herzoge  bestimmte 
Ordnung  zu  erzählen,  und  ebenso,  wo  die  Triumphbögen  sich  befanden  und  von 


M  Die  Devise  Karl  V. 
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wessen  Hand  sie  waren ;  und  die  ehrenvollen  und  schönen  Erfindungen,  die  vom 
Herzog  Alexander  ins  Werk  gesetzt  worden  sind ;  von  ihm,  der  wahrhaft  würdig 
ist,  Fürst  zu  sein,  nicht  bloss  von  dieser  Stadt,  der  ersten  von  Toskana,  sondern 
des  ganzen  beängstigten,  elenden,  schwachen  und  bedrückten  Italiens,  indem 
dieser  grosse  Arzt  allein  dessen  schwere  Schäden  würde  heilen  können i). 

Als  er  (Alexander)  bei  S.  Feiice  in  piazza  anlangte,  wo  ich  eine  vierzig 
Ellen  hohe  Fa^ade  errichtet  hatte  mit  Saiden,  Bildern  und  mannigfaltigen  andern 
Monumenten,  und  dieselbe  vollständig  beendet  sah,  wunderte  er  sich  über  die 
Grösse  und  die  Schnelligkeit  und  überdies  über  die  Trefflichkeit  dieses  Werkes, 
und  als  er  nach  mir  fragte,  wurde  ihm  gesagt,  dass  ich  von  der  Anstrengung 
halb  todt  und  aus  Ermattung  in  der  Kirche  auf  einem  Bündel  Zweige  ein- 
geschlafen sei.  Er  lachte  und  Hess  mich  gleich  rufen,  und  wie  ich  nun  ganz 
verschlafen  und  dumm,  erschöpft  und  erschreckt  vor  ihn  trat,  da  sagte  er  in 
Gegenwart  des  ganzen  Hofes  diese  Worte:  Dein  Werk,  mein  lieber  Giorgio!  ist 
bis  jetzt  das  grösste  und  das  schönste  und  am  besten  angelegt,  ebenso  auch  ist 
es  rascher  zu  Ende  gebracht,  als  die  der  andern  Meister;  ich  erkenne  daraus 
die  Liebe,  die  Du  zu  mir  hegst,  und  da  ich  Dir  dafür  verpflichtet  bin,  so  wird 
es  nicht  lange  währen,  und  der  Herzog  Alessandro  wird  sich  JDir  erkenntlich 
beweisen,  sowohl  ftlr  diese,  als  auch  Deine  andern  Bemühungen.  Nun  aber  ist 
es  Zeit,  munter  zu  sein  und  Du  schläfst?  Und  mit  einer  Hand  mich  am 
Kopf  ergreifend,  zog  er  mich  zu  sich,  gab  mir  einen  Kuss  auf  die  Stime  und 
dann  zog  er  weiter.  Ich  ftlhlte  mich  ganz  erregt,  und  die  Lebensgeister,  die 
mich  wegen  des  Schlafes  verlassen,  erwachten  von  Neuem,  und  so  floh  die 
Mattigkeit  aus  den  ermüdeten  Gliedern,  als  wenn  ich  einen  Monat  Ruhe  gehabt 
hätte.  Diese  Handlung  Alessandros  war  an  Edelmuth  nicht  geringer,  als  jene 
Alexanders  des  Grossen  war,  als  er  dem  Apelles  die  Stadt  und  die  Talente 
(Goldes)  und  seine  Geliebte  Kampaspe  schenkte  .  .  .  .  ^ 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  ich  in  der  Beschreibung  dieses  Einzuges  etwas 
lang  gewesen  bin,  aber  der  lebhafte  Wunsch,  Euch  zufrieden  zu  stellen  und 
Eure  Aufforderung,  Euch,  wenn  Se.  Majestät  käme,  spezielle  Nachricht  darüber 
zu  geben,  sind  Schuld  daran,  dass  ich  so  weitläufig  in  dieser  Erzählung  gewesen 
bin.  Aber  da  grosse  Ereignisse  immer  wieder  ähnliche  Dinge  zur  Folge  haben, 
so  wundert  Euch  nicht  über  den  allzulangen  und  dicken  Brief,  den  ich  Euch 
diesmal  schicke.     Denn  ich  muss  Euch  noch  sagen,  dass  alle  diese  Herren,  der 


')  Hierauf  folgt  die  Beschreibung  aller  Einrichtungen,  wobei  zuerst  geschildert 
wird,  wie  der  Herzog  Alexander,  ehe  er  aus  Florenz  zog,  um  den  in  der  Certosa 
wohnenden  Kaiser  abzuholen,  alle  Orte,  an  denen  Bogen  etc.  errichtet  waren,  besuchte. 
Während  nun  Vieles  noch  unvollendet  war,  fand  er  Vasaiis  Aufgabe,  S.  Feiice  ui 
Piazza  mit  einer  Fa^ade  zu  zieren,  gelöst. 

*)  Nun  folgt  die  Beschreibung  der  Bogen  und  Statuen,  Säulen  mit  ihren  alle- 
gorischen Vorstellungen,  Bemerkungen  über  den  Kaiser  und  den  Eindruck,  den  diese 
Herrlichkeit,  namentlich  der  Palazzo  degli  Spini  und  der  Platz  S.  Trinit^  auf  ihn 
machten  u.  s.  w.  Der  Schluss  ist  dann  wieder  von  persönlichem  Interesse.  Derselbe 
lautet  von  S.  35  an,  wie  oben  angegeben  ist 
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Hof  und  die  Fremden,  die  Bürger  und  das  Volk  dieser  Stadt  so  voll  von  Be- 
wunderung über  die  Grösse  und  den  Geist  des  Herzogs  geblieben  sind,  dass 
ein  Jeglicher  gestand,  er  sei  einer  grösseren  Herrschaft  würdig,  als  diese  ist. 
Noch  bleibt  mir  zu  sagen,  dass  er  diesen  Abend,  wie  ich  den  Palast  verliess, 
zu  mir  sagte:  Wenn  Du  an  den  Aretino  schreibst,  sage  ihm,  dass  er  Theil  an 
dieser  Grösse  haben  soll,  und  grüsse  ihn  von  mir;  wie  ich  denn  hiemit  thue. 
Und  ausserdem  sagte  er,  dass  ich,  da  ich  alle  meine  Werke  vollendet  hätte, 
und  keines  der  von  mir  übernommenen  Dinge  unfertig  geblieben  wäre,  während 
viele  von  denen  der  andern  Meister,  Bildhauer  wie  Maler,  nicht  zu  Ende  ge- 
bracht worden  seien,  so  sollte  ich  ausser  dem,  was  mir  nach  seiner  Anordnung 
fUr  meine  Mühe  bestimmt  war,  auch  noch  den  ganzen  Kest  erhalten,  den  jene 
sonst  noch  bekommen  hätten.  Was  jenen  vier,  welche  die  Ornamente  zu  be- 
sorgen hatten,  bestimmt  war,  soUte  mir  als  Preis,  Ehre  und  Anerkennung  gegeben 
werden,  auf  dass  der  Lohn,  welchen  die  Lässigkeit  jener  nicht  zu  gewinnen 
gewusst,  meinen  angestrengten  Bemühungen  zu  Theil  würde,  was  sich  meiner 
Berechnung  nach  auf  mehr  als  300  Skudi  belaufen  wird.  Unterdess  aber  werde 
ich  suchen,  mich  von  der  Mattigkeit  zu  erholen,  von  der  mir  der  Körper  wie 
zerschlagen  ist,  und  Ihr  sollt,  nach  meiner  Gewohnheit,  von  meinen  andern 
Erfolgen  tagtäglich  unterrichtet  werden.  Grüsst  den  Sansovino  und  den  Tizian, 
womit  ich  Eurer  Befehle  gewärtig  bleibe! 

Auf  diesen  von  Bottari  Bacc.  DI.  39  —  56  mitgetheilten  Brief  erhielt 
Vasabi  eine  wohl  irrthümlich  vom  19.  Dezember  1537  (statt  1536)  datirte  und 
ebenfalls  bei  Bottari  HI.  97  abgedruckte  Antwort  Aretinos,  in  welcher  sich 
dieser  mit  grossen  Lobeserhebungen  Vasabis  über  die  Einrichtungen  zu  dem 
Emp&nge  des  Kaisers  ausspricht.  Die  Gegner  Vasabis  kommen  dabei  schlecht 
weg,  wie  es  denn  einmal  von  der  Viktoria  eines  gewissen  Cesare,  die  Vasabi 
als  „nicht  ganz  schlecht"  in  seinem  Briefe  bezeichnet  hatte,  heisst:  ^Wenn  ich 
mir  nicht  durch  den  Anblick  Eurer  Sachen  den  Magen  gestärkt  hätte,  würde 
ich  mich  übergeben  haben  beim  Anblick  dieses  Bohnengesichtes"  (a.  a.  0.  S.  101). 
Aus  nicht  viel  früherer  Zeit  scheint  noch  ein  anderer  Brief  Vasabib  au  Pietro 
Aretino  herzurühren,  worin  er  diesem  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Bilder 
aus  dem  Leben  des  Julius  Cäsar  macht.  Es  waren  dies  die  auch  im  Anfang 
des  Briefes  146  erwähnten  grossen  Gemälde,  mit  denen  Herzog  Alexander  seinen 
Palast  zieren  wollte,  und  an  deren  Ausftlhrung  Vasabi  erst  durch  die  Empfangs- 
feierlichkeiten,  dann  durch  den  bald  darauf  erfolgten  Tod  des  Herzogs  (vgl. 
Brief  148)  verhindert  wurde.  Der  Brief  befindet  sich  bei  Bottari  liacc.  HL  31, 
wo  auch  noch  andere  Briefe  Aretinos  an  Vasabi  vom  Dezember  1548  imd 
April  1549  abgedruckt  sind  (S,  176  u.  177).  —  lieber  die  Arbeiten  Vasabis 
zu  den  Feierlichkeiten  und  die  dafilr  erhaltenen  Belohnungen  spricht  sich  der- 
selbe auch  in  seiner  Lebensbeschreibung  aus. 
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148. 
GIORGIO  VASAßl  AN  ANTONIO  VASARI. 

Florenz,  den  7.  Jannar  1537. 
a  sind  nun,  verehrter  Oheim!  die  Hofihungen  der  Welt,   die  Gunst  des 


Glückes  und  das  Vertrauen  auf  den  Schutz  der  Fürsten  und  der  Lohn 
meiner  so  grossen  Mühen,  Alles  in  einem  Athemzuge,  zerstört.  Da  liegt 
nun  mein  Herr,  der  Herzog  Alexander  in  der  Erde,  getödtet  und  hingeschlachtet 
wie  ein  wildes  Thier  durch  die  Grausamkeit  und  den  Neid  seines  Vetters 
Lorenzo  di  Pier  Francesco.  Ich  beweine  zusammen  mit  allen  seinen  Dienern 
sein  unseliges  Schicksal,  dass  so  viel  Schwerter  und  Wafien,  so  viel  bezahlte 
Söldner  und  Wachen,  so  viel  Festungen  endlich,  die  er  errichtet,  nichts  ver- 
mocht haben  auch  nur  gegen  ein  Schwert  und  zwei  ruchlose  schleichende  Ver- 
räther. 

Ich  klage  nicht  über  das  eigene  Unglück,  wie  so  Viele  thun.  Denn  der 
Hof  nährt  stets  Schmeichler  und  Verführer,  Betrüger  und  Kuppler,  woraus  denn 
nicht  nur  der  Tod  dieses  Fürsten,  sondern  auch  aller  derer  hervorgeht,  welche, 
Verehrer  der  Welt  und  Spötter  Gottes,  in  jenem  Elende  bleiben,  in  dem  sich 
g^tern  Nacht  der  Herzog  befand  und  jetzt  alle  seine  Diener.  Ich  gestehe  es 
gern,  dass  durch  die  Gunst,  die  mir  erst  Kardinal  Ippolito  und  dann  Clemens  VII., 
sein  Oheim,  schenkte,  mein  Stolz  so  hoch  gestiegen  war,  dass  ich  nun,  da  beide 
vom  Tode  dahingerafft  sind,  aus  allen  meinen  Hoffnungen  gefallen  bin.  Denn 
ich  zählte  allerdings  auf  geistliche  Benefusien,  um  Euch,  die  Ihr  meine  Mutter, 
Schwestern  und  Bruder  erhaltet,  eines  Tages  Trost  und  Stärkung  zu  verschaffen ; 
und  ich  hofile  Euch  wegen  Eurer  Sitten  ehren  und  wegen  Eurer  Güte  belohnen, 
so  wie  mir  und  meiner  ganzen  Familie  Ruhm  und  Vortheil  erringen  zu  können. 

Ich  hofile  auch  noch  Herrn  Cosimo,  Euren  Bruder  und  meinen  Oheim,  in 
höherem  Range  zu  sehen  und  nach  dem  Tode  jener  mit  Einnahmen  von  Bene- 
fizien  ausgestattet,  wegen  der  Dienstbarkeit,  die  mich  an  jenen  Unglückseligen 
kettete.     Auch  darüber   klage   ich  nicht,   dass  ich  mich  wieder  in  der  Art  wie 

Ihr  wisst   in   meinem  Berufe   befinde ^).     Denn  das  glaube   ich  fest : 

derjenige,  der  die  Vorsehung  selbst  ist  und  auch  nicht  einmal  den  Vögeln  und 
Thieren  der  Erde  seine  Hülfe  versagt,  wird  auch  mich  stets  mit  Arbeiten  ver- 
sehen, so  dass  ich  mit  dem  Schweisse  der  Mühen,  die  ich  auf  mich  nehmen 
werde.  Euch  und  meine  ganze  Familie  zu  unterstützen  vermöge ;  ausserdem  dass 
ich,  wegen  der  Dienste,  die  ich  von  neuem  dem  Herrn  CJosimo  de'  Medici, 
welcher  zu  seinem  (Alexanders)  Nachfolger  ernannt  ist,  geweiht  habe,  vielleicht 
dieselbe  Stellung  und  dasselbe  Gehalt  bekommen  könnte. 


*)  Perch^  setuUa  la  corte  attendesse  cdT  opere  virtuose,  quando  vien  la  morte  de' 
padroni  loro,  ogni  aria  darebbe  il  pane  äUa  lor  servitü;  ma  piango  cht  d  appoggiato  a 
essa  o  per  nobütä  di  sangue,  o  per  serviUf,  d'uamini  che  moUi  anni  abbiano  seguito 
queUa  fazione  o  che,  toUi  ddUe  staffe,  o  dal  govemo  si  sien  doli  dl  suo  servizio,  Herzog 
Alexander  war  mit  Recht  bei  einem  grossen  Theil  der  Florentiner  verhasst. 


<fi     286    > 

Beruhigt  Euch  also  und  zweifelt  nicht  an  mir!  Sobald  ich  kann,  sende 
ich  Euch  das  Bild  des  heil.  Rochus,  das  ich  fllr  Arezzo  gemalt  habe.  Ich  habe 
es  in  den  Fugen  mitten  durchgesägt  und  werde  es  dort  wieder  zusammenfügen 
lassen.  Leid  thut  es  mir  wegen  des  andern  von  mir  übernommenen  Bildes, 
welclies  fUr  den  Hochaltar  von  S.  Domenico  bestimmt  ist,  und  welches  ich  ver- 
pflichtet bin,  den  Genossen  der  Gesellschaft  des  Corpus  domini  binnen  Jahres- 
frist fertig  zu  liefern.  Denn  wenn  nicht  die  Fessel  dieser  beiden  Werke  wäre  ^), 
so  würde  ich  nach  Rom  gehen,  wo  ich  schon  seit  einigen  Jahren  von  vielen 
Freunden  gewünscht  worden  bin;  um  so  mehr,  als  mein  Sinn  auf  das  Studium 
der  Kunst  gerichtet  ist.  Unterdess  bittet  zu  unserm  Herrn,  dass  er  mich  hier 
zum  Heil  führe;  denn  ich  schwöre  Euch,  dass  wir  andern  Diener  des  Herzogs 
hier  in  Florenz  die  grösste  Gefahr  laufen.  Ich  habe  mich  in  mein  Zimmer 
zurückgezogen,  während  ich  alle  meine  Sachen  ausgeräumt  und  in  die  Häuser 
verschiedener  Freunde  gebracht  habe,  um  sie,  sobald  man  die  Thore  passiren 
kann,  an  Euch  zu  schicken.  Icli  werde  auch,  da  es  wenig  zu  thun  giebt,  bald 
ein  Bild  vollendet  haben,  auf  welchem  Christus  dargestellt  ist,  wie  er  sein  Fleisch 
und  Blut  in  Brod  und  Wein  verwandelt  und  es  den  zwölf  Aposteln  mittheilt. 
Das  will  ich  bei  meiner  Abreise  dem  erlauchten  Ottaviano  hinterlassen,  denn  so 
wie  Christus  bei  seinem  Heimgange  seinen  heiligen  Aposteln  jenes  Andenken 
hinterliess,  so  lasse  ich  ihm  dies  Zeichen  der  Liebe  als  mein  Vermächtniss,  indem 
ich  den  Hof  verlasse,  um  zu  einem  besseren  Leben  zurückzukehren.  Nun  aber 
bestellt  das  Haus,  denn  bald  werden  wir  uns  nun  gemeinsam  eines  friedlichen 
Lebens  erfreuen! 


149. 

GIORGIO  VASARI  AN  NICCOLO  SERGÜIDL 

Arezzo,  6.  Juli  1587. 
a  seht  Ihr,  mein  verehrungswürdiger  Messer  Niccol6,    dass   ich  nach  so 


vielen  Schicksalen  und  Gefahren  viel  mehr  vom  Verhängniss  verjagt,  als 
von  dem  Willen  getrieben,  mich  wieder  in  meine  Heimath  zu  begeben, 
nun  wieder  nach  Arezzo  gelangt  bin,  wo  die  Liebe  meiner  Mutter,  die  Freundlich- 
keit meines  Oheims  und  die  Zärtlichkeit  meiner  Schwestern  sowie  die  Liebe, 
welche  die  ganze  Stadt  fUr  mich  hegt,  jeden  Tag  mehr  dazu  beitragen,  dass 
ich  die  harten  Fesseln  der  Dienstbarkeit  erkenne,  die  mir  der  Hof  auferlegte, 
und  dessen  Grausamkeit,  Undank  und  getäuschte  Hoffiiungen  sowie  das  Gift 
und  die  Krankheit  seiner  Schmeicheleien  und  mit   einem  Worte  all^  das  Elend, 


*)  Im  Text  steht  legname  (Holzwerk,  Rahmen);  Guhl  vermuthete  legame:  Band, 
Fessel,  Verpflichtung. 
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dem  Niemand,  der  sich  mit  ihm  einlSsst,  entgehen,  und  von  dem  man  sich  nicht 
losmachen  kann,  es  sei  denn  auf  dem  Wege  des  Todes. 

Redet  mir  also  nicht  zu,  zurückzukehren  und  mich  wieder  in  diese  Knecht- 
schaft zu  begeben;  denn  wenn  ein  Delinquent,  der  zum  Tode  verurtheilt  ist  und 
durch  die  Gnade  Gottes  befreit  wird,  von  Neuem  dieselbe  Sünde  begeht,  so 
verdient  er  nicht  bloss  von  Neuem  den  körperlichen  Tod,  sondern  den  ewigen 
imd  noch  mehr,  wenn  mehr  möglich  ist.  So  kann  auch,  wer  von  einem  Dienste, 
in  den  er  wie  ich  schon  von  Kindheit  an  gelangt  ist,  befreit  wird,  wenn  er  an 
Alter  und  Fähigkeit  gleichmässig  zugenommen  hat,  diesen  nimmermehr  wieder 
von  vom  anfangen *) 

Unsere  Neigungen  aber,  weil  sie  schwankender  Stimmung  sind  und  durstig 
nach  Gold,  sowie  begierig  nach  Lob,  Ruhm  und  £hren,  ftlhren  uns  öfter  in  ein 
Elend,  das  grösser  ist,  als  die  Grösse,  die  wir  suchen.  Ich  danke  Euch  sehr 
für  Eure  weisen  Rathschläge,  denn  ich  bin  von  einem  feindlichen  Geschick  be- 
freit, und  Gott  ist  es,  der  mich  befreit  hat.  Zuerst  hatte  ich  meinen  Sinn  dem 
grossen  Ippolito  de'  Medici  zugewendet,  so  dass  Clemens  VII.  durch  seine  Ver- 
mittelung  meiner  Familie  Hülfe  angcdeihen  lassen  sollte.  Da  nun  aber  der 
Eine  wie  der  Andere  gestorben  ist,  zündete  die  Hofihung  die  Lichter  der  Hin- 
gebung gegen  den  Herzog  Alexander  an.  Und  daher  gefiel  es  vielleicht  dem 
Lenker  aller  Dinge,  dass  ich,  von  Ruhmesliebe,  Gunst  und  Stolz  verblendet,  ein 
solches  Beispiel  vor  mir  hätte,  um  daran,  wie  jeder  Andere  in  seinen  Diensten, 
das  Elend  und  die  geringe  Zuverlässigkeit  zu  erkennen,  die  in  der  Hoffnung  auf 
Fürsten  liegt 

Nun  bin  ich  entschlossen,  f%lr  immer  von  meinen  Mühen  zu  leben  und  stets 
mit  meinen  Arbeiten  beschäftigt  zu  sein  und,  wenn  sie  mir  nicht  hier  ins  Haus 
kommen,  so  werde  ich  sie  aufeuchen  gehen,  wo  deren  sein  werden;  und  so, 
auf  Gott  vertrauend,  bin  ich  überzeugt,  Gelegenheit  zu  finden,  selbst  für  solche 
Menschen  Bilder  zu  malen,  die  sich  bisher  daran  noch  nie  erfreut  haben.  Das 
Studium  der  Kunst  soll  fortan  das  Einzige  sein,  dem  ich  den  Hof  machen  werde ; 
und  ich  hoffe  dadurch  am  wenigsten  Gott,  meinen  Nächsten  und  mich  selbst  zu 
verletzen.  Die  Einsamkeit  wird  mir  den  Haufen  derer  ersetzen,  die  man,  weil 
sie  einen  loben  und  hoch  erheben,  zu  fUrchten,  zu  lieben  und  zu  beschenken 
verpflichtet  ist.  Und  in  dieser  Einsamkeit  mit  der  Betrachtung  Gottes  und  mit 
Lesen  beschäftigt,  wird  mir  die  Zeit  ohne  Sünde  verfliessen  und  ohne  den 
Nächsten  durch  üble  Nachreden  zu  beleidigen.  Das  Leben  im  Hause  und  der 
tägliche  Anblick  der  Mutter  soll  mein  Trost  in  meinen  Sorgen  sein,  indem  ich 
nächst  Gott  ihr  diesen  Geist  verdanke.  Nun  habe  ich  mit  diesem  Briefe  ein  so 
langes  Schweigen  gebrochen,  um  Eurem  Zureden  ein  Ende  zu  machen,  dass  ich 
nun,  da  ich  gesund  bin,  wieder  krank,  und  da  ich  frei  bin,  ein  Sklave,  und  da 
ich  demüthig  bin,  wieder  stolz  werden  sollte.     Dies  möge  Euch  genügen.     Ich 


^)  Die  Stelle  ist  in  einem  schwülstigen,  schwer  verständlichen  Styl  geschrieben, 
weshalb  in  der  Uebersetzung  einige  Zeilen  ausgelassen  sind. 
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komme  noch  einmal  darauf  zurück,  auf  Eure  ^Frage,  was  ich  jetzt  thue,  zu 
antworten.  Ich  habe  die  Tafel  des  heil.  Rocco  beendet  und  von  den  Männern 
der  Compagnia  habe  ich  den  Auftrag  übernommen,  die  EApelle  und  die  FaQade 
mit  der  ganzen  Verzierung  zu  machen. 

In  der  E^pdle  habe  ich  auf  der  Predella  in  Bezug  auf  die  Pest  dargestellt, 
wie  David  daa  Volk  zählen  Hess,  und  wie  der  Prophet  Nathan  ihm  gesagt,  der 
Herr  würde  ihn,  weil  er  gesündigt,  strafen,  und  er  solle  sich  selbst  entweder 
die  Ilungersnoth,  das  Exil  oder  die  Pest  erwählen.  Und  dabei  zeigt  er  ihm  in 
der  Luft  den  Hunger,  eine  dürre  Figur,  mit  Getreideähren  ohne  Kömer  in  der 
Hand,  die  auf  einer  hungrigen  Wölfin  reitet.  Daa  Exil  ist  ein  König  auf  der 
Flucht,  der  von  seinen  eigenen  Unterthanen  verjagt  wird;  die  Pest  mit  vielen 
Pfeilen  und  einem  giftgefüllten  Home  reitet  auf  einem  Drachen,  der  mit  seinem 
feurigen  Athem,  wie  die  Pest  selbst,  die  Luft  vergiftet 

Auf  der  andern  Tafel  sieht  man  den  Engel  des  Herrn,  der  mit  Pfeilen  das 
Volk  niederschmettert,  so  dass  Todte  über  Todte  stürzen,  und  David  wird 
darüber  von  Mitleid  erfllllt  und  fleht,  da  doch  er  und  nicht  das  Volk  gesündigt, 
die  Rache  des  Herrn  auf  sich  selber  herab.  Und  Gott  fasst  die  Hand  des 
Engels  und  alsbald  hört  die  Geissei  auf.  David  kauft  in  dem  Lande  das  Gebiet 
zu  Areuna  Jebuseo,    erbaut  dort  den  Altar  des  Herrn  und  opfert  ihm  daselbst. 

In  dem  Bogen  der  Decke  habe  ich  Geschichten  des  Moses  gemacht  und 
darunter  S.  Pietro  und  Paolo  in  überlebensgrossen  Figuren.  Und  ebenso  an  der 
Aussenseite  über  zwei  Thüren  in  je  einem  Tabemackel  einen  sitzenden  Pro- 
pheten mit  Kindern  und  darüber  in  den  Frontons  die  Liebe  von  spielenden 
Kindern  umgeben  und  die  Hoffnung,  welche  die  Augen  gen  Himmel  wendet 
und  die  Hände  faltend  betet  und  so  das  Ende  ihrer  Mühsal  erwartet.  Ueber 
dem  mittleren  Bogen  befindet  sich  die  christliche  Religion,  die  in  einem  Gefäss 
ein  neugebomes  Kind  hält  und  es  mit  dem  Wasser  der  heiligen  Taufe  zum 
Christen  macht  Dabei  sind  noch  die  andern  Sakramente  der  Kirche;  in  der 
Hand  hält  sie  das  Kreuz  unseres  Herrn  Jesus  Christus.  Dieses  wird  bald  voll- 
endet sein,  indem  ich  mich  sehr  bemühe,  meine  Kompatrioten  zufrieden  zu 
stellen,  wie  sie  von  dem,  was  sie  haben,  mich  zufrieden  zu  stellen  suchen;  und 
da  Ihr  nun  seht,  dass  ich  zu  thun  habe,  würde  es  mir  sehr  lieb  sein,  wenn  Ihr 
mir  fortan  nicht  mehr  vom  Hofe  sprächet,  und  damit  bin  ich  der  Eurige. 

Vasari  hatte  schon  im  Beginne  seiner  künstlerischen  Laufbahn  das  Unglück, 
sich  seine  drei  grossen  Gönner,  Clemens  VII.,  den  Kardinal  Hippolyt  und 
Herzog  Alexander,  binnen  kurzer  Frist  durch  den  Tod  entrissen  zu  sehen.  Papst 
Clemens  war  schon  am  25.  September  1534  gestorben;  Hippolyt  fiel  am 
13.  August  1535,  wahrscheinlich  als  ein  Opfer  seines  Vetters  Alexander,  in 
Folge  einer  Vergiftung  (Brief  Tizians  an  Vendramo  oben  Nr.  93) ;  und  am  5.  Januar 
1537  fiel  Alexander,  nach  fünfjähriger  Herrschaft  über  Florenz,  während  welcher 
er  sich  als  grausamer  und  mit  allen  Lastern  besudelter  Tyrann  gezeigt  hatte, 
wiederam  als  Opfer  der  Rachsucht  eines  Verwandten,  des  Ijorenzo  de'  Medici, 
Sohn  des  Pier  Francesco,  welcher  ihn  am  besagten  Tage  mit  eigener  Hand  er- 
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mordete.  —  Es  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung  weiter,  dass  sich  die  beiden 
vorhergehenden  Briefe,  die  bei  Bottari  Racc.  III.  60  und  63  mit  der  Jahres- 
zahl 1536  abgedruckt  sind,  auf  die  Ermordung  des  Herzogs  Alexander  beziehen. 
Seinem  Entschluss,  sich  fortan  vom  Hofe  fem  zu  halten,  „obwohl  es  ihm  leicht 
gewesen  sein  würde ,  sich  Cosimo  de'  Medici  zu  nähern" ,  wie  er  in  seiner 
Lebensbeschreibung  sagt,  ist  Vasaki  eine  geraume  Zeit  hindurch  treu  geblieben, 
indem  er  erst  1555  in  ein  förmliches  .Dienstverhältniss  zu  Cosimo  getreten  ist, 
zu  dessen,  eifrigsten  Anhängern  und  Lobpreisem  er  aber  fortan  gehörte,  lieber 
das  Bild  für  S.  Rocco  spricht  er  gleichfalls  in  seiner  Lebensbeschreibung. 
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GIORGIO  VASARI  AN  BENEDETTO  VARCHI. 

Florenz,  12.  Februar  1547. 

ch  wünschte,  mein  hochzuverehrender  Herr  Benedetto!  dass  Ihr  mich 
nicht  nach  meiner  Meinung  über  den  Vorrang  und  die  grössere  Schwierig- 
keit von   Skulptur  oder   Malerei   gefragt   hättet.      Ich   möchte  nämlich, 


wegen  der  Gesinnung,  die  ich  immer  gegen  Euch  gehegt  habe  und  gegenwärtig 
noch  hege,  nicht  so  handeln,  dass  ich  Euch  den  ersten  Dienst,  den  Ihr  von  mir 
verlangt,  abschlagen  müsste;  im  Gegentheil  rechne  ich  es  mir  zur  Gunst,  Euren 
Winken  mit  Eifer  nachzukommen.  Indessen  scheint  es  mir,  dass  Ihr  Euch 
schlecht  berathen  habt,  indem  Ihr  von  mir  solche  Dinge  zu  wissen  verlangt. 
Wollte  Gott,  ich  wäre  im  Stande  Euer  Verlangen  zu  befriedigen,  um  in  Eurem 
grossen  Urtheil  als  ein  solcher  erscheinen  zu  können,  wie  Ihr  Euch  von  mir 
versprecht,  und  nicht  so,  wie  ich  selbst  weiss,  dass  ich  bin.  Und,  um  es  Euch 
zu  sagen,  als  ich  mich  in  Rom  befand,  wo  von  zweien  aus  unseres  (Kardinals) 
Farnese  Gefolge  eine  Wette  eingegangen  wurde  über  denselben  Streitpunkt, 
berief  man  sich  in  der  Sache  auch  auf  mich.  Und  um  noch  verwirrter  zu 
bleiben,  als  ich  es  jetzt  bin,  indem  ich  Euch  dies  schreibe,  ging  ich,  den  gött- 
lichen Michelangelo  anzusuchen,  der  mir,  weil  er  in  diesen  beiden  Künsten 
sehr  erfahren  ist,  seine  Meinung  sagen  sollte.  Er  antwortete  mir  scharf  lächelnd : 
„die  Skulptur  und  Malerei  haben  einen  und  denselben  Zweck,  und  der  wird 
von  der  einen  sowohl  als  von  der  andern  sehr  schwer  erreicht!"  Und  mehr 
konnte  ich  nicht  aus  ihm  heraus  locken 

Nun  habt  Ihr  mich  aber  in  diese  Dummheit  gebracht,  denn  ich  bin  dieser 
Dinge  ganz  los  und  ledig;  und  wenn  ich  nicht  Gefahr  liefe,  durch  das  Unter- 
lassen in  Eure  Missgunst  zu  £sillen,  die  mir  noch  schrecklicher  wäre,  als  von 
Euch  fllr  dumm  gehalten  zu  werden,  so  schwöre  ich  Euch  zu,  hätte  ich  Euch 
ein  leeres  Blatt  geschickt^  damit  Ihr  als  geläuterter  und  mit  Kenntnissen  erfüllter 
Geist  und  in  jeglichen  Dingen  göttlich  Euer  Urtheil  über  diese  Sache  darauf 
schreiben  solltet,   wie  Ihr  denn  doch  ein  besserer  Richter  in  dieser  Sache  seid, 

Eftnatlerbriefe  I.  2.  Anfl.  19 
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als  ich  und  alle  unsere  andern  Künstler.  Nun  wohlan  denn,  da  ich  Euch  denn 
doch  zum  Lachen  bringen  soll,  so  will  ich  Euch  dies  hier  als  Beispiel  anftlhren, 
wie  ich,  der  ich  in  dieser  Kunst  thätig  bin,  darüber  denke. 

Derjenige  Künstler  oder  in  welcher  Wissenschaft  es  sonst  sei  Tüchtige,  der 
sich  am  vollkommensten  der  Natur  nähert,  muss,  wie  leicht  einzusehen  ist,  der 
ersten  Ursache  näher  stehen  und  auch  diejenigen,  die  der  Natur  von  Nutzen 
sind,  indem  sie  sie  in  jederlei  Studium  und  Kenntniss  erhalten,  sowohl  in  der 
des  Geistes,  als  auch  der  Hände.  Und  diese  nennen  wir  die  voUkommneren, 
wie  die  Architektur  es  mehr  als  die  Skulptur  und  Malerei  ist,  indem  wir  sie, 
zum  Nutzen  und  zor  Zierde  der  Natur,  deren  Zwecke  ergründen  sehen.  Aber 
von  der  Skulptur  verspreche  ich  Euch  nicht  reden  zu  wollen,  indem  sich  darum 
ein  Streit  entspinnen  würde,  der  so  lange,  als  der  zwischen  den  grauen  und 
schwarzen  Mönchen  der  Concezione  dauern  würde  .  .  .  .  ^)  Vielmehr  lasst  ufis  von 
meiner  Kunst  und  deren  Vortrefflichkeit  und  Vollkommenheit  sprechen.  Ich 
meine,  dass  man  alle  diejenigen  Dinge,  die  dem  Geiste  leicht  werden,  als 
weniger  kunstvoll  erachtet  Und  um  Euch  die  Vortrefflichkeit  aller  beider  zu 
zeigen,  so  könnt  Ihr  Richter  darüber  sein,  wenn  es  Euch  gefällt,  folgendes  zu 
thun.  Nehmt  eine  Thonkugel  und  macht  mit  Eurer  Hand  ein  Gesicht  oder  ein 
Thier  oder  irgend  etwas  Anderes  daraus.  Dabei  werdet  Ihr  weder  über  Farben, 
noch  Licht  noch  Schatten  nachzuforschen  haben.  Und  wenn  dies  fertig  ist, 
nehmt  ein  Blatt  Papier  und  zeichnet  denselben  Gegenstand  darauf,  und  wenn 
Ihr  die  ersten  Linien  der  Umrisse  habt,  &ngt  Ihr  mit  dem  Griffel  oder  dei*' 
Feder  oder  mit  Röthel  oder  Pinsei  an  zu  schattiren,  und  wenn  das  geschehen 
ist,  so  werdet  Ihr  nach  Eurer  Arbeit  die  Leichtigkeit  und  die  Güte  des  Einen 
und  des  Andern  erproben  können;  und  was  Euch  leichter  zu  machen  sein  wird, 
das  werdet  Ihr  für  weniger  vollendet  halten.  Ausserdem  ist  es  in  der  Malerei 
sehr  schwer,  einen  Unuriss  zu  machen  und  die  Figuren  zu  schattiren,  woher  wir 
denn  viele  Künstler  finden,  die  einen  Kontour  sehr  gut  zeichnen,  aber  denselben, 
wenn  sie  schattiren,  wieder  verderben.  Einige  andere  machen  einen  schlechten 
Kontour  und,  wenn  sie  ihn  mit  allen  Täuschungen  und  Lichtem  ausführen,  lassen 
sie  ihn  gerade  als  ein  Wunder  erscheinen. 

Unsere  Kunst  kann  kein  Mensch  treiben,  d^  nicht  ganz  vollkommen  die 
Zeichnung  inne  und  ein  vollkommenes  Urtheil  hat,  in  Anbetracht,  dass  man  auf 
einem  Kaum  von  einer  Elle  eine  Figur  verkürzt  darstellen,  die  deren  sechs  liat, 
und  diese  lebendig  und  rund  auf  einer  ganz  ebenen  Fläche  erscheinen  soll,  was 
eine  sehr  schwere  Sache  ist.  Die  Skulptur  aber  ist  an  sich  vollkommen  rund 
und  wirklich  dasjenige,  als  was  sie  erscheint;  und  deshalb  drücken  Zeichnung 
und  Baukunst  in  der  Idee  die  Macht  des  Geistes  aus,  und  auf  den  Blättern  und 
auf  Mauern,  auf  Farben-  oder  Zeichnungstafeln  lassen  sie  uns  Geist  und  Gefühl 
in  jenen  Figuren  und  deren  Lebendigkeit  erblicken.  Ausserdem  ahmt  die  Zeich- 
nung vollkommen   den  Hauch   der  Luft   nach,    und  Flüsse  und  Winde,   Sturm 


^)  JEd  oUre  che  san  pure  invidiato  cosi  finirei  di  dare  ü  resto  aße  carte. 
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und  Begen,  Wolken  und  Hagel  und  Schnee,  Eis,  Blitz  und  Wetterleuchten,  die 
finstere  Nacht,  sowie  die  Klarheit  des  Himmels,  das  Licht  des  Mondes  und  das 
Blinken  der  Sterne,  den  hellen  Tag,  die  Sonne  und  deren  Glanz. 

Thorheit  und  Weisheit  drückt  man  in  gezeichneten  Köpfen  aus;  Tod  und 
Leben;  man  variirt  die  Farben  des  Fleisches  und  der  Gewänder;  man  lässt 
leben  und  sterben  und  man  kann  Todte  mit  Blut  imd  Wunden  zeigen,  wie  es 
die  er&hrene  Hand  und  das  Gedftchtniss  eines  guten  Künstlers  will.  Wo  bringe 
ich  aber  die  Feuer  hin,  die  man  malen  kann,  die  Durchsichtigkeit  der  Gewässer 
und  das  Leben,  das  man  selbst  den  Fischen  geben  und  in  den  Federn  der  Vögel 
erscheinen  lassen  kann?  Und  was  soll  ich  noch  mehr  sagen  von  der  Darstellung 
der  Haare  und  der  Weichheit  des  Bartes  und  deren  Farben,  so  lebhaft  dar- 
gestellt und  leuchtend,  dass  sie  noch  lebendiger  als  das  Leben  selbst  erscheinen  — 
wogegen  der  Bildhauer  in  seinem  harten  und  spröden  Material  Haar  an  Haar 
nicht  darstellen  kann.  0  weh,  mein  liebster  M.  Benedetto!  Worauf  habt  Ihr 
mich  einzugehen  verführt?  In  einen  wahren  Ocean  von  Dingen,  aus  denen  ich 
noch  morgen  nicht  heraus  kommen  werde!  Denn  es  ist  in  dieser  Kunst  mit 
einbegriffen  alles  das,  was  die  Natur  macht,  im  Geist  und  mit  Farben  nach- 
zuahmen. Und  wie  bringe  ich  die  göttliche  Perspektive  unter?  die  von  uns 
nicht  bloss  in  den  Linien  der  Häuser,  Säulen^)  und. Kugeln  mit  72  Seiten  an- 
gewendet wird,  sondern  auch  Landschaften  mit  Bergen  und  Flüssen  werden  auf 
perspektivischem  W^e  dargestellt  und  gewähren  den  Augen  des  Liebhabers  eine 
solche  Freude,  dass  man  kaum  eine  Schuhflickerbude  findet,  in  der  nicht  deutsche 
Landschaften  wären,  dorthin  gebracht  durch  deren  Anmuth  und  Perspektive. 
Die  Skulptur  aber  kann  die  entfernten  Partien  der  Berge  und  die  Wolken  in 
der  Luft  nur  in  sehr  harter  Weise  darstellen.  Wird  man  daher  wohl  jemals 
von  ihr  eine  Windsbraut  dargestellt  sehen,  die  einen  Baum  seines  Laubes  beraubt, 
während  ein  Blitzstrahl  ihn  zerschmettert,  und  worauf  man  Flamme  und  Rauch 
und  den  Wind  und  die  Funken  davon  erblicken  kann?  Macht  mir  einmal  in 
der  Skulptur  eine  Figur,  die  beim  Essen  einen  Bissen  auf  dem  Löffel  hat,  wo- 
von man  den  Rauch  sieht  und  das  Blasen  des  Athems,  der  aus  dem  Munde  der- 
selben hervorgeht,  um  den  Bissen  abzukühlen!  Die  Bildhauer  werden  niemals 
zeigen  können,  wie  der  Rauch  des  Warmen  vor  dem  kalten  ELauch  irgendwo- 
hin sich  wendet.     Doch  wir  wollen  dies  einmal  bei  Seite  lassen. 

Die  Malerei  umfasst  das  Malen  auf  der  Wand,  welches  von  der  Oelmalerei 
verschieden  ist;  dann  die  Tempera,  die  von  der  Oelmalerei  sowohl  als  vom 
Fresko  ganz  unterschieden  ist,  und  dennoch  scheinen  alle  drei  in  ihren  Resul- 
taten eine  und  dieselbe  Kunst  zu  sein.  Und  wenn  ein  Maler  nicht  zugleich 
gut  zeichnet  und  die  Farben  gut  behandelt,  so  hat  er  seine  Zeit  in  dieser  Kunst 
verloren;  denn  wenn  er  gleich  gut  kolorirt  und  er  hat  keine  Zeichnung,  so  ist 
sein  ganzes  Streben  eitel.  Ueberdies  aber ,  wenn  er  alle  diese  Dinge  gut  macht 
und  nicht  auch  ein  guter  Architekt  ist,  so  kann  er  keine  Perspektive  ziehen,  die 


^)  Mctzzocchi? 
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gut  sei;  denn  der  Gnmdriss  und  der  Aufriss  sind  der  Gnmd  der  Höhen  und 
Breiten  sowie  der  Verkürzung  und  Zeichnung  der  Perspektive. 

Sodann  umfasst  die  Malerei  das  Portraitiren  der  Personen,  so  dass  sie 
natürlich  und  lebendig  erscheinen,  weshalb  wir  denn  gesehen  haben,  dass  viele 
Augen  noch  zu  unsern  Tagen  davon  getäuscht  worden  sind.  Wie  es  zum 
Beispiel  mit  dem  Portrait  Papst  Pauls  III.  erging,  das  um  zu  trocknen  auf  einen 
Altan  in  die  Sonne  gestellt  war,  indem  viele  Personen,  die  vorübergingen  und 
ihn  sahen,  ihm  ihre  Verbeugung  machten,  weil  sie  ihn  lebendig  glaubten,  was, 
so  viel  ich  weiss,  einer  Skulptur  noch  niemals  widerfahren  ist 

Da  die  Zeichnung  nun  die  Mutter  aller  dieser  einzelnen  Kunstgattungen 
ist.  Zeichnen  und  Malen  aber  viel  mehr  unsre  Sache  als  die  der  Bildhauer  ist, 
insofern  nämlich  viele  Bildhauer  trefflich  arbeiten,  die  nichts  auf  Papier  zeichnen, 
und  unendlich  viel  Maler,  die  keine  Zeichnung  haben,  wenn  diese  es  mit  einan 
Gremälde  zu  thun  haben,  das  von  einem  grossen  Meister  gemacht  ist,  so  zeichnen 
sie  die  Kontouren  durch  und  machen  es,  was  das  Kolorit  betrifft,  jenem  so  ähn- 
lich, dass  sie  viele  damit  täuschen.  Von  sich  selbst  aber  würden  sie  es,  weil 
sie  keine  Zeiclinung  haben,  nicht  machen  können,  was  von  der  Schwierigkeit 
der  Kunst  herkommt 

Haben  wir  doch  unserer  Tage  gesehen,  dass  beim  göttlichen  Michelangelo 
ein  Steinmetz,  der  K^miesse  arbeitete  und  mit  dem  Eisen  sehr  gut  umzugehen 
wusste,  indem  er  auf  den  Stein  zeichnete  und  bald  hier,  bald  da  etwas  weg- 
nahm, das  Grabmal  Papst  Julius  11.  zu  Ende  brachte,  was  durch  die  Leichtig- 
keit der  Kunst  veranlasst  wurde.  Wie  er  nun  aber  damit  fertig  war,  sagte  er 
zu  Michelangelo,  er  sei  ihm  sehr  verpflichtet,  da  er  ihm  die  Erkenntniss  einer 
Fähigkeit  in  sich  verdankte,  von  der  er  bisher  nichts  gewusst  hätte. 

Mit  einem  Worte,  der  kleinste  Theil  der  Malerei  ist  eine  Kunst  an  und 
für  sich  selbst,  im  Ganzen  aber  ist  sie  eine  gewaltige  Sache.  Daher  schliesse 
ich  denn,  dass  nach  meinem  geringen  Wissen  nur  wenige,  die  diese  Kunst  zu 
lernen  suchen,  es  zu  einer  Vortrefflichkeit  und  Vollkommenheit  in  derselben 
bringen.  Daher  habe  ich  denn  manchmal  bei  mir  gedacht  und  gesagt,  dass, 
wenn  ich  das  Studium,  die  Zeit  und  die  Mühe,  die  ich  auf  diese  Kunst  ver- 
wendet habe,  um  die  vier  Bauemtänze,  an  denen  ich  jetzt  arbeite,  machen  zu 
können,  auf  eine  andere  Wissenschaft  verwendet  hätte,  so  glaube  ich,  wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  wäre  ich  noch  bei  meinen  Lebzeiten  und  nicht  erst  nach  meinem 
Tode  heilig  gesprochen  worden.  Umsomehr  als  man  unsere  Zeit  voll  solcher 
Ziierde  in  den  Figuren  und  dem  andern  Zubehör  sieht,  von  denen  es  mir  scheint, 
dass,  wenn  ein  Künstler  ihrer  entbehrt,  er  der  Erfindung  jeglicher  Sache  ent- 
behrt, jener  verehrungswürdigen  Mutter,  die  mit  süssen  poetischen  Zügen  unter 
den  verschiedensten  Formen  den  Geist  und  die  Augen  zu  staunenswürdigem 
Wunder  führt 

In  den  antiken  Marmorskulpturen  sieht  man  wohl  eine  Schlacht  oder  Flucht 
von  Bewaffneten,  aber  nicht  den  Schweiss,  den  Schaum  auf  den  Lippen,  den 
Glanz  auf  den  Haaren   der  Pferde  noch  deren  verwirrte  Mähnen  und  Schweife, 
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und  nicht  das  Blitzen  der  Waffen  noch  das  Abspiegeln  der  Figuren  auf  ihnen  — 
alles  dies  wird  die  Skulptur  niemals  darstellen  können.  Und  dazu  noch  Sammt 
und  Atlas,  Gold  und  Silber  und  Edelgestein  mit  seinem  Funkeln,  und  wie  ich 
solche  Malerei  von  Künstlern,  die  sorgfältig  arbeiten,  in  Gold  gefasste  Juwelen 
nennen  möchte,  so  werden  vortreffliche  GemHlde  von  der  Welt  wirklich  für 
Schätze  gehalten  und  namentlich  von  schönen  und  gelehrten  Geistern  wie  der 
Eurige,  welcher  selten  und  göttlich  ist.  Habe  ich  demselben  nicht  Genüge  ge- 
leistet, so  verzeiht  mir,  denn  die  Feder  ist  mir  nicht  so  geläufig,  als  der  Pinsel 
es  zu  sein  pflegt  Denn  ich  kann  Euch  sagen,  dass  ich  Euch  gern  und  noch 
lieber  ein  Bild  gemacht  hätte  als  diesen  Brief.  Bleibt  gesund  und  behaltet 
mich  lieb! 

Bei  Bottari  Kacc.  I.  52  unter  der  Adresse  des  Benvenuto  Cellini  ab- 
gedruckt. Vgl.  die  Erläuterungen  zu  dem  Briefe  Michelangelos  a^i  Benedetto 
Varchi  Nr.  66. 
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GIORGIO   VASARIS    KONTRAKT    MIT   GIOVANNI    BENEDETTO   VON 

MANTUA. 

[Arezzo,]  13.  Juli  1548. 

in  Kraft  gegenwärtiger  Schrift  wird  bekundet,  wie  heute,  am  13.  Tage 
des  Monat  Juli  im  Jahre  1548,  Messer  Giorgio  Vasari,  Maler  von  Arezzo, 
übereingekommen  ist,  mit  Sr.  Hochwttrden  dem  Pater  Giovanni  Benedetto 
von  Mantua,  gegenwärtig  Abt  des  Klosters  der  heiligen  Fiora,  ihm  die  Geschichte 
der  Esther  nach  seiner  ersten  Zeichnung  auf  eine  Tafel  zu  malen,  die  12  Ellen 
lang  und  6  Ellen  hoch  und  zur  Zierde  des  Refektoriums  in  besagtem  Kloster 
bestimmt  ist.  Und  das  Bild  soll  in  Oel  gemalt  sein  mit  der  Güte,  Schönheit 
und  Vollendung  in  Farben  und  Kunst,  wie  es  sich  fUr  den  besagten  Messer 
Giorgio  schickt,  wobei  er  alle  Kosten  des  Holzwerkes  und  der  Arbeiter  tragen 
muss,  mit  Ausnahme  dessen,  was  das  Kloster  zu  beseiten  und  herzustellen  hat. 
Ebenso  wird  der  besagte  Messer  Giorgio  die  Figur  unseres  Heilandes  von 
der  Mitte  an  bis  zum  Haupte  machen,  der  mit  der  Rechten  die  Welt  hält  und 
mit  der  Linken  einen  Kranz  von  verschiedenen  Blumen  zusammenbindet.  Und 
diese  Figur  kommt  auf  die  Mauer  mitten  über  das  Bild;  und  so  wird  er  auch 
in  nachgemachtem  Marmor  oder  Nussbaumholz ,  jenachdem  es  Sr.  Hoch  würden 
dem  Herrn  Abte  gefallen  wird,  den  Karniess  und  das  Ornament  malen,  welches 
um  die  besagte  Tafel  kommt.  Und  als  Bezahlung  fllr  diese  Sachen  verspricht 
der  Abt  ihm  baar  120  Skudi  d.  h.  120  Goldskudi,  den  Skudi  zu  7  Lire  10  Soldi 
gerechnet  und  zwar  so,  dass  er  50  erhält,  wenn  es  ihm  gefüllt,  und  den  Rest 
im  Jahre  1549  i). 

^)  Und  zur  Bekräftigung  alles  dieses  folgt  die  Unterschrift  des  ELlosters  und  des 
Abtes  sowie  die  Vasaris, 
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„Ich  Giorgio  Vasari,  Maler  von  Arezzo,  verspreche,  das  besagte  Werk  zu 
arbeiten  und  zu  vollenden,  wie  es  oben  angegeben  ist,  mit  Ausnahme  des  Orna- 
mentes, welches  dem  Herrn  Abt  und  mir  vorbehalten  bleibt  und  zu  seiner  Zeit 
bestimmt  werden  wird.  Und  zum  Zeugniss  der  Wahrheit  habe  ich  gegenwärtige 
Schrift  mit  meiner  eigenen  Hand  unterschrieben.^  ^) 

Der  oben  nach  Gualandi  Memorie  L  85  mitgetheilte  Eontrakt  ist  zwischen 
G.  Vasabi  und  dem  Abte  des  Klosters  der  heiligen  Fiora  zu  Arezzo  *)  abge- 
schlossen worden,  welcher  letztere  „sich  sehr  an  der  Malerei  ergötzte  und  Vasabis 
naher  Freund  war^.  „Er  bat  mich,^^  sagt  Vababi  in  seinem  Leben,  „am  Ende 
ihres  Refektoriums  ein  Abendmahl  oder  einen  anderen  ähnlichen  Gegenstand  im 
Bilde  darzustellen.  Ich  erklärte  mich  bereit  dazu,  und  um  etwas  zu  machen, 
was  nicht  ganz  gewöhnlichh  sei,  entschied  ich  mich  mit  Zustimmung  jenes  guten 
Paters  fUr  die  Hochzeit  der  Königin  Esther  und  des  Königs  Ahasverus.  Das 
Ganze  sollte  auf  einer  15  Ellen  langen  Tafel  in  Oel  ausgeführt,  die  Tafel  aber 
zuvor  an  ihrem  Platze  aufgehängt  und  dort  gemalt  werden.  Diese  Verfkhrungs- 
weise  sollte  man  stets  anwenden.  —  Ich  strengte  mich  an,  in  diesem  Bilde 
Majestät  und  Würde  zu  zeigen,  und  kann  ich  auch  nicht  beurtheilen,  ob  mir 
dies  gelungen  sei,  so  weiss  ich  doch,  das  Ganze  ist  nach  ziemlich  guter  Ordnung 
vertheilt,  so  dass  man  die  verschiedenen  Diener,  Pagen,  Schildträger,  Garde- 
soldaten, die  Kellerei,  Kredenztische,  Musikanten  und  einen  Zwerg  und  alle 
sonstigen  Dinge  wohl  unterscheidet,  die  zu  einem  königlichen  Gastmahl  gehören.  — 
Oberhalb  des  Bildes,  auf  dem  Tragbalken  der  Wölbung,  ist  Christus,  welcher 
der  Königin  Esther  eine  Blumenkrone  reicht;  er  ist  in  Fresko  gemalt  und  dort 
angebracht,  um  die  geistige  Bedeutung  des  Bildes  anschaulich  zu  machen,  indem 
es  darthun  solle,  dass  Christus,  von  der  alten  Schule  zurückgewiesen,  sich  der 
neuen  Kirche  seiner  Gläubigen  vermählte."  Das  Bild  hat  59  Figuren  und  soll 
in  42  Tagen  gemalt  sein,  obgleich  Vasabi  selbst  davon  nichts  erwähnt  Die 
darauf  befindliche  Inschrift  lautet:  „Georgius  Vasarius  fitciebat  A.  D.  MDXLIX;*' 
wogegen  das  obere  Bild  die  Inschriften:  „Desponsata  Ecclesia"  und  „Rejecta 
Synagoge"  zeigt.  —  Vgl.  Gaye  Gart.  11.  378.  —  Interessante  Beispiele  von 
Kontrakten  bei  Gualandi  Memorie  I.  26  und  34.  IL   17. 
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GIORGIO  VASAKI  AN  FRANCESCO  BONNANI. 

Rom,  18.  Mai  1550. 

jach  einem  Briefe  von  dem  verehrten  Messer  Piero  Vettori,  welcher  auch 
meine  Angelegenheit  meinem  grossen  Herzoge  empfohlen   hat,    habe   ich 
l'mir  wirklich    in  Eurem  Namen   ein  glückliches  Jahr  gewünscht.     Denn, 
aufgelöst  von   den   päpstlichen  Arbeiten,    erfrischte   sich   mein  Geist  daran,    die 

*)  Darunter  folgt  die  Quittung  über  91  und  29  Skudi  vom  24.  Januar  und 
29.  Februar  1549. 

*)  Das  Kloster  ist  jetzt  aufgehoben  und  in  den  Räumen  desselben  befinden  sich 
die  Post,  eine  Elementarschule  und  die  Akademie,  zu  deren  Sit2aing88aal  das  Refektorium 
benutzt  wird. 
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gate  Gesinnung  aussprechen  zu  hören,  die  Se.  Ebccellenz,  die  ich  hoch  verehre, 
gegen  mich  h^,  und  dass  Ihr,  liebenswürdig  und  wohlwollend  gegen  arme, 
aber  tüchtige  Kerle,  fiir  mich  ein  so  mildes  Werk  gethan  habt,  so  dass,  wenn 
ich  ein  Spitzbube  wäre,  wie  ich  der  Diener  von  Ehrenmännern  bin,  ich  sagen 
würde:  Gott  vergelte  es  Euch! 

Indess  werde  ich  Eurer  Aufmerksamkeit  ewig  verpflichtet  sein,  wie  ich  stets 
und  ohne  Aufhören  ein  rechtlicher  und  ergebenster  Diener  des  grossen  Cosimo 
de'  Medici  sein  werde,  dem  zu  dienen  ich  glühend  bestrebt  bin.  Und  Gott 
wollte,  dass  ich  es  einmal  mit  meinen  Bemühungen  in  der  Malerei  so  weit 
brächte,  um  dem  Schatten  seiner  Würde  nachkommen  zu  können.  ^) 

Gewiss    ist   er  so   selten   unter  diesen    IlMrsten,   die   sich   mehr  daran  ei;- 

götzen als  uns  zu  belohnen,  so  dass,  wenn  er  nicht  wäre,  auf  dessen 

gesundes  und  richtiges  Urtheil  die  Hoflnung  Vieler  gerichtet  ist,  (sowie  er  sie 
denn  auch  allein  belohnt),  wir  alle  zusammen  bald  vergessen  würden,  was  eine 
Bestellung  heisst,  da  wir  niemals  von  jenen  gebraucht  werden. 

Möge  ihm  Gott  nur  Leben  schenken,  damit  er,  wie  er  jene  an  Urtheil, 
Grossmuth  und  Verdienst  übertrifit,  uns  alle  verpflichte,  ihm  ein  solches  An- 
gedenken zu  schaffen,  dass  in  den  Werken  unserer  Künste  eine  grössere  Er- 
innerung von  ihm  bleibe,  als  in  den  Federn  ewiger  Tintenfässer.  Denn  so  wird 
sein  Thun  von  dem  allgütigen  Gott  zum  Heil  seiner  Völker  geleitet  werden. 

Und  da  es  nicht  genügt  ,^  dass  Ihr  die  Angelegenheit  von  Frassineto  ')  be- 
gonnen habt,  so  erwarte  ich,  dass  Ihr  zu  meinem  Glück  und  zu  meiner  Zufrieden- 
heit und,  was  ich  zuerst  hätte  sagen  sollen,  zu  Sr.  Excellenz  Genugthuung,  die- 
selbe zu  Ende  bringen  werdet.  Und  ich,  der  ich  jetzt  an  das  Portrait  Julius'  UI. 
gefesselt  bin,  habe  Se.  Heiligkeit  schon  zu  wiederholten  Malen  gebeten,  stille  zu 
sitzen.  Und  wenn  ihm  die  Gicht  nicht  das  Gesicht  vor  Schmerzen  bitter  verzog, 
so  war  er  damit  zufrieden. 

So  werde  ich  denn  die  Gelegenheit  abwarten  und  meinem  Vermögen  gemäss 
es  so  machen,  dass  Se.  Excellenz  sowohl  von  meiner  Ergebenheit,  als  auch  von 
meiner  Leistung  befriedigt  sein  wird.  Und  zumal  Se.  Heiligkeit  GeMlen  daran 
zu  hegen  beginnt,  dass  ein  Bild  von  ihm  gemacht  werde,  so  dass  ich  hoffe,  dass 
er  durch  das  erste  Bild,  gleichviel,  ob  von  meiner  Hand  oder  der  eines  anderen, 
veranlasst  werde ,  sich  auch  künftig  dazu  herzugeben.  Unterdess  werdet  Ihr 
nicht  ermangeln,  mich  Sr.  ExceUenz  zu  empfehlen;  denn  wenn  ich  auch  mein 
Haupt  zu  den  päpstlichen  Diensten  verpflichtet  habe,  so  kann  doch  dessen  Stelle 
in  meinem  Herzen  weder  eine  bedeutendere  Grösse  als  die  seinige  einnehmen, 
noch  irgend  etwas  anderes  Würdigeres.  Denn  da  ich  Alles,  was  ich  bin,  durch 
ihn  geworden,    so   muss   ich  auch  ihm  gehören  und  seine  Schöpfung  bleiben  so 


^)  D.  h.  dem  geringsten  seiner  Winke  oder  der  leisesten  Andeutung  derselben. 
Im  Text:  ch'io  potessi  servir  Vonibra  dei  siwi  cenni. 

*)  Frassineto  ist  eine  dem  Vasari  gehörige  Besitzung  im  Gebiet  von  Arezzo,  die 
er  von  einer  Abgabe  befreit  zu  sehen  wünscht  Vgl  auch  den  Brief  an  Cosimo  bei 
GayeIL376. 
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lange,  wie  ich  dauere;  so  möget  Ihr  ihm  also  bekunden,  wie  ich  ihn  verehre 
und  ihm  die  Hände  küsse.  Und  auch  Ihr  verftlget  über  mich,  denn  wenn  ich 
auch  Maler  bin,  so  vermag  ich  doch  vielleicht  in  manchen  anderen  Dingen  mehr 
und  bleibe  ganz  der  Eurige. 

Bottari  Racc.  I.  59.  Wenige  Monate  zuvor  (am  8.  März)  hatte  Vasari 
einen  Brief  an  den  Herzog  Cosimo  selbst  geschrieben ,  mit  welchem  er  ihm  zu 
gleicher  Zeit  sein  eben  erschienenes  Werk  über  das  Leben  der  ausgezeichnetsten 
Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  übersendet  hatte.  Der  Herzog  möge  daraus 
die  Liebe,  die  Kenntniss  und  das  Urtheil  erkennen,  das  er  von  diesen  treff- 
lichen und  schönen  Künsten  habe,  und  wie  viel  Mühe  er  angewendet,  um  es 
durchzufllhren.  Zugleich  bittet  er  ihn  um  ein  Zeichen  seiner  Gunst,  damit  er 
hoffen  dürfe,  unter  seinem  Schatten  einst  Frucht  und  Nutzen  bringen  zu  dürfen. 
Gaye  Gart.  11.  376.  Von  jener  Zeit  an  datirt  die  nähere  für  Vasaki  später- 
hin so  folgenreiche  Bekanntschaft  mit  Gosimo,  dessen  ausgedehnten  Aufli'ägen 
Vasabi  seinen  grossen  Ruhm  zu  danken  hatte.  In  seiner  Lebensbeschreibung 
erzählt  er,  wie  er  im  Jahre  1555  mit  seiner  ganzen  Familie  nach  Florenz  ge- 
zogen sei  „zum  Dienst  Herzog  Gosimos.^^  lieber  Cosimo,  in  dessen  Wesen 
Sittenlosigkeit  und  Böswilligkeit  mit  einer  äusserlich  strengen  kirchlichen  Rich- 
tung Hand  in  Hand  gehen,  vgl.  Ranke  Päpste  I.  372.  —  Der  im  Anfang 
des  Briefes  genannte  Piero  Vettori  war  einer  der  berühmtesten  Gelehrten  der 
damaligen  Zeit  und  Professor  der  griechischen  und  lateinischen  Beredsamkeit  zu 
Florenz. 


153. 

GIORGIO  VASARI  AN  DEN  GÖTTLICHEN  MICHELANGELO. 

Florenz,  20.  August  1554. 

enn  ich  auf  den  letzten  Brief,  den  mir  Ew.  Herrlichkeit  geschrieben, 
noch  nicht  geantwortet  habe,  00  möget  Ihr  die  Schuld  davon  den  Arbeiten 
zuschreiben,  die  mir  seit  jener  Zeit  bis  jetzt  das  Schicksal  gegeben  Hat 
und  die  ich  mit  jener  Geduld  und  Ausdauer  ausftlhre,  die  ich  von  Euch  gelernt 
habe,  während  ich  in  Rom  war  und  sah,  wie  wenig  Ihr  von  dem  gekannt 
wurdet,  der  im  Interesse,  wenn  auch  nicht  seines  Namens,  so  doch  wenigstens 
seiner  Seele  Euch  anbeten  müsste. 

Jetzt  nun,  nachdem  mir  meine  Häuser  und  Hütten  verbrannt,  meine  G^.- 
treidevorräthe  und  Viehheerden  von  den  Franzosen  geraubt  sind,  lobe  ich  doch 
Gott  und  danke  ihm,  weil  durch  seine  Macht ^)  ihrer  Impietät  auf  unserem 
Gebiet  der  Chiana  das  Grab  bereitet  worden  ist,  und  so  möge  seine  Grösse 
verfahren  2),  damit  wir  unser  schlechtes  Handeln  erkennen  und  dass  wir  trotz 
aller  Heimsuchungen  noch  immer  schlechter  werden. 


»)  Virtu. 

")  (Josi  faccia  Ja  Maesta  sua. 
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Wohlan  denn,  da  er  mir  die  Neigung  zu  meinem  Landhause  genommen, 
so  werde  ich  wenigstens  zusehen,  dass  er  mir  nicht  die  Neigung  nehme,  die  ich 
fllr  Euch  hege,  und  deren  Grösse  Ihr  kennt.  Denn  Ihr  kennt  mein  Hei*z,  in- 
dem dasselbe  immer  o£fen  auf  meinem  Antlitz  vor  Euch  liegt.  Und  jetzt 
wünsche  ich  mehr  als  jemals,  nicht  Eure  Grösse,  die  sich  nicht  höher  erheben 
kann,  sondern  nur  die  eine  Genugthuung,  dass  Ihr,  ehe  Eure  Seele  mit  sammt 
dem  Leibe  dahin  geht,  um  jene  hehren  Geister  wiederzusehen,  die  den  Schmuck 
des  Himmels  ausmachen,  wie  es  ihre  frommen  Werke  im  Leben  thaten,  diesem 
lieblichen  Orte  (Florenz)  Euren  Anblick  gönnen  möchtet!  Denn  ausserdem,  dass 
der  Herzog  nichts  so  sehnlich  wünscht,  als  sich  Eurer  Unterhaltung  und  Rath- 
schläge  zu  erfreuen,  ohne  Euch  mit  Arbeiten  zu  belasten,  würdet  Ihr  Sr.  Ex- 
cellenz von  nicht  geringem  Nutzen  sein,  und  Eurer  Familie  nicht  geringe  Gunst 
und  Vortheil  zuwenden.  Euer  Neffe,  der  im  Geiste  die  Göttlichkeit  der  Bild- 
hauerei, Malerei  und  Baukunst  seines  Vorfahren^)  kennt,  würde,  glaube  ich, 
wenn  er  Euch  sähe,  das  Band  seiner  Zunge  lösen,  um  Euch  Dank  zu  sagen. . 

Was  ich  aber  dabei  am  höchsten  anschlagen  würde,  ist  die  Grausamkeit, 
die  man  gegen  Eure  Sorgen  um  den  Bau  übt,  wie  ich  von  Sebastiane  Malenotti, 
Eurem  Diener  und  Ueberbringer  dieses  Briefes,  höre;  dies  macht  mich  so  kühn. 
Euch  zu  bitten,  die,  die  Euch  nicht  verstehen,  zu  verlassen.  Es  ist  wohl  mög- 
lich, dass  Ihr,  die  Ihr  St.  Peter  aus  den  Händen  der  Spitzbuben  und  Bäuber 
befreit  und  das  Unvollendete  zu  Ende  gebracht  habt,  doch  noch  einmal  genöthigt 
sein  werdet,  dies  zu  thun.  Gewiss  ist  es,  dass  jenes  von  anderen  Händen  als 
den  Eurigen  nicht  geschehen  konnte.  Nun,  mein  theurer  Herr!  geht  mit  Euch 
selbst  zu  Rathe  und  befriedigt  den,  der  nur  den  Wunsch  hat.  Euch  Nutzen 
und  Ehre  zu  verschaffen.  Flieht  das  geizige  Babylon;  wie  Petrarca,  Euer  Mit- 
bürger, von  ähnlichem  Undank  erdrückt,  sich  den  Frieden  von  Padua  erwählte, 
und  wie  ich  Euch  denselben  zu  Florenz  versprechen  kann,  wenn  Ihr  dem  ent- 
flieht, dem  Ihr  jetzt  nachgeht.  Mein  Herr!  Ich  sehe,  dass  ich  zu  weit  ge- 
gangen bin,  indem  ich,  der  ich  nicht  einmal  für  mich  selbst  zu  leben  weiss, 
Ew.  Herrlichkeit  Rathschläge  geben  will.  Rechnet  dies  nur  dem  Zorne  zu  ^, 
der  mich  wegen  meiner  Ergebenheit  gegen  Euch  ergriffen  hat;  denn  indem  ich 
weiss,  womit  deren  Grossmuth  Eure  göttlichen  Mühen  vergolten,  so  möchte  ich 
ihnen  dies  mit  Zinsen  wieder  erstatten*"^). 

Unmuth  ergreifl  mich  allerdings  gegen  diejenigen,  die  das  Gute  nicht  er- 
kennen, das  uns  Gott  durch  Eure  Tugend  gegeben  hat,  und  ich  achte,  schätze 
und  verehre  diejenigen,  die  sie  aufnehmen  und  erkennen,  wie  es  jetzt  der  Herzog 
Cosimo  thut,  der  nun,  da  meine  geringe  Fähigkeit  nackt  und  bloss  aus  Raub 
und  Flammen  übrig  geblieben  ist,  sie  umfassen  und  dies  mein  bewegtes  Gemüth 


*)  Del  SMO  antecessore,  d.  h.  seines  älteren  Verwandten. 

*)  Im  Text:  non  imputate  cid  aUo  sdegno,  Guhl  vermuthete,  dem  ganzen  Sinn 
der  Stelle  zufolge:  non  imputate  cid,  ehe  dUo  sdegno.  Doch  ist  der  ganze  Satz 
zweifelhaft. 

•)  Ho  a  rifar  hro  di  gran  somma  (?). 
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bemhigen  möchte.  Und  wenn  er  schon  an  mir,  der  ich  nichts  bin  gegen  Euch, 
solches  thut,  was  wird  er  nicht  erst  an  Euch^)  thun*,  um  so  viel  mehr,  als  in 
Euch  weder  Geld-  noch  Ehrbegierde  ist  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Ihr 
hierher  kommt,  es  Euch  scheinen  wird,  Euch  dem  Paradiese  zu  nähern,  und  wenn 
eines  Anderen  Boshaftigkeit  Euch  sagen  sollte,  dass  hier  Finsterniss  und  Schrecken 
im  Volke  seien,  so  erwidere  ich,  dass  sie  nur  f^  solche  sind,  die  weder  Ge- 
rechtigkeit noch  Frieden  lieben,  und  die  den  Hass  und  Yerrath  selbst  in  Satanas' 
Hause  aufsuchen;  aber  die  den  Weg  der  Tugend  wandeln,  leben,  indem  sie  in 
der  Gnade  dieses  Fürsten  leben,  zugleich  auch  in  der  Gnade  Gottes;  und  dies 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  Gott  nur  ihn  zum  Herzog  gemacht  hat,  indem  er 
auf  ihn  achtet  und  ftlr  ihn  kämpft  und  siegt  Nun  aber  will  ich  Euch  nicht 
länger  belästigen.  Ew.  Herrlichkeit  möge  die  Gesinnung  genehmigen,  mit  der  ich 
zu  allen  Dingen  bereit  bin,  in  derselben  aufrichtigen  Weise,  mit  der  ich  Eure 
Tugenden  und  Handlungen  verehre. 

Grttsst  Urbino  von  mir.     Ich  wünsche  Euch  Glück  zu  dem  Jungen,   möge 
Euch  Gott  Freude  daran  erleben  lassen.     Lebt  glücklich! 

Bottari  Racc.  III.  74.     Vgl.  oben  den  Brief  Miceeblangelob  an  Vababi 
Nr.  72. 


154. 

GIORGIO  VASARI  AN  COSIMO  I. 

Florenz,  28.  April  1556. 

ch  habe  nach  dem  Empfange  des  süssen  Briefes  Ew.  erlauchten  Herrlich- 
keit nicht  eher  geschrieben,  weil  der  unerwartete  Tod  unseres  CristofJEino  del 
Borge  mir  nicht  nur  allen  Frieden,  sondern  einen  Theil  meiner  Seele  selbst 


geraubt  hat  und  mich  erkennen  lässt,  von  wie  grossem  Nachtheil  mir  sein  Ver- 
lust sei  bei  den  Unternehmungen  des  Palastes,  bei  dem  ich  an  ihm  eine  so 
ehrenvolle  Unterstützung  hatte,  ganz  abgesehen  von  der  Güte  seines  tugend- 
haften Gemüthes,  das  mir  im  Unglück  zum  Trost  gereichte  und  in  Ge&hren 
mich  mit  Rath  und  That  unterstützte,  während  eines  ununterbrochenen  Um- 
ganges von  vierundzwanzig  Jahren,  die  er  mit  mir  verlebt  hat.  In  seinem  Hin- 
scheiden bleibt  mir  kein  anderer  Trost,  als  dass  er  mich  unter  dem  Schutze 
Ew.  Excellenz  zurückgelassen  und  dass  er  in  Eurem  Hause  sowie  in  Eurer 
Gunst  gestorben  ist,  indem  er  Euch  zeigte,  wie  ergeben  er  Euch  war,  und  wie  sehr 
die  Verläumdung  ihn  im  Angesicht  selbst  eines  so  grossen  Fürsten  verletzt  hatte. 
Ich  habe  ihn  beklagt  und  beklage  ihn  noch  jede  Stunde,    wenn  ich  sehe, 


*)  Dies  scheint  der  Sinn  der  etwas  zweifelhaften  Worte  des  Textes  zu  sein;  O  se 
a  nie,  che  non  son  nuUa  appresso  a  voi,  fa  tanto^  ehe  dovete  pensar  piü  a  nienJte? 
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dasB  ich  mein  Werk  nicht  mehr  mit  der  Schnelligkeit,  die  ich  mir  vorgenommen, 
verfolgen  kann;  denn  nun  seine  steten  Bemühungen  fehlen,  fühle  ich,  dass  mir 
die  Hälfte  meines  eigenen  Ich  fehlt.  Es  wird  an  VortreflFlichkeit  und  Güte  der 
Arbeit  sich  nie  ein  Cristo&no  wiederfinden. 

Die  obig«i  nach  Gaye  Gart.  IT.  403  mittgetheilten  Worte  bilden  den 
Anfang  eines  grösseren  Schreibens,  welches  einen  speciellen  Bericht  über  die 
Vasabi  übertragenen  Arbeiten  an  dem  Um-  und  Neubau  des  Palazzo  vecchio 
zu  Florenz  enhalten  (vgl.  den  Brief  Michelangelos  an  Cosimo  oben  S.  172). 
Wir  haben  jene  Anfangsworte  hier  nur  aufgenommen,  weil  sie  für  die  aus  dem 
Jahre  1528  herrührende  Freundschaft  der  beiden  Maler  von  Wichtigkeit  sind 
und  uns  Vasabi  in  Betreff  der  treuen  Anhänglichkeit  an  den  Freund  sowie 
in  der  offenen  Anerkennung  von  dessen  Verdiensten  um  seine  eigenen  Unter- 
nehmungen von  sehr  liebenswürdiger  Seite  schildeiii.  —  In  dem  Verlauf  des 
Berichtes  über  jene  Arbeiten  im  Palast  befindet  sich  unter  anderen  folgende 
Stelle:  „Ich  glaube,  mein  erhiuchtester  Herr,  dass  Gott,  der  Euch  als  Fürst  ge- 
boren werden  liess,  Euch  auch  in  allen  Dingen  begünstige.  Denn  ich  sehe 
täglich,  dass  alle,  auch  die  schwierigsten  Dinge,  sich  mit  grosser  Leichtigkeit 
bewältigen  lassen;  so  dass  ich  dadurch  begeistert,  eine  solche  Zuversicht  ge- 
wonnen habe,  dass  ich  auch  die  schwierigsten  und  unerreichbarsten  Dinge  ftir 
nichts  erachte."  Es  ist  wahrlich  eine  ausgesuchte  Schmeichelei,  mit  der  Vasari 
die  Erfolge  seiner  eigenen  angestrengten  Bemühungen  als  Resultate  eines  be- 
sonderen Schutzes  schildert,  den  der  Himmel  seinem  Herrn  angedeihen  lasse. 
Dass  aber  Gott  ihn  „als  Fürsten  habe  geboren  werden  lassen"  musste  selbst 
Cosimo  etwas  komisch  vorkommen,  indem  er  am  besten  wusste,  dass  er  weder 
durch  irgend  ein  persönliches  Verdienst  noch  durch  die  Geburt  (er  gehörte  einer 
Seitenlinie  der  Mediceer  an),  sondern  lediglich  durch  eine  zuiUllige  Combination  der 
Umstände  beim  Tode  des  Herzogs  Alexander  zur  Herrschaft  berufen  worden 
war,  welcher  letzterer  sogar  einen  Sohn  hinterlassen  hatte.  Das  ist  eine  von 
den  Uebertreibungen  Vasabis,  von  denen  in  der  Einleitung  schon  die  Rede 
gewesen  ist. 


155. 

GIORGIO  VASARI  AN  MICHELANGELO. 

Florenz,  8.  Mai  1557. 

ch  habe  von  Vielen,  die  von  Rom  kommen,  gehört,  wie  der  Bau  von 
S.  Pietro  fast  still  steht,  und  dass  Ew.  Herrlichkeit  schwankt,  ob  sie  von 
Rom,  um  hierher  zu  kommen,  weggehen  solle  oder  nicht ;  unser  Herzog  er- 
sehnt Euch  noch  immer,  mehr  Eurer  Ruhe,  als  seines  Vortheils  wegen,  indem  es 
ihm  schon  sehr  angenehm  sein  wird.  Euch  zu  sehen  und  zu  wissen,  dass  Ew. 
Herrlichkeit  nicht  jene  Ruhe  und  Befriedigung  fehle,  welche  Eure  seltenen  Tugenden 
verdienen.  Denn  er  kennt  dieselben.  Nun  hat  mir  derselbe,  getrieben  von  der 
zarten  Liebe,  die  er  ftlr  Euch  hegt,  heut  Abend  gesagt,  dass  er  an  Euch 
schreibt,  und  dass  ich  seinen  Brief  mit  der  Versicherung  b^leiten  möchte,  dass 
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er  Alles,    was  Ihr   wünscht,   um   Each   zu   gefallen,  stets  in  reichstem  Maasse 
gewähren  würde. 

Und  überdies  solle  sich  Ew.  Herrlichkeit  in  Betreff  des  Arbeitens  oder 
nicht  Arbeitens,  sowie  des  Hierbleibens  oder  des  Weggehens  halber  ganz  der 
vollen  Freiheit  bedienen,  die  Euren  Geist  zufrieden  stellen  wird;  und  weil  ich 
weiss,  dass  er  Eucli  liebt,  verehrt  und  sehnlichst  erwartet,  will  ich  mit  der 
Bemerkung  ein  Ende  machen,  dass,  wenn  Gott  Eurer  Seele  das  Paradies  be- 
reitet hat.  Euer  Weggehen  von  Rom  und  Euer  Hierherkommen  das  Vorbild 
davon  sein  wird;  denn  ftir  das  Heil  des  Körpers  wird  eine  bessere  Pflege 
dienen,  und  zu  Eurer  Ruhe  werden  die  Vortheile  des  Landlebens  beitragen 
oder  der  einsamen  Aufenthaltsorte,  die  nach  Eurem  Geschmack  sind;  liebt  Ihr 
aber  den  Verkehr,  so  werdet  Ihr  denselben  haben,  indem  bei  Eurem  Namen 
allein  schon  ein  Jeder  sich  erheitert  und  zufriedengestellt  ist.  So  also  möge 
Ew.  Herrlichkeit  nur  ihr  Hierherkommen  beschliessen  und  im  Fall  des  Kommens 
mich  einer  Benachrichtigung  würdigen;  denn  ich  verspreche  Euch,  bei  der 
Liebe,  die  ich  zu  Eurer  Güte  hege,  dass  ich  Euch  bis  dorthin  entgegen  kommen 
werde,  um  Euch  zu  geleiten.  Ich  bin  überzeugt,  Ihr  werdet  nicht  hieher  über- 
siedeln, ohne  grossen  Gewinn  für  Eure  Familie,  und  mit  Ehre  für  Euch  und 
alle  Eure  Verwandte  und  Freunde,  die  Euch  insgesammt  durch  mich  grUssen 
lassen  und  sich  schliesslich  Euch  empfehlen;  und  ich  werde  mich  gemeinsam 
mit  Ihnen  der  Hofihung  erfreuen,  dass  GU)tt  Euch  einen  so  guten  Entschluss  zu 
Eurem  und  unser  Aller  Heil  eingeben  werde. 

Bottari  Eaccolta  VIII.  45.  Vgl.  den  Brief  Michelangelos  an  Vasari 
vom  Jahre  1557,  oben  Nr.  77.  Üeber  den  Besuch,  den  Vasari  Michel- 
angelo im  Jahre  1560  zu  liom  abstattete,  berichtet  er  an  Cosimo  in  einem 
Briefe  vom  8.  April,  der  von  Gaye  III.  21)  mittgetheilt  ist.  Er  trägt  in  sehr 
kenntlicher  Weise  die  Färbung  von  Vasaris  Gesinnung  gegen  Cosimo,  die 
er  aus  Schmeichelei  auch  als  die  Michelangelos  darzustellen  sucht.  ),Wir 
haben  lange,  heisst  es  darin,  über  die  Grösse,  die  Herrschaft  und  die  Wunder 
gesprochen,  die  der  grosse  Gott  an  Euch  bekundet  hat  und  noch  täglich  be- 
kundet, wobei  er  (Michelangelo)  lebhaft  bedauerte,  dass  seine  ELräfle  nicht 
mehr  so  ausreichen,  als  sein  Wille  stets  bereits  ist,  einem  Wunsche  von  Euch 
nachzukommen,  sowie  auch,  dass  er  nicht  gewürdigt  worden  ist.  Euch  in  seinen 
bessern  Jahren  zu  dienen,  wogegen  er  Gott  dankt,  dass  er  mich  statt  seiner 
an  diese  Stelle  gesetzet  habe,  indem  er  mich  wie  einen  Sohn  liebt  und  hält". 
Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  dürfen  nicht  allzu  genau  genommen  werden. 
Michelangelos  Gesinnungen  mögen  durch  das  jetzt  fast  neunzigjährige  Alter 
in  mancher  Beziehung  gemildert  worden  sein.  So  gründlich  aber  umgewandelt^ 
wie  es  nach  Vasari  hier  scheinen  könnte,  waren  sie  nicht.  Die  Briefe  Michel- 
angelos an  Cosimo  (Nr.  87  —  81)  sind  mit  anständiger  Höflichkeit  und  mit 
Beobachtung  aller  hergebrachten  Fonnen  geschrieben;  aber  es  ist  keine  Spur 
von  der  demüthigen  Ergebenheit  und  Schmeichelei  darin,  die  Vasari,  der  sich 
hier  allerdings  in  einer  eigenthümlichen  Situation  befand,  seinem  greisen  Meister 
dem  Herzoge  gegenüber  andichten  möchte.  —  Wichtiger  und  glaubwürdiger  ist, 
was  Vasari  über  Michelangelos  damalige  Thätigkeit  dem  Herzoge  mittheilt. 
Nach  dem  Wunsche,    Gott  möge  Michelangelo,  trotz  seiner  Schwäche,   noch 
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recht  lange  fllr  den  Bau  von  8.  Peter  am  Leben  erhalten,  der  seiner  noch  sehr 
bedürftig  sei,  fährt  er  also  fort:  ,,Mich  hat  der  Bau  in  Staunen  versetzt  und 
mir  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  die  Alten  von  der  Schönheit  und  Grazie 
dessen  übertroffen  werden,  was  Michelangelos  göttlicher  Geist  zu  schaffen  ge- 
wusst  hat.  —  Einmal  sind  wir  in  Gesellschaft  nach  S.  Peter  geritten,  und  dort 
hat  er  mich  auf  viele  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht  und  mir  aucli  das 
Modell  gezeigt,  das  er  in  Holz  von  der  Kuppel  und  der  Laterne  anfertigen  lässt, 
und  welches  eine  höchst  wunderbare  und  aussergewöhnliche  Sache  ist"  Ausser- 
dem aber  hätten  sie  sich  mit  den  Zeichnungen  zur  Brücke  della  S.  Trinitk,  mit 
dem  Modell  zu  dem  grossen  Saale  im  Palazzo  vecchio  zu  Florenz,  und  mit 
„vielen  Unterhaltungen  über  Kunstgegenstände  beschäftigt,  welche  letztere  er 
(Vasabi)  benutzt  habe,  um  seinen  Dialog  über  die  Malerei  zu  Ende  zu  bringen.  ** 
Vgl.  oben  S.   172  und  174. 


156. 

GIORGIO  VASAßl  AN  MICHELANGELO. 

Florenz,  17.  März  1563. 
ein  hochverehrter   Herr!     Alle  jene  Unterstützung  und  Begünstigungen, 


die  der  edle  Cosimo,  Lorenzo,  Leo  X.  und  Clemens  VII.  und  ihr 
ganzes  Haus  zu  ihrer  Zeit  den  zeichnenden  Ktinsten  angedeihen  Hessen, 
hat  der  Herzog  Cosimo  übertroffen;  wie  in  allen  andern  Dingen,  so  an  Pracht 
und  Würde  und  Grossartigkeit,  indem  er  sich  jederzeit,  nicht  wie  ein  Herr, 
sondern  wie  ein  Beschützer  und  Vater  unser  aller  gezeigt  und  alle  diejenigen 
unterstützt  hat,  die  in  Werken  der  Tugend  sich  nicht  ohne  die  Unterstützung 
eines  anderen  zu  erheben  vermögen. 

Hier  hat  Se.  Excellenz,  wie  Bir  erfahren  werdet,  die  ganze  Genossenschaft 
der  zeiclmenden  Künste,  Architekten,  Bildhauer  und  Maler  vereinigt  und  ihnen 
sehr  freigebig  die  Kirche  degli  Scali  in  Pinti  geschenkt  sowie  den  Kapitelsaai 
della  Nunziata,  indem  er  die  Genossenschaft  ermächtigte,  ihn  binnen  nicht  zu 
langer  Zeit  zu  vollenden,  mit  allen  Stiftsrechtcn  und  Privilegien,  die  alle  Er- 
weiterungen und  Vergrösserungen  enthalten,  um  eine  hohe  Schule  und  Bildungs- 
anstalt für  die  Jünglinge  zu  machen  mit  der  Bestimmung,  diese  und  die  von 
mittlerem  Alter  zu  unterrichten,  sowie  die  Art  und  Weise  anzugeben,  sich  zu 
üben  und  ihre  Werke  mit  grösserem  Studium  zu  machen. 

Den  Aelteren  aber,  die  da  der  Kunst  kundig  sind,  werden  die  Werke 
überlassen,  die  Se.  Excellenz  ihnen  auftragen  wird,  der  Welt  zum  ewigen  Ge- 
dächtniss.  Und  zum  Nutzen  und  zur  Ehre  Aller  hat  er  ftlr  die  Schwachen 
und  Kranken  gesorgt  und  für  die  Pflege  des  Gottesdienstes,  damit  sie  wie 
Christen  leben,  indem  sie  sich  untereinander  viel  Liebesdienste  erweisen,  bis  sie 
b^raben  sind,  und  für  Gebet  und  tausend  andere  Wohlthaten.  Und  femer 
hat  er  gewollt,  dass  aus   der  Gesammtheit  jener    Genossenschaft  eine   Auswahl 
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der  Ausgezeichnetsten  geschehe,  und  dass  die  vorerwähnte  Genossenschaft  die- 
selben erwähle,  und  diese  nannte  er  Akademiker.  Diese  aber  sollen  von  Sr.  £x- 
cellenz  bestätigt  werden.  Und  damit  nicht  bloss  diese  Stadt,  sondern  die  ganze 
Welt  sich  dieser  ehrenvollen  Resultate  erfreuen  könne,  ist  auch  den  Fremden 
Gelegenheit  g<^ben,  der  weiteren  Vergrösserung  wegen,  in  den  Genuss  dieser 
Privilegien  zu  gelangen,  und  will  Se.  Excellenz  das  Haupt  derselben  selbst  sein 
und  auch,  dass  dies  späterhin  immer  diejenige  Person  sei,  die  der  Regierung 
dieser  Stadt  vorsteht. 

Und  so  hat  sich  dieser  Herr  herabgelassen,  dass  er  sich,  um  diese  Künste 
zu  verherrlichen,  FUrst,  Vater  und  Herr  sowie  erster  Akademiker,  Beschützer, 
Yertheidiger  und  Erlialter  dieser  Künst<e  nennen  lässt,  und  so  ist  er  durch  die 
Voten  der  ganzen  Kunstgenossenschaft  und  Akademie  gewählt  worden. 

Nach  ihm  dann  haben  sie  wegen  der  Verpflichtungen,  die  diese  Künste 
gegen  Ew.  Herrlichkeit  haben.  Euch  zum  Haupt  und  Meister  Aller  erwälilt, 
indem  weder  die«e  Stadt  noch  vielleicht  die  Welt  Jemanden  hat,  der,  so  viel 
man  weiss,  in  diesen  drei  Künsten  ausgezeichneter  sei,  als  Ihr;  und  Ihr  seid 
gewählt  worden  zu  grösster  Genugthuung  Aller  und  mit  sämmtlichen  Stimmen. 
Nach  Euch  sind  dann  sechsunddreissig  Akademiker  ernannt  aus  der  Stadt  und 
dem  Bereiche  der  Herrschaft,  alles  Personen,  von  denen  man  jedes  ehrenvolle 
Werk  erwarten  kann.  Und  von  dieser  Zahl  befinden  sich  zweiundzwanzig  in 
Florenz. 

Nun  aber  beabsichtigt  Se.  Excellenz  von  dieser  vortrefflichen  Pflanzschule 
Früchte  zu  gewinnen  und  hat,  wie  Ihr  wisset,  schon  seit  längerer  Zeit  und  in 
verschiedener  Weise  überlegt  und  gesucht.  Euch  zu  vermögen,  nach  Florenz 
zurückzukehren,  nicht  bloss  um  sich  in  Rath  und  That  Eurer  bei  so  vielen 
ehrenvollen  Unternehmungen  zu  bedienen,  die  unter  seiner  Herrschaft  und  in 
seinem  Lande  ausgeftlhrt  werden,  sondern  auch  ganz  insbesondere  um  mit  An- 
ordnung Ew.  Herrlichkeit  die  Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Ende  zu  bringen. 

Da  nun  aber  gerechte  Gründe  Euch  nicht  gestatten,  dies  zu  thun,  hegt 
er  gegenwärtig  die  Absicht,  da  ah  besagtem  Orte  ununterbrochen  Gottes- 
dienst gefeiert  und  das  Lob  Gottes  in  den  ununterbrochenen  Gebeten,  wie  es 
Papst  Clemens  wünschte,  Tag  und  Nacht  erschallt,  so  ist  er,  wie  gesagt,  ge- 
willt, dass  Statuen  in  den  Nischen,  die  noch  über  dem  Grabe  fehlen,  aufgestellt 
werden  sowie  auch  in  den  Tabernakeln  über  den  Thüren.  Daher  will  er  denn, 
dass  alle  vortrefflichen  Bildhauer  dieser  Akademie,  jeder  im  Wettkampf  mit  dem 
andern,  seine  Statue  mache  und  dasselbe  sollen  die  Maler  in  der  Kapelle  thun. 

Es  sollen  Bogen  gemacht  werden,  nach  dem,  was  Ew.  Herrlichkeit  ftir 
die  Malerei  und  Stuckarbeiten  angeordnet  hatte,  und  die  andern  Verzierungen 
und  der  Fussboden,  mit  einem  Worte,  er  will,  dass  die  Akademiker  dies  ganze 
Unternehmen  zu  Ende  bringen,  um  zu  zeigen,  dass,  wo  über  so  geehrte  Talente 
verfügt  werden  kann,  das  seltenste  Werk,  das  jemals  unter  den  Menschen  ge- 
macht, nicht  unvollendet  bleibe. 

Noch  hat  er  mir  aufgetragen.    Euch   zu  sagen,   dass,    wenn   Ihr   Skizzen, 
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MesBungen  und  Zeichnungen  dazu  habt,  Ihr  ihm  einen  grossen  Dienst  damit 
erweisen  wtlrdet,  sie  ihm  zuzustellen,  und  Se.  Excellenz  verspricht  Euch,  ein 
guter  Ausftthrer  davon  zu  sein,  damit  Ehre  dadurch  errungen  werde.  Wenn 
aber  Ew.  Herrlichkeit  sich  nicht  herbeiliesse,  dies  zu  thnn,  wegen  Eures  Alters 
oder  anderer  Umstände  halber ,  so  möchtet  Ihr  wenigstens  die  Gewogenheit 
haben.  Euren  Hath  darüber  zu  geben  oder  durch  einen  andern  schreiben  zu 
lassen;  denn  er  sowohl  wie  die  ganze  verehrliche  Akademie,  würden  es  sehr 
bedauern,  nicht  einen  Lichtstrahl  Eures  Geistes  zu  erhalten  und  etwas  an  Euren 
Sachen  thun  zu  müssen,  was  nicht  nach  Eurer  Absicht  wäre.  Und  ein  Jeder 
erwartet  von  Euch  getröstet  zu  werden,  wenn  nicht  durch  Thaten,  so  doch 
wenigstens  mit  Worten,  Und  da  Se.  Excellenz  erfahren ,  dass  Ihr  damals ,  um 
das  Werk  des  Grabmals  zu  vollenden,  dem  Tribolo,  dem  Monte  Lupo  und  dem 
Frate  (Gio.  Angelo  Montorsoli)  einige  Statuen  verdungen  habt,  lässt  er  Euch 
sagen,  dass  der  Frate  hier  ist  und  ganz  darauf  brennt.  Euch  Ehre  zu  machen, 
und  die  Arbeit  sehr  wünscht. 

Es  sind  auch  noch  Francesco  di  Giuliano  Sangallo,  der  dasselbe  thun 
wird,  Gio.  Bologna,  Benvenuto,  Ammanato  und  Rosso  und  Vincenzio  (Danti) 
von  Perugia  hier,  ausser  vielen  anderen  Bildhauern  von  dem  schönsten  Talente. 
Von  Malern  ist  hier  der  Bronzino  mit  vielen  andern  vortrefflichen  Meistern  nnd 
vielen  fähigen  Jüngern,  gute  Zeichner,  praktische  Koloristen  und  wohlgeeignet, 
sich  Ruhm  zu  erwerben.  Von  mir  spreche  ich  nicht,  indem  Ew.  Herrlichkeit 
weiss,  dass  ich  an  Ergebenheit,  Neigung,  Liebe  und  Treue,  und  das  sei  ge- 
sagt, ohne  irgend  einem  der  Andern  zu  nahe  zu  treten!  jeden  andern  bei 
weitem  übertreffe. 

Daher  möge  Ew.  Herrlichkeit  sich  geneigt  finden,  Se.  Excellenz  und  diese 
berühmten  Männer  und  die  ganze  Stadt  zu  erft-euen,  und  namentlich  mir  diese 
Gunst  gewähren,  indem  Se.  Excellenz  mir  das  Amt,  an  Euch  zu  schreiben, 
auferlegt  hat,  in  der  Meinung,  dass  ich  als  Euer  Liebling  einen  ehrenvollen 
Entschluss  und  Vortheil  für  Euer  Werk  würde  zu  gewärtigen  haben.  Und  da 
Se.  Excellenz  danach  strebt,  dass  das  von  Euch  Angefisingene  vollendet  werde, 
indem  er  die  Mittel  und  die  Sorgfalt  darauf  verwendet,  um  Euch  noch  höher 
dadurch  zu  ehren,  so  mögt  Ihr  geruhen,  obschon  im  vorgerückten  Alter,  ihn 
zu  unterstützen,  indem  Ihr  ihm  Eure  Idee  ausdrückt.  Denn  Ihr  werdet  un- 
endlich Vielen  eine  Wohlthat  damit  erweisen  und  die  Veranlassung  werden, 
diese  vortrefflichen  Geister  zu  noch  höherer  Vollendung  gelangen  zu  lassen; 
denn  es  ist  von  ihnen  hier  keiner,  der  nicht  in  dieser  Sakristei  —  wir  können 
sie  unsre  Schule  nennen!  —  das,  was  er  weiss,  gelernt  habe  und  der  nicht 
den  Wunsch  hege.  Euch  wieder  zu  erstatten,  was  Ihr  um  ihn  verdient  habt, 
insoweit  es  seine  Mühen  und  Fähigkeiten  vermögen.  Und  ich  sage  Euch  im 
Namen  ihrer  aller,  dass  ein  Jeder  von  ihnen  Euch  verehrt  und  sich  zu  Eurem 
Dienste  erbietet,  und  dass  sie  Euch  ein  noch  längeres  Leben  und  gute  Gesund- 
heit wünschen!  Und  damit  schliesse  ich,  indem  ich  mich  Ew.  Herrlichkeit 
tansendmal  empfehle. 
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Der  bei  Bottari  Bacc.  III.  48  abgedruckte  Brief  kann  als  ein  schönes 
Zeichen  der  allgemeinen  Liebe  und  Verehrung  dienen,  die  dem  greisen  Michel- 
angelo von  allen  seinen  Zeit-  und  K  u  u  s  t  -  Genossen  gezollt  wurden.  Am 
;^1.  Januar  1563  wurde  er  in  einer  feierlichen  Sitzung  der  florentinischen 
Akademie  einstimmig  neben  dem  Herzog  Cosimo  zum  zweiten  Haupte  dieser 
Körperschaft  erwählt.  Vgl.  den  Brief  Vasaris  an  den  Herzog  vom  I.  Februar 
1563  bei  Gaye  Cart.  III.  81. 


157. 

ANDREA  PALLADIO  AN  DIE  BAUVORSTEHER  VON  8.  PETRONIO  IN 

BOLOGNA. 

[Venedig],  17.  JuK  1572. 

ch  habe  nun  vollständig,  Ihr  erlauchten  Herreu!  den  Bau  der  Kirche 
des  heil.  Petronius  gesehen  und  die  Zeichnungen  genau  geprüft,  von 
denen  die  eine  M.  Francesco  Trebilia  und  die  andre  M.  Domenico 
Teodaldi  gemacht  hat.  Dieselben  nehmen  auf  das  Basament  Rücksicht,  das 
schon  vor  vielen  Jahren  gemacht  ist,  indem  dasselbe  in  der  That  der  Art  ist, 
um  befolgt  zu  werden,  zumal,  da  es  den  ganzen  Bau,  sowohl  auf  der  Fa9ade, 
als  auch  an  den  Langseiten  umgiebt  und  mit  so  grossem  Aufwände  beigestellt 
ist  Auch  bemerkt  man  daran  einige  sehr  schöne  Erfindungen,  d.  h.  nach 
Maassgabe  jener  Zeiten,  in  denen  das  Gebäude  errichtet  ist.  Ich  meine  nun, 
dass,  da  man  diese  Rücksichten  zu  nehmen  hat,  alles  das,  was  bisher  hinzu- 
gethan  ist,  mit  dem  trefflichsten  Urtheil  gemacht  worden;  denn  man  sieht  ganz 
klar,  in  wie  weit  man  darin  dem  Anfange  nachgefolgt  ist,  und  da  dieser  von 
deutscher  Art  war,  konnte  man  nicht  anders  verfahren. 

Und  wahrlich,  meiner  Ansicht  nach  wird  das  Gebäude  vollendet  von  so 
schöner  Art  sein,  dass  es  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  wird. 

Auch  sieht  man  viele  Bauten  dieser  Art,  ja  die  bedeutendsten  in  Italien, 
wie  S.  Marco  in  Venedig  und  die  der  Minoriten  (Frari)  und  andre  in  dieser 
Stadt  und  anderwärts  den  Dom  von  Mailand,  ein  für  jene  Zeit  gewaltiger  Bau. 
Die  Certosa  zu  Pavia,  S.  Antonio  zu  Padua,  die  bischöfliche  Kirche  zu  Orvieto, 
den  Dom  von  Siena  und  zu  Florenz  S.  Maria  del  Fiore  und  unzählige  ändert 
Tempel.  Von  Palästen  ist  femer  der  der  erlauchten  Signorie  zu  Venedig  zu 
nennen,  auch  der  zu  Padua,  welcher  der  grösste  Bau  in  ganz  Europa  sein  soll, 
und  dabei  ist  er  doch  von  deutscher  Arbeit;  femer  der  von  Vicenza  und  viele 
andere  öffentliche  und  Privatgebäude,  so  dass  man  sagen  könnte,  dass  fast  alle 
Städte  in  Italien  und  auch  ausserhalb  voll  von  dieser  Art  Architektur  seien. 

Was  nun  ferner  die  von  jenen  beiden  tüchtigen  Herren  gemachten  Zeich- 
nungen betrifft,  so  sage  ich,  dass  sie  mir  alle  beide  gefallen,  und  dass  ich 
meinerseits  nichts  daran  zu  wünschen  wUsste.  Wahr  ist  es  allerdings,  dass  ich 
einige  Skulpturarbeit  hinwegnelimen   würde   und   auch   einige   von  jenen  Pyra- 
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miden,  die  sehr  viel  kosten  wUrden  und  sehr  leicht  umfiillen  können,  worüber 
ich  mich  zu  Ew.  erlauchten  Herrlichkeiten  mündlich  aussprechen  werde. 

In  Bezug  auf  die  Festigkeit  des  Baues  wünsche  ich ,  dass  die  Steine  der 
Fa^ade  mit  einigen  in  die  Wand  gelegten  Schichten  von  Haustein  befestigt 
würden,  in  Form  von  Schwalbenschwänzen  behauen  und  mit  eisernen  oder 
kupfernen  Klammem  befestigt;  und  um  auch  etwas  von  dem  Innern  zu  sagen, 
so  scheint  es  mir,  als  ob  jene  Pfeiler  stärker  sein  müssten,  um  die  Wölbung 
des  Mittelschiffes  zu  tragen-,  und  dies  ist  es,  was  ich  flir  jetzt  £w.  Herrlichkeiten 
meinem  besten  Wissen  und  Vermögen  nach  zu  bemerken  habe.  Ich  erbitte 
Euch  von  unserem  Herrn  Gott  für  immer  alles  Glück. 

N.  S.  Ich  habe  vergessen,  Ew.  erlauchten  Herrlichkeiten  zu  sagen,  dass 
sich  auf  jenem  Basament  etwas  machen  Hesse,  was  sehr  wohl  aussähe.  Das  ist 
wohl  wahr,  indess  nur  mit  der  Bedingung,  dass  es  nöthig  wäre,  ab  und  zu 
einen  Theil  davon  wegzunehmen.  Wollte  man  aber  weder  auf  das  Basament 
noch  auf  irgend  etwas  Anderes  Kücksicht  nehmen  und  mir  genügend  Zeit 
gönnen,  so  erbiete  ich  mich,  eine  Zeichnung  zu  machen,  so  gut  wie  ich  es  nur 
immer  wüsste  und  vermöchte,  und  damit  zugleich  auch  die  Maasse  aller  Theile 
zu  schicken.  Indess  bemerke  ich  Ew.  erlauchten  Herrlichkeiten,  dass  dies  dann 
eine  Sache  von  grossen  Kosten  sein  würde. 

Der  obige  von  Gaye  Gart  HI.  322  bekannt  gemachte  Brief  des  Architekten 
Akdbea  PAiiLADio  bezieht  sich  auf  den  Neubau  der  ursprünglich  im  gothischen 
Style  begonnenen  Kathedrale  des  h.  Petronius  zu  Bologna.  Dieselbe  war,  wie 
es  so  manchen  gross  angelegten  Kirchen  jener  Zeit  ergangen,  nicht  ganz  voll- 
endet worden,  und  als  nun  im  sechszehnten  Jahrhundert  die  Lust  an  grossen 
und  prächtigen  Bauuntemehmungen  so  allgemein  wurde,  fühlte  man  das  Bedürf- 
niss,  auch  hier  das  Begonnene  zu  vollenden.  So  hatte  schon  im  Jahre  1514 
ein  gewisser  Abduino  Abbiguzzi  ein  Modell  für  den  Ausbau  von  S.  Petronio 
gemacht,  das  noch  jetzt  in  jener  Kirche  aufbewahrt  wurd.  Vgl.  Burckhardt 
Renaissance  in  Italien  2.  Aufl.  S.  93.  Eine  anonyme  Schrift  hatte  diesen  Ent- 
wurf angegriffen,  der  dann  seinerseits  wieder  in  einer  von  Gay e  II.  140  ff. 
bekannt  gemachten  Denkschrift  vertheidigt  wurde. 

Sodann  waren  Zeichnungen  zu  diesem  Neubau  von  BAiiDASSABE  Peruzzi 
entworfen  worden,  dem  man  eine  grosse  Freiheit  zugestanden  hatte  und  über 
dessen  Entwürfe  ein  Bericht  von  Ergole  Seggadinabi  an  die  Bauvorsteher  der 
Kirche  vom  Jahre  1521  existirt  (Gaye  II.  152).  Die  Zeichnungen  nennt 
Seggadinabi  äusserst  schön  und  grossartig,  sie  seien  aber  nicht  praktisch,  und 
namentlich  wird  ihnen  vorgeworfen,  dass  sie  mit  der  ursprünglichen  Form  des 
Gebäudes  keine  Uebereinstimmung  haben.  Eine  Federzeichnung  der  Fa^ade 
in  gothischem  Stil  ist  nach  Gaye  noch  vorhanden  und  wird  von  diesem  als  sehr 
schön  gelobt.  Pebuzzi  bekam,  trotzdem  sein  Entwurf  nicht  adoptirt  wurde, 
auf  Seggadinabis  Veranlassung  eine  Belohnung  von  18  Liren*,  Ergole  Segga- 
dinabi wurde  durch  ein  Brevo  Clemens'  VII.  als  Arclütekt  von  S.  Petronio 
bestätigt,  trat  indess  schon  am  31.  December  1531  von  diesem  Aipte  wieder 
zurück.  Längere  Zeit  hindurch  scheint  nun  der  Bau  geruht  zu  haben,  bis  der 
Architekt  Fbangbsgo  Tebbibilia  neue  Entwürfe  verfertigte,  über  welche  das 
Gutachten  des  Andrea  Palladio   eingeholt  wurde.     Dieses    ist   nun  in  dem 

KftBstterbriefe.  I.  2.  Aufl.  20 
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obigen  Briefe  enthalten,  der,  ausser  der  humanen  Beuriheilung  jenes  Entwurfes 
selbst,  durch  die  gemässigte  und  anerkennende  Art  beachtenswerth  ist,  in  welcher 
der  Architekt  von  der  gothischen  Bauweise  spricht  Offenbar  ein  Zeichen  vor- 
geschrittener Einsicht  und  Bildung,  wenn  man  damit  die  rohen  Aeusserungen 
FiLAÄETES  über  diese  Bauweise  vergleicht  (s.  o.  Nr.   19). 

Nach  einem  Schreiben  des  Cardinais  S.  Sisto  an  den  Grafen  Pepoli  (Rom 
8.  Juni  1580  bei  6  a  je  III.  434)  soll  beim  Weiterbau  der  Kirche  die  deutsche 
Art  zwar  nicht  so  vollständig  befolgt  werden,  wie  man  es  in  dem  grösseren 
Theile  der  eingereichten  Zeichnungen  sähe;  indess  soll  ein  Theil  deutsch  sein, 
um  mit  dem  schon  Begonnenen  in  Einklang  zu  stehen,  ein  anderer  dagegen 
modern.  Am  16.  November  desselben  Jahres  wurde  von  dem  „Reggimento  di 
Bologna^^  ein  definitiver  Beschluss  dahin  ge&sst^  dass  mit  verschiedenen  Theilen 
der  Zeichnung  Tibaldts  die  des  Terribilia  verbunden  werden  solle;  statt  der 
Fenster  sollen  Rundfenster  angebracht  werden;  an  Stelle  des  grossen  Mittel- 
fensters des  TiBALDi  solle  ein  Fenster  nach  deutscher  Art  kommen,  so  gross 
und  so  weit  es  nur  immer  angehe,  ähnlich  den  Fenstern  der  Kapellen  auf  den 
Seiten.  Uebrigens  waren  die  Berathungen  durch  diesen  Beschluss  noch  keines- 
wegs zu  Ende  gebracht.  Noch  am  21.  Sept.  1582  schreibt  der  Architekt  des 
Mailänder  Domes  Pellegbino  de  Pellegbini  an  den  Grafen  Pepoli:  er  habe 
viele  Zeichnungen  zu  S.  Petronio  gesehen  und  geprüft.  Man  folge  bald  dem 
gothischen  (barbarischen),  bald  dem  antiken  Style,  bald  beiden  zugleich.  Er  sei 
für  die  Antike ,  denn  da  der  Tempel  ein  Haus  Gottes  sei ,  müsse  er  so  schön 
als  möglich  gebaut  werden.  Uebrigens  hat  er  doch  viel  Sinn  für  die  Gothik. 
Wolle  man,  sagt  er,  nicht  vom  Deutschen  abweichen,  so  möge  man  auch  so 
viel  ab  möglich  dessen  Vorschriften  beobachten,  die  übrigens  viel  verständiger 
seien,  als  andere  glauben,  und  nicht  einen  Styl  mit  dem  andern  verbinden,  wie 
andere  thäten.     (Gaye  Cart.  III.  446.) 

Nicht  mindere  Auftnerksamkeit  verdient  es,  dass  in  der  Masse  des  Volkes 
eine  grosse  Vorliebe  flir  die  gothische  Bauweise  bestanden  zu  haben  scheint 
Das  allgemeine  Urtheil  aber  wurde  bei  künstlerischen  Unternehmungen  damals 
in  umfassender  Weise  in  Betracht  gezogen.  Für  beides  bietet  den  Beleg  fol- 
gender Brief  des  Kardinal  Montalto  dar,  welcher  aus  Rom  vom  17.  Juni  1588 
an  die  „Herren  von  der  Regierung  zu  Bologna"  in  Angelegenheiten  des  Baues 
von  S.  Petronio  gerichtet  ist. 

„Meine  verehrten  und  erlauchten  Herren!"  heisst  es  daselbst,  „obschon  ich 
von  verschiedenen  Seiten  von  der  geringen  Befriedigung  unterrichtet  worden 
bin,  welche  das  ganze  Volk  mit  der  begonnenen  Wölbung  von  S.  Petronio  be- 
zeigt, und  obschon  mir  von  verschiedenen  Personen  darüber  geschrieben  worden 
ist,  so  glaubte  ich  dennoch  nicht ,  diesen  meine  Aufmerksamkeit  schenken  zu 
dürfen,  ehe  ich  von  Ihnen  nicht  etwas  Sicheres  vernähme,  wie  sich  die  An- 
gelegenheit verhielte.  Jetzt  aber,  da  ich  er&hren,  dass  Meister  Carlo  Cremona, 
ein  Schneider,  mit  einigen  seiner  Dreieckszeichnungen  nicht  bloss  die  Künstler 
überzeugt  hat,  dass  besagte  Wölbung  übermässig  niedrig  und  hässlich  sei,  son- 
dern auch  viele  der  vorzüglichsten  Edelleute  der  Stadt  zu  seiner  Ansicht  her- 
übergezogen hat,  die  durch  ihre  Autorität  jener  Meinung  eine  ausserordentliche 
Wärme  geben,  so  ziemt  es  mir,  da  ich  Vorsitzender  des  Baues  und  von 
Sr.  Heiligkeit  unserm  Herrn  mit  diesem  Amte  beauftragt  bin,  dafür  zu  sorgen, 
dass,  ehe  man  weiter  fortfährt,  die  Wahrheit  des  Faktums  sehr  genau  geprüft 
werde,  sowohl  um  den  Misshelligkeiten  vorzubeugen,  die  mit  der  Zeit  aus  so- 
thaner  Veranlassung  irgend  eine  traurige  Wirkung  herbeiführen  könnten,  als 
auch   um  Allen  gerecht  zu   werden   und  um  einen  dauerhaften  und  bleibenden 
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Entschloss  lassen  zu  können,   in  wie  weit  man  in  der  Zukunft  zur  Zierde  und 
Wohltbat  des  Unternehmens  fortzufahren  habe^  etc.  etc. 

Dies  aber,  fährt  der  Kardinal  fort,  könne  nirgends  besser  als  in  Rom  ge- 
schehen, wo  die  schönsten  Gebäude  und  die  unterrichtetsten  Kenner  seien,  und 
so  bäte  er  seine  Kollegen  bei  der  Bauverwaltung,  den  Architekten  Tebribilia 
und  den  Schneider  Carlo  nach  Rom*  zu  schicken ;  beide  sollten  ihre  Gründe  und 
Gegengrttnde  mitbringen  und  über  diese  von  Sachverständigen  in  ihrer  Gegen- 
wart verhandelt  werden.  Terribilia  solle  auch  das  schriftliche  Votum  der 
Herren  (Gentiluomini)  mitbringen,  die  die  Ansicht  des  Meister  Carlo  theilen. 
So  würde  man  ohne  viel  Streit  zu  Ende  gelangen  und  dem  Volke  zeigen,  dass 
man  vTÜnsclie,  richtig  und  zu  allgemeiner  Genugthuung  zu  verfahren,  so  viel  man 
vermöge. 

Mögen  nun  die  Gründe  des  Meister  Carlo  und  seiner  Anhänger,  die  auf 
einer .  vielleicht  etwas  unklaren  Vorliebe  für  die  gothische  Baukunst  beruhten, 
gewesen  sein,  wie  sie  wollen  (Terribilia  nennt  sie  in  seiner  Rechtfertigungs- 
schrift vom  Jahre  1589  bei  Gaye  III.  490  „eitel  Gerede"),  so  bleibt  die 
lebendige  Theilnahme  des  Volkes  selbst  an  den  künstlerischen  Unternehmungen 
und  die  Art,  wie  dieselbe  berücksichtigt  wird,  jedenfalls  eine  ungemein  erfireu- 
liche  Erscheinung,  die  mit  der  hohen  Kunstblüthe  der  damaligen  Zeit  im  engsten 
Zusammenhange  steht. 

Als  Ergänzung  zu  dem  obigen  Briefe  PAiiLADios  muss  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  die  in  demselben  versprochenen  und  am'  18.  Oktober  1572  an  den 
Grafen  Gio.  Pepoli  abgesendeten  Zeichnungen  (Gaye  TLl.  331)  in  Bologna 
heftigen  Widerspruch  von  Seiten  einiger  Architekten  ianden,  welche  die  gothische 
Bauweise  vertheidigten  und  namentlich  auch  (wie  Pellegrino)  die  von  Palladio 
versuchte  Vermischung  derselben  mit  der  Antike  tadelten.  In  der  darüber  ge- 
führten Korrespondenz  des  Grafen  Pepoli  und  Palladios,  der  seine  Entwürfe 
vertheidigt,  wurde  man  endlich  von  beiden  Seiten  etwas  heftig,  so  dass  man 
von  Bologna  aus  das  Ganze  eine  Konfusion  nannte,  und  Palladio  ihnen  darauf 
sehr  böse  vorwarf,  „ihnen  wäre  nichts  anderes,  als  ihre  deutsche  Architektur 
bekannt,  die  man  in  Wahrheit  eine  Konfusion  nennen  dürfe".  Gaye  Cart. 
m.  395  ff.  —  Ueber  Palladio  vgl.  Lübke  Gesch.  d.  Architektur  5.  Aufl. 
U.  S.  739  f.  und  Burckhardt  Gesch.  der  Renaissance  in  Italien  an  ver- 
schiedenen Orten. 


BARTOLOMEO  AMMANATL 

Wir  haben  von  den  Briefen  des  florentinischen  Bildhauers  Bartolomeo 
Ammanati  nur  die  nachfolgenden  drei  ausgewählt,  welche  als  Zeugnisse  seines 
Verhältnisses  zu  Michelangelo,  seines  Charakters  und  seiner  Stellung  zu  den 
religiösen  und  künstlerischen  Fragen  der  damaligen  Zeit  besondere  Aufmerksam- 
keit verdienten.  Seine  grosse  Verehrung  für  Michelangelo,  der  ihn  trotz  einiger 
zufälligen  Zwistigkeiten  auch  seinerseits  hochhielt ,  bekundet  auch  ein  Brief  an 
Cosimo  vom  18.  Februar  1559,  worin  er  in  einfacher  Weise  ausspricht, 
dass  die  Treppe  in  der  Bibliothek  von  S.  Lorenzo  nur  nach  dem  Willen 
Michelangelos  ausgeführt  werden  solle;  dieser  solle  die  Auswahl  zwischen 
den  vorhandenen  Zeichnungen  treffen  (Gaye  Cart  UI.  11).     In  einem  anderen 
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Briefe  vom  3.  Febr.  1563  berichtet  er  über  den  Ausbau  des  Palastes  Pitti  (ebd. 
III.  88)  und  klagt  darüber,  dass  ihm  so  viel  Leute  ins  Ateher  kommen  und 
schwatzen.  Cosimo  giebt  ihm  darauf  an  demselben  Tage  den  Auftrag,  auch  den 
Garten  zu  besorgen;  man  solle  aber,  wie  er  sich  etwas  derb  ausdrückt,  keine 
„Canaglia^,  sondern  bloss  anständige  Leute  in  den  Grarten  lassen.  In  Bezug  auf 
den  Brief  159  muss  bemerkt  werden,  dass  Ammanati  früher  wenigstens  mit  der 
Akademie  in  schlechtem  Einvernehmen  gestanden  haben  muss,  wie  aus  einem 
Briefe  an  Cosimo  vom  8.  Oktober  1563  bei  Ga7e  in.   118  hervorgeht. 

Was  dag^en  die  in  den  Erläuterungen  zu  Brief  159  und  160  erwähnten 
Beziehungen  zu  dem  Jesuitenorden  betrifft,  so  werden  dieselben  sowohl  durch 
Briefe  als  durch  bestinmite  Nachrichten  über  sein  Leben  bestätigt  So  durch 
den  Brief  vom  13.  August  1573,  in  welchem  er  den  Jesuitenpater  Julius  an 
seinen  Freund  Marco  Mantova  Benavides,  einen  berühmten  Professor  der  Juris- 
prudenz zu  Padua,  empfiehlt  und  der  von  seiner  Hinneigung  zu  dem  Orden 
Zeugniss  ablegt  (Gaye  III.  387).  Dieser  Orden  fiind  gleich  nach  seiner  ersten 
Niederlassung  zu  Florenz  an  Ammanati  und  dessen  Gattin  grosse  Beschützer. 
Sie  vermachten  ihm  testamentarisch  ihr  ganzes  Vermögen,  ftlr  den  Fall,  dass  sie 
keine  Kinder  bekämen,  und  nach  ihrem  beiderseitigen  Tode.  Auch  trugen  sie 
bedeutende  Summen  zur  Erweiterung  des  Jesuitenkonvents  und  zur  Erbauung 
ihrer  Kirche  S.  Giovannino  bei,  deren  Fa^ade  als  eines  der  besten  Werke  Amma- 
natis betrachtet  wird.  Das  Vermögen  fiel  nach  dem  Tode  Ammanatis  (1592) 
wirklich  den  Jesuiten  zu,  welche  das  Andenken  ihrer  Wohlthäter  durch  eine 
Inschrift  ehrten.  Ueber  Ammanati  vgl.  auch  J.  Mejer  im  AUgem.  Künstler- 
lexikon  I.  S.  652  ff. 


158. 

BARTOLOMEO  AMMANATI  AN  MICHELANGELO. 

Florenz,  5.  April  1561.    . 

ein  hochzuverehrender  Herr!  Sowie  ich  in  Florenz  angelangt  war,  habe 
icli  die  Werkstatt  zurecht  machen  lassen  und  habe  im  Namen  Gottes  an  dem 
Marmorblock  des  Neptun  zu  arbeiten  angefangen.  Ich  empfinde  dabei  mehr 
Schmerz,  dass  ich  nur  so  wenig  Marmor  wegnehmen  darf,  als  es  mir  Mühe 
machen  würde,  wenn  ich  sehr  viel  wegzunehmen  hätte.  Und  ich  bin  deshalb 
in  so  übler  Laune,  dass  ich  stündlich  darüber  senfise. 

Ich  habe  Euch  das  Gedichtbuch  meiner  Frau  nicht  früher  geschickt,  wie 
ich  ed  Ew.  Herrlichkeit  versprochen  hatte,  weil  ich  erwartete,  da«s  die  noch 
einige  geistliche  Lieder  machen  sollte,  wie  sie  denn  auch  gethan  hat  Ich 
glaubte  nämlich,  dass  diese  Ew.  Herrhchkeit  angenehmer  sein  würden,  als  die 
anderen.  Und  so  habe  ich  sie  gegen  das  Ende  des  Buches  eingetragen  .und  es 
wird  mir  viel  Freude  machen,  wenn  sie  Euch  zufirieden  stellen.  Ew.  Herr- 
lichkeit braucht  mir  übrigens  nicht  zu  antworten,  um  nicht  die  Mühe  davon 
zu  haben. 
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Ich  befinde  mich  recht  wohl  und  bitte  Euch,   mich  in  Eurem  Wohlwollen 
zu  behalten,  und  ich  und  meine  Frau  wir  empfehlen  uns  Euch  unzählige  Male  ^). 

Die  Arbeit,  deren  Amman  An  in  dem  von  Gualandi  Nuova  Racc.  L  57 
und  Mem.  III.  38  bekannt  gemachten  Briefe  Erwähnung  thut,  ist  die  Statue 
des  Neptun,  welche  noch  heut  zu  Tage  den  grossen  Brunnen  vor  dem  Palazzo 
vecchio  in  !tlorenz  ziert.  Ahmanatt  hatte  sich  schon  im  Jahre  1557  bei  der 
grossen  Ueberschwemmung  sehr  verdient  um  Florenz  gemacht  Er  war  dabei 
von  Cosimo  zum  Haupt-Ingenieur  ernannt  worden  und  hatte  in  diesem  Amte 
eine  sehr  grosse  Thfttigkeit  entwickelt,  wie  unter  anderen  die  Reparatur  zweier 
Brücken  und  der  Neubau,  der  von  S.  Trinitä  beweisen,  (lieber  letztere  vgl. 
die  Erläuterung  zu  dem  Briefe  Vasasis  Nr.  155.)  Die  Statue  des  Neptun  war 
dem  Ammanati  in  Folge  einer  Konkurrenz,  bei  der  sich  auch  Benvenuto 
Obllini,  Vincenzo  Danti  und  GiovAimi  da  Bologna  betheiligt  hatten,  zuerkannt 
und  zugleich  ein  Marmorblock  dazu  bestimmt  worden,  den  der  Herzog  auf 
Bandinellis  Vorschlag  in  Carrara  gekauft,  und  den  letzterer,  des  Auftrages 
schon  im  Voraus  gewiss,  heimlich  nach  Florenz  geschafil  und  fiLr  sein  Modell 
behauen  hatte.  Somit  war  der  Stein  etwas  kleiner  geworden,  als  ihn  Amma- 
KATi  zu  seinem  Entwürfe  gebraucht  hätte,  und  darauf  beziehen  sich  jene  Klagen 
im  An&nge  des  Briefes.  Da  Bandinelli  jedoch  schon  1559  starb,  konnte  er 
nicht  einmal  mehr  an  der  Konkurrenz  theilnehmen. 

Die  in  demselben  ebenfalls  erwähnte  Frau  Ammanatis  war  Laura  Bettifera, 
geboren  zu  Urbino  1523,  eine  der  ausgezeichnetsten  Frauen  des  sechszebnten 
Jahrhunderts  und  wegen  ihrer  schönen  Dichtungen  von  Bemardo  Tasso  „der 
Stolz  Urbinos^  genannt  und  von  Annibal  Caro  als   „neue  Sappho"  gepriesen. 


159. 

BAKTOIX)MEO  AN  DIE  MITGLIEDER  DER  AKADEMIE  DER  ZEICH- 
NENDEN KÜNSTE. 

Florenz,  22.  August  1582. 

|n  der  Zeit,  als  eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  unserer  Zeichnungs- 
Akademie  sich  mehreremal  versammelt,  und  wir  unter  uns,  namentlich 
Iwährend  ich  Präsident  war,  sehr  nützliche  und  schöne  Verhandlungen 
gefuhrt  hatten,  da  habe  ich  nicht  verfehlt  (und  einige  können  mir  dies  noch 
heute  bezeugen)  zu  bitten,  man  möge  keine  Mühe  unterlassen,  um  es  ins  Werk 
zu  setzen,  dass  mindestens  einmal  des  Monats  (es  wäre  denn  an  dem  Tage 
unserer  Versammlung,  nämlich  am  zweiten  Sonntage  eines  jeden  Monats  gewesen) 
bald  der  Eine,  bald  der  Andere  irgend  ein  schönes  Werk  zur  Vorlage  brächte 
und  die  Gesellschaft  durch  Mittheiinngen  aus  seiner  Profession  oder  Kunst,  sei 
dies  nun  die  Malerei,  Bildhauerei  oder  Baukunst  erfreute,   indem  er  alles,  was 


1)  Der  Brief  ist  unterzeichnet:  „Ew.  Herrlichkeit  liebevoller  Diener  Bartolomeo 
Ammanati.*^ 
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er  darüber  fühlt,  ausspräche.  Denn  es  giebt  in  jeder  dieser  drei  Künste  ge- 
wisse spezielle  Punkte,  über  die  man  weitläufig  nachforschen  und  verhandeln 
kann,  obschon  bei  der  Malerei  und  Skulptur  sich  alles  Einzelne  auf  das  ein- 
zige Endziel  zurückführen  lUsst,  dass  sie  ergötzen  und  gefallen  sollen,  die 
Architektur  dagegen  Schönheit  mit  der  Bequemlichkeit  zu  verbinden  habe. 
Wenn  also  der  Maler  von  der  Farbengebung  spräche,  so  würde  er  uns  tausend 
schöne  und  anmuthige  neue  Ideen  eröfihen,  ja  vielleicht  gar  soviel,  dass  kaum 
das  Alter  eines  Menschen  hinreichen  würde,  um  sie  einzeln  zu  erlernen,  so  also, 
dass  ein  Jüngling  mit  grosser  Leichtigkeit  und  in  einem  kurzen  Zeitraum  dazu 
gelangen  könnte,  viel  zu  verstehen  und  zu  erlernen  und  sich  früh  Ehre  und 
Kuhm  zu  erwerben. 

Oder  wenn  in  ähnlicher  Weise  ein  anderer  über  die  Kompositen  historischer 
Bilder  handelte  und  spräche,  beim  Himmel!  man  sehe  nur,  welch  ein  Nutzen 
damit  den  Jünglingen  geschaffen  würde,  indem  dies  einer  der  Theile  von  so 
grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  man  nur  selten  gut  componirte  Bilder  sieht,  und 
auf  denen  man  nicht  viel  Köpfe  und  andere  Glieder  erblickt,  die  gleichsam  über 
einander  geklebt  erscheinen  und  eben  so  schlecht  mit  einander  verbunden  als 
von  einander  gesondert  sind.  Und  wenn  femer  sich  Jemand  daran  machte, 
zu  zeigen,  von  wie  grossem  Nutzen  die  Perspektive  sei  und  die  Fähigkeit,  die- 
selbe auf  geiUllige  Weise  anzuwenden,  so  dass  man  nicht,  wie  von  Einigen  ge- 
schieht, den  Figuren  eine  gewisse  Unschönheit  und  Dishaimonie  giebt.  Gross 
wahrhaftig  würde  der  Nutzen  sein,  der  sich  daraus  gewinnen  liesse! 

Ueberdies  aber  wisst  Ihr  alle,  vortreffliche  Akademiker!  wie  sehr  ich  ge- 
beten, dass  auch  von  den  Verhältnissen,  den  Eintheilungen,  den  Entwürfen  und 
der  Zweckmässigkeit  in  der  Architektur  gehandelt  werde,  indem  dies  Alles 
Dinge  sind,  welche  die  Schönheit  und  die  Bequemlichkeit  befördern,  und  zu 
deren  auch  nur  einigermaassen  vollkommener  Erreichung  die  Zeit  kaum  genügen 
würde. 

Und  wie  viel  guter  Rath  und  hülfreiche  Belehrung  würde  dadurch  nicht 
dem  Bildhauer  gewährt  werden  können?  Zunächst  nämlich,  welche  Kunst  und 
Kenntniss  es  erfordere,  um  einer  Marmorstatue  Anmuth  zu  geben,  so  dass  die 
grossen  und  feinen  Marmorblöcke,  die  mit  grosser  Mühe,  eben  solchem  Zeit- 
und  Kostenaufwand  gebrochen  und  herbeigeschafil  worden  sind,  wegen  zu  ge- 
ringer Uebung  oder  aus  Mangel  an  Kunstfertigkeit  nicht  etwa  verdorben  oder 
verstümmelt  werden.  Und  ebenso,  wie  man  eine  Figur  anordnen  und  wohl- 
thuend  abrunden  müsse,  so  dass  sie  nicht  aus  vielen  Stücken  erscheine  und 
schlecht  .eingetheilt ,  wie  es  denen  nur  zu  oft  zu  ergehen  pfl^t,  die  sich  nicht 
der  Leitung  und  Nachhülfe  eines  gewissenhaften  Meisters  zu  erfreuen  haben. 
Dies  zu  wissen  aber  würde  den  Jünglingen  viel  Nutzen  bringen.  Denn  es  ge- 
nügt nicht,  schöne  und  gut  gearbeitete  Figuren  zu  sehen,  sondern  man  muss 
auch  die  Kunst  kennen,  wie,  und  die  Gründe,  weshalb  sie  so  gemacht  sind. 

GeuUgt  nändich  das  Erstere,  so  würde  der  so  ausgezeichnet  schöne  Moses 
des  Michelangelo  Buonarroti  mit  dessen  dazu  gehörigen  Figuren  und  in  Florenz 
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die  Sakristei  von  S.  Lorenzo  Allen  ohne  alles  Weitere  als  Lehre  und  Unterricht 
dienen  kOnnen. 

Das  allerdings  ist  wahr,  dass  man  in  einer  langen  Zeit  auf  jede  Weise  zum 
Ziele  gelangen  kann;  aber  es  war  gerade  meine  Absicht,  diese  zu  verringern 
und  so  kurz  als  irgend  möglich  zu  machen,  wegen  der  wirklich  vorhandenen  Kost- 
spieligkeit, denn  zwischen  der  Lehrzeit  und  der,  wo  man  mit  Bequemlichkeit 
arbeiten  kann,  wird  der  Mensch  alt,  und  mit  den  Kräften  lässt  ihn  das  Licht 
des  Auges  und  mitunter  auch  das  des  Geistes  im  Stiche.  Diese  Sitte  nun  aber, 
ttber  die  vorerwähnten  Gegenstände  zu  lesen  oder  zu  diskurriren,  wie  auch 
über  noch  vieles  andere,  das  sich  zum  Nutzen  und  Heil  der  Jtlnglinge  sagen 
lassen  könnte,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  eingeführt  worden.  Welches  der  Grund 
davon  sei,  weiss  ich  nicht. 

Das  Wenige  nun  also,  was  ich  anderenfalles  gewUnscht  haben  würde,  mit 
lauter  Stimme  bloss  über  einen  Punkt  zu  sagen,  will  ich  jetzt,  um  mein  Ge- 
wissen zu  erleichtem,  allen  denen  sagen,  die  diesen  meinen  Brief  des  Lesens 
würdigen.  Und  zwar  ist  es  folgendes:  Sie  mögen  gewai*nt  sein  und  sich  um 
der  Liebe  Gottes  und  ihres  eigenen  Heiles  willen  wohl  hüten,  in  den  Irrthum 
und  Fehler  zu  fallen,  durch  welchen  ich  bei  den  Arbeiten  gestört  bin,  indem  ich 
viele  meiner  Figuren  ganz  nackt  und  entblösst  gemacht  habe,  wobei  ich  vielmehr 
dem  Gebrauch  oder  vielmehr  Missbrauch  als  den  Gründen  derer  Folge  leistete,  die 
vor  mir  auf  dieselbe  Weise  die  ihrigen  gemacht  haben  und  die  dabei  auch 
nicht  bedachten,  dass  es  eine  viel  grössere  Ehre  sei,  sich  als  einen  ehrbaren 
und  gesitteten  Menschen  zu  erweisen,  denn  als  einen  eitelen  und  lasciveu,  wenn 
man  auch  noch  so  gut  und  ausgezeichnet  arbeitet. 

Da  ich  nun  diesen  meinen  in  der  That  nicht  geringen  Fehler  und  Irrthum 
in  keiner  anderen  Weise  verbessern  und  wieder  gut  machen  kann,  —  denn  ich 
kann  unmöglich  meine  Figuren  über  die  Seite  bringen,  noch  einem  Jeden,  der 
sie  sieht  oder  sehen  wird,  sagen,  dass  es  mir  sehr  leid  thut,  sie  so  gemacht  zu 
machen,  —  so  will  ich  es  öffentlich  schreiben,  bekennen  und,  so  viel  ich  ver- 
mag, einem  Jeden  kund  thun,  wie  sehr  ich  Unrecht  gethan  habe  und  wie  sehr 
ich  es  bedauere  und  bereue,  und  zwar  besonders  zu  dem  Ende,  damit  die  An- 
deren gewarnt  seien,  nicht  auch  in  diesen  schädlichen  und  verderblichen  Fehler 
zu  Mlen.  Denn  ehe  man  das  öffentliche  Leben  und  noch  mehr  unseren  ge- 
segneten Gott  durch  ein  schlechtes  Beispiel,  das  man  irgend  wem  giebt,  ge- 
fährdet, sollte  man  sich  lieber  den  Tod  des  Körpers  und  des  Rufes  zugleich 
wünschen. 

Denn  es  ist  ein  sehr  grosser  und  ernster  Fehler,  nackte  Statuen,  Faune, 
Satyrn  und  ähnliche  zu  machen,  indem  man  diejenigen  Theile  entblösst,  die  man 
nur  mit  Scham  sehen  kann,  und  welche  Vernunft  und  Kunst  uns  zu  verhüllen 
gebieten.  Denn  wenn  auch  kein  anderes  Uebel  und  kein  anderer  Vortheil 
daraus  hervorgehen  würde,  der  entsteht  gewiss  daraus,  dass  der  unehrbare  Sinn 
und  der  gierige  Wunsch  zu  gefallen,  welcher  den  Urheber  des  Werkes  belebte, 
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sich  aach  der  Anderen  bemächtigt  Daraus  geht  dann  femer  hervor,  dasB  solche 
Werke  Zeugniss  gegen  das  Leben  desjenigen  ablegen,  der  sie  gemacht  liat 

Ich  gestehe  also,  was  mich  anbelangt,  darin  die  unendliche  Majestät  Gottes 
sehr  beleidigt  zu  liaben,  obgleich  mich  nicht  die  Absicht,  sie  zu  beleidigen,  dazu 
bewegt  hat. 

Aus  diesem  letzteren  Grunde  aber  will  ich  mich  nicht  entschuldigen,  indem 
ich  sehe,  dass  eine  üble  Wirkung  daraus  entsprungen  ist,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  ich  weiss,  dass  die  Unwissenheit,  die  Gewohnheit  und  andere  Dinge 
mich  in  keiner  Weise  zu  entschuldigen  vermögen.  Denn  der  Mensch  muss 
wissen,  was  er  thut,  und  welcher  Erfolg  am  Ende  aus  diesem  seinem  Thun  und 
Handeln  hei'vorgehen  kann  oder  muss.  Deshalb  also,  meine  theuren  akademischen 
Brüder,  möge  Euch  die^e  Malmung  genehm  sein,  die  ich  mit  der  ganzen  Liebe 
meines  Gemüthes  zu  Euch  ausgesprochen  habe,  niemals  ein  Werk  zu  machen, 
das  in  irgend  einer  Beziehung  unehrbar  oder  lüstern  sei,  ich  meine  ganz  nackte 
Figuren,  noch  irgend  etwas  anderes,  das  einen  Mann  oder  ein  Weib,  von 
welchem  Alter  sie  auch  seien,  zu  bösen  Gedanken  anreizen  könne;  denn  unsere 
verderbte  Natur  ist  schon  von  selbst  nur  allzu  geneigt  zu  solcher  Erregung^ 
ohne  dass  etwas  anderes  sie  dazu  auffordert.  Daher  ich  auch  denn  rathe,  hütet 
Euch  mit  aller  Mühe  davor,  damit  Ihr  in  Eurem  verständigen  und  reifen  Alter 
Euch  nicht,  wie  ich  jetzt  thue,  zu  schämen  habt  noch  zu  beklagen,  dass  Dir 
so  gehandelt  und  vor  allen  Dingen  Gott  verletzt  habt,  —  weiss  doch  Niemand 
bestimmt,  ob  er  Zeit  haben  wird,  um  Vergebung  zu  bitten,  noch  ob  es  uns 
gelingen  wird,  uns  in  der  Ewigkeit  zu  rechtfertigen,  wegen  des  einmal  ge- 
gebenen schlechten  Beispiels,  das  fortlebt  und  zu  unserer  Schande  und  Ver- 
achtung nur  allzulange  fortleben  wird,  dessen  Fortleben  wir  auch  mit  solchem 
Eifer  und  mit  so  grossem  Fleiss  angestrebt  haben! 

Und  ich  weiss  sehr  wohl,  dass  Viele  von  Euch  wissen,  dass  es  eine  nicht 
geringere  Schwierigkeit  noch  eine  geringere  Kunst  sei,  ein  schönes  Gev^nd  um 
eine  Statue  zu  machen ,  das  mit  Anmuth  gelegt  und  angeordnet  sei,  als  dieselbe 
vollständig  nackt  und  entkleidet  darzustellen.  Dass  dies  aber  wahr  sei,  beweist 
das  Beispiel  tüchtiger  und  in  der  Kunst  erfahrener  Männer.  Wie  viel  Lob  und 
wie  viel  Gunst  hat  Messer  Jacopo  Sansovino  wegen  seines  h.  Jakobus  erfahren, 
der  mit  Ausnahme  des  Theiles  zwischen  den  Armen  ganz  bekleidet  ist?  So 
grosse,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  irgend  wer  jemals  mit  nackten  Figuren  grössere 
erworben  hat! 

Der  Moses  in  S.  Pietro  in  Vincoli  zu  Rom,  ist  er  nicht  als  die  schönste 
Figur  Michelangelo  Buonarrotis  berühmt?  und  doch  ist  er  ganz  imd  gar  bekleidet. 

Eitel  aber  und  schwankend  ist  der  Gedanke  der  Menschen  und  namentlich 
der  Jünglinge,  die  sich  meistentheils  daran  ergötzen,  Dinge  zu  machen,  die  allein 
die  Sinne  anzureizen  vermögen,  und  es  sinnt  derselbe  auf  nichts  anderes,  als 
durch  Unkeuschheit  zu  gefallen.  Welcher  böse  Gedanke,  wenn  man  ihn  nicht 
aus  dem  llerzen  auszurotten  sucht,  ehe  er  sich  darin  einnistet,  nur  allzuschlechte 
und  bittere  Frllchte  hervor  und  zur  Reife  bringt!    Und  dann  glauben  wir,  dass 
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jene  alten  und  neueren  Schriftsteller,  die  mit  so  viel  ununterbrochener  Mühe,  bei 
Tag  und  bei  Nacht,  auf  die  Komposition  von  Poesie  und  Prosa  und  der  schön- 
sten und  anmuthigsten ,  nichtsdestoweniger  aber  unehrbaren  und  unanstllndigen 
Verse  verwandt  haben,  so  dass  sie  die  ganze  Welt  verdorben  haben,  dieselben, 
wenn  sie  von  Neuem  ins  Leben  zurückkehren  könnten,  sehr  gern  zerreissen  und 
sie  alle  verbrennen  und  den  so  geliebten  und  gesuchten  vergänglichen  Buhm 
hassen  und  fliehen  wilrden! 

Unglü(^lich  sind  dieselben,  indem  sie  richtig,  aber  vielleicht  spät  einsehen, 
wie  sehr  ein  jedes  Ding  eitel  sei,  und  alles  Lob  und  Ehren,  die  die  Welt  ge- 
währen kann,  ihren  Gemüthem  weder  ii^end  eine  Hülfe  noch  Unterstützung 
darbieten  können,  im  besondem  aber  die  ob  solcher  Werke,  von  denen  ich 
spreche,  und  die  mit  so  vielen  und  bösen  Beispielen  angefüllt  sind. 

Wenn  vnr  dies  nun  aber  schon  von  profanen  Schriften  sagen  und  glauben, 
was  sollen  wir  erst  von  Statuen  und  Figuren  sagen  und  glauben,  die  bei  einem 
einzigen  Blick  jedes  GemUth,  und  wenn  dasselbe  auch  noch  geordnet  und  wohl 
geregelt  ist,  zu  ungeregelten  und  unehrbaren  Gedanken  bewegen  können,  und 
die  an  öffentlichen  Orten  ausgestellt  sind  und  von  aller  Welt  gesehen  und  be- 
trachtet, was  doch  in  dem  Maasse  bei  Büchern  und  Schriften  nicht  stattfindet, 
als  welche  nicht  von  allen  gelesen  werden  können.  Deshalb  werden  wir  denn 
sagen  können,  dass  nicht  allein  in  Tempeln  und  in  den  heiligen  Kirchen  keinerlei 
derartige  böswillige  Aufreizungen  aufgestellt  werden  dürfen,  indem  man  dort  nur 
ehrbare  und  heilige  Dinge  gemalt  oder  als  Bildwerk  erblicken  soll ;  aber  ebenso- 
wenig auch  an  iigend  einem  privaten  und  pro&nen  Orte;  d^in  wie  ich  oben 
schon  sagte,  wir  sind  an  allen  Orten  und  zu  jeder  Zeit  allen  Menschen  gegen- 
über verpflichtet,  uns  ehrbar  und  keusch  zu  erweisen  und  als  Liebhaber  und 
Bewahrer  der  guten  Sitten,  nicht  aber  als  Feinde  und  Zerstörer  derselben. 

Und  möge  nun  um  des  Himmels  willen  Niemand  sich  damit  entschuldigen, 
dass  er  meint,  dieser  Herr  oder  jener  Fürst  hat  es  gewollt  und  mir  aufgetragen, 
es  so  zu  machen,  und  ich  konnte  und  durfte  ihm  nicht  widersprechen!  Denn 
wenn  er  ein  guter  Meister  in  seiner  Kunst  ist,  so  wird  er  sehr  wohl  wissen, 
mit  verständiger  Ueberlegung  und  Geschick  ein  Werk  herzustellen,  das  zugleich 
Anmuth  zeigen  und  Freude  erregen  wird,  ohne  dass  er  äusserlich  zu  zeigen 
brauchte,  wie  schmutzig  und  fleischlich  sein  Herz  inwendig  sei.  Und  dann 
wissen  wir  doch  auch,  dass  die  meisten  Menschen,  die  uns  Aufträge  geben,  uns 
ni<^t  eine  bestimmte  Idee  vorschreiben,  sondern  sie  stellen  dies  unserem  Urtheil 
anheim,  indem  sie  sagen,  hier  möchte  ich  einen  Grarten  haben  oder  einen  Brunnen 
oder  einen  Fischteich  oder  sonst  etwas  Aehnliches.  Sollten  sich  aber  wirklich 
deren  finden,  die  nur  unehrbare  und  garstige  Sachen  auftrügen,  so  brauchen  wir 
ihnen  nicht  zu  gehorchen,  sondern  haben  vielmehr  die  Verpflichtung,  melir 
Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  unserer  Seele  keinen  Schaden  zu  thun  als  dem 
Vergnügen  Anderer  zu  Hülfe  zu  kommen,  sowie  uns  mehr  vor  Beleidigung  der 
göttlichen  Majestät  zu  hüten  (indem  wir  gegen  deren  heiligsten  Willen  den 
Menschen  ein  schlechtes  Beispiel  geben),  als   im  Interesse  einer  anderen  Person 


4     3H    P 

zu  arbeiten,  sie  möge  sein,  welche  sie  wolle.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich 
es  zu  meiner  Beschämung  nicht  verschweigen,  dass  mir  niemals  ein  Gönner  oder 
Herr,  dem  ich  diente,  aufgetragen  hat,  solche  Figuren  und  die  in  solcher  Weise 
gebildet  waren,  zu  machen,  sondern  die  üble  Gewohnheit  und  noch  mehr  mein 
eitler  Sinn  haben  mich  in  einen  solchen  Fehler  gerathen  lassen. 

Nun  also,  da  es  der  Gnade  Gottes  gefallen  hat,  mir  die  Augen  des  Ver- 
standes, die  bis  dahin  das  trügerische  Vergnügen,  den  Menschen  zu  gefiUlen, 
geschlossen  und  verblendet  hatte,  wenigstens  etwas  zu  öfihen,  erkenne  ich  offen 
an,  arg  gefehlt  zu  haben,  und  das  ist  der  Grund,  der  mich  zu  der  Bitte  bewegt 
hat,  Ihr  möchtet  Euch  alle  davor  hüten,  wenigstens  eher,  als  ich  es  zu  thun 
vermochte.  Und  ich  will  auch  noch  mit  Eurer  günstigen  Erlaubniss  zu  grösseren 
Zeugnissen  dessen,  was  ich  bisher  gesagt  habe,  hinzufllgen,  was  mir  in  diesen 
letzten  Jahren  meines  Alters  begegnet  ist 

Es  wurde  mir  von  Sr.  Heiligkeit  unserem  Herrn  dem  Papste  Gr^or  XIH. 
aufgetragen,  ein  Grabmal  ganz  aus  Marmor  fllr  einen  seiner  Vettern  im  Campo 
Santo  zu  Pisa  zu  machen,  und  da  dieser  ein  ausgezeichneter  Gesetzkundiger 
gewesen,  schien  es  mir  passend,  eine  Justizia  zu  machen.  Da  aber  aus  guten 
Gesetzen  der  Frieden  hervorgeht,  so  machte  ich  auch  die  Statue  des  Letzteren; 
und  weil  ferner,  wo  Friede  und  Gerechtigkeit  weilt,  auch  unser  Erlöser  dabei 
ist,  so  stellte  ich  zwischen  beide  die  Figur  Jesu  Christi,  der  seine  heiligen  und 
heilbringenden  Wunden  zeigt.  Durch  dieses  Grabmal  habe  ich  mehr  Ehre  und 
Vortheil  gewonnen,  als  von  anderen  Bildwerken,  die  ich  jemals  unternommen; 
denn  da  der  heilige  Kirchenfürst  einen  günstigen  Bericht  darüber  erhielt,  machte 
er  mir  eine  solche  Geldsumme  zum  Geschenk,  die  weit  über  jede  gute  und 
reichliche  Bezalilung  hinausging. 

Und  obschon  ich  den  Koloss  zu  Padua  gemacht  liabe  und  die  Giganten 
mit  dem  Übrigen  Brunnen  auf  dem  Platze  zu  Florenz  mit  so  vielen  Nachtheilen, 
so  habe  ich  wenig  genug  Ehre  davon  gewonnen  und,  was  schlimmer  ist,  ich 
habe  mein  Gewissen  über  alle  Maassen  damit  belastet,  wie  mir  dies  auch  ganz 
recht  ist,  so  dass  ich  fortwährend  den  herbsten  Schmerz  und  Reue  darüber  in 
meiner  Seele  fühle. 

Nehmt  also  diese  meine  Ermahnungen  und  RathschUige  mit  Liebe  an,  als 
von  dem  Vater  kommend,  der  ich  ja  den  Jahren  nach  Euch  sein  könnte,  und 
von  der  Geringsten  einem,  als  welchen  ich  mich  der  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit 
nach  unter  allen  betrachte  und  halte.  Ueberl^  mit  Weisheit  alle  Eure  Wa|ke, 
insbesondere  in  den  Kirchen,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  obschon  ich  hoffe, 
dass  unter  einem  so  weisen  KirchenfUrsten ,  wie  wir  uns  jetzt  befinden,  ein  so 
schmachvoller  Missbrauch  ganz  weggeschafft,  die  ausgelassene  Darstellungsweise 
der  Bildhauer  und  Maler  gezügelt,  und  nichts  mehr  in  einem  heiligen  Orte  auf- 
gestellt werden  wird,  olme  vorher  wohl  geprüft  und  durch  Personen  von  gutem 
Leben  und  vortrefflichem  Urtheil  untersucht  worden  zu  sein. 

Und  indem  ich  nun  meiner  Betrachtung  ein  Ende  setze,  will  ich  unsern 
Herrn  imd  Gott  bitten,   dass  er  Euch  immer  in  seiner  heiligsten  Gnade  erluüte 
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und  Euch  in  allen  Euren  Werken  begünstige,  indem  ick  mich  eines  Ausspruchs 
erinnere,  den  einst  Michelangelo  Buonarroti  zu  mir  that  und  der  dahin  lautete, 
dass  die  guten  Künstler  immer  auch  gute  Christen  wären.  ^) 


160. 

BARTOLOMEO  AMMANATI  AN  DEN  GROSSHERZOG  FERDINAND. 

[Florenz,  gegen  1590.] 
nädigster  Grossherzog !    Ich  habe  alle  Zeit  und  alle  Mühe  meiner  Jugend 


im  Dienste  des  erlauchten  Hauses  Ew.  Hoheit  verwendet,  und  nun,  da 
lieh  schon  den  80  Jahren  nahe  und  von  jenem  Rufe  nicht  mehr  weit 
entfernt  bin,  mit  dem  Gott  Alle  zu  sich  ruft,  fühle  ich  mich  von  meinem  Ge- 
wissen gedrungen,  Ew.  Hoheit  etwas  mitzutheilen ,  von  dem  ich  hoffe,  dass  es 
mit  Leichtigkeit  zu  erlangen  sein  werde.  Es  ist  in  unserem  Jahrhundert  der 
Missbrauch  entstanden,  in  der  Skulptur  und  Malerei,  wie  man  überall  sehen 
kann,  nackte  Figuren  zu  malen  oder  zu  meisseln  und  auf  diese  Weise  unter  der 
Farbe  und  dem  Aushängeschilde  der  Kunst  die  Erinnerung  schmutziger  Dinge 
lebendig  zu  erhalten  oder  eine  stille  Verehrung  jener  Götzen  zu  erwecken,  zu 
deren  Vernichtung  die  Märtyrer  und  die  anderen  lioiligen  Freunde  Gottes  ilir 
Leben  und  ihr  Blut  ireudig  zum  Opfer  brachten. 

Da  ich  nun  selbst  auf  das  Tiefste  bekümmert  bin ,  in  meinem  Leben  der 
Urheber  solcher  Statuen  gewesen  zu  sein,  und  kein  Mittel  sehe,  wie  man  die- 
selben aus  dem  Anblick  der  Menge  zu  entfernen  vermöchte,  so  habe  ich  schon 
vor  einigen  Jahren  an  die  Männer  meines  Berufes  einen  Brief  geschrieben ,  der 
auch  gedruckt  worden  ist,  auf  dass  dieser  Staat  Ew.  Hoheit  unter  den  andeni 
Lasten,  zu  denen  wir  geneigt  sind,  nicht  durch  den  Zorn  Gottes  heimgesucht 
werde.  Da  ich  nun  aber  in  diesem  meinem  hohen  Alter  die  Wichtigkeit  dieser 
Sache  empfinden  muss  und  mit  der  Zahl  der  Jahre  den  lebhaften  Wunsch  der 
wahren  Grösse  und  Glückseligkeit  von  Ew.  Hoheit  zunehmen  fllhle,  so  will  ich 
dieselbe,  ehe  ich  sterbe,  um  der  Ehre  Gottes  willen  anflehen,  weder  in  der 
Malerei  noch  in  der  Skulptur  nackte  Figuren  anfertigen  zu  lassen.  Und  die  von 
mir  oder  von  anderen  schon  früher  gemacht  worden  sind,  mögen  entweder  be- 
deckt oder  ganz  hinweggenommen  werden,  so  dass  Gott  damit  ein  Dienst  er- 
wiesen werde,  und  man  nicht  glauben  soll,  Florenz  sei  die  Heimath  der  Götzen 
oder  von  Dingen,  die  zur  Wollust  und  zu  anderen  Dingen  anreizen,  welche  Gott 
höchlichst  missßdlen! 


^)  Wörtlich:  „dass  die  guten  Christen  auch  gute  und  schöne  Statuen  machen,*^ 
womit  offenbar  der  oben  ausgedruckte  Sinn  verbunden  ist 
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Und  da  Ew.  Hoheit  DeuerdingB  befohlen  hat,  dass  jene  Stataen,  die  ich 
schon  vor  30  Jahren  im  Auftrage  des  erlauchten  Grossherzogs,  Eures  Vaters, 
in  Pratolino  gemacht  habe,  nach  dem  Garten  Fitti  gebracht  werden  sollen,  wie 
auch  geschehen  ist,  so  empfinde  ich  die  grösste  Reue,  dass  ein  solches  Werk 
meiner  Hand  hier  zum  Anreiz  vieler  unehrbarer  Gedanken  bleiben  solle,  die  dem 
Beschauer  daran  entstehen  können.  Also  auch  darin  bitte  ich  in  aller  Ehr- 
erbietigkeit zum  grössten  Dank  und  Lohn,  den  ich  ftlr  alle  meine  bisherigen 
Dienste  erhalten  konnte,  mir  die  Gnade  zu  erweisen,  erstens  dass  ich  nicht  zur 
Aufstellung  der  Statuen  mitzuwirken  habe.  Und  sodann,  dass  es  mir  veigönnt 
sei,  sie  so  kunstreich  und  decent  unter  dem  Namen  von  Tugenden  bekleiden  zu 
dürfen,  dass  sie  Niemandem  mehr  Gelegenheit  zu  hässlichen  Gedanken  zu  geben 
vermöchten.  Und  dies,  glaube  ich,  wird  sich  auch  um  so  eher  geziemen,  als 
sich  den  Augen  der  erlauchten  Grossherzogin  und  der  Gesellschaft;,  die  sie  mit 
sich  fUlui;,  und  so  vieler  anderer  Damen,  die  oft  bei  ihr  zum  Besuche  kommen* 
an  allen  Orten  und  Ew.  Hoheit  zugehörigen  Plätzen  Dinge  darbieten  werden, 
die  auf  eine  christliche  Weise  eine  so  sehr  christliche  Fürstin,  wie  sie  es  ist,  zu 
erbauen  im  Stande  sind.  Ich  aber  werde  Ew.  Hoheit  auf  ewig  dafür  ver- 
pflichtet bleiben. 

Der  erste  der  beiden  vorhergehenden  Briefe  ist  schon  bei  Ammanatib  Leb- 
zeiten veröffentlicht  worden;  er  befindet  sich  abgedruckt  bei  Bott.  Racc.  IIL  529. 
Den  zweiten  hat  Gaye  in  seinem  Carteggio  IH.  App.  578  nach  dem  im  CoUegio 
Romano  zu  Rom  befindlichen  Originale  mitgetheilt.  Was  die  in  den  Briefen 
erwähnten  Kunstwerke  Ammanatis  betrifft,  so  dürfen  dieselben  zum  Theil  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden,  zum  Theil  giebt  Vasari  im  Leben  des  Jac. 
Sanbovino,  dessen  Schüler  er  war,  und  ausführlicher  Baldinucci  darüber 
Auskunft  (Notizie  de'  Professor!  del  disegno  VL  1—132).  Nur  über  die  allge- 
meinere und  weitgreifende  Bedeutsamkeit  der  Briefe  wollen  wir  hier  die  Bemerkung 
hinzufllgen,  dass  die  darin  ausgesprochenen  Gesinnungen  eben  so  viel  Aeusse- 
rungen  jenes  grossen  und  gewaltigen  Umschwunges  sind,  welcher  gegen  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  Folge  der  Reformation  auch  die  ganze  katholische 
Welt  ergriffen  hatte.  Die  Zeiten  jener  glänzenden  und  heiteren  Bildung  unter 
Julius  n.  und  Leo  X.  waren  vorüber.  Damals  und  schon  früher  hatte  eine 
gewisse  Ausgleichung  zwischen  der  christlichen  Weltanschauung  einerseits  und 
der  antiken,  heidnischen  andererseits  stattgefunden.  Wir  haben  schon  in  der 
Einleitung  auf  den  klassischen  Anstrich  des  damaligen  Lebens  hingewiesen.  In 
der  Kunst  stellte  sich  die  vollständige  Verschmelzung  jener  beiden  Welten  dar. 
Es  waren  die  Zeiten,  in  denen  man  nach  nichts  anderem  strebte,  als  nach  der 
vollendeten,  durch  ethischen  Gehalt  geadelten  Schönheit  der  Formen,  gleichviel 
ob  ihr  Inhalt  christlich  oder  heidnisch  war.  Daher  jene  heitere  Naivetät,  die 
allen  Werken  dieser  Periode  innewohnt.  Jener  Umschwung  religiöser  An- 
schauungen und  Empfindungen  nun,  der  gegen  das  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
in  den  GemUthem  der  Menschen  stattfand  und  den  Ranke  so  schön  geschildert 
hat,  musste  auch  die  Kunst  ergreifen.  Auch  hier  musste  mit  den  Elementen  der 
klassischen  Weltanschauung  gebrochen  werden.  Dies  kann  sich  nun  so  zeigen, 
dass  Künstler  mit  neuen  Richtungen  und  Bestrebungen  auftreten,  wie  z.  B.  an 
den  Caraccis  u.  A.  zu  sehen  ist  Oder  aber  es  kann  die  Veränderung  der 
Ansichten  sich  auch  an  solchen  bekunden,   die  ursprünglich  ganz  der  „modern- 
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antiken"  Kunstanschanung  angehört  haben.  Ein  solcher  ist  Ammanati,  dessen 
Geburt  noch  in  die  Zeit  Julius  II.,  dessen  Jugend  in  die  Leos  X.  fällt  und 
dessen  Werke  alle  von  jenem  Geiste,  der  damals  allgemein  die  Kunst  beherrschte, 
erfüllt  sind.  So  sehen  wir  denn  in  ihm  und  an  seinen  innersten  Empfindungen 
und  Ueberzeugungen  jenen  Bruch  vor  sich  gehen,  der  sich  in  allen  Kreisen  der 
Sitte  und  der  religiösen  Anschauung  der  damaligen  Zeit  vollzog.  Wir  sehen  eine 
grosse  geschichtliche  Idee  wiederum  in  und  an  einem  einzelnen  Menschen  verkörpert 
erscheinen.  Ammanati,  der  das  ganze  Bestreben  seines  früheren  Lebens  als  eitel 
und  verwerflich  erkannte,  musste  unglücklich  darüber  werden.  In  der  Nackt- 
heit jener  früheren  Werke,  die  durch  die  Uebereinstimmung  einer  unbefangenen 
und  naiven  Zeit  allgemein  gebilligt  war,  findet  er  Grttuel  und  Sünde.  Es  peinigt 
ihn,  dass  er  die  heidnischen  Götzen  verherrlicht  hat,  für  deren  Vernichtung  doch 
die  heiligen  Märtyrer  einst  ihr  Blut  vergossen.  Daher  die  an  den  Grossherzog 
gerichtete  Bitte,  dieselben  durch  einige  Zuthaten  in  christliche  Tugenden  ver- 
wandeln zu  dürfen!  Dalier  jene  Wärme  und  Innigkeit,  mit  denen  er  seine 
Kunstgenossen  warnt,  in  ähnliche  Fehler  zu  verfallen!  Daher  endlich  jener 
Hauch  einer  tiefen  und  ungeheuchelten  Traurigkeit,  die  durch  alle  seine  Aeusse- 
rungen  in  jenen  Briefen  hindurchgeht!  Die  Jesuiten,  denen  er  sich  als  den 
Vertretern  und  Vorkämpfern  jener  neuen  Richtung  des  Katholicismus  in  die 
Arme  geworfen  hatte,  scheinen  die  Betrübniss  und  die  Zerfallenheit  des  Künstlers 
wo  nicht  hervorgerufen,  so  doch  gefördert  und  zu  ihren  Zwecken  benutzt  zu 
haben.  Dass  auch  von  diesen  Briefen  wenigstens  der  letztere  nicht  ohne  ihre 
ganz  spezielle  Einwirkung  entstanden  ist,  geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  dass 
dieser  ursprünglich  in  dem  Archive  des  Jesuitenklosters  zu  San  Giovannino  zu 
Florenz  gefanden  und  erst  von  dort  nach  dem  Collegio  Komano,  ebenfalls  einer 
Jesuitenstiftung,  gebracht  worden  ist 
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VORWORT. 


ie  erste  Hälfte  der  von  Guhl  gesammelten  Ktinstlerbriefe  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  welche  den  Manieristen,  Akademikern  imd  Natura- 
listen gewidmet  ist,  hat  von  Seiten  des  unterzeichneten  Herausgebers 


nur  sehr  geringe  Umgestaltungen  erfahren,  weil  das  historische  Material, 
welches  Guhl  vorgelegen,  sich  inzwischen  nicht  wesentlich  vermehrt  hat. 
Guhl  hat  dasselbe  mit  solcher  Umsicht  und  so  grossem  Fleisse  bearbeitet, 
dass  seine  Charakteristik  jener  Schulen  und  ilirer  Eblupter  auch  heute  noch 
als  mustergültig  betrachtet  werden  kann.  Sie  hat  denn  auch  den  wenigen 
Schriftstellern,  welche  nach  ihm  einzelne  Partien  aus  diesem  Abschnitt  der 
Kunstgeschichte  eingehender  behandelt  haben,  als  Grundlage  gedient.  Die 
neue  Literatur  ist  von  dem  Bearbeiter  an  den  betreflfenden  Stellen  nach- 
getragen worden. 

Dagegen  ist  der  Abschnitt  über  Rubens  auf  Grund  der  neuesten 
Forschungen  vollständig  umgearbeitet  und  die  Zahl  der  von  diesem  Künstler 
mitgetheilten  Briefe  um  zehn  der  wichtigsten  und  interessantesten,  welche 
seither  bekannt  geworden  sind,  vermehrt  worden.  Neu  hinzugekommen  sind 
auch  die  Briefe  von  Brueghel  und  drei  Briefe  von  Rembrandt. 

Guhl  ging  mit  der  Absicht  um,  auch  die  wenigen,  noch  vorhandenen 
Briefe  deutscher  Künstler  des  16.  Jahrhunderts  im  zweiten  Bande  mitzutheilen, 
kam  aber  davon  zurück,  da  er  dieselben  zum  Gegenstande  einer  besonderen 
Arbeit  machen  wollte.  Die  letztere  ist  nicht  zur  Ausftihrung  gelangt.  Wir 
haben  nun  in  die  zweite  Hälfte  der  vorliegenden  Abtheilung  sämmüiche 
Briefe  Dürer's,  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen,  einen  Brief  Lucas 
Cranach  des  Aelteren  und  einen  von  Niclas  Manuel  aufgenommen.  Die 
Briefe  DUrer's  nach  der  Thausing'schen  Ausgabe  noch  einmal  wiederzugeben, 
erschien  uns  insofern  nicht  überflüssig,  als  die  von  Thausing  bewirkte  Ueber- 
tragung  in  das  Neudeutsche  nicht  überall  Anklang  gefunden  hat  Da  in- 
zwischen noch  zwei  neue  Briefe  bekannt  geworden  sind,  wird  der  hier  im 
Urtext  mitgetheilte  briefliche  Nachlass  Dürer's   in   seiner  räumlichen  Ver- 
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einigung  Manchem  willkommen  sein.  So  viel  uns  bekannt  ist,  sind  ausser 
den  raitgetheilten  nur  noch  sehr  wenige  Briefe  deutscher  Künstler  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  aus  dem  Dunkel  der  Archive  an  das  Tageslicht 
gezogen  worden,  von  denen  sich  jedoch  keiner  an  Bedeutung  mit  den 
Dtirer'schen  messen  kann.  Zu  ihnen  gehören  u.  A.  die  des  Ulmer  Münster- 
Baumeisters  Matthäus  Böblinger,  welche  Hassler  in  den  Jahrbüchern  fUr 
Kunstwissenschaft  11.  S.  117  flf,  veröffentlicht  hat 

Es  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht,  für  die  günstige  Beurtheilung 
zu  danken,  welche  die  Bearbeitung  der  ersten  Abtheilung  allseitig  in  der 
Presse  gefunden  hat.  Die  im  Bepertorium  für  Kunstwissenschaft  IQ.  3. 
8.  343  von  dem  Recensenten  angeftlhrten  neueren  Brie&ammlungen  waren 
mir  nicht  unbekannt.  Indessen  erschien  mir  keiner  der  daselbst  mitgetheilten 
Briefe  wichtig  genug ,  um  einen  der  von  Guhl  ausgewählten  zu  opfern,  was 
doch  hätte  geschehen  müssen,  sollte  der  Um&ng  des  Werkes  nicht  allzu 
sehr  vergrössert  werden.  Zum  Beweise  theile  ich  aus  einer  Sammlung 
Milanesi's,  mehr  der  Kuriosität  halber,  einen  sonst  inhaltlosen  Brief  von 
Taddeo  Qaddi,  der  ohnehin,  als  aus  dem  14.  Jahrhundert  herrührend,  ausser- 
halb des  Planes  der  Sammlung  lag,  im  Anhange  mit.  Ebendaselbst  haben 
auch  zwei  interessante  Briefe  der  beiden  Sansovino's,  einer  des  Ejuienmalers 
Winterperg  und  zwei  Dokumente  Platz  gefunden,  welche  nicht  nur  bio- 
graphisch, sondern  auch  für  die  Kulturgeschichte  wichtig  sind.  Der  Brief 
von  Veronese,  welcher  den  Schluss  bildet,  ist  ein  Novum,  und  dieser  Um- 
stand mag  seinen  Abdruck  rechtfertigen.  —  Aus  dem  vom  Recensenten  des 
„Repertoriums*^  vermissten  Briefe  Michelangelo's  an  Giovan  Simone,  seinen 
Bruder,  ist  die  für  Michelangelo's  „Naturel"  charakteristische  Stelle  in  der 
ersten  Hälfte  auf  S.  116  mitgetheilt  worden,  was  der  Recensent  über- 
sehen hat. 

Zwei  Register  und  eine  alphabetische  Tabelle  der  Künstler,  von  welchen 
Briefe  mitgetheilt  worden  sind,  werden  hoffentlich  den  Gebrauch  des  Buches 
erleichtem. 

Berlin,  im  Juli  1880. 

Dk.  Adolf  Rosenberg. 
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EINLEITUNa 

ZUR  KÜNSTGIESCHICHTE  DES  XVH.  JAHR 

HUNDERTS. 


lie  erste  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  war  die  eigentliche  Glanzzeit 
der  italienischen  Kunst  In  ihren  Schöpfungen  fassten  sich  alle  die  ernsten 
und  gewissenhaften  Bestrehungen  des  ftlni^hnten  Jahrhunderts  zu  einer 
heiteren  und  prächtigen  Bitltbe  zusammen;  das  GemeingefUhl  der  ganzen  Nation 
ßind  in  ihnen  seinen  schönsten  und  vollkommensten  Ausdruck.  Aher  diese  Blüthe 
konnte  nicht  lange  andauern.  Die  Perioden  der  Blüthe  im  künstlerischen,  wie  im 
politischen  und  religiösen  Leben  der  Völker  beruhen  auf  einer  geistigen  Spannung, 
in  der  sich  weder  die  Einzelnen,  noch  die  Gesammtheiten  lange  zu  erhalten 
vermögen.  Es  gehört  dazu  ein  harmonisches  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Thätigkeiten  des  Geistes  und  des  G^milthes,  das  ebenfalls  nur  schwer  zu  be- 
wahren ist  Zudem  wird  bei  einmal  errungener  Meisterschaft  in  der  Technik, 
die  zu  jeder  Kunstbltlthe  erforderlich  ist,  die  Gefahr  des  Missbrauchs  dem 
Künstler  nur  allzu  leicht  nahe  treten.  So  ist  es  zu  erklären,  dass  schon  um 
die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  und  zwar  bei  den  Schülern  der 
grössten  Meister  selbst,  sich  die  Spuren  des  Verfiilles  mehr  oder  weniger  deutlich 
kundgeben;  eines  Verfalles,  der  einerseits  allerdings  durch  den  eben  erwähnten 
Missbrauch  der  technischen  Fertigkeit,  andererseits  aber  auch  durch  tiefere,  im 
Leben  der  Zeit  selbst  liegende  Gründe  bedingt  ist  Will  man  jene  kurzen  Jahr- 
zehnte der  Blüthe  in  wenigen  Worten,  wenigstens  nach  einer  Seite  hin,  charak- 
terisiren,  so  kann  man  dieselben  als  die  Zeiten  bezeichnen,  in  denen  die  klassische 
Welt-  und  Kunstanschauung  sich  mit  der  christlichen  zu  einer  wimderbaren  Ein- 
heit und  Harmonie  verschmolzen  hatte,  und  in  welchen  man  nach  nichts  An- 
derem strebte,  als  nach  der  vollendeten,  durch  ethischen  Gehalt  geadelten  Schön- 
heit der  Formen,  gleichviel,  ob  deren  specieller  Lihalt  christlich  oder  heidnisch 
war.    Eine  solche  Kunstweise,  in  der  sich  damals  zugleich  die  geistige  Richtung 
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und  die  BildungsstaPe  des  ganzen  Volkes  aussprach,  bleibt  erfreulich,  so* lange 
die  ihr  angehörenden  Meister  sich  die  stille  Sammlung  und  die  gleichmässige 
reine  Stimmung  des  Gemttths  bewahren,  wie  etwa  Rafßeiel  und  Correggio  sie 
gehabt,  und  sich  mit  Liebe  und  Hingabe  der  künstlerischen  Produktion,  nur  um 
ihrer  selbst  willen,  widmen.  Nun  aber  macht  sich  im  Yerkufe  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  anstatt  jener  stillen  Sammlung  gar  bald  eine  gewisse  Hast  und 
Leidenschaftlichkeit  in  den  GemÜthem  der  Menschen  geltend,  und  die  Künstler, 
dem  Zuge  der  Zeit  nachgebend ,  übertragen  diese  Stimmung  nur  allzu  rasch  in 
ihre  Kunstübung.  Die  Schwierigkeiten  der  Technik  waren  überdies  bis  zur 
Virtuosität  überwunden,  und  so  lag  auch  von  dieser  Seite  kein  Hiuderniss  vor, 
den  so  veränderten  Sinn  der  Zeit  zum  künstlerischen  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
Kunstweise,  die  daraus  hervorging,  pflegen  wir  mit  dem  schon  im  siebzehnten 
Jahrhundert  gebräuchlichen  Namen  des  Manierismus  zu  bezeichnen  (s.  u.  S.  34). 
Das  Wesen  dieser  Kunstweise  besteht  in  der  äusserlichen  Beibehaltung  der 
Formen  und  Darstellungsmittel,  deren  sich  die  grossen  Meister  der  BlUthezeit 
bedienten,  ohne  dass  aber  damit  die  Beibehaltung  des  Geistes  und  der  Gemüths- 
tiefe  dieser  Meister  verbunden  wäre,  welche  vielmehr  durch  die  oben  angedeutete 
Hast  und  Leidenschaftlichkeit  ersetzt  werden.  Als  einer  der  ersten  Vertreter 
dieser  Seite  des  Manierismus  ist  in  dem  ersten  Theile  der  Künstlerbriefe  Giorgio 
Vasari,  der  Lieblingsschüler  Michelangelo's ,  geschildert  worden.  Es  ist  indess 
an  jener  Kunstweise  noch  eine  andere  Eigenthümliclikeit  hervorzuheben.  Wie 
man  nämlich  einerseits  aus  der  früheren  Sammlung  des  Gemüthes  herausgetreten 
war  und  zu  einer  bis  dahin  fremden  Heftigkeit  und  Erregtlieit  Überging,  so  trat 
man  andererseits  auch  aus  der  naiven  Unbefangenheit  heraus,  die  ein  nicht  minder 
wesentliches  Merkmal  der  Blüthezeit  ausgemacht  hatte,  und  gelangte  zu  einer 
bewussten  Absichtlichkeit  und  zu  einer  Reflexion,  die  ebenfalls  schon  bei  Vasari 
hervortritt,  und  welche  weiter  unten  noch  eingehender  an  Federigo  Zucchero 
und  Gio.  Battista  Paggi  dargestellt  werden  wird  (Nr.  6 — 7).  Im  Zusammenhange 
mit  dieser  Erscheinung  tritt  überall  das  unbefangene  individuelle  Leben  zurück, 
und  statt  dessen  macht  sich  das  Streben  nach  einer  Verallgemeinerung  aller 
Besonderheiten  in  der  Kunst  geltend.  Dies  istS.  28  und  29  namentlich  an  Federigo 
Zucchero  nachgewiesen.  Auch  diese  Veränderung  des  Kunstgeschmackes  beruhte 
auf  einer  Umwandlung  des  Zeitbewusstseins ,  welche  sich  ebensowohl  in  den 
Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehres  wie  in  den  Leistungen  der  Wissenschaft 
und  den  Schöpfungen  der  Poesie  bekundet  ^). 

Nur   wenn    man  diese  allgemeinen  Verhältnisse  beachtet,    wird  man   den 

')  Das  in  der  Charakteristik  Zucchero's  (S.  28)  erwähnte  Werk  dieses  Künstlers: 
,yldea  dei  Piüori,  Scultori  e  Architetti",  ist  zu  Turin  im  Jahre  1608  erschienen.  Bottari 
hat  dasselbe  im  sechsten  Bande  seiner  Eaccolta  abdrucken  lassen  (Rom  1768,  S.  83— 
199).  Wir  geben  hier  einen  kurzen  und  gedrängten  Auszug  dieser  Schrift,  die  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Manierismus  liefert,  wie  denn  überhaupt  die 
literarischen  Arbeiten  der  Künstler  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  ganz  abgesehen  von 
ihrem  absoluten  Werthe,  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  des  künstlerischen  Bewusstseins 
jenes  Zeitalters  von  grosser  Bedeutung  sind.   Die  Kunstwissenschaft  hat  erst  seit  kurzer 
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Manierismus  in  der  Kunst  richtig  beurtheilen  können.  Allerdings  wird  man 
dessen  Schöpfungen,  die  sich  in  einer  gewissen  Ueberf\dle  konventioneller  Formen 
ei^ehen,  ohne  von  einem  wahrhaft  menschlichen,  tieferen  Gehalt  belebt  zu  sein, 
deshalb  weder  schöner  finden,   noch   ihnen  einen  höheren  künstlerischen  Werth 


Zeit  ihr  Augenmerk  auf  die  theoretischen  Arbeiten  der  Künstler  gewendet  und  sich 
natnrgemäss  zuerst  mit  den  literarischen  Produkten   der  italienischen  und  deutschen 
Künstler  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  beschäftigt.    Die  Manuskripte 
Leonardo^s,  Battista's,  der  Traktat  Cennini's,  die  Lehibücher  Dürer's  und  seiner  Nach- 
ahmer sind  entweder  durch  Neudrucke  allgemein  zugänglich  gemacht  oder  far  kunst- 
wissenschaftliche Zwecke  durchforscht  und  excerpirt  woi5en.    Der  grössere  Theil  dieser 
pKunstbücher^  harrt  aber  noch  der  systematischen  Bearbeitung  und  Verwerthung  für 
die  Kunstgeschichte,  die  um  so  nothwendiger  ist,  als  sich  mit  Hülfe  jener  Bücher  die 
verschiedenen  Phasen   des  künstlerischen  Bewusstseins  und   der  Auftassungsweisc  in 
überraschender  Weise  verfolgen  lassen.    Der  Manierismus  ihrer  Kunst  haftet  auch  der 
Darstellungsart  und  der  literarischen  Form  der  Künstler  unserer  Periode  an ;  aber  selbst 
unter  den  schwülstigsten  Ausdi-ücken  und  dem  abenteuerlichsten  Wust  von  Gedanken  findet 
sich  manch'  geistreiche  Bemerkung,  manch*  ein  werthvoller  Fingerzeig  für  die  geistige 
Richtung  einer  Zeit,  in  welcher  die  naive,  aus  eigener  Initiative  schaffende  Kunst  durch 
Spekulation  und  doktrinäre  Analyse  ihren  Schmetterlingsstaub  verlor.    Das  oben  er- 
wähnte Werkchen   Zucchero's  ist  in  breiter  und  sehr  künstlicher  Weise  geschrieben 
und  zerfällt  in  zwei  Bücher.    Das  erste  Buch  handelt  von  der  inneren  Zeichnung  im 
Allgemeinen  und  im  Besonderen.    Das  zweite  Buch  von  der  äusseren  Zeichnung,  na- 
mentlich der  den  Bildhauern,  Malern  und  Architekten  gemeinsamen.   Die  innere  Zeich- 
nung „disegno  intemo"  ist  der  in  unserem  Verstände  gebildete  Begriff  (il  concetto  for- 
mato  neUa  mente  nostra),  um  irgend  eine  beliebige  Sache  zu  erkennen  und  äusserlich 
dem  Wesen  der  Sache  gemäss  darzustellen.    Jener  Begriff  nun  aber  bildet  sich  nicht 
bloss  im  Verstände  des  Malers,  sondern  in  jedem  anderen  denkenden  Wesen,  und  es 
wird  nach  der  verschiedenen  Art  und  Weise  dieser  Letzteren  auch  verschiedene  Arten 
innerer  Zeichnung  geben.    Nun  giebt  es  aber  drei  Intellektual- Substanzen:  Gott,  die 
Engel  und  die  Menschen,  woraus  die  Existenz  einer  dreifachen  inneren  Zeichnung:  einer 
göttlichen,  englischen  (angeltco)  und  menschlichen  hervorgeht.     Von  diesen  wird  nun 
zunächst  die  göttliche  besprochen  und  dabei  auf  das  Mysterium  der  h.  Dreieinigkeit 
sowie  auf  platonische  und  aristotelische  Ideen  zurückgegangen.   In  Gott  sind  die  Ideen 
aller  Dinge,  die  Ideen  aber  bilden  die  Formen  der  IMnge.     So  ist  in  der  göttlichen 
Majestät  zugleich  die  innere  Zeichnung  enthalten,  womit  er  alle  geschaffenen  Dinge 
versteht  und  das  ganze  Universum  als  Objekt  seines  göttlichen  Intellektes  unterscheidet, 
welcher  letztere  wieder  nicht  von  ihm  selbst  getrennt,  sondern  ewig  mit  ihm  eins  ist.    Die 
innere  Zeichnung  in  den  Engeln  modificirt  sich  nach  der  Natur  dieser  Wesen,  die  ganz 
geistig,  unkörperlich  und  unvergänglich  sind.   Gott  schuf  neben  der  äusseren  Welt  zu- 
gleich eine  geistige  Welt  in  dem  Verstände  der  Engel,  und  wie  er  den  Himmel  als  den 
oberen  und  die  Erde  als  unteren  Theil  der  Welt  bildete,  so  bildete  er  mit  den  Dingen  der 
Welt,  den  Elementen,  Steinen,  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen,  zugleich  auch  geistige 
Formen  aller  dieser  Dinge  in  ihrer  Allgemeinheit  und  impfte  dieselben  gleichsam  dem 
Begrifisvermögen  der  Engel  ein,  welche  sie,  als  rein  geistige  Wesen  ohne  Materie  und 
Kölrper  und  äussere  Sinne,  nicht  hätten  in  sich  aufiiehmen  können.    So  entstand  eine 
nur  den  Engeln  verständliche  Intellektualwelt.    Um  nun  nach  Gottes  Rathschluss  als 
Schutzengel  eines  einzelnen  Menschen,  einer  Stadt  oder  einer  Provinz  wirken  zu  können, 
müssen  auch  sie  sich  eine  Art  innerer  Zeichnung  bilden,  die  aber  der  in  Gott  befind- 
lichen untergeordnet  ist   Nun,  sagt  Zucchero,  ist  der  Weg  zum  Verständniss  der  inneren 
Zeichnung  des  Menschen  gebahnt.   Ihm  ist  dieselbe  von  Gott  zum  Zeugniss  seiner  Gott- 
ähnlichkeit verliehen,  während  er  auf  der  anderen  Seite  der  Natur  damit  nachzuahmen 
und  mit  derselben  zu  wetteifern  im  Stande  ist.   Während  aber  Gott  nur  eine  Zeichnung 
in  sich  trägt,  die  ihrer  Substanz  nach  vollkommen  ist  und  alle  Dinge  umfasst,  bildet 
der  Mensch  in  sich  verschiedene  Zeichnungen  aus,  je  nachdem  die  Dinge,  die  er  be- 
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zuschreiben;  wohl  aber  wird  man  die  Meister  dieser  Richtung  insofern  milder 
beurtheilen,  als  nicht  sie  allein  es  sind,  welche  die  Schuld  dieses  Verfalles  tragen. 
Der  Verfall  und  das  Sinken  einer  einmal  blühenden  Kunstweise  beruht  nur 
selten,  vielleicht  niemals  auf  der  Verirrung  der  Künstler  allein.  Fast  immer 
trtigt  die  Zeit  selber  einen  Theil  der  Schuld  davon.  Dies  war  auch  hier  der 
Fall.  Die  Manieristen  folgten  den  Bewegungen  und  Veränderungen,  welchen 
die  Gesammtheit  der  Zeilgenossen  unterlag,  und  denen  sich  nur  in  den  seltenen 


greift,  von  einander  verschieden  sind.  Auch  sind  diese  Zeichnungen  weniger  voll- 
endeter Art,  da  sie  von  den  Sinnen  herrühren.  Dennoch  aber  ist  diese  Zeichnung  von 
hohem  Werthe,  und  man  kann  sie,  weil  sie  den  Menschen  Gott  ähnlich  macht,  als 
„Funken  der  Gottheit"  (seintiUa  deUa  Dwinitä)  bezeichnen,  auch  als  Licht  und  Grand 
aller  Verstfindniss  sowie  ak  Kegel  und  Ziel  aller  Thätigkeit.  Dies  betrifft  die  innere 
Zeichnung  im  Allgemeinen;  nun  werden  deren  besondere  Arten,  nämlich  die  spekulative 
und  praktische,  aufgeführt  und  in  ähnlicher  Weise  dargestellt;  die  letztere  Art  legt 
sich  wieder  in  eine  moralische  und  eine  künstlerische  Seite  auseinander,  und  diese 
künstlerisch-praktische  Zeichnung  wird  im  zehnten  Kapitel  als  Grund  aller  künstlerischen 
Thätigkeit  des  Menschen  überhaupt  hingestellt,  obschon  dieselbe  von  der  „Kunst"  ab 
solcher  wieder  getrennt  wird.  Die  Kunst  des  Malens  z.  B.  kann  der  Maler  mit  vieler 
Mühe  sich  erworben  haben;  soll  er  aber  irgend  ein  besonderes  Ding  malen,  so  wird 
er  sich  doch  immer  erst  in  seinem  Verstände  die  Zeichnung,  gleichsam  die  Intellektual- 
Form  dieses  Dinges,  zu  bilden  haben.  —  Femer  wird  der  Unterschied  der  spekulativen 
und  sensitiven  Zeichnung  auseinandergesetzt,  und  das  Resultat  ist,  dass  alle  spekula- 
tiven, Verstandes-  und  Realwissenschaften  Kinder  der  Zeichnung  sind,  nicht  minder 
als  alle  moralischen  Wahrheiten  und  die  sieben  Künste  der  Bekleidung,  des  Waldes 
(Jagd  und  Viehzucht),  des  Krieges,  der  SchifffiEthrt,  des  Landbaues,  der  Arzneikunst, 
wozu  noch  die  Kunst  der  Behandlung  des  Erzes  nebst  allerlei  Industriezweigen  kommt. 
Schliesslich  werden  dann  die  abweichenden  Ansichten  Vasari^s  und  G.  B.  Armillini*s 
(Armenini,  vergl.  S.  88)  über  die  Zeichnung  widerlegt.  In  dem  zweiten  Buche  geht 
Zucchero  zu  den  einzelnen  Arten  der  äusseren  Zeichnung  (disegno  estemo)  und  zu 
den  Gattmigen  der  zeichnenden  Künste  selbst  über.  Es  wird  zunächst  die  „natürliche^ 
Zeichnung  als  Quell  und  Grund  der  Formen  aller  natürlichen  Dinge  betrachtet,  und 
dann  die  „künstlerische^  (disegno  artificioso)  als  Prindp  aller  Künste,  sowohl  der  freien 
als  auch  der  mechanischen,  hingestellt.  Auch  hier,  wie  in  den  unten  angeführten  Lehr- 
Sprüchen,  bleibt  der  Vexfasser  meist  in  Allgemeinheiten  stehen.  Die  eigentliche  Zeich- 
nung wird  nach  Leib,  Geist  und  Seele  betrachtet;  unter  dem  Ldbe  wird  die  äussere 
Form  verstanden;  unter  dem  Geiste  die  Lebendigkeit  und  Kühnheit  der  Bewegung  in 
Blick  und  Haltung  der  dargestelten  Figuren;  unter  der  Seele  endlich  Grazie,  Leichtig- 
keit und  Anmuth  der  Zeichnung  sowie  die  Natürlichkeit  des  Kolorits,  das  von  aller 
Affektation  frei  bleiben  muss.  Endlich  wird  noch  eine  dritte  Art  der  äusseren  Zeich- 
nung ab  „produktive,  diskursive  und  phantastische^  angeführt,  welche  der  Darstellung 
aller  deijenigen  Dinge  zu  Grunde  liegt,  die  von  der  menschlichen  Phantasie  und  der 
Willkür,  dem  „Capriccio",  irgend  einer  beliebigen  Kunstweise  erfimden  werden  können, 
und  danach  das  Verhältniss  der  einzelnen  Künste  zu  einander  festgestellt  Zum  Schluss 
indessen  erhebt  sich  der  Verfasser  wieder  zu  den  kühnsten  Allgemeinheiten;  die  Philo- 
sophie wird  als  metaphorisch -gleichnissartiges  Zeichnen  hingestellt;  alle  einzelnen 
Wissenschaften,  selbst  die  Theologie  nicht  ausgenommen,  und  alle  Tugenden  der 
denkenden  Seele  auf  die  Zeichnung  zurückgeführt  und  diese  selbst  als  zweite  Sonne 
des  Weltalls,  als  „geschaffene  Gottheit''  und  belebende,  erhaltende  und  schaffende  Natur 
gleichsam  zum  Prindp  aller  Dinge  erhoben.  Eine  allerdings  nicht  ganz  ernst  gemeinte 
Etymologie  des  Wortes  „Disegno'',  das  von  „Dio*^  und  „segno"  abgeleitet  und  als 
„Gleichniss  und  Zeichen  Gottes"  erklärt  wird,  beschliesst  den  Traktat,  den  Zucchero 
in  einem  bei  Bottari  ebenfalls  abgedruckten  Schreiben  dem  Herzoge  Carlo  Emanuele 
von  Savojen  gewidmet  hat. 
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Fällen  äasserster  Begabung  ein  Künstler  ganz  zu  entziehen  vermag.  Aber  auch 
diese  neuen  Kunstzustände  sollten  nicht  allzu  lange  andauern.  Wie  es  dem 
Menschen  nicht  vergönnt  ist,  lange  auf  den  Höhepunkten  der  Vollendung  zu 
weilen,  und  ihn  die  Schwere  seiner  Natur  wieder  in  die  Tirfe  zu  ziehen  be- 
müht ist,  so  harrt  er  auch  nicht  lange  in  der  Tiefe  aus,  und  die  edleren  Ele- 
mente seines  Wesens  werden  stets  das  Streben  nach  jenen  Höhepunkten  wach 
und  rege  erhalten.  Und  so  lässt  sich  denn  in  der  That  gegen  das  Ende  dos 
sechszehnten  Jahrhunderts  ein  unverkennbarer  Aufschwung  der  italienischen  Kunst 
wahrnehmen. 

Betrachten  wir  diesen  Auischwung  zunächst  von  der  rein  kunstgeschicht- 
lichen Seite.  Bekanntlich  gab  sich  derselbe  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  kund.  Es  bildeten  sich  damals  zwei  Schulen,  die,  obschon  unter  sich  im 
heftigsten  Gegensatz,  doch  gemeinschaftliche  Sache  in  dem  E^ampf  gegen  den 
Manierismus  machten.  Es  sind  dies  die  Schulen  der  Akademiker  und  der  Na- 
turalisten. Beide  gingen  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Herrschaft  des 
hohlen  und  falschen  Idealismus  gebrochen  und  ein  anderer  Gehalt  und  andere 
Formen  an  dessen  Stelle  gesetzt  werden  müssten.  Um  zu  diesem  Zwecke  zu 
gelangen,  konnte  man  zwei  verschiedene  Wege  einschlagen.  Man  konnte  sich 
einerseits  in  Bezug  auf  den  Gehalt  und  die  gesammte  Auftassungsweise  den 
Meistern  der  Blüthezeit  und  in  Bezug  auf  die  Fonnen  dem  Studium  der  Natur 
wieder  zuwenden,  das  von  den  Manieristen  fast  durchaus  vernachlässigt  worden 
war.  Man  konnte  andererseits  aber,  indem  man  mit  dem  falschen  Idealismus 
zugleich  jede  berechtigte  Idealität  überhaupt  verwarf  und  jedes  Studium  verachtete, 
lediglich  nach  der  Reproduktion  der  natürlichen  Erscheinung  streben.  Das 
Erstere  thaten  die  Akademiker,  das  Zweite  die  Naturalisten.  Die  Akademiker 
wollten  an  der  Hand  der  grossen  Meister  der  Blüthezeit  und  nach  deren  Vor- 
bilde die  Kunst  reformiren  und  suchten  deshalb  die  besten  Eigenschaften  der 
einzelnen  Meister  so  viel  als  möglich  zu  vereinigen.  In  wieweit  sie  dies  er- 
reicht haben,  und  eine  wie  grosse  Mannigfaltigkeit  künstlerischer  Auflassungen 
daraus  hervorgegangen  ist,  haben  die  nachfolgenden  Charakterbilder  und  Briefe 
der  Caracci  (S.  46 — 63)  und  deren  bedeutendsten  Schüler  und  Anhänger,  Do- 
menichino  (S.  64—75),  Guido  Reni  (S.  75—84),  Albani  (S.  84—91),  Lan- 
franco  (S.  92—102)  und  Guercino  (S.  102  ff.)  nachzuweisen.  Was  dagegen 
das  Wesen  der  naturalistischen  Schule  anbelangt,  so  ist  hier  der  Ort,  auf  den 
Begründer  derselben,  Michelangelo  Amerigi,  genannt  Caravaggio,  näher  einzugehen. 
Wenn  sich  die  Caracci  und  ihre  Nachfolger  neben  der  sorgfältigeren  Beobachtung 
der  Natur  zu  einer  prüfenden  Auswahl  der  besten  Eigenschafl:en  der  grossen 
Meister  aus  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  veranlasst  sahen,  so  war 
daftlr  in  dem  Zustande  des  Manierismus  allerdings  eine  gewisse  Berechtigung 
gegeben.  Andererseits  darf  es  aber  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  bei  einem 
vollkommenen  Kunstwerk  die  Art  der  Behandlung  sich  aus  dem  Gedanken  und 
dem  Gegenstande  von  selbst  herauszustellen  habe.  Die  Macht  des  Gedankens 
und  ddr  Auffassung  muss  sich  sdbst  auf  die  Art  der  Technik  erstrecken  und 
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diese  beetiiiimen.  Es  wird  dadurch  eine  Uebereinstimmung  erzielt,  die  dem 
Werke,  ganz  abgesehen  von  dem  Werth  dieser  Auffiissung  an  sich,  eine  grosse 
und  unmittelbare  Wirkung  sichert.  So  hatten  denn  auch  die  Naturalisten  ihrer- 
seits eine  gewisse  Berechtigung,  jene  prüfende  Auswahl  der  Akademiker  zu  ver- 
warfen und  nach  dieser  unmittelbaren  Wirkung  des  Kunstwerks  zu  streben. 
Diese  Wirkung  wohnt  denn  auch  in  der  That  ihren  Schöpfungen  in  hohem 
Maasse  bei.  Von  dem  Kampfe  gegen  den  hohlen  und  sttsslichen  Idealismus 
der  Manieristen  ausgehend  verwarfen  sie  allen  und  jeden  idealen  Gehalt  des 
Kunstwerkes;  um  der  konventionellen  und  gezierten.  Auf&ssung  jener  Meister 
zu  entgehen,  verzichteten  sie  auf  jede  ktlnsüerische  Auffassung  des  Gegenstandes, 
und  strebten  nach  der  einfachen  Reproduktion  der  Natur  selbst  in  deren  niedriger 
und  gemeiner  Erscheinung.  Sehen  wir,  wie  sich  dies  an  dem  Gründer  der 
naturalistischen  Schale  darstellt.  Caravaggio  (1569 — 1609)  erlernte  die  Malerei 
in  Mailand,  studirte  in  Venedig  namentlich  die  Werke  Giorgione^s  und  wandte 
sich  dann  nach  Rom,  wo  zu  jener  Zeit  alle  bedeutenden  Talente  zusammen- 
strömten. Hier  hat  er  einige  Zeit  unter  Giuseppe  Cesari,  genannt  Cavaliere 
d'Arpino,  einem  der  entschiedensten  Manieristen,  gearbeitet,  erlangte  indess  in 
dieser  Kunstweise  keine  Erfolge  und  beschloss,  sich  selbständig  seinen  Weg  zu 
bahnen.  In  Gemeinschaft  mit  einem  anderen  Künstler  eröffiiete  er  eine  Boutique, 
wo  er  ganz  roh  gearbeitete  Bilder  verkaufte.  Lange  fehlte  auch  hier  jeder  Er- 
folg, er  hatte  mit  Mangel  und  Noth  zu  kämpfen,  bis  ihn  ein  französischer  Kunst- 
händler unterstützte  und  seine  Werke  vortheilhaft  zu  verwerthen  wusste.  Endlich 
ward  ihm  auch  die  Gunst  eines  kirchlichen  Wtlrdenträgers  zu  Theil,  welche  die 
Vorbedingung  alles  künstlerischen  Erfolges  in  Rom  war.  Der  Kardinal  del 
Monte  nahm  ihn  in  sein  Haus,  und  die  Bilder,  die  Caravaggio  dort  malte^  sind  es, 
die  seinen  Ruhm  begründeten.  Es  war  ein  Glück  ftlr  ihn,  wie  ein  Zeitgenosse 
sagt,  gerade  zur  Zeit  jenes  ßilschen,  hohlen  und  phantastischen  Idealismus  auf- 
zutreten. In  der  That  begann  man  dieser  Auffassung  auch  in  Rom  allmälig 
satt  und  überdrüssig  zu  werden,  nachdem  in  Bologna  die  ersten  Reformversuche 
von  Seiten  der  Caracci  schon  geschehen  waren.  So  viel  Mühe  wie  die  Caracci 
gab  sich  nun  Caravaggio  allerdings  nicht,  um  etwas  Neues,  iimerlich  Begründetes 
an  die  Stelle  der  alten  Kunstweise  zu  setzen.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  welcher 
Art  die  Bilder  waren,  mit  denen  er  sich  in  jene  Konkurrenz  einliess.  Vor 
Allem  wird  ein  Gemälde  erwähnt,  auf  dem  er  mehrere  musicirende  Personen 
darstellte.  Auf  einem  Tische  stand  eine  Karaffe  mit  Wasser  und  Blumen,  in 
der  sich  die  umgebenden  Gegenstände  und  namentlich  ein  Fenster  sehr  natürlich 
spiegelten.  Caravaggio  hielt  dies  selbst  ftlr  sein  bestes  Werk.  Man  fireute  sich, 
statt  der  gespreizten  und  gezierten  Figuren  der  Manieristen  wieder  ein  Stück 
Wirklichkeit  und  Natur  zu  sehen.  Man  musste  vor  Allem  die  Wirkung  des 
Kolorits  bewundem.  Alle  künstlichen  und  konventionellen  Farben,  mit  denen 
der  Manierismus  Missbrauch  getrieben  hatte,  wurden  ausgeschlossen,  Zinnober 
und  Azur  wurden  von  ihm,  wie  em  italienischer  Kunstgeschichtsschr^ber  sagt, 
fast  gänzlich  verbannt;  nur  ein&che  kräftige  Töne  wendete  er  an.    Das  Studium 
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Giorgione's  kam  Caravaggio  in  dieser  Beziehung  sehr  zu  statten.  In  der  Wahr- 
heit seines  Kolorits  lag,  ehe  er  sich  entschieden  der  Schwarzmalerei  zugewendet 
hatte,  das  Hauptverdienst  dieses  Künstlers.  Darin  lag  zu  gleicher  Zeit  der 
grosse  Einfluss  begründet,  den  er  hat  auf  alle  hervorragenden  Zeitgenossen  aus- 
geübt hat  Annibale  Caracci  sagte  in  seiner  derben  Weise  von  ihm,  er  müsse 
sich  wohl  Fleisch  zum  Malen  des  Fleisches  reiben!  Von  den  übrigen  Aka- 
demikern bekunden  diesen  Einfluss  am  meisten  Guido  Reni  und  Guercino;  von 
den  Franzosen  Vouet  und  Valentin;  von  den  nordischen  Künstlern  Honthorst 
und  Rubens.  Bis  dahin  nun  war  die  neue  Weise  Caravaggio's  wohl  berechtigt, 
und  selbst  seine  Gegner  verkennen  dies  nicht  Sie  geben  zu,  wie  Grosses  er  in 
dieser  Beziehung  geleistet  habe  und  wie  günstig  er  in  diesem  Sinne  auf  die 
Kunst  hätte  wirken  können.  Nun  aber  lag  in  dem  Wesen  und  Charakter  dieses 
Mannes  Vieles,  was  der  an  sich  berechtigten  Auflassung  eine  unheilvolle 
Wendung  gab.  Koh  und  ungebildet  in  seinem  Wesen  war  er  allem  Edlen 
in  der  Kunst  abgeneigt.  LeidenschaMich ,  düster  und  wüst  von  Charakter  war 
es  vor  Allem  die  Gewalt  düsterer  Stimmung,  die  er  in  seinen  Werken  aus- 
zudrücken liebte,  wenn  er  überhaupt  auf  einen  solchen  Eindruck  und  nicht 
vielmehr  auf  die  blosse  Reproduktion  der  Natur  hinarbeitete.  Immer  aber  griff 
er  die  niedrige,  hftssliche  und  gemeine  Seite  der  Erscheinung  mit  Vorliebe  heraus. 
In  seinem  Kolorit  lässt  er  sich  durch  eben  diesen  düsteren  Sinn  zur  Anwendung 
der  härtesten  und  schärfsten  Kontraste  verfahren.  Die  !Elguren  heben  sich  von 
dem  hst  immer  schwarz  gehaltenen  Hintergrunde  schneidend  ab;  es  ist,  wie 
Lanzi  einmal  sagt,  als  ob  sich  seine  Figuren  alle  in  einem  Kerker  bewegten. 
Und  in  der  That,  das  Nächtliche  ist  sein  eigentliches  Element.  Nicht  bloss  in 
der  Farbengebung,  sondern  auch  in  der  ganzen  Stimmung  der  Werke  herrscht 
dasselbe  vor.  Auch  hier  sind  es  überall  die  Nacht-  und  Schattenseiten  der 
mensdilichen  Natur,  die  er  hervorkehrt  Diese,  gleichviel,  ob  zu  künstlerischer 
Geltung  berechtigt  oder  nicht,  werden  immer  eine  grosse  und  unmittelbare  Ge- 
walt auf  den  Beschauer  ausüben,  und  es  ist  in  der  That  noch  jetzt  schwer, 
sich  der  Wirkung  derartiger  Bilder  ganz  zu  entziehen.  Der  Tod  der  Maria  im 
Louvre  z.  B.  ist  ein  Werk  reich  an  Widerwärtigkeiten  aller  Art.  Mit  ge- 
schwollenem Leibe,  gleich  einer  Ertrunkenen,  die  blossen  Füsse  in  unedelster 
Weise  dem  Beschauer  entg^engestreckt ,  liegt  die  heilige  Jungfrau  da.  Die 
Wirkung  ist  eine  unangenehme,  abschreckende ;  aber  sie  ist  da,  und  es  ist  auch 
nicht  zu  leugnen,  dass  an  emigen  der  Apostelfiguren  sich  eine  tief  ei^reifende 
Gewalt  der  Leidenschaft  bekundet  Der  Kampf  gegen  ein  Extrem  in  der  Kunst 
ruft  naturgemäss  das  andere  Extrem  hervor.  Kein  Wunder  übrigens,  dass  diese 
Kunstweise  einen  grossen  Erfolg  hatte.  Die  obengenannten  Künstler  ehrten  das 
wirkliche  Talent  in  Caravaggio,  den  Fortschritt,  den  er  zu  einer  wahren  und 
realen  Darstellung  gethan.  Auf  die  grosse  Masse  aber  musste  namentlich  das 
Düstere,  Leidenschaftliche  wirken  und  nicht  minder  der  Umstand,  dass  die 
meisten  Gegenstände  seiner  Darstellungen  dem  gemeinen  Leben  entnommen  und 
auch  die  kirchlichen  Darstellungen  durchaus  in  gemeiner   und  niedriger  Weise 
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au^efasst  waren.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeidinend ,  dass  nach  der 
Aeusserong  eines  Zeitgenossen  gerade  die  „popolani^,  die  Leute  des  Volkes, 
grosses  Geftdlen  an  Caravaggio^s  Werke  gefunden  hatten.  Einzelne  Kopf-  und 
Brustbilder  Caravaggio's  wurden  bezahlt  wie  historische  Kompositionen  anderer 
Meister.  Grosser  „Rumor^^  wurde  von  seinen  Werken  gemacht,  als  deren  be- 
sonderer Plrophet  und  Anhänger  Prosperino  delle  Grottesche  genannt  wird. 
Auch  ftlr  die  spätere  Zeit  der  naturalistischen  Schule  erklärt  Lanzi  den  Um- 
stand, dass  man  so  wenig  tlber  die  Personen  der  Künstler  wisse,  daraus,  dass 
sie  meist  für  Private  gearbeitet  haben.  Zur  monumentalen  Darstellung  war  diese 
Kunstweise  am  wenigsten  geeignet  In  diesem  Erfolge  Caravaggio's  bei  den 
gewöhnlichen  Leuten  liegt,  wie  in  seiner  Kunstweise  selbst,  Gutes  und  Schlimmes 
gemischt.  In  seiner  heftigen  Opposition  g^en  die  hohle  Scheinkunst  der  Ma- 
nieristen hatte  Caravaggio  ganz  Recht,  die  Natur  wieder  in  ihr  Recht  einzusetzen. 
In  der  Anerkennung  dieser  einen  Seite  seiner  Kunst  kamen  denn  auch  die 
Popolani  mit  den  ersten  Künstlern  ihrer  Zeit  ttberein.  Unrecht  aber  beging 
Carava^o,  indem  er  mit  den  falschen  und  hohlen  Idealen  des  Manierismus  alles 
Ideale  und  jeden  veredelnden  und  erhebenden  Gedanken  aus  der  Kunst  ver- 
bannte, und  ebenso  grosses  Unrecht  würde  man  begehen,  diese  ganze  Kunst- 
richtung anders,  denn  als  ein  Durchgangsstadium  billigen  zu  wollen.  Die  Kühn- 
heit und  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  Caravaggio  seine  Opposition  gegen  die 
bestehende  Knnstansicht  durchführte,  ist  der  Grund  gewesen,  weshalb  man  ihn, 
wie  z.  B.  Pointel  und  Kolloff  gethan,  als  einen  Revolutionär  in  der  Kunst  be- 
zeichnet hat,  ebenso  wie  der  Anklang,  den  seine  Kunstweise  bei  der  des 
Manierismus  überdrüssigen  Masse  des  Volkes  gefunden  hat,  wohl  Veranlassung 
geworden  ist,  dieselbe  als  eine  demokratische  zu  bezeichnen  (Vischer) ;  Ansichten, 
die  nur  unter  sehr  beschrilnkenden  Bedingungen  als  richtig  anerkannt  werden 
können.  Das  Faktum  ist,  dass  Caravaggio,  stolz  hochmüthig  und  satirisch  von 
Sinnesart,  von  allen  früheren  und  gegenwärtigen  Künstlern  schlecht  redete  und 
seine  Kunstweise  ausser  mit  dem  Pinsel  auch  mit  den  Waffen  gegen  jeden  Neben- 
buhler zu  vertreten  geneigt  war.  Er  glaubte  allein  die  Wahrheit  zu  besitzen.  Es 
erinnert  dies  an  Gustave  Courbet,  der  innerhalb  der  modernen  Kunst  zuerst  das 
Wort  „Realismus^  auf  seine  Fahne  schrieb,  ein  Wort,  das  sich  heute  nicht 
mehr  mit  dem  Begriff  der  von  Courbet  inaugurirten  Richtung  deckt.  Insofern  er 
sich  mit  dem  sklavischen  Abschreiben  der  gewöhnlichen  Natur  begnügte,  ist  er 
freilich  mit  den  alten  Naturalisten  verwandt  Es  fehlt  ihm  aber  die  Macht 
leidenschafUicher  Stimmung  und  das  Stilgefühl,  welches  jene  immer  noch  zu 
echten  Künstlern  stempelt^). 

Die  Zeiten  Papst  Sixtus^  V.  waren  es,  in  denen  die  drei  mit  einander 
kämpfenden  Richtungen  der  Malerei  sich  gleichsam  persönlich  in  Rom  nahe- 
traten.     Der  Manierismus  hatte  hier  seit  lange  seine  eigentliche  Heimath  ge- 


^)  Ueber  Caravaggio  vgl.  auch  Meyer's  Allg.  Künstlerlexikon  I,  8.  613  ff.  und 
0.  Eisenmann  in  Dohme's  Kunst  und  Künstler  Nr.  LXäVjii. 
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ftinden,  Ginfleppe  d'Arpino  stand  an  der  Spitze  desselben.  Wir  sahen  soeben, 
dass  auch  Garavaggio  sich  hierher  gewendet;  die  Wechselwirkung  der  drei 
Schalen  wurde  vollständig,  als  auch  Annibale  und  Agostino  nach  Rom  kamen, 
um  dort  sehr  bedeutende  monumentale  Werke  auszufuhren.  Für  das  nun  sich 
ergebende  Verhttltniss  sind  die  folgenden  Bemerkungen  eines  gleichzeitigen 
Schriftstellers  sehr  bezeichnend.  »Der  Kavalier,''  sagt  Passeri  einmal,  „der 
damals  den  höchsten  Gipfel  des  Ruhmes  einnahm,  liebte  nicht  den  Umgang  mit 
den  Garacci  und  mit  deren  Anhängern ;  denn  sie  befolgten  eine  von  der  seinigen 
zu  verschiedene  Manier;  überdies  passen  weder  Bizarrerie  und  Bescheidenheit, 
noch  das  Heftige  mit  dem  Friedlichen  zusammen.  Giuseppino  machte  es,  wie 
mitunter  die  vornehmen  Leute,  die  zu  den  an  Rang  unter  ihnen  Stehenden 
human,  freundlich  und  artig  sind,  aber  gegen  Gleichstehende,  oder  die  mehr 
Ansprüche  als  sie  selbst  machen  können ,  stolz ,  schroff  und  zurückhaltend  sind, 
und  mit  denselben  nie  recht  gut  zusammen  aushalten  können.  Michelangelo  da 
Garavaggio  aber  brachte  der  neuen  Schule  der  Garacci  einige  Förderung,  denn 
nachdem  er  einmal  so  kühn  mit  seiner  kräftigen  Manier  hervoigetreten  war, 
half  er  dazu,  dass  der  gute  Geschmack  zu  Ansehen  kam  und  die  Natürlichkeit, 
die  damals  aus  der  Welt  verbannt  war,  indem  man  sich  in  einer  bloss  idealen 
und  phantastischen  Malweise  verloren  hatte,  die  ebenso  von  aller  Natur  als 
von  der  Wahrheit  entfernt  war,  deren  getreue  Nachahmerin  die  Malerei  sein 
soll.  Allerdings  hat  er  seinen  neuen  Stil  nicht  mit  jenen  Reizen  verschönert, 
wodurch  ihn  die  Garaccesken  zur  höchsten  Vollendung  gebracht  haben,  indem 
sie  ihn  mit  Anmuth  und  Schönheit  erfüllten,  in  der  Komposition  bereicherten, 
in  allen  Nebendingen  verzierten  und  in  der  ganzen  Haltung  bescheidener  und 
maassvoller  gestalteten.  Dennoch  aber  eröfihete  er  einen  Weg,  auf  welchem 
man  wieder  zum  Anblick  der  Wahrheit  gelangen  konnte,  welche  so  zu  sagen 
seit  langen  Jahren  verloren  gegangen  war/^ 

Was  so  in  seinen  ersten  Gründen  ganz  gerechtfertigt  war,  drohte  indess, 
wie  gesagt,  in  seiner  Folge  der  ganzen  Kunst  verderblich  zu  werden.  Den  Tadel 
einiger  Akademiker  über  die  zu  grosse  Natürlichkeit  Garavaggio's  wird  man  an 
verschiedenen  Stellen  der  nachfolgenden  Briefe  und  Erläuterungen  hervorgehoben 
finden;  Albani  datirt  den  Verfall  der  Kunst  geradezu  von  Garavaggio,  und  ein 
anderer  Zeitgenosse  drückt  dieselbe  Ansicht  in  folgenden  Worten  aus:  „Jetzt 
macht  sich  eine  Menge  junger  Leute  nach  Garavaggio's  Beispiele  daran,  einen 
Kopf  nach  der  Natur  zu  kopiren;  sie  kümmern  sich  weder  darum,  die  Zeich- 
nung gründlich  zu  studiren,  noch  um  die  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  in  der  Kunst 
überhaupt,  sondern  begnügen  sich  mit  dem  blossen  Kolorit  Daher  wissen  sie 
denn  allerdings  nicht  einmal,  zwei  Figuren  gehörig  zusammenzustellen,  noch 
irgend  einen  Vorgang  zu  komponiren,  indem  sie  von  der  Vortrefflichkeit  einer 
so  edeln  Kunst  gar  keine  Idee  mehr  haben!" 

So  wurde,  gleichzeitig  mit  den  Reformationsbestrebungen  der  Garacci,  eine 
Schule  begründet,  die  in  Rom  selbst  auf  lange  Zeit  hinaus  eifrige  Nachfolger 
ftind  und   die   sich  durch  Garavaggio's  Flucht  aus  Rom  nach  Neapel   übertrug. 
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das  fortan  der  Hauptsitz  des  Naturalismas  wurde,  bis  Salvator  Rosa  denselben 
in  edlerer  Weise  in  Rom  zur  Geltung  brachte.  Was  das  Leben  Caravaggio's 
betri£Ft,  so  genügen  hier  wenige  Bemerkungen.  Es  bildet  einen  recht  ent- 
schiedenen Gegensatz  gegen  das  des  Lodovico  Caracci,  wie  auch  Charakter  und 
Kunstweise  der  beiden  Meister  einen  solchen  Gegensatz  bilden.  Seine  Berührungen 
mit  Guido  Reni  und  Guercino  werden  weiter  unten  an  den  betreffenden  Stellen 
erwähnt  werden ;  ein  Mord  vertrieb  ihn  aus  Rom.  In  Neapel  überträgt  er  seine 
Kunstweise  auf  Spaguoletto;  von  Neapel  geht  er  nach  Malta,  wo  er  durch  das 
Porträt  des  Grossmeisters  (jetzt  im  Louvre)  grosse  Ehre,  eine  goldene  Kette  und 
das  Ritterkreuz  gewinnt,  bald  aber  wegen  eines  Zwistes  mit  einem  Ritter  in^s 
Gefkngniss  geworfen  wird.  Er  entflieht  nach  Sicilien,  wo  seine  Kunstweise, 
namentlich  durch  Mario  Minnitti,  grosse  Ausbreitung  findet  Endlich,  nachdem 
ihm  der  Kardinal  Gonzaga  die  Rückkehr  nach  Rom  ermöglicht  hatte,  macht  er 
sich  auf  den  Heimweg.  Auf  dieser  Rückreise  fand  er,  wohl  hauptsächlich  in 
Folge  allzu  leidenschaftlicher  Aufregung,  seinen  Tod  an  der  Meeresküste  und 
von  aller  menschlichen  Hülfe  entfernt.  „Er  starb  schlecht,"  sagt  ein  Bericht- 
erstatter, „wie  er  schlecht  gelebt  hatte.  ^ 

Dies  die  kunstgeschichtliche  Seite  des  Kampfes,  der  von  zwei  entgegen- 
gesetzten Seiten  gegen  den  Manierismus  unternommen  wurde.  Es  hat  nun  aber 
dieser  Kampf  neben  der  rein  künstlerischen  auch  noch  eine  kulturgeschichtliche 
Seite,  die  wohl  beachtet  werden  muss,  wenn  man  zum  Yerständniss  dieser 
ganzen  Bewegung  gelangen  will.  Es  war  keine  bloss  zufUlige,  persönliche 
Abneigung,  welche  die  Garacci  zum  Kampf  gegen  den  Manierismus  bewegt  hatte. 
Ein  tieferer  Grund  lag  in  der  Zeit  selbst  und  in  dem  veränderten  Bewusstsein 
der  Zeitgenossen,  die  nach  einem  festeren  und  positiveren  Gehalt  in  der  Kunst 
verlangten,  als  die  Manieristen  zu  bieten  im  Stande  waren.  Diese  Veränderung 
im  Leben  der  italienischen  Nation  war  durch  ein  Ereiguiss  hervorgerufen,  das 
überhaupt  dazu  bestimmt  war,  der  modernen  Bildung  durchaus  neue  Bahnen 
anzuweisen.  Die  Reformation  war  in  Deutschland  um  die  Mitte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  zu  einem  wenigstens  vorläufigen  Abschluss  gediehen.  Sie  hatte 
nicht  nur  eine  neue  Welt  des  Glaubens  und  der  Gesittung  im  Gegensatze  zu 
der  bestehenden  Welt  des  Katholicismus  geschaffen,  sondern  auch  durch  ihre 
Rückwirkung  dieser  letzteren  selbst  einen  neuen  Lebensathem  eingehaucht.  Im 
Norden  und  namentlich  in  Deutschland  hatte  sich  während  des  ganzen  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  eine  innerliche,  gemüthliche  und  sittliche  Durchbildung 
vollzogen.  Der  Geist  des  Volkes  hatte  sich  hier  ebenso  in  sich  selber  vertieft, 
als  er  in  Italien  und  dem  romanischen  Süden  überhaupt  zu  äusserlich  glänzenden 
Formen  und  Gestalten  sich  auseinander  gelegt  hatte.  Das  Resultat  dieser  Ver- 
innerlichung  des  deutschen  Geistes  in  Poesie  und  Leben,  in  Sitte  und  Kunst 
trat  ßtst  zu  derselben  Zeit  in  die  Erscheinung  als  das  der  gleichzeitigen  italie- 
nischen Entwicklung.  Hier  zeigte  es  sich  in  der  durchaus  heiteren,  glänzenden 
und  prächtigen  Gestaltung  des  äusseren  Lebens,  in  der  erneuten  Blüthe  antiker 
Denk-  und  Sinnesart-,    in  Deutschland  in  der  Vertiefimg  und  Erneuerung  des 
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Glaubens  und  in  dem  Versuch,  danach  die  Verhältnisse  des  Lebens  neu  zu 
gestalten.  In  Italien  geht  daraus  die  hohe  Kuustbltithe  hervor;  in  Deutschland 
die  Reformation.  Wunderbar,  wie  der  Zeit  nach  diese  beiden  grossen  Erschei- 
nungen zusammenfallen.  Es  ist  allerdings  ein  Spiel  des  Zufalls,  dass  Luther 
und  Eafiael  in  einem  Jahre  geboren  sind;  aber  es  ist  kein  solches  Spiel,  dass 
die  grossen  Schöpfungen,  die  sich  in  jenen  Personen  gleichsam  verkörperten, 
fast  zu  derselben  Zeit  erwachsen,  sich  erweitem  und  vollenden.  Hier  wie  dort 
erhebt  sich  —  und  zwar  von  denselben  Einflüssen  angeregt  —  der  Oeist  der 
Nation  zu  seiner  letzten  Höhe  und  Vollendung.  Die  Reformation  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  und  der  Sittlichkeit,  was  die  Erfolge  RafiPaers  und  seiner 
Zeitgenossen  auf  dem  der  schönen  Form.  Diese  Verinnerlichung  des  Geistes 
und  diese  Vertiefong  des  religiösen  Gefühls  verfehlten  natürlich  nicht,  auf  die 
deutsche  Kunst  in  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ihren  Ein- 
fluss  auszuüben  und  dieselbe  zu  ihrer  eigenthümlichsten  Vollendung  zu  filhren. 
Aber  auch  ^r  die  Kunstgeschichte  des  Südens  ist  die  Reformation  von  grosser 
Bedeutung  gewesen.  In  dem  Kampf  gegen  die  sittlich  tief  b^ründete  Macht 
des  Protestantismus  hatte  auch  der  Katholicismus  sich  in  sich  selber  vertieft  und 
gekräftigt,  und  diese  Umwandlung  des  Zeitbewusstseins  war  es  vor  Allem,  die 
zu  der  schon  oben  besprochenen  Erneuerung  des  Kunstlebens  geftlhrt  liatte. 
Man  kann  dieselbe  als  die  Restauration  der  Kunst  betrachten,  wie  man  die 
Gesammtbestrebungen  der  katholischen  Welt  in  den  Begriff  der  Restauration 
der  katholischen  Kirche  zusammenfasst  Niemand  hat  dies  Verhältniss  mit 
freierem  Blick  und  feinerem  Verständniss  für  die  künstlerische  Eigenthttmlichkeit 
geschildert,  als  Ranke.  „Die  Kunst, '^  sagt  derselbe  in  Bezug  auf  die  Manieristen, 
„wusste  nichts  mehr  von  ihrem  Objekt;  sie  hatte  die  Ideen  aufgegeben,  welche 
sie  sich  sonst  angestrengt  hatte,  in  Gestalt  zu  bringen ;  nur  die  Aeusserlichkeiten 
der  Methode  waren  ihr  übrig.  In  dieser  Lage  der  Dinge,  als  man  sich  von 
dem  Alterthum  bereits  entfernt  hatte,  seine  Formen  nicht  mehr  nachahmte, 
seiner  Wissenschaft  entwachsen  war:  —  als  zugleich  die  altnationale  Poesie  und 
religiöse  Vorstellungsweise  von  Literatur  und  Kunst  verschmäht  ward;  —  trat 
die  neue  Erhebung  der  Kirche  ein:  sie  bemächtigte  sich  der  Geister  mit  ihrem 
Willen  oder  wider  denselben;  sie  brachte  auch  in  allem  literarischen  und  künst- 
lerischen Wesen  eine  durchgreifende  Veränderung  hervor."  In  dem  ersten 
Theile  der  Künstler-Briefe  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  sich  diese  Veränderung 
und  der  dadurch  herbeigeführte  Bruch  mit  den  Elementen  der  klassischen  Welt- 
anschauung, die  bis  gegen  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  geherrscht 
hatte,  zunächst  an  solchen  bekunden  konnte,  die  ursprünglich  dieser  Welt-  und 
Kunstanschauung  angehörten.  Als  Beispiel  hierfür  wurde  der  treffliche  Amma- 
nati angeführt,  der  erste  Gönner  und  Anhänger  der  Jesuiten  in  Florenz,  dem 
das  Bewusstsein  dieses  Bruches  die  letzten  Lebensjahre  in  so  trüber  Weise  ver- 
bitterte. Er  ist  einer  von  denen,  die  wider  ihren  Willen  in  die  neuen  Bahnen 
hineingetrieben  wurden.  Wunderbar,  dass  dies  gerade  unter  der  Regierung  des- 
jenigen Papstes  geschah,  der  einem  ähnlichen  Schicksal  unterlegen  ist  Gregor  XIH. 
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(1572 — 1585,   die  betreffenden  Briefe  Ammanati^s  sind   1582  geschrieben),   von 
Hause  aus  ein  heiterer  und  lebenslustiger  Mann,  mild  und  nachsichtig  in  kirch- 
lichen Dingen,   ist  ebenfidls   durch  die  Jesuiten  in  die  strengere  Anschauungs- 
weise hineingetrieben  worden;    er  wurde,   wie  Ammanati,    aus  seiner  £rttheren 
Stellung  von  der  kirchlichen  Strömung  hinweggerissen.     Nun  aber  mussten  diese 
neuen  Ansichten  in  der  Kunst  auch  von  solchen  vertreten  werden,   die  von 
Anfang  an  den  Einwirkungen  dieses  Geistes  ausgesetzt  waren,  und  als  Beispiel 
daf^  haben  wir  schon  früher  die  Caraoci  angeführt.     Sie  zeigen   in  der  That, 
wie  die  Restauration  der  Earche  auf  die  Kunst ,  und  zwar  in  günstigem  Sinne, 
einwirkte.     „Kunst  und  Poesie,"  sagt  Ranke,  „ennangelten  eines  Inhaltes,   des 
lebendigen  Gegenstandes,  die  Kirche  gab  ihnen   denselben  wieder."     Wie  da- 
durch die  Stellung   des  Künstlers   zu  seinem  Kunstwerke  eine  durchaus  andere 
geworden,    hat  Ranke    ebenfalls   nachgewiesen.     Wir   wollen  seine   treffenden 
Bemerkungen  hier  nicht  wiederholen.    Wohl  aber  kann  manches  zur  Bestätigung 
derselben  noch  angefUhrt  werden.    Dahin  gehört  vor  Allem  die  von  Domenichino 
mitgetheilte  Aeusserung,  „dass  man  selbst  empfinden  müsse,  was  man  darstellt." 
Und  in  der  Tliat,  alle  Werke  dieser  Zeit  tragen  einen  solchen  Stempel  subjek- 
tiver Empfindung  an  sich.     Die  „kirchliche  Sentimentalität  und  Hingerissenheit", 
die  fortan,  nach  Ranke's  Bemerkung,    eine  so  wesentliche  Eigenschaft  des  Zeit- 
geistes wird,  zeigt  sich  auch  in  den  meisten  der  gleichzeitigen  Ktlnstler.    Das  re- 
ligiöse  Gefühl   war  allerdings  auch  schon   bei   den  Meistern  der  Blüthezeit  vor- 
handen,   aber  in  mehr  naiver  und  unbewusster  Weise.     Es  tritt  jetzt  mit  Be- 
wusstsein  und  Absichtlichkeit  hervor.     Die   eigentlichen  Devotionsbilder  fangen 
an,  Epoche  zu  machen.     Die  heilige  Familie,  um  hier  nur  ein  Beispiel  hervor- 
zuheben,   war  früher    so    unendlich   oh  dargestellt   worden   wegen   der  künst- 
lerischen Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes.     Man  hatte  sie  objektiv  als  ein  rein 
menschliches,  an  sich  schönes  Yerhältniss  dargestellt.     Nun  wird  derselbe  Gegen- 
stand mit   Vorliebe  so   geschildert,    dass  Maria   mit  dem    Kinde  irgend  einem 
Heiligen  erscheint;  in  einer  Vision,  die  nun  natürlich  als  Grund  der  Verzückung 
desselben   benutzt  wird.     Ueberall   tritt   ein   docirendes   Element  hervor.     Man 
sieht,  die  Kunst  ist  nicht  bloss  von  den  erneuten  Ideen  der  Kirche  erfüllt,   sie 
ist  in  den  Dienst  der  Kirche  getreten.     Je  mehr   dies   kirchliche  Interesse  her- 
vortritt, um  so  mehr  tritt  das  rein  künstlerische,  das  bisher  geherrscht,  zurück. 
In  Bauten  wird  dies  durch  die  Entfaltung  eines  gewissen  Pompes  und  materieller 
Grossartigkeit  bekundet;    sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Brief  Carlo 
Mademo*s  an  Paul  V.  über  seine  Motive,  von  dem  von  Michelangelo  festgestellten 
Grundriss  der  Peterskirche  abzuweichen;    nicht  minder   der  Brief  Crespi's   an 
Federigo   Borroraeo  über   die  dem   h.  Carlo  Borromeo  zu  errichtende  Kolossal- 
statue.    In  diesem  Sinne  ist   es  zu  verstehen,  wenn   Claudio  Tolomei  die  Bau- 
kunst nicht  als  Erfindung  des  Menschen,   sondern  als  Residtat  besonderer  gött- 
licher Eingebung  betrachtet  wissen  will.    Daher  kommt  es,  dass  die  Kunstwerke 
weniger  ihrer  Ausführung   als  wogen   der  frommen  Empfindungen  geschätzt  und 
gerühmt   werden,    die  sie  in   dem  Beschauer  hervorrufen,    wie  dies  namentlich 


ein  an  Federigo  Barocci  gerichteter  Brief  in  Bezug  auf  ein  Eracifix  dieses 
Heisters  thut,  der  unter  Nr.  1  der  folgenden  Briefe  als  einer  der  frömmsten 
Meister  unter  den  Manieristen  geschildert  wird.  Daher  endlich  ist  es  zu  er- 
klären, wenn  der  Maassstab  des  Tridentiner  Koncils  an  die  kttnstlerische  Pro- 
duktion angel^  werden  kann,  wie  dies  Qabriele  Paleotti  und  nach  dessen 
Vorgange  viele  andere  Schriftsteller  gethan  haben.  Insoweit  der  Kunst 
durch  diese  Restauration  ein  positiver  Inhalt  wieder  zugeftlhrt  wird,  insoweit 
ein  ernster  sittlicher  Sinn,  wenn  auch  in  vielen  Fällen  nur  äusserlich, 
gefordert  wurdet),  muss  man  dieselbe  als  einen  grossen  Fortschritt  b^grUssen, 
und  der  Ruhm  der  Caracd  liegt  eben  darin,  dass  sie  dieser  veränderten 
und  geläuterten  Zeitstimmung  Ausdruck  in  der  Kunst  verschafft  haben.  Aber 
die  Schule  der  Caracci  darf  nicht  als  einziges  Beispiel  dieses  Einflusses  der 
kirchlichen  Restauration  betrachtet  werden;  auch  ihre  Gegner,  die  Natura- 
listen, scheinen,  wenn  auch  in  einem  anderen  Sinne,  einen  gewissen  Antheil 
daran  zu  haben.  Hat  doch  jene  Restauration  selbst  ihre  zwei  sehr  verschiedenen 
Seiten.  Einmal  allerdings  hat  sie  jene  Reinigung  der  Sitte  und  jene  Verinner- 
lichung  der  katholischen  Welt  hervoi^erufen,  wie  sie  sich  an  den  Caracci  nach- 
weisen lässt;  andererseits  aber  hat  sie  nicht  minder  eine  Welt  dtlsteren  Aber- 
glaubens und  blutiger  Intoleranz  gefordert  und  nur  allzu  oft  durch  die  Blut- 
ströme von  tausend  und  aber  tausend  Andersdenkenden  die  Sache  des  wieder 
zur  Herrschaft  strebenden  Katholicismus  befleckt  und  geschändet  Auch  den 
Einflüssen  dieses  düsteren  Geeistes  vermochte  sich  die  Kunst  nicht  ganz  zu 
entziehen,  und  man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn  man  die  Anklänge  und 
Rtlckwirkungen  desselben  in  jenen  zahlreichen  Martyrienbildem  erkennt,  wie 
sie  die  Naturalisten  (und  nicht  bloss  diese  allein)  so  oft  und  mit  so  grosser 
Vorliebe  gemalt  haben;  vor  Allen  Spagnoletto,  der  nicht  müde  wird,  den 
geschundenen  h.  Bartholomäus,  den  mit  Pfeilen  durchbohrten  h.  Sebastian,  den 
gekreuzigten  h.  Andreas,  den  im  Ofen  gebratenen  h.  Januarius  und  den  auf 
dem  Rost  verbrannten  h.  Laurentius  darzustellen,  ohne  dem  Beschauer  auch 
nur  eine  Widerwärtigkeit  dieser  Ekel  und  Grauen  erregenden  Voigänge  zu 
ersparen. 

So  sehen  wir,  wie  jene  Restauration  des  Katholicismus. sowohl  nach  ihren 
guten  als  auch  nach  ihren  schlimmen  Seiten  zum  Ausdruck  in  der  Kunst 
gelangt  ist,  und  man  könnte  sagen,  dass  fortan  kein  neues  Element  im  Leben 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  hervorgetreten  sei,  das  nicht  eben&lls  in  der 
Kunstttbung  der  Zeit  Ausdruck  und  Gestalt  gewonnen  hätte.    Und  zwar  geschieht 


*)  Der  Dichter  Giovamü  Battista  Marini,  der  allerdings  erst  in  späterem  Alter  von 
dieser  neuen  Zeitrichtung  bertlhrt  wurde,  bittet  einmal  Lodovico  Caracci,  ihm  das  Bild 
der  Salmacis  zu  malen.  Er  möchte  in  der  Darstellong  des  (sehr  üppigen)  Gregenstandes 
nicht  allzu  zurückhaltend  sein;  das  Bild  würde  nicht  öffentlich  gezeigt,  und  auch 
Baroccio  habe  ihm  ein  ähnliches  gemalt.  Nicht  tugendhafter  war,  nach  dem  Aus- 
spruche Ranke's,  die  Zeit  geworden,  wohl  aber  ernsthafter;  ein  Ausspruch,  fttr  den 
sich  viele  Bestätigungen  auch  aus  der  Kunstgeschichte  anführen  lassen  könnten. 


^    le   > 

dies  mit  einer  merkwürdigen  Uebereinstimmung  der  Personen  und  Zeiten.  „Es 
wird  sich  in  der  Kegel  finden,"  sagt  Ranke,  „dass  die  Zeit,  in  der  ein  Mensch 
seine  entscheidende  Richtung  ergreift,  in  die  erste  Blfltbe  der  männlichen  Jahre 
fällt,  in  denen  er  an  Staat  oder  Literatur  einen  selbstthtttigen  Antheil  zu  nehmen 
anfängt  Die  Jugend  Paul's  V.,  geboren  1552,  und  Gregorys  XV.,  geboren 
1554,  gehörte  in  eine  Epoche,  in  welcher  die  Principien  der  katholischen 
Restauration  in  vollem  ungebrochenen  Schwünge  vorwärts  schritten:  auch  sie 
wurden  von  denselben  erMlt"  Nun  ist  zu  bemerken,  dass  der  Begründer  der 
akademischen  Schule  zu  derselben  Zeit  (1555)  geboren  ist,  und  auch  Agostino 
und  Annibale  Oaracci  nur  um  weniges  jünger  sind.  So  sind  sie,  namentlich 
Jjodovico,  denselben  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen,  unter  denen  jene  Päpste 
ihre  bestimmte  Richtung  erhalten  haben,  und  es  ist  nicht  ohne  einen  tief  inner- 
lichen Zusammenhang,  dass  gerade  diese  beiden  Päpste,  die  Wiederhersteller 
des  Katholicismus,  als  die  eigentlichen  Gönner  und  Beförderer  der  Oaracci  und 
ihrer  Schule  aufgetreten  sind.  Paul  Y. ,  jener  von  fast  schwärmerischer  Auf- 
fassung des  Papstthums  erfüllte  und  dabei  bis  zur  Grausamkeit  unbeugsame 
Kirchenfttrst,  war  der  erklärte  Gönner  und  Freund  Guido  Reni's,  zu  dem  er 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stand ,  als  einst  Julius  II.  zu  Michelangelo  ^). 
Gregor  XV.  dagegen,  jener  milde  und  liebenswürdige  Kompatriot  der  Oaracci, 
war,  wie  seine  Familie  überhaupt,  schon  als  Kardinal  Alessandro  Ludovisi  den 
Oaracci  günstig  gesinnt  und  erklärter  Gönner  des  stillen  und  anspruchslosen 
Domenichino.  Als  er  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte,  schienen  sich  fUr 
die  innerlich  schon  fest  begründete  Schule  von  Bologna  die  glänzendsten  Aus- 
sichten zu  eröfinen.  Der  Papst  selbst  und  sein  energischer  Nepot,  der  Kardinal 
Ludovico  Ludovisi,  beeiferten  sich,  ihre  alten  Schützlinge  zur  öffentlichen  Geltung 
zu  bringen.  Domenichino,  dem  der  Kardinal  sein  erstes  Kind  über  die  Taufe 
gehalten,  wurde  nach  Rom  berufen,  von  Beiden,  vom  Kardinal  namentlich, 
auch  architektonisch  beschäftigt  und  zum  Baumeister  des  päpstlichen  Palastes 
ernannt  Nicht  mindere  Gunst  wendete  der  Papst  dem  frommen  und  sitten- 
reinen Guercino  zu.  Auch  er  wurde  nach  Rom  berufen,  um  die  Loggia  des 
Segens  für  22,000  Scudi  auszumalen,  und  es  wurde  ihm  als  besondere  Gnade 
gestattet,  einen  Monte  di  pietk  in  Oento  zu  gründen.  Aber  die  Hofihungen  der 
bolognesischen  Meister  erloschen  nur  allzu  rasch  mit  dem  baldigen  Hinscheiden 
des  Papstes  und  dem  Erlöschen  der  Macht  des  Nepoten.  Die  plötzliche  Wand- 
lung, die  mit  der  Wahl  des  neuen  Papstes  in  dem  religiösen  und  politischen 
System  eintrat  (beide  waren  auf  das  Engste  miteinander  verbunden),  sollte  auch 

*)  Im  Uebrigen  wendete  Paul  V.  seine  Thätigkeit  mehr  der  Baukunst  zu,  und 
er  namentlich  ist  es,  der  im  Wettkampf  mit  dem  nicht  minder  baulustigen  Sixtus  V. 
den  modernen  Bauten  Roms  jenen  äusserlich  imponirenden  und  pomphaften  Charakter 
aufgeprägt  hat,  auf  den  schon  oben  hingewiesen  wurde.  Unter  ihm  fand  aus  angeblich 
kirchlichen,  eigentlich  aber  rein  äusserlichen  Motiven  jene  unglückliche  Erweiterung 
der  Peters -Kirche  statt,  welche,  indem  sie  von  dem  einst  durch  päpstliche  Breven 
geschützten  Plane  Michelangelo's  abwich,  zugleich  den  ästhetischen  Eindruck  des 
grossen  Bauwerkes  in  so  empfindlicher  Weise  beeinträchtigte. 
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fllr  die  Kunst  nicht  ohne  Folgen  vorttbeigehen.  Die  Interessen  der  Elirche,  im 
Sinne  jener  Restauration  der  katholischen  Weltherrschaft,  fielen  mit  denen  der 
spanischen  Monarchie  und  der  spanischen  Partei  in  Italien  zusammen,  welcher 
letzteren  auch  die  hervorragendsten  bolognesischen  Meister  angehörten.  Paul  Y. 
und  Gregor  XV.  waren  nicht  bloss  streng  kirchlich,  sondern  auch  durchaus 
spanisch  gesinnt.  Ihnen  vor  Allen  war  es  zu  danken,  dass  bis  dahin  dies 
kirchliche  und  spaxusche  Interesse  entschieden  und  ausschliesslich  vorgeherrscht 
hatte.  Nun  aber  wird,  trotz  aller  Anstrengungen  der  spanischen  Partei,  ein 
Papst  gewählt,  der,  ohne  seine  eigene  kirchliche  Bedeutung  zu  opfern,  sich 
doch  ganz  unzweifelhaft  einer  entgegengesetzten  Richtung  zuneigt  „Die  ersten 
Thätigkeiten  Urban's  VIII.,^'  sagt  Ranke,  „fielen  in  die  Zeiten  der  Opposition 
des  päpstlichen  Fttrstenthums  gegen  Spanien,  der  Herstellung  eines  katholischen 
Frankreich.  Wir  finden,  dass  nun  auch  seine  Neigung  sich  vorzugsweise  diesen 
Richtungen  hingab.^  Rein  kirchliche  Interessen  sind  Urban  VIII.  fremd;  statt 
der  AndachtsbUcher  sieht  man  wieder  Poesien  auf  dem  Arbeitstische  des  Papstes ; 
er  selbst  beschäftigt  sich  mit  der  Dichtkunst  im  Sinne  einer  früheren  Zeit, 
ohne  ascetischen  Eifer,  mehr  der  antiken  Auflassung  zugeneigt  Vor  Allem  aber 
liegt  ihm  die  weltliche  Macht  des  Kirchenstaates  am  Herzen.  Das  spanische 
Uebergewicht  macht  die  Ausdehnung  der  letzteren  unmöglich;  kein  Wunder, 
dass  Urban  Vlll.  sich  der  französischen  Weltmacht,  dem  alten  Rivalen  Spaniens, 
zuwendete.  Damit  waren  zugleich  die  Ansprüche  jener  strengen  und  zelotischen 
Auffiissung  der  Kirche  gebrochen,  in  der  Spanien  oft  weiter  als  die  Päpste  selbst  ge- 
gangen war  ^) ;  denn  in  dem  grossen  Kampfe,  der  damals  auch  die  katholische  Welt 
in  Bewegung  setzte,  hat  Frankreich  immer  die  müdere  und  weniger  eifernde  Auf- 
fassung der  Kirche  vertreten.  Wenn  man  diese  Verhältnisse,  in  denen  sich  das 
innerste  Leben  der  Zeit  selbst  ausspricht,  schon  in  kunstgeschichtlicher  Beziehung 
beachtet  hätte,  so  wUrde  man  gefunden  haben,  dass  auch  die  Kunstübung  der 
Zeit  jenem  Umschynmge  der  leitenden  und  bestimmenden  Ideen  in  überraschender 
Weise  nachfolgt.  Nicht  dass  die  Akademiker  plötzlich  ihre  Wirksamkeit  ver- 
loren hätten  —  sie  sind  ihrer  Partei  treu  geblieben  und  noch  lange  in  deren 
Sinne  thätig  gewesen.  Aber  mit  ihrer  öffentlichen  Geltung,  mit  ihrer  Herrschaft 
in  der  Kunstwelt,  wie  sie  unter  Paul  V.  und  Gregor  XV.  stattgefunden, 
ist  es  vorüber,  wie  es  mit  der  Herrschaft  des  spanisch-orthodoxen  Systems  vor- 
über ist.  Wie  die  Vertreter  dieses  Systems  unter  den  Kardinälen,  die  zugleich 
die  Gk5nner  der  Akademiker  waren,  von  ihrem  öffentlichen  Einfluss  einbüssen, 
so  ziehen  sich  diese  selbst  wieder  von  Rom  zurück.  Domenichino,  noch  eben 
voll  Hof&ung,  eine  grosse  Thätigkeit  auch  in  der  von  ihm  besonders  geliebten 
Baukunst  entfalten  zu  können,  folgt  bald  dem  Rufe  des  spanischen  Vice-Königs 
nach  Neapel,   um  wieder  zu   einer  Wirksamkeit  zu  gelangen,   die  ihm  so  ver- 


^)  Als  Papst  Sixtus  V.  sich  dem  Könige  Heinrich  IV.  von  Frankreich  zuneigte, 
predigten  die  stets  der  spanischen  Partei  ergebenen  Jesuiten  gegen  ihn,  und  Olivarez, 
orthodoxer  als  der  Papst  selbst,  durfte  demselben  in  seiner  eigenen  Residenz  Maass- 
regeln im  spanischen  Interesse  aufi^ngen. 
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derblich  werden  sollte;  Guido  Reni  geht  nach  Bologna,  Guercino  nach  Cento 
zorttck;  Lanfranco  treibt,  ausser  der  Lust,  mit  seinem  alten  Nebenbuhler  auch 
dort  zu  nyalisiren,  der  Mangel  an  Beschäftigung  ebenfidls  nach  Neapel^).  So 
verlassen  die  Akademiker  den  glänzenden  Schauplatz  des  Kunstlebens,  —  denn 
dies  sollte  Rom  noch  lange  Zeit  bleiben!  Neue  Künstler  treten  auf,  neue 
Richtungen  machen  sich  geltend,  um  den  nun  herrschenden  Ideen,  die  schon 
lange  auf  den  Moment,  hervorzutreten,  gewartet  hatten,  auch  zum  Ausdruck  in 
der  Kunst  zu  verhelfen.  Und  die  R^ierung  des  krt&ftigen  und  energischen 
Papstes  währte  lange  genug,  um  diese  neue  Richtung  zu  einem  festen  Abschluss 
und  zu  innerlicher  Begründung  gelangen  zu  lassen.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Barberini  einen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  modernen 
Kunst  gewinnen  konnten.  Derselbe  ist  zumeist  weltlicher  und  äusserlicher  Art 
Dies  bekunden  die  Bauten  des  Papstes.  Nicht  minder  die  Namen  Bemini  und 
Pietro  Berrettini,  welche  als  die  eigentlichen  Günstlinge  Urban^s  Viil.  und  seiner 
Familie  zu  betrachten  sind  und  welche  die  Baukunst  zu  einem  weltlichen, 
glänzenden  und  an  UeberflÜle  willkürlicher  Formen  reichen  Manierismus  zurück- 
geführt haben.  Jener  Übertrug  einen  ähnlichen  Sinn  auf  die  Skulptur,  dieser 
auf  die  Malerei.  Unter  Urban  Vni.  entwickelt  sich  die  nach  Pietro  Berrettini 
da  Cortona  benannte  Malerschule  der  Gortonesken,  die,  indem  sie  sich  an  den 
äusserlichsten  unter  den  Bolognesischen  Meistern  anlehnte,  zu  einem  kühnen 
und  üppigen  Manierismus  sich  zurückwendete  und  auf  lange  Zeit  in  Rom  und 
Florenz  die  herrschende  blieb.  Auch  das  ist  sehr  bezeichnend,  dass  die  Tr%er 
dieser  neuen  Richtung  viel  für  Frankreich  und  die  dem  französischen  Interesse 
eng  verknüpften  Mediceer  arbeiteten.  Yergl.  die  Briefe  von  Lorenzo  Bemini, 
von  Pietro  Berrettini  da  Cortona,  von  Giro  Ferri  und  von  Benedetto  Luti. 

Ist  schon  hierin  ein  gewisser  Einfluss  des  französischen  Geistes  und  jenes 
Systems  nicht  zu  verkennen,  das  nun  an  Stelle  des  spanisch  -  orthodoxen  zur 
Geltung  gekommen,  so  soUte  derselbe  mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  in 
der  Thätigkeit  französischer  Meister  hervortreten.  Schon  seit  dem  Anfange  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  war  der  Zudrang  französischer  Künstler  nach  Rom 
sehr  gross  gewesen.  Fast  alle  bedeutenden  Maler  der  französischen  Schule 
haben  sich  in  Rom  oder  Florenz  gebildet  So  Jaques  Callot,  Simon  Vouet, 
Jaques  Stella  und  Claude  Vignon,  von  denen  wir  Briefe  mitgetheilt  haben; 
so  Moyse  Valentin,  Pierre  Miguard  und  Andere,  von  denen  wir  hier  nur 
Nicolas  Poussin  hervorheben  wollen.  Poussin^s  erste  Studien  und  Erfolge 
in  Rom  fedlen  in  die  Regierong  Urban's  YUI.,  dessen  Nepote,  Francesco 
Barberini,  sein  erster  Gönner  daselbst  war,  und  schwerlich  hätte  unter  einem 
anderen  Ponti£kate,  als  unter  dem  Maffeo  Barberini's,  die  Kunstweise  Poussin^s 
in  Rom  Wurzeln  schlagen  können,  indem  dieselbe  recht  eigentlich  als  der 
künstlerische  Ausdmck  des  französischen  Geistes  und  der  von  Frankreich  gegen- 


')   Die  Stellung  Albani's   wurde  bei  der  Eigenthümlichkeit  semer  Kunst-  und 
Lebensweise  durch  diesen  Wechsel  am  wenigsten  berührt 
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über  Spanien  vertretenen  Ideen  betrachtet  werden  kann.     So  erscheint  es  nicht 
ohne  eine  tiefere  Bedeutung,    dass   unter  der   Herrschaft    desjenigen    Papstes, 
welcher    sich    am    liebsten    ab   weltlichen   Fürsten  betrachtete   und    die    Zügel 
kirchlicher  Autorität  am  wenigsten  straff  hielt,   die  nationalen  Interessen,    die 
während   dieses  ganzen  Jahrhunderts  sich    in    immer   steigenden  Verhältnissen 
geltend   machten,    ihren  Einfluss   auf  das  künstlerische  Leben  und  die  künstle- 
rische Production   bewahren  konnten.     Weitere  Belege  bieten  Spanien  und  die 
Niederlande  dafür.     Wir  sahen,  dass  namentlich  unter  Paul  V.  und  Gregor  XV. 
das  spanische  System  in  der  Kunst  wie  in  Politik  und  Kirche  zu  vollkommener 
Herrschaft  gelangt  war.     So  lange  Rom   dieses  System  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung vertrat,   blieb  dasselbe  auch  der  Hauptsitz   der  entsprechenden  Kunst- 
weise.    Erst  als   hier   ein  anderes  System  zur  Geltung  kam,   wie  unter  Ur- 
ban  Vm.,  beginnt  die  spanische  Kunst  in  ihrer  eigenen  Heimath   sich  zu  ihrer 
letzten  Vollendung  zu  erheben«      Man   ist  mit  Recht  gewohnt,   dieselbe  in  Mu- 
rillo  verkörpert    zu  sehen,    in    dessen   theils    schwärmerisch    ezaltirter,    theils 
derb    naturalistischer   Knnstweise    sich    die    Gegensätze    der    Akademiker    und 
Naturalisten  zu  einer  Einheit  verbinden,  deren  eben  nur  diese  Nation  fähig  ge- 
wesen zu  sein  scheint.     Nicht  minder  bedeutsam  und  zugleich  nachhaltiger  war 
der  Einfluss,   den  die  Nationalität  und   die  veränderte  Glaubensansicht  auf  die 
Kunst  in  den  Niederlanden  ausüben  sollte.     Die  reformatorischen  Bewegungen, 
deren  indirekte  Folgen   wir  an  der  italienischen  Kunst  kennen  gelernt  haben, 
gewinnen    hier    im    Zusammenwirken    mit   der   Eigenthümlichkeit    des    nieder- 
ländischen Zweiges   der  deutschen  Nation  einen  direkten  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Kunst,  und  zwar  insbesondere  der  Malerei.    Diese  wird  dadurch 
zu  einer  Vollendung  empoigefUhrt ,  die  an  Tiefe  und  innerlicher  Bedeutsamkeit 
sich  sehr  wohl  mit  der  italienischen  Kunst  messen  darf,    während   sie  dieselbe 
an  Originalität  bei  Weitem  übertrifll.     Wie  sehr  die  Ideen  der  Reformation  die 
deutsche  Kunst  des  sechszehnten  Jahrhunderts  berührt   und  umgestaltet  haben, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden.    Auch  hier  aber  war,  durch  innere  Verhältnisse 
wie  durch  äusserliche  Einflüsse  bedingt,  ein  gewisser  Manierismus  auf  die  kurzen 
Jahrzehnte  wahrhaft  nationaler  Blüihe  gefolgt,    und  als  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert überall  sich  das  Streben  nach  neuen  Kunstgestaltungen  zu  regen  begann, 
waren   die   deutschen  Verhältnisse  so  trauriger  Art,    dass   an  eine  anhaltende 
harmonische  Kunstentwickelung  nicht  wohl  zu  denken  war.    Das  Gefühl  innerer 
Zerrissenheit  und   die  schwüle  Vorahnung  des   Kampfes,   der  dann  auch  bald 
dreissig  Jahre  lang  Deutschland  verwüsten  sollte,    liess   es  hier  nicht  zu  der 
glücklichen  inneren  Ruhe  und  zu  dem  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  kommen,   die 
selbst  bei  der  grössten  Bewegtheit  der  äusseren  Verhältnisse  Grundbedingungen 
aller    künstlerischen    Thätigkeit   im   Leben    der  Völker    ausmachen.      Dagegen 
waren   diese  Bewegungen   in   den   Niederlanden    schon   früher   zum   Abschluss 
gelangt,  und  zwar  in  doppelter  Weise. 

In   den   belgischen    Provinzen,    die    ebenfidls   mit    reformatorischen   Ideen 
durchdrungen  waren,  war,  wie  die  sanpische  Herrschaft,  auch  der  ELatholicismua 
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Sieger  geblieben;  aber  nicht  ohne  mancherlei  Einflüsse  und  Modifikationen  zu 
erleiden,  wie  dies  auch  in  der  bis  dahin  herrschenden  italienischen  Kunstweise 
der  Fall  war.  „Denn  auch  hier  war,"  wie  Schnaase  einmal  selur  richtig  be- 
merkt, ,,das  Gefühl  der  eigenen  Kraft  durch  den,  wenn  auch  nicht  siegreichen 
Befreiungskrieg  zu  sehr  angeregt,  um  sich  nicht  da,  wo  es  verstattet  war,  Luft 
zu  machen,  und  um  der  absterbenden  italienischen  Kunst  Ittnger  zu  folgen''  — 
„die  belgische  Kunst  blieb  im  Aeusseren  der  fremden  Kunst  treu  und  erfuhr 
unvermerkt  den  Einfluss  der  einheimischen  Denkungsweise/'  Mit  Entschieden- 
heit brachte  diese  Veränderung  Rubens  zur  Geltung,  der  als  der  Maler  dieses 
belgischen  ELatholicismus  bezeichnet  werden  kann.  Eubens  ^ste  die  Resultate 
der  künstlerischen  Gesammtbildung  seiner  Zeit  zu  durchaus  nationalen  SchöpAin- 
gen  zusammen  und  nahm  dem  religiösen  Inhalt  des  Kunstwerkes  gegenüber 
eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  die  Akademiker,  mit  denen  er  übrigens  fiut 
denselben  Entwickdungsgang  durchgemacht  hatte.  Wohl  malte  er  dieselben 
Gregenstttnde  als  jene  und  arbeitete  wie  jene  für  Kirchen  und  Orden,  namentlich 
der  Jesuiten,  aber  seine  Stellung  zur  Kirche  ist  eine  durchaus  andere  geworden. 
Der  Eifer  der  kirchlichen  Restauration,  der  specifische  Katholicismus  der  ita- 
lienischen Meister  ist  ilim  durchaus  ft^md  geblieben.  Schon  Waagen  und 
Schnaase  haben  darauf  hingedeutet,  wie  ihm,  selbst  bei  Behandlung  streng 
kirchlicher  Gegenstände,  der  eigentlich  kirchliche  Sinn  durchaus  fehle,  und  wie 
er  daran,  stets  nur  nach  voller  individueller  G^taltung  strebend,  die  allgemein 
menschliche  und  poetische  Seite  herausgekehrt  habe.  Und  zwar  ist  es  überall 
die  Poesie  des  Glanzes,  der  prächtigen  Erscheinung,  der  gewaltigen  Leiden- 
schaft und  schwungvollen  Empfindung,  die  er,  seiner  ganzen  Sinnesweise  ent- 
sprechend, zur  Darstellung  bringt  So  entspricht  auch  darin  seine  Kunstübung 
seiner  ganzen  Lebens-  und  Anschauungsweise  vollkommen.  In  Sitten  und 
Gebräuchen  gewiss  ein  guter  Sohn  der  katholischen  Kirche,  der  täglich  mit 
Andacht  seine  Messe  hörte,  theilt  er  doch  in  keiner  Weise  die  Interessen  der 
kirchlichen  Reaktion.  Man  muss  seine  Korrespondenz  genau  studiren,  um  zu 
sehen,  dass  auch  nirgends  specielle  kirchliche  Interessen  hervortreten;  Alles 
deutet  vielmehr  anf  eine  klare,  gemässigte,  verständige  AufiBsussung  der  kirch- 
lichen Fragen  hin ,  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  ohne  Bedeutung ,  dass 
er  gerade  mit  den  französischen  Gelehrten,  die  zum  Theil  die  Vorkämpfer  einer 
freieren  Auffassung  der  Kirche  waren,  auf  das  Engste  verbunden  war.  Der- 
selben Richtung  gehörten  auch  seine  italienischen  Freunde  an.  Die  Vorkämpfer 
der  kirchlichen  Reaktion  in  Deutscldand,  Tilly  und  Wallenstein,  zeiht  er  offen 
der  Barbarei;  ein  angebliches  Wunder,  das  sich  in  der  Nähe  von  Harlem  er^ 
eignet  haben  sollte,  fertigt  er  mit  gerechter  Nichtachtung  ab;  alle  Versuche, 
Rubens  im  entg^engesetzten  Sinne  zu  schildern,  beruhen  entweder  auf  Irrthum 
oder  absichtlicher  Täuschung^). 


^)  „Les  Legons  de  P.  P.  Rubens ,  ou:  Fragments  Spistolaires  sur  la  religion,  la 
peinture  et  la  politique,  extraits  (Vtine  correspmidaiice  inedite,  en  langues  latine  et  ita- 
lienne,  entre  ce  grand  artiste  et  Ch,  Reg.  d^ Ursel,  äbhe  de  Geinblotix,  par  J.  F.  Botissard,^ 
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Lftsst  sich  nun  der  Einfluss  jener  neuen  nationalen  Bildung  des  Nordens 
schon  in  der  belgischen  Kunst  nachweisen,  die,  wie  das  Land  unter  spanischer 
Herrschafk,  so  auch  ihrerseits  in  den  Grenzen  des  Eatholicismus  geblieben  war, 
um  wie  viel  deutlicher  muss  derselbe  nicht  in  der  Kunst  der  holländischen 
Provinzen  hervortreten,  in  denen  der  Protestantismus  zum  Siege  gelangt  war 
und  das  Volk  zugleich  zu  politischer  Unabhängigkeit  und  ungeahnter  Macht 
geführt  hatte.  Die  Folgen  dieses  Umschwunges  der  Dinge  konnten  nicht  aus- 
bleiben. Mit  der  Konsolidirung  der  politischen  Verhältnisse,  mit  der  Umge- 
staltung aller  Bezüge  des  Lebens  und  der  Gesellschaft  im  Sinne  und  Geiste 
des  Protestantismus  geht  hier  eine  rasche  Entfaltung  der  Literatur  Hand  in 
Hand,  deren  eigentliche  Blüthezeit  nach  einigen  Vorläufern  am  Schlüsse  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  mit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  zugleich  anhebt; 
die  Sprache  läutert  sich  in  durchaus  nationalem  Sinne,  wie  ja  auch  in  Deutsch- 
land die  Beformation  schon  eine  ähnliche  Folge  im  sechszehnten  Jahrhundert 
hervoigerufen  hatte;  kein  Zweig  der  Dichtkunst  bleibt  von  dem  neuen  Geiste 
unberührt.  Die  grossen  Fragen  des  Glaubens  und  der  Politik,  die  Schilderung 
des  dem  Holländer  so  theuren  häuslichen  Lebens  bieten  den  Dichtem  Stoff 
dar  (J.  Oudaan,  C.  Huygens,  Heerkmann,  J.  de  Decker,  Jan  Six,  Vondel, 
H.  Grotius);  einen  Stoff,  der  zunächst  prosaisch  erscheinen  kann,  der  aber  mit 
Wärme  und  Innigkeit  der  Empfindungen  beseelt  und  idealisirt  wird;  die  Lyrik 
erfüllt  sich  mit  dem  Schwünge  tiefer,  innerlicher  Religiosität  (Vondel,  D.  Hein- 
sius,  J.  de  Decker,  Oudaan,  F.  VoUenhove,  D.  v.  Kamphuysen),  wie  dies  schon 
in  Deutschland  während  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ebenfalls  statigefimden 
hatte;  und  auch  die  weltliche  Lyrik  zeichnet  sich  durch  gesteigerte  Feinheit 
der  Form  wie  durch  Wahrheit  der  geschilderten  Geftlhle  aus  (P.  Hooft,  L.  Real, 
C.  Huygens,  Maria  Tesselschade,  J.  Cats).  Das  Drama  endlich,  indem  es  in 
die  Stoffe  des  Glaubens  und  des  damit  eng  verbundenen  Staatslebens  hinein- 
greift, gewinnt  eine  Wirksamkeit,  wie  es  sie  bis  dahin  noch  nie  besessen  hatte 
(Vondel,  Hooft,  Anslo,  Oudaan  u.  A.).  Wie  nun  dies  protestantische  Be- 
wusstsein,  das  zu  so  reichen  poetischen  Schöpfungen  den  Anstoss  gegeben, 
auch  in  der  Malerei  zur  Geltung  gelangt  sei,  ist  unten  in  der  Charakteristik 
von  Rembrandt  gezeigt  worden.  Seine  grosse  Bedeutung  liegt,  wie  die  der 
obengenannten  Dichter,  vor  Allem  darin,  auch  an  gewöhnlichen  prosaischen 
Stoffen  die  Macht  grosser  und  ergreifender  Ideen  nachzuweisen,  die  erst  dann 
vollkommen  sind,  wenn  es  ihnen  gelingt,  auch  die  sprödeste  Wirklichkeit 
und  selbst  die  hässlichsten  Formen  der  Erscheinung  zu  beseelen  und  künst- 
lerisch zu  verklären.  In  diesem  Sinne  darf  man  Rembrandt,  obgleich  die 
Anfänge  der  Genremalerei  schon  bei  einigen  anderen  holländischen  Künstlern 
hervorgetreten  sind,  als  den  B^ründer  dieser  Kunstweise  bezeichnen,  deren 
Zusammenhang  mit  der  protestantischen  Weltanschauung  schon  anderweitig  nach- 


sind,  auch  nach  dem  Urtheil  belgischer  Gelehrten,  das  Werk  eines  solchen  frommen 
Betruges. 
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gewiesen  ist  und  die  Scfanaase  so  schön  als  ein  sittliches  Bedllrfhiss  des  ger- 
manischen GefUhls  bezeichnet  hat.  So  ist  ferner  die  Idealität  zu  verstehen, 
die  unten  in  der  Charakteristik  Rembrandt^s  dem  Meister  zugeschrieben  worden 
ist,  und  die  nicht  etwa  in  der  Geltendmachung  eines  abstrakten  Schönheits- 
ideales besteht,  die  Niemandem  femer  liegen  konnte,  als  gerade  Rembrandt, 
sondern  die  vielmehr  darin  beruht,  dass  eine  an  sich  wahre,  menschliche  Idee 
sich  an  wirklichen  Personen  und  in  Verhältnissen  des  wirklichen  und  gewöhn- 
lichen Lebens  verkörpert  Als  Beispiele  dieser  Idealität,  in  deren  Erreichung 
vielleicht  die  letzte  und  höchste  Au%abe  kflnstlerischer  Thätigkeit  liegt,  mögen 
hier  nur  Rembrandt's  barmherziger  Samariter  und  dessen  heilige  Familie  im 
Louvre  genannt  werden.  Ersteres  stellt  einen  ganz  einfttchen,  natürliclien,  an- 
spruchslosen Vorgang  in  dem  Hofe  eines  gewöhnlichen  Gasthauses  dar,  der  von 
dem  letzten  Strahle  der  scheidenden  Abendsonne  erleuchtet  scheint  Hierher 
hat  der  barmherzige  Samariter  den  Verwundeten,  wenig  poetisch,  aber  sehr 
praktisch,  zu  Wagen  schaffen  lassen.  Man  sieht,  dass  derselbe  Erleichterung 
gehabt  hat;  man  sieht,  dass  die  beiden  Leute,  die  ihn  tragen,  dies  mit  herz- 
licher Theilnahme  thun;  man  sieht,  dass  der  Samariter,  der  offenbar  seinen  Weg 
fortsetzen  muss,  nun  seine  Theilnahme  auf  die  Anderen  überträgt,  denen  er 
den  Kranken  anvertraut,  und  die  Mittel  zu  dessen  Pflege  gewährt  Alles  ge- 
schieht ohne  poetische  Aufregung,  ohne  Schwung  der  Empfindung,  ohne  Auf- 
wand ergreifender  Leidenschaften,  wie  ihn  die  italienischen  Maler  und  auch 
Rubens  bei  ähnlichen  Daratellungen  zu  entfalten  pflegen;  aber  Alles  ist  von 
der  stillen  Macht  werkthätiger  Liebe  durchdrungen  und  zu  einer  Poesie  erhoben, 
die  man  als  Poesie  der  Prosa  bezeichnen  kann,  und  die  an  innerer  Kraft  und 
mildem  Zauber  jene  Poesie  des  Glanzes  und  der  prächtigen  Erscheinung  weit 
zu  übertreffen  im  Stande  ist  —  Die  heilige  Familie  ist  an  Tiefe,  Gluth  und 
Sättigung  der  Farbe,  in  dem  auf  der  Hauptgruppe  ruhenden  goldigen  Lichte 
eines  der  schönsten  Bilder  Rembrandt's.  Wir  werden  hier  nicht  in  stolze 
Hallen  oder  in  eine  schöne  Landschaft  geführt  Wir  befinden  uns  in  einem 
düsteren  Räume,  der  zugleich  die  Wohnung  der  Familie  und  die  Werkstatt 
des  Vaters  ausmacht  —  das  Heiligste  und  Schönste  ist  mit  gutem  Glauben  in 
die  engste  und  dürftigste  Wirklichkeit  versetzt  Hat  es  dadurch  verloren?  Ist 
es  dadurch  weniger  heilig  und  weniger  schön  geworden?  Die  heilige  Jungfrau 
ist  von  dem  GefUhl  reinster  und  edelster  Liebe  nicht  minder  geadelt,  als  die 
stolzen  Himmelsköniginnen  eines  Guido  und  Rubens.  Eine  Alte,  die  allerdings 
in  ihrer  derben  und  fast  plumpen  Erscheinung  recht  aus  dem  Leben  gegriffen 
erscheint,  blickt  mit  herzlichster  Theilnahme  das  Kind  an;  wie  von  einem  Zuge 
inniger,  heimlicher  Liebe  geleitet  sieht  sich  der  Vater  von  der  Arbeit  nach 
der  Gruppe  der  ihm  theuren  Personen  um.  Ja,  wir  sehen  hier  den  heiligen 
Gegenstand  in  die  Sphäre  des  realen  und  gewöhnlichen  Lebens  übertragen,  aber 
durch  die  Innigkeit  und  Tiefe  der  dargestellten  Empfindungen  ist  dies  gewöhn- 
liche Leben  zu  einer  Idealität,  zu  einer  Verklärung  geführt,  die  in  der  That 
als  der   höchste   Triumph    der   Kunst   bezeichnet   werden    darf.      Erst   dadurch 
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wurde  die  Kunst,  kann  man  mit  Schnaase  sagen,  in  ihre  alten  Rechte  ein- 
gesetzt und  ihr  die  Stellung  wiedergeschafft,  welche  sie  in  der  alten  Welt 
hatte,  „das  ganze  Leben  mit  allen  seinen  Potenzen  zu  berühren.  Erst  dadurch 
wurde  sie  volle  Wahrheit". 

Werfen  wir  nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen^)  noch  einen  Blick  auf 
die  italienische  Kunst  zurück,  so  tritt  uns  dort  noch  eine  bedeutsame  Gestalt 
in  Salvator  Rosa  entgegen,  der,  ein  Zeitgenosse  von  Poussin  und  Rembrandt, 
in  gewisser  Beziehung  als  der  letzte  selbständige  Maler  Italiens  betrachtet  wer- 
den kann.  Mancherlei  Einflüsse,  künstlerische  und  nationale,  literarische  und 
politische,  kamen  zusammen,  um  Salvator  Rosa,  der  zugleich  den  italienischen 
Naturalismus  zum  Abschluss  gebracht  hat,  zu  einem  der  eigenthümlichsten 
Künstler  des  siebzehnten  Jahrhunderts  werden  zu  lassen.  Von  früher  Jugend 
an  im  Kampfe  mit  Noth  und  Entbehrung  begriffen,  hat  er  eine  gewisse  Er- 
bitterung g^en  die  bestehenden  Verhältnisse  eingesogen,  die  er  bei  allen  6e- 
l^nheiten  kund  giebt,  und  die  sich  auch  in  seinem  steten  Drange  nach  äusserer 
Ehre  und  Anerkennung  ausspricht.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  s^e  erste 
selbständige  Thätigkeit  in  den  Anfang  der  Regierung  Papst  Urban^s  Vm.  fällt 
Kirchlicher  Auffassung  stand  er  so  fem,  dass  es  ihm  erst  sehr  spät  gelingt,  ein 
AltarbUd  ausführen  zu  können,  und  dass  ein  schon  aufgestelltes  Bild  wieder 
von  dem  Altar  entfernt  wird.  Während  seiner  Krankheit  zweifelt  man,  ob  er 
als  Lutheraner,  Kalvinist  oder  Schismatiker  sterben  würde.  In  noch  entschie- 
denerer Opposition  steht  er  gegen  die  spanische  Herrschaft  in  seiner  Heimath. 
Gleichviel  ob  er  an  dem  Aufstande  Masaniello's ,  in  dem  sich  die  nationalen 
Elemente  des  neapolitanischen  Volkes  Luft  machten,  persönlich  Theil  genommen 
hat  oder  nicht,  seine  Sympathien  dafür  hat  er  mehr^h  bekundet.  Mit  dieser 
Opposition  Salvator^s  gegen  die  spanische  Partei  hängt  es  dann  wieder  auf  das 
Engste  zusammen,  dass  gerade  die  dem  französischen  Interesse  zugeneigten 
Mediceer  es  sind,  die  den  Künstler  lange  Zeit  hindurch  beschäftigen,  und  als 
er  sich  dann  ftlr  immer  in  Rom  niederliess,  war  zwar  Papst  Urban  VIH.  schon 


^)  Was  die  Art  der  Honorirung  und  die  Preise  der  Bilder  betrifit,  so  mögen  hier 
einige  Andeutungen  über  den  Werth  der  in  diesem  Werke  erwähnten  Münzen  hinzu- 
gefügt werden.  Von  Goldmünzen  werden  Pistolen  oder  Doppien  genannt,  die,  in  Rom, 
Toscana  und  anderen  Orten  üblich,  einen  Durchschnittswerth  von  207i  Franken  =- 
16  Mk.  60  Pf.  haben;  die  Golddukaten,  auch  Zecchinen  genannt,  haben  einen  Durch- 
schnittswerth von  11%  Franken  =-  9  Mk.  40  Pf.  Neben  den  Golddukaten  gab  es 
auch  spanische  Silberdukaten,  die  auch  in  Neapel  gangbar  waren,  und  deren  Werth 
sich  auf  ungefähr  4  Mk.  50  Pf.  belief.  Die  am  allgemeinsten  verbreitete  Silbermünze 
ist  der  Scudo,  dessen  durchschnittlicher  Werth  sich  in  Rom  auf  6V8  Franken  =  5  Mk. 
beläuft,  während  die  genuesischen  Scudi  gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
zwischen  7  Fr.  68  Cent,  und  8  Fr.  und  die  toskanischen  zwischen  5  Fr.  36  Cent,  und 
5  Fr.  57  Cent,  schwanken.  Ducatoni  sind  Silbermünzen  von  etwas  höherem  Werth 
als  die  römischen  Scudi;  in  Bologna  werden  sowohl  Ducatoni  als  Scudi  zu  5  bologne- 
sischen  Liren  gerechnet.  Gegen  andere  Scudi  steht  der  Ducatone  wie  5:4,  so  z.  B^ 
in  der  Rechnung  Guercino's  vom  Jahre  1637  Ducatoni  44  =s  Lire  222  =  Scudi  65. 
Der  Filippo  ist  dne  alte  Mailänder  Silbermünze ,  deren  Werth  auf  4  Mk.  75  Pf.  an- 
gegeben wird. 
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todt  und  die  Macht  des  Nepoten  gebrochen,  aber  Salvator's  Gönner,  der  Könne- 
table  Colonna,  gehörte  einer  Familie  an,  die  mit  den  Barberini  eng  verbanden 
war  nnd  in  dem  Treiben  der  römischen  Knrie  und  Gesellschaft  eine  geschlossene 
Partei  gegen  die  von  jeher  dem  spanischen  Interesse  zogethanen  Familien  der 
Famfili,  der  Borghese,  der  Ludovisi,  der  Aldobrandini  nnd  der  Orsini  bildete. 
Dies  Salvator's  Stellung  zu  den  Parteien,  deren  Kampf  damals  noch  das  römische 
Leben  bestimmte  und  mit  deren  bald  erlöschender  Bedeutung  auch  die  italie- 
nische Kunst  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ihre  frühere  Bedeutung  verliert. 
An  ihre  Stelle  tritt  die  französische  Kunst,  in  der  das  rein  Kusserliche  Wesen, 
das  schon  in  den  Cortpnesken  wieder  hervorgetreten  war,  zur  ausschliesslichen 
Herrschaft  und,  entsprechend  dem  politischen  Uebergewicht  des  französischen 
Hofes,  zu  weitgreifendem  Einfluss  auch  auf  die  anderen  Nationen  gelangte. 
Der  weitere  Verlauf  der  Kunstentwickelung  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
ist  ein  wenig  erfreulicher.  Die  Zustände,  zu  denen  dieselbe  gelangte,  ent- 
sprechen in  mehr  als  einer  Beziehung  den  Zuständen,  in  denen  sich  die  Kunst 
am  Schluss  des  sechszehnten  Jahrhunderts  befand.  Es  trat  wieder  ein  äusser- 
licher  Manierismus  und  ein  wirres  Gemisch  der  verschiedensten  Style  ein;  die 
Kunst  verlor  ihre  nationale  Bedeutung,  indem  sie  theils  zu  einer  Sache  der 
Mode  und  einer  meist  frivolen  Liebhaberei  oder  zum  Mittel  rein  äusserlicher 
Dekoration  wurde.  Erst  die  grossen  geistigen  Bewegungen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  haben  diesen  Zuständen  ein  Ende  gemacht  und  damit  den  Auf' 
Schwung  der  modernen  Kunst  herbeigefflhrt 
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FEDERIGO   BAROCCIO    AN    DIE    VORSTEHER   DER  LAYENBRÜDER- 
SCHAFT  VON  S.  MARIA  DELLA  MISERICX)RDIA  ZU  AREZZO. 

ürbino,  12.  November  1578. 

Ich  habe  in  den  vergangenen  Tagen  Ihren  Herren  Vorgängern  einen 
Brief  geschrieben,  worin  ich  sie  nm  die  100  Scudi  ersuchte,  welche  mir 
dieselben  als  zweite  Abschlagszahlung  schuldeten.  Ich  habe  darauf  von 
ihnen  eine  Antwort  erhalten,  welche  mich  in  der  That  in  die  grösste  Unruhe 
versetzt  hat.  Denn  sie  sagten  mir  darin,  sie  würden  mir  kein  Geld  mehr 
schicken,  da  sie  geftmden  hätten,  dass  ich  die  Tafel  binnen  Jahresfrist  beendigen 
mtlsste.  Und  da  dieselbe  nun  noch  nicht  fertig,  sie  aber  am  Ende  ihrer  Amts- 
thätigkeit  seien,  so  wollten  sie  mir  kein  Geld  mehr  geben,  sondern  Eww.  Herrll. 
davon  benachrichtigen.  Ich  habe  Ihren  Herren  Vorgängern  darauf  zu  erwidern, 
dass  in  dem  Instrument  allerdings  steht,  dass  ich  die  Vollendung  des  Bildes  in 
Zeit  eines  Jahres  versprochen  habe,  nichtsdestoweniger  aber  wissen  die  Herren 
aus  jener  Zeit,  dass  ich  auf  keine  Weise  versprechen  wollte,  die  Tafel  in  einer 
bestimmten  Frist  fertig  zu  machen,  indem  ich  bei  meinem  Unglück  nicht  Herr 
über  mich  selbst  bin,  noch  mich  zu  irgend  etwas  Bestimmtem  verpflicliten  kann. 
Ihre  Herrll.  meinten  darauf,  der  Kontrakt  Hesse  sich  nicht  abschliessen ,  ohne 
eine  bestimmte  Frist  zu  stellen;  indess  sollte  dies  ganz  meiner  Bequemlichkeit 
überlassen  bleiben,  und  als  ich  ihnen  sagte,  sie  möchten  lieber  zwei  Jahre 
schreiben,  obschon  ich  kaum  glaubte,  dass  diese  genügen  würden,  so  erwiderten 
sie  mir,  es  würde  dies  den  Anderen  als  eine  zu  lange  Frist  erscheinen,  und  sie 
würden  glauben,  das  Bild  niemals  fertig  zu  sehen,  und  anderes  dergleichen  mehr. 
Deshalb  sollte  ein  Jahr  festgesetzt  werden,  wobei  ich  mir  jedoch  alle  Zeit,  die 
nöthig  wäre,  lassen  soUte.  Ich  erklärte  mich  damit  zufrieden,  indem  ich  meinte, 
sie  möchten  ganz  nach  ihrem  Belieben  schreiben,  ich  aber  würde  mir  die  nöthige 
Zeit  nehmen  und  mich  bemühen,  so  sehr  als  ich  es  vermöchte,  das  Werk  zu 
einem  guten  Endo  zu  bringen,  wobei  ich  ihren  Herrll.  versprach,  vor  Vollendung 
desselben  mich  auf  kein  anderes  Unternehmen  einzulassen.  Und  das  habe  ich 
auch  gehalten,  und  Eww.  Herrll.  können  überzeugt  sein,  dass  ich  das  Bild  nicht 
nur  in  einem  Jahre,   sondern  sogar  in  sechs  Monaten  und  vielleicht  in  noch 
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kürzerer  Zeit  hKtte  fertig  machen  können,  wenn  ich  gewollt  hätte.  Aber  ich 
schätze  meine  Ehre  um  vieles  höher,  als  das  Geld,  das  mir  Jene  versprochen 
haben.  Und  wenn  es  Ihnen  doch  zu  lange  erscheint,  noch  bis  zum  Frühjahr 
zu  warten,  wie  ich  es  Ihren  Vorgängern  gemeldet  habe,  so  können  Sie  immer 
den  Weg  angeben,  auf  welchem  das  Bild  dorthin  gebracht  werden  soll;  denn 
es  kann  jetzt  auch  fertig  sein,  und  ich  fürchte  nicht,  in  meinem  Bestreben,  zu 
viel  zu  thun,  nichts  geleistet  zu  haben,  indem  ich  an  dem  Werke  doppelt  so 
viel,  als  ich  versprochen  hatte,  gearbeitet  habe.  Doch  Geduld,  wenn  es  nicht 
so,  wie  Sie  es  gewünscht  hätten,  beendet  ist,  so  müssen  Sie  es  mir  verzeihen 
um  meiner  Krankheit  und  meines  Unglücks  willen.  Und  was  die  Gelder  be- 
trifil,  die  ich  gefordert  habe,  so  mögen  Eww.  Herrll.  dieselben  schicken,  wenn 
es  Ihnen  so  gut  dünkt;  wo  nicht,  so  mögen  Sie  das  thun,  was  ich  Ihrer  Mei- 
nung nach  durch  meine  Nachlässigkeit  verdiene,  und  ich  werde  deshalb  nicht 
unterlassen  wie  bisher  so  auch  femer  der  wohlgeneigte  Diener  Eww.  Htrrll. 
zu  bleiben,  denen  ich  hiemit  die  Hand  küsse. 

Die  Rektoren  der  pia  confratemitk  dei  laici  di  S.  Maria  della  Misericordia 
zu  Arezzo  hatten  schon  im  Jahre  1572  dem  Giobgio  Yasabi  ein  Altarbild  für 
die  Kapelle  der  Pieve  d' Arezzo  aufgetragen,  die  kurz  vorher  nach  den  Zeich- 
nungen dieses  Meisters  vollendet  worden  war.  Nach  dem  bald  darauf  eintreten- 
den Tode  des  Künstlers  wenden  sich  die  Rektoren  am  22.  Juli  1574  an  den 
Gesandten  oder  Agenten  der  Stadt  Arezzo  in  Florenz,  Mr.  Nofri  Roselli,  mit 
der  Bitte,  ihnen  einen  Maler  zu  empfehlen,  der  diese  Arbeit  gut  ausfuhren  könne 
und  wolle.  Roselli  scheint  sie  auf  den  damals  in  hohem  Ansehen  stehenden 
Fedebkk)  Babogcio  aus  Urbino  (1528  — 1612)  aufmerksam  gemacht  zu  haben; 
denn  am  30.  Oktober  schreiben  sie  an  diesen  Künstler,  es  würde  ihnen  sehr 
angenehm  sein,  wenn  er  die  Gewogenheit  haben  wolle,  das  Bild  für  die  Kapelle 
der  KoUegiatkirche  der  heiligen  Jungfi:«u ,  genannt  la  pieve  di  Arezzo,  zu  über- 
nehmen. Es  solle  darauf  das  Mysterium  der  Barmherzigkeit  oder  ein  anderer 
auf  die  heilige  Jungfrau,  die  Fürsprecherin  der  Stadt  Arezzo,  bezüglicher 
G^enstand  dargestellt  werden.  Sie  erwarten  seine  Antwort  und  bitten  ihn, 
Näheres  Über  die  Art  der  Herstellung  und  sein  Honorar  anzugeben.  Der 
Künstler  antwortet  unter  dem  5.  November.  Der  Gegenstand  schiene  ihm  nicht 
recht  passend;  er  schlüge  ihnen  die  Verkündigung,  die  Himmel&hrt  oder  die 
Visitation  vor.  Sie  möchten  sich  darüber  entscheiden;  für  die  Ornamente  aber 
möchten  sie  sich  einen  Anderen  suchen,  da  diese  zu  besorgen  nicht  sein  Ge- 
schält sei.  Nun  entspinnt  sich  eine  Korrespondenz,  von  der  Gualandi  in 
seiner  Raccolta  26  Briefe  bekannt  gemacht  hat,  und  aus  der  hier  nur  das  Wich- 
tigste zur  Erläuterung  des  obigen  Briefes  hervorgehoben  werden  mag.  Nach 
mancherlei  Verhandlungen  kam  endlich  der  Vertrag  über  das  Bild  zu  Stande, 
und  am  30.  December  1575  erkundigen  sich  die  Rektoren  bei  dem  Künstler, 
wie  weit  er  mit  demselben  vorgerückt  sei  (Gual.  p.  148).  Babogcio  antwortet 
am  10.  Februar  1576,  er  habe  immerfort  daran  gearbeitet,  Zeichnung  und  Elar- 
tons  seien  fertig.  Auf  erneuerte  Anfrage  meldet  er  ihnen  am  2.  Juni,  dass  er 
nun  endlich  mit  vieler  Mühe  die  passenden  Tafeln  gefunden  und  ihnen  die 
„imprimitura",  wohl  die  erste  Grundirung,  gegeben  habe.  Uebrigens  habe  er 
alle  anderen  Aufträge  und  Arbeiten  von  der  Hand  gewiesen  (p.  151).  Aehn- 
liche  Anfragen  und  Auskünfte  wiederholen  sich  bis  zum  April  1578,  und  zwar 
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von  beiden  Seiten  in  feiner  und  artiger  Weise  gehalten.  Dann  aber  scheinen 
die  Vorsteher  des  Baues  doch  unmuthig  geworden  zu  sein,  und  sie  verweigerten 
dem  Künstler  die  —  eigentlich  schon  im  Jahre  1576  ^lige  —  zweite  Abschlags- 
zahlung von  100  Skudi,  worauf  Baboccio  den  oben  abgedruckten  Brief  an  sie, 
sowie  einen  zweiten  gleichen  Inhalts  an  den  CanceUiere  Vincenzo  Torri  (p.  171) 
richtete,  letzteren  mit  geringerer  Verhehlung  seines  Aergers  über  das  Verfahren 
der  Kektoren  und  mit  besonderer  Betonung  des  Umstandes,  dass  er  doppelt  so 
viel  Arbeit  auf  das  Bild  verwendet  habe,  als  er  eigentlich  verpflichtet  gewesen 
sei.  Dass  er  mit  diesen  Briefen  seinen  Zweck  erreicht  habe,  geht  aus  dem 
folgenden  vom  22.  November  hervor,  in  welchem  er  den  Empfang  der  100  Skudi 
anzeigt  Die  Tafel  wurde  dann  auch  zur  versprochenen  Zeit  fertig,  indem  die- 
selbe nach  einem  Briefe  der  Rektoren  vom  1.  Mai  1579  damals  nach  Arezzo 
geholt  worden  ist  Mit  diesem  Briefe,  der  noch  sehr  artig  geschrieben  ist 
(S.  175),  steht  dann  der  letzte  dieser  Reihe  vom  30.  Juni  1579  (S.  176—182) 
in  scharfem  Kontrast,  indem  die  Rektoren  darin  ihre  grosse  Unzufriedenheit 
mit  den  Leistungen  des  Künstlers  aussprechen.  In  kleinlicher  Weise  werden 
zunächst  die  früheren  Verzögerungen  sämmtlich  wieder  angeführt,  dann  aber 
wird  es  sehr  übel  vermerkt,  dass  das  Bild  gar  nicht  von  der  Güte  erscheine, 
die  man  erwartet  hätte.  Auch  beginne  dasselbe  schon  einen  Riss  zu  zeigen, 
indem  die  Hölzer  noch  nicht  trocken  genug  gewesen  oder  nicht  gut  genug  zu- 
sammengefügt seien.  Wenn  dem  KünsÜer  noch  etwas  fehle,  so  soUe  er  es  sagen ; 
sie  wollten  ihm  genug  thun.  Vielleicht  würden  sie  dann  auch  daran  denken, 
vor  Gericht  auszusagen,  was  ihnen  fehle  und  was  er  noch  nachzuthun  habe. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  eine  leichte  Verstimmung  die  Rektoren  bewog, 
mit  solcher  Nichtachtung  von  einem  Bilde  zu  sprechen,  das  jetzt  zu  den  besten 
dieses  Meisters  gerechnet  wird  und  das  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  auf  einige 
der  jüngeren  Zeitgenossen  desselben  ausgeübt  hat.  Es  ist  die  unter  dem  Namen 
der  Madonna  del  popolo  bekannte  Tafel  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (Nr.  169), 
auf  welcher  die  h.  Jungfrau  dargestellt  ist,  auf  Wolken  knieend  und  bei  dem 
in  einer  Glorie  erscheinenden  Christus  ihre  Fürbitte  für  die  Kinder  und  die 
Armen  einlegend.  In  einem  dazugehörigen  und  jetzt  noch  in  Arezzo  befindlichen 
Rundbilde  ist  Gott  Vater  dargestellt  Dad  Hauptbild  (6  —  7  Braccien  hoch, 
4 — 5  Braccien  breit)  ist,  wie  der  Künstler  in  den  Briefen  mehrmals  mit  Recht 
hervorhebt,  sorgMtig  ausgeführt  und  zeigt  deutlich  den  Anschluss  an  die  Mal- 
weise des  CoBRBGGio,  durch  welchen  sich  unser  Meister,  dessen  Charakter  als 
still,  anspruchslos  und  gütig  geschildert  wird,  eine  gewisse  Ruhe  und  Gehalten- 
heit bewahrt  hat,  die  zu  dem  schon  damals  etwas  wilden  Treiben  der  übrigen 
Manieristen  einen  wohlthuenden  Gegensatz  bildet.  —  Was  das  in  dem  Briefe 
als  Entschuldigungsgrund  der  Verzögerung  angeführte  Unglück  des  Meisters  an- 
belangt, so  scheint  damit  eine  Krankheit  gemeint  zu  sein,  an  welcher  derselbe 
in  Folge  eines  schon  in  seiner  Jugend  stattgehabten  Vergiftungsversuches  zu 
leiden  hatte.  Doch  hat  er  seine  Thätigkeit  bis  in  sein  hohes  Alter  fortgeset<zt. 
Er  starb  84  Jahre  alt  im  Jahre  1612.  Baldinucci  Opp.  X.  p.  16.  Ein 
aus  Urbino  vom  14.  Januar  1590  datirter  Brief  an  den  Herzog  von  Urbino 
enthiUt  bei  Gelegenheit  der  Ablehnung  einer  vom  Herzog  ihm  aufgetragenen 
Arbeit  in  der  Kapelle  del  8.  Saciumento  die  Klage,  dass  er  alt  und  sehr  krank 
sei.  Ueberdies  habe  er  sehr  viel  zu  thun,  sowohl  for  den  Herzog  selbst  als 
auch  u.  A.  für  mehrere  EdeUeute  aus  Genua  ein  Bild,  welches  über  1000  Skudi 
koste.     Gaje  HI.  510. 
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FEDERIGO  ZUCOHERO. 

I^DBiao  ZuccHEBO,  den  man  als  einen  der  entschiedensten  Vertreter  des 
Manierismus  betrachten  kann,  ist  mit  Recht  der  römische  Vasari  genannt  worden. 
Minder  energisch  and  krUflig  als  dieser,  hatte  er  die  grosse  Leichtigkeit  des 
Machens  mit  ihm  gemein.  Er  bew^  sich  in  den  Reminiscenzen  und  Nach- 
klängen der  Meister  der  BlUthezeit,  die  aber  bei  ihm  zu  einer  gewissen  ntlch- 
ternen  Allgemeinheit  abgeblasst  erscheinen.  Man  kann  dies  Vorherrschen  ge- 
wisser allgemeiner  Formen  und  Motive,  denen  ebenso  die  Individualität  wirklicher 
Empfindung  als  die  Besonderheit  der  natürlichen  Erscheinung  fehlte,  als  das 
Hauptmerkmal  des  Manierismus  bezeichnen,  wie  er  sich  in  diesem  und  vielen 
anderen  Meistern  ausgesprochen  hat  Er  brachte  damit  das  Bewusstsein  eines 
grossen  Theiles  der  Zeitgenossen  zum  Ausdruck,  woher  der  seltene  Erfolg  seiner 
Werke  zu  erklären  ist.  Aber  gerade  dies  auf  die  Spitze  Treiben  der  ma- 
nieristischen  Prinzipien  war  der  Grund,  dass  noch  inmitten  seiner  eigenen 
Thätigkeit  Bestrebungen  hervortraten,  die.  auf  einem  tieferen  Bedttrfniss  der  Zeit 
beruhend,  jene  Kunstweise  bald  durchaus  verdrängen  sollten.  Wir  haben  diese 
Bestrebungen  und  die  in  ihnen  hervortretenden  Gegensätze  in  der  Einleitung  ge- 
schildert und  deuten  hier  nur  noch  einmal  darauf  hin,  um  die  Stellung  Zugghero's 
innerhalb  der  Bewegungen  seiner  Zeit  anschaulich  zu  machen.  Kugler  nennt 
ihn,  bei  Anerkennung  seines  bedeutenden  Talentes,  „nüchtern  und  trivial,  in 
einem  widerwärtig  geleckten  Wesen  befiangen"  und  deutet  auf  die  Ueberein- 
stimmung  zwischen  seiner  Malweise  und  der  Art  hin,  in  der  er  seine  Ansichten 
über  die  Kunst  ausgesprochen  hat  Wir  haben  in  der  Einleitung  aus  seinem 
Buche  „Idea  de'  PUtori  ScuUori  e  Architetä*^  einen  Auszug  mitgedieilt,  welcher 
seinen  künstlerischen  Standpunkt  hinreichend  charakterisirt  Mit  der  Hohlheit 
und  Phrasenhafligkeit  seiner  Kunstanschauung  steht  die  Gespreiztheit  und  In- 
haltslosigkeit seiner  Werke  in  bester  Harmonie.  Indess  trägt  auch  in  Bezug 
hierauf  die  Zeit  einen  grossen  Theil  der  Schuld  mit  Er,  wie  ein  grosser 
Theil  der  Manieristen,  war  ein  Kind  seiner  Zeit  und  folgte  den  Strömungen 
derselben  nach,  gerade  wie  die  Caracci  sich  von  den  kräftigeren  Gegenströmungen 
in  derselben  tragen  Hessen.  Dass  letztere  die  kräftigeren,  tiefer  berechtigten 
waren,  begründete  den  Si^  der  neuen  Kunstweise,  der  übrigens  Zucghebo  nie 
eigentlich  feindlich  gegenüber  gestanden  hat,  wie  aus  dem  nachfolgenden  Briefe 
an  LoDOvico  Cabacci  hervorgeht  Ueberhaupt  gab  er  sich  in  seinem  Sinne 
redliche  Mühe  um  die  Förderung  der  Kunst  Raffael  hielt  er  hoch  in  Ehren ; 
als  Sgipione  da  Gajbta  einmal  gin  Bild  desselben  restaurirt  hatte  und  es  WBgte, 
seinen  Namen  darauf  zu  setzen,  ging  ihm  Zucghebo  mit  einer  solchen  EntrtUtong 
zu  Leibe,  dass  es  zum  Handgemenge  zwischen  ihnen  kam.  Wenn  er  Raffajsl 
für  seine  Zeit  in  der  ihr  am  meisten  verständlichen  hohlen  und  verallgemeinern- 
den Weise  paraphrasirte,  so  konnte  er  eben  nicht  anders.  Er  that  mit  Rapfakl 
und  Michelangelo,  was  Berni  mit  dem  Orlando  inamorato  des  Bojabdo.  „Wenn 
man  ein  wenig  tiefer  eingeht,  so  vnrd  man  finden,  dass  der  Autor  allenthalben  statt 
des  Individuellen  ein  Allgemeingültiges,  statt  des  rücksichtslosen  Ausdruckes  einer 
schönen  und  lebendigen  Natur  eine  Art  von  gesellschaftlichem  Decorum  unter- 
geschoben hat,  wie  sie  die  damalige  und  die  spätere  italienische  Welt  foiderte." 
Dies  sagt  Ranke  von  dem  Verhältniss  des  Berni  zum  Bojabdo.  Man  könnte 
durch  nichts  schärfer  das  Verhältniss  Zucghero'b  zu  den  Meistern  der  Blüthezeit 
bezeichnen.  Und  dieser  traf  damit  wie  jener  vollkommen  den  Geschmack  der 
Zeit.  Unglaublich  rasch,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  hatte  sich  auch  auf 
dem  der  bildenden  Kunst  diese  Umwandlung  vollzogen.      Beide  Erscheinungen 
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sind  ftUr  die  Geschichte  der  modernen  Bildung  gleich  wichtig.  Wie  sehr  übrigens 
gerade  dieses  YeraUgemeinem  und  Entindividualisiren  in  der  Kunst  und  An- 
schauungsweise ZuGGHEBO^s  begründet  lag,  geht  u.  A.  aus  den  Lehrsprttchen 
hervor ,  die  er  in  der  besten  Absicht  den  Akademikern  von  S.  Luca  bei  seinem 
Rücktritt  vom  Prttsidentenstuhl  hinterliess. 

ÄW  arte  dd  disegno  —  sptWto  eä  mgegno. 
Per  essere  compito  —  disegno  e  colorito. 
Senza  grazia  non  mai  —  aUrui  grato  sarai, 
PastosUä  e  dolcezza  —  condisce  ogni  heUezza. 
Usa  con  awertenza  —  la  moUa  düigenza. 
Fuggi  Vaffettazione  —  $e  vuoi  far  cose  hfwne, 
A  moUe  cose  vdle  —  chi  h  universale, 
Sia  di  studio  fomito  —  chi  vuol  esser  compito. 
Decoro  ed  onestä  —  dan  segno  di  honiä, 
Chi  imita  il  vero  —  b  al  fin  maestro  intiero. 
Or  se  sarete  ifUenti  —  a  quesH  atwertimenH. 
0  nöbü*  inteUetti  —  diverrete  perfetH. 
H  fme  h  di  studiare  —  non  fmir  non  cessar  mai. 

Hier  ist  Alles  allgemein  gehalten;  niigends  positiver  Gehalt,  nirgends  ein  fester 
Anhaltspunkt.  Es  ist  Alles  damit  gesagt  und  gar  nichts.  Dem  Künstler  soll 
Alles  damit  gegeben  werden,  dessen  er  zu  seiner  Ausbildung  bedarf,  und  ihm 
wird  für  seine  wirkliche  Ausbildung  positiv  nichts  geboten.  Wie  anders  dagegen 
jenes  Sonett  des  Agostino  Cabacgi,  das  den  Inbegriff  der  akademischen  Lehr- 
methode enthält  und  das  überall  auf  positive  Eigenschaften  und  bestimmte  Vor- 
bilder hinweist  (S.  u.  Erläuterung  zu  Nr.  10.)  In  diesem  seinen  Sinne  aber 
hat  ZüCGHEBO  in  anerkennenswerther  Weise  für  die  Kunst  zu  wirken  gesucht. 
Unter  mehreren  Schriften,  die  er  in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens  ge- 
schrieben, befindet  sich  ein  Brief  an  die  Fürsten  und  Herren  seiner  Zeit,  in 
welchem  er  dieselben  ermahnt,  die  Künste  zu  beschützen  und  zu  fördern.  Er 
glaubt,  dies  sei  am  besten  durch  Akademien  zu  erreichen.  „Wenn  ich  auch," 
sagt  er  in  dieser  Beziehung  am  Schluss  des  Briefes,  „nur  einer  der  Geringsten 
in  der  Kenntniss  dieser  Studien  bin,  und  auch  nicht  die  Reichthümer  eines 
Fürsten  oder  grossen  Herren  besitze,  so  habe  ich  dennoch  aus  Liebe  zu  diesem 
edlen  Beruf  in  meinem  Hause  zu  Rom  aus  eigenen  Mitteln  —  Dank  sei  Gott 
dafür!  —  schon  ein  passendes  Lokal  angewiesen  und  eingerichtet,  um  daselbst 
eine  Akademie  der  Künste  zu  gründen,  sowie  ein  Hospiz  Air  arme  Jünger  der- 
selben. Aber  das  BedUrfhiss  dazu  ist  an  mehreren  Orten  vorhanden,  und  es 
müssen  demgemäss  solche  Akademien  an  mehreren  Orten  eingerichtet  werden. 
Als  ich  darüber  mit  dem  Hochwürdigsten  Herrn  £[ardinal  Borromeo,  Eb^bischof 
von  Mailand,  gesprochen,  hat  derselbe  nicht  nur  meine  Ansichten  gebilligt  und 
gelobt,  sondern  er  hat  mir  auch  versprochen,  eine  solche  Akademie  in  Mailand 
zu  errichten  und  dieselbe  unter  seinen  besonderen  Schutz  zu  nehmen.  Und  ich 
hoffe,  dass  dies  geschehen  wird^S  (^  üst  auch  geschehen)  „indem  Seine  Hoch- 
würdigste Herrlichkeit  grosse  Kenntniss,  Neigung  und  Verständniss  für  diese 
Studien  besitzt.  Schliesslich  aber  bitte  ich  die  Fürsten  inständigst,  diese  Aka- 
demien zu  begünstigen,  und  ich  ersuche  einen  Jeden  derselben,  zum  allgemeinen 
Besten  und  zu  eigener  Ehre  sich  dieser  Studien  anzunehmen.  Gott  der  Herr 
möge  sie  dafür  segnen  und  beglücken  !^^  Man  mag  von  der  Kunstweise  dieses 
Meisters  halten,  was  man  wolle;  man  wird  immer  den  Eifer  anerkennen  müssen, 
mit  dem   er  fllr   die   Kunst   zu   wirken  suchte.      Und   zwar  waren   dies   keine 
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leeren  Worte;  sondern  er  hat  seine  Ideen  wirklich  mit  eigenen  Opfern  aus- 
geführt In  seinem  Testamente  (vom  12.  Oktober  1603)  ist  uns  ein  Denkmal 
edelster  Gesinnung  und  reinster  Kunstliebe  erhalten.  Er  vermacht  darin  sein 
Haus  auf  dem  Monte  Pincio  —  dasselbe,  nach  dem  noch  heut  die  Freunde  der 
modernen  deutschen  Kunst  wallfahrten,  die  dort  die  ersten  Proben  ihrer  Tüchtig- 
keit abgelegt  hat  —  der  Akademie  von  Malern,  Bildhauern  imd  Architekten 
„ed  äUri  ndbüi  spiriti  di  heUe  lettere^^  als  deren  hauptsächlichster  Gründer  er 
betrachtet  werden  muss.  Es  seien  dai-in  Räumlichkeiten  befindlich,  in  denen 
unbemittelte  junge  Maler,  einheimische  und  auch  fremde,  wohnen  sollen.  Zwölf 
Zimmer  werden  dazu  bestimmt,  deren  jedes  mit  zwei  Betten,  Tisch,  Schrank 
u.  a.  nöthigem  Geräth  versehen  sein  soll.  Von  denen,  die  sich  um  Aufnahme 
bewerben,  sollen  die  Aermsten  und  Fähigsten  ausgesucht  werden,  denen  auf 
sechs,  resp.  zwölf  Monate  Wohnung  und  Anleitung  in  der  Kunst  gewährt  wird. 
ZucGHEBO  hofft,  die  Einrichtung  noch  selbst  besoigen  zu  können,  wo  nicht,  so 
sollen  dies  die  Erben  thun.  Die  Ausgaben,  welche  diese  etwa  für  die  Feier 
von  Jahrestagen  machen  wollten,  sollen  auch  für  die  jungen  Leute  verwendet 
und  ihnen  Papier,  Bleistift  und  anderes  zur  Ausübung  der  Kunst  Erforderliche 
angescliafit  werden.  Diese  verpflichten  sich  dagegen  nur,  still,  friedlich  und 
fleissig  zu  leben  und  die  Statuten  der  Akademie  zu  beobachten.  Für  den  Fall, 
dass  die  Linie  seiner  Erben  ausstürbe,  waren  ebenfalls  gewisse  Kapitalien  zum 
Vortheil  der  Akademie  ausgesetzt.  Er  starb  im  Jahre  1609,  welches  auch  das 
Todesjalir  der  vorzüglichsten  Vertreter  der  akademischen  und  naturalistischen 
Schule,  Annibalb  Cauacci  und  Cakavaogio,  war.  Von  edler  Gesinnung,  wür- 
digem Verhalten  im  Verkehr  mit  Anderen,  voll  Witz  und  Kenntniss,  freigebig 
bis  zur  Verschwendung,  war  er  von  den  Fürsten  und  den  Künstlern  seiner 
Zeit  gleich  hoch  geehrt.  Kein  Künstler,  sagt  Baglione,  sei  zu  seiner  Zeit  so 
glücklich  im  Gewinn  von  Geld  und  Ehre  gewesen.  Dass  er  in  seinen  künst- 
lerischen Leistungen  nicht  gleich  bedeutend  gewesen,  liegt  an  den  Einflüssen, 
unter  denen  seine  Entwicklung  vor  sich  ging. 


2. 

FEDERIGO  ZÜCCHERO  AN  DEN  GROSSHERZOG  FRANCESCO  VON 

TOSCANA. 

Rom,  24.  November  1581. 

ch  bin  als  Unterthan  und  demüthigster  Diener  Ew.  Hoheit  nach  Rom 
gegangen,  wohin  mich  im  Namen  Sr.  Heiligkeit  der  damalige  hochw. 
Nuntius  gerufen  und  von  Ew.  Durchl.  Hoheit  verlangt  hatte,  damit  ich 
die  Kapelle  unseres  Herren  malen  sollte.  Ohne  die  gnädige  Erlaubniss  Ew. 
Hoheit  wäre  ich  nicht  gekommen;  und  nun  habe  ich,  so  weit  meine  schwachen 
Kräfte  reichen,  nicht  unterlassen,  meine  Schuldigkeit  zu  thun,  wie  meine  Ar- 
beiten auch  davon  Zeugniss  ablegen  können.  Da  ich  nun  zu  meinem  eigenen 
VeignÜgen,  wie  es  die  Maler  zu  thun  pflegen,  ein  Bild  gemalt  habe,  das  sich 
von  selbst  sogleich  als  von  ganz  allgemeiner  Bedeutung  zu  erkennen  giebt,  so 
scheint  man  dasselbe  jetzt  so  außgelegt  zu  haben,  als  ob  ich  damit  dritte  Per- 
sonen der  Unwissenheit  hätte  zeihen  wollen.     Daher  ist  es  denn  gekommen, 
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dass,  wie  man  sagt  auf  Befehl  Unseres  Herrn,  der  Govematore  mich  eine  Eau- 
tion  von  500  Skudi  dafür  hat  zahlen  lassen,  dass  ich  mich  stellen  würde;  und 
sie  haben  drei  von  meinen  Gehülfen  eingesetzt  und  halten  sie  noch  heut  fest, 
vielleicht  um  aus  ihnen  meine  Ideen  in  Betrefif  besagten  Bildes  herauszulocken. 
Diese  aber  können  weder  jene,  noch  irgend  ein  anderer  Mensch  wissen,  indem 
Gott  allein  in  die  Herzen  der  Menschen  blickt. 

Ich  bin  der  Meinung,  man  dürfe  den  Malern  nicht  das  Innerste  ihres  Ge- 
müthes  als  Schuld  anrechnen,  wenn  sich  auf  ihren  Bildern  keine  Portraits  be- 
finden und  keine  Person  darauf  schriftlich  benannt  ist  Daher  glaube  ich  denn, 
es  wohl  zu  verdienen,  dass  mir  Ew.  Hoheit  die  Gunst  und  Gnade  erweise,  zwei 
Zeilen  an  Ihren  hochverehrten  Gesandten  zu  schreiben,  damit  sich  derselbe  bei 
Unserem  Herrn  in  der  Weise  verwende,  die  ihm  die  günstigste  scheinen  wird. 
Denn  ich  hoffe  zuversichtlich,  dass  Se.  Heiligkeit,  von  dieser  Angelegenheit  unter- 
richtet, in  ihrer  Weisheit  erkennen  wird,  dass  ich  für  diese  Sache  durchaus 
keine  Strafe  verdiene.  Ich  werde  dies  als  ein  Zeichen  der  Güte  und  des  Wohl- 
wollens von  Ew.  Hoheit  aufiiehmen,  welche  unser  Herrgott  stets  im  Glück  er- 
halten möge! 

• 

Gaye  Carteggio  HI.  p.  444.  Der  Grossherzog  von  Toscana,  an  den  der 
obige  Brief  gerichtet  ist,  hatte  den  in  seinen  Staaten  in  S.  Augelo  in  Vado  ge- 
borenen Künstler  an  den  Papst  Gregor  XIII.  (Boncompagni)  zur  Ausftlhrung 
der  Deckenbilder  in  der  von  MiCHELANGEiiO  ausgemalten  Capeila  Paolina  em- 
pfohlen. ZüGGHEBO  richtete  in  Folge  dessen  ein  Schreiben  an  den  Grossherzog 
(Rom,  8.  April  1580),  worin  er  demselben  seinen  Dank  filr  die  Empfehlung 
ausspricht;  die  Aufgabe  sei  zwar  schwer  und  er  selber  schon  schwach,  doch 
reize  ihn  die  Arbeit,  mit  der  er  dem  Grossherzoge  Freude  und  Ehre  machen 
möchte  (Gaye  in.  433).  Bald  darauf  scheint  er  nun  das  im  Briefe  erwähnte 
Spottbild  auf  einige  Höflinge,  die  seine  Malereien  getadelt,  gemalt  zu  haben. 
Es  stellte  dasselbe  die  Malerei  in  einer  Schmiede  von  Ungeheuern  misshandelt 
dar  und  ist  aus  einem  von  0.  Gort  gestochenen  und  bei  Gkibr.  Terradeo  er- 
schienenen Kupferstiche  bekannt 

In  Folge  dessen  scheint  der  Maler  Rom  verlassen  und  wieder  ftir  den 
Grossherzog  gearbeitet  zu  haben.  Denn  dieser  schreibt  aus  Pesaro  am  18.  No- 
vember 1582  an  seinen  Gesandten  Baldo  Falcucci  in  Rom,  Zucchero  sei  mit 
der  von  ihm,  Falcucci,  verlangten  und  mitgetheilten  Antwort  des  päpstlichen 
Truchsess  (sccUco  dd  Papa)  gar  nicht  zufrieden  und  würde  auch  nicht  wieder 
nach  Rom  zurückkehren,  wenn  er  nicht  besonders  zur  Fortsetzung  der  angefangenen 
Arbeiten  berufen  würde.  Vor  der  Hand  gedenke  er  seine,  des  Herzogs,  Arbeiten 
fortzuführen,  wisse  auch  gar  nicht,  was  er  in  Rom  solle,  wo  er  sich  doch  nicht 
mehr  mit  der  gewohnten  Freiheit  aufhalten  könne.  Wenn  aber  Seine  Heiligkeit 
es  wünschte,  und  man  ihn  von  aller  Strafe  freispräche,  würde  er  sehr  gern 
kommen.  Unterzeichnet  „Francesco  Maria",  Adresse:  „oZ  mgco.  nro.  secreto 
m.  Bäldo  Falcucci  4n  Boma,^'  Gaye  III.  448.  Die  gestellten  Bedingungen 
müssen  darauf  erfüllt  worden  sein,  und  Zugchebo  ist  wieder  nach  Rom  zurück- 
gegangen, von  wo  aus  er  am  14.  April  1583  dem  Grafen  Giovanni  di  Monte- 
hello  mittheilt,  er  würde  nun  nach  Loreto  gehen,  um  dort  die  von  dem  Grafen 
ihm  aufgetragenen  Arbeiten  anzufangen.     Gaye  HI.  453. 
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3. 

FEDEMGO  ZUCCHERO  AN  LODOVICO  CARACCI. 

Pavia,  7.  August  [159.] 

ieser  Tage  hat  mich  hier  ein  gewisser  Armenini  au%esucht,  ein  sehr 
wohlgesitteter  junger  Mann,  der  sich  sehr  angelegentlich  mit  unserer 
Kimst  beschäftigt.  Derselbe  sagte  mir,  dass  er  zu  seinem  Yeignügen 
und  in  der  Absicht  reise,  um  die  schönen  Kunstwerke  der  Malerei  kennen  zu 
lernen,  die  sich  in  der  Lombardei  befinden.  Er  hat  mir  Wunder  von  Euch 
und  Euren  Vettern  erztthlt  Und  da  er  zu  mir  kam,  um  mir  einen  Gruss  von 
Euch  zu  bestellen,  so  habe  ich  ihm  die  grössten  Artigkeiten  erwiesen,  die  ich 
nur  wusste,  und  er  zeigte  sich  damit  äusserst  zufriedengestellt.  Er  hat  Mailand 
gesehen,  wo  er  mit  der  modernen  Malerei  nicht  zufrieden  war,  und  er  hat  mir 
eine  gewisse  Geschichte  von  einem  jungen  Maler  und  dem  reichen  Herrn  er- 
zählt, der  ihn  in  seinem  Palaste  beschäftigte,  die,  wenn  sich  Alles  so  verhält, 
weder  dem  Einen  noch  dem  Andern  allzugrosse  Ehre  machen  würde.  Aber 
wo  ist  die  Stadt,  die  nicht  unbedeutende  Maler  und  Herren  von  grossem  Reich- 
thum  und  wenigem  Wissen  hat?  Ich  kann  Euch  aber  wirklich  sagen,  dasB 
sich  in  dieser  Stadt  sehr  treffliche  Maler  befinden  und  viele  Herren,  welche 
dieselben  beschäftigen  und  sie  nach  Maassgabe  ihres  Verdienstes  belohnen. 
Derselbe  hat  mir  gesagt,  dass  Ihr  vielleicht  wegen  einiger  Werke  von  grosser 
Wichtigkeit  nach  Piacenza  kommen  würdet;  weshalb  ich  denn,  wenn  dies  vor 
Ende  dieses  Jahres  geschähe.  Euch  dort  umarmen  und  einige  Tage  mit  Euch 
verbringen  könnte.  Ich  bin  —  werdet  Ihr  es  glauben?  —  in  Parma  gewesen, 
ohne  die  Sachen  des  Ck)rreggio  und  des  Parmigianino  zu  sehen.  Es  war  nämlich 
fast  Nacht,  als  ich  daselbst  anlangte,  und  weil  ich  von  einem  Diener  des  Grafen 
Borromeo  begleitet  vrar,  der  mich  von  Ferrara  geholt  hatte  und  in  zwei  Tagen 
in  Pavia  eintreffen  wollte,  so  habe  ich  mir  Gewalt  anthun  und  bei  anbrechendem 
Tage  wieder  abreis^i  müssen.  Ich  gestehe  Euch  indess,  dass  ich  über  eine  so 
grosse  Sünde  Busse  thue  und  mich  nicht  zufrieden  geben  werde,  ehe  ich  die- 
selbe nicht  abgebüsst  habe. 

Ich  habe  viel  Gebäude  und  einige  Bilder  Eures  Bolognesen  gesehen,  der 
hier  den  grössten  Erfolg  gehabt  hat ;  und  das  Kollegium,  in  welchem  ich  arbeite, 
wird  ein  ewiges  Zeugniss  von  dem  Grossmuthe  des  Kardinals  Carlo  Borromeo 
sein,  um  dessen  Heiligsprechung  es  sich  gegenwärtig  liandelt,  und  zugleich  von 
der  geringen  Einsicht  des  Architekten,  der  Alles  einem  ausschweifenden  Luxus 
zum  Opfer  gebracht  hat,  ohne  auch  nur  irgendwie  an  die  Bequemlichkeit  im 
Innern  zu  denken. 

Ich  liabe  in  dem  Palast  des  Erzbischofs  von  Mailand  einen  Stall  von 
diesem  Architekten  gesehen,  der  in  einen  sehr  eleganten  Tempel  umgewandelt 
werden  könnte,  sowie  auch  das  Gebäude,  in  welchem  ich  mich  befinde,  eher 
das  Ansehen  eines  königlichen  Palastes  hat,  als  eines  Aufenthaltsortes,  in  wel- 
chem  vierzig   studirendc  Jünglinge   erzogen  wei-den  sollen.     Uebrigens  hatte  er 
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mit  einigen  tüchtigen  Architekten  zu  kämpfen,  die  ihn,  ich  weiss  nicht  in 
welcher  Sache ,  des  Irrthums  überftlhrten ;  indess  liess  er  sich  nicht  imponiren 
und  erreichte  seinen  Zweck,  trotz  der  Vorsteher  des  Baues  der  Kathedrale  von 
Mailand,  indem  sich  Niemand  dem  offenbaren  Gllnstlinge  des  Kardinals  zu 
widersetzen  wagte.  Möge  es  ihm  Gott  immer  zum  Guten  wenden!  Ijebt  wohl 
und  seid  überzeugt,   dass  ich  allen  Euren  Wünschen  nachzukommen  bereit  bin. 

Der  bei  Bottari  VET.  516  abgedruckte  Brief  zeigt  uns  den  Vertreter  des 
damaligen  Manierismus  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  dem  B^Under  der 
akademischen  Schule,  der  ihm  durch  einen  Freund  Grüsse  gesendet  hat.  Mit 
grosser  Offenheit  erzählt  ihm  Zucchero,  dass  er  in  Parma  gewesen,  ohne  die 
Bilder  des  Correggio  gesehen  zu  haben.  Das  Versprechen,  diese  Vernach- 
lässigung einst  wieder  gut  machen  zu  wollen,  hat  er  gelialten,  indem  er  seinen 
späteren  Aufenthalt  und  seine  Studien  daselbst  in  einem  Werke  bekannt  gemacht 
hat,  das  unter  dem  Titel:  La  dimora  di  Parma  del  Cav.  Fed.  Zuecaro  in 
Bologna  1608  erschienen  ist.  Vergl.  auch:  II  passaggio  per  It(üia,  in  cui 
sono  descriüe  varie  pitture  del  Cav.  F.  Zuccüierif  Bologna  1608. 

Der  Bolognesische  Künstler,  von  dem  am  Schlüsse  des  Briefes  mehrere 
Gebäude  erwähnt  werden,  ist  Pelleorino  Tibalüi,  der  allerdings  mehr  als 
Maler,  denn  als  Architekt  bekannt  ist,  der  aber  zu  Ancona  und  Ravenna  sowie 
in  mehreren  anderen  Orten  des  Kirchenstaates  Fortifikationsbauten  ausgeführt 
hat.  In  Pavia  übertrug  ihm  der  später  heilig  gesprochene  Carlo  Borromeo  den 
Bau  des  erwähnten  Kollegiums,  zu  dessen  Ausschmückung  Zucchero  nach  Pavia 
berufen  war.  Dieses  Baues  erwähnt,  als  kürzlich  begonnen,  Vasari,  der  mit 
l^BALDi  befreundet  war.  Das  Urtheil  Zucchero* s  ist  kein  günstiges;  vielleicht 
hat  daran  eine  gewisse  Missgunst  Schuld,  die  er  gegen  Tibaldi  hegte,  indem 
derselbe  damals  an  seiner  eigenen  Stelle  nach  Spanien  berufen  worden  war, 
um  die  von  Zucchero  begonnenen  Dekorationen  des  Eskurial  fortzuführen; 
doch  stimmt  jenes  Urtheil  mit  einigen  Aeussenmgen  Vasari* s  überein,  der  von 
einigen  Bauten  seines  Freundes  besonders  den  Keiclithum  an  Erfindung  sowie 
die  novitä  und  Mearria,  Neuheit  und  Absonderlichkeit,  hervorhebt,  die  gerade 
in  jener  Zeit  des  Manierismus  als  besondere  Verdienste  gepriesen  wurden.  An 
und  für  sich  würde  diese  auch  wohl  Zucchero  nicht  getadelt  haben,  welcher 
derselben  Richtung  angehörte:  jedocli  konnte  ihm  seine  Feindschaft  gegen 
Vasari  in  diesem  Falle  leicht  zu  anderer  Ansicht  bewegen.  —  Der  obige  Brief 
hat  keine  Jalireszahl,  doch  wird  er  wahrscheinlich  aus  dem  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre  herrühren,  indem  Zucchero  1591  Spanien^verlassen  und  schon  1593 
oder  1595  in  Rom  die  Gründung  der  Akademie  von  S.  Luca  veranlasst  hat, 
nachdem  er  jene  Rundreise  durch  Italien  und  namentlich  durch  die  Lombardei 
beendigt,  auf  der  auch  die  Malereien  in  Pavia  entstanden  sind. 

Es  wird  diese  Vermuthung  durch  die  im  Briefe  befindliche  Aeusserung 
ZuccHERO^s  bestätigt,  dass  es  sich  gegenwärtig  um  die  Seligsprechung  Carlo 
Borromeo's  handele.  Dieser  aber  ist  im  Jahre  1590  gestorben  und  die  Selig- 
sprechung zwei  Jahrzehnte  später  unter  Papst  Paul  V.  erfolgt.  Was  den  Ueber- 
bringer  von  Lodovico's  Grüssen  an  Zucchero  ,  den  jungen  Armenini  ,  betrifft, 
so  kann  dies  nicht  der  Verfasser  des  unter  dem  Titel :  Dei  veri  precetti  ddla 
^iitura  im  Jahre  1587  zu  Ravenna  erschienenen  Buches  sein,  der  damals  schon 
ein  Mann  von  mehr  als  60  Jahren  war.  Vielmehr  scheint  ein  jüngerer  Ver- 
wandter dieses  Gio.  Battista  Armenini  aus  Bologna  darunter  zu  verstehen  zu 
sein,  welcher  dem  Zucchero  aus  dem  wenige  Jahre  vorher  erschienenen  Buclue 
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dieses  letzteren  die  Geschichte  von  dem  Mailänder  Künstler  erzählt  hat,  deren 
ZuGGHEBO  in  dem  Briefe  Erwähnung  thut.  In  dem  genannten  Werke  (Bach  III., 
Cap.  15)  wird  nämlich  eine  Geschichte  erzählt,  auf  welche  die  Aeusserung 
ZuGGHEBO^s  sehr  wohl  zu  passen  scheint.  Er  habe  einst,  erzählt  Abmenini, 
den  Palast  eines  reichen  Mailänder  Eaufinannes  besehen,  worin  derselbe  einen 
Saal  von  einem  jungen  Künstler  ausmalen  liess.  Als  dieser  den  Kaufinann  fragte, 
welche  Gegenstände  er  auf  dem  Friese  dieses  Saales  malen  sollte,  erwiderte 
dieser,  er  möchte  ihm  den  Fries  nur  wie  die  buntfarbigen  Strümpfe  ausmalen, 
die  jetzt  Mode  seien.  Und  als  der  Maler  ange&ngen  hatte,  die  Geschichten 
der  Psyche  nach  den  in  Kupfer  gestochenen  Kompositionen  BaffaeFs  darauf 
vorzustellen,  sagte  ihm  der  Herr,  er  möchte  ihm  nicht  zu  viel  Psychen  malen  (non 
me  ß  troppo  di  quei  psighi),  es  Hessen  sich  gar  keine  feine  Farben  dabei  an- 
bringen. Entrüstet  über  diese  Dummheit  ging  Armekini  von  dannen,  um  nie 
wieder  zurückzukehren. 


4. 

FEDERIGO  ZUCCHERO  AN  ANTONIO  CHIGI. 

Pavia,  16.  Mai  15[9.]. 

ch  habe  immer  eine  gute  Meinung  von  den  Lombardischen  Malern  ge- 
habt, aber  jetzt  finde  ich,  dass  sie  in  viel  höherer  Achtung  gehalten 
werden  müssen,  als  man  allgemein  zu  thun  pflegt  Und  zwar  ist  dies 
auch  sehr  natürlich.  Hier  zu  Lande  nämlich  (ich  spreche  besonders  von  Mai- 
land, welches  die  bedeutendste  Stadt  ist)  giebt  es  viele  sehr  reiche  Herren  und 
Mönche  und  Brüderschaften  und  Kirchen,  die  sehr  viel  auf  die  Kunst  ver- 
wenden, sodass  die  einheimischen  Maler  nicht  nöthig  haben,  ausser  Landes 
Arbeiten  nachzugehen  und  somit  auch  anderwärts  nicht  bekannt  werden  können. 
Und  es  sind  nur  wenige  wahrhaft  unterrichtete  Personen,  die  in  diese  Gegenden 
kommen.  Allerdings  war  Messer  Giorgio  (Vasari)  hier  imd  hat  die  Werke 
dieser  Künstler  gesehen,  aber  mit  verblendeten  Augen  und  mit  Lob  sparsamer 
als  mit  Tadel ;  aber  er  weiss  auch  nichts,  als  seine  Toscaner  zu  loben,  mögen 
sie  nun  gut  oder  schlecht  sein,  was  ihm  Gott  verzeihen  möge.  Er  war  wegen 
der  Protektion  Michelangelo's  und  des  Herzogs  Cosimo  so  hochmüthig  geworden, 
dass  er  Alle,  die  nicht  aie  Mütze  vor  ihm  abnahmen,  schlecht  machte.  Bir 
wisst  ja,  wie  schlecht  er  meinen  armen  Bruder  (Taddeo)  behandelt  hat,  ob- 
schon  es,  nach  der  Aussage  Aller,  zu  seiner  Zeit  keinen  Toskaner  gab,  dei* 
ihn  übertroffen  hätte,  am  wenigsten  der  arme  Giorgio,  der  nur  rasch  zu  arbeiten 
und  die  Mauern  mit  Figuren  anzufüllen  wusste,  die  dann  dort  wie  zur  Miethe 
zu  wohnen  scheinen^). 

Dieser  Tage  bin  ich  in  Mailand  gewesen  und  habe  dort  Dinge  gesehen, 
die  mich  wahrhaft  in  Staunen  versetzt  haben.  Ich  will  Euch  nicht  von  dem 
Abendmahl    des    Leonardo   da  Vinci    in    dem    Kloster    delle  Grazie    sprechen,^ 
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welches  in  der  That  etwas  Wunderbares  gewesen  sein  muss;  jetzt  aber  erregt 
es  Mitleid,  indem  es  ganz  voller  Flecken  und  schwarz  geworden  ist,  und  zwar, 
wie  ich  glaube,  aus  Schuld  des  Malers,  der,  ein  wie  grosser  Mann  er  auch 
gewesen,  doch  nicht  die  wahre  Art  kannte,  wie  auf  Mauern  zu  malen  ist  In 
der  Kirche  delle  Grazie  habe  ich  eine  Tafel  von  Gaudenzio  (Ferrari)  mit  einem 
h.  Paulus  in  der  Verzückung  und  einer  Landschaft  von  so  schöner  Art  gesehen, 
dass  vielleicht  Kaffael  selbst  sie  nicht  schöner  und  besser  gemacht  haben  wüi-de. 
Dabei  ist  eine  Kapelle  der  Passion  al  iresco  ausgemalt  mit  einer  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  von  Köpfen,  Figuren  und  Gewandungen  und  eine  Geisselung 
Christi  an  der  Säule,  so  ergreifend  und  das  Ganze  mit  solcher  Leichtigkeit, 
dass  es  eher  mit  einem  Hauche  als  mit  einem  Pinsel  gemacht  scheint. 

In  einer  zu  einem  Nonnenkloster  gehörigen  Kirche  *) ,  nicht  weit  von 
S.  Ambrogio,  auf  deren  Namen  ich  mich  nicht  mehr  besinnen  kann,  finden 
sich  verschiedene  Sachen  von  Bemardino  Luini,  dem  Vater  eines  Luino,  der 
in  Mailand  viele  Werke  hinterlassen  hat,  die  aber  von  geringerem  Werthe  als 
die  des  Vaters  sind. 

Wenn  Vasari  diese  Sachen  gesehen  und  wenn  er  Augen  hatte,  um  das 
Gute  zu  erkennen,  so  musste  er  nothwendig  darilber  erstaunt  sein.  Bei  den 
Mönchen  della  Pace  habe  ich  auch  Bilder  dieses  vorzüglichen  Künstlers  (Ber- 
iiardino  Luini)  und  eines  gewissen  Marco  da  Uglione  (O^ione)  ge^den,  der 
vielleicht  rascher  gearbeitet  hat,  aber  sonst  nicht  mit  Bemardino  zu  vergleichen 
ist.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  Mailand  auch  an  anderen  vortrefiflichen 
Malereien  reich  ist,  und  werde  binnen  Kurzem  dorthin  zurückkehren. 

Von  Mailand  ist  auch  der  Maler,  der  jetzt  die  Vorderseite  des  grossen 
Saales  in  diesem  von  dem  Erzbischof  Borromeo  gestifteten  Kollegium  malt,  und 
ich  kann  Euch  sagen,  dass  ich,  wenn  ich  ihn  früher  gekannt  hätte,  mich  nicht 
so  leicht  in  eine  Konkurrenz  mit  ihm  eingelassen  haben  würde.  Femer  leben 
die  Procaccini,  eine  Bolognesische  Künstlerfamilie,  in  Mailand,  wo  sie  viel  ver- 
dienen und  sehr  geehrt  werden.  Wenn  sie  sich  aber  noch  mehr  hervorthun 
wollten,  so  hätten  sie  sich  dem  lombardischen  Style  nähern  und  dem  trockenen 
Kolorit  der  Schule  der  Caracci's  eine  grössere  Fülle  geben  müssen.  Uebrigens 
muss  ich  Euch  sagen,  dass  die  gegenwärtigen  Mailänder  Maler,  zu  denen  ich 
auch  die  stets  in  Mailand  beschäftigten  Gampi  von  Cremona  rechne,  sich  mit 
Unrecht  von  der  schönen  Einfalt  und  der  Bescheidenheit  der  Maler  entfernt  haben, 
die  im  An&ng  dieses  Jahrhunderts  lebten;  und  dass  die  Procaccini,  besonders 
aber  Giulio  Cesare,  gewisse  gezierte  Köpfe  einführten  und  eine  Art  so  plumper 
Engel,  die  auch  nicht  die  geringste  Ehrerbietung  beim  Anblicke  Gottes  und 
der  h.  Jungfrau  zeigen,  so  dass  ich  kaum  weiss,  wie  sie  ertragen  werden, 
wenn  man  sie  ihnen  nicht  etwa  in  Rücksicht  auf  so  viele  anderweitige  Vor- 
Züge  vergiebt. 

Ich  werde  hier  sehr  gut  behandelt,   und   wenn  ich  nicht  die  Verpflichtung 
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übernommen  hätte,  nach  Venedig  zu  gehen,  so  würde  ich  mich  nach  anderen 
Arbeiten  umsehen,  um  noch  einige  Zeit  hier  zu  bleiben.  Nach  Rom  komme 
ich,  wann  es  mir  möglich  ist,  was  Ihr  nur  ganz  offen  dem  Monsignor  Cesarini 
sagen  möget.     Euch  aber  empfehle  ich  mich. 

Bottari  YII.  509.  lieber  das  Datum  dieses,  sowie  des  folgenden  Briefes 
vergl.  die  Erläuterung  zu  Nr.  3.  Die  in  dem  Briefe  erwähnten  Meister  und 
Kunstwerke  sind  zum  Theil  bekannt.  Der  h.  Paulus  von  Gaudenzio  Ferrabi 
befindet  sich  gegenwärtig  im  Louvre  zu  Paris,  bezeichnet  „Gaudentius  1543^' 
(Ecoles  d^Itälie  Nr,  177).  —  Der  Mailänder  Maler,  der  mit  Zucchbeo  zusammen 
im  Saale  des  Kollegiums  malt,  ist  nach  Zücchero^s  eigener  Mittheilnng  in  seinem 
„Passaggio  per  Vltcdia^^  Cesare  Nebbia.  Zucchero  hat  daselbst  übrigens  nur 
ein  Bild,  die  Ernennung  des  heiligen  Carlo  Barromeo  zum  Kardinal,  gemalt. 
Lanzi  III.  564. 


5. 
FEDERI60  ZUCCHERO  AN  MONSIGNOR  CESARINI. 

Pavia,  28.  Juli  [159.]. 

ch  schicke  Ihnen  die  Zeichnungen  des  Adonis  und  des  Endjmion,  die 
mir  von  Sr.  Eminenz  (dem  Kardinal)  Farnese  aufgetragen  sind,  und 
zwar  von  dem  letzten  Gegenstande   zwei   etwas  verschiedene,  damit  er 


sich  unter  ihnen  diejenige  aussuchen  könne,  die  er  nach  seinem  Geschmack 
findet.  Ich  würde  auch  bei  dem  Adonis  ebenso  gethan  haben  ^  aber  es  ist  mir 
nachher  kein  Gedanke  wieder  eingefallen,  der  mir  besser  als  der  erste  gefiedlen 
hätte,  lieber  den  Preis  und  die  Zeit  kann  ich  nichts  Bestimmtes  sagen,  indem 
ich  weder  die  Maasse  der  Bilder  habe,  noch  weiss,  wann  ich  werde  von  hier 
weggehen  können,  wo  ich  nur  Grund  habe,  mit  den  Herren  zu&ieden  zu  sein. 

Wenn  indess  die  Bilder  nicht  zu  gross  und  der  Kardinal  mit  meinen  Ideen 
zufrieden  wäre,  so  könnte  ich  auch  noch  hier  in  Pavia  die  Hand  daran  legen, 
da  ich  doch  öfter  die  Arbeit  in  dem  Saale  w^en  der  Grillen  des  Baumeisters 
unterbrechen  muss,  der  bald  die  Gerüste  abbrechen  lässt,  bald  mir  den  Meister 
entzieht,  der  den  Bewurf  zu  besorgen  hat,  so  dass  es  zum  Verzweifeln  ist.  Da 
ihn  aber  die  Herren  nach  seiner  Weise  drüber  und  drunter  wirthscliaften  lassen 
und  die  Maler  von  ihm  abhängig  sind,  so  sind  wir  allesammt  lieber  stille,  um 
CS  nicht  noch  schlimmer  zu  bekommen. 

Icli  wundere  mich  gar  nicht ,  dass  der  Caravaggio  so  viele  Lober  und  Be- 
schützer findet,  da  die  Aussergewöhnlichkeit  seines  Charakters  und  seines  Malens 
mehr  als  genügend  sind,  um  solche  Wirkungen  hervorzurufen.  Und  da  unsere 
grossen  Herren  sich  um  so  feinere  Kenner  dünken,  je  nach  Maassgabe  ihrer 
ReichthUmer  und  ihres  Ranges,  so  erachten  sie  Alles  ftlr  schön,  was  den  An- 
schein der  Neuheit  hat  und  auf  die  Uebermschung  berechnet  ist.     Ges^iet  sei 
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dies  Land  hier,   wo  Jeder   an   seine   eigenen  Geschäfte   denkt;   und  ich  kann 

Ihnen  sagen,  dass,  wenn  nicht  die  Campi  wären,  die  alle  Arbeiten  in  Anspruch 

nehmen  möchten,  es  hier  kaum  einen  bescheidenen  Künstler  geben  wtlrde,  der 

nicht  sein  Stück  Arbeit  hätte. 

Ich  empfehle  mich  £w.  Hochw.  Herrlichkeit  und   küsse  Ihnen   die  Hand. 

Bottari  VII.  514.  Der  im  Eingange  des  Briefes  genannte  Kardinal  ist 
Alessandro  Famese,  Sohn  Pier  Luigi's  (s.  Künstlerbriefe  I.  Abth.  S.  219—221) 
und  Neffe  Papst  Paulis  lU.,  den  wir  schon  als  Gönner  Tizian^ s  kennen  gelernt 
haben  und  der  später  die  Gallerie  seines  Palastes  von  den  Cabacci' s  ausmalen 
liess.  Von  diesem  war  auch  Zucghebo  auf  Vermittelung  des  Monsignor  Cesarini 
nach  Kom   berufen   worden,   wie  sich  aus  einem  Briefe  unseres  Künstlers   an 

Sgr.  Brignole  (Pavia  2.  Aug )   bei  Bottari  VII.  515  ei^ebt;   schon  der 

ältere  und  früher  verstorbene  Bruder,  Taddeo  Zucchkro,  war  von  diesem  kunst- 
und  prachtliebenden  Kardinal  begünstigt  worden,  und  auch  Fkdebigo  spricht  in 
dem  letzterwähnten  Briefe  seine  besondere  Ergebenheit  gegen  das  Haus  Famese 
aus,  dessen  Geschichte  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Bruder  schon  früher  im 
Palazzo  Caprarola  gemalt  hatte.  —  Der  im  Briefe  erwähnte  Cabavaogio  ist  der 
bekannte  Begründer  der  naturalistischen  Schule  M.  A.  Amebigi  da  Cabavaggio. 
S.  d.  Einleitung. 


GIOVANNI  BA1TISTA  PAGGI. 

Aus  einer  alten  angesehenen  Familie  von  Genua  stammend  war  Gio. 
Battibta  Paggi  (1554 — 1627)  von  seinem  Vater  zum  Handel  bestimmt  worden. 
Nur  verstohlen  konnte  er  seiner  Liebliaberei  zur  Musik  —  er  ist  der  Erfinder 
der  Theorbe  gewesen  —  sowie  zur  Zeichnenkunst  nachhängen,  bis  der  Tod 
seines  Vaters  ihm  in  seinem  fünfundzwanzigsten  Jahre  die  Freiheit  gab,  sich 
der  Malerei  zu  widmen,  wozu  ihn  der  damals  in  Genua  thätige  Luca  Cambiaso, 
in  der  Kunst  zugleich  sein  Vorbild,  ermunterte.  Ein  in  der  Hitze  eines  Streites 
begangener  Mord  nöthigte  ihn,  die  Heimath  zu  verlassen;  er  ging  nach  Florenz, 
wo  er  durch  die  Gunst  der  Fürstin  von  Piombino  dem  Grossheraoge  Francesco 
empfohlen  wurde  und  bald  zu  hohem  Ansehen  gelangte.  Dies  war  der  Grund, 
weshalb  der  Fürst  Doria  den  auf  ihm  ruhenden  Bann  aufhob  und  ihn  nacli 
Genua  zurückrief.  Da  erwachte  in  mehreren  unbedeutenden  Maleim,  die  eben 
nur  des  Gewinnes  wegen  arbeiteten,  die  Besorgniss,  durch  die  Konkurrenz  eines 
durch  Talent  und  Geburt  so  ausgezeichneten  Künstlers  beeinträchtigt  zu  werden, 
und  man  suchte  einige  alte  Verordnungen  über  die  Malerzunft  wieder  hervor, 
die  aus  einer  Zeit  herrührten,  als  die  Maler  noch  mit  den  Vergoldern  eine  und 
dieselbe  Zunft  ausmachten  und  auch  denselben  Gesetzen  unterworfen  waren. 
Diese  wurden  dem  Senate  mit  der  Bitte  um  Bestätigung  vorgelegt,  um  dadurch 
dem  gefUrchteten  Nebenbuhler  die  Thätigkeit  in  seiner  Heimath  einerseits  — 
wegen  seines  aristokratischen  Stolzes  —  zu  verleiden,  andererseits  aber  auch 
durch  gewisse  Vorschriften  in  Betreff  des  Meister werdens  unmöglich  zu  machen. 
Nun  aber  erhoben  sich  die  Freunde  Paggi' s,  namentlich  dessen  Bruder,  der  Doktor 
Girolamo  Paggi,  ein  Maler  Gesab»  Cobte  und  ein  gelehrter  Edelmann,  Ludovisio 
de'  Lorenzi,  der  auch  selbst  malte,  und  traten  im  Interesse  des  Abwesenden 
sowie  einer  edleren  Auffassung  der  Kunst  selbst  jenen  Artikeln  entg^en.  Der 
Streit  wurde  von  einer  vom  Senate  eingesetzten  Kommission  ausgekämpft,   und 


- ^     58      »^ -      --      - 

unser  6io.  Battista  Pagoi  nahm  selbst  Antheil  daran,  insofern  er  seinem 
Bruder  in  einer  Keihe  von  Briefen  seine  Ansichten  über  die  einzehien  Artikel 
der  Verordnung  und  über  die  Taktik  mittheilte,  die  sie  ihren  Gegnern  gegen- 
über beobachten  sollten.  Aus  den  beiden  nachfolgenden  Briefen,  die  wir  als 
Proben  dieser  Korrespondenz  mittheilen,  wird  man  leicht  ersehen,  dass  Paggi 
viel  über  das  Wesen  der  Kunst  nachgedacht  hat  und  seine  Ansichten  gern  mit 
einer  gewissen  behaglichen  Breite  ausspricht.  Ersteres  wird  uns  auch  ander- 
weitig bestätigt.  Soprani  nämlich  in  seiner  Lebensbeschreibung  Genuesischer 
Maler  ei-zählt,  dass  Paggi  einst  Lomazzo's  Trattato  della  pittura,  den  wir 
schon  in  der  Einleitung  ak  Beispiel  einer  gewissen  reflektirenden  Eichtung  der 
damaligen  Künstler  angeftlhrt  haben,  in  die  Hände  bekommen  und  dem  Autor 
seine  abweichenden  Ansichten  über  einige  Punkte  mitgetheilt  hätte.  Später  hat 
rr  diese  seine  Ansichten  zusammengestellt  auf  einem  Blatte,  das  unter  dem  Titel : 
,jDiffinmone  ossia  divisione  deUa  Pittura^*  im  Jahre  1607  gedruckt  worden  ist. 
Dies  Blatt,  gewöhnlich  la  tavola  del  Paggi  genannt,  ist  später  so  selten  geworden, 
dass  selbst  Soprani  es  nicht  gesehen  hat  Es  scheint,  als  ob  er  darin  die- 
jenigen  Aeusserungen  in  bestimmter  Ordnung  zusammengestellt  habe,  die  in  den 
Briefen  vereinzelt  vorkommen.  Hauptsächlich  ist  es  die  hohe  Würde  der  Kunst, 
die  er  gegen  jede  niedrige  und  handwerksmässige  Auffassung  zu  vertheidigen 
sucht  (Bottari  VI.  70.  74.  75.  86).  Auch  das  Verhältniss  der  Malerei  zur 
Poesie  kommt  zur  Besprechung.  Der  Poesie ,  die  vo^,  Ail^i^  ^^  edelste  Kunst  - 
anerkannt  würde ,  stehe  die  Malerei  ganz  gleich.  Auch  würde  sie  von  den 
Schriftstellern  ganz  allgemein  eine  stumme  Poesie  genannt,  wie  man  umgekehrt 
die  Poesie  als  eine  sprechende  Malerei  bezeichnen  könne.  Dichter  und  Maler 
seien  mit  einander  nah  verwandt,  sie  haben  dieselbe  Bildung  und  Lehre,  den 
Kampf  mit  denselben  Schwierigkeiten  gemein.  Beide  seien  unendliche  Künste, 
zu  deren  Erlernung  ein  Menschenleben  nicht  hinreiche.  Ebd.  p.  67.  Die  Ver- 
wandtschaft und  Gleichartigkeit  der  Poesie  und  Malerei  war  in  der  That  ein 
Lieblingsgedanke  der  damaligen  Zeit.  Cesare  Kinaldini  führt  in  seinem 
Sonett  auf  den  Tod  des  Agobtino  Caracci  Malerei  und  Poesie  als  ein  Schwestern- 
paar ein,  die  klagend  durch  Berg  und  Wald  streifen.  In  einer  der  sinnbildlichen, 
an  die  heutigen  Rebus  erinnernden  Inschriften  bei  der  Leichenfeier  desselben 
Agobtino  Caracci  lieisst  es,  dass  derselbe  wegen  der  Fülle  seines  Geistes  die 
Herrschaft  in  der  gemalten  Poesie  geführt  habe.  —  Im  ersten  Buche  von 
Armenini's  Abhandlung  über  die  Malerei  heisst  ebenfalls  die  Malerei  „poctica 
che  tace*^  und  die  Poesie  f,piUiira  che  parWK  Beide  seien  so  enge  mit  einander 
verbunden,  wie  Leib  und  Seele.  Nur  durch  den  Gebrauch  der  „Worte"  und 
„Farben"  verschieden,  seien  sie  in  Bezug  auf  Erfindung  und  Wahrheit  von  einer 
und  derselben  Natur  und  von  einer  und  derselben  Wirkung.  Denselben  Ge- 
danken führt  LodoviooGandini  in  einem  kleinen  Gedicht  auf  Lomazzo  aus: 

Eloquente  piUura, 

Chiamiam  la  Poesia, 

Faconda  Poesia 

Diciam,  ch'e  la  PiUura: 

Pittura  dunque  e  Poesia  son  pari  etc,  etc. 

Auf  einer  der  Radirungen,  die  sich  in  Vinco nzio  Carducho*s  Dialogen 
über  die  Malerei  befinden  (Madrid  1633),  ist  jenes  Bild  der  „stummen  Poesie" 
sehr  handgreiflich  dargestellt  in  einer  malenden  weiblichen  Gestalt,  welcher  der 
Mund  verbunden  ist.  —  Paggi  erntete  übrigens  mit  seinem  Werk,  das  den  An- 
sichten der  Zeit  vollkommen  entsprochen  zu  haben  scheint,   allgemeinen  Beifidl. 
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Giorgio  Vasari,  der  Nachkomme  des  Giorgio  Yasari  aus  Arezzo,  schrieb 
ihm  am  4.  August  1607  einen  Brief  voll  Lob  und  Anerkennung  (von  Baldi- 
nucci  bezweifelt  Opp.  XL  54),  und  auch  von  dem  Dichter  Gio.  Battista 
Marini  vfird  ein  Brief  aus  derselben  Zeit  erwähnt,  wonach  in  jener  Schrift  j,ipiü 
beUi  lumi  deW  arte^^  enthalten  seien.  Soprania.  a.  0.  130.  Man  war  mit 
Lobeserhebungen  der  Freunde  damab  ebenso  wenig  sparsam,  als  mit  Schelt- 
worten, wenn  es  Nebenbuhlern  oder  Gegnern  galt  Heftigkeit,  Uebertreibung 
und  persönliche  Leidenschaft  sind  hervorragende  Züge  der  gesammten  Zeit- 
richtnng. 


6. 
GIO.  BATTISTA  PAGGI  AN  GIROLAMO  PAGGI. 

Florenz,  1590. 

Ich  habe  gehört,  wie  es  Euch  mit  den  Malern  ergangen  ist,  und  glaube, 
dass  wir  zur  Beschämung  jenes  Tölpels  von  (Bemardo  Oastello)  Sieger 
Ibleiben  werden.  Dieser  ist  mir  feind  geworden,  weil  ich  ihm  einmal  in 
brüderlicher  Weise  meine  ehrliche  Meinung  über  zwei  seiner  (Bilder)  geschrieben 
habe,  die  hierher  gelangten  und  die  mir  so  traurig  vorkamen,  dass  ich  mich  in 
meinem  Gewissen  ftir  verpflichtet  hielt,  ihm  etwas  darüber  zu  sagen-,  auf  der 
anderen  Seite  aber  weiss  er  «uch,  wie  sehr  ich  ihn  bei  jenen  Herren  imd  Edel- 
leuten  gerühmt  habe,  mit  denen  sich  die  Gelegenheit  zu  sprechen  ei*gab.  Wenn 
es  auch  aus  keinem  andern  Grunde  würe,  so  würde  er  mir  schon  deshalb  hoch 
verpflichtet  sein.  Wer  aber  einem  Esel  den  Kopf  wäscht,  verliert  Zeit  und 
Seife.  Vielleicht  werde  ich  ihm  eines  Tages,  wenn  aller  Streit  beendet  ist, 
einen  ganz  anmuthigen  Brief  schreiben,  der  Euch  zum  Lachen  bringen  soll  — 
unterdess  kämpft  nur  lustig  weiter.  Ziehen  sich  Jene  zurück  und  es  scheint 
Euch,  so  lasst  sie  nur  retiriren,  ohne  grausam  den  Kampf  fortzusetzen,  wenn 
Ihr  nicht  etwa  den  Zweck  hättet,  die  Kflnste  ganz  von  einander  abzusondern. 
Das  wäre  sehr  wohlgethan,  obschon  ich  es  ftlr  besser  hielte,  wenn  man  damit 
wartete,  bis  es  Gott  gefiele,  dass  ich  selbst  zugegen  sei.  Denn  ich  möchte  nicht 
bloss  den  Versuch  machen,  die  besagten  Künste  zu  trennen,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  auch  im  Senat  den  Adel  der  Malerei  beweisen,  so  dass  sie  nach  Kenntniss- 
nähme  der  Anordnungen,  womit  ich  diese  Kunst  regeln  möchte,  nicht  bloss  ge- 
zwungen sein  würden,  dieselbe  für  edel  zu  erklären,  sondern  ich  möchte  ihr 
auch  eine  solche  Verfassung  geben ,  dass  nicht  jeder  Lump  aus  dem  Volke  zu- 
gelassen würde,  und  sie  auf  gute  Manier  allmählich  in  die  Hände  der  Vornehmen 
zurückftlhren.  Da  ich  indess  abwesend  bin,  so  kann  ich  nicht  mehr  thun  und 
so  überlasse  ich  Euch  das  Ganze.  Unterlasst  nicht,  wie  Ihr  mir  schreibt, 
jeden  W^  zu  versuchen,  sie  unter  sich  uneins  zu  machen  oder  Einige  von 
ihnen  auf  unsere  Seite  zu  ziehen.  Denn  auf  diese  Weise  Hesse  sich  der  ganze 
Streit  ohne  Schwierigkeit  gewinnen. 


— . _^      ß^O      p — . 

Es  ist  mir  sehr  lieb  gewesen,  dass  der  Corte  sich  so  plebejischen  Statuten 
widersetzt  hat,  und  so,  scheint  es  mir,  müsse  jeder  Mann  von  Ghre  handeln. 
Macht  ihm  meine  Empfehlungen.  In  Pisa  habe  ich  einen  Kopf  von  seiner  Hand 
gesehen;  es  war  das  Portrait  eines  Alten  aus  Genua,  ich  glaube  d^r  Grossvater 
von  Giulio  Säle,  und  derselbe  hat  mir  ungemein  gefallen.      [J 


Der  bei  Bottari  VI.  79  abgedruckte  Brief,  über  dessen  Veraqlassung  obeiw 
schon  das  Nähere  beigebracht  ist,  zeigt'  im  Anfang  eine  Lücke,  die  schon 
Bottari  durch  den  Namen  eines  gleichzeitigen  Künstlers '' Bern ardo  CASTELiiO 
ausgefüllt  hat  Dieser  war  ein  Maler  von  nicht  geringerer  'Bedeutung  als  PAcfoi-^ 
selbst,  als  Schüler  Semini^h  uiSf^^fkSSfJfBo^s  der  Stolz  der ' genuesischen  Schuld'« 
und  durch  die  Freundschaft  hervorragender  M^ner  nicht  minder^geelirt /als^ 
jener.  Gio.  Battista  Marini,  der  Freund  Paggi^s,  hat  auch  ihm  ö£Fenflich 
Lob  gespendet;  Gabriel  Chiabrera  aus  Savona,  einer  der  hervorragendsten 
Dichter  der  damaligen  Zeit,  war  sein  Freund  und  Kathgeber  in  Bezug  auf  den 
poetischen  Theil  seiner  Kompositionen;  vor  Allem  aber  ist  sein  Yerhältniss  zu 
Torquato  Tasso  hier  hervorzuheben,  mit  dem  er  nah  befreundet  war  und  zu 
dessen  befreitem  Jerusalem  er  1586  eine  Reihe  von  Kompositionen  entworfen 
hat,  die  eine  Zierde  der  genuesischen  Ausgabe  dieses  Gedichtes  vom  Jahre  1590 
ausmachen.  Einen,  dem  mitgetheilten  Anfange  nach  zu  urtheilen,  sehr  herz- 
lichen Brief  Tasso^s  an  Cahtello  hat  Soprani  gesehen  (Vita  di  Bernardo  CasleUo 
a.  a.  0.  158),  und  ein  zu  Ehren  des  Malers  gedichtetes  Sonett  Tasso's  ist  in 
der  vorerwähnten  Ausgabe  der  Gcfusälefnfne  libercUa  abgedruckt.  Mit  dieser 
angesehenen  Stellung  sowie  mit  der  später  erfolgten  sehr  ehrenvollen  Berufung 
Castbllo^s  nach  Rom  steht  es  denn  sdlerdings  in  etwas  starkem  Kontrast,  dass 
Paggi  denselben  geradezu  „goffo^^  (Tölpel  oder  noch  schlimmer  „Schuft")  schilt. 
Doch  scheint  der  Eifer  Paggi' s  für  seine  Partei  in  Betreff  der  Malerstatuten 
dies  erklärlich  zu  machen,  indem  Soprani  (a.  a.  O.  159)  von  Cabtello  er- 
zählt, dass  er  trotz  seiner  künstlerischen  Bedeutung  und  seiner  ehrenvollen  Ver- 
hältnisse die  Schwachheit  gehabt  habe,  sich  in  dem  bewussten  Streite  der  Gegen- 
partei Paggi' s  zuzuneigen.  —  Der  am  Schluss  des  Briefes  genannte  Cobte  ist 
ein  Künstler  der  genuesischen  Schule,  Cesare  Corte,  den  wir  ^hon  als  Mit- 
kämpfer der  Paggi  kennen  gelernt  liaben.  Er  stammte  aus  einer  alten  Familie 
von  Pavia  her  und  wird  u.  A.  von  Zucchero  erwähnt,  der  ihn  in  einem 
Briefe  an  Sgr.  Antonio  Brignole,  dessen  Uebcrbringer  er  war,  als  giovane  gen- 
tiluomo  einführt.     Bott  VIL  516. 


7. 
GIO.  BATTISTA  PAGGI  AN  GIKOLAMO  PAGGI. 

Florenz,  1590. 

UBser  dem,  was  ich  Euch  schon  in  meinen  anderen  Briefen  gesagt  habe, 
will  ich  nicht  unterlassen,  noch  einiges  Andere  in  Bezug  auf  diejenigen 
Kapitel  (Artikel)  hinzuzufügen,    die  mir  weniger  vollständig   erscheinen 
oder  wenigstens  auf  diejenigen,  die  mir  entschieden  zuwider  sind. 


^    /^^    ^ 

Was  den  ersten  Artikel  betrifft ,  der  ganz  auf  mich  gemünzt  ist  *)  und 
wonach  Niemimd  zum  Malen  zugelassen  werden  soll,  bevor  er  nicht  zum  Mjeister 
erklärt  worden  sei  (wie  sie  sich  rühmen,  in  anderen  Artikeln  bestätigen  zu 
wollen),  so  schwöre  ich  Euch  zu,  dass  ich  darauf  die  Antwort  geben  würde, 
die  einst  Michelangelo  Buonarroti  einigen  dummen  Architekten  gegeben  hat, 
welche  in  Bezug  auf  die  Peterskirche,  deren  Arcliitekt  er  war,  eine  Verschwörung 
gegen  ihn  angezettelt  hatten.  Der  eine  war  ein  Maurer,  der  andere  ein  Zimmer- 
meister und  der  dritte  ein  Steinmetz,  und  alle  drei  waren  von  ilun  hervoi'gezogen 
worden,  um  ihm  bei  einigen  materiellen  Arbeiten  zur  Hand  zu  gehen.  Nach- 
dem dieselben  nun  glaubten,  einigen  Kredit  erlangt  zu  haben,  suchten  sie 
Michelangelo  zu  vertreiben  und  gaben  sich  selbst  ftlr  Architekten  aus.  Wie  sie 
sich  nun  wirklich  für  solche  hielten,  wollten  sie  den  Papst  überreden,  dass  der 
Bau  wegen  zu  geringer  Umsicht  Michelangelo^s  litte,  indem  jener  Vielerlei  be- 
gönne und  wieder  beseitigte,  wovon  sie  den  Grund  nicht  einsehen  könnten  und 
weil  eine  Welt  von  Dingen  dabei  in  Gefahr  wäre;  wenn  nun  also  Seine  Heiligkeit 
den  Absichten  Michelangelo* s  auf  den  Grund  gekommen  wäre  und  ihnen  die- 
selben mitgetheilt  hätte,  so  würden  sie  Gelegenheit  gefunden  haben,  die  Dinge 
in  Ordnung  zu  bringen.  Solche  und  ähnliche  Schwindeleien  ersannen  sie  und 
theilten  sie  dem  Papste  mit,  der  dann  endlich  eines  Tages  Michelangelo  zu  sich 
rief  und  ihm  in  Gegenwart  jener  und  halb  im  Zorne  mittheilte,  was  jene  be- 
haupteten, und  ihn  fragte,  was  er  darauf  zu  erwidern  habe.  Michelangelo  sah 
sich  die  Ijeute  mit  grosser  Ruhe  von  oben  bis  unten  an,  und  indem  er  sich 
darauf  mit  der  Miene  grosser  Verwunderung,  jedoch  ohne  alle  Gemüthsbewegung 
zum  Papste  zurückwendete,  entg^nete  er :  Heiliger  Vater !  die  einzige  Antwort, 
die  ich  diesen  Leuten  geben  kann,  besteht  darin,  dass  dieser  an^s  Mauern  und 
jener  an^s  Steinhauen,  der  dritte  aber  an  seine  Zimmerarbeit  gehe;  jeder  möge 
thun,  was  seines  Handwerks  ist,  oder  wenigstens  das,  wozu  ich  sie  beauftragt 
habe:  denn  von  dem,  was  ich  beabsichtige,  werden  sie  nun  und  nimmermehr 
etwas  erfisihren.  Denn  so  erfordert  es  meine  Würde.  Eure  Heiligkeit  aber 
bitte  ich,  mit  ihnen  Mitleid  zu  haben,  da  der  Neid  für  gewöhnliche  Menschen 
eine  zu  grosse  Versuchung  ist.  Diese  weise  Antwort  gefiel  dem  Pap&te  der- 
maassen,  dass  sie  Michelangelo  einen  noch  grösseren  Einfiuss  erwarb,  und  er 
ihm  seit  der  Zeit  noch  mehr  Liebe  erwies.  Da  ich  nun  aber  nicht  zug^en 
bin,  so  könnt  Ihr  diese  Ansicht  vertheidigen  und  behaupten,  dass  die  Kunst 
sehr  gut  ohne  Meister  erlernt  werden  kann.  Denn  das  Studium  derselben  be- 
steht zunächst  in  der  Theorie,  welche  zum  grössten  TheUe  auf  der  Mathematik, 
Geometrie,  Arithmetik,  Philosophie  und  anderen  edlen  Wissenschaften  beruht, 
die  aus  Büchern  gelernt  werden  köimen.  Das  Uebrige  aber  hängt  von  einer 
langen  Beobachtung  der  natürlichen,  künstlichen  und  zufälligen  sowie  der  körper- 
lichen und  unkörperlichen  Dinge  ab  und  von  den  Wirkungen  und  Bewegungen 


>)  Tutto  tagliato  a  mi  adosso.    Auch  Soprani  bemerkt,  dass  gerade  dieser  Artikel 
auf  Paggi  berechnet  gewesen  sei. 


^      H2      p 

aller  Dinge,  die  nur  auf  der  Welt  sind.  Sie  besteht  femer  in  der  Praxis,  und 
ich  stelle  nicht  in  Abrede,  dass  diese  von  einem  Meister  seinen  Schülern  tiber- 
liefert werden  kann,  indem  er  Vieles  durch  seine  Anweisung  erleichtert;  aber 
selbst  die  Praxis  Ulsst  sich  nicht  lehren,  wenn  der  Schüler  nicht  zum  Lernen 
fähig  ist  Ist  er  aber  fdhig  dazu,  so  wird  er  dieselbe  nicht  mehr  und  nicht 
minder  auch  von  selbst  zu  erlernen  im  Stande  sein,  indem  er  das  von  tüchtigen 
Meistern  in  ihren  Werken  befolgte  Verfahren  beobachtet,  welches  sich  darin 
ebenso  wie  die  Hand  des  Schreibenden  in  ihren  Schriftzügen  wahrnehmen  lässt. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  wie  in  der  Poesie  ein  Dichter  sich  den  Styl  eines 
anderen  zum  Muster  nimmt,  den  er  niemals  weder  gesehen  noch  gekannt  hat, 
und  ähnlich  ein  Musiker  den  Styl  eines  anderen  nur  durch  Auseinanderlegung 
und  Erforschung  seiner  Kompositionen  sowie  dadurch  sich  aneignet,  dass  er 
sich  Kegeln  daraus  bildet,  so  auch  ein  Maler,  wie  man  ja  täglich  sieht,  die 
Manier  eines  anderen  erlernen  kann,  indem  er  dessen  Werke  studirt  Das  ist 
so  klar,  dass  es  keiner  Beispiele  zu  bedürfen  scheint;  trotzdem  aber  will  ich 
deren  einige  anfllhren. 

Malerei  und  Skulptur  sind  bis  auf  unsere  Zeiten  mehrmals  zugleich  mit  den 
Meistern  zu  Grunde  gegangen.  Wie  könnten  sie  nun  also  heutigen  Tages  ge- 
kannt sein,  wenn  sie  nicht  ohne  Meister  erlernt  werden  könnten?  Und  um  die 
Wahrheit  zu  sagen,  so  hatte  man  kaum  angefangen,  die  verschütteten  antiken 
Statuen  aus  der  Erde  aufzugraben,  als  auch  die  Kunst  zu  einem  neuen  Leben 
zurückkehrte,  in  Folge  der  Beobachtung  und  des  Studiums,  welche  die  Menschen 
darüber  anzustellen  unternahmen.  Aehnllch  erging  es  mit  der  Malerei  in  Folge 
der  ausgegrabenen  Bilder.  Polidoro  da  Caravaggio  war  ursprünglich  ein  Maurer- 
gehülfe,  und  durch  das  Studium  der  alten  Skulpturen  der  Trajans- Säule  wurde 
er  ganz  von  selbst  ein  bewunderungswürdiger  Meister  im  Helldunkel.  Matteo 
Civitali  von  Lucca  soll  nach  Allen  zuerst  Barbier  gewesen  sein,  und  erst  im 
Alter  von  mehr  als  vierzig  Jahren  hat  er  Scheere  und  Eoimm  w^geworfen  und 
sich  daran  gemacht,  den  Marmor  zu  bearbeiten.  Und  in  Genua  kann  man  in  der 
Kapelle  des  heiligen  Johannes  des  Täufers  an  den  sechs  von  ihm  gearbeiteten 
Statuen  sehen,  ob  er  von  selbst  zu  lernen  vermochte.  Michelangelo  nannte  sich 
Schüler  des  Torso  vom  Belvedere,  an  dem  er  grosse  Studien  gemacht  zu  haben 
behauptete,  und  in  der  That  hat  er  durch  seine  Werke  bewiesen,  dass  er  damit 
die  Wahrheit  gesagt.  Um  indess  hiermit  zu  Ende  zu  kommen,  möchte  ich  doch 
alle  Diejenigen,  nach  denen  man  nur  von  einem  einzigen  Meister  die  Kunst  er- 
lernen soll,  iragen,  weshalb  sie  denn  antike  Basreliefs,  gute  Zeichnungen  und 
ausgezeichnete  Stiche  kaufen,  und  ob  sie  dies  zum  Studium  oder  aus  Gewohn- 
heit tlmn.  Vielleicht  aber  sagen  sie  wegen  ihrer  geringen  Bildung,  es  sei  aus 
Gewohnheit  oder  als  Zierrath,  und  es  ist  möglich,  dass  sie  damit,  in  der  Ab- 
sicht zu  lügen,  die  Wahrheit  sagen.  Jene  wollen  ihre  Böswilligkeit  gegen  mich 
mit  dem  dummen  Vorgeben  der  Ehre  der  Kunst  bedecken,  indem  sie  meinen, 
dass  Jemand,  nachdem  er  sieben  oder  acht  Jahre  bei  einem  Meister  gewesen, 
geprüft  werden  müsse;  werde  er  nicht  ftir  tüchtig  erfunden,  so  solle  er  als  Ge- 
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hülfe  bei  einem  Meister  untergebracht  werden«  Sie  haben  Recht,  und  ich  ver- 
zeihe ihnen.  Ich  frage  aber,  wenn  nun  Jemand  innerhalb  eines  Jahres  durch 
besondere  Begünstigung  so  viel  erlernte,  ak  ein  Anderer  nicht  in  sieben,  acht 
oder  zwanzig  Jahren  erlangen  kann,  soll  man  dem  entgegen  sein  und  ihm  eine 
Gabe  streitig  machen,  die  ihm  Gott  verliehen  hat?  Und  wenn  Einer  von  selbst 
und  ohne  Meister  erlernt,  was  ein  Anderer  nicht  mit  Hülfe  eines  Meisters  er- 
langen kann,  ist  es  da  nicht  ehren werth,  aus  Liebe  zur  Kunst  jenen  höher  zu 
stellen  als  diesen?  Am  besten  wäre  es  wahrlich,  von  diesem  Artikel  das,  was 
darin  Böswilliges  sich  befindet,  zu  streichen  und  zu  sagen,  dass  nur  Derjenige 
bestätigt  werden  solle,  der  seine  Kenntnisse  im  Examen  bekundet  hat ;  wo  nicht, 
so  solle  er  als  Gehülfe  arbeiten.  Besser  ireilich  wäre  es,  dass  Allen,  Alten  und 
Jungen,  Vorstehern  und  Nichtvorstehem,  eine  kleine  Fähigkeit  verliehen  werde, 
damit  man  die  Gehülfen  billiger  bekommen  könne.  Denn  ich  bilde  mir  ein, 
dass  Mangel  daran  sein  wird,  und  es  kann  auch  kaum  anders  sein,  da  es  eine 
so  grosse  Menge  von  Meistern  giebt. 

Auf  den  zweiten  Artikel,  der  da  verbietet,  mehr  als  einen  Lehrling  zu 
haben,  habe  ich  Folgendes  zu  erwidern.  Dieser  Artikel  ist  ganz  erträglich,  in- 
dem er  zum  Zweck  hat,  die  Zahl  der  Ungeschickten  zu  verringern;  denn  es 
scheint  wirklich  eine  unmenschliche  Sache,  dass  Alle,  auch  die  Dutzendmaler, 
sich  einen  ganzen  Haufen  von  Schülern  halten,  die  meistentheils  arm  sind,  weder 
wissenschaftliche  Bildung  noch  Talent  haben  und  sich  nur  des  Erwerbes  halber 
der  Kunst  zuwenden.  Und  nachher  machen  sie  dann  abscheuliche  und  un- 
würdige Dinge,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es 
nothwendig,  jene  Masse  zu  vermindern,  aber  das  Mittel,  das  man  dazu  ersonnen 
hat,  scheint  mir  nicht  passend,  weil  unter  zehn,  oder  um  besser  zu  sagen,  unter 
hunderten  kaum  einer  ein  tüchtiger  Mensch  wird.  So  wird  es  vielmehr  nöthig 
erscheinen,  Viele  zu  erziehen,  weil  nur  Wenige  davon  gerathen.  Aber  auch  dies 
ist  keine  richtige  Auskunft;  denn  der  Uebrigen,  welche  nicht  vorwärts  kommen, 
sind  sehr  viel,  und  man  muss  also  ein  Mittel  finden,  deren  wenige,  aber  gute 
auszubilden.  Da  sich  diese  nun  aber  nicht  auf  den  ersten  Anblick  erkennen 
lassen  (mitunter  könnte  dies  bloss  aus  der  Ph3rsiognomie  gelingen),  so  wird  es 
räthlich  sein,  nur  Söhne  von  anständigen,  wohlhabenden  und,  wenn  es  möglieh 
ist,  von  adligen  Bürgern  zu  Schülern  zu  nehmen.  Diese  sind  meistentheils 
wegen  ihrer  guten  Sitten  und  Erziehung  gelehriger  und  fähiger  als  die  anderen 
und  von  mehr  erfinderischem  Geist.  Daher  man  denn  auch  von  ihnen  bessere 
Erfolge  erwarten  könnte.  Sie  würden  nach  Ehre  und  nicht  nach  Gewinn 
streben,  sie  würden  mit  Kenntnissen  und  den  schönen  Wissenschaften  aus- 
gestattet sein,  die  dem  Maler  so  nöthig  sind;  sie  würden  endlich  im  Stande 
sein,  jene  edle  Kunst  zu  ihrer  früheren  Grösse  wieder  emporzuheben. 

Es  könnte  darauf  Jemand  erwidern ,  dass,  wenn  man  so  verfUhre,  sie  viel- 
mehr auf  das  Schleunigste  erlöschen  würde,  indem  sich  bei  unseren  Mitbürgern 
gar  keine  Neigung  zu  einer  von  ihnen  missachteten  Kunst  bemerken  liesse. 
Darauf  habe  ich  zu  entgegnen,   dass  unzählige  Menschen  dieselbe  nicht  achten, 
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weil  sie  sie  nicht  kennen ;  viele  dagegen  kennen  sie  wohl,  aber  sie  schätzen  sie 
nicht  wegen  der  unteigeordnoten  Verhältnisse  Derer,  die  sie  ausüben.  Denn 
oft  giebt  es  Leute,  die  reich  an  Tugenden  sind,  aber  dürftig  in  ihrer  Kleidung 
und  deshalb  von  den  Anderen  gemieden  werden.  Nicht  etwa,  weil  die  Kleider 
das  Talent  im  Geringsten  vergrössem  oder  verringern  könnten,  sondern  es  ist 
die  KUcksicht  auf  den  Dritten,  wegen  welcher  man  so  handelt.  Ich  gebe  zu, 
dass  auf  einige  Zeit  die  Zahl  der  Künstler  sich  verringern  würde,  keineswegs 
aber  die  Kunst,  zweifle  dann  aber  auch  nicht  im  Geringsten,  dass,  wenn  jene 
Art  von  Leuten  verschwunden  ist,  die  angeseheneren  Bürger  anfangen  würden, 
ihre  Söhne  gern  zu  diesem  Berufe  zu  bestimmen;  und  dies  wäre  schon  ein 
Gewinn  zu  nennen.  p]in  krankes  Glied  wird  nie  geheilt,  wenn  ein  verständiger 
Chirurg  nicht  erst  den  von  dem  Verderben  ergriffenen  Theil  entfernt,  welcher 
das  gesunde  Fleisch  von  Neuem  nachzuwachsen  verhindert.  Der  grosse  Michel- 
angelo rühmte  den  Adel  der  Kunst  und  beklagte  es,  dass  dieselbe  wegen  der 
geringen  Achtsamkeit  der  Hochstehenden  in  die  Hände  des  niedrigen  Volkes 
gefallen  sei.  Und  er  hatte  ßecht^).  Darüber  mag  nun  aber  genug  gesprochen 
sein,  denn  ich  will  fttr  jene  nicht  den  Schulmeister  spielen  und  ihnen  neue  Ar- 
tikel machen,  eine  Sache,  die  sie  von  selbst  verstehen  oder  doch  wenigstens  zu 
verstehen  vorgeben. 

Auf  den  vierundzwanzigsten  Artikel,  welcher  den  Fremden  den  Zugang  in 
die  Stadt  verwehrt,  erwidere  ich,  dass  die  Furcht  ein  dummes  Ding  ist. 
Mahomet,  der  als  kluger  Mann  die  Schwäche  seiner  Lehre  erkannte,  verbot  es, 
darüber  zu  streiten.  Nur  mit  den  Waffen  sollte  man  sie  vertheidigen  und  aus- 
breiten. Er  zeigte  darin  seine  Furcht,  bei  Erörterungen  zu  unterliegen,  war 
aber  übei'zeugt,  mit  den  Waffen  zu  siegen.  Jene  aber  zeigen  zugleich  Furcht 
und  grosse  Feigheit,  indem  sie  weder  selbst  kämpfen,  noch  auch  durch  den 
Vei^gleich  der  Werke  Anderer  bekämpft  sein  wollen  und  jeden  Andern  von 
einem  Wettkampf  mit  ihnen  ausschliessen.  Und  so  schützen  sie  sicli  hinter  dem 
Schilde,  dass,  wer  kommen  will,  ungeschickt  sei  und  mit  ihnen  keinen  Kampf 
eingehen  werde;  wer  aber  tüchtig  ist,  der  wird  gar  nicht  kommen,  und  so 
sitzen  sie  sicher.  Der  alte  Fürst  Doria  Hess,  um  seinen  Palast  und  die  Kirche 
des  h.  Matthaeus  mit  schönen  Gemälden  und  Skulpturen  zu  schmücken,  Porde- 
none,  Perino,  Meccherino  (Beccafiimi)  und  andere  ausgezeichnete  Maler  kommen, 
sowie  Fr.  Gio.  Angelo  und  Silvio  von  Fiesole,  zwei  tüchtige  Bildhauer,  und 
andere  würdige  Personen,  indem  er  keine  Kosten  scheute,  um  dieselben  herbei- 
zuziehen, wie  er  denn  auch  keineswegs  auf  Erspamiss  sah,  als  er  den  Bandi- 
nelli  herbeiholte.  Wenn  es  nun  aber  jetzt  einem  andern  grossen  Herrn  einfiele, 
ßaroccio  und  Tintoretto  dorthinzuberufen,  oder  Zucchero,  Bassano,  Muziano  und 
Passerotto  und  viele  Andere,  die  hier  in  Florenz  und  anderwärts  tüchtig  und 
berühmt  sind,  würden  diese  dann  auch  gezwungen  sein,  auf  eine  so  erniedrigende 

*)  Soleca  dire  ü  gran  Michelangelo,  ch*era  fiobüe.  Er  oder  die  Kunst?  Es  ist 
keine  derartige  Aeusserung  von  Michelangelo  überliefert 
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Weise  geprlifl  za  werden?  Und  wenn  es  den  Examinatoren  gut  schiene, 
wurden  sie  gezwungen  sein,  sich  als  Gehülfen  zu  ihnen  zu  begeben?  Es  ist 
ein  wahres  Unglück,  dass  so  viel  treffliche  Künstler,  die  jetzt  in  Flor  stehen, 
nicht  gewusst  haben,  dass  es  dort  so  weise  und  erfahrene  Lehrer  der  Kunst 
giebt,  denn  in  diesem  Falle  wären  sie  gewiss  wie  toll  nach  Genua  gestUi-zt,  um 
aus  einem  so  reichen  Quell  so  hoher  Weisheit  zu  schöpfen! 

Was  nun  den  zwanzigsten  Artikel  anbetriffl;,  nach  welchem  keine  fremden 
Bilder  eingeführt  werden  sollen,  so  will  ich  darauf  nur  kurz  antworten.  Die 
Fürsten  und  Republiken  verbieten  die  Einfuhr  solcher  Dinge,  von  deren  Er- 
zeugung sich  die  Armen  erhalten.  So  zum  Beispiel  ist  die  Einflthrung  von 
Seiden-  und  Wollenstoffen  in  Florenz  von  ausserhalb  verboten,  und  zwar  mit 
Ilecht,  damit  die  Gesammtheit  keinen  Schaden  darunter  leide.  Was  aber  hat 
es  mit  der  allgemeinen  Wohlfahrt  eines  Volkes  zu  thun,  ob  fremde  Bilder  ein- 
geführt werden,  und  was  macht  man  also  ein  so  grosses  Geschrei  darüber? 
Vielmehr  behaupte  ich,  dass  eine  solche  Maassregel  zum  Nachtheil  der  Stadt 
ausfallen  würde  in  Bezug  auf  deren  Ausschmückung,  denn  man  würde  fortan 
nicht  mehr  nach  den  Bildern  so  vieler  ausgezeichneter  Meister  verlangen,  welche 
die  hauptsächlichste  Zierde  der  prachtvollen  Paläste  ausmachen.  Sollten  aber 
die  Maler  sagen,  sie  wollten  die  Einführung  nicht  verbieten,  sondern  nur,  dass 
um  ihre  Erlaubniss  dazu  gefragt  werde,  so  können  sie  allerdings  die  Absicht 
liaben,  sie  zu  geben.  Nun  können  sie  dieselbe  aber  auch  nicht  geben  wollen, 
oder  wir,  wenn  wir  auch  könnten,  sie  nicht  annehmen,  denn  es  ist  weder 
anständig  noch  vernünftig,  dass  ein  dortiger  Herr,  wenn  er  eine  gute  Meinung 
von  mir  hat  und,  wie  dies  täglich  geschieht,  mir  daher  ein  Bild  auftragen  will, 
er  nun  gezwungen  sei,  wegen  der  Erlaubniss  dazu  vor  den  Vorstehern  zu  er- 
scheinen, die  sie  ihm  dann  vielleicht  ertheilen,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  auf 
das  Werk  Rechnung  gemacht  haben,  oder  wenn  sie  für  keinen  Andern,  der 
dies  thut,  Interesse  haben;  ist  aber  das  Gegentheil  der  Fall,  so  werden  sie  die 
Erlaubniss  nicht  ertheilen,  und  dies  wird  am  häufigsten  geschehen,  nicht  sowoLl 
wegen  des  Wunsches,  Ehre  zu  erwerben,  als  vielmehr  wegen  der  Begierde, 
Geld  zu  gewinnen.  Denn  sobald  sie  erfahren,  dass  es  irgend  eine  Arbeit  zu 
machen  giebt,  so  geben  sie  sich  alle  Mühe,  um  dieselbe  fllr  sich  zu  erlangen, 
wenn  anders  das,  was  man  mir  gesagt  hat,  wahr  ist  Die  Aermsten  mögen 
also  nur  studiren  und  immer  wieder  studiren  und  sich  bemühen,  so  zu  werden, 
dass  ihre  Mitbürger  sich  nicht  mehr  gezwungen  sehen,  hierhin  und  dorthin  nach 
Malereien  zu  schicken.  Mögen  sie  dem  Cambiaso,  guten  Angedenkens,  nach- 
eifern, dessen  Bilder  sowohl  den  Einheimischen  als  auch  den  Fremden  Genüge 
leisteten,  die  auf  alle  Weise  nach  Werken  von  ihm  strebten.  Und  wenn  sie 
zu  jener  Höhe  gelangt  sind,  was  nicht  allzubald  geschehen  wird,  so  werden 
ihnen  nicht  mehr  so  dumme  und  thörichte  Gedanken  in  den  Sinn  kommen. 
Dies  möge  Euch  für  jetzt  in  Bezug  auf  jene  vier  Artikel  genügen ,  welclie  mir 
als  die  wichtigsten  und  zugleich  als  die  unverständigsten  erscheinen. 


^      q^Q      j> 

Bottari  V.  87  ff.  —  Der  Erfolg  der  Verhandlungen,  die  von  den  Vor- 
stehern der  Maler  (Consules)  J.  B.  Brignole,  Maler  und  Bapt  Castello 
„Miniator"  und  den  Freunden  Paogi's  (b.  o.  S.  37)  vor  der  Deputation  des 
Senates  geführt  wurden,  v^ar  der,  dass  letztere  unter  dem  10.  Oktober  1590 
ihr  lateinisch  geschriebenes  Erkenntniss  veröffentlichte,  wonach  jene  Verord- 
nungen nur  ftlr  die  Vergolder  und  Maler  niederen  Ranges  und  Solche  gelten 
sollt-en,  die  einen  offenen  Laden  j^apothecam  apertam^^  hielten.  Dies  Erkennt- 
niss wurde  unter  dem  16.  Oktober  1590  nach  vorhergegangener  Abstimmung 
vom  Dogen  und  den  Gubematoren  vollkommen  und  in  allen  Theilen  bestätigt 
Beide  Dokumente  sind  bei  Sopran i  p.  136 — 138  abgedruckt;  es  ist  danach  das 
Datum  unserer  Briefe  berichtigt  worden,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
C.  Gius.  Ratti's  in  seinem  Briefe  an  Bottari  Racc.  VI.  p.  189.  Wie  die 
ganze  Angelegenheit  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  und  namentlich  der 
Künstler  in  sehr  hohem  Grade  erregt  zu  haben  scheint,  so  sprach  sich  auch 
eine  allgemeine  Freude  über  den  für  die  Kunst  ehrenvollen  Ausgang  derselben 
aus,  und  Paggi  erntete  viel  Lob  und  Anerkennung;  unter  den  Briefen,  die 
von  hervorragenden  Künstlern  in  dieser  Absicht  an  ihn  gerichtet  worden  sind, 
sollen  sich  auch  deren  von  Peter  PAuii  Rubens  und  Anton  van  Dyck  befun- 
den haben. 


LODOVICJO,  AGOSTINO  UND  ANNIBALE  CARACCL 

In  der  Einleitung  ist  die  Stellung  nachgewiesen,  welche  die  Erneuerung 
der  Kunst  durch  die  Caracci  und  ihre  Schüler  zu  der  allgemeinen  Umwandlung 
der  Gesinnungen  und  Anschauungen  einnahm,  die  in  Folge  der  Restaimition 
des  Katholicismus  im  Leben  der  italienischen  Nation  gegen  den  Schluss  des 
1 6.  Jahrhunderts  stattfand.  Wir  haben  hier  die  Gründer  der  Schule  noch  nach 
ihrem  persönlichen  Charakter  und  nach  ihren  speciellen  künstlerischen  Leistungen 
zu  betrachten.  Das  Werk,  das  Lodovico  unternommen,  war  das  einer  Reform. 
Er  ging  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  der  manicristischc  Zustand,  in  dem 
sich  die  Kunst  zu  seiner  Zeit  befand,  nicht  haltbar  wäre;  er  sah,  dass  diesen 
Meistern  der  tiefere  Gedankeninhalt  sowohl  als  die  geläuterte  Fonn  fehlte, 
durch  welche  die  damalige  Zeit,  die  sich  in  der  That  in  sich  selber  vertieft 
hatte,  allein  befriedigt  werden  konnte.  Wie  jener  Gehalt  durch  ein  Zurück- 
gehen auf  tiefere  kirchliche  Bedeutung  gewonnen  wurde,  haben  wir  gesehen. 
Ein  ähnliches  Zurückgehen  fand  nun  auch  in  Bezug  auf  die  künstlerische  Dar- 
stellung und  deren  Mittel  statt.  Waren  docli  die  Manieristen,  jenem  hastigen 
und  leidenschaftlichen  Zuge  der  Zeit,  von  dem  wir  schon  früher  gesproclien 
(Künstlerbr.  I.  268),  sowie  der  eigenen  Willkür  Folge  gebend,  zu  einer  völligen 
Vernachlässigung  der  Vorbilder  gelangt,  von  deren  äusserliclier  Nachahmung  sie 
zunächst  ausgegangen  waren  ;  hatte  sie  doch  das  übermüthige  Selbstbewusstsein 
grösster  technischer  Meisterschaft  dazu  ermuthigt,  sich  ihren  blossen  subjektiven 
Eingebungen  zu  überlassen,  so  dass  ihre  Werke  allerdings  von  einer  gewissen 
Kühnheit  und  von  einem  gewissen  Schwünge  waren,  zugleich  aber  alles  tieferen 
künstlerischen  und  sittlichen  Haltes  und  Ernstes  entbehrten*).  Lodovico  Ca- 
EACCi,    der   im  Jahre  1555   geboren   und  unter  den  Einflüssen  der  neuen  Zeit- 


*)   So  fassten  schon  ernstere  Beurtheiler  im  siebzehnten  Jahrhundert  selbst  die 
Sache  auf.    Der  Graf  Malvasia   namentlich  ist  es,  der  die  später  allgemein  gültige 
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richtung  gross  geworden  war,  konnte,  obscbon  er  selbst  die  Schule  jener  Meister 
darchgemacht ,  sich  in  dieser  Auf&ssung  nicht  befriedigt  ftthlen.  Schon  früh 
wurde  er  so  zn  seinen  refonnatorischen  Ideen  gedrängt.  Solche  Reformen 
bestehender  Knnstweisen  aber  können  nur  das  Werk  fester  Ueberzeugung,  voll- 
kommen klaren  Bewusstseins ,  ernster  Gewissenhaftigkeit  sein;  das  zeigt  nun 
LoDOvico  in  seinem  ganzen  Wesen  recht  deutlich.  Bei  aller  seiner  Beübung 
ist  es  doch  nicht  die  unmittelbare  künstlerische  Begeisterung,  nicht  die  Macht 
des  Genies,  die  ihn  beseelt  In  den  Augen  seines  entschlossenen,  kühnen,  wie 
die  Manieristen  überhaupt,  rasch  fertigen  Lehrmeisters  Pbosper  Fontana  sowie 
in  denen  des  I'intobbtto,  der  wenigstens  im  Punkte  der  Kühnheit  mit  Fontana 
verwandt  war,  erschien  er  geradezu  unfähig;  man  rieth  ihm  wohlmeinend,  eine 
andere  Profession  zu  ergreifen;  man  mochte  ihn  wohl  zum  Farbenreiber  eher 
geeignet  halten  als  zum  Maler;  seine  Mitschüler,  in  denen  sich  das  Urtheil 
des  Meisters,  wie  gewöhnlich,  in  schärferer  Weise  reflektirte,  nannten  ihn 
geradezu  mit  einem  Spitznamen  den  Ochsen.  Dass  die  Langsamkeit  Lodovigo's 
keineswegs  Folge  seiner  Unfthigkeit,  sondern  seiner  Gewissenhaftigkeit  war, 
konnten  sie  nicht  begreifen,  da  jene  stille  und  gewissenhafte  Hingabe  des 
Künstlers  an  sein  Werk,  die  den  Ruhm  der  früheren  Zeiten  ausgemacht  hatte, 
längst  ans  den  Gemüthern  geschwunden  war.  Diese  Gewissenhaftigkeit  nun 
aber  war  es,  die  Lodovico  auf  seinem  ganzen  späteren  Bildungswege  leitete. 
Sie  führte  ihn  nach  Venedig,  wo  er  unter  Tintoretto,  nach  Florenz,  wo  er 
unter  Passignano  arbeitete.  Hier  waren  es  die  Werke  des  Andbea  del  Sabto, 
nach  denen  er  sich  zu  bilden  suchte,  in  Parma  die  des  Cobreggio  und  Par- 
MioiANiNO.  In  Rom  ist  er  nicht  gewesen  oder  erst  sehr  spät,  nachdem  die 
Zeit  des  Lernens  vorüber  war.  Darin  liegt  auch  zugleich  die  zweite  Seite 
seines  Wesens  ausgedrückt,  jenes  Prüfen  und  Wählen  unter  den  Weisen  der 
verschiedenen  Meister,  die  der  ganzen  Schule  den  Namen  der  eklektischen  zu- 
gezogen hat  (Vergl.  die  Einleit)  Als  er  nach  Bologna  zurückkehrte,  musste 
man  seine  vielseitige  Erfahrung  wohl  anerkennen,  aber  es  fehlte  viel  daran, 
dass  er  als  Einzelner  die  ganze  damalige  Richtung,  die  sich  grosser  Talente 
und  grosser  Sympathien  erfreute,  hätte  bekämpfen  können.  Er  suchte  deshalb 
nach  Bundesgenossen  und  fand  dieselben,  da  sein  Bruder  Paolo,  der  allerdings 
Maler  war,  sich  nicht  dazu  eignete,  in  seinen  Vettern,  den  nur  um  weniges 
jüngeren  Söhnen  seines  Oheims,  Agostino  und  Annibale.  Agostino  (1558  bis 
1601)  war  Goldschmied,  welche  Kunst  seit  jeher  Pflanzschule  fllr  die  tüchtigsten 
Maler  gewesen  war,  —  Annibale,  der  jüngere  (1560  bis  1609),  arbeitete  in 
der  Werkstatt  seines  Vaters,  der  ein  Schneider  von  Profession  war.  Noch  mehr 
als  in  ihrem  Beruf  waren  die  Brüder  in  Bildung  und  Charakter  verschieden, 
und  die  Art,  in  der  Lodovico  sie  für  seine  Zwecke  gewann  und  sie  zu  gemein- 
samem Wirken  befähigte,  zeugt  von  grossem  pädagogischem  Talente.  Agostino, 
an  den  Verkehr  mit  Gelehrten  gewöhnt,  war  bewandert  in  Literatur  und  Poesie ; 
Philosophie  und  Mathematik  waren  ihm  nicht  fremd;  er  konnte  später  Mitglied 
der  Bolognesischen  Akademie  der  Gelati  werden.  Auch  in  mancherlei  tech- 
nischen Dingen,  wie  z.  B.  der  Uhrmacherkunst,  hatte  er  sich  versucht  Annibalf, 
an  niedrigen  Umgang  gewöhnt,  hatte  weder  selbst  Bildung,  noch  achtete  er  sie 
an   Andern.     Im  Verkehr   mit   Höherstehenden  war  er  be&ngen   und   linkisch. 


Ansicht  über  diese  Schule  ausgesprochen  hat,  so  dass  auch  die  Bezeichnung  „Manier 
und  Manieristen^  auf  ihn  zurückzuführen  ist.  Er  spricht  in  der  Einleitung  zu  den 
Lebensbeschreibungen  der  Caracci  von  einer  „maniern  insomma  lontana  dal  verisimik, 
non  cÄ«  dal  vero,  totalmente  chimerica  e  ideale"  und  von  einem  „certo  fare  sbrigativo  e 
nffaiio  manierono."    FeLsina  pittrice  IT.  .358. 


Vom  Reden  war  er  kein  Frennd ;  mit  den  Händen  hätten  die  Maler  zn  sprechen, 
pflegte  er  zu  sagen.  Agostino  gab  viel  auf  seine  Person;  fein  im  Anzüge, 
war  er  verbindlich  und  liebevoll  in  der  Unterhaltung.  Annibale  legte  wenig 
Werth  wie  auf  Worte  so  auf  äussere  Erscheinung;  Mantel  und  Bart  waren  nie 
in  Ordnung;  erst  später  in  Rom  änderte  er  sich  darin  etwas;  den  Bruder,  der 
gern  und  frei  mit  Grossen  verkehrte,  erinnerte  er  wohl  mit  gutmUthigem  Spott 
durch  das  Bild  von  Vater  und  Mutter,  wie  jener  nähte  und  diese  die  Nadel 
einfädelte,  an  die  gemeinsame  niedrige  Herkunft.  Witzig,  scharf  und  schlagend 
in  ihren  Aeusserungen  waren  Beide.  So  konnte  es,  bei  sonst  eher  heftiger  als 
sanfter  GemUthsart,  nicht  an  Reibungen  fehlen.  Das  Bestreben  Aggstino^s, 
den  jüngeren  Bruder  zu  meistern,  mochte  die  Spannung  noch  grösser  machen. 
Da  ist  es  denn  rührend  zu  sehen,  wie  in  der  gemeinsamem!  Liebe  zur  Kunst 
alle  Misshelligkeiten  zwischen  den  Beiden  aufgingen.  Ihre  verschiedenen  Cha- 
raktere allerdings  bethätigtcn  sich  auch  in  ihrer  Kunstübung.  Aber  wie  weise 
wusste  LoDOviGO  diese  zu  leiten !  Agostino  war  in  der  Malerei  sehr  schüchtern, 
wählerisch,  schwer  zum  Entschluss  gelangend,  noch  schwerer  zur  letzten  Voll- 
endung. Annibale  war  ein  rascher  und  tüchtiger  Arbeiter,  er  machte  sich 
nicht  viel  Zweifel  und  Skrupel  und  arbeitete  mit  grosser  Leichtigkeit.  Agostino 
also  bedurfte  des  Spornes,  Annibale  des  Zügels.  Lodovico  gab  daher  jenen 
zum  Fontana  in  die  Lehre,  wie  wir  sahen,  einem  raschen  entschiedenen  Meister ; 
den  ANNiBAiiE  behielt  er  in  seinem  eigenen  Atelier,  wo  es  streng  und  wohl- 
überlegt zuging.  So  schliffen  sich  die  Schärfen  und  Ecken  in  den  Charakteren 
der  beiden  Brüder  allmählich  ab,  die  feindliche  Spannung  Hess  nach,  sie  konnten 
nun  gemeinsam  wirken.  Dies  geschah,  nachdem  die  Brüder  noch  in  Parma 
und  Venedig  studirt,  und  Agostino  namentlich  als  Kupferstecher  sich  einen 
ehrenvollen  Namen  erworben,  in  der  Akademie,  die  sie  nun  in  ihrer  Vaterstadt 
gründeten,  und  der  sie  den  Namen  der  „Jwcawmifwa^i",  der  auf  den  rechten 
Weg  Gebrachten,  gaben.  Die  Schöpfung  dieser  Akademie,  die  sie  unter  end- 
losen Kämpfen,  unter  Spott  und  Hohn  in^s  Leben  riefen,  gereicht  ihnen  zu 
grosser  Ehre.  Die  Methode  war  wohl  überlegt;  was  geschah,  geschah  mit  voll- 
kommener Uebereinstimmung  Aller.  Die  schwierigsten  Theile  des  Unterrichts 
waren  natürlich  AGOS'nNO  übertragen.  Er  trag  Perspektive  und  Architektur- 
lehre  vor;  ebenso  lehrte  er  Anatomie  und  Osteologie,  worin  er  von  seinem 
Freunde,  dem  Anatomen  lianzoni,  unterstützt  wurde.  Ebenso  hatte  er  die 
Vorträge  über  Geschichte  und  Mythologie  zu  halten;  die  Schüler  wurden  zur 
Darstellung  solcher  Gegenstände  angeleitet,  die  Arbeiten  geprüft,  der  Sieger 
g(^krönt.  Die  täglichen  Uebungen  —  Gypsabgüsse  und  Kupferstiche  waren  in 
liinlänglicher  Zahl  angeschaflt,  —  leitete,  neben  dem  Bruder,  Annibale;  an 
der  Spitze  blieb  immer  Lodovico,  der  die  Leitung  des  Ganzen  hatte,  und  an 
den  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen  wandte.  Sehr  eingehend  schildert  das 
lieben  in  der  Akademie  Lucio  Faberio  in  der  Leichenrede  auf  Agohtino,  bei 
Malvasia  p.  427. 

Die  Grundlage  des  ganzen  Unterrichts  war  das  Bestreben,  die  Beobachtung 
der  Natur  mit  der  Nachahmung  der  besten  Meister  zu  vereinigen.  Die  Vor- 
züge aller  Schulen  sollten  erreicht  und  verbunden  werden.  Theoretisch  drückt 
dies  das  bekannte  Sonett  Agostino^ s  aus  (s.  u.  Nr.  10).  Die  Zeichnung  solle 
sein  wie  in  der  Antike;  Bewegung  und  Schattengebung  wie  in  der  Veneziani- 
schen Schule;  von  den  Lombarden  solle  man  die  treffliche  Färbung  entlehnen; 
von  Michelangelo  die  Kühnheit;  von  Tizian  die  Naturwahrheit;  von  Correggio 
—  dem  Lieblingsmaler  der  Caracci  —  den  reinen  und  edlen  Styl;  e  di  un 
Jlnfael  la  g'msta  simmetria,  das  wahre  Maass,  die  Wohlgemessenheit,  die  Har- 
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monie.  Von  Tibaldi  (Pellegrino  de'  Tibaldi,  vergl.  S.  33)  das  Dekorum  und 
die  Gründlichkeit;  die  Erfindung  von  Primaticcio  und  ein  Wenig  von  der  Grazie 
des  Parmigianino. 

Was  in  einem  solchen  Eklekticismiis  Falsches  liegt,  haben  wir  schon  oben 
nachgewiesen.  Man  kann  sich  aber  nicht  der  Ueberzeugung  entziehen,  dass 
darin  ^r  die  damalige  Zeit  eine  Nothwendigkeit  lag.  Ueberdies  war  die  An- 
wendung dieser  Grundsätze  keine  schematische;  ein  Zwang  zu  besonderem  Styl 
und  besonderer  Auffassung  fand  nicht  statt.  Jeder  konnte  seiner  Neigung  und 
seinen  natürlichen  Anlagen  folgen.  Daher  die  Vielseitigkeit,  die  sich  bald  in 
dieser  Schule  zeigte.  Es  konnte  sich  Jeder  seinen  eigenen  Styl  bilden,  jedem 
Styl  aber  sollte  die  Natur  und  die  PrüAing  der  Meister  der  Blüthezeit  zu  Grunde 
liegen.  Zu  dieser  verständigen  Einrichtung  der  Akademie  kam  noch  die  Liebe 
hinzu,  mit  der  dieselbe  geleitet,  mit  der  die  Schüler  behandelt  wurdeu.  So 
geschah  es  denn ,  dass  die  besten  Zöglinge  der  anderen  Meister  sich  zu  den 
Cabacci  wendeten;  die  oft  verhöhnte  Richtung  gelangte  zu  grosser  Ehre,  die 
Einsichtigen  unter  den  anderen  Meistern  erkannten  die  Trefflichkeit  derselben 
an ;  Fontana  bedauerte,  zu  alt  zu  sein,  um  noch  ihr  Schüler  werden  zu  können. 
Welch  ein  Erfolg  jener  geringen,  aber  von  tiefster  Ueberzeugungstreue  getragenen 
Bestrebungen  Lodovico's!  Die  Geschichte  der  italienischen  Malerei  im  17.  Jahr- 
hundert ist  in  der  Geschichte  der  Bolognesischen  Schule  enthalten.  Es  versteht 
sich,  dass  auch  die  äussere  Stellung  der  Künstler  eine  glänzendere  wurde. 
Der  Kreis  ihres  Umganges  erweiterte  sich,  ihr  Haus  wurde  der  Sammelplatz 
von  Gelehrten  und  Dichtem,  an  denen  Bologna  damals  so  reich  war.  Hier 
verkehrte  Ulisse  Aldovrando,  der  Begründer  der  neueren  Naturgeschichte,  den 
man  nicht  mit  Unrecht  den  Plinius  von  Bologna  genannt  hat;  der  Astronom 
und  Geograph  Antonio  Magini;  der  gelehrte  Archäolog  Dempster,  der  Verfasser 
der  Mruria  regcUis;  der  schon  erwähnte  Lanzoni;  von  Dichtem:  Giambattista 
Marlni,  der  eine  neue,  dem  veränderten  Wesen  der  Zeit  entsprechende  Richtung 
in  der  Poesie  eingeschlagen;  Claudio  Achillini  und  Preti,  die  dieser  Richtung 
nachfolgten;  Cesarino  Rinaldi,  dessen  Portrait  Aoostino  gestochen,  und  der  auf 
des  Freundes  Tod  ein  vielbewundertes  Sonett  gedichtet;  Ferrante  Carlo  und 
Dulcini,  von  denen  wir  weiter  unten  sprechen  werden,  und  Melchiore  Zoppio, 
der  durch  seine  „universale  Kenntniss  aller  Wissenschaften  und  Künste"  als 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  glänzte,  der  Gründer  der  Äcademia 
de*  Oelati,  den  Malvasia  geradezu  ,,dimno"  nennt,  und  fllr  den  Agosttno  meh- 
rere Blätter  gestochen  hat.  Auch  Künstler  gehörten  zu  diesem  Kreise,  in  dem 
—  zur  grössten  Langeweile  Annibalf/s  —  über  Kunst  und  Kunstwerke  ge- 
sprochen, auch  manche  heitere  und  lustige  Unterhaltung  gepflogen  wurde,  wie 
denn  die  Cabacci  selbst  Freunde  maassvollen  Scherzes  waren.  In  der  Kunst 
aber  hat  sie  niemals  der  tiefe  Emst  verlassen,  der  sie  auf  die  neue  Bahn  ge- 
führt. Es  heisst,  dass  Lodovico  oft  Essen  und  Trinken  über  der  Arbeit  ver- 
gessen habe.  Geheirathet  hat  Keiner  von  ihnen,  um  ilirer  grossen  Aufgabe 
durch  kein  anderes  Interesse  entzogen  zu  werden.  Die  Kunst  war,  wie  Anni- 
BALE  sich  ausdrückt«,  ihre  Braut  und  Herrin. 

Sehr  bezeichnend  sind  die  Worte,  mit  denen  Sandrart  seinen  Bericht 
über  die  Cabacci  beschlicsst.  „Alle  drei  Cabacci,^  sagt  derselbe,  „haben  in 
der  Kunst  zwar  glückliche,  in  der  zeitlichen  Güter  Wohlfahrt  aber  ganz  schlechte 
Progress'  gemacht,  dass  sie  also  ohne  Ergötzliclikeit  ihr  Leben  enden  mussten; 
zwar  unwissend,  dass  ihr  tugendsamer  Name  bei  der  Nachwelt  einigen  Nach- 
klang Lobes,  Ruhmes  imd  Ehre  haben  würde,  womit  sie  jedoch  billig  zu  ihrem 
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unendlichen  Preis  nach  ihrem  Tode  gekrönet  werden  sollen."  Veigl.  H.  Ja* 
nitschek  Die  Malerschule  von  Bologna  in  Dohme^s  Kunst  und  Künstler 
Nr.  75—77. 


8. 

ANNIBALE  CARACd  AN  LODOVICO  CARACCI. 

Parma,  18.  April  1580. 

ch  komme  mit  diesem  meinen  Briefe,  Sie  zu  begrüssen  und  Ew.  Herrl. 
Imitzutheilen ,  wie  ich  gestern  um  die  siebzehnte  Stunde  in  Parma  an- 
Igelangt  bin.  Ich  stieg  daselbst  in  dem  Wirthshause  zum  Hahn  ab,  wo 
ich  mit  wenigen  Quattrinen  und  vielem  Vergnügen  zu  bleiben  gedenke  und 
ohne  alle  Verpflichtung  und  Zwang,  indem  ich  nicht  hierher  gegangen  bin,  um 
mich  in  Ceremonien  zu  ergehen  und  allerhand  Rtlcksichten  zu  nehmen,  sondern 
um  mich  meiner  Freiheit  zu  erfreuen  und  studiren  und  zeichnen  zu  können. 
Deshalb  bitte  ich  Ew.  Herrl.  um  der  Liebe  Gottes  willen,  mich  zu  entschuldigen. 

Ich  habe  Euch  mitzutheil^i ,  wie  gestern  der  Korporal  Andrea  mich  auf- 
gesucht hat,  indem  er  mir  sehr  viel  Höflichkeiten  und  Artigkeiten  erwies;  und 
er  fragte,  ob  ich  an  Niemanden,  auch  an  ihn  selbst  nicht  einen  Brief  von 
Ew.  Herrl.  abzugeben  hätte;  denn  Sie  hätten  ihm  geschrieben,  um  mich  ihm 
zu  empfehlen ;  so  dass  er  die  Abicht  hatte,  mich  gleich  mit  von  diesem  Orte  weg- 
zunehmen, der,  wie  er  sagte,  sich  nicht  für  unseres  Gleichen  passte,  und  er 
wollte  mich  durchaus  zu  sich  nach  Hause  führen;  es  machte  ihm  gar  keine 
Umstände,  und  er  hätte  schon  dasselbe  Zimmer  in  Stand  gesetzt,  das  Sie  schon 
einmal  bewohnt  hätten,  und  es  machte  ihm  gar  keine  Unbequemlichkeit  — 
und  er  sprach  so  viel  davon,  dass  ich  nicht  mehr  wusste,  was  antworten,  ausser 
dass  ich  ihm  immer  dankte  und  ihm  sagte,  ich  hätte  keinen  Brief,  weil  ich 
meine  Freiheit  behalten  will.  Genug,  ich  machte  mich  mit  grosser  Mühe  frei, 
und  wenn  nicht  Meister  Giacomo  —  denn  so  heisst  mein  Wirth  —  dagewesen 
wäre  und  mir  gut  geholfen  hätte,  so  hätte  ich  ihm  nicht  entgehen  können. 
Ich  bitte  Ew.  Herrl.,  mir  dies  nicht  übel  zu  nehmen  und  mich  bei  ihm  zu  ent- 
schuldigen, wie  Ihr  meint,  dass  es  am  besten  sei,  --  denn  er  Hess  es  beim 
Weichen  merken,   dass  er  ein  wenig  beleidigt  wäre. 

Und  nun  hielt  es  mich  nicht  länger,  und  ich  musste  mir  die  grosse  Kuppel 
ansehen,  die  Sie  mir  so  vielmals  anempfohlen  haben,  und  in  der  That  blieb 
ich  starr  vor  Erstaunen ,  als  ich  dies  gewaltige  Werk  erblickte,  an  dem  jede 
Einzelheit  so  vortrefflich  verstanden  und  auf  den  Anblick  von  unten  nach  oben 
so  richtig  und  mit  solcher  Strenge  berechnet  ist  und  dabei  immer  mit  solchem 
Greschmack  und  solcher  Anmuth  und  mit  einem  Kolorit,  das  wahrhaft  Fleisch 
scheint.  Bei  Gott,  weder  Tibaldo,  noch  Niccolino,  noch,  ich  stehe  nicht  an  es 
zu  sagen,  Raffeel  selbst  liaben  je  Aehuliches  geschaffen. 
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Ich  kenne  noch  nicht  so  viel  Sachen,  aber  ich  habe  mir  heute  früh  die 
Tafel  mit  dem  heiligen  HieronymuB  und  der  heiligen  Elatharina  angesehen  und 
die  Madonna  auf  der  Flucht  nach  Egypten  mit  der  Schüssel  —  und  bei  Gott, 
ich  würde  keines  derselben  gegen  die  heilige  Cttcilia  umtauschen.  Sagt  selbst, 
ist  die  Anmnth  jener  heiligen  Katharina,  die  mit  solcher  Grazie  ihren  Kopt 
auf  den  Fuss  jenes  schönen  Christkindes  beugt,  nicht  schöner,  als  die  heilige 
Maria  Magdalena?  Und  jener  schöne  Greis,  der  heilige  Hieronymus,  ist  er 
nicht  grösser  und  zugleich  (denn  darauf  kommt  es  an!)  zarter,  als  jener  heilige 
Paulus,  der  mir  zuerst  als  ein  Wunder  erschienen  ist  und  der  mir  jetzt  ganz 
hölzern  vorkommt,  so  hart  und  eckig  ist  er? 

Daher  lässt  sich  gar  nichts  darüber  sagen,  was  nicht  zuviel  gesagt  wäre. 
Auch  Euer  Parmegianino  selbst  möge  sich  nur  zufrieden  geben,  denn  ich  sehe 
jetzt,  dass  er  von  diesem  grossen  Manne  die  Nachahmung  aller  Grazie  unter- 
nommen hat,  aber  er  ist  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  denn  die  Kinder  des 
Correggio  athmeu  und  leben  und  lachen  mit  solcher  Anmuth  und  Wahrheit, 
dass  man  selbst  mit  ihnen  lachen  und  heiter  werden  ipuss. 

Ich  sclireibe  an  meinen  Bruder,  denn  es  ist  durchaus  nöthig,  dass  er  hierher 
komme,  wo  er  Dinge  sehen  wird,  die  er  nie  für  möglich  gehalten  hat.  Treibt 
ihn  nur  um  der  Liebe  Gottes  willen  selbst  dazu  an.  Er  solle  die  beiden  Ar- 
beiten rasch  beseitigen,  um  so  bald  als  möglich  hierher  zu  kommen,  denn  ich 
versichere  ihm,  dass  wir  in  Frieden  mit  einander  leben  wollen;  es  soll  keinen 
Streit  zwischen  uns  geben,  und  ich  wUl  ihn  Alles  sagen  lassen,  was  er  will, 
und  mich  mit  Zeichnen  beschäftigen.  Auch  fürchte  ich  gar  nicht,  dass  er  nicht 
dasselbe  thun  und  alle  Redereien  und  Sophistereien  bei  Seite  lassen  wird,  was 
doch  Alles  verlorene  Zeit  ist. 

Ich  habe  ihm  auch  gesagt,  dass  ich  mich  bemühen  werde,  ihm  zu  Diensten 
zu  sein,  und  wenn  ich  erst  etwas  bekannt  geworden  bin,  werde  ich  mir  Gele- 
genheit zum  Arbeiten  aufsuchen.  Da  aber  die  Stunde  schon  spät  und  mir  mit 
dem  Schreiben  an  ihn  und  an  meinen  Vater  der  Tag  verflossen  ist,  so  behalte 
ich  mir  für  die  nächste  Post  vor,  Ihnen  Alles  noch  genauer  zu  sagen,  womit 
ich  Ew.  Herrlichkeit  die  Hand  küsse. 


9. 

ANNIBALE  CARACCI  AN  LODOVICO  CARACCI. 

Parma,  28.  April  1580. 
|enn  Agostino  kommt,  so  soll  er  willkommen  sein;  wii^  wollen  in  Frieden 
lieben  und  uns  mit  dem  Studium  dieser  schönen  Sachen  beschäftigen. 
ÜAber  um  der  Liebe  Gottes  willen!  ohne  Zwistigkeiten  zwischen  uns, 
und  ohne  so  viel  Feinheiten  und  Redereien !  So  wollen  wir  streben,  uns  in  den 
Besitz  jener  schönen  Manier  zu  setzen,  denn  das  soll  unsere  Aufgabe  sein,    um 
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eines  Tages  jene  boshafte  Bande  todt  zu  machen,  die  hinter  uns  her  ist,  als  ob 
wir  Jemanden  gemordet  hätten.  Die  Gelegenheiten  zur  Arbeit,  die  sich  Agostino 
wUnscht,  finden  sich  hier  nicht,  und  dies  scheint  mir  hier  eine  Stadt  so  alles 
guten  Geschmackes  baar,  dass  man  es  kaum  glauben  sollte;  olme  irgend  eine 
Erheiterung  noch  Beschäftigung  ftlr  einen  Maler.  Ausser  Essen,  IVinken  und 
Liebschaften  denkt  man  hier  an  nichts  Anderes. 

Ich  habe  Ihnen  vor  meiner  Abreise  versprochen,  Rechenscliaft  Über  meine 
Empfindungen  abzulegen;  aber  ich  gestehe,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  so  ver- 
wirrt bin  ich.  Ich  könnte  zum  Narren  darüber  werden  und  bin  innerlich  ganz 
betrübt,  wenn  ich  mir  bloss  in  Gedanken  das  Unglück  des  armen  Antonio 
vorstelle.  Ein  so  grosser  Mann  —  wenn  er  ja  ein  Mensch,  und  nicht  vielmehr 
ein  verkörperter  Engel  gewesen  ist  —  und  hier  in  einer  Stadt  verkommen  zu 
müssen,  wo  er  nicht  verstanden  und  bis  zu  den  Sternen  erhoben  wurde!  — 
und  hier  elend  sterben  zu  müssen!  Correggio  wird  immer  meine  Freude  sein, 
und  Tizian !  und  wenn  ich  nicht  auch  noch  dessen  Werke  in  Venedig  zu  sehen 
bekomme,  so  sterbe  ich  nicht  zufrieden. 

Das  sind  die  wahren  Kunstwerke,  möge  Einer  sagen,  was  er  wolle;  jetzt 
erst  erkenne  ich  und  spreche  ich  es  aus,  wie  sehr  Sie  Recht  haben.  Ich  kann 
sie  indess  nicht  mit  einander  verbinden  und  will  es  auch  nicht;  mir  gefällt  jene 
Einfachheit  und  Reinheit,  die  wahr  ist  und  nicht  bloss  wahrscheinlich.  Sie  ist 
natürlich,  nicht  künstlich,  noch  gezwungen.  Jeder  versteht  dies  auf  seine  Weise; 
ich  verstehe  es  so;  ich  kann  es  zwar  nicht  in  Worten  ausdrücken,  aber  ich 
weiss,  wie  ich  es  zu  machen  habe,  und  das  ist  genug. 

Es  hat  mich  auch  der  grosse  Koi'poral  zweimal  besucht  und  mich  mit  sich 
nach  Hause  nehmen  wollen,  und  er  hat  mir  die  schöne  heilige  Margaretha  und 
die  heilige  Dorothea  von  Ew.  Herrlichkeit  gezeigt,  welche,  bei  Gott,  zwei 
schöne  Halbfiguren  sind;  ich  habe  ihn  auch  nach  den  beiden  andern  Bildern 
von  Euch  gefragt ;  indess  sagte  er  mir,  dass  er  sie  mit  grossem  Vorthcil  wieder 
verkauft  habe.  Er  meint  auch,  er  wolle  von  mir  alle  die  Köpfe  nehmen,  die 
ich  aus  der  Kuppel  kopiren  würde,  und  auch  andere  Kopien  nach  Bildern  des 
Correggio,  die  sich  im  Privatbesitz  befinden,  und  die  er  mir  zum  Kopiren  ver- 
schafien  würde;  wenn  ich  mit  ihm  gemeinsc]|aftliche  Sache  machen  wollte, 
würden  wir  Beide  unsem  Vortheil  dabei  finden.  Ich  habe  ihm  erwidert,  dass 
ich  ihm  Alles  und  ganz  und  gar  überlassen  wollte,  denn  im  Grunde  ist  er  doch 
ein  guter  Kerl  und  von  gutem  Herzen.  Er  hat  mir  mit  Gewalt  ein  Kollet  von 
Hirschleder  schenken  wollen,  das  ich  einmal  sehr  zu  ihm  gelobt  hatte,  und  ich 
konnte  nichts  dagegen  ausrichten;  denn  wie  ich  nach  Hause  kam,  hatte  er  es 
mir  schon  geschickt  und  den  Auftrag  gegeben,  es  dort  zu  lassen.  Aber  was 
soll  ich  damit  anfiemgon,  da  es  nicht  ftlr  mich  passt?  Er  will  mir  auch  noch 
ein  schwarzes  Stadtgewand  geben,  was  dann  auf  Malereien  abgerechnet  werden 
soll.  Ich  habe  ihm  gesagt,  dass  ich  es  annehmen  und  alles  Mögliche  ftlr  ihn 
thun  würde,  indem  wir  so  viele  Verpflichtungen  gegen  ihn  hätten. 

Von   meinem  Vater  liabe    ich   keine  Antwort  erhalten.     Ich  kann  mir  den 
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Grund  nicht  erklären,  obschon  ich  glaube,  dass  er  es  vergessen  hat,  indem 
Agostino  mir  auch  schreibt,  dass  er  mir  an  demselben  Tage  antworten  wollte. 
Ich  bin  in  der  Steccata  und  bei  den  BarfUssern  gewesen  und  habe  beachtet, 
was  Ihr  mir  in  Bezug  auf  die  Deckenbilder  gesagt  habt.  Ich  gestehe  auch, 
dass  dies  alles  wahr  ist;  aber  ich  sage  immer,  dass,  meinem  Geschmack  nach, 
Parmegianino  mit  dem  Correggio  doch  nicht  verglichen  werden  könne.  Denn 
die  Bilder  des  Correggio  sind  eben  seine  Gedanken  und  seine  Erfindungen  ge- 
wesen; man  sieht,  dass  er  sie  aus  seinem  Kopfe  genommen  und  aus  sich  selbst 
erfunden  hat,  indem  er  sich  dann  bloss  durch  das  Modell  berichtigte.  Die 
Andern  liaben  sich  alle  auf  etwas,  was  nicht  ihr  eigen  war,  gestfltzt;  der  Eine 
aufs  Modell,  der  Andere  auf  die  Statuen,  ein  Dritter  endlich  auf  Stiche.  Alle 
Werke  der  Anderen  sind  dargestellt,  wie  sie  sein  können;  die  Werke  dieses 
Mannes  aber,  wie  sie  in  Wahrheit  sind.  Ich  kann  mich  nicht  ausdrücken  noch 
mich  verständlich  machen,  aber  ich  verstehe  mich  selbst  innerlich  sehr  gut.  Agostino 
wird  es  gewiss  besser  machen  und  Alles  nach  seiner  Art  auseinandersetzen. 
Ich  bitte  £w.  Herrlichkeit,  ihn  anzutreiben,  mit  jenen  beiden  Kupferstichen 
fertig  zu  werden,  und  auf  gute  Art,  wie  von  selbst,  unsem  Vater  an  jene 
Unterstützung  zu  erinnern.  Ich  kann  sie  jetzt  nicht  entbehren,  werde  ihn  aber 
später  nicht  wieder  behelligen;  und  wenn  ich,  wie  ich  hoffe,  etwas  Geld  ver- 
dient habe,  so  schicke  ich  es  ihm  wieder  oder  bringe  es  selber.  Und  um  Ihnen 
nicht  weiter  lästig  zu  werden,  empfehle  ich  mich  Ew.  Herrlichkeit. 

Bottari  I.  118  und  121.  Malvasia  Felsina  pittrice  I.  365 — 367.  — 
Von  den  im  ersten  Briefe  erwähnten  Gemälden  Cobbeogio^s  befinden  sich  der 
heilige  Hieronymus  und  die  Madonna  della  scodella  (mit  der  Schüssel)  noch  in 
Parma  und  zwar  in  der  Pinakothek.  Caraggi  nennt  die  Heilige,  die  sich  über 
den  Fuss  des  kleinen  Heilands  beugt,  fälschlich  Katharina;  es  ist  Maria  Mag- 
dalena. Vergl.  Meyer  Correggio  im  Allgem.  Künstlerlexikon  I.  S.  401.  Unter 
dem  heiligen  Paulus  ist  die  Figur  dieses  Heiligen  auf  dem  Bilde  der  heiligen 
Cäcilia  von  Kaffael  zu  verstehen,  welches  sich  damals  in  S.  Giovanni  in  monte 
zu  Bologna  befand  (jetzt  in  der  Pinakothek);  von  den  Malereien  Corseogio^s 
im  Dome  von  Parma  und  denen  des  Parmegianino  in  der  Steccata  haben  wir 
in  den  Künstler-Briefen  I.  S,  109  — 111  und  236  ff.  gehandelt;  von  den  im 
ersten  Briefe  erwähnten  Künstlern  ist  unter  „Tibaldi"  der  Bologneser  Pblle- 
GRiNO  de'  Tibaldi  (vergl.  Nr.  3),  unter  „Niccolino"  Niccolo  dbll  Abrate 
zu  verstehen.  Mit  der  „boshaften  Bande"  im  Anfang  des  zweiten  Briefes  — 
Annibale  drückt  sich,  eigentlich  noch  etwas  stärker  aus:  canaglia  beretHnu  — 
sind  die  heimischen  Manieristen  gemeint,  welche  damals  die  neue,  ernstere 
Richtung  mit  allen  Waffen  des  Hohnes  und  Spottes  verfolgten.  Was  den 
Wunsch  Annibale's  anbelangt,  sein  Bruder  Aoostino  möchte  ebenfalls  nach 
Parma  kommen,  so  ist  derselbe  nicht  sogleich  in  Erftlllung  gegangen.  Erst 
später  haben  sie  die  Kunstschätze  jener  Stadt  des  Correggio  gemeinsam  bewun- 
dert. —  Ueber  die  geheimen  und  offenen  Feindseligkeiten  zwischen  den  Caragci 
und  den  älteren  Meistern,  namentlich  Prooaggini,  Passerotti  und  Cremonini, 
die  auch  die  Veranlassung  zu  Annibale^s  Heise  gewesen,  vergl.  Malvasia 
p.  364. 
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10. 

AGOSTINO  OARACCI  AN  DEN  KARDINAL  PALEOITI. 

[Bologna 1581] 

o  gross,  Erlauchtester  Monsignore!  ist  der  Eifer,  den  ich  habe,  Ew. 
Erlauchten  und  HochwUrdigsten  Herrlichkeit  in  irgend  einer  Sache  zu 
dienen,  dass  ich  mich,  in  dem  Voi^ftlhl,  dass  Sie  gern  eine  genaue  und 
gedruckte  Abbildung  dieser  Stadt  Bologna  sehen  würden,  deren  Sohn  und  Seelen- 
hirt Sie  zu  gleicher  Zeit  sind,  rasch  daran  gemacht  habe,  dieselbe  zu  zeichnen, 
indem  ich  mich  bemühte,  Ihrem  Wunsche  wie  der  Wahrheit  Genüge  zu  leisten; 
und  nun  biete  ich  Ihnen  diese  Zeichnung  dar,  worauf  die  Kirchen  und  Strassen 
genau  bezeichnet  sind,  welche  letztere  noch  durch  besonders  beigefügte  Zahlen 
und  Namen  erklärt  werden  sollen. 

Wenn  ich  Ew.  Hochwürdigen  Herrlichkeit  in  einer  Sache  von  grösserer 
Bedeutung  dienen  könnte,  so  würde  ich  dies  mit  um  so  grösserer  Bereitwilligkeit 
thun,  als  dies  meinem  Wunsche  sowie  meiner  Verehnmg  gegen  Sie  ent- 
sprechen würde.  Da  indess  meine  schwachen  Kräfte  mir  dies  nicht  gestatten, 
so  mögen  Sie  mit  Ihrer  gewohnten  Milde  mehr  die  Gesinnung,  als  diese  kleine 
Gabe  selbst  entgegennehmen.  Ich  küsse  Ihnen  mit  Ergebenheit  die  Hand  und 
erflehe  Ihnen  von  Gott  vollkommenes  Glück. 

Die  obigen  Worte  (Bottari  II.  483)  bilden  die  Dedikations-Inschrift  eines 
grossen  Planes  der  Stadt  Bologna,  den  Agostino  in  Kupfer  gestochen  und  dem 
Erzbischof  seiner  Vaterstadt,  dem  Kardinal  Gabriele  Paleotti,  gewidmet  liat. 
Sie  befinden  sich  auf  der  einen  Seite  des  Wappens  von  Papst  Gregor  XIII. 
(Buoncompagni) ,  auf  dessen  anderer  Seite  eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte 
von  Bologna  gestochen  ist,  welche  eben&lls  Agostino  ver&sst  hat.  Paleotti 
gehörte  einer  kunstliebenden  Bolognesischen  Familie  an  (Malvasial.  221. 
251.  537)  und  hat  sich  selbst  mit  der  Kunst  wissenscliaftlich  bescliäftigt ,  wie 
aus  seinem  „Discorso  deUc  immagini  sacre  e  profane"  hervorgeht.  Das  Wappen 
desselben,  das  sich  ebenfalls  auf  diesem  Blatte  befindet,  hat  Agostino  noch  ein- 
mal allein  gestochen  (Malvasia  I.  100).  Was  den  Brief  selber  anbelangt, 
so  ist  dies  leider  der  einzige  Agostino^s,  den  wir  hier  mittheilen  können.  Es 
ist  ausserdem  nur  noch  ein  Brief&agment  bekannt,  worin  er  sich,  wahrschein- 
lich in  Bezug  auf  Annibale^s  Lob  Cobbi-x^gio's  über  die  venetianischen  Meister 
und  namentlich  Paul  Vbbonebe,  ausspricht,  den  er  damals  (der  Brief  ist 
wahrscheinlich  aus  Venedig  geschrieben)  ftir  den  grössten  Maler  der  Welt 
hielt  und  in  Bezug  auf  Kühnheit  und  Erfindung  selbst  über  Cobbeggio  setzte: 
„c  vero  che  supera  il  Correggio  in  molte  cose,  perchb  h  piü  animoso  e  piü 
inventore.^'  (Malvasia  368.)  Auch  von  seinen  Dichtungen  ist  wenig  erhalten. 
Er  muss  schon  früh  mit  Erfolg,  wenigstens  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit, 
gedichtet  haben,  indem  man  noch  vor  1580  ein  satyrisches  Sonett  auf  Passerotti 
an  dem  „StjP^  fUr  sein  Werk  erkannte.  (Malvasia  304.)  Dass  er  Madrigale 
und  Oden  gedichtet  und  zur  Laute  und  Viole,  die  er  beide  zu  spielen  verstand, 
gesungen  habe,  erwähnt  Lucio  Fabebio  in  der  Lobrede,  die  er  auf  ihn  in  der 
Academia  de^  Gelati  gehalten,  deren  Mitglied  Agostino  war,  und  in  welcher 
er  hAufig  Vorträge  über  naturwissenschaflliche  und   geographische  G^enstftnde 
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gehalten  sowie  über  die  Geschichte  und  Poesie  bei  den  verschiedenen  Völkern, 
„die  gleiclisam  der  Spi^el  des  menschlichen  Lebens  sind.^  Bei  Malvasia 
429.  Kleinere  Proben  seiner  Dichtkunst  geben  öfter  die  Inschriften  seiner 
Kupferstiche. 

Es  mag  hier  schliesslich  noch  das  Sonett  hinzugeftlgt  werden,  dessen  schon 
früher  erwähnt  wurde.  Agostino  hat  dasselbe,  wie  die  Ueberschrift  besagt, 
zum  Lobe  Niccolo^s  von  Bologna  gedichtet,  unter  welcher  Bezeichnung  Niccolo 
deir  Abbate,  einer  der  beMiigtesten  Nachfolger  KaffiiePs,  zu  verstehen  ist,  der 
später  in  Fontainebleau  mit  Primaticcio  thätig  war.  Mehr  in  malerischer.,  als 
in  poetischer  Beziehung  bedeutend  enthält  es  die  Grundsätze  des  Bolognesischen 
Eklekticismus  in  bündigster  Form  zusammengestellt. 

Chi  farsi  wn  hon  pittor  cerca,  e  desia 
H  disegno  di  Borna  häbbia  aUu  memo, 
La  mossa  coWonibrar  Veneziano, 
E  ü  degno  cohrir  di  Lombardia, 

Di  Michel  Angiol  la  tetribü  via, 
II  vero  natural  di  Tijsiuno, 
Bd  Correggio  lo  6tü  pure,  e  sovrano, 
E  c{i  wn  Bafael  la  giusta  simmetria. 

Del  Tibaldi  il  decoro,  e  il  fondamento, 

Dd  doiio  PrimaUccio  Vi/nventare 

E  un  pö  di  gratia  del  Parmigianino. 

Ma  senza  tanti  studi,  e  tanto  stento, 
Si  ponga  sei  Vopre  ad  imitare. 
Che  qui  lascioci  il  nostro  Nicolino. 

Malvasia  im  Leben  Primaticcio^s  L   159,  veigl.  oben  S.  36. 


11. 

LODOVICO  CARACCI  AN  BARTOLOMEO  DULCINI. 

Bologna,  27.  Mäns  1599. 
jass  ich  das  Geld  nicht  angenommen  habe,  als  mir  Ew.  Herrlickeit  das- 
selbe bringen  Hess,  hatte  in  nichts  anderem  seinen  Grund,   als  dass  ich 


lin  meinem  Gewissen  überzeugt  war,  dasselbe  nicht  verdient  zu  haben. 
Und  das  war  meine  Absicht,  so  lange  das  Bild  nicht  vollendet  war,  wenn  ich 
es  sodann  wirklich  anzunehmen  gehabt  hätte,  wie  mir  Ew.  Herrlichkeit  das 
freundliche  Anerbieten  machte.  Nachdem  ich  aber  aus  Ihrem  letzten  Briefe 
ersehen  habe,  dass  Sie  erzürnt  sein  würden,  wenn  ich  es  nicht  genommen  hätte, 
so  habe  ich  sogleich  von  dem  Herrn  Falserio,  im  Namen  des  Erlauchten  Grafen 
Ercole  Bentivoglio,  16  Lire  in  Münze  empfingen  und  glaube  fest,  dass  mir 
Ew.  Herrlichkeit  nun  so  viel  gegeben  hat,  dass  ich  mich  wirklich  schämen  muss, 
mich   wegen   noch  nicht  stattgehabter  Vollendung  des  Bildes   zu  entschuldigen 
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Doch  genug  davon,  das  nächste  Mal  will  ich  mehr  von  diesen  Dingen  schreiben. 
Es  genügt  mir,  von  Ihrer  Gunst  Überzeugt  sein  zu  dürfen,  indem  mir  diese 
sehr  am  Herzen  liegt.  Damit  empfehle  ich  mich  und  küsse  Ihnen  ergebenst 
die  Hände. 

Der  bei  Bottari  I.  267  abgedruckte  Brief  zeigt  uns  den  Künstler  in 
fi'eundschafllichem  Verhttltniss  zu  Bartolomeo  Dulcini,  einem  kunstliebendem 
Kanonikus,  der  als  einer  der  grössten  Verehrer  der  Caracci  und  ihrer  Schule 
zu  betrachten  ist.  In  einer  seiner  Schriften  bezeichnet  er  die  drei  Verwandten 
als  eben  so  viele  Herkules^  die  allein  die  sinkende  Malerei  aufrecht  erhalten 
hätten.  Er  war  im  Besitz  mehrerer  Bilder,  namentlich  Lodovico^s,  die  er  in 
demselben  Werke  begeistert  pries  (Malvasia  450).  Malvasia  ist  nicht  gut 
auf  den  Kanonikus  zu  sprechen,  von  dem  er  behauptet,  sehr  auftUllig  nach 
Bildern  der  Cabagci  getrachtet  und  sich  dieselben  oft  auf  schlaue  Weise  ver- 
schaffi;  zu  haben.  Auch  von  Agostino,  der  ihm  z.  B.  sein  Wappen  auf  seinem 
Silberzeug  eingravirte,  wusste  er  sich  Mancherlei  anzueignen,  zum  grossen 
Aerger  Annibalk*s,  der,  misstrauisch  wie  er  gegen  feiner  Gebildete  war,  jenen 
Gönner  durchschaut  haben  soll,  aber  nicht  ohne  selbst  von  „intcressirten  Füchsen  ^^ 
aus  niederer  Sphäre  ausgebeutet  zu  werden.  Jedenfalls  scheint  sich  der  Kano- 
nikus der  Angelegenheiten  seiner  künstlerischen  Freunde  angenommen  zu  haben ; 
so  wandte  er  dem  Lodovico  den  Auftrag  einer  grossen  Verkündigimg  in  S.  Pietro 
zu,  die  anfänglich  Al.  Tiabini  zugesagt  war  (Malvasia  II.  208).  Auch 
scheint  er  den  Vermittler  zwischen  diesem  und  dessen  hohem  Gönner,  dem 
Prälaten  Agucchi  in  Rom,  gemacht  zu  haben.  —  In  dem  obigen  Falle  scheint 
CS  sich  übrigens  auch  um  kein  Geschenk  zu  handeln,  indem  der  Brief  von  der 
Bezahlung  eines  bestellten  Bildes  spricht,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  den 
Künstler  als  ungemein  bescheiden  und  uneigennützig  erscheinen  lässt.  Diese 
Eigenschaften  sowie  überhaupt  eine  grosse  Herzensgüte  und  Sorglosigkeit  in 
Geldangelegenheiten  gehen  aus  manchen  Einzelheiten  der  Schilderung  bei  Mal- 
vasia hervor;  vergl.  z.  B.  464.  —  Ein  zweiter  Brief  an  Dulcini  ist  vom  1.  Mai 
und  ein  dritter  vom  15.  Mai  datirt,  in  welchem  letzteren  der  Maler  seinem 
Freunde  die  Vollendung  des  Bildes  anzeigt.  Er  habe  es  mit  aller  Liebe  ge- 
arbeitet, und  denen,  die  dasselbe  gesehen,  habe  es  sehr  gefallen.  Er  —  Dul- 
cini —  möge  indessen  doch  lieber  Jemanden  beauftragen,  es  anzusehen,  und  nach 
dessen  Bericht  dann  anordnen,  ob  er  es  ihm  zusenden  oder  behalten  solle. 
Allen  seinen  Befehlen  würde  er  gern  nachkommen.  Bottari  a.  a.  0.  p.  268 
und  269. 


12. 

LODOVICO  CARACCI  AN  FERRANTE  CARLO. 

Bologna,  11.  November  1606. 
[urch    Herrn   Giulio  Carlini  habe    ich   einen  Brief  von  Ew.  Herrlichkeit 
erhalten,  mit  vielen  weitläuftigen  Höflichkeitsbezeugungen  und  mit  Titu- 
;laturen  von  ,,sehr  berühmt"  u.  s.  w. ,  was  Alles,  wie  Ew.  Herrlichkeit 
wohl  weiss,   mir  nicht  zukommt,    weshalb  ich  Sie  denn  auch  bitte,   sich  deren 
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nicht  wieder  zu  bedienen,  damit  ich  nicht  verspottet  werde.  Der  Voi*8chlag  des 
Gemäldes,  das  Ew.  Herrlichkeit  mir  nach  Maassgabe  Ihrer  Wünsche  andeutet, 
gefüllt  mir,  was  die  ganze  Eriin^ng  betrifft,  sehr  wohl,  mit  Ausnahme  des 
heiligen  Joseph.  Denn  wenn  derselbe  ein  Portrait  von  mir  werden  sollte,  so 
muss  ich  Ihnen  nur  sagen,  dass  ich  durchaus  nicht  das  Ansehen  von  solch 
einem  Heiligen  habe,  indem  dieser  mager  im  Angesicht  und  abgehärmt  sein 
mUsste,  wogegen  ich  in  Anbetracht  meiner  Dicke  und  der  Röthe  meines  Fleisches 
viel  mehr  einem  Silen  ähnlich  sehe.  Ew.  Herrlichkeit  bedenke  nur,  welch  ein 
Missverhältniss  dies  in  Bezug  auf  die  Schicklichkeit  sein  würde!  Was  dagegen 
meine  Bereitwilligkeit  anbelangt,  Ihnen  zu  dienen,  so  bin  ich  Ihnen  allerdings, 
Ihrer  allbekannten  offenkundigen  Tugenden  wegen,  sehr  zugethan;  indessen 
thiit  es  mir  leid,  dass  ich  nicht  jetzt  gleich  Hand  an's  Werk  fUr  Sie  legen 
kann,  indem  ich  nämlich  schon  eine  grosse  Arbeit  im  Auftrage  des  Erlauchteu 
Bischofs  von  Piacenza  fllr  desseu  Kathedrale  begonnen  habe,  wie  Ew.  Herr- 
lichkeit sich  von  ihm  selbst  näher  berichten  lassen  kann,  indem  derselbe  jetzt 
in  Rom  ist  Joder  Pinselstrich  ist  jetzt  diesem  seinem  Werke  gewidmet,  indem 
ich  mich  durch  Versprechungen  gebunden  und  mich  ihm  als  Diener  und  frei- 
williger Sklave  geweiht  habe  wegen  der  edlen  Behandlungsweise ,  die  er  gegen 
mich  in  Piacenza  geübt  hat.  Ist  dies  aber  vollendet,  obschon  ich  viele  wichtige 
Arbeiten  für  Piacenza  habe,  so  werde  ich  jedenfalls  thun,  als  ob  ich  deren 
nicht  hätte,  um  Ihnen  in  der  Weise  dienstbar  zu  sein,  die  Sie  mir  in  Betreff 
der  Tafel  der  Konvertiten  angedeutet  haben,  und  zwar  mit  allem  Fleiss,  der 
mir  möglich  sein  wird,  indem  ich  Ew.  Herrlichkeit  verehre  und  von  Herzen 
liebe ;  womit  ich  Ihnen  die  Hand  küsse  und  alles  Gute  von  Gott,  unserm  Herrn, 
für  Sie  erflehe. 

Bottari  I.  271.  Was  zunächst  die  Person  des  Hei-m  Ferranto  Oarlo 
anbelangt,  so  ist  trotz  der  ausgedehnten  Korrespondenz  dieses  Mannes  mit  viblen 
hervorragenden  Künstlern  seiner  Zeit  doch  nur  wenig  Sicheres  über  dessen 
Lebensstellung  beizubringen.  Selbst  M.  J.  Dumesnil,  der  ihn  in  seiner 
Histoire  des  plus  ccUhres  amateurs  Italiens  et  de  leurs  retations  avec  les  atiistes 
neben  Balthasar  Castiglione,  Pietro  Aretino  und  dem  Komthur  del  Pozzo  be- 
handelt hat,  konnte  über  die  Geschichte  desselben  nicht  mehr  ausfindig  machen, 
als  was  an  zufälligen  Notizen  in  der  Korrespondenz  desselben  enthalten  ist. 
Danach  ist  er  aus  Parma  gebürtig,  befand  sich  erst  in  einem  Orden,  trat  so- 
dann in  die  Dienste  des  Kardinals  Sfondrato,  Bischofs  von  Cremona,  und  scheint 
sich  in  Folge  dieser  Stellung  in  Cremona  und  Bologna  aufgehalten  zu  haben. 
Später  stand  er  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zum  Kardinal  Scipio  Borghese,  dem 
Nepoten  Papst  Paulis  V.  Dies  sowie  sein  früherer  Aufenthalt  m  Bologna  brachte  ihn 
in  Berührung  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Künstlern,  denen  er  durch  seinen 
Kinfluss,  sowie  durch  seine  Kenntnisse  vielfache  Dienste  zu  leisten  im  Stande 
war,  und  Dumesnil  mag  Recht  haben,  wenn  er  ihn  preist,  dass  er  über  vierzig 
Jahre  lang  der  uneigennützigste  Beschützer  der  Künstler  sowie  ihr  aufopferndster 
Freund  und  erleuchtetster  Rathgeber  gewesen  sei  (a.  a.  0.  S.  337).  Jedoch 
darf  man  nicht,  wie  Dumesnil  dies  thut,  ausser  Acht  lassen,  was  Malvasia  in 
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seiner  nur  kurze  Zeit  nacH  dem  Tode  ^)  Carlo's  erschienenen  FelMna  pittrice 
über  diesen  Kunstfreund  äussert  Er  erkennt  seine  grosso  Gelehrsamkeit  an 
und  hebt  besonders  hervor,  dass  er  sogar  griechisch  verstanden  habe;  vor  Allem 
aber  rühmt  er  seine  ^yprontezzaj  versaHiä  ed  energia  di  dire,  che  fU  mostruosa,^* 
Sein  Verhältniss  aber  ssu  Lodovico  und  Agostino  schildert  er,  wie  das  des 
Fietro  Aretino  zum  Tizian.  In  Bezug  auf  Sitte  und  Charakter  gewiss  der  für 
Carlo  ungünstigste  Vergleich,  den  er  treffen  konnte.  Wie  jener  hätte  er  ihnen 
die  Gegenstände  ihrer  Bilder  angegeben  oder  vielmehr  sich  dafllr  ,,intere8Strt^ ; 
wie  jener  ihnen  versprochen,  zu  gelegener  Zeit  ihren  Namen  zu  preisen;  wie 
jener  endlich  hätte  er  diese  Stellung  benutzt  ^  um  Bilder  und  Zeichnungen  von 
ihnen  zu  erlangen.  „Zu  solchen  Künsten  geschickt"  nennt  ihn  Malvasia  und 
bezeichnet  ihn  und  Dulcini,  wie  schon  oben  von  letzterem  bemerkt  worden,  als 
„interessirte  Füchse^.  Namentlich  gegen  ihn  sei  auch  die  Abneigung  Anitibale's 
gerichtet  gewesen,  der  diese  „testa  calva,  focosa  e  tuUo  naso'^  sehr  ungern  im 
Hause  sah,  und  ihm  den  Spottnamen  „2>.  Quattro"  gegeben  hatte.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  Lodovico  war  ihm  treu  und  redlich  ergeben,  wie  dies  der  obige 
und  alle  nachfolgenden  Briefe  dieser  Korrespondenz  beweisen,  deren  2iahl 
sich  auf  siebzehn  beläuft  und  die  bis  zum  Tode  unseres  Künstlers  reichen.  — 
In  Bezug  auf  Lodovigo^s  bescheidene  Ablehnung  aller  ihm  nicht  gebührenden 
Titel  im  Eingang  des  Briefes  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  in  späterer  Zeit, 
wohl  der  allgemeinen  Zeitrichtung  folgend,  allerdings  auf  die  äusseren  Ehren- 
bezeugungen und  Titulaturen  einen  grösseren  Werth  gelegt  haben  mag;  er  liess 
sich  gogen  Ende  seines  Lebens  statt  „JIfcsser"  gern  ,jSignore^',  statt  „Magnifico^' 
gern  „lUmtre"  nennen,  gegen  welche  Bezeichnung  er  in  unserm  Brief  noch 
protestirt  Er  scheint  sich  sogar  einmal  gegen  Dulcini  darüber  beklagt  zu  haben, 
dass  Monsignor  Agucchi,  ein  durch  hohe  Bildung  und  freundschaftliche  Gesinnung 
gleich  ausgezeichneter  Gönner  der  Cabacgi,  ihm  in  dieser  Beziehung  niclit  genug 
Ehre  erwiesen  habe.  Der  Prälat  schrieb  darauf  einen  äusserst  gutmüüiigen 
Brief  an  Dulcini  unter  dem  19.  Mai  1618.  Er  hätte  Lodovico  titulirt,  wie  er 
bisher  immer  gethan,  da  weder  in  seiner  eigenen  noch  in  des  Künstlers  Stellung 
irgend  eine  Veränderung  eingetreten  sei.  Titel  hingen  ja  Überhaupt  heut  zu 
Tage  ganz  von  der  Willkür  des  Einzelnen  ab,  er  selbst  achte  auch  sehr  wenig 
auf  solche  Dinge.  Er  würde  den  Künstler  aber,  den  er  so  sehr  liebe,  sehr 
gern  „i7feis<rc"  oder  auch  „^nöUo  lUustre^^  nennen.  (Malvasia  459.)  Der 
sonst  so  einfache  Lodovico  liat  dem  schon  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
herrschenden  Streben  nach  äusserer  Ehre  und  Titeln  erst  spät  genug  nachgegeben. 


^)  Die  Zeit  seines  Todes  ist  unbestimmt,  doch  muss  er  nach  dem  Datum  eines 
von  Lanfranco  an  ihn  gerichteten  Briefes  noch  1641  am  Leben  gewesen  sein.  Yergl. 
unten  unter  Lanfranco.  Der  erste  Band  der  Felsina  ist  1678  erschienen,  aber  bei 
weitem  früher  geschrieben. 
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13. 

LODOVIOO  CARACCI  AN  FERRANTE  CARLO. 

Bologna,  29.  Juni  1616. 
jch  habe  nun  den  Grund  gebort,  weslialb  Sie  mit  dem  Schreiben  ssögerteu, 
obwohl  ich  ihn  mir  schon  selbst  gedacht  habe.  Das  kommt  davon,  dass 
Iman  am  Mittage  über  den  Po  geht  Es  ist  auch  gar  kein  Wunder, 
wenn  Ew.  Herrlichkeit  so  von  der  Hitze  gelitten  hat,  indem  Sie  zwischen  zwei 
Sonnen  waren,  zwischen  Apollo  am  Himmel  und  Phaeton  im  Po.  Doch  Gott 
sei  Dank,  dass  Sie  nun  vom  Fieber  geheilt  sind  —  und  dann  unmittelbar  darauf 
eine  so  lange  Rede  in  der  dortigen  Akademie  zu  halten,  unter  dem  Zulauf  und 
dem  BeißiU  jener  Stadt!  Den  Gegenstand  werden  wir  wohl  bei  Ihrer  Ankunft 
hören,  die  ich  mir  sehr  herbeiwünsche.  Ich  habe  Ihre  Empfehlungen  an  den 
Herrn  Bart.  Dolcini  ausgerichtet;  er  Ittsst  sie  freundlich  wieder  grüssen. 

Ich  habe  das  Bild  der  Susanna  schon  vollendet  und  an  jenen  Kavalier  von 
Reggio  abgesendet,  nämlich  an  den  Herrn  Tito  Buosio;  wenn  Sie  bei  Ihrer 
Rückkehr  so  freundlich  sein  wollten,  es  sich  anzusehen,  so  würde  es  Ihnen  jener 
Herr  mit  grosser  Artigkeit  zeigen,  und  ich  hoffe,  dass  es  Ihren  Beifull  haben 
wird,  indem  es  hier  sehr  Wohlgefallen  hat  Ich  bin  jetzt  bei  meinem  Bilde  der 
Anbetung  der  Könige.  Ich  wohne  wieder  zu  Haus,  indem  ich  nicht  mehr  den 
Umgang  der  Grafen  Caprara  geniesse,  weil  ich  wieder  nach  Bologna  zurück-, 
gekehrt  bin. 

Die  Angelegenheit  der  Tafel  von  S.  Giovanni  in  Monte  schläft  ein,  indem 
jener  Herr  Lorenzo  den  Preis  niedriger  stellen  wollte,  wobei  er  meinte,  dass 
ich  doch  in  meiner  Jugend  für  niedrigere  Preise  gearbeitet  hätte.  Da  habe  ich 
mich  denn  zurückgezogen,  ohne  je  wieder  ein  Wort  zu  sagen,  und  ich  mache 
mir  auch  nichts  daraus,  indem  es  mir  nicht  an  den  ehrenvollsten  Aufträgen  fehlt. 

Ich  habe  Ihnen  noch  Nachricht  zu  geben,  dass  der  Caserta  die  Freund- 
schaft des  Herrn  Lorenzo  Bonsignor  und  des  Messer  Jacinto  Gilioli  verloren,  so  dass 
er  jetzt  keinen  Beschützer  mehr  hat,  indem  er  mit  Wenigen,  ja  fast  mit  Nieman- 
dem Freundschaft  hält.  Ich  danke  Ihnen  ftlr  die  vielen  Artigkeiten,  die  Sie 
in  dem  letzten  Briefe  für  mich  aussprechen,  in  Erwiderung  eines  Briefes,  den 
Sie  von  mir  erhalten  hatten.  Camulo  und  alle  die  jungen  Leute  im  Atelier 
grüssen  Sie  wieder,  und  damit  bitte  ich  unseren  Herr  Gott,  dass  er  Ihnen  eine 
vollständige  Gesundheit  verleihe. 

Bottari  I.  278.  —  In  einem  vorhergehenden  Briefe  vom  14.  Juni  (ebd.  277) 
hatte  sich  Lodovigo  über  das  lange  Stillschweigen  seines  Freundes  beklagt  und 
die  Besorgniss  ausgesprochen,  dass  ihm  jener  damit  stillschweigend  die  Erkaltung 
seiner  Freundschaft  habe  andeuten  wollen.  Inzwischen  hat  ihm  nun  Carlo  den 
Grund  der  Verzögerung  geschrieben,  und  Lodovigo  antwortet  in  unserem  obigen 
Briefe.  Die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  ist  eines  der  bedeutendsten 
Bilder  Lodovigo's  und  befindet  sich  noch  jetzt  in  der  Kirche  S.  Bartolomeo  di 
Reno,  in  der  Nähe  von  Bologna  (M.  A.  Gualandi  Tre  giomi  in  Bologna.    Bol. 
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1850.  p.  130);  ftlr  die  Gmfen  Caprara  haben  die  Caracci  öfter  Werke  aus- 
gefllhrt.  LoDOvico  namentlicli  hat  in  dem  Palast  eines  Senators  aus  dieser 
Familie  einen  Kamin  äl  fresco  gemalt  Möglich,  dass  dieser  vor  der  Stadt  be- 
legen war,  und  die  Aeusserung  Lodoyigo^s  sich  auf  seine  und  der  Grafen 
Rückkehr  von  dort  nach  Bologna  bezieht  Dieselbe  Nachricht  enthält  auch  schon 
der  vorbeigehende  Brief:  ,,ich  bin  nicht  mehr  in  dem  Hause  der  Herren  Ca- 
prara^. In  dem  in  der  Stadt  selbst  befindlichen  alten  Palast  dieser  Familie 
erwähnt  Gualandi  keiner  Malerei  Lodovico's  (p.  49).  —  Die  Kirche  S.  Gio- 
vanni in  Monte  zu  Bologna  ist  noch  jetzt  sehr  reich  an  Bildern  der  Bolognesischen 
Schule;  ein  Bild  von  Lodovico  Cabaggi  aber  ist  nicht  darunter.  Der  Preis 
wird  Messer  Lorenzo  wohl  zu  hoch  gewesen  sein.  Dass  Lodovico,  wie  dies 
auch  ganz  natürlich  ist,  zur  Zeit  seiner  höchsten  Meisterschaft  und  allgemeinen 
Anerkennung  die  Preise  seiner  Bilder  höher  stellte,  sagt  Mal vasia  ausdrücklich 
p.  459,  vergl.  466.  —  Die  Buonsignori  und  Gilioli  waren  angesehene  Bolognesischo 
Familien,  aus  deren  letzterer  ein  Marohese  Gilioli  1622  Gesandter  des  Herzogs 
von  Feri'ara  am  Hofe  Gregorys  XV.  war.  —  Der  am  Schluss  erwähnte  „Camulo^* 
ist  ein  Schüler  Lodovico' s,  I^ncesco  Camulo,  von  dem  Mal  vasia  erzählt, 
dass  er  meist  nach  kolorirten  Zeichnungen  des  Meisters  gearbeitet  habe  (L  577). 
Im  Oratorium  des  heiligen  Rochus  hat  er  eine  Geburt  dieses  Heiligen  dl  fresco 
ausgeftllirt.     M.  A.  Gualandi  a.  a.  0.   123. 


14. 

LODOVICO  CARACCI  AN  FERRANTE  CARLO. 

Bologna,  15.  Februar  1617. 
Ich  komme  mit  diesem  meinen  Briefe  Sie  recht  freundlich  zu  begrüssen 
und  Sie  zugleich  zu  bitten,  mich  Näheres  über  Ihre  Pei-son  und  Ihr 
Wohlbefinden  wissen  zu  lassen  und  über  jenen  ewigen  Prozess,  denn  so 
kommt  er  mir  wirklich  vor.  Ich  werde  wegen  der  Freundschaft  und  der  An- 
hänglichkeit, die  ich  zu  Ihnen  habe,  immer  den  lebhaften  Wunsch  empfinden, 
von  dem  Allem  unterrichtet  zu  sein.  In  diesen  Kamevalstagen  geschah  es,  dass 
eines  Abends,  etwa  gegen  drei  Uhr  Nachts,  eine  Maske  in  mein  Haus  eingeftlhii. 
wurde,  sowohl  nach  dem  Anzüge,  als  nach  dem  nicht  bedeckten  Gesicht  ein 
Engel  des  Paradieses;  das  Haupt  mit  Lorbeer  bekränzt,  in  weissem  Gewände, 
das  mit  schöner  Zeichnung  drapirt  war,  und  mit  einer  Posaune  in  der  Hand. 
Als  sie  in  das  Zimmer  trat,  in  dem  ich  mich  befand,  Hess  sie  die  Trompete  in 
gewissen  Passagen  ertönen  und  rccitirte  mir  dann  mit  jungfräulicher  Anmuth, 
die  ihr  ganzes  Wesen  auszeichnete,  die  Verse,  die  hier  beigeschlossen  sind,  so 
reizend  in  Wort  und  Geberde,  dass  es  erschien,  als  ob  die  Poesie  selbst  vom 
Himmel  herabgekommen  wäre,  um  mich  zu  beglücken. 

Und  nun  gedachte  ich,  Ew.  Herrlichkeit  zu  ersuchen,  mir  den  Gefallen  zu 
erweisen  und  Ihre  Muse  dazu  anzuwenden,  das  Lob  dieses  Mädchens  zu  singen, 
das  von  aussergewöhnlicher  jungfräulicher  Schönheit  und  von  einem  herrlichen, 
die  gewölmliche  Weibergrösse  überragenden  Wuchs   ist.     Es  ist   ein  Mädchen 
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von  15  oder  16  Jahren,  von  solcher  Beredflamkeit  in  ihren  Worten,  so  fein 
gesittet  und  von  so  bezaubernder  Anmuth,  wie  ich  noch  niemals  gesehen,  auch 
nicht  einmal  auf  der  BUhne;  und  sie  recitirt  mit  solcher  Grazie  und  mit  so 
passenden  Bewegungen  und  Geberden!  —  Die  von  ihr  ausgesprochenen  Worte 
schicke  ich  Ihnen  beiliegend.  Wer  der  Dichter  ist,  weiss  ich  nicht;  ich  bitte 
Sie,  so  gut  zu  sein,  mir  zu  antworten  und  mir  zu  verzeihen,  wenn  ich  zu  viel 
zu  bitten  wage,  da  ich  so  grosses  Vertrauen  zu  Ihnen  habe,  und  ich  werde 
Ilire  Muse  anflehen,  ganz  nach  ihrer  Gewohnheit  zu  thun,  womit  ich  Ilinen 
liebevoll  die  Hand  küsse. 

NS.  Der  Name  des  jungen  Mttdchens  ist  Angola.  Vergessen  Sie  nicht, 
das  wirkliche  Maass  des  Christus  und  das  Blatt  von  L.  und  B.  zu  schicken. 

Bottari  I.  283.  Die  Bemerkungen  über  das  Maass  beziehen  sich  auf  ein 
Bild  des  Leichnams  (Jhristi,  das  Lodovico  für  Carlo  ausführen  sollte,  und  wozu 
ihm  dieser  ein  unzureichendes  Maass  gegeben  hatte.  Lodovico  spricht  darüber 
in  einem  Briefe  vom  1.  Januar  1617  (Bottari  I.  283).  Es  heisst  darin:  hier 
bei  uns  sind  Feste,  Maskeraden  und  Bälle,  und  i;nan  ist  heiter.  Nun  wird  uns 
in  dem  obigen  Briefe  einer  dieser  Maskenscherze  erzälilt,  der  zugleich  eine 
Huldigung  für  den  Künstler  enthielt  Die  schöne  Angela  war  vielleicht  Jenas 
junge  Mädchen  aus  der  Familie  Giacomazzi,  nach  der  Lodovico  Engel  und 
Heilige  malte,  und  von  derMalvasia  einen  mit  dem  obigen  ähnlichen  Karne- 
valsscherz erzählt,  p.  462. 


15. 

LODOVICO  CARACCI  AN  FERRANTE  CARLO. 

Bologna,  19.  Juli  1617. 

US  Ihrem  liebenswürdigen  Briefe  vom  13.  dieses  Monats  habe  ich  ent- 
nommen, dass  Sie  von  dem  Fieber  und  dem  Wirrwar  des  Prozesses  ge- 
plagt sind.  Aber  das  ist  das  gewöhnliche  Schicksal  bei  Prozessen,  man 
muss  sich  mit  Geduld  waflhen  und  mit  Klugheit,  wie  Ew.  Herrlichkeit  thut. 
Und  am  letzten  Ende,  wenn  man  das  Seinige  gethan  hat,  muss  man  sich  Gott 
empfehlen  und  das  Beste  hoffen.  Ich  weiss  wohl,  dass  Sie  über  mich,  wegen 
dieser  Rathschläge  an  Sie,  lachen  werden,  indem  Sie  das  Gesagte  selbst  besser 
wissen.  Aber  man  muss  die  Diener,  wie  ich  einer  bin,  w^en  ihrer  guten  Ab- 
sichten gegen  den  Herrn,  wie  Ew.  Herrlichkeit  ist,  reden  lassen. 

Was  das  Bild  betriffl;,  so  ist  dasselbe,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  noch 
nicht  fertig,  aber  ich  hege  die  Hoffiiung,  mich  mit  dieser  Arbeit  ganz  allein 
aufs  Land  zurückziehen  zu  können,  damit  ich  nicht  anderweit  belästig^  werde 
und  dasselbe  vollenden  kann.  Seien  Sie  also  guten  Muthes,  denn  ich  denke 
Sie  nachher  desto  besser  zu  bedienen. 

Hier  ist  ein  wahrer  Zusammenlauf  der  ei*sten  Maler.  Eß  ist  Herr  Domenico 
di  San  Pietro  angelangt,  von  einem  Rufe,  den  Sie  kennen.      Herr  Antonio  Ca- 
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racci  wird  binnen  15  oder  20  Tagen  unter  uns  sein.  Er  ist  jetzt  in  Siena,  um 
sich  von  seinem  so  gefährlichen  Leiden  zu  erholen,  und  ich  erwarte  ihn  in 
meinem  Hause.  Herr  Lionello  Spada  ist  zurückgekehrt,  und  auch  ein  Herr 
Francesco  von  Cento  eingetroffen;  dieser  ist  hier,  um  für  den  Herrn  Kardinal 
Erzbischof  einige  Bilder  zu  malen ,  und  er  giebt  sich  ganz  heroisch.  Ich  über- 
gehe den  Herrn  Albano  und  Andere,  welche  Alle  die  Sehnsucht  nach  dem 
Vaterlande  zurückgeführt  hat  und  welche  die  ersten  Maler  Italiens  sind. 
Genug,  ich  habe  dies  nur  Ew.  Herrlichkeit  mittheilen  wollen,  und  damit  schliesse 
ich,  indem  ich  Ihnen  mit  Ergebenheit  die  Hand  küsse  und  von  Oott  jedes  wahre 
Glück  für  Sie  erflehe.  Viel  Glück  auf  Ihre  Reise  nach  Mailand  und  glückliche 
Heimkehr  mit  besseren  Nachrichten  als  die  von  dem  jetzigen  grossen  Eri^- 
getümmel  sind!     Gott  möge  Sie  mit  seiner  heiligen  Hand  beschützen! 

Bottari  I.  286.  —  Die  in  dem  Briefe  genannten  Künstler  sind  bekannt. 
Antonio  Cailagci  ist  ein  natürlicher  Sohn  Agostino^s,  dessen  Leben  Malvasia 
I.  517  beschrieben  hat  lieber  Francesco  von  Cento,  der  in  der  Kmist- 
geschichte  unter  dem  Namen  Guercino  bekannter  ist,  enthält  ein  früherer  Brief 
LoDOvico^B  (vom  15.  Oktober  1617.  Bott.  I.  287)  Folgendes:  „Es  ist  hier 
ein  junger  Mann,  aus  Cento  gebürtig,  der  mit  äusserst  glücklicher  Erfindung 
malt.  Er  ist  ein  grosser  Zeichner  und  vortrefflicher  Kolorist;  ein  wahres  Natur- 
wunder, so  dass  Alle,  die  seine  Werke  sehen,  in  Staunen  versetzt  werden.  Ich 
sage  nichts  weiter,  als  dass  er  die  ersten  Maler  in  starre  Bewunderung  versetzt." 

Es  mag  hier  noch  das  Urtheil  Lodovico^s  über  einen  der  entgegengesetzten 
Schule  angehörenden  Künstler  hinzugeftlgt  werden,  welches  derselbe  in  einem 
Briefe  an  Ferrante  Carlo  vom  11.  December  1618  ausspricht  (Bott.  I.  289).  Es 
freue  ihn,  sein  Urtheil  über  jene  Maler  zu  hören,  die  einen  so  guten  Geschmack 
bekunden.  Insbesondere  jener  spanische  Maler,  der  sich  zu  der  Schule  des  Caba- 
VA6GI0  hält.  Wenn  es  der  ist,  der  zu  Parma  einen  heiligen  Martin  gemalt  hat, 
so  muss  man  auf  dem  Posten  sein,  damit  sie  dem  armen  Lodovico  nicht  ein 
Schnippchen  schlagen.  „Ich  denke  aber,  dass  sie  nicht  mit  einer  Schlafmütze 
zu  thun  haben  sollen."  Der  Maler  ist  wahrscheinlich  Kibera,  auch  Spagno- 
L£TTO  genannt,  und  jene  Aeusserung  Lodovico^ s  gewinnt  ftlr  uns  ein  um  so 
höheres  Interesse,  als  sie  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  gethan  ist. 


16. 

LODOVICO  CARACCI  AN  FERRANTE  CARLO. 

Bologna,  22.  Februar  1619. 
|ch  danke  Ihnen,  dass  Sie  den  Wechsel  richtig  besorgt  Iiaben,  und  ich 
Ihabe  die  Quittung  von  Signor  Leoni  erhalten.  Ich  vermuthe,  dass  Ew. 
iHerrlichkeit  schon  von  den  schlimmen  Diensten  erfahren  haben,  die  mir 
von  böswilligen  Malern  geleistet  sind,  während  der  Herr  Kardinal  Aloisi  in  Mai- 
land war,  in  Bezug  auf  die  Verkündigung,  die  ich  in  der  Kathedrale  von  Bo- 
logna gemalt  habe.     Es  scheint  mir  nöthig,    ein  Wort  darüber   an    den  Grafen 


^      63      ^ 

Lodovico  Aloisi  zu  sagen;  und  da  die  Herren  von  der  Kongregation  hier  be- 
schlossen haben,  keine  Entscheidung  vor  der  Ankunft  des  Herrn  Kardinals  zu 
treffen,  so  habe  ich  eine  kleine  Notiz  über  das  gemacht  und  hiebei  angeschlossen, 
was  man  ihm  zu  sagen  hätte.  Ew.  Herrlichkeit  möge  nun  die  Gewogenheit 
haben,  in  meinem  Namen  einen  Brief  an  den  Herrn  Grafen  Aloisi,  d.  h.  an  den 
Herrn  Lodovico  zu  schreiben;  schOn  stilisirt,  wie  Sie  dies  sehr  gut  vermögen, 
nur  dass  derselbe  demüthig  sei;  denn  man  wird  ihn  in  Rom  und  vielleicht  auch 
in  Bologna  lesen.  Geben  Sie  ihn  dann  auf  die  römische  Post,  damit  er  an  den 
Herrn  Grafen  gelangen  kann.  Entschuldigen  Sie  mich  und  haben  Sie  Nachsicht 
mit  der  Verstimmung,  die  mich  beherrscht;  ich  bin  fast  krank  vor  grosser 
Melancholie.  Beten  Sie  zu  Gott  für  mich  in  dieser  meiner  Noth  und  schenken 
Sie  mir  Ihre  Hülfe.     Ich  küsse  Ihnen  die  Hand. 

NS.  Wenn  es  Ihnen  nicht  passend  erscheinen  sollte,  diesen  Brief  zu 
schreiben,  so  füge  ich  mich  ganz  Ilirem  geläuterten  Urtheil.  Was  Ihnen  recht 
scheint,  mögen  Sie  ganz  nach  Ihrem  Wohlgefallen  ausführen. 

Bottari  I.  291.  —  Lodovico  Cabagci  hatte  den  Auftrag  bekommen,  in 
der  Bogenwölbung  des  Chores  von  S.  Pietro  (der  Kathedrale  von  Bologna)  eine* 
Verkündigung  zu  malen.  Das  Werk  hatte  kolossale  Dimensionen,  und  das  Ge- 
rüst genügte  nicht,  um  dem  Künstler  einen  richtigen  Anblick  des  Bildes  selbst 
zu  gestatten.  Er  bat  daher  Ferrante  Carlo,  das  Bild  von  unten  zu  besehen  und 
ihm  sein  Urtheil  darüber  zu  sagen.  Dieser,  von  schwachem  Gesicht,  bemerkte 
einen  Fehler  in  einer  Verkürzung  nicht,  lobte  das  Bild  und  Lodovico  Hess  das 
Gerüst  abbrechen.  Da  ergab  sich  dann  bei  vollkommen  freier  Ansicht  der 
Fehler,  den  der  Meister  nicht  ^her  bemerken  konnte.  Lodovico  war  ausser 
sich  und  reichte  sogleich  bei  den  Vorstehern  des  Baues  eine  Schrift  ein,  in  der 
er  um  die  Erlaubniss  bat,  das  Gerüst  auf  seine  eigenen  Kosten  wieder  aufbauen 
zu  lassen,  um  den  Fehler  verbessern  zu  können.  Diese  Bitte  auch  bei  dem 
Kardinal  Erzbischof  von  Bologna,  Lodovico  Ludovisi,  zu  unterstützen,  verlangt 
er  in  obigem  Briefe  von  seinem  Freunde,  der  das  Unheil  zum  Theil  mit  ver- 
schuldet hatte.  Er  erreichte  indess  seinen  Zweck  nicht ;  ein  Reskript  der  Herren 
Fabbriccieri  verweigerte  ihm  in  Anbetracht  der  grossen  Mühe  und  Unruhe,  die 
dadurch  entstehen  würden,  den  Wiederaufbau  des  kolossalen  Gerüstes.  Damit 
war  ihm  jede  Hoffiiung  genommen,  jenen  Fehler  zu  verbessern.  Es  war  dies 
für  den  gewissenhaften  Künstler,  der  sein  ganzes  Leben  ausschliesslich  der  Kunst- 
reform geweiht  hatte,  ein  unerträglicher  und  überwältigender  Gedanke.  Und  in 
der  That:  der  Schmerz,  der  sich  schon  in  unserem  Briefe  so  rührend  ausspricht, 
ergriff  den  Meister  dergestalt,  dass  er  erkrankte  und  wenige  Tage  darauf  den 
Geist  aufgab. 

Sein  Tod  erfolgte  —  die  Angelegenheit  des  Gerüstes  mochte  sich  lange 
hingezogen  haben  —  im  November  1619.  Vergl.  den  Brief  eines  unbekannten 
A.  C.  an  Ferrante  Carlo  (Bott  I.  326),  des  Alexandre  Tiarini  an  denselben 
(Bott.  p.  328)  und  die  Nachrichten  bei  Malvasia  I.  449  ff. 
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DOMENICHINO. 

Domenico  di  Zampieri  (1581  — 1641),  den  man  in  mancher  Beziehung 
wohl  als  den  besten  Schüler  der  Caracci  bezeichnen  kann,  hat  in  seinem  Wesen 
und  seinem  Entwickelungsgange  manche  EigenthUralichkeit ,  die  an  Lodoyico 
Caracci  erinnert.  Wie  dieser  war  er  in  seiner  Entwickelung  langsam,  fast 
Bchwertällig ;  in  der  Ausübung  seiner  Kunst  zögernd,  unentschlossen,  fast  peinlich 
sorgsam.  Aber  wie  bei  L.  Caracci  lag  diesen  scheinbaren  Mängeln  eine  tief 
ernste  Gewissenhaftigkeit  zu  Grunde.  Das  Glück  des  Lebens  hat  ihm  nie  ge- 
lächelt; nur  einmal  gegen  das  Ende  seiner  Thätigkeit  —  aber  auch  dann  nur 
verriltherisch  und  zu  seinem  Verderben.  Von  dem  Vater,  einem  wackeren  Schuh- 
macher in  Bologna,  bekam  er  Prügel,  weil  er  nicht  IVi(?ster  werden  wollte,  son- 
dern Maler;  als  er  es  dann  mit  vieler  Mühe  und  nach  manchen  Proben  seines 
Talentes  durchgesetzt  hatte,  sich  der  Malerei  widmen  zu  dürfen,  bekam  er  von 
seinem  Meister,  Dionigio  Calvart,  wiederum  Prügel,  weil  ihm  die  Sachen  der 
Caracci  besser  gefielen,  und  er  über  einem  Kupferstiche  Agostino's  studirend 
gefunden  wurde.  Der  jähzornige  Meister  schlug  ihn  mit  einer  Kupferplatte. 
Blutig  und  mit  zerschlagenem  Kopfe  kehrte  er  zum  Vater  zurück,  der  ihn  nun 
endlich  zum  LoDOvico  Caracci  in  die  Schule  brachte.  Hier  wird  er  zuerst 
wegen  seiner  kleinen  und  schwächlichen  Figur  verspottet.  Er  hatte  die  Lichter 
anzuzünden  und  andere  kleine  Dienste  im  Atelier  zu  verrichten.  Niemand  ti'aute 
ihm  irgend  welche  Fähigkeiten  zu.  Es  erging  ihm  wie  seinem  Lelirer  Lodovico 
im  Atelier  des  Prosper  Fontana.  Noch  als  er  in  Rom  unter  Annibale  Ca- 
racci arbeitete,  nannten  ihn  die  Mitschüler,  namentlich  Antonio  Caracci,  den 
„Ochsen^*.  Annibale  meinte  dann  wohl,  der  Oclise  beackere  ein  sehr  frucht- 
bares Land,  von  dem  die  Malerei  einst  gute  Nahrung  ziehen  würde.  Das  Talent 
bildete  sich  auch  hier  in  der  Stille.  Bei  einer  der  Preisbewerbungen,  welche  in 
der  Akademie  der  Caracci  alle  zwei  Monat  stattfanden,  und  bei  denen  Kom- 
positionen der  älteren  Schüler  nach  bestimmten,  meist  von  Agostino  angegebenen 
Ideen  eingereicht  wurden,  fand  es  sich,  dass  eine  Zeichnung  ohne  Namen  ein- 
stimmig als  die  beste  anerkannt  wurde.  Man  war  in  Verlegenheit,  wem  der 
Preis  zuerkannt  werden  sollte;  die  Lehrer  forschten  nach,  und  mit  Beschämung 
gestand  der  kleine  Domenico,  dass  die  Komposition  von  ihm  herrührte.  Nur 
mit  der  Mütze,  sagt  Bellori,  hätte  er  sich  getraut,  dem  fragenden  Lehrer  ein 
Zeichen  zu  geben.  Nun  war  Domenichino  der  Held  des  Tages;  von  daher 
datirt  sein  Ruf,  dessen  er  sich  fortan  unter  den  Anhängern  der  neuen  Schule 
erfreute,  und  wonach  er  in  der  Darstellung  aller  wahren  Empfindung  und  der 
tiefsten  Erregungen  des  menschlichen  Gemüthes  geradezu  als  der  Erste  betrachtet 
wurde;  von  daher  die  Freundschaft  mit  seinem  Mitschüler  Francesco  Albani, 
die  ihn  tröstend  und  erquickend  durch  sein  ganzes  Leben  begleitete.  Und  wahr- 
lich ,  des  freundschaftlichen  Trostes  bedurfte  er  im  reichsten  Maasse.  Schläge 
freilich  gab  es  nicht  mehr  —  obschon  später  einmal  die  Bauern  von  Frascati 
nicht  übel  Lust  hatten,  ihn  durchzuprügeln,  als  er  eine  schöne  Frascatanerin  in 
den  Malereien  zu  Grotta  ferrata  (um  1609)  portraitirt  hatte*)  —  aber  das  Leben 
hat  ihm  fast  keine  Art  von  Kränkung  erspart.  Er  war  schüchtern,  bescheiden 
und  zurückhaltend.  Divoto  e  ritiraio  nennt  ihn  Passeri  einmal.  Kein  Wunder, 
dass  er  trotz  der  Bemühung  einfiussreicher  Gönner  in  jener  Zeit  entfesselten 
Künstlerehrgeizes  überall  vor  kühneren  Bewerbern  zurückstehen,  fast  immer  mit 


^)  Erscheint  das  Mädchen  geliebt  zuhaben  und  wollte  sie  heirathen,  wie  Bellori 
erzählt,  musste  aber  vor  dem  Zorn  der  aufgebrachten  Bauern  nach  Rom  fliehen. 
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niedrigeren  Preisen  zufrieden  sein  musste.  Für  die  Kommunion  des  heiligen 
Hieronymus,  die  man  jetzt  mit  Rappael's  Transfiguration  und  Tizian' s  Himmel- 
fahrt Maria  zu  den  Wunderwerken  italienischer  Kunst  zu  rechnen  pflegt,  hat  er 
50  Scudi  bekommen,  während  eine  Kopie  des  Bildes  bald  darauf  mit  100  Scudi 
bezahlt  wurde.  Mit  der  Transfiguration  hat  schon  Poussin  das  Bild  Dome- 
NiCHiNo's  zusammengestellt.  Kein  Künstler  hat  in  jener,  an  KUnstlerfeind- 
schaften  so  reichen  Zeit  so  viel  von  Nebenbuhlern  zu  leiden  gehabt,  als  Dome- 
NiCHiNO,  während  er  selbst  vielleicht  nur  allzusehr  geneigt  war,  alles  Gute  an- 
zuerkennen, wo  er  es  fand.  Dies  und  der  Mangel  vielleicht  mehr  an  Selbst- 
vertrauen denn  an  Erfindungsgabe  hat  ihn  oft  veranlasst,  Motive  anderer  Meister 
zu  benutzen,  was  seine  Feinde  nicht  verfehlten,  ihm  als  Plagiat  auszulegen.  Mit 
Unrecht,  denn  die  Werke,  an  die  er  sich  anschloss,  wie  z.  B.  der  heilige  Hie- 
ronymus  des  Aoostino  Cauacci,  nach  dem  er  seine  Kommunion  des  heiligen 
Hieronymus  gemalt,  u.  a.  waren  ja  weltbekannt,  und  vor  den  Augen  der  Welt 
begeht  man  keinen  Diebstahl.  Bellori  wie  Passeri  vertheidigen  ihn  gegen 
diesen  Vorwurf,  der  hauptsächlich  von  Lanfranco  ausging.  Nur  Einiges,  sagt 
Passeri,  haben  die  Bilder  gemein  gehabt;  im  Uebrigen  sei  das  Dohenighino's 
selbstständig  gewesen.  Der  Gegenstand  sei  einmal  gegeben  gewesen,  dieselben  Mo- 
tive hätten  benutzt  werden  müssen,  kein  Anderer  hätte  es  anders  machen  können. 
Es  ist  vielmehr  ein  Zug  von  Anspruchslosigkeit  und  Selbstlosigkeit,  der  sich  in 
diesem  Anschluss  an  die  guten  Ideen  Anderer  ausspricht  und  der  überhaupt  in 
seiner  künstlerischen  Thätigkeit  sich  bemerkbar  macht.  Daher  jener  Mangel  an 
„risohizione  e  facilitä",  daher  jene  „circospecione  e  limatura",  die  Malvasia 
mit  Recht  von  ihm,  im  Gegensatz  namentlich  zu  Guido  Reni  hervorhebt  (IL  309). 
Passeri  nennt  ihn  allerdings  selbst  timido  ed  irresoluto;  den  Vorwurf  der 
Langsamkeit  lässt  er  nicht  gelten  und  weist  auf  die  grosse  Zahl  seiner  Werke 
hin,  die  denselben  zur  Genüge  widerlegten.  Daher  endlich  jene  liebenswtlrdige 
Befangenheit,  die  einen  besonderen  Reiz  an  vielen  seiner  Werke  ausmacht 
Eine  solche  Natui*  war  wohl  geeignet,  die  Verdienste  Anderer  anzuerkennen, 
aber  nicht  dem  Andrängen  und  den  Verdächtigungen  gewinn-  und  ehrbegieriger 
Nebenbuhler  kühn  und  erfolgreich  entgegen  zu  treten.  Wie  sehr  das  Erstere 
der  Fall  gewesen,  geht  namentlich  aus  seinem  Urtheile  über  Werke  Guido 
Reni^b  in  Bologna  hervor.  „Ich  habe,"  schreibt  er  am  6.  Mai  1612  aus 
Bologna  an  seinen  Gönner,  den  Kardinal  Poli,  „die  Werke  des  grossen  Guido 
Reni  in  S.  Domenico  und  S.  Michele  in  boschi  gesehen.  Das  sind  Sachen,  die 
vom  Himmel  herabgekommen  und  von  der  Hand  eines  Engels  gemalt  sind. 
Welche  paradiesische  Gestalten!  Welcher  Ausdruck  der  Empfindungen!  Welche 
Wahrheit  und  Lebensfrische!  Ja  wahrlich,  das  nenne  ich  Malen!"  u.  s.  w. 
Wie  sehr  das  zweite  der  Fall  war,  lehrt  die  Geschichte  seines  Lebens  und  wird 
sich  uns  aus  der  Schilderung  seiner  Thätigkeit  in  Neapel  ergeben.  Nur  in  seiner 
Ehe  lebte  er,  abgesehen  von  Streitigkeiten  mit  den  Verwandten  über  die  Mitgift, 
glücklich.  So  hat  wenigstens  seine  Witt we  später  an  Malvasia  selbst  erzählt. 
Leider  hören  wir  auch  hierüber  von  anderer  Seite  Abweichendes.  Die  Frau, 
sagt  Passeri,  Marsibilia  Barbetta  mit  Namen,  sei  allerdings  sehr  schön  ge- 
wesen, aber  stolz,  herrschsüchtig  und  interessirt  Er  spricht  sogar  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  sie  am  Tode  der  beiden  ersten  Kinder  Schuld  gewesen  sei, 
und  dass  auf  ihren  Antrieb  später  ihre  Brüder  nach  Neapel  gekommen  seien, 
um  dem  armen  geplagten  Dominichino  das  Leben  noch  schwerer  zu  machen. 
Er  wird  auch  wohl  in  der  Ehe  ein  stiller  Mann  gewesen  sein.  Die  Liebe  zur 
Ruhe,  die  man  bei  einem  solchen  Charakter  schon  von  vornherein  voraussetzen 
darf,  ging  bei  ihm  so  weit,  dass  er  nicht  einmal  Hunde,  welche  die  Frau  gern 
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hatte,  im  Hause  leiden  wollte;  wenn  er  arbeitete,  liörte  man  im  ganzen  EEamse 
keinen  Laut,  wie  er  auch  niemals  in  Gegenwart  Anderer  gemalt  hat.  Auch 
dies  hat  seinen  Neidern  Grund  zu  Verläumdungen  gegeben,  die  Malvasia, 
wie  alle  übrigen,  widerlegt  hat  Das  Bild  dieses  stillen,  einfachen,  sinnigen 
Charakters,  der,  wenn  je  einer,  sich  auch  in  der  künstlerischen  Produktion  des 
Meisters  deutlich  abspiegelt,  rundet  sich  noch  mehr  ab,  wenn  wir  noch  hinzu- 
fügen, dass  er  auch  auf  dem  Gebiet  der  Architektur  bewandert  gewesen  ist 
Dadurch,  dass  sein  Gönner,  der  Kardinal  Ludovisi,  im  Jahre  1621  zum  Papst 
gewählt  wurde  (Gregor  XV.),  ö&ete  sich  ihm  die  Aussicht,  seine  Tüchtigkeit 
auch  in  dieser  Kunst  bewähren  zu  können.  Gregor  XV.  rief  ihn  nach  Rom 
und  ernannte  ihn  zum  Architekten  des  päpstlichen  Palastes.  Aber  der  rasche  Tod 
dieses  Papstes  raubte  ihm  auch  diese  Hofinung.  Er  hat  es  sein  ganzes  Leben 
lang  bedauert,  nie,  mit  Ausnahme  etwa  eines  unbedeutenden  Portales,  Gelegenheit 
zum  Bauen  gefiinden  zu  haben.  Er  liebte  es,  über  das  Wesen  der  Malerei  und 
über  die  Weisen  der  verschiedenen  Meister  nachzudenken.  War  er  doch  ein 
Denker  in  der  Ausübung  seiner  Kunst  selbst!  „J^losofava  neUa  pittura^^  sagten 
die  Freunde  von  ihm.  Ursprünglich  von  geringer  allgemeiner  und  wissenschaft- 
licher Bildung,  ist  er  namentlich  durch  den  Umgang  mit  dem  trefflichen  Agucchi 
zu  erweiterten  Kenntnissen,  ja  selbst  zu  einer  gewissen  literarischen  Thätigkeit 
gebracht  worden.  Wir  werden  beide  weiter  unten  an  einer  gemeinschafüichen 
wissenschaftlichen  Arbeit  beschäftigt  finden. 

Schliesslich  ist  seiner  Vorliebe  zur  Musik  Erwähnung  zu  thun.  Wie  so  vielen 
duldenden  Herzen,  war  auch  ihm  diese  Kunst  eine  Trösterin.  Schon  seit  früher 
Jugend  hat  er  mit  den  Kapellmeistern  Consoni  und  Righetti  verkehrt;  als  er  dem 
Uebermaass  der  Widerwärtigkeiten  fast  erliegend  aus  Neapel  geflohen  war  und  auf 
dem  Landsitz  eines  Gönners  verweilte,  ist  es  vor  Allem  Gesang,  mit  dem  er  sich  zu 
trösten  sucht,  und  bis  zu  seinem  Lebensende  haben  ihn  theoretische  und  prak- 
tische Forschung  über  Tonkunst  und  musikalische  Instrumente  beschäftigt  (vergl. 
die  Erläuterungen  zu  Nr.  19).  Sein  Aeusseres  war  fein  und  zart;  begünstigt 
von  der  Natur  war  er  nicht,  es  heisst,  er  sei  von  Natur  mit  den  Füssen  ein- 
wärts gegangen,  und  es  sei  seine  stete  Sorge  gewesen,  auswärts  zu  gehen;  er 
war  klein  von  Figur,  aber  von  frischen  Farben  und  blauen  Augen,  etwas  Vor- 
nehmes liat  er  durchaus  nicht  an  sich  gehabt.  So  auch  soll  er  im  Umgang 
nicht  von  vornherein  einnehmend  gewesen  sein;  in  seinen  Sitten  aber  war  er 
unsträflich,  rein  von  GemUth,  massig,  bescheiden  —  modestissimo  nd  parlare  — 
allem  Trug  feind ;  zurückgezogen,  um  allem  Neid  zu  entgehen,  den  er  gerade  da- 
durch hervorrief.  Wer  ihn  näher  kannte,  verehrte  ihn.  Passer i,  der  ihn  nach 
seiner  Flucht  aus  Neapel  kennen  lernte,  sieht  ihn  wie  einen  Engel  an.  Aehn- 
lich  war  es  mit  seiner  künstlerichen  Geltung.  Für  die  grosse  Masse  des  Publi- 
kums und  der  Maler  war  er  nicht;  aber  das  Lob  aller  Einsichtigen  vereinigte 
sich  über  ihn.  Nicht  der  geringste  Ruhm  ftlr  ihn  ist,  dass  die  beiden  Neben- 
buhler, Guido  Reki  und  Albani,  in  seinem  Lobe  einig  waren.  Agucchi 
sagte,  seine  ganze  und  volle  Anerkennung  würde  er  erst  nach  seinem  Tode 
finden,  und  er  hat  Recht  darin  gehabt 
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DOMENICHINO  AN  FRANCESCO  ANGELONI. 

ch  ho£R;e  nach  der  Ankunft  des  Herrn  6io.  Antonio  Massani  zu  Kern 
die  Abhandlung  in  die  Hände  zu  bekommen,  die  Monsignor  Agucchi 
Igeschrieben  hat,  während  wir  in  seinem  Hause  waren.  Ich  habe  mich 
bemüht,  die  Unterschiede  der  Meister  und  Kunstweisen  von  Rom,  Venedig,  der 
Lombardei  sowie  derer  von  Toskana  zu  erkennen  und  darttber  bestimmte  An- 
sichten zu  gewinnen;  wenn  mir  aber  die  ge&llige  Bemühung  Ew.  Herrlichkeit 
nicht  dabei  zu  Hülfe  kommt,  so  verzweifle  ich  daran.  Ich  war  im  Besitz  zweier 
Bücher  über  die  Malerei,  von  J^eon  Battista  Alberti  und  Gio.  Paolo  Lomazzo; 
sie  sind  mir  aber  bei  meiner  Abreise  von  Rom  mit  anderen  Sachen  verloren 
gegangen.  Haben  Sie  doch  die  Güte,  sich  etwas  umzusehen,  ob  man  sie  nicht 
zu  kaufen  findet  Ich  weiss  nicht,  ob  es  Lomazzo  ist,  der  da  sagt,  dass  die 
Zeichnung  die  Materie  und  die  Farbe  die  Form  der  Malerei  sei.  Mir  scheint 
gerade  das  Gegentheil  der  Fall  zu  sein,  da  die  Zeichnung  das  Leben  giebt,  und 
es  nichts  giebt,  das  nicht  seine  Form  von  deren  bestimmten  Grenzen  erhält^). 
....  Schliesslich  hat  auch  die  Farbe  ohne  Zeichnung  gar  keinen  Bestand. 
Mir  ist  es  auch,  als  ob  Lomazzo  behaupte,  dass  ein  nach  der  Natur  gezeichneter 
Mensch  durch  die  blosse  Zeichnung  nicht  erkannt  werden  würde,  wohl  aber 
durch  Hinzuftlgung  der  entsprechenden  Farbe.  Und  dies  ist  auch  &lsch,  indem 
Apelles  mit  blosser  Kreide  das  Bild  desjenigen  zeichnete,  der  ihn  zu  dem  Gfast- 
mahle  eingeführt  hatte,  worauf  derselbe  zur  grössten  Verwunderung  des  Königs 
Ptolemaeus  sogleich  erkannt  wurde  ^).  Und  dasselbe  genügt  auch  ftlr  die 
Skulptur,  welche  gar  keine  Farbe  anwendet  Er  sagt  femer,  dass  Adam  und 
Eva  der  Gegenstand  wären,  um  ein  vollkommenes  Gemälde  zu  machen;  der 
Adam  müsste  von  Michelangelo  gezeichnet  und  von  Tizian  kolorirt  sein;  die 
Eva  dagegen  von  Raflael  gezeichnet  und  von  Correggio  gemalt.  Da  sehe  Ew. 
Herrlichkeit,  wohin  Jemand  gelangt,  der  in  den  ersten  Prinzipien  irrt. 

Bottari  H.  392.  —  Francesco  Angeloni  ist  der  berühmte  Antiquar  und 
Münzforscher,  der  als  Sekretär  im  Dienste  des  Kardinals  Ippolito  Aldobrandini 
stand.  Als  solcher  war  er  mit  dem  schon  erwähnten  Gönner  der  Cabacci,  Mon- 
signor Gio.  Batt  Agucchi,  bekannt,  welcher  damals  Maggiordomo  des  Kardinals 
Pietro  Aldobrand ini  war.  Später  wurde  er  Bischof  von  Amasia  und  Nuntius  in 
Venedig,  wo  er  als  solcher  gestorben  ist  Domenichino,  als  er  ohne  alle  Hülfs- 
mittel  seinem  Freunde  Albani  nach  Rom  nachgereist  war,  fand  in  dem  Hause  dieses 
vortrefflichen  Prälaten  die  fi'eundlichste  Aufiiahme  und  ist  auch  später  durch  ihn 
sowohl  wie  durch  seinen  Bruder,  den  Kardinal  Girolamo  Agucchi,  vielfach  be- 
günstigt und  empfohlen  worden.  Aus  dem  Briefe  ersieht  man,  ausser  diesen 
für  den  Künstler  so  wichtigen  persönlichen  Beziehungen,  auch  dessen  Neigung, 


*)  Mentre  ü  disegno  da  Vessere  e  non  vi  i  niente  che  dbbia  forma  ä/i  stwi  termini 
precisi;  ne  intendo  del  disegnOt  in  quanto  d  seniplice  termine  e  misura  deUa  guantitä. 
«)  Plin.  Mst,  not.  XXXV.  86.  14. 
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sieb  theoretischen  Spekulationen  über  die  Natur  der  Malerei  hinzugeben,  wie  sie 
damals,  meist  in  ziemlich  nutzloser  Weise,  gern  angestellt  wurden.  Schon  da- 
mals war  das  Verhältniss  der  Zeichnung  zum  Kolorit  ein  Lieblingsgegenstand 
solcher  Untersuchungen,  wie  es  dies  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  ge- 
blieben ist  lieber  das  Buch  von  Alberti  s.  Künstlerbriefe  L  S.  26  u.  27; 
über  Lomazzo  die  Einleitung  zu  dieser  Abtheilung. 

Die  Aeusserungen  im  An&ng  des  Briefes  scheinen  Übrigens  eine  ganz  spe- 
zielle Veranlassung  zu  haben.  Monsiguor  Agucchi  war  vermuthlich  damals  mit 
einer  Arbeit  über  die  Malerei  beschäftigt,  und  zwar  gemeinschaftlich  erst  mit 
Annibale,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  mit  Agostino  Cabacci  und  dann  mit 
DoMENiCHiNO.  Von  dieser  gemeinsamen  Arbeit  —  ein  ähnliches  Beispiel  werden 
wir  später  bei  Fr.  Albani  kennen  lernen  —  cirkulirten  mit  dem  fingirten  Autor- 
namen Graziado  Machato  mehrere  handschriftlj^ie  Bruchstücke,  wie  dies  aus 
einer  beiläufigen  Notiz  Malvasia^s  im  Leben  des  Francesco  Albani  hervorgeht. 

Auch  Bellori  erwähnt  dieser  gemeinsamen  Arbeit.  £r  erzählt,  dass  es 
DoMENiCHiNO  von  grosscm  Nutzen  gewesen  sei,  von  Agucchi  in  das  Studium 
der  Geschichtschreiber  und  Poeten  eingeführt  zu  werden.  Dieser  nämlich  sei 
ein  grosser  Freund  der  Malerei  gewesen  und  habe  dem  Künstler  das  Wesen 
und  die  Schönheit  der  Dichtkunst  auseinander  gesetzt,  auch  die  verschiedenen 
Mittel  und  Darstellungsweisen  der  Dichter  und  Maler  mit  ihm  besprochen.  Aus 
diesen  Berathungen  mit  Domenichino  sei  ihm  der  Entschluss  gekommen,  eine 
Abhandlung  über  die  Malerei  und  deren  verschiedene  Manieren  zu  schreiben. 
Er  theilte  dieselbe,  wie  auch  die  Malerei  des  Alterthums,  in  vier  Theile  oder 
Schulen.  Der  von  Bellori  mitgetheilte  Anfang  dieser  Schrift  enthält  eine  all- 
gemeine Bestimmung  dieser  vier  Schulen,  von  der  folgendes  Fragment  hier  einen 
Platz  finden  möge:  „Die  Römische  Schule,  deren  Häupter  Raffitel  und  Michel- 
angelo sind,  hat  die  Schönheit  der  Statuen  zum  Vorbilde  genommen  und  sich 
der  Kunstweise  der  Alten  genähert  Dagegen  haben  die  Meister  von  Venedig 
und  der  trevisanischen  Mark,  deren  Haupt  Tizian  ist,  vielmehr  die  Schönheit 
der  Natur,  wie  sie  unseren  Augen  vorliegt,  nachgeahmt  Antonio  von  Correggio, 
der  erste  der  Lombarden,  war  Nachahmer  gleichsam  einer  höheren  Natur  (oder 
Nachahmer  der  Natur  in  einem  höheren  Sinne),  indem  er  dieselbe  in  einer  zarten, 
glücklichen  und  zugleich  edlen  Weise  nachbildete  und  sich  so  seine  eigene  Ma- 
nier schuf.  Die  Toskaner  endlich  waren  die  Urheber  einer  von  dieser  ganz 
abweichenden  Manier,  indem  dieselbe  etwas  Kleinliches  und  Fleissiges  an  sich 
hat  und  die  angewendete  Kunst  durchblicken  lässt  Unter  ihnen  waren  die 
Ausgezeichnetsten  Leonardo  da  Vinci  und  Andrea  del  Sarto  von  Florenz.  Man 
kann  also  vier  Malweisen  in  Italien  unterscheiden :  die  römische,  die  venezianische, 
die  lombardische  und  die  toskanische.  Die  anderen  sind  nur  nebenhergehend 
und  abhängig  von  diesen.  ^^  Wer  diese  Worte  mit  dem  Anfange  unseres  Briefes 
vei^leicht  —  sogar  die  Reihenfolge  der  Schulen  ist  dort  beibehalten  — ,  wird 
nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Aeusserungen  Domenichino's  in  Beziehung  zu 
jener  gemeinsamen  Arbeit  stehen.  —  Dem  Briefe  selbst  ist  weder  bei  Bottari 
noch  bei  Bellori  ein  Datum  hinzugefllgt.  Ist  er  aus  Bologna  gesclirieben, 
so  f^llt  er  in  die  Jahre  1612,  1617  oder  1622  — 1623;  er  kann  aber  auch  aus 
der  Zeit  des  neapolifcinisclicn  Aufenthalts  herrühren,  und  darauf  deutet  vielleicht 
der  Umstand,  dass  er  bei  Bellori  mit  vier  anderen  Briefen  zusiimmen  gedruckt 
ist,  welche  sämmtlich  aus  Neapel  vom  Jahre   1638  und   1640  datirt  sind. 
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Neapel,  23.  Januar  1632. 
ie  Autorität,  die  Ew.  Herrlichkeit  über  meine  Person  ausübt,  die  gute 
Meinung,  die  Sie  mir,  mehr  als  ich  es  verdiente,  immer  über  meine 
Werke  ausgesprochen,  endlich  der  Werth,  den  ich  auf  Ihre  Befehle  lege, 
geben  mir  Grund  zu  grosser  Rathlosigkeit ,  indem  ich  mich  auf  der  einen  Seite 
filr  verpflichtet  halte,  dem  Wunsche  Ew.  Herrlichkeit  nachzukommen,  und  auf 
der  anderen  meine  HUnde  mit  q^semen  Fesseln  gebunden  sehe  und  nun  nicht 
wei^,  wohin  mich  wenden.  Diese  Herren  hier  haben  gewollt,  dass  ich  mich 
verpflichte,  während  dieser  Arbeit  keinen  anderen  Pinselstrich  zu  machen;  sie 
haben  mich  gezwungen,  dies  mit  BUrgschaflen  zu  versichern;  sie  haben  mich 
veranlasst,  mich  nicht  unbedeutenden  Strafen  zu  unterwerfen,  wenn  ich  je  etwa 
halsstarrig  wäre,  imd  die  Neider  stehen  schon  mit  geschärften  Zähnen  da,  um 
über  mich  herzufallen.  Und  wenn  sie  auch  einen  Augenblick  eingeschläfert  sein 
sollten,  so  ist  die  Zeit  doch  so  kurz,  dass  es  mich  in  grosse  Noth  versetzt,  und 
ich  kann  in  solcher  Bekümmemiss  nicht  absehen,  wie  ich  meine  Hände  aus 
einem  so  grossen  Unternehmen  herausziehen  soll.  So  ersuche  ich  also  Ew. 
Herrlichkeit,  wie  Sie  immer  grosse  Neigung  gezeigt  haben,  mich  zu  begünstigen, 
so  auch  jetzt  so  freundlich  zu  sein  und  diese  Entschuldigungen  anzunehmen,  die 
ich  mit  Offenheit  und  Aufrichtigkeit  des  Herzens  mache,  indem  ich  mich  dem 
Glauben  hingebe,  dass  einst  die  Gelegenheiten  nicht  fehlen  werden,  in  welchen 
Sie  mit  gutem  Erfolg  Ihre  Herrschaft  über  meine  Person  werden  ausüben,  und 
ich  meinen  Eifer  in  der  Erföllung  Ihrer  Befehle  werde  bekunden  können.  Und 
damit  endlich  von  Gott  die  Erfüllung  alles  Glückes  ftlr  Sie  erflehend,  küsse  ich 
Ihnen  die  Hand. 

Bottaril.  355.  —  Ueber  den  Cavaliere  del  Pozzo  werden  die  Erläu- 
terungen zu  den  Briefen  des  Nicolas  Poussin,  über  die  Verhältnisse,  unter 
denen  Domenichino  den  obigen  Brief  geschrieben,  die  zum  nächstfolgenden  Brief 
an  Francesco  Angeloni  Aufschluss  geben.  Im  Anschluss  an  obigen  Brief  ist  in 
Bottari*s  Sammlung  folgende  Quittung  abgedruckt: 

„Ich  Endesunterschriebener  bekenne,  von  dem  Herrn  Cav.  del  Pozzo  durch 
Vermittelung  des  Gio.  Pietro  Olina  40  Scudi  Münze  erhalten  zu  haben,  welche 
mir  derselbe  im  Auftrage  des  Erl.  und  Hochw.  Sig.  Kardinal  Barberino,  meines 
Gönners,  geschenkt  hat,  in  Anbetracht,  dass  seine  Erl.  Herrlichkeit  sich  herab- 
gelassen haben,  eine  Tochter  von  mir  über  die  Taufe  zu  halten. 

Rom,   l.  Dezember  162.*^.  Domenichino." 

Das  Datum  dieser  Quittung  ist  offenbar  irrthümlich  auf  1623  angegeben 
und  statt  dessen  1630  oder  1631  zu  lesen.  Im  Jahre  1623  nämlich  hat  sich 
der  Künstler  erst  verheirathet  und  zwar  während  seines  damaligen  Aufenthalts 
zu  Bologna,  wo  auch  sein  erstgeborenes  Kind,  ein  Knabe,  vom  Kardinal  Lodo- 
vico  Ludovisi  über  die  Taufe  gehalten  worden  ist  Das  zweite  Kind,  eben^lls 
ein  Knabe,  hat  den  Kardinal  Buoncompagni  zum  Pathen  gehabt,  und  erst  bei 
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dem  drittem,  einem  Mttdchen,  hat  der  Kardinal  Barberini  zu  Gevatter  gestanden. 
Hierauf  bezieht  sich  das  Geschenk,  worüber  die  Quittung  Domenighino'b  aus- 
gestellt ist.  Das  letztgeborene  Kind  war  das  einzige,  welches  den  Vater  über- 
lebte.    Malv.  324. 


19. 

DOMENICHINO  AN  FRANCESCO  ANGELONI. 

Bclyedere,  1.  August  1634. 

|ch  fühle  mich  gedrungen,  meinen  tiefgefühlten  Dank  Air  die  Gunst 
Luszusprechen ,  die  mir  Se.  Eminenz  nebst  seiner  Frau  Mutter  er- 
lweisen, indem  sie  so  gut  sind,  mir  Wohnung  und  den  zum  Lebens- 
unterhalt nöthigen  Wein  geben  zu  lassen.  Sie  können  ihnen  sagen,  dass  ich 
nicht  ermangeln  werde,  nachzusehen,  was  noch  irgend  an  den  Mal^eien  der 
Kapelle  fehlt,  und  Se.  Eminenz  mögen  befehlen,  was  noch  gemacht  werden  soll. 
Später  werde  ich  Ihnen  erzählen,  wie  ich,  nachdem  ich  in  diesen  Tagen  so 
plötzlich  jenen  Entschluss  gefasst,  Tag  und  Nacht  fast  ununterbrochen  geritten 
bin,  und  wie  ich,  von  Nichts  als  Verdacht  und  Widerwärtigkeiten  begleitet, 
nach  drei  Tagen  hier  so  Mh  angelangt  bin,  dass  ich  zwar  noch  ganz  bequem 
Rom  erreichen  konnte,  aber  so  zu  Grunde  gerichtet,  dass  ich  das  Leben  auf- 
zugeben glaubte.  Die  Hülfe  Gottes  indess  und  das  Vertrauen  auf  die  gute 
Luft  hier  in  Belvedere,  vereint  mit  der  Güte  der  Familie  Aldobrandini,  die  sich 
meiner  als  ihres  Schützlinges  erinnert.  Alles  dies  hat  mich  in  dem  Maasse 
gestärkt,  dass  ich  jetzt  nichts  mehr  als  Rettung  und  Freiheit  fühle.  Ich  würde 
an  den  Herrn  Kardinal  schreiben,  aber  meine  Feder  wagt  es  nicht;  Ew.  Herr- 
lichkeit möge  mit  Ihren  Worten  an  meiner  Stelle  meinen  Fehler  wieder  gut 
machen. 

Nachdem  ich  eine  solche  Menge  von  Schwierigkeiten  bekämpft,  wie  deren 
kaum  die  ganze  Hölle  zu  ersinnen  vermag,  so  habe  ich  sie  alle  mit  der  Hülfe 
des  Herrn  und  des  heiligen  Januarius  überwunden.  Mir  blieb  nur  noch  ein 
Augenblick  Zeit,  als  zu  meinem  letzten  Missgeschick  mir  der  Vicekönig  einige 
Bilder  auftrug;  ich  machte  sie  sehr  ungern,  da  ich  ihn  ursprünglich  gar  nicht 
bedienen  wollte,  ehe  er  nicht  selbst,  damit  ich  mir  nichts  vergäbe,  es  von  den 
Herren  Deputirten  erwirkt  hätte,  dass  sie  mir  die  Arbeit  gestatteten  und  mir 
dieselbe  selbst  auftrügen.  Als  ich  nun  einen  Aufschub  des  Termins  f\ir  die 
beiden  Bilder,  die  ich  malte,  und  für  die  beiden  andern  verlangte,  die  noch  zu 
machen  waren,  konnte  ich  dies  weder  von  dem  Vicekönige,  noch  von  den 
Deputirten  auf  ii^end  eine  Weise  erlangen,  nur  dass  ganz  unverhofft  der  mit 
meiner  Angelegenheit  betraute  Deputirte  sagte,  dass  sie  entschlossen  seien,  mir 
die  Oelbilder  für  die  Altäre  ganz  zu  nehmen.  Ich  erwiderte  darauf,  dass  sie 
wollten,  ich  solle  weggehen;    worauf  er  meinte:    Geht  nur  immer;    aber  über- 
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legt*8  Euch  wohl!  Zuletzt  kam  es  dahin,  dass  ich  verlangte,  mir  den  Kontrakt 
aufrecht  zu  erhalten,  und  darauf  antwortete  er  mir:  Und  wenn  zehn  Rontrakte 
da  wären,  so  sollte  ich  doch  meine  Absicht  nicht  erreichen.  Und  er  stellte  mir 
die  Frage:    Wer  ist  Herr  in  Neapel?     Der  Vicekönig,    und  damit  isfs  genug. 

Den  Tag  darauf  wurde  mir  gesagt,  es  sei  ein  Billet  von  Sr.  Excellenz  für 
mich  da.  Ich  aber,  indem  ich  eine  grosse  Misshelligkeit  voraussah,  —  denn 
die  Gewalt  reitet  auf  der  Vernunft  hier  zu  Lande  —  habe  meines  guten  Rufes 
willen  das  geringere  Uebel  gewählt  und  vorgezogen,  lieber  mein  Leben  der 
Ge&hr  auszusetzen,  als  meines  ehrlichen  Namens  verlustig  zu  gehen,  indem 
Andere  den  ehrenvolleren  und  leichteren,  ich  aber  den  weniger  geachteten  und 
mühsameren  Theil  der  Arbeit  ausführte. 

Ich  sage  Ihnen  für  das  Anerbieten  der  Wohnung  und  für  die  anderen 
GefWigkeiten  meinen  Dank,  mit  denen  Ihre  Liebenswürdigkeit  mich  zu  erfreuen 
weiss.  Sobald  ich  mich  beruhigter  fühle,  werde  ich  einen  Ausflug  nach  Rom 
machen,  und  indem  ich  mich  Ihnen  schliesslich  empfehle,  stelle  ich  mich  Ihnen 
als  Diener  zur  Verfügung. 

Bottari  V.  88.  —  Es  ist  hier  der  Ort,  auf  die  für  die  Kunstgeschichte 
in  mehrfacher  Beziehung  so  wichtige  Angelegenheit  der  Capella  del  Tesoro  im 
Dom  zu  Neapel  einzugehen,  welche  bei  Gualandi  Memorie  V.  128 — 165 
ausführlich  mit  Benutzung  sämmtlicher  Dokumente  mitgetheilt  ist  Im  Jahre 
1612  schon  war  die  Dekoration  der  Kapelle  beschlossen  worden,  und  da  sich 
damals  kein  passender  Maler  in  Neapel  fand,  schrieb  man  1 6 1 6  an  den  Cavaliere 
d' Abfing  nach  Rom,  um  ihn  für  diese  Arbeit  zu  gewinnen.  Nach  mancherlei 
ZwischenMlen  kam  der  Cavaliere  nach  Neapel  (t617),  und  im  Februar  1618 
wurde  ihm  die  Verzienmg  der  Wände  der  Elapelle  mit  Freskobildem  übertragen. 
In  die  Oelbilder  (für  die  Altäre)  sollte  er  sich  mit  dem  Neapolitanischen  Maler 
Santafede  theilen.  Der  Preis  der  Arbeiten  sollte  durch  Deputirte  abgeschätzt 
werden;  500  Dukaten  wurden  ihm  sogleich  ausgezahlt;  für  die  Reise  nach  und 
den  Aufenthalt  in  Neapel  wird  ihm  eine  Entschädigung  von  100  Dukaten  be- 
willigt. Darauf  geht  Abpino  nach  Rom  zurück,  um  Stuccatoren  zu  besorgen, 
schickt  aber  weder  diese,  noch  kehrt  er  selbst  nach  Neapel  zurück,  so  dass 
man  sich  dort  entschliesst  (4.  Oktober  1619),  das  Werk  dem  Gttido  Reni  an- 
zutragen, ohne  dass,  wie  es  scheint,  ein  Ersatz  der  600  Dukaten  von  Seiten 
Abfing^ 8  stattgehabt  hätte.  Nachdem  sich  Guido  bereit  erklärt,  worden  ihm 
(28.  Oktober  1620)  130  Dukaten  =  100  römische  Scudi  zur  Reise  geschickt; 
er  kommt  indess  nicht  eher,  als  bis  man  ilim  ein  Haus  zugesichert  hat,  das 
für  ihn  gekauft  und  ausgestattet  wird  mit  einem  Kostenaufwande  von  450  Du- 
katen. Nun  wird  der  Kontrakt  gemacht,  die  Gegenstände  f^  den  unteren 
Theil  der  Kapelle  werden  festgestellt  und  der  Preis  auf  100  Scudi  für  jede 
Figur  in  Lebensgrösse  bestimmt;  grössere  sollten  höher,  kleinere  geringer  bezahlt 
werden  (17.  Mai  1621).  Darauf  stellt  Belisario  Corrente,  einer  der  Haupt- 
führer der  einheimischen  naturalistischen  Schule,  dem  Ginno  und  seinem  Genossen 
nach.  Ein  gewisser  Giandomenico  von  Capua  wird  zu  deren  Ermordung  ge- 
dungen ;  der  Anschlag  aber  wird  entdeckt,  Giandomenico  kommt  auf  die  Galeere, 
und  Corrente  wird  eingekerkert,  aber  bald  wieder  freigelassen.  Natürlich  beeilt 
sich  Guido,  dessen  Genosse  nach  Einigen  wirklich  erschlagen  ward,  sobald  als 
möglich  nach  Rom  zurückzukommen. 
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Nun  waren  die  Deputirten  wieder  in  Notli.  Sie  schicken  Fabrizio  Santa- 
FKDE  nach  Rom,  um  Guido  oder  Arpino  zur  Rückkehr  zu  bewej^en.  Da  dies 
aber  vergeblich  ist,  wird  die  Arbeit  der  Wandbilder  an  Santafede  selbst  unter 
den  zuletzt  festgestellten  Bedingungen  übertragen;  zur  Ausführung  kann  er  sich 
wen  er  will  zu  Hülfe  nehmen.  Die  Vergebung  der  Oelbilder  behält  sich  die 
Deputation  vor.  8antafede  erwHhlt  Giambattista  Caracciolo  zum  Mitarbeiter, 
dem  auch  ein  Zimmer  nebst  einigen  von  den  Geräthen  Guido' b  gegeben  wird. 
Arpino  dagegen,  der  sich  jetzt  wieder  meldet,  wird  zurückgewiesen  (Ende  1623). 
Nun  macht  sich  Santapede  an  die  Arbeit,  zu  der  er  sich  noch  einen  zweiten 
Gehülfen  in  der  Person  des  Francesco  Gessi  von  Bologna  (Oktober  1624)  mit 
50  Dukaten  monathchen  Gehalts  annimmt;  aber  nachdem  zwei  Angoloni  (Eck- 
bilder) vollendet  sind,  lässt  die  Deputation  die  Arbeiten  einstollen,  verweigert 
auch  vor  einem  definitiven  Beschlüsse  alle  Zahlung.  Cikhsi  wird  wegen  schlechter- 
Arbeit  verabschiedet  und  mit  300  Dukaten  incl.  Reisegeld  abu:efunden  (Anfang 
1625).  Da  stirbt  Santapede,  der  bis  dahin  im  Ganzen  500  Dukaten  erhalten 
hat.  Auf  Verlangen  der  Deputation  zahlt  sein  Sohn  und  Erbe  Pietro  400  Du- 
katen zurück,  wofür  man  ihm  die  Zeichnungen  des  Vaters  einhändigt  (Ende 
162())'  Im  Dezember  162S  fassen  nun  die  Deputirten  den  Beschluss,  dass  sich 
Fremde  wie  Neapolitaner  um  die  Arbeit  bewerben  können.  Es  melden  sich 
B.  Corrente  und  Simone  Papa,  die  auch  bald  zu  malen  beginnen;  da  ihre 
Bilder  indess  nicht  gefallen,  werden  sie  verabschiedet  und  scheinen,  dem  Kon- 
trakt zufolge,  gar  kein  Honorar  bekommen  zu  haben. 

Nach  so  vielen  misslungenen  Versuchen  wurde  nun  endlich  von  der  Depu- 
tation der  Beschluss  gefasst,  Domenico  Zamfieri,  unseren  ]3omenichino  ,  aus 
Rom  zu  berufen ;  man  richtete  ein  Schreiben  an  ihn,  worin  er  sehr  lebhaft  um 
die  Annahme  der  Arbeit  gebeten  und  ihm  sehr  günstige  Bedingungen  in  Aus- 
sicht gestellt  wurden.  Domenichino  antwortet  am  23.  März  1630,  er  würde, 
zum  nächsten  Osterfeste  kommen,  bittet  die  Deputation  aber  zu  gleicher  Zeit, 
nichts  davon  verlauten  zu  lassen.  Dieser  Brief  und  die  sehr  artige  Antwort  der 
Deputation  vom  29.  März  befinden  sich  noch  im  Archive  des  Domes.  Nun  aber 
bekommt  Domenichino  einen  anonymen  Drohbrief;  es  würde  ihm  schlecht  er- 
gehen, wenn  er  nach  Neapel  käme.  Nach  anfUnglichen  Weigerungen  und  erst 
nachdem  der  Vicekönig  durch  den  spanischen  Gesandten  in  Rom,  Grafen  von 
Monterey,  seinen  speziellen  Schutz  versprochen,  entschloss  sich  Domenichino 
zur  Reise,  zu  der  er  sich  höchst  bescheiden  30  Scudi  erbeten  hatte;  statt  deren 
wurden  ihm  (Oktober  1630)  50  Scudi  ausgezahlt,  und  Domenichino  begiebt 
sich  sogleich  nach  Neapel,  wo  im  Dezember  dieses  Jahres  der  Kontrakt  voll- 
zogen und  ihm  eine  Summe  von  1000  Scudi  =  1080  Dukaten  im  Voraus  zu- 
gesichert wurde,  die  er  jedoch  bei  Vollendung  der  Bilder  oder  bei  Unterbrechung 
der  Arbeit  zurückzuzahlen  habe.  Wolle  er  seine  Familie  aus  Rom  nachholen 
(er  war  seit  1623  verheirathet),  so  solle  er  dazu  210  Dukaten  erhalten.  Nach- 
dem dies  geschehen,  wird  ihm  (Juni  1631)  das  für  Guido  Reni  gekaufte  Haus 
eingeräumt,  und  er  erhält  die  1000  Scudi  ausgezahlt.  Nun  begann  Domenichino 
in  der  Kapelle  zu  malen,  und  sehr  bald  liess  sich  die  Vortrefflichkeit  des  Werkes 
erkennen,  so  dass  man  beschloss,  ihm  auch  die  sechs  Altarbilder  in  Oel  zu  über- 
tragen, die,  beiläufig  gesagt,  auf  Kupfer  gemalt  werden  sollten  (bestätigt  Oktober 
1636).  Im  Oktober  1633  waren  drei  Freskobilder  vollendet.  Die  Deputirten 
bewunderten  deren  „naturaU^m^^  und  ,jVaga  idna^'  und  beschlossen  dieselben 
gleich  zu  bezahlen  und  zwar  mit  5292  Dukaten,  wovon  er  schon  3300  in  ver- 
schiedenen Raten  erhalten  hatte  (25.  November  1633).  Es  waren  l)  das  Bild 
des  Vesuvs  mit    I8V2  Figuren;     2)    die  Hülfe  der  heiligen  Jungfrau  durch  das 
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Blut  des  heiligen  Januarius  mit  tSVs  Figuren,  und  3)  das  Martyrium  des 
heiligen  Januarius  mit  16  Figuren.  In  Summa  49  Figuren  k  108  Dukaten 
==  5292  Dukaten,  wovon  jedoch  später  3  Dukaten  filr  jede  Figur  abgerechnet 
werden.  Am  30.  März  1634  bekommt  er  ein  viertes  Bild  mit  7  Figuren  (für 
die  Figur  105  Dukaten)  mit  735  Dukaten  bezahlt.  Wenige  Monate  darauf 
wurde  der  obige  Brief  aus  Belvedere,  einer  Villa  der  Aldobrandini  bei  Frascati, 
geschrieben.  Inzwischen  nämlich  waren,  wie  aus  Malvasia  hervorgeht,  in 
Neapel  von  den  einheimischen  Malern  alle  nur  erdenklichen  Mittel  in  Bewegung 
gesetzt  worden,  um  dem  verhassten  Nebenbuhler  das  Leben  zu  verleiden  und 
ihn  zum  KUckzuge  zu  bewegen.  Man  hatte  das  Volk  aufgehetzt,  Schmäh- 
Schriften  erscheinen  lassen,  Drohbriefe  selbst  an  solche  Personen  gerichtet,  die 
den  Künstler  begünstigten.  Zu  den  geheimen  Gegnern  kamen  als  offene  Feinde 
IjAnfranco  von  der  Bolognesischen  (s.  u.)  und  Spagnoletto  von  der  Neapoli- 
tanischen Schule.  Man  schalt  auf  die  exorbitanten  Preise,  die  Domenichino 
ftlr  seine  Arbeiten  erhielt,  während  man  doch  auch  andererseits  wieder  die 
Langsamkeit  verhöhnte,  mit  der  jener  arbeitete,  und  wodurch  sich  die  Preise 
verhältnissmässig  geringer  herausstellten.  Lanfranco,  ein  ächter  Schnellmaler, 
rUhmto  sich  öffentlich,  er  wUrde  doch  noch  einmal  die  Malereien  in  der  Kapelle 
vollenden.  Genug,  Douenichino  war  auf  das  Aeusserste  gebracht;  nur  bei 
seinem  Beichtvater  soll  er  Ruhe  und  Trost  gefunden  haben.  So  standen  die 
Sachen  schon  seit  geraumer  Zeit,  ab  eine  Intrigue  Spagnoletto^ s  Alles  noch 
mehr  auf  die  Spitze  trieb.  Dieser  nämlich  soU,  um  Domenichino  von  der  Ar- 
beit in  der  Kapelle  abzuhalten  und  so  später  selbst  eines  der  Bilder  ausführen 
zu  können,  den  Vicekönig  veranlasst  haben,  dem  Domenichino  mehrere  Staffelei- 
bilder aufzutragen.  Die  Unmöglichkeit,  sich  diesem  Auftrage  zu  entziehen  und 
den  Anforderungen  der  Deputation  gerecht  zu  werden,  trieben  den  unglücklichen 
Künstler  endlich  zu  dem  Entschlüsse,  aus  Neapel  zu  fliehen-,  mit  einem  Ver- 
trauten eilte  er  zu  Fuss  bis  zur  nächsten  Post  (in  Aversa),  dort  wurden  Pferde 
genommen  und  so  der  Weg  bis  nach  der  Villa  der  Aldobrandini  zurückgelegt, 
von  wo  aus  unser  Brief  geschrieben  ist.  Die  Familie  Domenichino' s ,  die  in 
Neapel  zurückgeblieben  war,  wurde  in  Verwahi'sam  gebracht.  Da  man  ihn 
indess  zur  Vollendung  der  Malerei  wirklich  zurückwünschte,  wurde  von  aller 
Strenge  bald  abgesehen  und  der  Frau  sogar  einige  noch  restirende  Summen 
ausgezahlt.  Heber  den  Aufenthalt  Domenichino^s  in  der  Villa  Aldobrandini, 
wo  er  früher  schon  einige  Wandgemälde  ausgeführt  hatte,  haben  wir  genauere 
Nachrichten  von  Passeri  erhalten.  Der  Aufseher  der  Villa,  ein  Bolognese  von 
Geburt,  empfing  ihn  sehr  freundlich.  Der  Kardinal  Ippolito  Aldobrandini 
schickte  seinen  Sekretair  Angeloni,  an  welchen  der  obige  Brief  gerichtet  ist, 
zur  Begrüssung  des  Künstlers  nach  Belvedere,  wo  sich  Domenichino  den  ganzen 
Sommer  aufhielt.  Was  den  in  unserm  Brief  erwähnten  Auftrag  des  Kardinals 
betrififl,  so  hatte  dieser  den  Künstler  ersucht,  die  Malereien  in  einer  Kapelle 
des  heiligen  Sebastian  anzusehen  und  erforderlichenfalls  zu  restauriren.  Dome- 
nichino berief  zu  diesem  Zweck  einen  seiner  Schüler  aus  Rom,  Canini,  welcher 
seinerseits  den  von  uns  oh  erwähnten  Passeri  als  Gehülfen  zu  dieser  Arbeit 
mitbrachte.  Passepi,  damals  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  kann  nicht  genug  den 
würdigen  Eindruck  schildern,  den  Domenichino  auf  ihn  gemacht.  „Ich  nahm," 
erzählt  er,  ^den  Auftrag  gern  an,  denn  ich  wünschte  Domenichino  kennen  zu 
lernen,  der  meiner  Idee  nach  ein  Mann  von  grösstem  Verdienst  war.  Sobald 
wir  in  Frascati  angelangt  waren,  begi'üsste  er  mich  äusserst  freundlich,  und  da 
er  hörte,  dass  ich  ein  Freund  der  schönen  Wissenschaften  sei,  gewann  er  mich 
noch  lieber,    und   ich   erinnere  mich,    dass  ich  diesen  Mann  mit  einer  solchen 
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Bewunderung  beti^chtet  Labe,    als  wenn   er   ein  Engel  gewesen  wäre."     Der 
Aufenthalt  Domenichino^b   in  Belvedere  wird   von  Pabseri   in   sehr  anmuthiger 
Weise  geschildert;    derselbe  dehnte  sich  bis  zum  Jahre  1635  aus,    in  welchem 
er  sich  seine   Familie,   die  auf  Verwendung  Aldobrandini's   freigelassen  worden 
war,  nachkommen  Hess.     Im  Jahre  1635  fordert  man  Dohenighino  von  Neapel 
aus  zur  Rückkehr  auf,    zu  der  er  sich   auch,   auf  Verwendung   des  Erzbischofs 
von   Neapel,    des  Kardinals   Buoncompagni   aus   Bologna,   der   ihm   die   Arbeit 
verschafft  hatte,    und   des  Kardinals  Aldobrandini,   bereit  finden  Ifisst;    im  Juli 
dieses  Jahres  findet  schon  wieder  die  erste  Zahlung,  am  25.  Oktober  1635  eine 
zweite  statt     Am    12.  März    1637    sind    10  Bilder  mit  42  Figuren  fertig,    für 
die  er    4410  Dukaten   zu   fordern  hat;    an  demselben  Tage  erhält  er  den  nach 
einigen   Ratenzahlungen  noch    bleibenden  Rest    mit   29 1 0   Dukaten   ausgezahlt. 
Im  Januar    1638    ist   eins  der   Rundbilder   über   dem  Altar   des  Heiligen  fertig 
und  wird  mit  1730  Dukaten  bezahlt.     Zu  gleicher  Zeit  aber  malt  Domenichino 
auch    an    den   Oelbildem  fUr   die   Altäre,    von   denen  am    30.  Mai   1638  zwei 
Bilder  fertig  sind  und  mit  787  resp.  840  Dukaten  honorirt  werden«     So  rückte 
die  Arbeit  zwar  rüstig  vor,  aber  das  Leben  DosiENiCHiNO^s  wurde  weder  ruhiger, 
noch  angenehmer.     Zu  neuen  Ränken  der  Maler  —  man  liess  Asche  unter  den 
Kalkbewurf  mischen   u.   dergl.   —   kamen  alte  Misshelligkeiten   mit   den    Ver- 
wandten  seiner   Frau,   mit  denen  er   über    die  Mitgiffc  im  Streite  lag,  und  die 
ihm   von   Bologna   nach  Neapel   nachgereist  waren,    um   ihm   das  Leben   noch 
mehr  ab  seine   Nebenbuhler   zu  verbittern.     In  zwei   Briefen   klagt  er  seinem 
Freunde  Albani   sein  Leid  darüber  (Malvasia  323.  324).     Am   t.  November 
1637  schrieb  er  einen  Brief  nach  Bologna,   von  wo   aus   man  ihn,    durch  Ver- 
mittelung  Albani's,  über  den  Sinn  eines  früher  dort  von  ihm  ausgeführten  grossen 
Altarbildes   befragt  hatte   (Malvasia  321).     Endlich   aber   ist   ein   Brief  vom 
t.  Dezember    1638    ebenfalls   an   Albani  vorhanden,    der  da  zeigt,    wie  er  von 
allen  Sorgen  sich  in  der  Beschäftigung  mit  Musik  und  musikalischen  Instrumenten 
zu    erholen   suchte.     „Ich    habe   mich    dem   Genüsse    der    Musik    hingegeben,*" 
schreibt  er,  „und  um  deren  zu  hören,  habe  ich  versucht,  Instrumente  zu  bauen  - 
und   so   habe  ich    eine  Laute  gemacht  und   mache  jetzt   eine  Harfe   mit  allen 
ihren  Tonarten,  der  diatonischen,  chromatischen  und  enharmonischen,  eine  Sache, 
die  bisher  noch  von  Niemandem  unternommen  worden   ist     Aber   weil   sie  den 
Musikern   unserer  Zeit   peu   ist,    habe  ich   bis  jetzt  noch  nicht  darauf  spielen 
lassen   können.     Wenn  ich   in  die  Heimath   zurückkehre,    so  gedenke  ich  eine 
Oi^el  nach  dieser  Art  zu  bauen."     Bottari  V.  47.     (Vergl.  ebds.  S.  48   einen 
Brief  an   Fr.  Angeloni  vom    1.  September    1640.)     Dieser  Wunsch   sollte    ihm 
nicht   in   Erfüllung   gehen.     Denn  nachdem   er   noch  zwei  Jahre   hindurch  ge- 
arbeitet,   zwei  Altarbilder  fllr  840  resp.    1575  Dukaten  vollendet  und  auch  die 
Kuppel   schon    in   Angriff  genommen  hatte,    starb   er   ganz  plötzlich  und  oline 
vorhergehende  Krankheit,  wie  man  glaubt,  an  Gifl,  das  ihm  durch  seine  Neben- 
buhler beigebracht  worden  sei.    So  endete  ein  ernster,  stiller  und  gewissenhafter 
Künstler  sein  Leben,   das  man  mit  Recht  als  eine  stete  Kette  von  Unglück  be- 
zeichnet  hat     Als  ihm   nach  langer,   wenig  lohnender  Arbeit  eine  schöne  und 
wirklich   lohnende   Aufgabe  gestellt   wurde  —   er   soll  an  20,000  Scudi  hinter- 
lassen  haben  — ,    sollte   selbst  diese  wie   zur  Quelle  zahlloser  Kränkungen  so 
auch  zur  Ursache  seines  Todes  werden !    Ueber  die  Vortrefflichkeit  seiner  Bilder 
in  der  Kapelle  vergl.  den    Brief  von   G.  Hamilton  bei  Bottari  Racc.  V.  391. 
Werfen    wir    noch    einen   Blick    auf    die  weitere   Geschichte   der   Kapelle! 
Sie  hat  sogleich  wieder  Kränkungen  unseres  Künstlers  aufzuweisen,    die  diesem 
auch  nicht  einmal  im  Tode  erspart  wurden.     Die  der  einheimischen  Schule  an- 
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gehörigen  Maler,  Cavaliere  Stanzioni  und  Giubeppo  Ribeba,  genannt  Spagno- 
LETTO,  erklärten  fälschlich,  die  Figuren  in  der  Kuppel  seien  schlecht  und  gar 
nicht  von  Domenichino  ansgefllhrt.  Sie  sollten  heruntergeschlagen  werden  und 
die  Erben  Domenighino'b  die  schon  darauf  gezahlten  5000  Dukaten  wieder  er- 
statten. Das  erstere  geschah,  und  die  Ausmalung  der  ganzen  Kuppel  wurde  an 
Lanfbanco  ülr  6000  Dukaten  (mit  Inbegriff  des  Bewürfe  und  der  Farben, 
ausser  dem  Azur)  verdungen  (Januar  1643).  Mai  1641  war  schon  eines  der 
noch  fehlenden  Oelbilder  dem  Ribeba  übertragen;  im  Januar  1643  wurde  das 
vierte  Altarbild  von  Stanzioni  vollendet  und  mit  500  Dukaten  bezahlt.  Lait- 
FBANCO  wurde  im  November  1643  mit  der  Kuppel  fertig,  zur  grossen  Zufrieden- 
heit der  Deputirten,  die  ihn  mit  7000  Dukaten  und  überdies  noch  mit  200 
Dukaten  für  Nebenkosten  honorirten  (Juni  1644).  Im  Juli  1647  endlich 
wurde  von  Ribeba  das  grosse  Oelbild  —  der  Heilige  kommt  unverletzt  aus 
den  Flammen  des  Ofens  —  vollendet  und  mit  1400  Dukaten  bezahlt,  von 
denen  jedoch  Ribeba  400  der  Kapelle  zum  Geschenk  machte. 


GUIDO  RENL 

Zu  der  bescheidenen  Kunstweise  des  Domenichino  steht  die  des  Guido 
Reni  (1575 — 1642)  in  einem  eigenthümlichen  Gegensatz.  Jener  war  schlicht 
und  einfach,  mehr  auf  tiefe  und  ernste  Begründung  des  Gegenstandes  und 
treuen  Ausdruck  wirklicher  Empfindung,  als  auf  äusserliche  Wirkung  gerichtet 
Dieser  kühn  und  frei,  rasch  und  entschieden  im  Arbeiten,  mehr  auf  ein  gewisses 
allgemeines  Ideal  und  die  Erreichung  einer  bestimmten  Wirkung  gerichtet, 
gleichviel  ob  dieselbe  wie  im  Anfeng  seiner  künstlerischen  Laufbahn  eine 
düstere,  mächtige  und  imponirende  sei  oder  wie  in  späteren  Werken  eine  vor- 
nehm gefällige,  einschmeichelnde.  Malvasia,  der  mit  beiden  Künstlern  be- 
freundet war,  hat  ausser  dem  schon  oben  bei  Domenichino  angeftlhrten  Gegensatz 
diesem  die  Tiefe  des  Wissens  und  die  Wahrheit  im  Ausdruck  der  Leidenschaften  und 
Empfindungen  nachgerühmt.  Guido  Reni  nöbilitä  und  himmlische  Ideen  (celeste 
idee).  Unter  Nöbilitä  ist  hier  nicht  der  wahre  innere  Adel  des  Gedankens 
zu  verstehen,  sondern  eine  gewisse  äusserliche  Noblesse,  ein  vornehmer  Anstand. 
Ganz  dasselbe  sagt  Anihbale  Garagci  von  ihm  aus  in  einem  Briefe  an  Lo- 
Dovico :  „in  Beziehung  auf  eine  gewisse  Anmuth  und  Majestät,  die  seine  eigent- 
lichen Gaben  sind,  ist  er  unübertrefflich.^  Auch  hier  ist  Majestät  in  einem 
mehr  äusserlichen  Sinne  zu  fassen.  Und  in  der  Tliat,  Guido  Reni  ist  der 
Maler  jener  Noblesse  und  Majestät,  die  recht  eigentlich  den  Gegensatz  zu  der 
schlichten,  aber  innerlich  tieferen  und  wahreren  Kunstweise  des  Domenichino 
bildet.  Man  kann  sagen,  dass  auch  die  Charaktere  und  die  äusseren  Lebens- 
verhältnisse der  beiden  Meister  in  einem  ähnlichen  Gegensatze  stehen.  Dome- 
nichino einfach,  still,  bescheiden;  Guido  voll  Selbstbewusstsein ,  stolz  auf  seine 
Kunst,  vornehm.  Wie  er  in  der  Kunst  vornehm  war,  war  er  es  auch  im 
Leben.  Kein  Wunder,  dass  er  in  einer  Zeit,  die  mehr  als  jede  andere  auf  die 
Würde  der  äusseren  Erscheinung  Werth  legte,  als  der  erste  aller  Künstler 
betrachtet  wurde.  Kam  in  Domenichino  jene  reflektirende,  nach  Wissen  und 
wahrem,  tiefen  Gehalt  begierige  Richtung  des  17.  Jahrhunderts  zur  Erscheinung, 
wie  sie  namentlich  die  Cabacci's  in  die  Kunst  eingeführt  hatten,  so  in  Guido 
das  Streben   nach   persönlicher  Geltung,    die  Freude  an  äusserlicher  Wirkung, 
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die  Lust  an  der  Representation,  die  so  tief  in  allen  Verhältnissen  des  damaligen 
Lebens  begründet  lagen.  Wer  so  die  Schwächen  der  Zeit  theilt  und  denselben 
einen  gefälligen  Ausdruck  zu  geben  yermag,  wird  stets  grossen  Erfolges  gewiss 
sein.  Die  Zeit  will  sich  in  den  Werken  eines  Künstlers  immer  selbst  wieder- 
finden. Wer  ihr  die  ernsteren  Seiten  ihres  Wesens  entgegenhält,  wie  dies 
DoMENicuiNO  gethan,  flir  den  wird  sie  immer  liespekt  haben;  ihm  ist  der 
„Erfolg  der  Achtung"  gewiss,  wie  ihn  Domenichino  auch  wirklich  errungen 
liat.  Wer  ihr  aber  ihre  Schwächen  zu  stattlicher  Erscheinung  bringt,  wer  es 
versteht,  diesen  Schwächen  gleichsam  eine  ktinstlerische  Weihe  zu  verleihen,  den 
wird  sie  verehren  und  lieben.  Denn  für  seine  Schwächen  hat  der  Mensch  — 
eben  eine  Schwäche.  Dies  ist  so  wahr,  dass  es  bis  auf  die  Gegenwart  gili 
und  wer  die  Erfolge  heutiger  künstlerischer  Produktion  —  im  Drama,  in  der 
Musik,  in  der  bildenden  Kunst  —  prüfend  gegeneinander  abwägt,  wird  das 
Melir  oder  Minder  dei*selben  fast  immer  durch  die  grössere  oder  geringere 
Theilnahme  an  den  Schwächen  der  Gegenwart  selbst  bedingt  finden.  So  haben 
wir  die  Kunstweise  und  die  Erfolge  des  Guido  im  Verhältniss  zu  seiner  Zeit 
zu  betrachten.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeichnend,  dass  Malvasia, 
sein  Freund  und  jüngerer  Zeitgenosse,  ihn  den  Vater  der  modernen  Kunst 
nennt. 

Guido  Rkni  war  der  Sohn  eines  Musikers  in  Bologna,  der  ihn  zu  seiner 
Kunst  erziehen  wollte.  Calvart  bewegte  ihn,  den  Sohn  zu  ihm  selbst  in  die 
Lehre  zu  geben.  Schon  als  Knabe  kann  er  dort  den  andern  Schülern  als 
Muster  aufgestellt  werden ;  im  achtzehnten  Jahre  malt  er  Bilder,  die  der  geizige 
Meister  für  viel  Geld,  natürlich  zu  seinem  eigenen  Vortheil,  verkauft.  Möglich, 
dass  diese  Erfahrung  dem  jungen  Künstler  jenen  Sinn  für  die  Geldverhältnissc 
gegeben,  den  er  später  bei  aller  Vornehmheit  beibehalten  hat.  Gewiss  ist  es, 
dass  er  seinem  Lehrer  durch  dies  Verfahren  entfremdet  wurde.  Er  floh  zu 
den  Gabacgi;  Lodovico  empfing  ihn  mit  ofifenen  Armen,  Calvart  bemühte  sich 
vergebens,  den  fähigen  Schüler  seinem  Atelier  wieder  zu  gewinnen.  In  der 
Schule  der  Caracci  tritt  ein  schöner  Zug  seines  Wesens  hervor,  die  persön- 
liche Bescheidenheit,  die  er  auch  später  nie  verleugnet  hat,  und  die  durchaus 
nicht  mit  dem  Streben  nach  Ehre  und  Geltung  unvereinbar  ist  Wenn  er  im 
Atelier  gelobt  wurde,  so  erröthete  er;  Lodovico  glaubte  dann  —  er  war  schön 
von  Gestalt  und  Angesicht  —  einen  Engel  in  ihm  zu  erblicken.  Noch  in 
späten  Jahren,  als  er  schon  ganz  der  vornehme  Mann  war  und  sich  auf  dem 
Gipfel  des  Ruhmes  fühlte,  war  er  persönlichem  Lob  abgeneigt  und  ging  ihm, 
wo  er  nur  konnte,  aus  dem  Wege.  Die  Vorliebe  Lodovico' s  für  den  talent- 
vollen Jüngling  war  sehr  gross;  er  ward  ihm  ein  so  guter  Lehrer,  dass  jener, 
wie  er  selbst  sagte,  bald  „zu  viel  wusste".  Annibalb,  auf  die  Wahrung 
eigenen  Ruhmes  bedacht,  warnte  den  Vetter:  „Du  wirst  noch  einmal  über  ihn 
zu  seufzen  haben,"  sagte  er.  Unter  den  Mitschülern  aber  erregte  jene  Vor- 
liebe Neid,  und  man  suchte  die  Beiden  zn  entzweien.  Nachdem  dies  gelungen 
war,  ging  Guido  nach  Rom.  Hier  ward  er  von  dem  Cavaliere  d'Arpino  mit 
grosser  Liebe  empfangen,  namentlich  um  eine  gewisse  Opposition  gegen  den 
Naturalisten  C>aravaggio  mit  ihm  zu  machen.  Es  erklärt  dies  Verhältniss  die 
sonst  auffallende  Erscheinimg,  dass  Guido,  dem  schon  in  der  Schule  der  Caracci 
eine  allzugrosse  Grazie  und  ein  Hinneigen  zur  schwächlichen  und  matten  Kunst- 
weise der  ZuccHERi  und  Passerotti  vorgeworfen  worden  war,  sich  plötzlich 
der  derben,  gewaltigen  und  düsteren  Weise  der  Naturalisten  zuwendete.  Seine 
Gegner  bekämpft  man  am  besten  mit  deren  eigenen  Wafien.  Wie  sehr  Guido 
dies   gelungen   ist,    geht  aus  einigen  seiner   früheren  Werke  hervor,    die  man, 
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wie  z.  B.  das  Martyrium  des  heiligen  Petras  im  Vatikan,  geradezu  ftlr  Er- 
zeugnisse Cabayaggio^s  oder  Ribera' s  lialten  könnte.  Abpino  meinte  einst  zum 
Kardinal  Borghese,  Guido  würde  sich  noch  ganz  in  einen  Caravagoio  ver- 
wandeln/und  als  man  Guido  einmal  sagte,  sein  heiliger  Petrus  könne  für  ein 
Bild  Cakayaqgio's  gehalten  werden,  erwiderte  er:  „wollte  Gott,  dass  dem  so 
sei!"  Annibale  Cabacci  war  äusserst  erzürnt  darüber,  niemand  aber  mehr  als 
Carayaggio  selbst,  der  sich  auf  seinem  eigenen  Gebiete  und  doch  von  Seiten 
einer  Schule  angegriffen  sah,  die  seiner  Auflassung  so  sehr  zuwiderlief.  Er 
solle  sich  nur  nicht  einfallen  lassen,  gab  er  Guido  zu  verstehen,  mit  ihm  zu 
konkurriren;  er  würde  ihm  ganz  anders  als  mit  dem  Pinsel  antworten.  Dem 
Antrage  eines  förmlichen  Duells  wusste  sich  Guido  mit  Feinheit  zu  entziehen. 
Sein  Erfolg  steigert  sich  immer  mehr  und  mehr.  Die  Aufträge  vermehren  sich 
seit  1610  ungefähr  so  sehr,  dass  er,  sei  es  wegen  wirklicher  Ueberhänfung,  sei 
es,  wie  man  ihm  nachsagte,  aus  einer  gewissen  schlauen  Berechnung,  viele 
Caparren  —  Anzahlungen  —  zurückgab.  Seine  Arbeiten  wurden  besser  bezahlt, 
als  man  sonst  gewohnt  war-,  Annibale  Caracci  erwähnt  missbilligend  und  doch 
wohl  nicht  ohne  eine  gewisse  Eifersucht,  dass  er  für  eine  Arbeit  von  wenig 
Monaten  400  Scudi  gefordert  und  erhalten  habe.  Nun  wurden  ihm  grosse 
Wandmalereien  im  päpstlichen  Palast  auf  Monte  Cavallo  übertragen;  Tag  und 
Nacht  arbeitete  er;  am  Tage  auf  dem  Gerüst,  bei  der  Nacht  an  den  Kartons, 
wonach  er  und  seine  Genossen  am  folgenden  Tage  malen  sollen.  Antonio 
Cabacgi,  Domenichino,  Lanfranco  und  Albani  werden  von  ihm  beschäftigt 
und  besoldet.  Eine  Misshell igkcit  mit  dem  Schatzmeister  in  Betreff  der  Bezahlung 
veranlasst  ihn,  voll  Zorn  Rom  zu  verlassen.  Er  geht  nach  Bologna  zurück  und 
beschliesst,  gar  nicht  mehr  zu  malen,  sondern  lieber  mit  Bildern  Anderer  zu 
handeln.  „Um  wie  viel  bequemer,"  sagte  er,  „sei  es  nicht  von  der  Arbeit 
Anderer  zu  leben,  als  selbst  solche  Arbeiten  zu  machen.  Was  soll  ich  mir 
den  ganzen  Tag  den  Kopf  zerbrechen,  mit  Grossen  und  Ministem  mich  herum- 
streiten, und  wo  ich  mich  mit  Heiterkeit  und  Ruhe  dem  Schaffen  hingeben 
sollte,  mir  mit  Gedanken  erlittenen  Unrechts  das  Gemüth  verbittern?  Welchen 
Aerger  habe  ich  jetzt  mit  den  Klagen  über  zu  langsames  Arbeiten  und  zu  hohe 
Preise.  Und  doch  habe  ich  die  Kreuzigung  des  heiligen  Petrus  ftlr  erbärmliche 
70  Scudi  gemalt.  Ueber  drei  Jahre  habe  ich  mich  abgequält,  goldene  Berge 
hat  man  mir  versprochen,  und  nun  kann  ich  nicht  einmal  erhalten,  was  man 
mir  schuldig  ist."  Diese  und  andere  Klagen  sprach  er  öffentlich  aus  (Mal- 
vasia  IL  21)  und  begann  wirklich  eine  Sammlung  für  den  Kunsthandel  an- 
zulegen, der,  wie  immer  der  Handel  mit  den  Geistesprodukten  Anderer  lohnen- 
der ist,  als  die  geistige  Produktion  selbst,  in  der  damaligen  Zeit  allgemeiner 
Kunstliebhaberei  sehr  grossen  Yortheil  abwarf.  Da  mahnte  ihn  Calvart,  der 
bei  manchen  Fehlem  ein  trefflicher  Mann  und  ehrenhafter  Charakter  war,  mit 
väterhcher  Offenheit,  er  solle  nicht  die  Ehre  über  dem  Gewinn  vergessen  und 
seinen  Nebenbuhlern  durch  solche  Niedrigkeit  nicbt  gerechten  Grund  zur  An- 
klage geben.  Guido,  dem  es  wolil  mit  diesem  Entschlüsse  nie  ganz  Ernst 
gewesen,  gab  nach  und  begann  nun  wieder  zu  malen,  indem  er  Aufträge  um 
jeden  Preis  annahm  und  mit  kühnen  Pinselstrichcn  und  einer  gewissen  j^sprez- 
zatura  da  gran  maestro^^  darauf  los  arbeitete.  Ein  psychologischer  Process, 
der  bei  der  Würdigung  seiner  späteren  raschen  und  freien  Manier  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden  darf. 

Bald  aber  sollte  er  von  dieser  Thätigkeit  weg  zu  einer  höheren  Lauf- 
bahn berufen  werden.  Papst  Paul  V.  setzte  alle  Mittel  in  Bewegung,  den 
Künstler   wieder   zu  gewinnen,    und  suchte   vor  Allem   das  Unrecht  de^  Schatz- 
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meisters  wieder  gut  zu  machen.  Unter  ehrenvollen  Bedingongen  kehrt  Guido 
nach  Rom  zurück,  und  nun  beginnt  der  vornehme  Theil  seines  Lebens.  Kardi- 
näle und  Fürsten  begrüssten  ihn,  Wagen  wurden  ihm  bis  Ponte  moUe  entgegen- 
geschickt, der  Papst  empfing  ihn  äusserst  huldvoll;  man  wurde  an  die  Ver- 
söhnung Papst  Julius'  n.  und  Michelangelo' B  erinnert  Das  Verhältniss  beider 
hat  in  der  That  etwas  Aehnliches.  Paul  V.  blieb  dem  Künstler  immer  gütig 
gesinnt;  selbst  als  dieser  zu.  wiederholten  Malen  meist  aus  verletztem  Künstler- 
stolz Rom  verlassen,  entschuldigte  ihn  der  Papst.  Malern  und  Dichtem,  sagte 
er,  sei  Alles  gestattet  An  keiner  Art  von  Ehrenbezeugung  fehlte  es  ihm. 
Kardinal  Sacchetti  hielt  ihm  einmal,  als  er  ihn  beim  Rasiren  &nd,  das  Seif- 
becken und  dachte  dabei  selbst  an  Karl  V.,  der  Tizian  den  Pinsel  aufhob. 
Jetzt  möchte  man  vielleicht  dabei  denken,  dass  das  17.  Jahrhundert  eine  Paro- 
die auf  das  16.  gewesen  sei.  Kein  Wunder  übrigens,  wenn  Guido  verwöhnt 
wurde  und  sich  leich  verletzt  ftlhlte.  Es  mag  schwer  gewesen  sein,  ihm  in 
Allem  genug  zu  thun.  Daher  finden  wir  denn  auch,  dass  er  sich  selbst  mit 
seinen  Lieblingsschülem  leicht  entzweit,  die,  wie  Sementi  und  Gessi  —  wohl 
nicht  ohne  Schuld  von  beiden  Seiten  —  seine  erklärten  Gegner  werden.  Daher 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  er  oft  mit  den  Auftraggebern  in  Streit  liegt, 
während  z.  B.  Albani,  der  mit  allen  Künstlern  haderte,  mit  den  Auftraggebern 
selten  Misshelligkei'ten  gehabt  hat  Aeusserlich  übrigens  behandelte  er  auch  die 
Geldgeschäfte  höchst  vornehm,  d.  h.  er  Hess  Alles  durch  Unterhändler  besorgen, 
indem  es  ihm  selbst  unanständig  erschien,  von  Geld  und  Geldangelegenheiten 
zu  sprechen.  Nicht  immer  scheint  er  dabei  wirklich  anständig  verfahren  zu 
sein.  Vornehm  und  ehrenhaft  waren  schon  damals  zwei  sehr  verschiedene 
Begrifie.  Da  haben  wir  denn  für  unsem  Künstler  keinen  andern  Entschul- 
digungsgrund, als  den  —  freilich  sehr  mächtigen  —  der  Ijeidenschaft.  Wir 
nannten  ihn  den  Künstler  der  Noblesse;  nun,  er  hatte  auch  eine  der  noblen 
Passionen.  Je  mehr  er  den  Frauen  und  der  Liebe  abgeneigt  yrar  —  er  soll 
einmal  ausser  sich  gewesen  sein,  als  durch  einen  Zufall  ein  Frauenhemde  unter 
seine  Leibwäsche  gekommen  war  —  um  so  mehr  war  er  dem  Spiel  ergeben. 
Und  zwar  spielte  er  nicht  des  Gewinnes  wegen,  sondern  rein  aus  Liebe  zu  der 
Aufregung,  die  den  eigentlichen  Reiz  jener  dämonischen  Leidenschaft  ausmacht 
Er  spielte  immer  unglücklich;  nur  einmal  gewann  er  in  einer  Nacht  4000  Du- 
blonen, aber  er  hatte  keine  Freude  daran;  es  sei  ihm  unheimlich  zu  Muthe 
gewesen,  sagte  er  zu  Freunden  später  —  auch  sei  er  faul  und  lässig  zur  Arbeit 
geworden.  Er  hatte  nicht  eher  Ruhe,  als  bis  er  die  4000  Dublonen  und  alle 
Ersparnisse  obenein  wieder  verloren  hatte.  Zu  den  Freunden,  die  ihn  warnten, 
lobte  er  das  Spiel  als  eine  anständige  und  ehrenhafte  Unterhaltung;  wemn 
Fremde  unberufen  auf  seine  Leidenschaft  hindeuteten,  erwiderte  er  kurz,  er 
pflege  nur  sein  eigenes  Geld  zu  verspielen.  Das  Spiel  war  ihm  ein  steter 
Sporn  zur  Arbeit.  Oft  verlor  er  grosse  Summen,  die  er  augenblicklich  gar 
nicht  einmal  im  Vermögen  hatte,  auf  Ehrenwort.  Dann  ging  er  wohl  am  fol- 
genden Morgen  ganz  früh  nach  dem  Ospedale  della  morte,  wo  viele  Künstler 
ihre  Ateliers  hatten,  und  arbeitete  unter  lautem  Singen  rastlos  an  einem  be- 
gonnenen Werke,  mehr  von  der  schlechten  Laune  getrieben  als  vom  Genius. 
Dass  Guido  auch  die  grössten  Verluste  mit  Anstand  und  Würde  sowie  ohne 
alle  äusserliche  Erregung  ertrug,  mag  ihm  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Gesell- 
schaft immerhin  zur  Ehre  gereichen;  wenn  er  dadurch  nur  nicht  zu  einer  Ver- 
leugnung des  Anstandes  und  der  Ehrenhaftigkeit  in  Geschäften  getrieben  worden 
wäre,  wie  sie  ihm  sonst  wohl  eigen  waren.  Zu  welchen  Verirrungen  er  aber 
in  dieser  Beziehung  getrieben  werden  konnte  und  wirklich  getrieben  worden  ist. 
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eigiebt  sich  aas  der  nacbfolgendeii  Schilderang  seines  Verhaltens  gegenüber  der 
Seidenzonft  Yon  Bologna  (Nr.  20). 

Für  das  vollständige  Bild  dieses  für  die  Kunsgeschichte  ungemein  bedeu- 
tenden Charakters  sind  uns  mehr  Züge,  als  für  irgend  einen  anderen  Künstler 
erhalten.  Wer  hoch  steht,  wird  viel  gesehen ;  und  man  kann  in  der  That  sagen, 
dass  er  auf  der  Höhe  des  damaligen  italienischen  Kunst-  und  Geisteslebens  ge- 
standen. Er  besass  die  natürlichen  Erfordernisse  eines  vornehmen  Mannes  in 
vollem  Maasse:  grosse  und  schöne  Figur,  edle  Züge,  schöne  Farben,  bis  auf  die 
langen  und  schmalen  Hände.  Anderes  ging  über  diese  Erfordernisse  weit  hin- 
aus, Geschmack  in  der  Kleidung,  M^sigkeit  im  lieben,  Reinheit  der  Sitten. 
Selbst  den  höchsten  Personen  gegenüber  bewahrte  er  seine  Würde;  gerade 
gegen  sie  beobachtete  er  eine  weise  Zurückhaltung.  Einladungen  nahm  er  nur 
selten  an.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  der  Kardinal  Sacchetti  sich  rühmte, 
ihn  einmal  bei  sich  zu  Tisch  gehabt  zu  haben.  Eine  gewisse  Scheu  vor  per- 
sönlichen Ehrenbezeugungen  hat  ihn  nie  verlassen;  seine  literarischen  Freunde 
Rinaldi,  Marini,  Preti  u.  a.  bat  er,  ihn  mit  Lobgedichten,  die  damals  an  der 
Tagesordnung  waren,  zu  verschonen.  Als  einmal  (im  Jahre  1632)  ein  Buch 
erschienen  war:  ,,Ijodi  äl  Signor  Cruido  Reni^^^  kaufte  er  die  ganze  Auflage, 
liess  einen  neuen  Titel  drucken :  „Lodi  a  varie  pitture  dd  Signor  Guido  Beni^^ 
und  schenkte  das  Ganze  dem  Buchhändler  zurück.  An  dem  Lobe  seiner  Kunst 
erfreute  er  sich,  für  sich  selbst  verlangte  er  kein  Lob.  Er  ging  am  liebsten 
am  späten  Abend  aus,  um  nicht  so  viel  gegrüsst  zu  werden.  Er  war,  wie 
namentlich  aus  den  Aeusserungen  seines  früheren  Freundes,  dann  leidenschaft- 
lichen Gegners  Albani  hervorgeht,  ein  Mann  des  Volkes,  das  ihn  liebte  und 
stolz  auf  ihn  war. 

Was  uns  von  seinen  Urtheilen  über  gleichzeitige  Künstler  überliefert  ist, 
zeigt  eine  sehr  richtige  und  leidenschaftslose  Beobachtung.  Güebgino  preist  er 
als  grossen  Koloristen,  aber  ein  Raffael  sei  er  doch  nicht;  Cabavaqgio  ist  ihm 
zu  natürlich;  Abpino  zu  kühn.  Albani  sei  gar  kein  Maler,  sondern  ein  vor- 
nehmer Mann,  der  seinen  anmuthigen  Gredänkchen  und  schönen  Geschichtchen 
zum  Scherz  und  zur  Unterhaltung  nachhänge.  Von  den  Meistern  der  Ver- 
gangenheit hielt  er  am  höchsten  Raffael  und  Paul  Vkronese;  von  den  Zeit- 
genossen DoMENiGHiNO  Und  PETEB  PAüL  RüBENS.  Sehr  bezeichnend  ist  das, 
was  er  über  sein  eigenes  Wesen  und  seine  eigene  künstlerische  Natur  sagt.  Er 
ärgert  sich,  wenn  man  von  ihm  behauptet,  seine  Vortrefflichkeit  beruhe  auf  na- 
türlicher Begabung.  Albani  sagte  in  der  That  von  ihm,  sein  einziges  Verdienst 
sei  sein  „hd  carattere"  und  die  angeborene  Begabung.  „Che  carattere  proprio!" 
rief  er  dann  wohl  in  acht  italienischer  Weise  aus.  n^^  natürliche  Anlage, 
was  angeborenes  Talent!  Mit  Mühe  und  Arbeit  habe  ich  mein  Wissen  und 
Können  erworben.  Das  kommt  Niemandem  im  Schlafe.  Jene  vollkommenen 
Ideale  sind  mir  nicht  im  Traum  und  in  der  Verzückung  offenbart  worden  — ^ 
in  den  antiken  Statuen  liegen  sie,  die  ich  länger  als  acht  Jahre  nach  allen 
Seiten  hin  studirt  habe,  um  ihre  wunderbare  Harmonie  mir  anzueignen.  Denn 
diese  allein  tliat  Wunder.  Ich  habe  mehr  als  alle  Anderen  studirt  und  mir  in 
meiner  Jugend  oft  Schläge  wegen  allzu  grossen  Fleisses  zugezogen."  Er  wollte 
von  Talent  nichts  wissen,  Alles  hätte  er  erarbeitet 
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GUIDO  KENIAS  KONTRAKT  MIT   DEN  VORSTEHERN  DER  SEIDEN- 
ZUNFT  IN  BOIX)GNA. 

Bologna,  21.  April  1622. 

[er  ebrenwertbe  Herr  Guido,  Sohn  des  verstorbenen  H.  Daniel  Reni, 
I Bürger  und  Maler  zu  Bologna,  verspricht  aus  freien  Stücken  und  ohne 
lallen  Irrthum  von  seiner  Seite  den  Vorstehern  der  Seidenzunft  sowie 
den  Vorstehern  der  Kapelle  dieser  Zunft  in  der  Mendikantenkirche  und  ver- 
pflichtet sich,  fUr  den  Altar  dieser  Kapelle  ein  Bild  zu  malen.  Das  Bild  soll 
die  Glückseligkeit  des  Hiob  darstellen,  und  es  sollen  sich  darauf  mehr  als 
25  Figuren  befinden,  von  denen  zehn  von  etwas  mehr  als  Lebensgrösse  ganz 
zu  sehen  sind,  nebst  Architekturen  und  Aussichten,  wie  sie  der  Gegenstand  er- 
fordert, und  zwar  für  den  Preis  von  3000  Bol.  Liren,  wovon  der  Herr  Guido 
schon  1000  in  guten  Gold-  und  Silbermünzen  empfangen.  Von  dem  Rest  ver- 
pflichten sich  die  Vorsteher  500  Lire  auszuzahlen,  wenn  das  Bild  skizzirt,  und 
1500  Lire,  wenn  dasselbe  vollendet  ist;  auch  tragen  dieselben  die  Kosten  fUr 
Rahmen,  Leinewand  und  Ultramarin.  Der  Herr  Guido  verpflichtet  sich  dagegen, 
das  Bild  in  15  Monaten  zu  vollenden,  und  sind  alle  diese  Bedingungen  von 
beiden  Seiten  auf  das  heilige  Evangelium  beschworen  worden. 

Wir  haben  diesen  Vertrag  (M.  A.  Gualandi  Memorie  I.  p.  118 — 121) 
mit  Hinweglassung  der  einzelnen  Namen  und  gerichtlichen  Formeln  hier  auf- 
genommen, weil  der  weitere  Verlauf  dieser  Angelegenheit  manchen  wichtigen 
Einblick  in  das  Kunstleben  und  Treiben  der  damaligen  Zeit  gewährt.  Nachdem 
die  Zunft  auf  das  in  15  Monaten  zu  vollendende  Bild  11  Jahre  gewartet,  wen- 
den sich  die  Vorsteher  sehr  bescheiden  an  den  Maler  und  bitten  ihn,  die  Voll- 
endung etwas  zu  beeilen.  Guido  sagt  ihnen,  er  behandele  sie  nicht  anders,  als 
die  Fürsten  und  Herren,  die  ihm  Aufträge  gegeben.  Wenn  sie  das  Geld  zurück 
haben  wollten,  so  wäre  er  dazu  sehr  gern  bereit,  wollte  ihnen  auch  das  Bild, 
so  weit  es  bis  jetzt  gediehen,  schenken,  zum  Danke  ftlr  das  Geld,  das  er  lange 
in  Händen  gehabt.  Am  28.  Februar  1633  werden  die  1500  Lire  auch  zurück 
bezahlt,  das  Bild  aber  nicht  ausgeliefert  Nun  beschliesst  die  Zunft,  das  Bild 
an  DoMENiCHiNO  zu  vergeben,  der  sich  aber  in  Neapel  befindet  und  so  viel  be- 
schäftigt ist,  dass  er  viele  Caparren,  Anzahlungen,  zurückgegeben  hat.  Nachdem 
man  nun  den  Beschluss  gefasst,  das  Bild  von  Güercino  da  Cento  malen  zu 
lassen,  wird  den  Vorstehern  von  einem  Freunde  Reni's  der  Antrag  gemacht,  die 
Unterhandlungen  mit  diesem  wieder  anzuknüpfen.  Guido  fordert  1000  Ducatoni 
=  5000  Lire  für  die  Vollendung  des  Bildes,  und  die  Vorsteher  gehen  auf  diese 
Erhöhung  des  Preises  ein,  um  den  späteren  Zunftgenossen  zu  zeigen,  was  sie 
gethan,  um  das  Werk  von  Guido  zu  erlangen,  „den  man  den  Maler  des  Para- 
dieses nennen  könne".  Man  bittet  Gott  und  den  heiligen  Patron  Hiob,  dass 
das  Werk  nun  glücklich  zu  Ende  komme.  Nach  langem  Zögern  und  mancherlei 
Zwischenfällen  gehen  die  Vorsteher  wieder  zu  Guido  (31.  August  1634)  und  bitten 
ihn  um  die  ,,Ehre  und  Gunst",  das  Bild  zu  vollenden.  Guido  ist  „sehr  gnädig", 
dankt  ftlr  die  ihm  gemachten  Anerbietungen  von  Geld,  dessen  er  aber  augenblick- 
lich nicht  bedürfe.    Die  Herren  von  der  Zunft  gehen  mit  grosser  Genugthuung  und 
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Befriedigung  von  ihm.  Am  4.  September  1634  wird  Jemand  beauftragt,  ihm 
2000  Lire  auszuzahlen.  Nach  einer  neuen  Mahnung  (Oktober)  werden  im  De- 
zember 500  Scudi  zur  Auszahlung  angewiesen,  womit  aber  der  Künstler  noch 
nicht  zufrieden  ist  Er  meint,  früher  habe  er  keine  Preise  gestellt,  sondern  die 
Bilder  verschenkt.  Da  er  aber  oft  „poca  discretUme"  geftinden,  d.  h.  keine  ge- 
nügende Gegengeschenke  empfingen,  wolle  er  in  Zukunft  die  Preise  selbst 
machen.  Auf  ihrem  Bilde  seien  neun  Figuren  in  Lebensgrösse ;  jede  rechne  er 
zu  200  Ducatoni;  das  mache  1800  Ducatoni;  f^r  die  übrigen  Figuren  müsse  er 
eigentlich  noch  200  Ducatoni  hinzurechnen;  diese  wolle  er  ihnen  aber  schenken 
und  sich  mit  1800  Ducatoni  zufrieden  steilen.  1800  Ducatoni  zu  5  Lire  ge- 
rechnet ergeben  die  Summe  von  9000  Lire,  die  bei  dreimal  geringerer  Figuren- 
zahl, als  ursprünglich  ausgemacht  war,  den  zuerst  festgesetzten  Preis  um  das 
Dreifache  überstieg.  Da  meinen  denn  die  Deputirten  aber  doch,  sie  müssten 
mit  den  Fabbriccieri  (den  Vorstehern  der  Kapelle)  erst  darüber  berathen  und 
d^  Vermögen  der  Zunft  berechnen.  In  dieser  Berathung  beschliesst  man,  ihm 
()00()  Lire  zu  geben,  aber  nicht  mehr.  Der  Unterhändler  Guido^s,  Jacobs,  ein 
in  Bologna  ansässiger  Silberschmied  aus  Flandern,  bringt  die  Nachricht  zurück, 
Guido  wolle  nicht  unter  1500  Ducatoni  arbeiten.  Die  Trefiflichen  sind  betrübt, 
halten  es  aber  nicht  mit  ihrer  Pflicht  Tcreinbor,  ein  solches  Geld  auszugeben. 
Am  30.  März  1635  endlich  bringt  Jacobs  die  Nachricht,  jetzt  hätte  Guido,  der 
wahrscheinlich  in  der  Nacht  zuvor  wieder  im  Spiel  stark  verloren  hatte,  Lust, 
„genio^^  zum  Arbeiten.  Er  mache  sich  anheischig,  die  Tafel  in  drei  Monaten 
zu  vollenden,  müsse  aber  1000  Ducatoni  auf  der  Stelle  bekommen.  Den  Rest 
von  500  Ducatoni  könne  man  ihm  bei  Vollendung  des  Bildes  auszahlen.  Nun 
findet  eine  grosse  Berathung  (16.  April)  statt;  man  bespricht  die  Sache  von 
allen  Seiten;  es  müssten  erst  Schulden  gemacht  werden;  die  Steigerung  des 
Preises  sei  zu  gross  u.  s.  f.  Von  der  anderen  Seite  wird  die  fromme  Pflicht 
hervorgehoben,  Gott  mit  Bildern  zu  ehi*en;  man  wolle  das  Opfer  bringen,  das 
Geld  aber  könne  nach  allen  gemachten  Er&hrungen  erst  nach  Vollendung  des 
Bildes  gezahlt  werden.  Dies  wird  Guido,  immer  durch  Unterhändler,  mitgetheilt, 
und  er  demüthig  gebeten,  das  Bild  zu  vollenden.  Am  30.  April  kommt  der 
Bescheid  von  ihm,  wenn  sie  die  1000  Ducatoni  nicht  gleich  bezahlen,  wolle  er 
das  Bild  gar  nicht  machen.  Er  hätte  die  Vollendung  in  drei  Monaten  nur  ver- 
sprochen, um  die  1000  Ducatoni  gleich  vorw^  zu  bekommen!  Darauf  aber 
werden  die  Vorsteher  der  Zunft  denn  doch  böse,  man  wisse  ja  gar  nicht  mehr, 
woran  man  mit  ihm  wäre,  weder  über  die  Tafel  noch  über  das  Geld  sei  man 
Herr;  er  hätte  niemals  Wort  gehalten,  sie  dagegen  hätten  es  niemals  an  Artig- 
keit, Vertrauen,  Achtung  und  Freigebigkeit  fehlen  lassen.  Die  braven  Meister 
durften  das  mit  Recht  von  sich  sagen.  Auch  ändert  Guido  bald  seine  Sprache. 
Am  23.  Mai  1635  erklärt  er  sich  bereit,  die  1500  Ducatoni  erst  nach  der  Voll- 
endung des  Bildes  zu  nehmen.  Er  wolle  sich  dann  die  1000  Ducatoni  jetzt 
borgen,  die  Zinsen  dafür  müssten  sie  ihm  dann  aber  später  ersetzen!  —  Die 
Vorsteher  lassen  sich  von  Neuem  auf  Unterhandlungen  ein ;  man  beschliesst,  das 
nöthige  Geld  zu  borgen,  weigert  sich  aber  doch,  auf  das  Verlangen  Guido's 
einzugehen,  einen  von  ihm  ausgestellten  Wechsel  auf  1000  Ducatoni  mit  zu 
unterschreiben!  Die  Vollendung  des  Bildes  lässt  noch  ein  Jahr  auf  sich  warten. 
Am  7.  Mai  1636  wird  es  nach  S.  Marta  gebracht,  um  geflmisst  und  retouchirt 
zu  werden;  am  10.  Mai  nach  der  Mendikantenkirche,  wo  es  bis  zum  17.  August 
Öffentlich  ausgestellt  und  dann  auf  den  Altar  gebracht  wird.  —  Die  Vorsteher 
benehmen  sich  bis  zum  Schluss  der  Angelegenheit  sehr  anständig ;  ohne  dazu  ver- 
pflichtet zu  sein,  bezahlen  sie  dem  Vermittler  Sampieri  174  Lire  als  Zinsen  fllr 
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das  Darlehn  an  Guido  und  bedanken  sich  noch  überdies  bei  ihm.  Das  Ver- 
langen aber,  Guido  selbst  noch  ein  Extrageschenk  von  100  Ducatoni  za  machen, 
scheint  ihnen  denn  doch  etwas  zu  stark,  und  sie  weigern  sich  dessen  —  trotz 
wiederholter  Forderung  —  mit  Bestimmtheit  Die  erste  Verpflichtung  Guido*  s 
sei  dahin  gegangen,  eine  Tafel  mit  25  Figuren  zu  malen;  auf  der  jetzigen  be- 
fanden sich  nur  18  Figuren,  worunter  nur  sechs  ganze  und  zwei  Kinder;  von 
acht  anderen  sehe  man  nur  die  Hälfte  u.  s.  w.  Der  erste  Preis  sei  3000  Lire 
gewesen,  der  jetzige  75001  Dennoch  wiederholt  Sampieri  seine  Bitte  am  25.  Ja- 
nuar 1637  „con  modo  gagliardo^.  Die  Zunfl  aber  beharrte  unter  Anführung 
neuer  Gründe  bei  ihrer  Weigerung,  und  aus  den  Verhandlungen  geht  henror,  dass 
man  der  höchst  ungerechten  Forderung  nicht  nachgegeben  hat.  —  Die  Ver- 
handlungen befinden  sich  in  dem  Archiv  der  Zunft  und  sind  von  Gualandi 
(Memoric  129  —  140)  Yollstttndig  abgedruckt.  Was  das  Bild  selbst  anbelangt, 
so  stellte  dies  Hieb  auf  einem  Throne  dar,  nach  Ueberwindnng  aller  Trübsal, 
von  seiner  Familie  umgeben.  Dasselbe  scheint  nicht  einmal  durch  innere  Vortr^- 
lichkeit  die  Opfer  der  Zunft  belohnt  zu  haben.  Selbst  Malvasia  gesteht  ein, 
dass  es  mit  zu  Guido' s  schwächsten  Werken  gehöre;  er  nennt  es  flach,  ohne 
Charakter,  affektirt  in  der  Bewegung.  —  £s  ist  von  den  Franzosen  entführt 
und  nicht  wieder  zurückerstattet  worden.  In  der  Sammlung  des  Louvre,  die 
sehr  reich  an  Werken  Guido' s  ist,  befindet  es  sich  nicht 
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GUIDO  RENI  AN  FERRANTE  TROTTO. 

Bologna,  11.  Juli  1689. 

{jer  Tod  meines  theuren  Freundes  M.  Carlo  Bononi,  den  Gott  unter  seine 
Seligen  aufnehroeu  möge,  ist  mir  schon  nach  Rom  gemeldet  worden,  und 


iSalhabe  ich  darüber  den  Schmerz  empfunden,  den  man  bei  dem  Hinscheiden 
eines  treuen  Freundes  und  eines  solchen  Freundes  empfinden  muss,  wie  er  war. 
Ich  habe  damals  schon  gesagt,  dass  mit  dem  Verluste  dieses  Mannes,  den  ich  seit 
vielen  Jahren  zum  Freunde  gehabt,  Ferrara  viel  verloren  hätte.  Nun  wünscht  Ew. 
berühmte  Herrlichkeit,  dass  ich  diesen  Verlust  ersetzen  möchte,  indem  ich  das  von 
ihm  begonnene  Bild  der  Auferstehung  Christi  zur  Vollendung  brächte.  Ich  würde 
in  Wahrheit  vermessen  sein,  wenn  ich  dies  unternehmen  wollte,  und  Sie  können 
glauben,  dass  dies  keine  leere  Rederei  ist.  Ich  habe  Messer  Carlo  schon  früher 
als  Sie  gekannt;  er  verband  mit  einem  äusserst  guten  und  ehrenvollen  Lebens- 
wandel eine  grosse  Kenntniss  in  der  Zeichnung  und  in  der  Kraft  des  Kolorits, 
Eigenschaften,  die  ich  nicht  befolgen  wollte,  sowohl  weil  es  schwer  ist,  darin 
etwas  Gutes  zu  leisten,  ab  auch,  weil  jene  Manier  nicht  Allen,  auch  weniger 
in  der  Kunst  Erfahrenen  gefüllt  und  damit  weniger  zu  verdienen  ist  In  seinen 
Arbeiten  war  er  gross  und  vortrefflich,  wie  ich  ihm  schon  in  seiner  frühen 
Jugend  nach  einem  Votivbilde  bezeugen  musste,  worauf  eine  dem  Antlitz  nach 
schon  sehr  alte  Frau  daigestellt  war.      Und   obschon  das  Bild   des  Heilandes 
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hier  wegen  der  zu  scharfen  Grundining,  vielleicht  mit  Mineralerde,  sehr  ver- 
loren hat,  so  kann  doch  nach  demjenigen,  was  davon  noch  erhalten  ist,  oh- 
schon  in  den  Mitteltönen  Einiges  verdorben  ist,  ein  Sachverständiger  wohl  be- 
haupten, dass  der  Maler  kein  gewöhnlicher  gewesen  sei. 

Dies  Alles  nun  bewegt  mich  zu  dem  Entschlüsse,  diese  Arbeit  nach  einem 
so  schönen  Anfange  nicht  zu  unternehmen,  indem  die  Erinnerung  daran  dem 
Besitzer  des  Bildes  immer  bleiben  wird,  selbst  wenn  ich  auch  etwas  Paradie- 
sisches machen  sollte.  Mehr  als  alles  Andere  aber  wird  der  Umstand  Ew* 
Herrlichkeit  meine  Weigerung  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  dass  ich  nicht 
mehr  so  viel  Aufträge  mit  einem  Male  annehme,  als  mir  gemacht  werden.  Auch 
fange  ich  an,  an  meinen  eigenen  Sachen  immer  weniger  Gefallen  zu  finden,  sei 
es,  weil  mein  Alter  mir  beschwerlich  zu  werden  beginnt,  oder  sei  es  wegen  der 
grossen  Anstrengungen  von  so  vielen  Arbeiten  und  Reisen.  Ich  ftlhle  keine 
reclite  Kraft  mehr  und  werde  viel  oder  zu  viel  thun,  wenn  ich  das  Begonnene, 
fast  möchte  ich  sagen  mit  Unlust,  zu  Ende  bringe.  So  also  sieht  Ew.  Herrlich- 
keit, dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  Ihnen  zu  Diensten  zu  sein,  und  dass  dies 
weder  mir  noch  Ihnen  zu  Ehren  gereichen  würde.  Daher  ist  es  denn  besser, 
Ew.  Herrlichkeit  nehmen  an,  mir  diesen  Auftrag  gar  nicht  gegeben  zu  haben, 
als  dass  Sie  mir  denselben  geben,  ohne  einen  Erfolg  davon  zu  haben.  Denn 
dies  könnte  sehr  leicht  geschehen,  namentlich  da  ich  nicht  glaube,  dieses  Jahr  zu 
überleben.  Es  wird  ja  kein  Mangel  an  Solchen  sein,  die  Ew.  Herrlichkeit 
pünktlich  zu  Diensten  sind,  und  wenn  ich  Messer  Carlo  Bononi  ersetzen  soll, 
so  können  Sie  mich  ja  durch  jenen  Genga  ersetzen,  der  ein  so  guter  Schüler 
des  Messer  Carlo  sein  soll.  Und  indem  ich  Ihnen  die  Hand  küsse,  verbleibe 
ich  mit  Achtung  und  Verehrung  Ihr  sehr  verbundener   und  ergebenster  Diener. 

Gaye  Carteggio  IH.  545.  Cablo  Bononi  war  ein  tüchtiger  Künstler  der 
ferraresischen  Schule,  der  wie  in  seinem  Studiengange  (in  Parma  und  Venedig), 
so  auch  in  seinen  Werken  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Lodovico  Caracci  zeigte, 
und  den  man  deshalb  auch  wohl  den  Caracci  von  Ferrara  zu  nennen  pfl^e. 
Der  am  Schluss  des  Briefes  vorkommende  Künstlername  ist  wohl  nur  irrthümlich 
„Genga"  geschrieben,  indem  nur  ein  Künstler  dieses  Namens  bekannt,  dieser 
aber  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gestorben  ist  Es  scheint  viel- 
mehr „Chenda"  zu  lesen  zu  sein,  welches  der  kunstgeschichtliche  Beinamen  eines 
Schülers  von  Bononi,  Alponbo  Riverolo,  ist.  Dieser  hat  auch  in  der  That 
das  oben  erwähnte  Bild  seines  Meisters,  eine  Vermählung  der  heiligen  Jungfrau 
in  S.  Maria  in  Vado,  vollendet,  und  zwar  in  einer  des  Meisters  durchaus  wür- 
digen Weise. 
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GUIDO  RENI  AN  FERDINAND  IL,  GROSSHERZOG  VON  TOSKANA. 

Bologna,  80.  Juni  1642. 

nädigster  Herr  und  verehrungswürdiger  Gönner!  E3s  war  nicht  weniger 
eine  Folge  der  unbegrenzten  Huld  Ew.  Hoheit,  dass  Sie  das  von  mir 
(gemalte  Bild  angenommen,  als  dass  Sie  mich  mit  einem  so  reichlichen 
Geschenk  beehrt  haben;  ich  gestehe,  Ihnen  auf  ewig  daf^  verpflichtet  zu  sein, 
und  während  ich  den  grösstmöglichsten  Dank  dafür  sage,  unterlasse  ich  nicht, 
Ew.  Hoheit  ehrerbietigst  zu  bitten,  Ew.  Hoheit  möge  auch  späterhin  fortfahren, 
mich  mit  Ihren  Aufträgen  zu  beehren,  damit  ich  in  Stand  gesetzt  werde,  Ihnen 
durch  die  That  meine  pflichtschuldige  Verelirung  bezeugen  zu  können,  womit 
ich  Ew.  Hoheit  meine  ergebenste  Empfehlung  mache. 

Der  bei  Gaye  Carteggio  UI.  546  abgedruckte  Brief  befindet  sich  unter 
den  Manuskripten  der  Galler ie  der  Uffizien  zu  Florenz  und  scheint  somit  auf 
eines  der  dort  befindlichen  Bilder  Guido  Reni's  Bezug  zu  haben.  Es  sind  dies 
eine  heilige  Familie  mit  dem  kleinen  Johannes,  und  eine  heilige  Jungfrau,  in 
halber  Figur,  nachsinnend.  (Galerie  imperiale  et  roy<üe  de  ilarence,  1844, 
p.  208  u.  232.)  Dass  Guido  dem  Kardinal  —  Fürsten  Leopold  von  Toskana, 
dem  Bruder  Ferdinands  —  eine  Klcopatra  zum  Geschenk  gemacht  habe,  er- 
wähnt Malvasia  IL  64.  Der  in  dem  Briefe  ausgesprochene  Wunsch,  der 
Grossherzog  möge  ihn  auch  später  noch  mit  Aufträgen  beehren,  ging  dem 
Künstler  nicht  in  Erfüllung.  Schon  aus  dem  vorhergehenden  Briefe  geht  hervor, 
dass  sich  derselbe  matt  und  schwach  geftihlt  habe  und  dass  er  kaum  noch  ein 
Jahr  zu  leben  zu  liaben  glaubte.  Wenige  Wochen,  nachdem  er  den  Brief  an 
den  Grossherzog  geschrieben,  ward  er  krank  (6.  August  1642),  nachdem  er 
schon  öfters  geäussert,  er  habe  genug  gelebt,  er  wolle  Anderen  Platz  machen, 
die,  so  lange  er  lebe,  niedrig  bleiben  raüssten.  Da  er  allein  lebte,  bemühten 
sich  Aerzte  und  vornehme  Herren  um  ihn;  Jeder  wollte  ihn  in  seinem  Hause 
pflegen  dürfen.  Er  Hess  sich  zu  seinem  Freunde,  dem  Kaufmann  Ferri,  tragen. 
Man  sang  ihm  schöne  Lieder  vor,  in  den  Kirchen  wurde  fiir  ihn  gebetet,  endlich 
nahm  er  das  heilige  Abendmahl,  und  nachdem  er  noch  sein  Testament  gemacht 
und  seinem  Freunde  für  die  viele  Sorge  und  Mühe,  die  er  ihm  gemacht,  ge- 
dankt hatte,  starb  er  am  18.  August  1642  im  Alter  von  67  Jahren.  In 
Kapuzinerkleidem  wurde  sein  Leichnam  nach  S.  Domenico  gebracht  und  die 
Exequien  mit  grösster  Theilnahme  aller  Stände  gefeiert.  Kein  Künstler  war 
in  Bologna  so  hoch  geelirt  und  zugleich  so  populär  gewesen,  als  Guido.  Man 
ftlhlte,  dass  der  grösste  Meister  der  Schule  dahingegangen  war.  Vergl.  über 
Guido  Reni  auch  Janitscheck  Die  Malerschule  von  Bologna  in  D o h  m e *  s 
Kunst  und  Künstler  Nr.  75—77. 


FRANCESCO  ALBANL 


Fbancesco  Albani  (1578  — 1660),  „der  Maler  der  Zierlichkeit",  wie 
Kugler  ihn  nennt,  war  der  Sohn  eines  reichen  Seidenhändlers  zu  Bologna. 
Schon  früh   kamen  alle  Umstände   zusammen,   um  ihm  jene  Richtung   auf  An- 
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muth  und  Zierlichkeit  zu  geben,  die  sicli  in  fast  allen  seinen  Werken  so  deutlich 
ausspricht.  Seine  Neigung  zur  Kunst  trat  bereits  in  der  Schule  hervor,  wo  er 
lieber  Bambocciaden  malte,  als  lernte.  Der  Vater  wollte  indess  nicht,  dass  der 
Knabe  die.  Malerei  zu  seinem  Berufe  machte,  den  ihm  einige  arme  Teufel  von 
Malern,  von  denen  er  sich  ein  Landhaus  ausmalen  Hess,  als  zu  untergeordnet 
schilderten.  In  seinem  zwölften  Jahre  verlor  Fbancesco  den  Vater  und  wendete 
sich  sogleich  von  der  Arithmetik  seiner  Lieblingsbeschäftigung  wieder  zu.  Er 
ging  zu  Calvabt  in  die  Lehre,  fisind  dort  einen  früheren  Schulgenossen ,  Guido 
Reni,  als  schon  ziemlich  weit  vorgeschrittenen  Schüler  wieder  und  schloss  mit 
ihm  ein  enges  Freundschaftsbündniss,  das  so  lange  dauerte,  als  ihr  beiderseitiger 
geringer  Buhm  ihnen  noch  keinen  Anlass  zur  Eifersucht  gab.  Später  kannte  er 
keinen  ärgeren  Feind  als  Guido  Reni.  Zunächst  aber  folgte  er  ihm  nach  Rom, 
zumal  da  ihm  die  Heiligkeit  und  Strenge  seines  Lehrers  sehr  missfiel;  er  be- 
treibe die  Kunst  nur  als  Liebhaberei,  sagte  er  ihm,  und  wolle  sich  dadurch  in 
seinem  angenehmen  Leben  —  auf  einem  Landsitz  bei  Meldola  —  nicht  stören 
lassen.  In  Rom,  wo  er  anfänglich  mit  Guido  zusammenwohnte,  —  Nachts 
spielten  sie  Karten,  erzählt  Passeri,  —  verheirathete  er  sich  mit  einem  sehr 
reichen  Mädchen,  die  ihm  sehr  bald  durch  den  Tod  entrissen  ward  und  ihm 
eine  Tochter  sowie  die  reiche  Mitgifl  hinterliess.  Nun  gedachte  er  in  einem 
seiner  beiden  ererbten  Häuser  in  Rom  als  Junggeselle  zu  leben,  als  ihn  die  Er- 
mahnungen des  älteren  Bruders  zu  einer  Aenderung  seines  Entschlusses  bewogten. 
Dieser  nämlich  verlangte,  er  solle  nach  Bologna  zurückkehren,  sich  dort  ver- 
heirathen  und  ein  sorgenfreies  Dasein  auf  den  vom  Vater  ererbten  Gutem  führen. 
Er  brauche  nur  zu  malen,  alle  Geldgeschäfte  solle  er  ihm  —  der  Bruder  war 
Jurist  —  überlassen.  Francesco  weigerte  sich  lange;  namentlich  zum  Heirathen 
hatte  er  gar  keine  Lust,  endlich  aber  kehrt  er  zurück  und  heirathet  Doralice 
Fioravanti,  die  zwar  nur  10,000  Lire  Mitgift  und  ausserdem  2000  Scudi  in 
Besitzthümem  hat,  —  seine  erste  Frau  hatte  ihm  doppelt  so  viel  zugebracht  — 
die  aber  schön  und  geistreich  war.  Und  in  der  That  war  diese  Frau  ein 
grosser  Gewinn  für  den  Künstler-,  konnte  er  doch  für  alle  seine  Galateen, 
Aphroditen,  Najaden  und  Diyaden  kein  besseres  Modell  bekommen!  Ueberdies 
liess  sie  es  ihm  nie  an  den  reizendsten  Amoretten  fehlen,  denn  sie  gebar  ihm 
in  rascher  Folge  eilf  schöne  Kinder,  die  sie  sehr  früh  schon  zu  den  lieblichsten 
und  schwierigsten  Stellungen  anzuleiten  wusste,  um  dem  Vater  als  Modell  zu 
dienen,  wobei  sie  aber  auch  deren  Erziehung  und  das  Hauswesen  selbst  be- 
sorgte. So  lebte  er  bald  auf  dem  einen  seiner  Landsitze,  Meldola,  bald  auf  dem 
anderen,  Querzuola,  bald  in  der  Stadt,  wo  er  sich  ebenfalls  Gärten  miethete, 
indem  ihm  der  Aufenthalt  in  der  freien  und  schönen  Natur  zum  Bedürfniss  ge- 
worden war.  In  seiner  Familie  selbst  war  ihm  fortwährend  der  Anblick  schöner 
Gestalten  geboten,  deren  Reproduktion  denn  in  der  That  auch  der  hauptsächlichste 
Gegenstand  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  war.  Denn  mit  den  anderen  Theilen 
der  Bilder  gab  er  sich  keine  Mühe;  diese  liess  er  von  seinen  Schülern  malen, 
denen  er  übrigens  ein  liebevoller  Freund  war.  Bibbibna  (Giovanni  Mabia  Galli) 
nannte  er  seinen  Wassermeister,  er  hatte  Fluss  und  Bach  und  Meer  zu  malen; 
PiANORO  war  sein  Architekt,  er  hatte  die  Baulichkeiten  zu  malen;  zwei  Filipfi, 
Menzani  und  Veballi  waren  seine  Gärtner  und  Bauern,  sie  besoi^ten  die 
Vordergründe,  Bäume,  überhaupt  die  ganze  Landschaft;  mitunter  schenkte  er 
ihnen  dann  wohl  ein  Goldstück  dafür.  Dabei  liebte  er  die  Genüsse  des  Lebens ; 
obschon  massig  und  nüchtern,  hielt  er  auf  einen  guten  Tisch  und  gute  Weine. 
Wir  wissen,  dass  ihn  sein  Schüler  und  Freund  Bonini  aus  Venedig,  wo  sich 
derselbe  aufhielt,   mit  Muscheln,  Austern  und  Seefischen   versorgte,   die   er  be- 
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sonders  gern  ass.  Auch  dem  Spiel  war  er  nicht  abgeneigt.  Dazu  gesellten  sicli 
geistige  Genüsse,  die  ausser  den  Unterhaltungen  mit  den  Freunden,  die  stets 
gute  Aufiiahme  bei  ihm  fanden,  hauptsächlich  in  der  Lektfkre  seiner  Lieblings- 
dichter  bestanden;  Ovid  und  Vergil  las  er  in  den  Uebersetzungen  von  Caro  und 
Anguillara;  oft  bedauerte  er  es,  sie  nicht  in  der  Ursprache  lesen  zu  können; 
von  den  Neueren  liebte  er  Ariost  und  Tasso,  letzteren  weniger  wegen  des 
ernsteren  Gegenstandes,  als  wegen  der  idyllischen  Parthien.  Die  Episoden  von 
der  Enninia  und  der  Armida  wurde  er  nicht  satt  zu  lesen  und  sich  vorlesen  zu 
lassen.  Man  sieht,  wie  diese  ganze  Lebensweise  mit  dem  Geist  seiner  Werke 
in  Einklang  steht;  und  man  kann  es  kaum  begreifen,  dass  er  in  solchen  Ver- 
hlütnissen  sich  nicht  wohl  und  gltlcklich  ftlhlte.  Und  dennoch  war  er  es  nicht 
Er  hatte  stets  zu  klagen,  mehr  in  Folge  seines  unzufriedenen  Charakters,  als 
auf  Grund  wirklicher  Unglücksfälle.  Diese  blieben  ihm  bis  zum  Ende  seines 
Lebens  fem.  Es  lag  etwas  Unstätes  und  Schwankendes  in  seinem  Wesen;  es 
fehlte  seinem  Charakter  der  feste  Halt,  wie  er  seiner  Rede  fehlte.  Er  sprach, 
wie  Malvasia  sagt,  in  imgeordneter  Weise  und  sprang  von  einem  Gegenstande 
zum  andern.  Später  kommt  dazu  eine  unausstehliche  Breite  und  Weitschweifig- 
keit Alles  verletzte  ihn,  mit  Allen  war  er  unzufrieden,  zu  Jedem  klagte  er. 
Bald  über  die  Last  der  Familie  —  dem  Bruder  hat  er  es  nie  veigeben,  dass 
er  ihn  zum  Heirathen  veranlasst,  —  bald  über  zu  geringe  Ehre,  die  ihm,  bald 
über  zu  grosse,  die  anderen  Künstlern  erwiesen  wurde.  Die  Ktlnstlereifersucht 
zeigt  sich  bei  ihm  im  höchsten  Grade.  Wenn  er  auf  derartige  Gespräche  ge- 
bracht wird,  steigert  sich  seine  Heftigkeit  oft  bis  zur  Wuth.  Dabei  Hess  er 
selbst  keinen  einzigen  Künstler  unberührt  von  scharfem  Spotte,  jedem  hatte  er 
einen  Spitznamen  angehängt,  nur  Domenichino^s  erwähnte  er  immer  mit  Liebe. 
Vor  Allem  aber  war  ihm  seines  früheren  Freundes  Guido  Ruhm  ein  Dom  im 
Auge.  Er  zürnte  auf  die  Schriftsteller,  die  ihn  priesen;  Bologna  nennt  er  eine 
„Viehstadt^^  w^en  der  Ehre,  die  sie  seinem  Nebenbuhler  angedeihen  lässt. 
Seine  Abneigung  steigert  sich  bis  zu  dem  lächerlichen  Extrem,  dass  er  einmal 
eine  gewisse  Art  KHse  —  von  Placenza  —  um  die  er  soeben  gehandelt  hatte, 
nicht  kauft,  weil  er  hört,  Guido  Reni  nehme  auch  davon.  Die  jüngeren 
Künstler  veraclitet  er  ganz  und  gar.  So  hatte  er  stets  Stoff  zur  Unzufriedenheit, 
nicht  einmal  fürstliche  Personen  verschonte  er  mit  seinen  Klageliedern.  Gegen 
das  Ende  seines  Lebens  betraf  ihn  ein  wirkliches  Missgeschick ;  sein  Bruder,  der 
das  gemeinschaftliche  Vermögen  verwaltete,  starb  und  hinterliess  eine  Schulden- 
masse von  67 — 70,000  Liren.  Das  schöne  Meldola  muss  nun  verkauft  werden. 
Doch  scheint  sich  die  Angelegenheit  ohne  grosse  Opfer  von  seiner  Seite  geordnet 
zu  haben;  wenigstens  brauchte  er  seine  gewohnte  glänzende  Lebensweise  nicht 
zu  ändern.  Als  er  zu  Bonini,  seinem  LieblingsschUler  und  treuem  „Achates^, 
wie  er  ihn  nannte,  an  den  er  über  hundert  Briefe  gerichtet,  den  Wunsch  aus- 
spricht, nach  Venedig  zu  gehen  (6.  Januar  1654.  Malvasia  H.  272),  ist  er 
ausser  einer  Sänfle  hauptsächlich  um  seinen  Wein  besorgt;  jedoch  gedachte  er 
sich  davon  nach  Venedig  nachschicken  zu  lassen.  Bis  in  die  letzte  Zeit  seines 
Lebens  war  er  rastlos  thätig;  nur  ärgerte  er  sich,  dass  er  weniger  Bestellungen 
hätte  als  sonst  Er  schrieb  es  dem  Verfalle  des  Kunsfgeschmackes  zu.  Ohne 
vorausgegangene  Krankheit  starb  er  den  4.  Oktober  1660  in  hohem  und  glück- 
lichem Alter.  Bei  seiner  Gemüthsart  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  auch 
gegen  ihn  viel  Schlimmes  von  seinen  Gegnern,  namentlich  von  den  Anhängern 
GüiDo's,  gesagt  worden  ist.  Einen  guten  Theil  der  oben  angedeuteten  Schwächen 
haben  namentlich  diese  ihm  vorgeworfen.  Malvasia,  der  mit  ihm  beftreundet 
war,  kann  ihn  nicht  vor  allen  Vorwürfen   in  Schutz  nehmen.     Doch   ist  Vieles 
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in  seinem  Wesen  auch  Lobes  werth.  Er  war  offen  und  ehrlich  und  sprach  aus, 
was  er  dachte.  Seine  eheliche  Treue  wird  besonders  gerühmt.  Ueberhaupt 
können  ihm  Laster  gar  nicht  vorgeworfen  werden.  In  den  Preisen  seiner  Bilder 
war  er  massig  und  bescheiden ;  seinen  Schülern  war  er  stets  freundlich  und  liebe- 
voll gesinnt.  Merkwürdig  genug  ist  er,  der  Lebemann  unter  den  Künstlern, 
einer  von  den  wenigen,  von  denen  eine  besondere  Frömmigkeit  hervorgehoben 
wird:  „fu  iutto  rdigioso  e  piu"^  wie  Malvasia  sagt,  und  als  er  sein  Ende 
herannahen  fühlte,  war  seine  einzige  Sorge,  seinem  Beichtvater,  der  da- 
mals in  Rom  war,  nicht  mehr  die  letzte  Beichte  ablegen  zu  können.  Von 
seinen  Briefen  hätte  eine  grosse  Zahl  mitgetheilt  werden  können;  wer  die  Ori- 
ginale kennt,  wird  uns  indess  Dank  wissen,  dass  wir  uns  auf  wenige  beschränkt 
haben.  —  üeber  Albani  vergl.  ausser  Janitschek  a.  a.  0.  auch  J.  Meyer 
im   AUg.   Künstlerlexikon   L  S.   171  ff. 


23. 

FRANCESCX)  ALBANI  AN  ORAZIO  ZAMBONI. 

Meldola,  29.  JuU  1637. 

ch  erinn^e  mich,  dass  neulich  beim  Vorlesen  meiner  hastig  geschriebenen 
und  ungeordneten  Notizen  einige  meiner  Bemerkungen  über  die  Eigen- 
schaften des  Michelangelo  Buonarroti  falsch  verstanden  worden  sind.  Ich 
schrieb  demselben  —  und  das  thue  ich  auch  wirklich  —  den  ersten  Rang  zu, 
indem  er  in  der  Grossartigkeit  der  Formen  der  Grösste  gewesen  ist  unter  den 
Neueren;  denn  weder  Giovanni  Bellini,  Andrea  Mantegna,  Pietro  Perugino  und 
Francia,  noch  auch  später  Leonardo  da  Vinci  und  Palma  vecchio  haben  ihn 
darin  erreicht;  doch  scheint  mir  Letzterer  der  Grösse  des  heroischen  Styles  am 
nächsten  gekommen  zii  sein.  So  war  es  auch  mit  Torquato  Tasso;  nicht  so- 
wohl was  die  Erfindungen  anbelangt,  sondern  wegen  der  Grossai'tigkeit  des 
heroischen  Styles,  welche  vor  Tasso,  z.  B.  von  Ariosto  und  andern  Dichtem 
der  Zeit,  auch  nicht  erreicht  worden  ist.  Hätte  Michelangelo  diesen  Styl  nicht 
erfunden,  so  wäre  er  nicht  würdig  gewesen,  unter  die  Vier  aufgenommen  zu 
werden;  in  der  Grösse  übertraf  er  die  Andern;  in  andern  Dingen  diese  ihn: 
Tizian  in  der  Anmuth  und  Weichheit;  Correggio  in  der  engelgleichen  Reinheit; 
Rafiael  in  den  Erfindungen,  in  dem  Ausdruck  und  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Gedanken  und  Motive.  Die  Erfindung  ist  immer  die  Hauptsache,  alle  andern 
Theile  der  Malerei  sind  ihr  untergeordnet.  Und  wenn  die  letzteren  an  und 
für  sich  auch  noch  so  gut  sind,  so  haben  sie  doch  keinen  Werth,  wenn  sie 
nicht  mit  einer  schönen  Erfindung,  mit  wohlersonnenen  Motiven  Hand  in  Hand 
gehen  und  alle  Figuren  zu  einem  bestimmten  Zwecke  mitwirken  und  nicht 
müssig  dastehen 

In  den  obigen  Zeilen  ist  der  gedrängte  Auszug  aus  einem  Briefe  enthalten, 
den  Fbancesco  Albani  an  seinen  Freund,  den  Dr.  Orazio  Zamboni  in  Bologna, 
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von  seinem  Landsitze  in  Meldola   aus  geschrieben  hat.     Es  ist  das  einzige  Mal, 

dass  in  dieser  Samralang  ein  Auszog  statt  wörtlicher  Uebersetzung  gegeben  wird ; 
eine  Uebersetzung  zu  geben  war  indess  nicht  wohl  räthlich,  indem  der  Brief 
bei  Malvasia  11.  254 — 257  drei  enggedruckte  Quartseiten  einnimmt  und  in 
einer  breiten  und  geschwätzigen  Schreibweise  zum  grossen  Theil  unwichtige 
liedereien  über  persönliche  Angelegenheiten  und  Klatschgeschichten  Über  Guido 
Kkni  enthält.  Dagegen  verdient  derselbe  doch  eine  gewisse  Aufmerksamkeit, 
indem  er  auf  ein  Werk  Bezug  hat,  welches  Albani  in  Gemeinschaft  mit  Zam- 
boni  in  Form  eines  ,yTraüato  della  pittura"  herausgeben  wollte,  und  welches 
hier  als  wiederholtes  Zeichen  jener  schon  öfter  hervorgehobenen  reflektirenden 
Richtung  der  damaligen  Künstler  Erwähnung  verdient  Von  diesem  Werke, 
das  übrigens  nicht  fertig  geworden  ist  und  dessen  Hauptzweck  gewesen  zu  sein 
scheint,  Albani  selbst  als  den  ersten  Maler  erscheinen  zu  lassen,  hat  Malvasia 
einige  handschrifllich  vorhandene  Bruchstücke  in  seiner  Felsina  pUtrice  abge- 
druckt. Es  geht  daraus  hervor,  dass  Zamboni  dieselben  nach  mündlichen 
Aeusserongen  Albani' s  niedergeschrieben  hat.  Einige  derselben  sind  nicht  ohne 
kunstgeschichtliches  Interesse.  So  die  Acusserungen  über  Cakavaggio,  in  dessen 
Manier  der  Anfang  des  Verfalles  der  Malerei  gesehen  wird  (S.  244);  der  Tadel 
der  Kniestücke,  die  damals  mehr  als  früher,  namentlich  auch  von  Guido,  ge- 
malt wurden  (245);  die  Kritik  von  Raffael's  heiliger  C^ilie,  um  welche  die 
Heiligen  ganz  müssig  umherständen,  ohne  irgend  eine  Verbindung  mit  der 
Hauptfigur  zu  haben,  ein  Fehler,  der  allerdings  durch  den  besonderen  Aufbttg 
zu  entschuldigen  sei;  die  Ansicht,  dass  Malerei  und  Poesie  Schwestern  seien, 
und  die  Bemerkung,  dass  ihn  kein  Bild  befriedige,  wenn  es  nicht  irgend  ein 
neues  und  absonderliches  Motiv  zeige  (quailche  peregrino  concetto)]  das  unge- 
messene Lob  Pabmigianino's,  der  ein  ^^mostro  di  natura^'  genannt  wird,  von 
Gott  gesendet,  um  die  Menschen  in  Erstaunen  zu  versetzen ;  der  Tadel  Vasabi' s 
wegen  seiner  Parteilichkeit  als  Schriftsteller;  Bemerkungen  über  Raffael,  der 
glücklich  gepriesen  wird  wegen  seines  Umganges  mit  Castiglione  und  seiner 
klassischen  Bildung,  die  der  Quell  aller  poetischen  Anschauung  sei ;  Aeusserungen 
über  Tizian,  MiCHEiiANGFLO,  Leonabdo  und  die  Cabaggi  ;  das  Lob  seines  eigenen 
Bildes,  worin  Herkules  zwischen  Tugend  und  Laster  dai^estellt  ist,  und  welches 
eine  an  Motiven  reiche  „heUissima  moralitä^''  genannt  wird;  endlich  der  auf 
der  ganzen  Zeitansicht  beruhende  Ausspruch,  dass  Ariosto,  wenn  er  gekannt 
hätte,  was  Tasso  nach  ihm  gedichtet,  auch  anders  und  namentlich  viel  erhabener 
geschrieben  haben  würde!  u.  s.  w.  Doch  las  er  den  Ariost  gern,  man  fand 
ihn  oft  in  seinem  Atelier  „zerlesen '^  auf  der  Erde  liegen;  Kaffael,  bei  dessen 
Nennung  er  stets  Hut  oder  Mütze  abzunehmen  pflegte,  pries  er  wegen  seines 
Reichthums  an  Erfindung  und  dies  um  so  mehr,  als  er  sich  in  dieser  Partie  der 
Kunst  gleichsam  als  dessen  einzigen  Nachfolger  betrachtete.  Was  übrigens  jene 
Erfindung  anbelangt,  die  er  als  das  Haupterfordemiss  der  Malerei  betrachtet, 
so  meint  er  damit  weder  die  Verkörperung  neuer,  bedeutsamer  Ideen,  noch 
auch  die  Darstellung  neuer  und  noch  nicht  behandelter  Gegenstände  —  seine 
Bilder  bewegen  sich,  abgesehen  von  45  Altarbildern,  die  er  gemalt,  in  einem 
sehr  engen ,  ganz  bestimmten  Kreise  von  Gegenständen  — ,  sondern  vielmehr 
neue  Wendungen  derselben  und  den  Reichthum  und  die  Mannig&ltigkeit  ab- 
sonderlicher seltener  Motive.  So  ist  das  stets  wiederkehrende  Wort  „cofK^etto" 
zu  verstehen,  welches  nicht  die  Idee  als  solche,  sondern  einen  „Einfall"  bezeichnet 
Er  selbst  äusserte  einmal  zu  Zamboni,  dass  er  ausser  den  grossen  Altarbildern 
eine  zahllose  Menge  mittelgrosser  und  kleiner  Bilder  gemalt  habe  —  capricdi 
di  favölc  — ,  und  alle  seien  auf  die  Neuheit  absonderlicher  Gedanken  gerichtet 
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gewesen  (tutte  iendenti  ä  nomiä  di  pensieri  concettosi).  —  Die  Freundschaft 
mit  Orazio  Zamboni  scheint  übrigens  späterhin  erkaltet  zu  sein.  Albaki  hatte 
nämlich  das  Princip,  keine  Bilder  zu  verschenken,  und  Zamboni,  der  dem 
Künstler  mancherlei  Dienste  geleistet,  den  Wunscb,  etwas  von  ihm  geschenkt 
zu  bekommen.  Und  wie  man  wohl  zu  sagten  pflegt,  dass  bei  Geld^gen  die 
Gemüthlichkeit  aufhöre,  so  scheint  es  hier  ähnlich  mit  der  Freundschaft  ergangen 
zu  sein.  Die  Freimde  kamen  auseinander,  und  die  Folge  davon  war,  dass  der 
TrattcUo  ddla  pUtwra  unvollendet  blieb. 
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FRANCESCO  ALBANI'S  KONTRAKT  MIT  BONIFACIO  GOZZADINI. 

.  Bologna,  9.  März  1639. 

{i^ijjjch  Endesunterschriebener  bekenne,  von  dem  sehr  erlauchten  Herrn 
Bonifacio  Gozzadini  vierhundert  und  ftinfzig  Lire,  sage  450  Lire  als 
Angeld  einer  Tafel  erhalten  zu  haben,  die  ich  Sr.  Herrlichkeit  zu  machen 


liabe  für  dessen  Altar  in  der  Servitenkirche ,  worauf  sich  ein  heiliger  Andreas 
mit  Engeln  befinden  wird,  und  zwar  innerhalb  zweier  Jahre,  von  dem  obigen 
Tage  an  gerechnet  Und  als  Preis  dieser  Tafel  haben  wir  uns  über  die  Summe 
von  200  Lombardischen  Ducatoni  geeinigt,  welche  1000  Lire  ausmachen,  wo- 
bei sich  der  Herr  Bonifacio  verpflichtet,  mir  die  Leinewand,  den  Rahmen  und 
so  viel  Ultramarin- Azur  zu  liefern,  als  dazu  gehört 

Dies  bekunde  ich  Francesco  Albani. 


20.  Dezember  1641. 

Ich  Endesunterschriebencr  habe  von  dem  sehr  erlauchten  Herrn  Bonifacio 
Gozzadini  ftinfhundert  und  ftinfzig  Lire  erhalten,  imd  zwar,  um  die  oben  ge- 
schriebenen 1000  Lire  voll  zu  machen.  Als  Rest  und  vollständige  Bezahlung 
der  obbesagten  Tafel  bekenne  ich  500  Lnre  erhalten  zu  haben. 

Dies  bekunde  ich  Francesco  Albani. 

M.  A.  Gualandi  Memorie  L  19.  Die  Kapelle  Gozzadini  befindet  sich 
in  der  Kirche  S.  Maria  de'  Servi.  Boniiacio  Gozzadini  ist  derselbe,  welcher  in 
S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom  ein  Denkmal  zu  Ehren  des  Kardinals  Marc 
Antonio  Gozzadini,  eines  Vetters  Gregorys  XV.,  errichten  Hess.  Das  Bild  stellt 
den  heiligen  Andreas  dar,  welcher  das  von  den  Henkersknechten  bereitete  Kreuz 
anbetet;  er  kniet  auf  der  Erde  mit  ausgebreiteten  Armen.  Darüber  drei  Engel 
in  einer  Glorie.  Gualandi  lobt  dasselbe  (a.  a.  0.  20,  vergL  auch  dessen 
Tre  giomi  in  Bologna  p.  73).  Malvasia  dag^en  rechnet  es  zu  den  schwächeren 
Werken  des  Meisters  und  erzählt ,  dass  es  vielfach  und  nicht  mit  Unrecht  von 
den  Nebenbuhlern  Albani' s  angegrifien  worden  sei  (Felsina  pittrice  IL  261). 
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FRANCESCO  ALBANI  AN  CESARE  LBOPARDI. 

Bologna,  9.  Oktober  1649. 

w.  Herrlichkeit  angeborene  Liebenswürdigkeit  überhäuft  mich  in  dem 
Briefe,  den  ich  soeben  empfange,  mit  so  auffallenden  Gunstbezengungen, 
dass  ich  in  der  Beschämung  über  mein  geringes  Verdienst  keine  Worte 
finde,  meine  Verpflichtungen  gegen  Sie  auszusprechen,  noch  Ihrer  Güte  genügend 
Dank  zu  sagen.  Sie  erweisen  mir  eine  zu  grosse  Ehre  dadurch,  dass  Sie  ab  mein 
Herr  imd  Gönner  meine  Bemühungen  mit  Wohlwollen  enigegennehmen -,  aber 
allzu  gross  ist  die  Wohlthat,  die  Sie  mir  dadurch  erweisen,  dass  Sie  als  öffent- 
licher Lobredner  meiner  Werke  auftreten. 

Ach  warum  steht  mir  nicht  auch  die  Feder  so  zu  Gebote,  wie  zufiüliger 
Weise  der  Pinsel  mir  gehorcht;  dann  würde  ich  es  wohl  wagen,  meine  tiefete 
Verehrung  gegen  die  erhabenen  Fähigkeiten  meines  Herrn  Cesare  auszusprechen. 
Die  Lobeserhebungen  femer,  die  Sie  meinem  Bilde  widmen,  verdecken  dermaassen 
die  Erbfehler  Adam*s  und  Eva's,  dass  ich  fast  schwören  möcht«,  sie  seien  ihrer 
ursprünglichen  Unschuld  wiedergegeben.  Da  ist  es  dann  auch  kein  Wunder, 
wenn  ein  Anderer,  dadurch  verblendet,  die  Schwäche  der  gestrafl^n  Nacktheit 
nicht  erkennt  Es  scheint  mir  wunderbar,  dass  bei  der  Melodie  Ihrer  Töne 
jenem  göttlichen  Geiste  nicht  das  flammende  Schwert  aus  der  Hand  tlält 
Aber  wie?  erkennt  man  nicht  doch  deren  grossen  Nutzen,  indem  jener  trotz 
seiner  Drohung,  von  ilirer  Milde  bezwungen,  die  unbesonnenen  Sünder  ver* 
schonet? 

Ich  habe  es  wohl  gesagt,  dass  das  goldene  Zeitalter  *der  Unschuld  zurück- 
gekehrt sei,  da  die  edlen  Leoparden  zahm  und  gebändigt  den  nackten  Menschen 
schmeicheln.  Ich  habe  diese  unsere  ersten  Eltern  voll  Trauer  in  einem  Busche 
gemalt,  aber  siehe  dal  nun  erblicke  ich  sie  den  Augen  einer  edelen  Stadt 
ausgesetzt,  auf  d^m  Schauplatz  einer  hochberühmten  Akademie,  in  der  die 
reinsten  Schwäne  ihre  Melodieen  ertönen  lassen,  die  in  der  italischen  Hippokrene 
schwimmen!  Gesegnet  sei  das  Werk  meiner  Hände,  da  sie  die  Harmonieen  so 
göttlicher  Sänger  erworben  haben. 

Was  soll  ich  femer  zu  den  Anerbietungen  Ihres  glücklichen  Hauses  sagen? 
Sollte  mir  einst  so  viel  Müsse  zu  Theil  werden,  um  meiner  innigen  Andacht 
Genüge  leisten  und  das  „heilige  Haus"  besuchen  zu  können,  dann  werde  ich 
gewiss  nicht  ermangeln,  einem  solchen  Gönner,  wie  Sie  sind,  meine  Ehrftircht 
zu  bezeugen.  —  Auch  bitte  ich  Sie  inständigst,  wenn  Sie  oder  einer  der  Ihrigen 
hierher  kommen,  über  mein  Haus  zu  verfügen,  wo  ich  voll  pflichtschuldiger 
Liebe  stolz  sein  werde,  den  grossen  Verpflichtungen,  die  ich  gegen  Sie  habe, 
nachkommen  zu  können;  imd  indem  ich  Ihnen  vom  Allerhöchsten  ein  dauerndes 
Glück  erbitte,  empfehle  ich  mich  Ihnen  auf  das  Ehrerbietigste. 


Gualandi  Memorie  I.  p.  46.  —  Francesco  Albani  war  von  Leopardi 
zu  Osimo  ein  Bild  aufgetragen  worden:  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradiese  ver- 
trieben. Die  Verhandlung  leitete  ein  Freund  des  Malers,  Berlingiero  Gessi, 
ein  bekannter  Schriftsteller  der  damaligen  Zeit,  1613 — 1670  zu  Bologna  lebend. 
Von  diesem  sind  neun  Briefe  an  Leopardi  bekannt,  deren  erster  Bologna  1.  Mai 
1647  den  Preis  des  Bildes,  wie  er  sagt,  billiger  als  gewöhnlich  auf  100  Scudi 
zu  10  Paoli  berechnet.  Das  Bild  habe  3V2  Piguren.  Nach  dem  zweiten  vom 
8.  Juni  1647  hat  Albaih  den  Preis  auf  Verlangen  des  Bestellers  auf  70  Scudi 
ermässigt;  Oessi  bittet  um  8—10  Scudi  Angeld.  Diese  10  Scudi  hat  dann 
Leopardi,  nebst  Angabe  der  Maasse,  auch  geschickt  (nach  einem  Briefe  Gessi* s 
vom  10.  Juli  1647).  Darin  heisst  es  ausserdem,  Albani  würde  sich  in  Bezug 
auf  die  Anordnung  der  Figuren  und  der  Landschaft  Leopardi's  Wünschen  fügen, 
obschon  er  auch  von  selbst  etwas  Gutes  machen  könne.  Gewöhnlich  bezahle 
man  dem  Maler  den  Rahmen,  die  Grundirung  und  Ultramarin;  da  dies  aber 
nur  2 — 3  Scudi  ausmachen  würde,  so  habe  er  (Gessi)  den  Albani  beredet,  auf 
diese  zu  veizichten,  bis  die  Güte  und  Schönheit  des  Bildes  ftlr  sich  selbst 
sprechen  wtlrde. 

Später  ist  Leopardi  in  Bologna  gewesen,  ohne  jedoch  Gessi  zu  sprechen; 
wohl  aber  den  Maler  selbst,  der  die  warme  Zeit  erwäget  hatte,  um  die  Figuren 
nach  der  Natur  malen  zu  können  (Brief  vom  22.  Juli).  Die  letzten  Briefe  aus 
diesem  Jahre  sind  vom  11.  September,  worin  die  Erwähnung  vorkommt,  dass 
AiiBAin  kleine  Figuren  besser  gelingen  als  grosse  (p.  42),  und  vom  26.  Sep- 
tember, worin  von  der  schlimmen  Zeit  zu  Bologna  die  Rede  ist;  Albaki  zumal 
sei  von  häuslichen  Sorgen  geplagt,  so  dass  Gessi  den  Leopardi  ersucht,  ihm 
etwas  Geld  ftlr  denselben  zu  schicken. 

Die  Vollendung  des  Bildes  zog  sich  bis  zum  Jahre  1649  hin;  vom  27.  März 
ist  ein  Brief  Albaiyi's  datirt  (Gualandi  L  46),  worin  er  sich  auf  das  Artigste 
entschuldigt,  zugleich  aber  den  grössten  Fleiss  verspricht;  vom  15.  Mai  ein 
Brief  Gessi *s  an  Leopardi,  worin  er  ihm  meldet,  dass  nur  noch  ein  Vormittag 
Arbeit  nöthig  sei,  um  das  Bild  ganz  zu  Ende  zu  bringen;  sodann  erinnert  er 
ihn  daran,  dass  Albani  die  Auslagen  ftlr  Rahmen,  Leinewand,  Grundirung  und 
Ultramarin  zu  ersetzen  bäte ,  überhaupt  bittet  er  um  etwas  mehr  Honorar ,  als 
ausgemacht  war;  denn  das  Bild  sei  sehr  gut  ausgefallen,  auch  einige  FigÜrchen 
mehr  darauf  befindlich,  als  ausgemacht  war.  Gessi  spricht  die  Zuversicht  aus, 
Leopardi  würde  j^qtuüche  poco  di  regälo  di  pm"  gewähi-en. 

Der  achte  Brief  vom  2.  Juli  handelt  von  der  Absendung  des  Bildes,  und 
am  31.  (sie!)  September  drückt  ihm  Gessi  seine  Freude  aus,  dass  ihm  das 
Bild  gefallen  und  in  der  Akademie  grosses  Lob  gewonnen  habe. 

Der  oben  abgedruckte  Brief,  welcher  den  Schluss  dieser  Korrespondenz 
ausmacht  und  der  ganz  in  der  gesuchten  und  gekünstelten  Ausdrucksweise  der 
damaligen  Zeit  gehalten  ist,  scheint  von  Albaki  diktirt  oder  in  seinem  Auftrage, 
vielleicht  von  seinem  Beichtiger,  verfasst  worden  zu  sein  und  hat  nur  die  Unter- 
schrift von  des  Künstlers  eigener  Hand.  —  Das  „heilige  Ilaus^^  ist  die  „Santa 
Casa^^  zu  Loretto,  in  dessen  Nähe  Osimo  liegt  Das  Bild,  dessen  Preis  Gua- 
landi mit  Recht  dürftig  nennt,  ist  seit  1828  im  Besitz  des  Herrn  Park  und 
von  diesem  mit  nach  England  genommen. 
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GIOVANNI  LANFRANCO. 

Giovanni  Lanfranco  ist  im  Jahre  1581  in  Parma  geboren  und  war  vom 
Vater  schon  früh  ftlr  die  wissenschaflliche  Laufbahn  bestiramt.  Um  Weltbildung 
zu  erlangen,  trat  er  als  Page  in  den  Dienst  des  Marchese  Scotti.  Er  legte 
dort  in  der  That  einen  guten  Grund  zu  weltmännischer  Bildung.  Aber  auch 
seine  Anlage  zur  Malerei  wurde  von  dem  Marchese  erkannt  und  befördert. 
Er  wurde  zu  Agostino  Caiugci,  der  damals  in  Parma  arbeitete,  in  die  Lehre 
gegeben,  und  hier  traten  sehr  bald  die  ungemeine  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit 
hervor,  welche  nicht  zum  Vortheil  derselben  auch  den  Charakter  seiner  späteren 
künstlerischen  Produktionen  ausmachen.  „In  diesem  Künstler, ^^  sagt  Kugler, 
Geschichte  der  Malerei  II.  372,  „zeigt  sich  wiederum  der  Rückschritt  zu  einem 
bloss  handwerksmKssigen  Streben,  durch  Geschicklichkeit  und  leichte  Büttel 
Wirkung  und  Ansehen  zu  machen,  was  ihm  allerdings  oft  in  schlagender  Weise 
gelingt.  Schroffe  Gegensätze  von  Hell  und  Dunkel,  Gnippirung  nach  Schul- 
lehren, aber  nicht  wie  die  darzustellende  Handlung  solche  erfordert,  Verkür- 
zungen ohne  Noth,  bloss  um  ein  ZeichnungskunststÜck  zu  machen,  Gesichter,  die 
bei  aller  Spannung  nichts  ausdrücken  —  dies  Alles  bezeichnet  das  Element 
in  seiner  Kunst. ^^  Den  Anstoss  und  die  Grundlage  seiner  Bildung  hat  er 
allerdings  von  den  Caracci  erhalten.  Nach  der  obigen,  dem  ihm  befreundeten 
Pabsebi  entlehnten  Ansicht,  war  er  Schüler  Agostino's,  nach  Andern  Lodo- 
vico's;  wiederum  nach  Andern  Annibalk's  dessen  Arbeiten  in  Rom  ihn  eben- 
ülUb  dorthin  zogen.  Jene  Leichtigkeit  zu  arbeiten,  die  früher  schon  Agostino 
Cabagci  und  seinen  Gönner,  den  Marchese  Scotti,  in  Erstaunen  gesetzt  hatte, 
wurde  nun  vorzugsweise  von  ihm  ausgebildet.  Ohne  den  ernsten  Gehalt  der 
Caracci  zu  besitzen,  wusste  er  sich  seines  Talentes  zu  raschem  Fortkommen 
sehr  wohl  zu  bedienen.  Aeussere  Umstände,  seine  Lust  an  prächtigem  Leben, 
die  Verschwendung  seiner  Frau  u.  a.  kamen  hinzu,  jene  Leichtigkeit  zu  einer 
fast  leidenschaftlichen  Hast  zu  steigern.  Die  Zeitgenossen,  die  schon  seinen 
Namen  scherzend  auf  seine  franke  und  freie  Mal  weise  anwendeten,  sprachen 
geradezu  von  seiner  eingebomen  Wuth  zu  malen  (innato  furore  di  dipingere). 
Je  schneller  er  malte,  desto  zahlreicher  kamen  die  Bestellungen.  Die  Begünsti- 
gung einflussreicher  Kardinäle  kam  hinzu,  um  ihn  zu  einem  der  gesuchtesten 
und  am  besten  bezahlten  Künstler  zu  machen.  In  einem  Brief  vom  19.  August 
1627  rühmt  er  sich,  ftlr  je  eine  Figur  auf  einem  kleinen  Tafelbilde  200  Scudi 
gefordert  und  erhalten  zu  haben.  Erst  seien  die  Besteller  überrascht  gewesen, 
dann  aber  von  selbst  wiedergekommen  (Bottari  I.  296).  Ein  Zeitgenosse 
sagt,  er  hätte  der  glücklichste  aller  Künstler  der  damaligen  Zeit  sein  können, 
wenn  nicht  der  Hochmuth  und  die  Verschwendung  seiner  Frau  gewesen  wäre. 
Im  Jahre  1616  nämlich  hatte  er  Cassandra  Barli  geheirathet,  die  schön  und 
entschlossenen  Geistes  war  und  ihn  zu  manchen  Verschwendungen  verleitet 
haben  soll,  wie  er  sich  darüber  in  einem  späteren  Briefe  (s.  u.  Nr.  30)  lebhaft 
beklagt.  Die  Frau  aber  mag  daran  nicht  mehr  Schuld  gehabt  haben,  als  er 
selber.  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  er  den  Genüssen  des  Lebens  in  einer 
Weise  zugethan  war,  die  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  nur  Nachtheil  bringen 
konnte.  Vor  einem  der  Thore  Roms  hatte  er  sich  einen  Weinberg  gekauft 
und  ein  Casino  darauf  erbaut;  hier  gab  er  seiner  und  anderen  schönen  Frauen 
zu    Liebe    verschwenderische    Feste  ^).      So   war    er    selbst    bei    grossem    und 


^)  Sandrart  schildert  das  häusliche  Leben  Lanfranco's  in  sehr  idealer  Weise. 
^Und  war  die  Haushaltung  des  Lanfranco  in  Pictura,  Poesia  et  Musica  zwischen  El- 
tern und   Kindern  (eine  Tochter  malte)  wahrhaftig  nichts  Anderes,  denn  ein  kunst- 
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leichtem  Gewinn  immer  in  Geldnoth  und  mit  liMsslicher  Hast  um  Aufträge 
bemüht.  Ein  solcher  Grund  war  es,  aus  dem  seine  Feindschaft  gegen  Dohe- 
NicmNO  hervorging,  die  er  selbst  nach  dem  Tode  des  letzteren  nicht  aufgegeben, 
wenn  auch  geleugnet  hat.  Es  ist  allerdings  schwer,  aus  den  oft  wider- 
sprechenden Mittheilungen  der  Zeitgenossen,  die  nicht  immer  unparteiisch 
waren,  ganz  Sicheres  über  das  Verfahren  und  die  Gesinnung  Lanfranco^s 
gegen  Domjbnichino  herauszustellen,  und  man  muss  sich  allerdings  hüten,  aus 
Vorliebe  für  Domenichino  auf  dessen  Gegner  alle  Schuld  wälzen  zu  wollen. 
Die  Zeit  ist  ohnehin  nur  allzureich  an  gehässigen  Leidenschaften.  So  viel  aber 
ist  gewiss  und  selbst  von  Lanfranco^b  Freunden  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass 
von  ihm  namentlich  die  Verleumdungen  wegen  des  Plagiats  an  einem  Bilde 
von  Agostino  Caracgi  ausgegangen  sind,  deren  wir  oben  Erwähnung  gethan 
haben  (S.  65);  auf  seine  Veranlassung  ist  das  betreffende  Bild  von  Pebbieb  in 
Kupfer  gestochen  und  verschiedenen  Akademien  Europa's  zugesendet  worden; 
von  ihm  ist  bei  Gelegenheit  eines  anderen  Streites  Domsnichino  öffentlich  als 
ein  ruchloser  und  boshafter  Mensch  bezeichnet  worden;  von  ihm  also  sind  die 
Anfänge  aller  jener  Kränkungen  Domenichino's  ausgegangen,  die  dann  durch 
eiirige  Anhänger  und  Parteigänger  noch  mehr  gesteigert  wurden.  Gleichwohl 
hat  es  Lanfranco  nicht  verschmäht,  selbst  an  DoMENiCHmo  in  den  Pendentifs 
der  Kuppel  in  Gesü  Nuovo  ein  Plagiat  zu  begehen.  *Vergl.  Burckhardt 
Cicerone,  4.  Aufl.  S.  798.  Er  hat  übrigens  einmal  Pasbebi  erzählt,  dass  einer 
seiner  Freunde,  Ferrante  de  Caoli,  der  sich  auch  in  der  Literatur  eines  gewissen 
Ansehens  erfreute,  aus  Liebe  zu  ihm  so  ungehörige,  verletzende  und  verruchte 
Dinge  (cose  nefande)  von  Domenichino  ausgesagt  habe,  dass  er  —  Lanfranco  — 
seligst  sicli  darüber  geärgert,  trotzdem  jener  es  gethan,  um  ihm  die  erste  Stelle 
unter  den  Künstlern  zu  sichern.  Hierzu  hatte  namentlich  die  Theilung  der 
Arbeiten  in  S.  Andrea  della  Valle  Veranlassung  gegeben,  wo  Lanfranco  die 
Kuppel  mit  einer  bis  dahin  unerhörten  Kühnheit  und  Meisterschaft  ausgemalt 
hatte,  wie  er  denn  auch  späterhin  gerade  in  dieser  Art  von  Malereien,  die  dem 
Geschmack  der  damaligen  Zeit  ungemein  zusagte,  besondem  Ruhm  erworben. 
Himmlische  Glorien  schilderte  er  darin  ganz  so  sinnlich,  wie  die  kii*chlich  und 
weltlich  exaltirte  Phantasie  der  Zeitgenossen  sich  dieselben  vorstellen  mochte. 
Ueberdies  konnte  er  sich  bei  solchem  Werke  am  leichtesten  aller  tieferen  Cha- 
rakteristik, aller  Wahrheit  der  Empfindung,  aller  Genauigkeit  in  der  Ausftlhrung 
entheben,  Eigenschaften,  die  ihm  selbst  seine  Freunde  durchaus  absprechen. 
Und  dann  konnte  ihm  gerade  bei  solchen  Werken,  wie  er  selbst  zu  sagen 
pflegte,  „die  Luft  am  besten  mit  malen  helfen^^  Sehr  bezeichnend  für  seine 
Kunst  ist  der  Ausspruch  Bellori^s,  er  hätte  wohl  viel  gewusst,  aber  weniger 
geleistet,  als  er  vermochte.  Von  seinen  Erfolgen,  in  denen  er  fast  alle  gleich- 
zeitigen Künstler  übertraf,  gilt  das,  was  oben  von  der  allgemeinen  Anerkennung 
des  Guido  Reni  gesagt  worden  ist,  in  noch  viel  höherem  Maasse,  indem  ihm 
der  würdige  Anstand  und  der  Schimmer  der  Empfindung  fehlte,  der  selbst  an 
Guido' s  späteren  Werken  nicht  ganz  vermisst  wird.  Welt-  und  Genussmensch, 
wie  er  es  war,  hatte  er  feine  und  einnehmende  Sitten  und  war  im  Verkehr 
offen   und   ungezwungen.     Dazu   wird    seine    Liberalität    gerühmt     Auf  diese 


rdicher  Pamass  oder  Helikon  aller  Tugenden,  dadurch  diese  zierlichen  Leute  in  allen 
Theilen  dermaassen  sich  geübt,  bereichert  und  fortgebracht,  dass  sie  zu  hohem  Grad 
kommen  und  gelanget  sind."  Wie  arge  Missklänge  diese  schöne  Harmonie  nicht  selten 
zerrissen  haben,  geht  nur  zu  deutlich  aus  Lanfranco' s  Aeusserung  an  Ferrante  Carlo 
hervor,  wonach  er  seine  Gattin  mit  dem  wenig  galanten  Beiwort  „anmale"  beehrt 
S.  u.  Nr.  80. 
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Eigenschaften  aber  beschränkt  sich  selbst  das  Lob  des  ihm  befreundeten  Passeri, 
der  seinen  Charakter  und  sein  Verhältniss  ani  Douenighino  allerdings  mit  einer 
gewissen  ZnrUcklialtung ,  aber  doch  zugleich  mit  lobenswexthcr  Unparteilichkeit 
schildert  Sie  können  die  Schattenseiten  seines  C^iarakters  eben  so  wenig  auf- 
wiegen, als  jenes  meisterliche  Machen,  jene  unbescliränkte  Freiheit  der  Dar- 
stellung die  Scliattenseiten  seiner  Kunstweise. 


26. 

GIOVANNI  LANFRANCO  AN  FERRANTE  CARLO. 

Neapel, März  1684. 

ch  benachrichtige  Sie,  dass  ich  durch  Gottes  Gnade  gesund  in  Neapel 
angelangt  bin,  mit  einem  Theil  meiner  Familie,  wie  Ew.  Herrlichkeit 
weiss.  Ich  werde  hier  sehr  gern  gesehen  und  man  erweist  mir  viel 
Artigkeiten,  so  dass  mein  Glück  vollständig  sein  würde  ohne  die  Erinnerung, 
ich  will  nicht  einmal  sagen,  an  die  Heimath  und  Rom,  sondern  die  Freunde 
und  Gönner,  die  sich  dort  befinden,  und  von  denen  Sie  sich  selbst  sagen 
können,  wie  sehr  schmerzlich  ich  Ihre  Person  entbehre,  indem  Sie  nicht  allein 
stets  gefällig  und  gütig  gegen  mich  waren,  sondern  auch  eine  Hülfe  und  Zu- 
flucht in  allen  meinen  Bedürfnissen,  wie  ich  mich  denn  auch  während  meiner 
Abwesenheit  Ihrer  Gunst  zu  erfreuen  hoffe.  Die  Treppen  Ew.  Herrlichkeit, 
die  mich  wegen  der  Mühe,  die  sie  mir  beim  Steigen  verursachten,  ofl  des 
Vergnügens  Ihrer  edlen  Konversation  beraubten,  scheinen  mir  jetzt  von  gar 
keiner  Bedeutung,  und  ich  denke  oft  bei  mir  über  meine  grosse  Trägheit  nach 
und  bereue  dieselbe.  Und  gerade  jetzt,  da  ich  Ihnen  schreibe,  glaube  ich  bei 
Ihnen  zu  sein  und  Ihr  mildes  Benehmen  zu  sehen,  das  wie  jene  Dinge  ist, 
die  man  nicht  achtet,  wenn  man  sie  hat,  nach  denen  man  sich  aber,  wenn  sie 
fem  sind,  mit  solcher  Lebhaftigkeit  sehnt,  dass  man  üat  daran  verzweifelt,  je 
wieder  zu  einem  solchen  Glücke  gelangen  zu  können. 

Indessen  hoffe  ich  ja  zu  Gott,  dass  er  uns  das  Glück  gewähren  wird,  uns 
unserer  gegenseitigen  Freundschaft  in  gewohnter  Weise  zu  erfreuen,  und  ebenso 
freue  ich  mich  noch  immer  der  Aussicht,  Ihnen  persönlich  meine  Verehrung 
darbringen  zu  können,   womit  ich  Ihnen  herzlich  die  Hand  küsse. 

NS.  Von  den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  erhielt  und  erhalte  ich  noch 
täglich  viele  Freundschaftsbezeugungen,  wie  auch  Cassandra  von  vielen  edlen 
Frauen  der  Stadt. 

Bottari  I.  297.  Lanpranco  erhielt  im  Jahre  1631  von  den  Vätern  der 
Gesellschaft  Jesu  die  Aufforderung,  nach  Neapel  zu  kommen,  um  die  Kuppel 
ihrer  dortigen  Kirche  gegenüber  von  S.  Chiara  auszumalen.  Gewiss  verliess 
er  Rom,  wo  er  ein  glänzendes  Leben  fUhrie,  nur  ungern;  doch  mochte  ihn  der 
Wunsch,    mit   Domenichino,    der  schon   seit   einiger  Zeit   in   Neapel   arbeitete 
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(s.  o.  S.  72),  den  alten  Wettkampf  fortzusetzen,  sowie  augenblickliche  Geld- 
verlegenheit zur  Annahme  des  Auftrages  bewegen,  der  in  der  That  ein  sehr 
vortheilhafter  war.  Lanfbanco  hat  10,000  Scudi  ftlr  seine  Malereien  im  Gesü 
erhalten.  Die  Veranlassung  zu  seiner  Berufung  gab  die  von  ihm  selbst  gesuchte 
Bekanntschaft  mit  dem  Jesuitengeneral  Vitelleschi  sowie  die  Empfehlung  des 
Grafen  Monterey,  der  damals  spanischer  Gesandter  in  Rom  war  und  später  zum 
Vicekönig  von  Neapel  ernannt  wurde.  Lanfbanco  Ubersi^elte  mit  der  ganzen 
Familie  nach  Neapä,  wo  er,  wie  auch  anderweitig  bekannt  ist,  mit  den  dor- 
tigen Malern  in  näheren  Verkehr  trat,  wogegen  Domenichiko  sehr  zurück- 
gezogen lebte.  Darauf  bezieht  sich  die  Acusserung  Lanfranco^s  über  seine 
Frau  Oassandra  in  der  Nachschrift  des  Briefes.  Ueber  Ferrante  Carlo  s.  o. 
S.  57  f. 


27. 

GIOVANNI  LANFRANCO  AN  FERRANTE  CARLO. 

Neapel,  18.  JuU  1636. 
ein  theurer  Gönner,    ich  bitte  Sie   um   der  Liebe  Gottes  willen,   mich 
wegen  meiner  Nachlässigkeit  zu  entschuldigen,  indem  ich  Sie  versichere, 
dass  ich  nicht  bloss  g^en  Sie,  sondern  noch  g^en  viele  andere  Gönner 


gefehlt  habe;  was  mich  aber  am  meisten  quält,  ist,  dass  keiner  derselben  so  wie 
Ew.  Herrlichkeit  ist,  indem  Sie  mir  nicht  nur  Gönner  sind,  sondern,  wie  ich 
mich  selbst  überrede,  vermöge  Ihrer  grossen  Herzensgute  auch  Freund.  Und 
deshalb  halte  ich  mich  ftlr  um  so  strafbarer,  ab  ich,  eben  weil  Sie  dies  sind, 
gleich  nach  meiner  Ankunft  von  dieser  und  von  meinen  Geschäften  hätte  Mit- 
theilung machen  müssen.  Alles  dies  werden  Sie  nun  wohl  schon  von  Anderen 
gehört  haben,  weshalb  ich  Ihnen  heut,  da  jenes  überflüssig  sein  würde,  andere 
Nachrichten  mittheilen  will,  die  Ihnen  wegen  der  Liebe,  die  Sie  in  so  freund- 
licher Weise  zu  mir  hegen,  erfreulicher  erscheinen  werden. 

Diese  Nachricht  ist  nämlich  die,  dass  ich  meine  Arbeit  im  Gesü  vollendet 
habe  und  von  derselben  mit  Gottes  Hülfe  noch  einigen  Beifall  und  folglich  auch 
Nutzen  zu  ernten  hoffe.  Bei  dem  Pater  General  glaube  ich  kaum  einer  be- 
sonderen Vermittelung  zu  bedürfen,  indem  er  von  Natur  ungemein  leutselig  und 
in  derlei  Gegenständen  sehr  erfahren  ist  Sodann  habe  ich  mich  deren  auch 
nicht  bedienen  wollen,  um  Sr.  hochwürdigen  Väterlichkeit  grösseres  Vergnügen 
zu  machen,  indem  er  mir  gesagt  hat,  er  wünsche,  dass  der  Vertrag  nur  zwischen 
uns  beiden  abgeschlossen  werde  und  durch  keine  andere  Hände  zu  gehen  habe. 
So  dass  ich,  bei  seinem  Wunsche,  mir  Genüge  zu  leisten,  und  bei  meinem  Be- 
streben, an  meinen  Verpflichtungen  Gefisdlen  zu  flnden,  auf  ein  gutes  Ein- 
vernehmen und  gegenseitige  Zufriedenstellung  hoffen  darf. 

Wir  befinden  uns  in  gutem  Wohlsein  und  ich  werde  mich  freuen,  dasselbe, 
wie  ich  hoffe,  auch  von  Ew.  Herrlichkeit  zu  hören,  wenn  Sie  so  gut  sein  wollen, 
mir  davon  Nachricht  zu  geben,  und  indem  ich  Ihnen  meine  Ergebenheit  aus- 
spreche, küsse  ich  Ihnen  die  Hände. 
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Bottari  I.  301.  In  einem  Briefe  vom  18.  Juli  1635  (ebds.  I.  299) 
hatte  Ferr.  Carlo  dem  Lahfranco  die  Vermittelung  eines  Paters  Gio.  Battista 
Ferrari  bei  dem  General  der  Jesaiten  vorgeschlagen.  Dieser  wttnschte  eine 
Zeichnung  von  ihm  zu  haben.  Lakfbanco  hat  ihm  die  Zeichnung  gemacht,  die 
Ferrari,  der  in  der  Geschichte  der  Philologie  namentlich  durch  ein  syrisches 
Lexikon  bekannt  ist,  dann  für  sein  Werk:  „Gli  orti  deW  Esperidi^  stechen  liess. 
Die  Bemerkungen  ttber  Vitelleschi^s  Charakter  werden  auch  von  anderer  Seite 
bestätigt.  „Er  war,"  wie  Ranke  einmal  sagt,  „von  Natur  mild,  nachgiebig, 
versöhnend:  seine  Bekannten  nannten  ihn  den  Engel  des  Friedens." 


28. 

GIOVANNI  LANFRANCO  AN  FERRANTE  CARLO. 

Neapel,  1.  August  1637. 

Ich  danke  Ew.  Herrliclikeit  unzählige  Male  für  das  Andenken  und  die 
iLiebe,  die  Sic  mir  bewahren ;  ich  habe  dieselben  aus  Ihren  ausgezeichnet 
Ischönen  Briefen  erkannt  und  finde  darin  einen  Sporn,  um  meine  Rück- 
kehr zu  beeilen  und  Ew.  Ilerrlichkeit  meine  Ergebenheit  und  Dienste  dai*- 
bringen  zu  können,  wenn  auch  bei  Tische  wieder  wie  gewöhnlich  unbraucbbar 
und  tüchtiger  Esser.  Was  hat  Ew.  Herrlichkeit  auch  sonst  wohl  von  mir 
gehabt?  i) 

Mein  lieber  HeiT  Ferrante!  in  den  letzten  Tagen  war  der  Herr  Ippollto 
Vitelleschi  in  Neapel,  der  mir  viel  Liebe  erwies,  und  als  er  einst  in  mein  Haus 
kam,  dort  eine  Magdalena  sah  —  dieselbe,  die  Ew.  Herrlichkeit  über  der  Thüre 
meines  Saales  geBchen  haben  wird.  Ich  habe  sie  mit  nach  Neapel  genommen, 
um  mich  derselben  nebst  anderen  Heiligen  in  der  Kuppel  zu  bedienen.  Be- 
sagter Herr  nun  iasste  liier  eine  gi'osse  Vorliebe  für  dieselbe,  und  ich  gab  sie 
ihm  für  einen  Preis,  den  er  selbst  bestimmte,  und  zwar  für  60  Dukaten,  die 
58  Scudi  betragen,  und  er  nahm  sie  mit  sich  mit  vielem  YeignUgen,  wie  auch  ich 
ebenso  viel  Vergnügen  daran  fimd,  ihm  zu  dienen;  wie  denn  ja  Ew.  Herrlich- 
keit weiss,  dass  ich  für  Kopien  (wenn  man  anders  Kopien  Sachen  nennen  kann, 
die  aus  dem  Atelier  und  den  Händen  der  Meister  selbst  kommen)  über  iOO  Scudi 
erhalten  habe.  Jetzt  nun  aber  hat  mir  besagter  Herr  dieselbe  zurückgeschickt, 
indem  er  vorgab,  dass  sie  gar  nichts  tauge. 

Ich  bin  übei'zeugt,  dass  Maler  und  vielleicht  auch  die  Herren,  mit  denen 
er  umgeht,  —  Ew.  Herrlichkeit  wird  wohl  wissen,  wer  diese  sind,  —  ihn  dazu 
bestimmt  haben,  obschon  er  gleichwohl  auch  mit  Jemand  Anderem  verliandelte, 
der  zu  dem  Hause  des  Herrn  Abbate  Peretti  gehörte  (welcher  letztere  mit  mir 
gesprochen  und  mir  das  Geld  bezahlt  hat).  Diesem  hat  der  Herr  Vitelleschi 
auch  das  Bild  zugeschickt    Bei  alledem  aber  will  ich,  um  als  ein  uneigennütziger 


^)  Hier  folgt  eine  nicht  ganz  verständliche  Anspielung  auf  Privatverhältnisse. 
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Mann  zu  erscheinen,  ihm  sein  Geld  wiedergeben  lassen.  Es  ist  allerdings  wahr, 
wie  Ewk  Herrlichkeit  weiss,  dass  es  einem  armen  Menschen  sehr  übel  geftllt, 
Greld  wieder  zurückzuerstatten,  das,  weil  es  schon  gewonnen  war,  auch  ohne 
grosse  Sparsamkeit  schon  wieder  ausgegeben  worden  ist,  so  dass,  wenn  es  sich 
in  irgend  einer  Art  und  mit  Anstand  thun  Hesse,  es  nicht  wieder  herauszugeben, 
mir  dies  allerdings  lieber  sein  würde.  So  habe  ich  denn  gedacht,  dass  die 
Vermittelung  Ew.  Herrlichkeit  etwas  dabei  ausrichten  könnte,  indem  Sie  ihn 
entweder  auf  den  Neid  der  Maler  aufmerksam  machten,  die  ihm  zu  diesem 
Schritt  gerathen  haben,  und  dass  er  es  dann  selbst  wieder  zurücknähme;  oder 
dass  Sie  ihm  sagten,  es  w&re  gut,  wenn  er  mir  das  Geld  liesse,  und  ich  ihm 
etwas  Anderes,  das  mehr  nach  seinem  Geschmack  wäre,  dafür  machte.  Indess 
müssten  Sie  ihm  dies  Alles  in  Ihrem  Namen  sagen  und  ihm  überdies  bemerk- 
lich machen,  dass  ich  Auftrag  gegeben,  ihm  sein  Geld  wieder  zurückzuzahlen. 
Besagter  Herr  verlangt  zwar  nichts,  aber  ich  muss  daran  denken,  dass  ich  auch 
nichts  an  meinem  guten  Namen  einbüsse.  Ich  ersuche  Ew.  Herrlichkeit  in- 
ständigst, sich  aus  Liebe  zu  mir  in  dieser  Angelegenheit  etwas  Mühe  zu  geben, 
denn  ich  weiss,  wenn  Sie  mit  Ihrer  Rede  sich  verwenden,  dann  machen  Sie  die 
Anderen  stumm  und  nachgiebig  und  erreichen,  was  Sie  wollen.  Verzeihen  Sie 
mir  diese  Belästigung,  aber  ich  bin,  da  es  sich  um  den  guten  Ruf  handelt,  ge- 
zwungen worden,  meine  Augen  auf  Ihre  Person  zu  richten,  der  ich  mich  er- 
gebenst  empfehle  und  mit  Verehnmg  die  Hand  küsse. 

NS.  Ich  empfehle  Ew.  Herrlichkeit  die  Beschlemiigung  dieser  Angelegen- 
heit, indem  darüber  schon  eine  geraume  Zeit  vergangen  ist.  Und  von  dem,  was 
Ew.  Herrlichkeit  ausrichten  wird  (wenn  man  das  besagte  Geld  nicht  mit  An- 
stand retten  kann),  geben  Sie  meinem  Bruder  Egidio,  den  Sie  rufen  lassen 
können,  Nachricht,  und  dieser  soll  Ihnen  dann,  wenn  auch  mit  thränendem 
Auge,  das  Geld  schicken  oder  selbst  bringen. 

Bottari  I.  302.  —  Die  Vermittelung  Carlo*s  in  dieser  Angelegenheit 
scheint  nichts  gefruchtet  zu  haben,  wie  aus  einem  Briefe  Lanfranco^s  an 
denselben  hervorgeht  Neapel  17.  (?)  Oktober  .1637.  (Bottari  I.  304.)  Lah- 
FRA17C0  beklagt  sich  darin  nochmals  über  Vitelleschi.  Er  hätte  das  Bild  von 
keinem  Anderen  zurückgenommen,  Vitelleschi  hätte  es  nach  allem  Recht  be- 
halten müssen,  und  sellMit  wenn  es  auch  eine  „huffoneria"  gewesen  wäre,  wie 
sie  es  getauft  hätten.  Er  brauchte  ihm  das  Geld  um  so  weniger  zurückzugeben, 
als  das  Bild  sehr  übel  zugerichtet  zurückgeliefert  worden  sei. 

Der  Herr  Vitelleschi  scheint  ein  Verwandter  des  Jesuiten-Generals  zu  sein, 
und  mag  Lanfranco^s  Bereitwilligkeit,  das  Geld  zurückzuzahlen,  wohl  in  seinen 
Verpflichtungen  gegen  diesen  ihren  Grund  haben.  Egidio  war  der  Bruder 
Lanfbanco^s  ,  der  in  Rom  lebte  und  die  Holzschneidekunst  übte.  Was  die 
Aeusserung  über  Carlo^s  Redegabe  betriffl:,  so  soll  dieselbe  in  der  That  eine 
wunderbare  —  mostmosa  —  gewesen  sein.  Im  Dezember  desselben  Jahres 
schreibt  Lanfranco  an  Carlo,  dass  er  nicht,  wie  einige  gute  Freunde  aus- 
gesprengt, gestorben  sei,  sondern  sich  sehr  wohl  befinde.  Des  Freundes 
Warnungen,  nicht  zu  viel  in  Gasthäuser  zu  gehen,  würde  er  befolgen.  Es  sei 
dies  ohnehin  in  Neapel  nicht  Sitte  (Bottari  p.  306). 

Kfinstlerbriefe  II.  2.  Anfl.  7 
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29. 

GIOVANNI  LANFRANCO  AN  FERRANTE  CARLO. 

Neapel,  11.  September  1639. 

ch  kann  nicht  genug  versichern,  wie  sehr  mich  der  freundliche  Brief  von 
Ew.  Herrlichkeit  verpflichtet,  ja  eigentlich  beschämt  hat,  indem  ich 
Ew.  Herrlichkeit  niemals   einen   Dienst   erwiesen,   es   sei   denn  ein  so 


geringer,  dass  er  gleichsam  für  Nichts  zu  erachten  war.  Für  jede  Kleinigkeit 
aber,  die  Ew.  Herrlichkeit  so  gut  war,  von  mir  anzunehmen,  haben  Sie  mir 
solche  Gegengeschenke  gemacht,  von  denen  es  gentigt,  zu  sagen,  dass  sie  Ihrer 
wtirdig  waren.  Was  nun  jetzt  jene  Sache  von  geringer  Wichtigkeit  betriffl;,  die 
ich  Ihnen  geschickt  habe,  und  flir  die  Sie  mir  Ersatz  leisten  wollen,  so  kann 
ich  Ihnen  sagen,  dass  mich  dieselbe  gar  nichts  kostet,  indem  ich  sie  von  einem 
meiner  jungen  Leute  machen  lassen  und  sie  selbst  nur  retouchirt  habe,  so  dass 
mir  Ew.  Herrlichkeit  Wohlwollen  ein  mehr  ab  zu  grosser  Ersatz  daftlr  ist 

Deshalb  wage  ich  auch  wohl  zu  viel  in  meiner  gegenwärtigen  Bedrftngniss, 
die  ich  Ilmen  in  einem  mit  der  letzten  Post  abgeschickten  Brief  geschildert 
habe,  wie  ich  Sie  denn  auch  mit  Gegenwärtigem  inständigst  ersuche,  so  gut 
sein  zu  wollen  und  die  besagte  Angelegenheit  Sr.  Eminenz  dem  Herrn  Kardinal 
Padrone  zu  empfehlen.  Die  Sache  ist  folgende.  Nachdem  ich  die  Arbeit  ftir 
die  Mönche  von  S.  Martino  vollendet  hatte,  und  sie  keine  Anstalt  machten,  mir 
einen  gewissen  Rest  auszuzahlen ,  der  1600  Dukaten  betrug,  habe  ich  mich  an 
den  besagten  Herrn  Kardinal  gewendet,  und  dieser  war  auch  so  gut,  aus  Wohl- 
wollen für  mich,  dem  Monsignor  Nuntius  den  Auftrag  zu  geben,  mir  besagtes 
Geld  auszahlen  zu  lassen.  Als  dieser  nun  die  Patres  dazu  drängte,  schickten 
sie  einen  Bankschein  von  800  Dukaten  mit  einem  Briefchen  an  Monsignore, 
worin  sie  versprachen,  innerhalb  von  vierzehn  Tagen  den  Rest  bezahlen  zu 
wollen.  Und  da  ich  nun  jetzt  nach  Verlauf  von  acht  Monaten  mir  einen  Theil 
davon  für  meine  Bedürfoisse  ausbat,  hat  mir  der  Prior  mit  bösen  Worten  geant- 
wortet und  mir  überdies  einen  Prozess  angezettelt,  ja  eigentlich  mehr  als  einen, 
mit  solchen  Strapazen,  wie  kaum  je  erhört  sind.  Ich  will  Ihnen,  mein  theurer 
Signor  Cavaliere!  im  Vertrauen  mittheilen,  und  Sie  können  dies  auch  Sr.  Emi- 
nenz andeuten,  welches  der  Grund  der  Misshelligkeiten  ist,  die  ich  jetzt  zu  er- 
dulden liabe.  Im  Anfang  meiner  Arbeit  nämlich  wurde  ich  von  dem  Architekten 
oder  BUdhauer  der  Mönche  von  S.  Martino  sehr  geliebt,  xmd  demzufolge  liebten 
mich  auch  die  Mönche  selbst  ungemein.  Nachdem  ich  nun  aber  meine  älteste 
Tochter  an  den  Herrn  Giuliano  Finello  verheirathet  habe,  welche  der  besagte 
Architekt  für  einen  seiner  Söhne,  der  viel  zu  jung,  sonst  aber  ein  wohlgesitteter 
junger  Mann  war,  zur  Frau  gewünscht  hatte,  hat  mir  derselbe  seine  Freund- 
schaft gekündigt  und  in  Folge  dessen  auch  die  Mönche,  die  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  thun,  als  was  ihr  Architekt  sagt.  Es  muss  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  besagter  Herr  Giuliano,  mein  Schwiegersohn,  wegen  seiner  grösseren 
Tüchtigkeit  bei  den  grössten  Arbeiten   beschäftigt   wird,    woher   denn   ein   sehr 
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lebbafter  Wetteifer  unter  ihnen  besteht,  indess  ich  in  dieser  meiner  Arbeit 
darunter  zu  leiden  habe. 

Ich  habe  Ew.  Herrlichkeit  das  Ganze  mittheilen  wollen,  weil  man  es  gar 
nicht  für  möglich  halten  würde,  dass  ich  so  schlecht  behandelt  werde,  während 
ich  ihnen  gegenüber  gerade  das  Gegentheil  gethan  habe;,  denn  ich  habe  ebenso 
gut,  als  bei  sonst  liegend  welchem  Auftrage  gearbeitet,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  ich  Morgens  und  Abends  den  Gipfel  eines  so  hohen  Berges  zu  ersteigen 
hatte  —  und  das  Werk  an  und  für  sich  ist  sehr  gross  und  mühselig^). 

Bei  dem  Prozesse  zweifle  ich  gar  nicht,  dass  ich  gewinnen  würde;  aber 
ich  würde  mich  vorher  dabei  zu  Grunde  richten,  und  somit  wtlrde  doch  die 
Autorität  Sr.  Eminenz  erforderlich  sein,  und  dass  er  so  gut  wäre,  noch  ein 
BUlet  zu  schreiben,  weil  der  Herr  Kardinal  selbst  von  ihnen  die  Antwort  er- 
halten hat,  sie  würden  mich  innerhalb  vierzehn  Tagen  vollständig  befriedigt  haben ; 
und  nun,  da  acht  Monate  darüber  vergangen  sind,  verweigern  sie  nicht  nur  mein 
G^ld,  sondern  bemühen  sich  überdies  noch  mit  aller  Macht,  mir  meinen  guten 
Namen  zu  rauben,  mit  verschiedenen  falschen  Erdichtungen,  vrie  ich  dem  er- 
lauchten Monsignore  Panzirolo  durch  Vermittelung  des  Prokurators  schon  mit- 
getheilt  habe. 

Ich  ersuche  Ew.  Herrlichkeit  inständigst  um  diese  Gunst,  die  fllr  mich  aus 
mehrfachen  Grtlnden  eine  sehr  grosse  ist,  und  wofür  Sie  von  dem  gebenedeiten 
Gott,  da  es  eine  sehr  gerechte  Sache  ist,  Ihren  Lohn  erhalten  werden.  Und 
indem  ich  Sie  hiermit  noch  einmal  um  Entschuldigung  wegen  dieser  Belästigung 
bitte,  versichere  ich  Sie  meiner  ehrerbietigsten  Ergebenheit. 

Bottari  I.  313.  Das  im  Anfang  des  Briefes  erwähnte  Geschenk  an  Oarlo 
ist  das  BUd  des  Vesuvs,  dessen  damaliger  Ausbruch  vielen  Schaden  anrichtete 
und  von  Lanfbango  in  einem  Briefe  vom  23.  August  1639  sehr  lebhaft  ge- 
schildert Wird  (Bottari  I.  p.  308).  In  demselben  Brief  wird  auch  schon  die 
Streitigkeit  mit  den  Mönchen  von  S.  Martine  erwähnt  Er  bedauert  darin,  dass 
Carlo  die  Malerei  nicht  gesehen,  und  hofFt,  sie  wtlrde  ihm  gefidlen  haben.  Er 
verweist  ihn  deshalb  an  den  Kardinal  Brancaccio,  D.  Francesco  Peresa,  Mon- 
signore Erera,  und  zum  Theil  könne  ihm  auch  Gio.  Fbano.  Romanelli,  Maler 
von  Viterbo,  darüber  Auskunft  geben.  Dieser  habe  ihm  die  Ehre  angethan,  auf 
sein  Gerüst  zu  steigen,  und  würde  mit  seinem  geläuterten  UrtheUe  im  Stande 
gewesen  sein  zu  sehen,  ob  die  Bilder  aufs  Trockene  gemalt  seien,  wie  die  Mönche 
ihn  vor  Gericht  beschuldigt  und  deshalb  das  ganze  Geld  zurückverlangt  hätten. 
Er  habe  nicht  die  Ausgaben  gewonnen,  nur  um  die  Ehre  und  ein  mündlich 
versprochenes  Geschenk  gearbeitet,  nun  wolle  man  ihm  zum  Danke  Ehre,  Ver- 
mögen und  Leben  rauben.  Mit  der  letzten  Versicherung  scheint  es  nicht  so 
genau  zu  nehmen   zu  sein,  indem   Lanf&ango  ftlr  die  Arbeiten  in  S.  Martine 


^)  „Jene  Malerei  ist  ohne  Zweifel  die  mühseligste  und  gewiss  nicht  die  schlechteste 
von  aUen,  die  ich  je  gemacht  habe.  Denn  auf  einer  grossen  Wand  ist  der  Ralvarien- 
berg  mit  unserem  Herrn  gemalt  und  die  Schacher  mit  den  Volkshanfen  und  den 
Schergen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  beschäftigt  sind,  zusammt  mit  den  Marien  und 
vielen  Personen,  die  dem  grossen  Schauspiel  zusehen.  Und  dann  an  der  Decke  und 
den  Seitenwänden  vielerlei  verschiedene  Geschichten.^    (Brief  v.  30.  Aug.  p.  312.) 

7* 
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(nach  Bellori)  5000  Scndi  erhalten  hat.  —  Der  Ansdnick  „Gardinale  Padrone" 
kann  entweder  speziell  auf  den  Patron  Oarlo^s,  den  Kardinal  Scipio  Borghese, 
bezogen  oder  allgemein  verstanden  werden.  In  diesem  letzten  Fall  ist  damit  der 
Kardinal  Barberini,  Neffe  von  Papst  Urban  VIII.  (Maffeo  Barberini),  gemeint, 
der  damals  die  Oberleitung  der  Geschäfte  in  Händen  hatte,  soweit  Urbiui  VIII. 
überhaupt  Anderen  Antheil  an  den  Geschäften  gestattete.  Es  ist  nicht  bekannt, 
ob  dessen  Vermittelung  die  Angelegenheit  zu  Gunsten  des  Malers  beendet  hat  In- 
dess  scheint  aus  der  oben  angef^lhrten  Angabe  Bellori^s  hervorzugehen,  dass 
die  Ansprilche  des  Künstlers  befriedigt  worden  seien.  Passeri,  der  sonst 
sehr  genaue  Nachrichten  über  Lanfrango  mittheilt,  erwähnt  dieser  Misshelligkeit 
mit  den  Mönchen  von  S.  Martine  gar  nicht 


30. 

GIOVANNI  LANFRANCO  AN  FERRANTE  CARLO. 

Neapel,  19.  April  1641. 

rch  Egidio's  Vermittelung  habe  ich  die  Grüsse  Ew.  Herrlichkeit  mit 
der  guten  Nachricht  Ihres  Wohlbefindens  erhalten,  worüber  ich,  wie 
Sie  sich  wohl  denken  können,  die  grösste  Freude  empfinde.  Egidio 
wird  Ihnen  wohl  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Herrn  Domenichino  mit- 
getheilt  haben,  der  seine  Arbeit  unvollendet  hinterlassen  hat,  so  dass  daraus  viel 
Sorge  ftlr  die  Erben  hervorgehen  wird.  Denn  da  die  Malerei  schon  früher  den 
Herren  nicht  recht  gefallen  hat  ^),  so  wollen  sie  dieselbe  jetzt,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  aufs  Haar  untersuchen.  Indess  soll  dies  so  geschehen,  dass  ich  meiner- 
seits, wenn  ich  das  bis  jetzt  Vollendete  mit  Anderen  zu  untersuchen  und  ab- 
zuschätzen habe,  den  Erben  so  wenig  als  möglich  schaden  werde;  im  G^entheil 
will  ich  ihnen  helfen,  wie  ich  wünschen  würde,  dass  es  mir  selbst  geschähe; 
obschon  Domenichino  selbst  während  seines  Lebens  nichts  Anderes  verdiente, 
als  dass  man  ihn  ganz  bei  Seite  Hess  —  und  Ew.  Herrlichkeit  kennt  ja  auch 
einen  Theil  von  dem,  was  er  mir  angethan  hat  Ich  habe  indess  niemals  im 
Leben  Groll  gegen  ihn  gehegt  und  thue  es  noch  viel  weniger  jetzt,  da  er  todt 
ist  Habe  ich  doch  vielmehr  immer  gewünscht,  mit  ihm  befreundet  zu  sein  und 
mir  nie  etwas  gegen  ihn  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Jetzt  nun  haben  die  Herren  mir  den  Auftrag  gegeben,  die  Arbeit  zu  voll- 
enden, und  kein  anderer  Grund,  als  dieser,  hat  mich  daran  gehindert,  in  jetziger 
Jahreszeit  nach  Rom  zu  kommen.  Domenichino  hat  in  eilf  Jahren  18,000  Du- 
katen gewonnen,  ich  in  sieben  und  einem  halben  Jahre  30,000.  Ich  sage  Ihnen 
dies,  weil  ich  weiss,  dass  Sie  mit  Egidio  über  diesen  Gegenstand  gesprochen  und 


^)  Ein  oben  ausgelassener  Zwischensatz:  „siccome  vi  ^  stato  tanto  intomo  can 
pasteUi,  oUra  che  moUa  (?)  se  ne  cade  in  fine^  deutet  darauf  hin,  dass  Domenichino  die 
Fresken  öfter  übermalt  habe  und  dass  dieselben  zum  gi'ossen  Theile  von  der  Mauer 
abfielen. 


4     \0\     > 

sich  über  meinen  geringen  Ueberschoss  gewundert  haben.  Indees  hatte  Dome- 
nichino  auch  nicht  die  Ausgaben,  die  icli  liabe,  und  andererseits  muss  man  auch 
bedenken,  dass  sich  mit  1000  Dukaten  nicht  mehr  als  acht  römische  Staats- 
schuldscheine ^)  kaufen  lassen,  wegen  des  Verlustes  an  der  Münze  und  der 
jetzigen  Valuta  der  MontL  Ew.  Herrlichkeit  wird  mir  darauf  allerdings  erwidern 
können,  dass  zwischen  dem  Einen  imd  dem  Anderen  denn  doch  ein  zu  grosser 
Unterschied  sei;  ich  habe  Ihnen  indess  darauf  zu  entgegnen,  dass,  wenn  Dome- 
nichino  ein  Paar  Kleider  machen  lassen  musste,  ich  deren  sieben  machen  zu  lassen 
habe,  und  das  kommt  alle  Tage  vor.  Dabei  will  ich  es  ganz  bei  Seite  lassen, 
dass  Jener,  um  reich  zu  werden,  ein  sehr  zurückgezogenes  Leben  geführt  hat 
Mir  erscheint  das  als  eine  Erbärmlichkeit,  und  man  sieht  es  auch  an  dem  Ende, 
das  er  genommen  hat.  Jener  hat  auch  keine  Töchter  verheirathet,  was  ich  ge- 
than ;  noch  hat  er  so  viel  Reisen  gemacht  als  ich,  was  mich  doch  immer.  Eines 
zum  Anderen  gerechnet,  ein  Tausend  Dukaten  mindestens  gekostet  hat,  und 
immer  ganz  nutzlos. 

Ich  könnte  noch  etwas  Anderes  anführen,  und  da  Sie  es  doch  beinahe 
selbst  denken  können,  brauche  ich  mich  nicht  zu  enthalten,  es  zu  sagen;  ich 
meine  nttmlich,  dass  Domenichino,  wenn  er  eine  Frau  von  der  Art  der  meinigen 
gehabt  hätte,  auch  nicht  so  viel  erübrigt  haben  würde,  um  sich  begraben  lassen 
zu  können.  Und  doch  wird  man  wohl  bei  manchen  Gelegenheiten  hören  können, 
dass  ich  niemals  etwas  für  sie  gethan  hätte.  Mein  Trost  ist  nur  der,  dass  es 
anderen  Ehemännern,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  an  eben  solche  Thiere,  wie 
ich,  gerathen  sind,  doch  im  Ganzen  auch  nicht  viel  besser  ergeht  Und  damit 
empfehle  ich  Sie  der  Gnade  Gottes  und  küsse  Ihnen  die  Hand. 

N.S.  Ew.  Herrlichkeit  sieht,  dass  ich  mehr  als  je  mit  meiner  alten  Offen- 
heit gesprochen  habe;  da  ich  aber  sehe,  dass  die  Sache  nie  und  nie  ein  Ende 
nimmt,  und  Sie  mir  Veranlassung  dazu  geben,  habe  ich  nicht  länger  damit 
zurückhalten  können. 

Bottari  I.  316.  •—  Nachdem  die  Korrespondenz  mit  Ferrante  Carlo  auf 
einige  Zeit,  während  welcher -Lanfrango  öfter  in  Rom  arbeitete,  unterbrochen 
worden,  findet  sich  der  oben  abgedruckte  Brief  Lai^banco's,  der  ftlr  die  Beur- 
theilung  seiner  Stellung  Domenighing  g^enüber  von  nicht  geringer  Bedeutung 
ist  Lanfbanco  sucht  sich  zu  entschuldigen,  aber  jede  Entschuldigung  wird  zu 
einem  neuen  Vorwurf.  Selbst  Dumesnil,  der  sonst  den  Charakter  Lakfranco^s 
in  Schutz  zu  nehmen  sucht,  sieht  aus  jeder  Zeile  Groll  und  Neid  hervorblicken. 
Dass  er  nie  GroU  gegen  Domenichino  gehegt,  kann  man  geradezu  als  arge  Lüge 
bezeichnen.  Auch  ein  zweiter  Brief,  den  er  an  Carlo  in  derselben  Angelegenheit 
geschrieben  (23.  April  1641,  bei  Bottari  L  318),  vermag  nicht  den  ungünstigen 
Eindruck  des  ersten  zu  verlöschen.  Er  habe  nun  das  Werk  gesehen,  sagt  er 
darin;  es  sei  mit  grosser  Mühseligkeit  und  Langsamkeit  vollendet,  so  dass  der 
eine  Theil  schon  ganz  alt  erschiene,  während  der  andere  noch  nicht  vollendet 
sei.     Die  Kuppel  sei  zur  Hälfte  fertig;  wolle  man  sie  elienso  weiter  ftlhren,  so 

^)  Luoghi  di  monte.  Zinsbare  Papiere,  die  auf  Einnahmen  des  Kirchenstaats  iundirt 
waren.    Ranke  Päpste  IL  S.  408  ff.  S.  465  ff. 
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wüitle  man  mindeBtens  noch  ebenso  viel  Zeit  gebrauchen,  um  sie  zu  vollenden. 
Hierin  spricht  sich  der  eigentliche  Grund  aus,  der  Lanfbakgo  dazu  bew^;te, 
die  Zerstörung  der  Kuppelbilder  zu  verlangen.  Neben  der  durchdachten  An- 
ordnung der  Büder  Domekichino^s,  neben  deren  sorgsamer  Ausftlhrung  und  er- 
greifender Tiefe  in  der  Empfindung  konnte  sein  eigenes,  äusserlich  glänzendes, 
aber  innerlich  hohles  und  in  Hast  ausgeführtes  Machwerk  nicht  bestehen. 
Passeri  erzählt,  dass  er  sich  zu  den  Deputirten  geweigert,  die  Kuppel  zu 
vollenden;  seine  und  Domenighiko^s  Malereien  könnten  nicht  neben  einander 
bestehen.  Nur  unter  der  Bedingung,  dass  alles  Fertige  —  die  volle  Httlfte  der 
Kuppel  —  wieder  herunter  geschlagen  würde,  wollte  er  die  Arbeit  übernehmen. 
Er  hätte  sich,  wie  wir  dies  schon  oben  S.  73  gesagt,  die  Arbeit  schon  lange 
gewünscht,  aus  alter  Eifersucht  gegen  Domenighino,  nun  hätte  er  gedacht,  ihn 
zu  übertreffen  und  durdi  ein  gänzlich  verändertes  Kolorit  (sehr  lebhaft,  mit 
tiefen  Schatten)  die  schon  vollendeten  Sachen  Domenichiko^s  schlecht  und  nüch- 
tern erscheinen  zu  lassen.  Es  sei  ihm  dies,  setzt  Passeri  hinzu,  auch  ge- 
lungen, aber  ohne  dass  er  selbst  Vortheil  davon  gehabt ,  .indem  seine  Malereien 
nun  vielmehr  äusserst  schwer  erschienen  seien,  lieber  den  weiteren  Verlauf 
dieser  für  Lanfrango  wenig  ehrenvollen  Angelegenheit  s.  o.  die  Erläuterungen 
zu  dem  Briefe  Domenighino^  s  Nr.  19. 


GÜERCINO. 


Wir  schliessen  die  Reihe  der  Akademiker  mit  einem  wohlthuenden  Bilde. 
Frangebgo  Babbiebi,  1 590  in  Ccnto  als  Sohn  eines  Bauern  geboren,  zeigte  sehr 
früh  Talent  zur  Malerei.  Die  erste  Entwicklung  dieses  Künstlers  und  seine 
Berührung  mit  den  Caracgi,  deren  Kunstweise  er  befolgte,  wird  verschieden 
angegeben.  Selbst  die  Zeitgenossen,  die  ihn  persönlich  gekannt,  weichen  darüber 
ab.  Passeri  erzählt,  dass  er  als  Knabe  den  Vater,  wenn  dieser  Holz  nach 
Bologna  fuhr,  dorthin  begleitet  habe.  So  sei  er  in  das  Haus  der  Cabaggi  ge- 
kommen; in  das  Atelier  getreten,  habe  er  stumm  vor  Freude  und  Erstaunen 
dagestanden.  Agostino,  sich  dieser  Regungen  freuend,  fragte  ihn,  ob  er  auch 
zeichnen  wollte.  Ja,  sagte  er  hastig,  ich  will  es  auch  lernen.  So  hätte  er 
zuerst  ein  Vorl^eblatt  Agostino' s  zu  dessen  grosser  Zufriedenheit  kopirt.  Auf 
dem  Lande  hätte  er  dann  fleissig  nach  den  Dingen  seiner  Umgebung  gemalt. 
Malvasia  hat  er  selbst  erzählt,  er  hätte  schon  früh  Studien  nach  einem  Bilde 
des  LoDOViGO  Caraggi  gemacht,  das  sich  bei  den  Kapuzinern  in  Cento  befunden. 
Namentlich  sein  Kolorit,  das  noch  später  seine  besondere  Grösse  ausmachte,  habe 
er  von  jenem  Bilde  entnommen,  das  er  selbst  als  seine  Amme  zu  bezeichnen 
pflegte.  Nach  G.  Campori  (Gli  artisti  itäliani  e  stranieri  negli  stati  JEstensi 
Modena  1855  p.  33)  ist  er  in  seinem  neunten  Jahre  zu  einem  sehr  unbedeuten- 
den Maler,  Babtolomeo  Bebtozzi  zu  Bastiglia,  auf  modenesischem  Gebiete,  in 
die  Lehre  gekommen,  von  dem  er  aber  kaum  den  Gebrauch  der  Farben  erlernen 
konnte.  Wie  dem  auch  sei,  der  Anstoss  zu  seiner  ersten  künstlerischen  Ent- 
wickelung  ist,  direkt  oder  indirekt,  von  den  Caraggi  ausgegangen.  Im  Jahre 
1607  trat  er  zu  einem  Maler  in  Cento,  Benedbtto  Gennari  (nach  Malvasia) 
oder  zu  Zagnoni  in  Bologna  (Barufi^di  bei  Campori  p.  34)  in  das  Atelier,  und 
arbeitete  mit  demselben  f\lr  jährlichen  Lohn ,  bis  er  dessen  Kompagnon  wurde. 
Seit  1613  kommen  schon  Maler  aus  Bologna  nach  Cento,  um  die  Werke  des 
jungen  Guebgino  zu  sehen;  diesen  Beinamen  hat  er  von  einer  körperlichen  Un- 
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YoUkommenheit  erhalten;   er  schielte  nttmlich.     Seit  1617  steigert  sich  die  Zahl 
seiner  Schüler.     Trotzdem   bleibt  er  höchst  bescheiden   in  seinen  Ansprüchen, 
mKssig  in  den  Preisen.     Als  ihm  ein  Freund  und  Gönner  einmal  für  ein  Bild, 
das  er  ihm  für  30  Scudi  verkaufen  sollte,  200  Scudi  aufzählt,  steht  er  an,  die- 
selben zu  nehmen;   er  fürchtet   ein  Unrecht  zu  thun,   sich  so  hoch  über  seine 
Erwartung  honoriren  zu  lassen.    Für  die  Ausbildung  seiner  späteren  Kunstweise 
war  seine  Berührung  mit  Casavaggio  sehr  wichtig.     In  Rom   ist  es  nämlich  in 
dem    bunten  Künstlergewirr   hauptsächlich  Ca&avaggio,    der   ihn   anzieht.     Er 
glaubte  in  der  tiefen  Färbung  dieses  Meisters  eine  seinem  eigenen  ernsten  Sinn 
entsprechende  Kunstweise  zu  finden.     Carayaggio  imponirte  dem  bescheidenen 
GuERCiNO  und  mochte  seinerseits  erfreut  sein,   einen  so  begabten  Anhänger  zu 
gewinnen.     Aber  ein  freundschaftliches  Verhältniss  konnte  zwischen  zwei  so  ver- 
schiedenen Naturen   nicht  bestehen.      Guebgino  war  friedlich,    einfach,    gottes- 
fürchtig.     Cabavaggio  roh,  abstossend,    leidenschaftlich  (qiianto  (ü  costume,  era 
sinistro  per  la  siia  hestiälitä,   sagt  Passeri  von  ihm).     Auch  wurde  der  Um- 
gang bald  abgebrochen,  als  eine  Arbeit  in  der  Kirche  von  Loreto,   auf  welche 
Ca&avaggio  gerechnet  hatte,  unter  beide  vertheilt  werden  sollte.    Guebgino  trug 
dies  dem  älteren  Meister  höchst  bescheiden  vor;   er  meinte,   er  wolle   ab  sein 
Schüler  mit  ihm  dort  arbeiten.    EinQ  Zeit  lang  hatte  ihn  Cabavaggio,  der  beim 
Kaminfeuer  beschäftigt  war,  angehört,  da  stiess  er  heftig  mit  der  Feuerzange  auf 
den  Boden  und  sprang  voller  Wuth  auf,  er  solle  ihn  nicht  verhöhnen,  die  Arbeit 
würde  entweder  von  Cabavaggio  oder  von  Guebgino  gemacht  werden,  von  theilen 
könne  zwischen  ihnen  Beiden  keine  Rede  sein.    So  verliess  er  den  erschreckten 
Guebgino,  der  froh  war,  das  Haus  mit  heilen  Gliedern  zu  verlassen.    Die  Arbeit 
bekam  später  weder  der  Eine  noch  der  Andere.  —  So  löste  sich  jenes  Verhältniss 
auf,  das  aber  doch  für  Guebgino  von  grossem  Einfluss   geworden  ist     Er  hat 
das  Düstere  und  Ernste  von  Jenem   beibehalten,   nur   dass  er   dasselbe  durch 
eine  höhere  Grazie  veredelte.    Er  steht  so  zwischen  Guido  Reni  und  Cabavaggio 
mitten  inne.     Milder,  zarter  als  dieser,   war  er  kräftiger  und  kühner  als  jener; 
seguace  deüa  fierezza  nennt  ihn  Malvasia  im  Gegensatz  zu  Guido  Reni.    Man 
muss   bedenken,    dass   dieser   sich    damals    schon    mehr   seiner   letzten   zarten 
Manier  zugewendet  hatte,   wie  dies  auch  Guebgino  später  gethan.     Das  warme 
Kolorit,  das  schöne  Helldunkel,  verbunden  mit  einem  tieferen  Gefühl  für  Wahr- 
heit und  Empfindung,  hat  er  auch  später  vor  jenem  voraus  behalten.    In  ähnlicher 
Weise,  wie  ihre  Kunstübung,  waren  auch  ihre  Charaktere  verschieden.     Gueb- 
gino war  still,   nach  innen  gekehrt,   schweigsam.     Von  dem  vornehmen  Wesen 
GuiDO's  zeigte  er  gerade  das  GegentheiL    Eine  gewisse  bäuerische  BefEmgenheit 
soll  er  nicht  eher  abgelegt  haben,  als  bis  er,  nach  Guido' s  Tode,  nach  Bologna 
ging,  um  dort  dessen  Stelle  als  Lehrer  einzunehmen.    Nur  Eines  hatten  sie  ge- 
mein mit  einander:  sie  sollen  niemals  Umgang  mit  Frauen  gehabt  haben.     Ein- 
mal allerdings,  es  war  um   das  Jahr  1632,  wurde  eine  Heirath  ftlr  Guebgino 
beabsichtigt  und  berathen;    er  hatte  aber  wenig  Lust  zu  derselben,    und   ein 
Ruf  an  den  Hof  von  Modena  diente  zum  erwünschten  Vorwand,  die  Unterhand- 
lungen abzubrechen,    die  auch  nicht  wieder  aufgenommen  wurden.     So  lebte  er 
denn  fortan  mit  der  Mutter  und  zwei  geliebten  Schwestern,  erst  in  Cento,  dann 
in  Bologna.     Durch   rastlose  Thätigkeit  gewann  er  grosse  Schätze,   die  er  gut 
anzuwenden  wusste.     Er  begründete  das  Glück  seiner  ganzen  Familie,    Nichten 
stattete  er  zur  Heirath  aus,  Andere  dotirte  er  in  Klöstern.    Dabei  baute  er  Ka- 
pellen und  Landhäuser,    obschon   er   selbst   an   einfaches  Leben   gewöhnt    war. 
Stets  bereit,   mit  Rath  und  That  zu  helfen,   wurde  er  von  Allen  geliebt.     Die 
Armen  verehrten  ihn;   wenn   er  ausging,   umringten   sie  ihn  wie  einen  Vater. 
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Seine  Person  belangend,  sagt  Sandrart,  so  war  er  sittsam  und  von  guten 
Geberden.  Im  Umgang  war  er  heiter  und  angenehm;  nicht  durch  Form  der 
Kede  glftnzte  er,  aber  er  bezauberte  durch  den  milden  Sinn,  der  sich  in  allen 
seinen  Aeusserungen  kund  gab.  Auch  in  künstlerischen  Dingen  hörte  man  ihn 
fast  nur  Lob  aussprechen;  musste  er  tadeln,  so  geschah  es  stets  mit  Maass  und 
Schonung.  In  seinem  sittlichen  Verhalten  wurde  er  stets  als  Muster  von  Rein- 
heit und  Keuschheit  betrachtet.  In  Allem  war  er  still  und  bescheiden;  per- 
sönliches Lob  beängstigte  ihn  und  machte  ihn  befangen.  Am  liebsten  war  er 
im  eigenen  Hause,  im  Kreise  seiner  Familie.  Er  ergötzte  sich  wohl  an  den 
Spfissen  eines  Lieblings -Aeffchens,  das  ihn  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  ver- 
liess  und  dessen  Tod  ihn  in  grosse  Bekümmemiss  versetzte.  Gesund  und  kräftig 
von  Natur  blieb  er  frisch  und  blühend  bis  zum  Ende  seines  Lebens,  das  er  bis 
auf  fast  achtig  Jahre  gebracht.  Er  lebte  als  ein  Weiser,  sagte  ein  Freund  von 
ihm,  und  starb  als  ein  Heiliger,  den  Tod  mit  Freuden  erwartend  (Erläuterungen 
zu  Nr.  33).  Für  die  Milde  und  Güte  seines  Wesens  kann  wohl  kaum  ein 
besserer  Beweis  angeführt  werden,  als  dass  —  in  einer  Zeit  ununterbrochener 
Künstlerfeindschaften  —  nie  etwas  Schlechtes  von  ihm  gesagt,  nie  auch  nur  der 
leiseste  Vorwurf  gegen  ihn  ausgesprochen  worden  ist 


31. 
GUERCmO  AN  [CESARE  CAVAZZI]. 

Gento,  25.  September  1637. 

w.  Herrlichkeit  schicke  ich  hiermit  eine  Dublone  als  Ersatz  derjenigen, 
welche  Sie  für  den  mir  übersandten  Geleitsbiief  ausgelegt  haben.  Ich 
sage  Ihnen  meinen  unbegrenzten  Dank  daillr,  indem  ich  Ihnen  wogen 
der  Mühe,  der  Sie  sich  meinetwegen  unterzogen  haben,  ganz  besonders  ver- 
pflichtet bleibe.  Die  Nachricht  von  dem  Tode  des  sehr  ehrwürdigen  Herrn 
Kapuziners,  des  Bruders  von  Ew.  Herrlichkeit,  habe  ich  mit  grosser  Betrübniss 
vernommen.  Aber  gegen  den  Tod  giebt  es  keine  Hülfe;  man  muss  sich  daher 
in  den  Willen  Gottes  fügen  und  mit  Ergebenheit  tragen,  was  er  über  uns  ver- 
hängt! 

Was  das  Bild  für  den  Herrn  Doktor  Torri  anbelangt,  so  kann  ich  nur 
wiederholt . meine  Geneigtlieit  versichern,  Ew.  Herrlichkeit  Befehle  entgegenzu- 
nehmen, und  obschon  ich  mehr  als  je  verschiedenen  Personen  in  Bezug  auf 
übernommene  Aufträge  verpflichtet  bin,  so  unterziehe  ich  mich  nichtsdestoweniger 
aus  Liebe  zu  Ihnen  der  Verpflichtung,  besagtes  Bild  in  der  mir  angegebenen 
Zeit  zu  malen,  und  da  mir  die  Zahl  der  Figuren  in  der  Darstellung  des  Ver- 
löbnisses der  heiligsten  Jungfrau  mit  dem  heiligen  Joseph  selbst  überlassen 
bleibt,  so  will  ich  mich  auch  mit  den  600  Scudi  Bologneser  Münze  zufrieden 
erklären ;  mit  der  Bemerkung  jedoch,  dass  die  Ausgabe  ftlr  den  zu  verwendenden 
Ultramarin- Azur  dem  Besteller  des  Bildes  zur  Last  fällt.  Was  die  Zahlungs- 
fristen  anbetriffi:,    so    genügen  mir    100  Scudi  als  Angeld;    das  Uebrige  kanQ 
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bezahlt  werden,  wenn  das  Bild  fertig  ist.  Das  ist  es,  was  ich  auf  den  Brief 
Ew.  Herrlichkeit  zu  antworten  habe,  und  damit  küsse  ich  Ihnen  in  aller  Liebe 
die  Hand,  wie  auch  mein  Bruder  thut. 

Der  Brief  ist  abgedruckt  bei  Carlo  Horb io  LeUere  storiche  ed  ariisHche 
Milano  1840,  p.  70  fP.  Derselbe  trilgt  keine  Adresse,  scheint  indess  an  einen 
Herrn  Cesare  Cavazzi  gerichtet  zu  sein,  welcher  von  dem  Dr.  Torri  beauftragt 
war,  das  Geschäft  mit  Güergino  abzuschliessen.  Aus  einem  kurz  darauf  ge- 
schriebenen Briefe  Guebcino's  vom  17.  Oktober  an  den  Dr.  Torri  selbst  geht 
hervor,  dass  er  ihm  statt  eines  SposaUzio  eine  Grabl^ung  Christi  gemalt  habe, 
„quunäo  Cristo  giä  spiccato  di  croce  fü  posto  fiel  sepolcro^^. 

Dieses  Bild  ist  nach  der  gleichzeitigen  Uebersicht  der  Werke  Guebgino^s 
(bei  Malvasia)  im  Jahre  1640  vollendet  worden.  Es  stellte  eine  Pidä, 
Maria  mit  dem  Leichname  Christi  dar,  nebst  fünf  Figuren,  und  war  von  dem 
Besteller,  Herrn  Dottore  Giovanni  Torri  in  Modena,  fUr  die  dortige  Kirche  del 
Veto  bestimmt,  wo  es  auch  aufgestellt  wurde.  G.  Campori  liat  in  seinem 
sehr  verdienstlichen  Werke  QU  artisti  itäliani  e  strcmieri  negli  staii  Estensi, 
Modena  1855,  mehrere  Dokumente  bekannt  gemacht,  die  sich  auf  die  Geschichte 
dieses  Bildes  beziehen.  Vom  17.  Oktober  1637  datirt  eine  Quittung  Guebgino^s 
über  die  Caparra  von  100  Ducatoni  von  Bologna,  „es  soll  auf  dem  Bilde  eine 
Madonna,  ein  heiliger  Johannes,  ein  todter  Christus  und  eine  heilige  Magdalena 
befindlich  sein^^  (100  Ducatoni  =  131  Scudi).  Vom  8.  Januar  1640  eine 
Quittung  über  eine  weitere  Abschlagszahlung  von  100  florentinischen  Ducatoni 
=  135^2  Scudi.  Am  11.  Juni  desselben  Jahres  hat  Güercino  Über  die 
Gesammtsumme  quittirt.  Sechs  Briefe,  die  derselbe  in  dieser  Angelegenheit 
nach  Modena  geschrieben,  befinden  sich  im  Besitz  des  Grafen  Francesco  Ferrari 
Moreni.  Das  Bild  selbst  ist  1775  von  dem  Patron  der  Kapelle  w^en  seines 
Übeln  Zustandes  zurückgenommen  und  durch  eine  Kopie  von  ANTomo  Verni 
ersetzt  worden,  die  aber  später  auch  zurückgenommen  wurde.  Man  glaubt, 
dass  das  Originalbild  untergegangen  sei  (Campori  40).  Cesare  Cavazzi,  an 
den  der  Brief  nach  Morbio^s  YermuUiung  gerichtet  ist,  war  Guardarobe 
Ducale,  Aufseher  des  Herzogs  Francesco  I.,  und  hatte  die  Auftrüge,  die  dieser 
Fürst  öfter  dem  Güebcino  ertheilte,  zu  vermitteln.  Vergl.  die  Dokumente  vom 
18.  Januar  1634;  vom  15.  November  1641;  vom  25.  Oktober  1650  bei  Cam- 
pori a.  a.  0.  p.  39.  42.  48.  Gusbgino  hat  ihm  im  Jahre  1653  eine  Maria 
mit  dem  Christkinde  gemalt  Campori  p.  50  und  Malvasia  p.  379.  — 
Der  in  dem  Briefe  erwähnte  Geleitsbrief  (scUvocondotto)  scheint  sich  auf  eine 
Reise  zu  beziehen,  die  Güercino  vielleicht  damals  nach  Modena  unternehmen 
wollte.  Er  war  schon  im  Jahre  1632  daselbst  gewesen,  und  zwar  auf  Wunsch 
des  Herzogs,  um  sein  und  seiner  Gemahlin  Maria  Famese  Portrait  zu  malen. 
Eine  gleichzeitige  Chronik  erzfthlt,  dass  ihm  eine  Equipage  mit  sechs  Pferden 
nach  Cento  entgegengeschickt  worden  sei,  und  dass  er  im  herzoglichen  Schlosse 
gewohnt  habe.  Eine  zweite  Reise  des  Künstlers  nach  Modena  wäre  an  sich 
nicht  unwahrscheinlich,  wie  wir  denn  auch  wissen,  dass  ihn  der  Herzog  im 
Jahre  1649  von  Bologna  nach  Modena  holen  liess,  um  ihn  aus  der  tiefen  Be- 
trübniss  zu  reissen,  in  die  ihn  der  Tod  seines  vielgeliebten  Bruders  versetzt 
hatte.  Er  wurde  nebst  einigen  andern  befreundeten  Malern  vom  Herzoge  mit 
grossen  Ehrenbezeugungen  aufgenommen  und  bei  seiner  Abreise  mit  einer  gol- 
denen Kette  im  Werth  von  100  Dublonen  beschenkt,  nachdem  er  dem  Herzoge 
aus  Dankbarkeit  heimlich  ein  sehr  verdorb^ies  Bild  des  Dossi  so  gut  restaurirt 
hatte,  dasQ  dasselbe  wie  neu  erschien. 
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32. 

GUERCINO  AN  GIANDOMENIOO  OTTONELLT. 

Bologna,  la  Mai  1652. 

ochwttrdiger  Vater!  Mein  verehrter  Herr  und  Gönner!  Von  dem  be- 
rühmten Herrn  Vincenzo  Fiorini  habe  icli  den  Brief  and  das  Buch  von 
iEw.  Herrlichkeit  erhalten.  Beide  habe  ich  mit  besonderem  Vergnügen 
gelesen;  und  wenn  ich  auch  das  Buch  noch  nicht  vollständig  durchsehen  konnte, 
indem  ich  es  einem  sehr  ausgezeichneten  Herrn  hier  in  Bologna,  der  mich  darum 
gebeten,  mitgetheilt  habe,  so  werde  ich  doch  bald  Gelegenheit  finden,  sobald 
ich  dasselbe  zurückerhalte,  meinem  Wunsche  Genüge  zu  leisten  und  die  nütz- 
liche und  segensreiche  Arbeit  Ew.  Hoch  würdigen  Herrlichkeit  und  Ihres  Ge- 
nossen Studiren  und  bewundem  zu  können.  Nach  demjenigen,  was  mir  die 
Kürze  der  Zeit  zu  lesen  gestattet  hat,  kann  ich  nicht  anders  sagen,  ab  dass 
das  Werk  mit  grösster  Kenntniss  und  Schärfe  des  Urtheils  geschrieben  ist  und 
den  Dank  eines  jeden  Malers  und  Bildhauers  verdient;  denn  es  enthält  An- 
leitungen und  Belehrungen  von  solcher  Wichtigkeit  fllr  den  Künstlerberuf,  dass 
dieselbe  durch  Nichts  übertroffen  werden  kann.  Die  Vollkommenheit  des 
Buches  wird  übrigens,  meiner  Ansicht  nach,  kaum  irgend  einen  Zusatz  erlauben ; 
ich  bin  überzeugt,  dass  die  Verfasser  nur  den  grössten  Ruhm  damit  ernten 
können.  Denn  ich  ftlr  meinen  Theil  gestehe  ein,  dass  ich  mich  Beiden  auf  das 
Aeusserste  verpflichtet  fUhle,  und  sage  Ihnen  hiermit  allen  Ihren  Verdiensten 
gebührenden  Dank  fllr  die  freundliche  Mittheilung  desselben.  Hiermit  schliesse 
ich  und  küsse  Ew.  Hochwürdigen  Herrlichkeit  mit  Liebe  und  Verehrung  die  Hände. 

Der  obige  Brief  Güebcino's  ist  gleichsam  als  Einleitung  und  Empfehlung 
einer  Abhandlung  über  die  Malerei  vorgedruckt,  die  von  einem  Theologen  und 
einem  Maler  im  Jahre  1652  zu  Florenz  gemeinsam  herausgegeben  ist.  Der 
Drucker  des  Werkes,  Gio.  Antonio  Bouardi,  leitet  das  Schreiben  folgender- 
maassen  ein:  der  Druck  des  Trattato  sei  kaum  vollendet  gewesen,  als  er  von 
dem  theologischen  Verfesser  die  Kopie  dieses  Briefes  erhalten  habe,  den  der 
berühmte  Güebcino  au  denselben  gerichtet  hätte,  nachdem  er  von  ihm  sich 
einige  Zusätze  und  Bemerkungen  erbeten,  um  dieselben  mit  dem  Buche  zugleich 
erscheinen  zu  lassen.  Er,  der  Drucker,  auch  Verleger  des  Werkes,  ftlge  nun 
den  Brief  dem  Buche  hinzu,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  jener  berühmte  Maler  mit 
dem  Inhalte  desselben  übereinstimme.  Es  möge  denjenigen  Künstlern  zum 
Trost  und  zur  Ermunterung  dienen,  welche  sich  in  ihren  Werken  aller  gegen 
die  christliche  Sitte  verstossenden  Unschicklichkeiten  ijndccenze)  enthielten.  Denn 
derartigen  Unschicklichkeiten  entgegenzuwirken,  sei  der  Hauptzweck  des  Buches. 
Dasselbe  hat  den  Titel:  „Trattato  deUa  pittura  e  sadtura,  uso  et  abtiso  loro, 
composto  da  un  Tlieohgo  e  du  un  Fittore  per  offerirh  a*  Si^nori  Äccctdemici 
del  Disegno  di  I^orenza  e  d'ältre  Cittä  Christiane.  In  cui  si  risolvono  moUi 
casi  di  coscienza  intomo  äl  fare  e  tenere  Vlmmagini  sacre  e  profane  etc.  etc. 
Stampato  ad  instanze  de^  Sigri  Odomenigico  Lclonotti  du  Fanano  e  Britio 
Prenetteru''  Es  ist  durchaus  im  streng  kirchlichen  Sinne  geschrieben,  und  zwar, 
wie  die  Insignien  des  Ordens  auf  dem  Titel,  sowie  mehrere  Stellen  des  Buches 
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selbst  ergeben,  von  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft  Jesu;  dies  war  der  Pater 
Gian-Domenico  Ottonelli  von  Fano,  sein  Genosse  der  bekuinte  Maler  und  Bau- 
meister Pietro  Berettini  von  Cortona,  deren  Namen  sich  als  Anagramme  auf  dem 
Titel  des  Buches  abgedruckt  finden  (Gualandi  Mem.  HL.  68 — 70).  Es  steht 
dasselbe  in  Zusammenhang  mit  einigen  Schriften  gegen  die  Aufführung  unsittlicher 
Lustspiele  und  ist  gegen  alle  Unschicklichkeiten  in  der  Malerei  gerichtet,  wozu 
indess  schon  jede  Darstellung  nackter  Gestalten  gerechnet  wird.  Das  Buch  ist 
voller  gelehrter  kirchlicher  Citate,  vorzugsweise  aber  ist  das  von  uns  schon  oben 
(S.  54)  erwähnte  Werk  des  Kardinals  Paleotti  über  die  heiligen  und  unheiligen 
BQder  (in  Ingolstadt  lateinisch  erschienen)  von  dem  geistlichen  Verfasser  benutzt 
worden,  während  Pietro  Berettini  einzelne  kunstgeschichtliche  Notizen  dazu  ge- 
liefert zu  haben  scheint.  Der  Eifer  des  Jesuitenpaters  richtet  sich  hauptsächlich 
gegen  die  Darstellung  des  Nackten,  insbesondere  bei  weiblichen  Gestalten ;  nicht 
minder  sei  es  tadelnswerth,  die  ZUge  geliebter  Frauen  fOr  Heiligenbilder  zu  be- 
nutzen; schon  die  Benutzung  bestimmter  männlicher  Vorbilder  oder  Modelle  ftir 
die  Darstellung  heiliger  Gestalten  sei  ge^hrlich;  am  besten  sei  es,  sich  nach 
der  Wirklichkeit  zu  richten  und  etwa  vorhandene  authentische  Portraits  von 
Heiligen  zu  VorbQdem  zu  benutzen;  weshalb  denn  auch  mitunter  HeiUge  den 
Malern  in  Visionen  erschienen  seien,  um  ihnen  eine  treue  Anschauung  ihres 
wirklichen  Aussehens  zu  gewähren.  Eine  sehr  wichtige  Frage  ist  es  dem  Autor, 
ob  es  dem  Maler  gestattet  sei,  an  Festtagen  zu  malen.  Es  wird  zur  Lösung 
derselben  eine  umfiu»ende  Literatur  aufgeboten,  erst  werden  die  kirchlichen 
Autoren  angeführt,  welche  das  Malen  an  Feiertagen  gestatten,  dann  solche,  die 
es  verbieten  wollen;  femer  mehrere  zweifelhafte  Fälle  auseinandergesetzt:  wenn 
der  Maler  z.  B.  das  Bild  an  eine  Kirche  verschenken  wolle,  wenn  er  zur 
eigenen  Belelirung  arbeite  u.  s.  w. 

Endlich  folgt  die  Entscheidung  des  Autors  selbst,  die  dahin  geht,  dass  die 
Malerei,  als  freie  Kunst,  an  Festtagen  geübt  werden  dürfe;  insofern  sie  aber 
mechanisch  und  nicht  frei  sei,  wäre  dies  nicht  gestattet;  öffentlich  dürfe  ein 
Maler  unter  keiner  Bedingung  an  Festtagen  arbeiten,  wohl  aber  allein  und  in 
der  Zurückgezogenheit,  um  keinen  Skandal  zu  geben,  gleichviel,  ob  es  um  Lohn, 
aus  Frömmigkeit  oder  zu  eigener  Belehrung  geschehe;  alles  aber,  was  den 
mechanischen  Theilen  der  Beschäftigung  angehört,  das  Farbenreib^i,  das  Auf- 
spannen der  Leinewand,  das  Grundiren  derselben  und  Aehnliches  sei  durchaus 
verboten  und  sündhaft.  Dies  sind  einige  der  Gewissensfragen ,  die  zum  Nutzen 
des  Künstlers  behandelt  werden.  Andere  betreffen  die  Besitzer.  Bilder  mit 
nackten  Figuren  solle  man  nicht  aufhängen.  Es  werden  schreckliche  Folgen 
derartiger  Bilder  erzählt  Ein  Vater  sei,  weil  er  dies  Verbot  nicht  befolgt,  nach 
dem  Willen  der  Vorsehung  von  seinen  eigenen  Söhnen  erschlagen  worden;  ein 
Mann,  der  in  einem  Zimmer,  worin  sich  nackte  Figuren  befanden,  an  schwerer 
Krankheit  darnieder  gelegen,  sei  auf  wunderbare  Weise  gesund  geworden,  nach- 
dem er  das  Zimmer  verlassen.  Nun  aber  seien  doch  einmal  viele  Bilder  der 
Art  verbreitet.  Wie  solle  man  sich  helfen?  Man  könne  dieselben  entweder  in 
wenig  besuchte  Gemächer  hängen  oder  mit  Leinewand  überdecken,  was  den- 
selben durchaus  nicht  schädlich  sei.  Man  könne  sie  auch  übermalen  lassen, 
wie  Gio.  Francesco  Sanfelice  in  Neapel  im  Jahre  1643  gethan.  Er  habe  eine 
nackte  Venus  besessen,  der  ein  Amor  mit  einem  Pfeile  die  Liebeswunde  bei- 
brachte; er  Hess  die  Venus  bekleiden,  einen  Todtenkopf  dazu  und  dem  Amor 
eine  Geissei  in  die  Hand  malen.  0  quanto  b  ingegnoso  Ü  zelo  d*un  animo  no- 
bile e  virtuoso!  ruft  der  Ver&sser  dabei  aus.  So  habe  einst  Pius  V.  das  Welt- 
gericht MiGHELAKOELo's,  das  er  wegen  der  Nacktheit  der  Gestalten  ursprünglich 
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ganz  yernicbten  wollte,  auf  Ratb  des  römischen  Malers  Giovakni  db*  Vecghi 
theQweise  übermalen  lassen.  So  übermalte  nocli  später  der  Maler  Domenigo 
PuoLiAKO  von  Florenz  mebrere  nackte  Figuren  auf  einigen  Bildern,  die  aus  den 
Niederlanden  stammten.  Am  verdienstlicbsten  allerdings  sei  es,  derartige  Sachen 
ganz  zu  zerstören;  so  habe  der  Kardinal  Berlingbieri  Gessi  eine  Venus  von 
Tizian  besessen;  er  Hess  die  Hauptfiguren  aus  der  Leinewand  herausschneiden, 
nur  der  Amor  blieb  auf  dem  Bilde.  Ein  frommer  Bischof  besass  ein  Urtheil 
des  Paris;  er  Hess  (1651)  die  drei  Göttinnen  herausschneiden,  nur  der  Paris 
blieb  übrig.  Noch  weiter  ging  Kaiser  Ferdinand  II.,  der  „grosse  Jesuitenzögling^, 
wie  Ranke  ihn  einmal  nennt;  er  habe  Bilder  der  Art  ohne  weiteres  in  die 
Flammen  werfen  lassen.  Noch  viele  ähnliche  Beispiele  werden  angeführt, 
u.  a.  von  einer  frommen  spanischen  Dame,  welche  Bilder  in  einem  Werth  von 
30,000  Realen  verbrannt  habe.  Aber  nicht  das  Nackte  allein  verfolgt  die  Kirche. 
Auch  Bilder  heidnischen  Inhalts  dürfen  nicht  geduldet  werden;  keine  heidnischen 
Gottheiten,  keine  heidnischen  Kaiser,  namentlich  wenn  sie  die  Christen  verfolgt, 
vor  allen  keine  Ketzer^).  Zur  Bestätigung  dieses  Verbotes  wird  ein  ähn- 
licher Gewissensfall  in  Bezug  auf  häretische  Schriften  angeführt.  Man  setze  den 
FaU,  ein  sonst  von  dem  Verdacht  der  Häresie  ganz  freier  Katholik  beeässe 
ketzerische  Bücher,  nicht  um  den  darin  enthaltenen  Irrihümem  Folge  zu  geben, 
sondern  um  die  glänzende  Kunst  und  die  Eleganz  zu  bewundem,  mit  der  die- 
selben geschrieben  sind.  Würde  sich  dieser  nicht  eines  kirchlichen  Vergehens 
schuldig  machen,  würde  er  nicht  inquirirt  und  bestraft  werden  müssen?  „Ge- 
wiss", sagen  die  Schriftgelehrten.  So  würde  auch  ein  Mann,  der  häretische 
Bilder  besitzt,  sich  dem  Verdachte  des  Unglaubens  aussetzen.  Indess  sei  in 
diesem  Falle  doch  die  Benutzung  derartiger  Bilder  gestattet,  wenn  man  auf  den- 
selben irgend  ein  Zeichen  anbrächte,  dass  man  die  Ketzerei  der  dargestellten 
Person  verdamme.  So  habe  man  einmal  Luther  gemalt,  im  Mönchskleide,  aber 
unter  der  Gestalt  eines  Wolfes,  und  schöne  erbauHche  Verse  darunter  hätten  die 
Gründe  dieses  „wölfischen"  Aussehens  angegeben.  Das  sei  löblich  und  christlich ! 
So  hätte  ein  Mann  das  Bild  eines  Häretikers  besessen.  Dieser  habe  nämlich 
lange  Zeit  ^r  einen  tugendhaften  und  frommen  Christen  gegolten.  Endlich  habe 
die  heilige  Inquisition  das  Gegentheil  entdeckt,  und  der  Besitzer  des  Bildes  sei 
in  arge  Verlegenheit  gekommen,  da  dasselbe  gut  gemalt  gewesen  sei  und  er  sich 
dessen  nicht  habe  berauben  wollen.  Da  sei  er  auf  den  guten  Einfall  gekommen, 
einen  Teufel  hinzu  malen  zu  lassen,  der  dem  Häretiker  seine  verderblichen 
Lehren  ins  Ohr  flüsterte.  Nun  sei  es  ein  gutes  Werk  gewesen,  das  Bild  zu 
behalten!  In  letzter  Konsequenz  kommt  endlich  der  Verfasser  dazu,  dass  auch 
komische  und  lächerUche  Bilder  (ridicole)  nicht  gestattet  seien.  Mit  Weinen 
komme  der  Mensch  auf  die  Welt,  mit  Weinen  gehe  er  von  dannen  —  da- 
zwischen düi*fe  Scherz  und  Lachen  keinen  Platz  finden !  —  Man  sieht  die  Ideen, 
die  einst  dem  armen  Ammanati,  dem  ersten  Jesuitenfreund  unter  den  KünsÜem, 
seine  letzten  Lebensjahre  verbittert  haben  (KUnstlerbriefe  I.  317),  sind  zu  voller 
Blüthe  gelangt.  Das  Buch  ist  sehr  lehrreich  fiir  die  Kunstgeschichte,  und  zwar 
nicht  bloss  ftlr  die  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 


*)  Cosimo  I.  Hess  sich  einen  Melanchthon  fUr  seine  Gallerie  malen.     Künstler- 
briefe I.  266. 


4     <09     P 

33. 
GUERCINO  AN 

Bologna,  28.  August  1652. 

on  Signor  D.  Claudio  habe  ich  diesen  Morgen  Ihren  Brief  erbalten  und 
daraus  ersehen,  dass  jene  Dame,  von  der  Sie  mir  schrieben,  das  Bild 
mit  dem  heiligen  Franciscus  zu  haben  wünscht.  Ew.  Herrlichkeit  weiss 
schon,  wie  weit  dasselbe  vorgerückt  ist,  so  dass  nichts  Anderes  mehr  nOthig  ist, 
als  dasselbe  abholen  zu  lassen,  wobei  ich  bitte,  dass  diejenigen,  welche  es  ab- 
holen, ein  Tuch  mitbringen,  um  es  damit  zuzudecken.  Inzwischen  ersuche  ich 
Ew.  Herrlichkeit  um  die  Gunst,  in  meinem  Namen  der  Besitzerin  des  Bildes 
meine  Verehrung  zu  bezeigen  und  sie  zu  versichern,  dass  ich  bei  jeder  G^ 
legenheit  ihren  Befehlen  gern  nachkommen  würde.  Ich  muss  Ihnen  ferner 
meinen  herzlichsten  Dank  für  die  Empfehlungen  sagen,  die  Sie  auf  mein  Er- 
suchen mündlich  ausgerichtet  haben,  und  in  deren  Erwiderung  ich  Sie  benach- 
richtige, dass  der  Herr  Doktor  Francesco  Schanelli  sich  in  gutem  Wohbein  be- 
findet und  beifolgende  Notizen  in  Bezug  auf  das  Bild  eigenhändig  aufgeschrieben 
hat  Und  um  nicht  zu  verfehlen,  Ihnen  das  Verlangte  mitzutheilen,  schicke  ich 
hier  beigeschlossen  Alles,  sowohl  über  die  Leinwand  und  den  Rahmen,  als  auch 
über  den  Ultramarin  -  Azur ,  wonach  Sie  sich  richten  und  ersehen  kOnnen,  was 
mir  die  besagte  Dame  schuldet.  Indem  ich  Sie  schliesslich  noch  von  Seiten  des 
Herrn  Gennari  und  vom  „ganzen  Atelier*^  wieder  grüsse,  küsse  ich  Ihnen  herz- 
lich die  Hand. 

Das  in  Rede  stehende  Bild,  an  welchem  eine  besondere  Formenschönheit 
gelobt  wird  (der  Heilige  ist  jung  und  schOn  daigestellt) ,  war  von  der  Gräfin 
Lucrezia  Castellini  für  eine  der  Familie  Gkilamini,  aus  welcher  ihr  Mann  stammte, 
gehörige  Kapelle  des  heiligen  Franciscus  bestellt  worden.  Na^h  den  von  Calvi 
VUa  dd  Guercim  Bol.  1808  p.  129  bei  M.  A.  Gualandi  Memorie  JH.  84, 
wo  auch  der  obige  Brief  abgedruckt  ist,  mitgetheilten  Quittungen  hat  auch 
GuERGiNO  im  Ganzen  125  Dukaten  daftlr  erhalten,  wobei  Rahmen,  Leinwand 
und  Ultramarin  besonders  bezahlt  worden  sind.  Das  Bild ,  von  dem  es  in  der 
ersten  Quittung  heisst:  „fatto  ad  istanea  deUa  Signora  Lucrezia  CasteUini",  ist 
37)  Braccien  hoch,  3  Braccien  breit  und  befand  sich  1842  im  Besitz  des  Grafen 
Torricelli  in  Florenz.  Der  Doktor  Francesco  Scanelli,  der  im  Brief  erwähnt 
wird,  stammte  aus  Fori!  und  ist  als  Verfasser  des  „Microcosmo  deUa  piUura, 
Cesena  1657",  bekannt.  —  Wir  ftlgen  hier  noch  einen  Auszug  aus  dem  Testa- 
mente GuERCiNO's  hinzu.  Dasselbe  ist  am  12.  Oktober  1665  in  italienischer 
Sprache  niedergeschrieben  und  enthält  folgende  Hauptbestimmungen.  Sein  Körper 
soll  mit  einem  Kapuzinergewande  bekleidet  .(dasselbe  war  auch  bei  den  Exequien 
Guido  Reni's  der  Fall)  und  an  verschiedenen  Orten  200  Messen  gelesen  werden. 
Der  Haupterbe  soll  die  Trauerkleider  für  seine  Schwestern,  Nichten  und  deren 
Männer  bezahlen,  damit  denselben  keine  Ausgaben  wegen  seines  Todes  er- 
wachsen. Aus  einer  Besitzung  in  Cento  werden  mehrere  Messen  daselbst  ge- 
stiftet Der  heiligen  Jungfrau  del  Rosario  zu  Cento  wird  eine  goldene  Kette 
von  60  Doppien  Werth  als  Legat  vermacht,  an  Festtagen  umzuhängen.     (Diese 
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Kette  ist  trotz  aller  Yorsichtsmaassregeln  des  Testators  später  verscbwanden,  wie 
auch  die  zur  Stiftung  der  Messen  bestimmten  Kapitalien.)  Mehreren  Nichten 
und  Neffen  werden  Häuser  und  Jahigehalte  ausgesetzt  Seine  beiden  liebsten 
Schwestern  aber,  Maria  und  Lucia,  welche  mit  dem  Erblasser  zusammenleben, 
soll  der  Haupterbe  erhalten  und  hoch  ehren,  wie  er  es  selber  gethan,  ftlr  jede 
derselben  eine  Magd  halten  und  ausserdem  einer  jeden  10  Scudi  jährlich  als 
Taschengeld  geben.  Sterben  sie  in  dem  Hause  des  Erben,  so  dürfen  sie  .noch 
über  je  50  Scudi  nach  ihrem  Belieben  verfligen.  Er  würde  sie,  setzt  GuEBcn^o 
hinzu,  selbst  zu  Haupterben  ernannt  haben;  weU  er  aber  wisse,  wie  viel  Un- 
ruhe und  Qual  den  Wittwen  in  seiner  Zeit  bereitet  werde,  glaube  er,  sie  auf 
diese  Weise  viel  sicherer  gestellt  zu  haben,  und  hoffe,  dass  sie  ihm  Dank  dafür 
wissen  würden.  Universalerben  in  allem  Uebrigen  sind  Benedetto  und  Cesare 
de*  Gennari,  seine  liebsten  Neffen,  die  gegen  ihn  gehorsam  und  liebevoU  ge- 
wesen sind,  wie  Söhne  gegen  einen  Vater.  Sie  erben  zu  gleichen  Theilen. 
Stirbt  einer  von  ihnen,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  so  tritt  der  Andere  ftlr  ihn 
ein.  Keiner  darf  ohne  Wissen  und  Willen  des  Andern  etwas  veräussem.  Wenn 
einer  wegen  eines  Kapitalverbrechens  gestraft  werden  sollte,  so  geht  er  der 
ganzen  Erbschaft  verlustig;  durch  Recht  oder  Gnade  restitnirt,  tritt  er  auch  in 
die  Erbrechte  wieder  ein.  Schliesslich  ermahnt  er  die  Brüder,  sie  möchten  fried- 
fertig und  in  Eintracht  mit  einander  leben;  auch  den  übrigen  Verwandten  stets 
mit  Rath  und  That  beistehen  und  sich  vor  Allem  nicht  durch  üble  Nachreden 
und  Verlänmduhgen  gegen  einander  zu  Misstrauen  und  Unfriede  verleiten  lassen. 
Gualandi  Memarie  I.  150—159.  —  Der  milde  und  fromme  Sinn,  den  Guer- 
GiNO  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  bekundet  hat,  tritt  auch  in  diesem  seinen 
letzten  Willen  zu  Tage.  „Fece  im  testamento,^*  sagt  der  gleichzeitige  Biograph 
bei  Malvasia,  „degno  da  essere  veduto  da  tuUo  ü  tnondo,  con  ricordi  veramente 
espressi  da  tm  animo  di  Paradiso»^^ 


PETRUS  PAULUS  RUBENS. 

Die  mit  grossem  Pomp  begangene  Feier  der  dreihundertsten  Wiederkehr 
von  Rubens'  Geburtstag  im  Jahre  1877  hat  den  Anlass  zu  einer  Reihe  von 
werthvollen  Publikationen  gegeben,  welche  zur  Aufklärung,  Richtigstellung  und 
Ergänzung  der  Biographie  des  Malerfllrsten  erheblich  beigetragen  haben.  Bis 
dahin  war  für  die  Kenntniss  des  Meisters  immer  noch  Waagen' s  Abhandlung 
in  V.  Raumer's  historischem  Taschenbuch  vom  Jahre  1833  (in  der  zweiten  Re- 
daktion wiederabgedruckt,  berichtigt  und  durch  schätzbare  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Weltmann  in  Waagen's  Kleine  Schriften,  Stuttgart  1875,  S.  234 ff.) 
maassgebend  gewesen.  Eine  Fülle  von  Dokumenten  und  Briefen,  die  sich  auf 
Rubens  und  seine  Eltern  beziehen,  hat  P.  G^nard  unter  dem  Titel:  P.  P.  Bu- 
hens,  AofUeekeningen  over  den  grooten  meester  en  gijne  hloedverwanten ,  Ant- 
werpen 1877,  herausgegeben.  Sie  geben  namentlich  interessante  Aufschlüsse 
über  die  Testamente  und  die  Hinterlassenschaft  des  Künstlers  und  über  die 
traurigen  Verhältnisse,  in  welche  sein  Vater  durch  seine  Beziehungen  zu  der 
wahnsinnigen  Gattm  Wilhelm's  von  Oranien,  Anna  von  Sachsen,  verstrickt  wurde. 
£}s  ist  das  Verdienst  von  Bakhuizen  van  den  Brink,  zuerst  in  seiner  Schrift: 
Het  hutcdyk  van  WiUem  van  Oranje  met  Anna  van  Saxm,  Amsterdam  1853, 
diese  tragische  Episode  aus  dem  Leben  von  Rttbens'  Vater  nach  Aktenstücken 
geschildert  zu   haben,    aus  welchen   zugleich   hervorging,    dass  Petrus  PacIiUs 
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Rubens  nicht  in  dem  Lande,  welches  ihn  mit  berechtigtem  Stolz  als  einen  seiner 
grössten  Männer  feiert,  sondern  in  dem  westphälischen ,  damals  zur  Grafschaft 
Nassau  gehörigen  Städtchen  Siegen  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe.  Gegen 
seine  Ausführungen  wandten  sich  zwar  Dr.  Ennen,  der  Stadtarchivar  von  Köln, 
welcher  diese  Ehre  der  Hauptstadt  der  Kheinlande  zuwenden  wollte^),  und 
der  belgische  Deputirte  Dumortier  ^),  der  für  Antwerpen  plaidirte ;  aber  es  gelang 
Bakhuizen  in  einer  zweiten  Schrift  (Les  Bübens  ä  Siegen,  La  Haye  1861),  die 
von  den  Gegnern  vorgebrachten  Bedenken  mit  solchem  Erfolge  zu  widerl^en, 
dass  selbst  der  amtliche  Katalog  des  Antwerpener  Museums  (Ausgabe  von  1874, 
S.  29  t)  zugeben  musste,  dass  „Rubens  mehr  als  virahrscheinlich  in  Siegen  ge- 
boren worden  ist". 

Während  der  Jubiläumstage  im  August  1877  wurde  diese  an  sich  ziemlich- 
unbedeutende  Ortsfrage  zu  einer  Nationalitätsfrage  aufgebauscht.  Man  begnügte 
sich  in  Antwerpen  nicht  mit  der  Ehre,  dem  grössten  malerischen  Genie  der 
Nation  eine  Heimstätte  und  die  Bedingungen  zu  seiner  ungehinderten,  glor- 
reichen Entwicklimg  gewährt  zu  haben,  man  wollte  ihn,  der  gewiss  mit  jeder 
Faser  seines  Herzens  im  vlämischen  Volke  wurzelte,  der  sich  stets  einen  Bürger 
Antwerpens  nannte,  auch  zum  Sohn  der  Scheidestadt  machen,  und  so  entwickelte 
sich  in  der  Tagespresse,  in  Broschüren  und  Gelegenheitsschriften  eine  wilde 
chauvinistische  Polemik,  die  jedoch  weit  entfernt  war,  triftige  Gegengründe  zu 
Tage  zu  fördern. 

Indessen  stellten  sich,  getrieben  durch  ein  leicht  begreifliches  patriotisches  Ge- 
fUhl,  selbst  ernsthafte  Forscher  in  den  Dienst  dieser  Sache  und  durchsuchten  mit 
unermüdlichem  Eifer  die  Archive.  An  ihrer  Spitze  steht  der  Stadtarchivar  von  Ant- 
werpen, P.  G^nard,  der  in  dem  oben  citirten  dicken  Folianten  von  Neuem  die  von 
Dumortier  mit  mehr  Beredsamkeit  als  historischem  Sinn  entwickelten  Grilnde  vor- 
gebracht hat.  Er  beruft  sich  mit  jenem  auf  einen  Brief,  den  Maria  Pijpelinckx,  die 
Mutter  Rubens^  am  14.  Juni  1 577  an  den  Grafen  Johann  von  Nassau  gerichtet  und 
in  welchem  sie  sagt :  „Äyant  maintenant  phtö  de  six  ans  continueUement  plewrd 
ce  notre  desasire^),  cälamUi  et  afflicHon,  Vime  sur  Va/a^e^  ü  a  plu  ä  ce  hon 


*)  Dr.  L.  Emien,  Ueber  den  Geburtsort  des  P.  P.  Rubens,  Köln  1861. 

^  B.  C.  Dumortier,  Recherches  sur  le  lieu  de  naissance  de  P.  P.  Rubens j 
Bruxelles  1861. 

^)  Jan  Rubens,  der  Vater  des  Malers,  war  am  18.  März  1580  zu  Antwerpen  ge- 
boren und  studirte  die  Rechte,  zuletzt  in  Rom,  wo  er  im  Jahre  1554  den  Doktorhut 
erhielt  1561  schloss  er  eine  Ehe  mit  Maria  Pijpelinckx.  Während  der  Zeit  von  1562 
bis  1567  war  er  Schöffe  von  Antwerpen,  verliess  aber  diese  Stadt  im  Jahre  1568,  weil 
er  protestantisch  gesinnt  war  und  die  Verfolgungen  des  Herzogs  Alba  forchtete.  Er 
begab  sich  nach  Köln  und  bald  darauf  trat  er  in  Beziehung  zu  der  Gemahlin  des 
Pnnzen  Wilhelm  von  Oranien,  Anna  von  Sachsen.  Anfangs  ihr  Sachwalter,  der  ihr 
persönliches  Gut  von  der  Konfiskation,  welche  über  die  Besitzthümer  ihres  Gatten  ver- 
hängt war,  befreien  sollte,  wurde  er  ihr  Liebhaber.  Das  sträfliche  Verhältniss  ward 
ruchbar,  kurze  Zeit  bevor  die  Prinzessin  im  August  1571  ein  Kind  zur  Welt  brachte, 
und  als  sich  Rubens  eines  Tages  zu  ihr  nach  Siegen  begab,  wo  sie  ihren  Wohnsitz 
hatte,  wurde  er  unterwegs  von  den  Trabanten  des  Gn^en  Joliann  von  Nassau,  des 
Bruders  von  Wühelm  von  Oranien,  aufgehoben  und  nach  Dillenbnrg  gebracht,  wo  er 
in  strenger  Haft  gehalten  wurde.  Seine  edelmüthige  Gattin  verzieh  in  seltener  Hoch- 
herzigkeit seinen  Fehltritt,  sie  tröstete  ihn  in  seiner  Trübsal  und  setzte  alle  Hebel  in 
Bewegung,  um  seine  Freilassung  zu  erwirken.  Jan  Rubens  blieb  bis  zum  B^nn  des 
Jahres  1578  im  Greföngniss.  Dann  erst  wurde  er  Dank  den  Bemühungen  seiner  Grattin 
und  einflussreicher  Personen  in  Freiheit  gesetzt  und  ihm  gestattet,  sich  in  Siegen  nieder- 
zulassen, nachdem  er  vorher  mit  Hülfe  seiner  Frau  eine  Bürgschaft  von  8000  Thalem 
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IXieu,  source  de  touie  misericordef  me  consöler  v/n  peu,  m'ayant  donni  le  moyen 
inespSrS,  de  pouvoir  supplier  ä  Monsieur  le  Prince  d'Orange^^  etc.  Aus  dem 
Worte  „suppUer^^  will  er  schliessen,  dass  Maria  Rubens  dem  Prinzen  von  Oranien 
persönlich  ihre  Supplik  Überreicht  habe,  und  da  dieser,  wie  unzweifelhaft 
feststeht,  während  der  Monate  Mai  und  Juni  die  Niederlande  nicht  verlassen 
hat,  folgert  er  weiter,  dass  Frau  Rubens,  zugleich  in  der  Absicht,  die  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  ihres  Mannes  zu  ordnen,  nach  den  Niederlanden  gereist 
sei  und  dort  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Herrn  ihres  Geschicks  gehabt  habe. 
Die  Unzulässigkeit  dieser  Interpretation  hat  Riegel  in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  1877 
Nr.  310  Beilage  sofort  nach  dem  Erscheinen  des  G^nard'schen  Buches  nach- 
gewiesen und  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  der  sonst  so  gründliche  Stadt- 
archivar von  Antwerpen  dieses  völlig  unhaltbare  Gebäude  von  Hypothesen  auf- 
gerichtet habe,  um  dem  grossen  Kirmessfest,  welches  die  Scheidestadt  im  August 
1877  „zu  Ehren  ihres  grossen  Sohnes^  feierte,  auch  einen  wissenschaftlichen 
Halt  zu  geben.  G^nard  ist  auch  später  nach  dieser  Richtung  hin  thätig  ge- 
wesen und  hat  zur  weiteren  Unterstützung  der  von  ihm  vertheidigten  Hypothesen 
im  Journal  des  Beaux-Arts  vom  31.  Mai  1878  (Nouveaux  documents  sur  la 
famiUe  de  Bübens)  einen  Brief  veröffentlicht,  in  welchem  ein  gewisser  Mamix 
van  Saint -Aldegonde  unter  dem  18.  Mai  1577  d.  d.  Gertruidenberg ,  einem 
Städtchen  an  der  Maas  zwischen  Breda  und  Dortrecht,  Jan  Rubens  die  Mit- 
theilung macht,  dass  die  Schritte,  welche  Rubens'  Halbbruder,  Philips  de  Land- 
meter, thun  wollte,  um  dem  Prinzen  von  Oranien  eine  Bittschrift  zu  überreichen, 
auf  eine  bessere  Gelegenheit  verschoben  worden  sind.  Diese  Bittschrift  soll  sich 
nach  Ansicht  derer,  welche  ftlr  Antwerpen  ab  die  Geburtsstadt  des  Meisters 
kämpfen,  auf  die  oben  aus  dem  Briefe  vom  14.  Juni  1577  mitgetheilte  Stelle 
beziehen.  Wenn  aber  Maria  Pijpelinckx  trotz  ihres  hochschvmngeren  Zu- 
standes  die  beschwerliche  Reise  nach  den  Niederlanden  wirklich  unternommen 
haben  sollte,  würde  sie  entweder  selbst  den  Brief  an  ihren  Gatten  geschrieben 
oder  Mamix  van  Samt- Aldegonde  wflrde  doch  mit  einem  Worte  ihrer  Anwesen- 
heit in  Gertruidenberg,  die  Rooses  in  seiner  Geschiedenis  der  Äntwerpsche 
Schüderschool  S.  254  auf  den  18.  Mai  festsetzt,  Erwähnung  gethan  und  dem 
besoigten  Gatten  ihre  glückliche  Ankunft  gemeldet  haben.  Eine  derartige 
Unterlassung  gehört  so  sehr  in  das  Gebiet  der  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  wir 
die  Hypothesen  der  Antwerpener  Stadtgelehrten  auf  sich  beruhen  lassen  können. 
Urkundlich  steht  fest,  dass  Maria  Pijpelinckx  am  26.  April  und  am  14.  Juni 
in  Siegen  war,  und  dort  war  sie  auch,  als  sie  Ende  Mai  1577  einem  Kinde 
das  Leben  gab,  welches  in  der  Taufe  den  Namen  Peter  Paul  erhielt  Die  An- 
nahme, dass  Rubens  im  Mai  geboren  ist,  bedarf  übrigens  auch  noch  des  Be- 
weises. Sie  stützt  sich  auf  die  von  Gevaerts  verfasste  Grabschrift  des  Malers, 
welche  als  den  Todestag  Rubens*  den  30.  Mai  1640  nennt  und  weiter  sagt, 
dass  derselbe  64  Jahre  alt  war.  Wäre  Rixbens  also,  wie  die  alte  Ueberlieferung 
will,  am  29.  Juni  1577  geboren,  so  würde  er  nur  ein  Alter  von  62  Jahren 
und  11  Monaten  erreicht  haben.     Aber  selbst  wenn  wir  seinen  Geburtstag  in 


gestellt  hatte.  Er  sah  diese  Summe  nicht  wieder.  Johann  von  Nassau  und  sein  Bruder 
Wilhelm  waren  in  beständiger  Geldnoth,  und  diese  ihre  Verlegenheiten  benutzte  Jan 
Rubens,  um  sich  erst  theilweise  und  endlich  ganz  aus  ihrer  Gewalt  loszukaufen.  Am 
10.  Januar  1588  stellte  der  Graf  von  Nassau  in  Dillenburg  eine  Urkunde  aus,  laut 
welcher  er  dem  Jan  Rubens  seiner  „sonsten  wol  verwurkten  Haft  und  Straff  gnediglich" 
entlässt  und  für  sich  und  seine  Nachkommen  sich  jeder  weiteren  Ansprüche  begiebt 
Damit  fand  die  Tragödie  nach  zehnjähriger  Dauer  ihren  Abschluss.  Rubens  war  in- 
zwischen (1577)  mit  seiner  Familie  nach  Köln  gezogen,  wo  er  im  Jahre  1587  starb. 
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den  Mai  setzen,  würde  sich  nur  eine  Lebensdauer  von  63  Jahren  und  einigen 
Tagen  ergeben.  Die  Grabschrift  stimmt  also  mit  der  einen  Annahme  ebenso 
wenig  wie  mit  der  anderen.  Ihre  Autorität  ist  für  uns  aber  keineswegs  bindend, 
da  wir  sie  nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung  besitzen.  Wir  liabeu  deshalb 
viel  grössere  Veranlassung,  an  der  alten  Ueberlieferung  festzuhalten,  welche  ge- 
wiss mit  gutem  Grund  den  Tag  der  ApostelfHrsten  Peter  und  Paul,  den  29.  Juni 
1577,  als  den  Geburtstag  des  Malerftlrsten  angiebt.  Damals  war  aber  Maria 
Pijpelinckx  unzweifelhaft  in  Si^en.  Vergl.  über  den  ganzen  Streit  auch 
A.  Spiess  Episode  aus  dem  Leben  der  Eltern  P.  P.  Rubens,  Dillenburg  1873 
und  H.  Hjmans  Rubens  nach  seinen  neuesten  Biographen  (Repertorium  für 
Kunstwissenschaft  in.  S.  35  ff.). 

Die  Jugend  unseres  Malers  fiel  also  in  eine  trübe  Zeit.  Das  Drama, 
welches  um  seine  Wiege  spielte,  wird  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Gemüths- 
richtung  geblieben  sein,  und  das  heldenhafte  Wesen  seiner  trefflichen  Mutter 
auf  seine  Herzensbildung  eingewirkt  haben.  Erst  nach  dem  Tode  des  Vaters, 
als  die  Mutter  Köln  verliess  und  mit  den  Kindern  in  die  Heimath  zurückkehrte, 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  ftlr  ihn  und  die  Seinigen  wiederum  günstiger. 
Nach  beendigtem  Schulunterricht,  den  er  schon  in  Köln  mit  so  gutem  Erfolg 
begonnen  hatte,  dass  er  seine  Altersgenossen  übertraf,  erhielt  er  eine  Stelle  ab 
Page  im  Hause  der  Frau  von  Ligne,  der  Wittwc  des  Grafen  von  Lalaing.  Aber 
das  Leben  in  diesem  vornehmen  Hause  behagto  ihm  auf  die  Dauer  nicht,  und 
er  wusste  es  bald  durchzusetzen,  dass  seinem  künstlerischen  Drange  Genüge  ge- 
than  wurde. 

Rubens  erhielt  erst  den  trefflichen  Landschafter  Veehaegt  zum  Lehrer, 
was  fllr  seine  spätere  Kunstweise  von  grossem  Einfluss  geworden  ist.  Der 
darauf  folgende  Unterricht  bei  van  Noobt  wurde  wegen  der  Rohheit  des  Meisters 
dem  feingebildeten  Jüngling  verhasst  und  bald  aufgegeben.  Indessen  hat  auch 
dieser  etwas  brutale  Kolorist  und  kühne  Zeichner  ohne  Zweifel  auf  den  künst- 
lerischen Entwicklungsgang  von  Rubens  bedeutend  eingewirkt.  Nun  konnte  es 
sich  ftlr  Rubens  nicht  günstiger  folgen,  als  dass  er  zu  Octavius  van  Vebn  in 
die  Schule  kam.  Dieser  Künstler  hatte  sich,  obschon  auch  er  an  jener  im  Grunde 
unoiganischen  Verbindung  niederländischer  und  italienischer  Kunstelemente  Theil 
hatte,  trotzdem  einen  feinen  Natursinn  und  eine  gewisse  Naivetät  bewahrt,  die 
namentlich  in  seinen  Sinnbildern  der  Liebe  höchst  erfreulich  sich  aussprechen. 
Er  war  überdies  ein  durch  feine  Bildung  und  Gesittung  gleich  angesehener 
Mann;  sein  Wesen  hatte  etwas  dem  Schüler  Verwandtes.  So  kam  zu  Rubens' 
künstlerischer  Entwicklung,  soweit  diese  die  Heimath  gewähren  konnte,  die 
letzte  glückliche  Zuthat;  nicht  minder  zu  seiner  weltmännischen  Ausbildung  die 
Berührung  mit  dem  Brüsseler  Hofe.  Octavius  van  Veen  war  dem  Erzherzog 
Albrecht  und  dessen  Gemahlin,  der  Infantin  Isabella,  befreundet  und  stellte  ihnen 
den  jugendlichen  Künstler  vor,  der  durch  sein  liebenswürdiges  Wesen  sich  bald 
ihre  Zuneigung  gewann;  eine  Zuneigung,  die  sie  ihm  während  ihres  ganzen 
Lebens  bewahrt  haben.  So  kam  Alles  zusammen,  künstlerische  Tüchtigkeit, 
ausgedehnte  Bildung,  namentlich  eine  seltene  Sprachkenntniss ,  gesellschaftliche 
Bedeutsamkeit  und  Unabhängigkeit,  endlich  die  Empfehlung  einflussreicher 
Fürsten,  um  Rubens,  als  er  sich  im  Jahre  1600  nach  Italien  aufmachte,  so 
vorbereitet  auf  die  damalige  hohe  Schule  der  Kunst  ziehen  zu  lassen,  wie  wohl 
nur  wenig  Künstler  vor  und  nach  ihm  dies  zu  thun  im  Stande  waren,  lieber 
Venedig  ging  er  nach  Mantua.  Dort  waren  es  die  farbenprilchtigen  Tizian  und 
Vebonese,  hier  der  gestaltenmächtige  Giulio  Romano,  die  ihn  durch  eine  ge- 
wisse Kongenialität  fesselten  und  sehr  wesentlich  zur  Abnindnng  seiner  eigenen 
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KunstUbung  beitragen.  In  Mantua  ftind  er  eine  Stellang  als  Hofmaler  des  Her- 
zogs Vincenzo  von  Mantoa,  der,  ein  Freund  der  Künste  und  wissenschaftlicher 
Studien,  den  vielseitig  gebildeten  Künstler  bald  nach  Gebühr  schätzen  lernte. 
Einst  überraschte  er  Rubens,  als  dieser  beim  Malen  lebhaft  eine  dem  Gegenstand 
seiner  Arbeit  entsprechende  Stelle  der  AeneYde  recitirte;  er  sprach  ihn  darauf 
lateinisch  an  und  war  nicht  wenig  über  die  zierliche  lateinische  Entgegnung' 
erfreut,  mit  der  ihn  Rubens  begrüsste.  Ein  wie  grosses  Vertrauen  der  Fürst 
dem  Künstler  geschenkt,  geht  aus  einer  Sendung  nach  Spanien  mit  Geschenken 
für  den  König  und  den  Herzog  von  Lorma  —  Pferde  ftlr  den  ersteren,  Gemftlde 
ftlr  den  letzteren  —  hervor,  mit  der  er  denselben  betraute.  In  Rubens* 
künstlerische  Weiterbildung  griff  es  dann  nicht  minder  mächtig  ein,  dass  er 
nach  Rom  ging.  Zuerst  im  Sommer  1601,  dann  für  längere  Zeit  Ende  1605 
bis  Juni  1607  und  zuletzt  1608.  Auf  den  Einfluss  der  todten  Meister 
folgte  der  der  lebenden.  ICaum  mochte  jemals  ein  solches  Getreibe  der  ver- 
schiedenartigsten Richtungen  und  Gegensätze  diese  Hauptstadt  bewegt  haben,  als 
dies  gerade  jetzt  in  den  ersten  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  der  Fall 
war.  Manierismus,  Eklekticismus  und  Naturalismus  waren  im  Kampf  begriffen; 
der  erstere  noch  auf  dem  Gipfel  seiner  Geltung,  die  beiden  letzteren  schon  von 
ihren  ersten  Erfolgen  gehoben.  Zucghero,  die  Caracci,  Caravaooio  und  ihre 
Schüler  kreuzten  sich  hier  mannigfach  durcheinander;  ein  feuriger,  nicht  immer 
edler  Wetteifer  hatte  die  heimischen  Künstler  ergriffen,  um  welche  sich  mit 
mehr  oder  weniger  Theilnahme  andere  Künstler  fast  aller  Nationen  gruppirten. 
Welch  eine  Anregung  ftlr  einen  jugendlich  strebenden  Geist!  Die  Gefahr,  die 
allerdings  auch  in  diesem  heftig  bewegten  Treiben  lag,  war  für  Rubens  minder 
gross,  weil  er  schon  eine  tüchtige  Schule  durchgemacht  hatte.  Wer  weiss,  ob 
er  sich  sonst  von  jener  eigenthUmlichen  Gewalt  wieder  hätte  losmachen  können, 
die  der  düstere  Naturalismus  eines  Caravaggio  damals  auf  Künstler  und  Publi- 
kum ausübte,  und  der  Rubens,  wie  Sandrart  ausdrücklich  erwähnt,  sich  auch 
nicht  ganz  zu  entziehen  vermochte.  So  aber  ging  er  unbeirrt  durch  jenes 
Treiben  hindurch  und  wusste  sich  den  Kern  seiner  eigenen  Natur  ungeftlhrdet 
zu  bewahren.  Bedeutende  Werke  bezeugen  seine  produktive  Thätigkeit  während 
jenes  dreimaligen  römischen  Aufenthalts.  Im  Sommer  1607  machte  er  mit  seinem 
Fürsten  eine  Reise  nach  Genua,  das  wir  schon  als  Sitz  eines  sehr  bewegten 
Kunstlebens  kennen  gelernt  haben.  Dass  er  an  den  dortigen  Parteiungen  we- 
nigstens innerlich  lebhaften  Antheil  genommen,  haben  wir  ebenfalls  schon  an- 
gedeutet (S.  46).  Vor  Allem  aber  war  es  hier  ein  andei*es  Studium,  das  ihn 
beschäftigte,  das  der  Architektur.  Ausser  einer  Reihe  von  Portraitbildem ,  die 
er  hier  für  die  reichen  Familien  des  genuesischen  Adels  malte,  hat  er  eine 
grosse  Anzahl  von  Zeichnungen  und  Messungen  der  schönen  Paläste  gesammelt, 
die  dieser  Stadt  den  Namen  der  „Stolzen  und  Prächtigen"  verschafft  haben. 
Die  Zeichnungen  sind  später  (1622)  in  einem  Kupferwerke  zu  Antwerpen  er- 
schienen i).  Im  Januar  1608  ging  er  wieder  nach  Rom,  um  seine  dort  be- 
gonnenen Arbeiten  ftir  die  Kirche  Sa.  Maria  in  Vallicella  fortzusetzen;  aber 
noch  bevor  er  sie  vollendet  hatte,  rief  ihn  eine  traurige  Nachricht  in  die  Heimath 
zurück.  Seine  Mutter  war  gefHhrlich  erkrankt,  und  obschon  er  sich  augenblicklich 
zur  Rückreise  entschloss,  fand  er  dieselbe  bereits  als  Leiche.  Tiefe  Trauer  hielt 
ihn  längere  Zeit  von  aller  Kunstübung  entfernt  und,  als  er  wieder  in  die  Welt  und 
das  Leben  zurücktrat,  geschah  es  nur,  um  in  der  Rückkehr  nach  Italien  Tröstung 
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')  Vergl.  Ch.  Ruelens  Pierre-Paul  Buhcns,  Doaimenis  et  Jettres^  Bruxelles  1877 
und  S.  101  ff.  ' 
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zn  guchen.  Da  war  es  denn  ein  für  die  Kunstgeschichte  äusserst  folgenreiches 
Ereigniss,  dass  er  diese  Reise  aufgab  und  sich  zum  Bleiben  entschloss,  wozu  er 
von  den  Erzherzögen  in  einer  ebenso  liebevollen,  als  für  ihn  ehrenden  Weise 
aufgefordert  wurde.  Man  hat  Recht,  dies  Bleiben  als  ein  Ereigniss  für  die 
Kunstgeschichte  zu  bezeichnen.  Allerdings  wären  Rubens  auch  in  Italien  die 
grössten  Erfolge  gewiss  gewesen.  Er  wl^e  ohne  Zweifel  in  dem  glänzenden 
Künstlerkreise  Italiens  einer  der  Ersten  und  Grössten  geworden  sein.  Aber  ein 
eigentlich  neues  Element  hätte  er  auf  diese  Weise  nicht  in  die  Kunstgeschichte 
ein^ren  können.  Dies  war  das  der  Nationalität.  Denn  darin  liegt  eben  seine 
grosse  geschichtliche  Bedeutung,  alle  Elemente  der  damaligen  Bildung  im  Sinne 
seiner  Nationalität  aufge&sst  und  verschmolzen  zu  haben.  Das  konnte  er  nur, 
wenn  er  in  seiner  Heimath,  mitten  unter  den  nationalen  Einflüssen  weiter  schuf. 
So  allein  konnte  er  den  Abschluss  der  nordischen  Kunstentwicklung  bilden,  was 
er  nach  einer  Seite  ebenso  entschieden  gethan,  als  Rembbandt  nach  der  andern. 
Wie  er  aber  diesen  seinen  Entschluss,  im  nationalen  Sinne  in  der  Heimath  zu 
wirken,  ausführte,  lässt  einen  deutlichen  Blick  in  das  Verhältniss  thun,  in  dem 
in  seinem  Innern  der  Künstler  zum  Welt-  und  Hofmanne  stand.  Man  wünschte, 
indem  man  ihn  zum  Hofmaler  ernannte,  ihn  in  Brüssel  zu  behalten.  Die  Liebe 
der  Erzherzöge  und  die  Freundschaft  des  Ministers  Spinola  hätten  ihm  hier  eine 
hohe  und  einflussreiche  Stellung  gesichert  Rubens  dagegen  nahm  von  der  ihm 
zugedachten  Ehre  nur  das  an,  was  seinen  Künstlerberuf  nicht  beeinträchtigte. 
Anstatt  sich  in  das  festgegliederte  Leben  des  Hofes  einzufügen,  zog  er  es  vor, 
sich  ein  neues  zu  schaffen.  „Ich  bin  des  Hoflebens  satt,"  sagte  er  später  ein- 
mal von  dem  französischen,  und  „ich  hege  einen  Abscheu  dagegen"  von  dem 
englischen  Hofe.  Man  hat  dies  wohl  aus  anderen  Gründen  zu  erklären  gesucht, 
wie  aus  dem  Aerger  über  verspätete  oder  ganz  ausgebliebene  Zahlungen;  aber 
der  eigentliche  Grund  lag  tiefer.  £Is  war  der,  dass  der  Künstler  in  ihm  den 
Hofmann  überwog.  Es  war  die  Ueberzeugung ,  dass  mit  dem  Hof  leben  die 
wahrhaft  freie  Entfaltung  des  künstlerischen  Geistes  unvereinbar  war.  Die  erste 
Aeusserung  dieser  Gesinnung  war  eine  faktische;  sie  ist  in  der  Weigerung  aus- 
gesprochen, seinen  Aufenthalt  in  Brüssel  zu  nehmen.  Er  stellte  die  Bedingung, 
in  Antwerpen  leben  zu  dürfen.  Und  nun,  da  man  dies,  wenn  auch  gewiss 
nicht  gern,  bewilligt  hatte,  beginnt  eine  neue  Zeit  für  ihn;  ein  Leben  so  reich 
an  geistigen  Interessen  und  so  glänzend  zugleich,  dass  man  fast  das  Ideal  eines 
Künstlerlebens  darin  sehen  möchte.  Es  sollen  hier,  ohne  auf  den  ganzen  Reich- 
thum  der  nun  sich  entfaltenden  Thätigkeit  einzugehen,  nur  die  hauptsächlichsten 
und  für  Rubens'  künstlerische  Charakteristik  wesentlichsten  Seiten  derselben 
hevorgehoben  werden. 

Zunächst  ist  die  vollkommene  Unabhängigkeit  dieses  Lebens  zu  beachten. 
Dies  ist  ^r  das  Wesen  der  nun  sich  im  Norden  entwickelnden  Kunstweise  sehr 
beachtenswerth.  Von  den  italienischen  Meistern  der  damaligen  Zeit  haben  die 
meisten  in  abhängigen  Verhältnissen  gelebt.  Das  ehrgeizige  Treiben  namentlich 
am  römischen  Hofe  hatte  sie  mit  in  seine  Kreise  gezogen.  Der  Nepotismus 
hatte  im  Kunstleben  nicht  geringeren  Einfluss,  als  im  literarischen  und  politischen 
Leben  Roms.  Jeder  einflussreiche  Eoirdinal  bildete  seinen  besonderen  Kreis  von 
Günstlingen  um  sich.  Fast  alle  Künstler  sind  so  an  die  Gunst  der  Grossen 
geknüpft  und  von  ihr  abhängig  gewessen.  Der  stete  Wechsel  des  Glückslaufs 
betraf  dann  nicht  selten  den  Günstling  wie  den  Gönner.  In  anderen  Städten 
Italiens  hatten  dann  die  weltlichen  Hofintriguen  nicht  geringeren  Einfluss,  als 
in  Rom  die  geistlichen.  In  Frankreich  und  England,  als  überwiegend  monarchi- 
schen Staaten,  zeigt  sich  dies   noch   deutlicher.     Rubens  hat  sich  dagegen  — 
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wie  einst  Tizian  —  von  solchen  Einflüssen  ganz  frei  gehalten.  Wohl  arbeitete 
er  für  Höfe;  an  Höfen  aber  arbeitete  er  nur,  wenn  er  durch  politische  Sen- 
dungen daran  gefesselt  war.  In  seinem  Hause  lebte  er  in  ^nzlicher  Un- 
abhängigkeit. Und  zwar  trSgt  diese  Unabhängigkeit  einen  glänzenden,  beinahe 
ftlrstlichen  Charakter  an  sich.  Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Pracht  er  sich  ein 
Haus  errichtete.  Breite  Treppen  führten  zum  Atelier  empor.  Ein  Rundbau, 
nach  dem  Muster  des  Pantheons  in  Rom,  war  zur  Aufnahme  seiner  kostbaren 
Kunstsammlung  bestimmt  Auch  bei  Rembrandt  werden  wir  eine  solche  Un- 
abhängigkeit kennen  lernen.  Nur  dass  diese  mehr  bürgerlich,  volksthUmlich, 
republikanisch  war. 

Innerhalb  dieses  schönen  und  unabliängigen  Lebens  tritt  dann  aber  die 
rastlose  Thätigkeit  des  Künstlers  um  so  auflallender  und  lobwürdiger  hervor. 
Am  irUhen  Morgen  —  im  Sommer  schon  um  vier  Ulir  —  erhob  er  sich,  hörte 
die  Messe  und  ging  an  die  Arbeit,  die  er  nur  kurz  vor  Tische  unterbrach,  um 
der  Unterhaltung  mit  Freunden  zu  pflegen  oder  einen  Spazierritt  auf  edelem 
Rosse  zu  machen.  Im  Essen  und  Trinken  war  er  massig,  wie  einst  Michel- 
angelo; er  wollte  durch  Speisengenuss  die  geistige  Schöpfungskraft  nicht  lähmen. 
Nach  der  Tagesarbeit  bot  der  Verkehr  in  der  Familie  —  er  hatte  sich  schon 
1609  mit  Elisabeth  Brandt  verheirathet  —  oder  mit  Freunden  Erquickung  nach 
der  ununterbrochenen  Arbeit  des  Tages  dar.  Besuche  empfing  ei*  während  der 
Arbeit;  er  selbst  machte  deren  keine.  Zu  seinen  Erholungen  gehörte  femer 
Kunstliebhaberei  und  literarischer  Verkehr.  Was  die  erstere  anbelangt,  so  haben 
wir  schon  oft  darauf  hingewiesen,  wie  Kunstliebhaberei  und  Kennerschaft  sehr 
wichtige  Bestandtheile  der  damaligen  Zeitbildung  ausmachten.  Beide  finden  wir 
in  Rubens  in  seltenem  Maasse  vereint  Wie  sein  Sinn  auf  die  Kenntniss  und 
geistige  Durchdringung  des  klassischen  Alterthums  (vergl.  unten  Nr.  66)  gerichtet 
war,  so  nicht  minder  auf  den  Besitz  antiker  Kunstwerke.  Mit  wie  grossen 
Opfern  er  sich  deren  zu  verschaffen  suchte,  geht  u.  a.  aus  dem  Erwerb  der 
Kunstsammlung  des  Lord  Carleton  hervor,  dem  er  zum  Aequivalent  derselben 
die  Auswahl  unter  vielen  seiner  besten  Bilder  firoistellte  und  ausser  kostbaren 
Teppichen  noch  eine  bedeutende  Summe  haaren  Geldes  auszahlte  (Nr.  40). 
Allerdings  gab  er  diese  Sammlung  später  an  den  bekannten  Günstling  König 
KarFs  I. ,  den  Ijord  Buckingham,  gegen  eine  sehr  grosse  Summe  hin.  Dies 
geschah  indess  erst  1625,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  schon  dieselben 
politischen  Rücksichten  bei  diesem  Verkaufe  obwalteten,  die  wenige  Jahre  später 
mit  grösserer  Entschiedenheit  hervortreten  (s.  Nr.  61  u.  62).  Jedenßdls  haben 
nicht  bloss  pekuniäre  Rücksichten  den  Künstler  zur  Veräusserung  der  Sammlung 
bestimmt.  Dies  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  er  sich  sogleich  an  deren 
Erneuerung  machte  und  bald  wieder  eine  so  grosse  Sammlung  von  „guten 
Gemälden,  Handzeichnungen,  Statuen,  Bildern  von  Elfenbeines  wie  Sandrart 
sagt  (vergl.  Nr.  70),  „meistentheils  durch  die  fleissige  Nachforschung  unseres 
lobwürdigen  Augsburgischen  Petel  zusammenbrachte,  dass  man  sich  selbst  über 
so  grosse  Ausgaben  verwunderte". 

Femer  ist  der  literarische  und  briefliche  Verkehr  zu  beachten,  den  Rubbns 
von  Antwerpen  aus  unterhielt.  Erst  in  der  Theilnahme  an  den  Bewegungen 
der  Zeit,  deren  leitenden  Ideen  und  hervorragenden  Personen  zeigt  sich  die 
ganze  Bedeutsamkeit  eines  Menschen.  Diese  Theilnahme  ist  schwerlich  jemals 
bei  einem  Künstler  grösser  gewesen  als  bei  Rubens.  Man  kann  sagen,  dass 
Rubens  im  Mittelpunkt  der  gesammten  damaligen  Zeitbewegung  gestanden  hat. 
Je  unzulänglicher  damals  die  Mittel  der  Verbreitung  waren,  wie  sie  heut  zu 
Tage  die  Presse  und  die  Journalistik  bieten,  um  so  mehr  wurden  die  Einzelnen 
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zu  persönlicher  Theilnabme  angeregt.  Diese  konnte  sich  nur  in  hrieflichem 
Verkehr  aassprechen.  Ein  gewisses  aligemeines  Bedürfniss  hrachte  die  hervor- 
riagendsten  Persönlichkeiten  der  verschiedenen  Länder  so  miteinander  in  BerUh- 
mng.  Ein  mit  der  grössten  RegelmSssigkeit  geführter  Briefwechsel  spann  seine 
Fäden  über  ganz  Europa.  Es  waren  die  Leitungsfäden  geistiger  Mittheilung. 
yjLe  dixse^tibme  sihcle,^^  sagt  6  ach  et  mit  Recht,  ,,a  ete  im  sücle  eminemment 
epistölaire.^^  In  dem  Nachlasse  des  Herrn  von  Peiresc  sollen  10,000  Briefe 
vorgefdnden  sein.  Wo  ein  geschichtliches  Ereigniss  eintrat,  wo  eine  neue  Idee, 
sei  es  dem  politischen  oder  dem  geistigen  Leben  angehörig,  auftauchte,  da  fasste 
sie  ein  berufener  Geist  auf  und  theUte  sie  dem  Freunde  oft  in  die  weiteste 
Feme  mit.  Es  ist  ein  sehr  wesentlicher  Zug  der  Zeit  selbst,  der  sich  in  diesem 
brieflichen  Verkehr  ausspricht,  und  nichts  ist  für  Rubens*  Stellung  zu  seiner 
Zeit  bezeichnender,  als  dass  er  selbst  den  Mittelpunkt  eines  solchen  Verkehrs 
bildete.  Dies  ist  es  auch,  wodurch  sich  die  Korrespondenz  Rubens*  z.  B.  von 
der  Poussin's,  der  ebenMls  viel  Briefe  geschrieben  hat,  unterscheidet.  Die 
Briefe  des  letzteren  beziehen  sich  fast  durchweg  auf  persönliche  Angelegenheiten, 
auf  Bilder,  die  er  malt,  auf  die  Theorie  seiner  eigenen  Kunstweise,  auf  Ereig- 
nisse, die  ihm  begegnen;  sie  tragen  einen  mehr  subjektiven  Charakter  an  sich. 
Rubens*  Briefe,  deren  Gesammtzahl  auf  SO 00  geschätzt  wird,  von  denen  uns 
jedoch  nur  ca.  150  erhalten  blieben,  sind  mehr  objektiver  Art,  die  Ereignisse 
der  Zeit,  die  Fragen  der  Politik  beschäftigen  ihn;  über  neu  erschienene  Werke 
der  Literatur,  Über  Werke  der  antiken  Kunst  b€a*ichtet  er  den  Freunden;  das 
persönliche,  subjektive  Interesse  geht  neben  dem  objektiven  nur  nebenher. 
Man  glaube  in  den  nachfolgenden  Briefen  nicht  etwa  einen  Beweis  gegen  diese 
Behauptung  zu  finden.  Unser  Zweck  erforderte  es,  gerade  diejenigen  Briefe 
besonders  hervorzuheben,  die  ein  mehr  subjektives  Interesse  haben.  Dieser 
Gesichtspunkt  hat  die  Auswahl  bestimmt.  Die  bei  weitem  grössere  Mehnsahl 
der  bekannt  gewordenen  Briefe  (Gachet*s  Sammlung  zählt  gegen  90  Nummern) 
trägt  dagegen  jenen  oben  angedeuteten  Charakter  an  sich.  Sie  sind  hier  nicht 
mi^etheilt,  weil  es  uns  nicht  um  Rubens,  den  Gelehrten  und  Politiker,  sondern 
um  Rubens,  den  Künstler  und  Menschen,  zu  thun  ist.  Was  die  Personen  an- 
belangt, mit  denen  Rubens  in  solchem  Verkehr  stand,  so  werden  wir  diese  aus 
den  nachfolgenden  Briefen  selbst  kennen  lernen;  hier  genüge  es,  die  Namen 
dieser  literarischen  und  persönlichen  Freunde  zu  nennen.  In  der  Heimath  war 
es  vor  Allen  der  berühmte  Humanist  Gevaerts,  von  heimischen  Gelehrten  im 
Auslande  Franciscus  Junius  und,  wenn  auch  keine  Briefe  an  diesen  vorhanden 
sind,  Hugo  Grotius;  in  England  Gerbier;  in  Frankreich  Peiresc,  Valav^  und 
die  beiden  Dupuy*s,  durch  die  Rubens  dann  wieder  in  Beziehung  zu  den 
De  Thou  und  Rigault  trat;  alles  Persönlichkeiten,  die  Rubens*  offen  ausge- 
sprochene Vorliebe  für  die  französische  Gelehrsamkeit  zu  rechtfertigen  wohl 
geeignet  waren  (Brief  an  Dupuj  vom  27.  April  1628);  in  Italien  endlich  der 
Komthur  Del  Pozzo  und  der  Kardinal  Alexander^).  Die  Gegenstände  der 
Mittheilungen  sind  im  Allgemeinen  schon  oben  angedeutet;  Kunst,  Literatur, 
Politik  waren  es,  seltener  persönliche  Angelegenheiten^).  Ueberwiegend  ist  das 
gelehrte  Interesse.     In  manchen  Briefen  glaubt  man  die  Worte  eines  Gelehrten 


')  In  einem  Briefe  an  Peiresc  vom  12.  Juni  1625  trägt  Rubens  diesem  Freunde 
GroAe  an  Del  Pozzo,  Doni  und  Alexandro  auf.  Vergl.  auch  den  Brief  vom  19.  Sep- 
tember 1625. 

*)  Vei^l.  den  Brief  an  Dupny  vom  12.  November  1626  und  an  Peiresc  vom  16.  August 
1635  über  den  Absatz  seiner  Kupferstiche;  eine  Angelegenheit,  die  er  in  einem  andern 
Briefe  vom  16.  März  1636  geradezu  als  Bagatelle  bezeichnet. 
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zu  lesen,  der  kein  anderes  Interesse  als  neue  Bücher  (26.  Dezember  1625)  oder 
alte  Kunstwerke  (August  1630  und  unten  Nr.  58)  hat,  und  der  mit  nichts 
Anderm  als  wissenschaftlichen  Forschungen  beschäiligt  ist.  Auch  die  Regel- 
mttssigkeit  der  Mittheilung  —  gewöhnlich  geht  jede  Woche  ein  Brief  ab  —  ist 
schon  hervorgehoben  worden.  Was  den,  wenn  man  so  sagen  darf,  menschlichen 
Charakter  der  Briefe  anbetrifil,  so  hat  Gachet  denselben  vortrefflich  geschildert 
„Wenn  sonst, ^^  sagt  derselbe,  „in  Briefen  oft  Ueberraschungen  und  Ent- 
täuschungen tlber  grosse  Personen  enthalten  sind,  so  findet  dies  bei  Rubens 
nicht  statt.  Er  ist  derselbe  darin,  wie  man  ihn  aus  der  Geschichte  kennt,  nur 
steht  er  nicht  auf  dem  Piedestal,  auf  dem  man  ihn  gewöhnlich  sieht-  Er  ist 
nicht  der  Ftlrst  der  vlämischen  Malerschule,  auf  dem  Throne  sitzend,  der  ihm 
gebührt,  aber  vielleicht  mehr  und  Besseres:  Rubens  selbst  mit  seiner  ganzen 
GemÜthlichkeit,  mit  allen  Yorurtheilen  seiner  Zeit,  mit  seinen  Künstler-  und 
Gelehrten-Neigungen,  seinen  politischen  Ideen  und  auch  seinen  Fehlern,  seinen 
Sympathien  und  Antipathien."  Von  Fehlem  wird  man  allerdings  wenig  darin 
finden ;  es  sei  denn  die  rückhaltlose  Offenheit ,  mit  der  er  selbst  flüchtigen 
Regungen  und  Stimmungen  Worte  gegeben  hat.  Denn  diese,  obschon  an  sich 
unbedeutend,  haben  noch  nach  zwei  Jahrhunderten  parteiischen  Beurtheilem 
Grund  zu  Vorwürfen  oder  vielmehr  nur  zu  einem  Vorwurf  gegeben,  der  sich 
indess  bei  genauerer  Betrachtung  ab  durchaus  ungerecht  erweisen  muss.  Dieser 
Vorwurf  geht  dahin,  dass  Rubens  mit  allzugrossem  Eifer  nach  Aufträgen  und 
Gdd  getrachtet  habe.  Der  Graf  de  Laborde  hat  diesem  Vorwurf  in  seiner 
Geschichte  der  Eenaissance  des  heaux  arts  en  IVance  I.  329  besonders  heftige 
Worte  geliehen ,  und  zwar  namentlich  aus  dem  Grunde,  dass  die  grosse  Bilder- 
reihe, mit  welcher  Maria  von  Medicis  den  Luxembourg-Palast  schmücken  wollte, 
ihm  und  nicht  dem  französischen  Maler  Quintin  Vabin  übertragen  worden  sei. 
„So  woUte  es,"  sagt  er,  „nicht  der  Ruhm  des  Künstlers,  nicht  der  Genius  der 
Kunst,  sondern  die  Beschaffenheit  jenes  fabrikmKssigen  Ateliers  in  Antwerpen, 
das  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  die  Wunder  der  Dampfinaschine  überboten 
hat.^*  Ruelens  hat  in  einer  trefflichen,  oben  in  der  Anmerkung  citirten  Schrift 
(S.  51  ff.)  die  Geschichte  jenes  Bildercjklus  zuerst  klar  gestellt  und  den  Künstler 
von  allen  Vorwürfen  gereinigt,  die  man  gegen  ihn  etwa  in  dieser  Angelegenheit 
erheben  könnte.  Da  jene  Schrift  sehr  selten  ist,  weil  sie  nur  in  50  Exemplaren 
in  den  Handel  gelangte,  wollen  wir  seine  interessanten  Mittheilungen  hier 
wiederholen. 

Maria  von  Medicis,  die  intriguante  Mutter  Ludwig^s  XIII.,  die  bald  mit 
Concini,  bald  mit  dem  Herzog  de  Luynes,  bald  mit  Richelieu  um  die  Herrschaft 
über  den  Sohn  stritt  und  Frankreich  fllnfend zwanzig  Jahre  lang  in  Unruhen 
und  Kämpfe  stürzte,  liess  sich  in  Paris  einen  prächtigen  Palast,  das  jetzige 
Palais  de  Luxembourg  erbauen.  Um  das  Jahr  1617  kam  sie  auf  den  Gedanken, 
diesen  Palast  mit  einer  Galerie  von  Gemälden  zu  schmücken,  welclie  ihre  Thaten 
und  ihren  Ruhm  verheirlichen  sollten.  Sie  ertheilte  ihrem  Almosenier,  dem 
Abb6  von  St.  Ambroise  Claude  Maugis  den  Auftrag,  einen  französischen  Maler 
ausfindig  zu  machen,  der  im  Stande  wäre,  ihre  Pläne  zu  verwirklichen.  Maugis 
soll  ihr  einen  Maler,  Namens  Quintin  Vakin,  anempfohlen  haben,  der  eine 
Zeichnung  machto,  welche  die  Billigung  der  Königin -Mutter  fand.  Vabin  sei 
aber  nicht  zur  Ausfllhrung  seiner  Arbeit  gelangt,  weil  er  in  Beziehungen  zu 
einem  gewissen  Durant  gestanden,  der  als  Verfasser  eines  Schmähgedichts  gegen 
die  Regierung  hingerichtet  wurde.  Vabin  liabe  sich,  aus  Furcht,  von  einem 
gleichen  Schicksal  ereilt  zu  werden,  verborgen  gehalten,  so  dass  es  Maugis 
nicht  möglidi  gewesen,  ihn  zur  Ausführung  der  Arbeit  zu  veranlassen.    Ruelens 
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siieht  diese  in  Simon's  Histoire  du  Beauvoisis  mitgetbeilte  Geschichte  in  Zweifel, 
weil  Maria  1617  oder  1618,  während  der  helligsten  Fehde  mit  ihrem  Sohne, 
gewiss  nicht  an  eine  künstlerische  Verherrlichung  ihrer  Regierung  denken 
konnte.  Es  ist  natürlicher,  dass  sie  erst  1620,  als  sie  sich  durch  den  Vertrag 
von  Angoul^me  wieder  mit  Ludwig  versöhnt  hatte,  einen  derartigen  Plan  fasste. 
In  diesem  Jahre  wendete  sich  auch  Maria  an  den  Gesandten  des  Erzherzogs 
Alberts  am  französischen  Hofe,  Henri  de  Vicq,  Herrn  von  Meulevelt,  und  bat 
ihn,  Rubens  nach  Paris  kommen  zu  lassen.  Damit  widerlegt  sich  schon  die 
Insinuation,  dass  sich  Rübems  selbst  um  die  Arbeit  beworben  oder  gar  einen 
anderen,  französischen  Maler  herausgedrängt  habe.  Im  Winter  1621  auf  1622 
befand  sich  Rubens  in  Paris,  und  damals  wird  er  sich  mit  Maria  von  Medicis 
über  die  Ausftlhrung  des  Ganzen  und  über  die  Fülle  von  allegorisch-symboli- 
schen Einzelheiten  verständigt  haben.  Vielleicht  fertigte  er  auch  sofort  die 
Skizzen  an,  die  später  Eigenthum  des  Abb6  Maugis  wurden  und  sich  jetzt  in 
der  Münchener  Pinakothek  befinden.  Es  war  der  Königin  darum  zu  thun, 
ihren  Palast  möglichst  bald  feierlich  einzuweihen,  xmd  bis  zu  dieser  Feier  sollten 
die  Gemälde  fertig  sein.  Sie  trieb  Rubens  zur  Eile,  und  wohl  oder  übel  musste 
der  Künstler,  um  seine  hohe  Auftraggeberin  zufrieden  zu  stellen,  Schüler  zu 
Hülfe  nehmen,  mit  welchen  er  das  Riesenwerk  bis  zum  Frühjahr  1625  voll- 
endete. Eines  der  Bilder  wurde  noch  in  Paris  aus  politischen  Gründen  ver- 
worfen, und  Rubens,  welcher  selbst  nach  Paris  gekommen  war,  um  die  Auf- 
stellung zu  leiten,  malte  dort  an  seiner  Stelle  ein  neues.  Die  Gemälde  gefielen 
sehr,  aber  von  Bezahlung  war  keine  Rede.  Und  Rubens  hatte  gewiss  Ursache 
darauf  zu  dringen,  da  er  während  der  drei  Jahre  zwei  Reisen  und  erhebliche 
Auslagen  für  das  Werk  gemacht  hatte.  Alle  Bemühungen  des  Malers,  zu  seinem 
Gelde  zu  kommen,  waren  eine  Zeit  lang  vergeblich,  und  es  scheint,  dass  er 
erst  nach  geraumer  Zeit  in  den  Besitz  des  ausbedungenen  Honorars  gekommen 
ist.  Eine  indirekte  Bestätigung  dafür  ist  der  Eifer,  mit  welchem  er  an  die 
Ausführung  des  zweiten  von  Maria  bestellten  Cyklus  ging.  Als  Maria  von 
Medicis  im  Jahre  1631  aus  Frankreich  verbannt  wurde  und  nach  Antwerpen 
ging,  fand  sie  in  Rubens^  Hause  nicht  nur  gastliche  und  respektvolle  Aufnahme, 
sondern  der  Maler  streckte  ihr  auch  noch  eine  Summe  Geldes  vor,  wofür  er 
allerdings,  was  ihm  niemand  verübeln  wird,  ihre  Schmucksachen  als  Pfiind 
behielt.  Am  Hofe  zu  Mantua  hatte  Rubens  bereits  in  Geldangelegenheiten  die 
traurigsten  Erfahrungen  gemacht  Dass  er  trotz  derselben  sich  von  neuem  ohne 
vorherige  Garantieen  mit  einem  Hofe  einliess,  apricht  eher  für  die  Noblesse 
seiner  Denkungsart,  als  für  einen  angeblichen  Eigennutz.  „Rubens'  ganzes 
Leben,"  sagt  Ruelens,  „protestirt  gegen  die  Vorwürfe,  durch  welche  man 
seinen  edlen  und  hochherzigen  Charakter  zu  trüben  versucht.  Man  kennt  aus 
verschiedenen  Dokumenten,  aus  öffentlichen  Akten  und  Privatbriefen,  sein  Ver* 
fahren  in  Geldangelegenheiten:  aus  Verkäufen  seiner  Werke,  aus  Verträgen, 
die  sein  Haus  in  Antwerpen  betreffen,  aus  der  Abtretung  von  Kunst-  und 
Alterthumsgegenständen ,  die  er  gesammelt  hatte;  möge  man  alle  diese  Doku- 
mente lesen  und  wieder  lesen  und  dann  noch  sagen,  ob  es  jemals  einen  un- 
interessirteren ,  einen  in  Geschäften  koulanteren  Menschen  gegeben  hat  als 
Rubens." 

In  Rubens  verkörperte  sich  der  Geist  und  die  gesammte  Bildung  seiner 
Nation.  Er  fühlte  ihre  Leiden,  er  kannte  ihre  Bedürfnisse,  er  kannte  zu- 
gleich die  Mittel,  jene  zu  lindem  und  diesen  entgegenzukommen.  Bei  der 
nahen  Berührung ,  in  der  er  zu  den  Häuptern  der  Regierung  stand ,  konnte  es 
nicht  anders  kommen,    als  dass   er   berufen  wurde,    für  die  Geschicke  seines 
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Volkes  mitzuwirken.  Eine  der  rahmvollsten  Seiten  in  Hubens^  Leben  ist  seine 
politische  Thätigkeit.  Er  wirkte  immer  nach  seiner  Ueberzeugung  and  immer 
nur  für  Einen  Zweck,  den  er  einmal  als  heilbringend  für  sein  Vaterland  er- 
kannt hatte.  Ohne  auf  seine  politischen  Ansichten  ^)  und  auf  die  Einzelheiten 
seiner  diplomatischen  Laufbahn  einzugehen,  welche  bereits  mehrfiich  eine  mono- 
graphische Behandlung  erfiihren  hat'),  soll  hier  nur  die  eine  leitende  Idee 
derselben  hervoigehoben  werden.  Von  dem  Augenblicke  an,  dass  Rubens  zu 
politischer  Thätigkeit  berufen  wurde,  hat  er  keinen  andern  Zweck  verfolgt,  als 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  sein  Vaterland  zu  wirken,  den  Druck, 
den  dasselbe  imter  der  spanischen  Herrschaft  zu  erdulden  hatte,  zu  erleichtem, 
alle  verschlimmernden  Ereignisse  abzulenken.  Zu  letzteren  gehörte  vor  Allem 
der  Krieg,  gleichviel  mit  welcher  der  damals  streitenden  Mächte.  In  der  Ge- 
winnung und  Erhaltung  des  Friedens  ist  zugleich  der  Wunsch  seines  Herzens 
und  das  Ziel  seiner  politischen  Laufbahn  enthalten.  Darauf  zielten  die  Unter- 
handlungen, die  er  auf  seiner  Reise  in  Holland  mit  Gerbier,  dem  Agenten 
Karl's  I. ,  zu  fUhren  hatte ;  darauf  seine  Reise  nach  Madrid  (Nr.  59)  und  die 
kurz  darauf  folgende  nach  London  (Nr.  61—63),  die  das  ersehnte  und  für  sein 
Vaterland  heilbringende  Resultat  herbeiführte;  darauf  endlich,  und  zwar  auf 
einen  Frieden  mit  den  vereinigten  Staaten  von  Holland,  die  letzte  Reise  nach 
dem  Haag,  die  ihm  so  tiefe  persönliche  Schmach  bringen  sollte  (Nr.  64). 


')  Mehrere  Aeusserungen  der  Art,  die  stets  das  gemässigte  und  richtige  Urtheil 
des  staatsmännischen  Künstlers  bekunden,  sind  in  den  mitgetheilten  Briefen  und  in  den 
dazu  gehörigen  Erläuterungen  enthalten.  Wir  erwähnen  hier  noch  einige  andere,  wie 
z.  B.  das  tadelnde  Urtheil  über  Tillj  und  Wallenstein  (18.  Oktober  1625);  die  Voraus- 
sicht des  Krieges  zwischen  England  und  Spanien  und  das  offene  und  strenge  Urtheil 
über  Buckingham  [26,  Dezember  1625);  über  Richelieu  und  den  Prozess  Chalais  (18. 
August  und  12.  November  1626);  über  die  Geldverlegenheiten  der  spanischen  Nieder- 
lande und  die  Goldflotte,  die  aus  Peru  erwartet  wurde  (19.  November  1626  und  9.  April 
1627);  über  die  Kriegsverhältnisse  in  Deutscliland  (12.  November  1626);  über  die  all- 
gemeine Geldverlegenheit  der  Fürsten  (22.  April  1627);  über  den  Einfluss  des  Papstes 
in  Italien  (20.  Mai  1627);  über  die  schlechte  Verwaltung  der  spanischen  Niederlande 
(28.  September  1627);  über  die  Belagerung  von  La  Rochelle  (14.  Juli  und  10.  August 
1628,  in  welchem  letzteren  Briefe  auch  ein  strenger  Tadel  des  Verfahrens  der  Spanier 
und  des  Kardinals  Della  Cueva  enthalten  ist);  über  die  Verwickelung  der  deutschen 
Verhältnisse  und  die  Stellung  des  Hauses  Oesterreich  (2.  März  1628);  über  die  man- 
tuanischen  Streitigkeiten,  die  er  im  Interesse  seiner  friiheren  Gönner  bedauert  (20.  April 
1628);  über  die  allgemeinen  Verwickelungen  der  damaligen  Zeit  und  die  Uniriedsamkeit 
der  Fürsten,  mit  Hinweis  auf  das  alte,  aber  ewig  wahre:  „Quidquid  ddirant  reges 
plectuntur  adhivi/^  den  Wahn  der  Fürsten  müssen  stets  die  Völker  büssen  (16.  August 
1635)  u.  s.  w. 

^  Klose  Peter  Paul  Rubens  im  Wirkungskrdse  des  Staatsmannes  (in  v.  Baumerts 
historischem  Taschenbuche  von  1856).  —  W.  Noel-Sainsbury  Original  unpublislied 
papers  illustrative  of  the  life  of  Sir  Peter  Paul  Eubens.  London  1859.  —  G.  Cruzada 
Villaamil  Rubens  diphmatico  espanöl  sus  vieles  a  Espana  y  noticias  de  sus  Cuadros, 
Madrid  1874.  —  Zusammenfassend  und  vorläufig  abschliessend:  Gachard  Histoire 
politique  et  diplomatique  de  Pierre  Paul  Bübens,    Brüssel  1877. 
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34. 

RUBENS  AN  DEN  HERZOG  VON  MANTÜA. 

Valladolid,  17.  Juli  1603. 

rlauchtester  Herr!  Obwohl  der  Fleiss  Iberti's  meinen  Brief  überflüssig 
Imacht,  kann  ich  doch  nicht  verfehlen,  die  ausreichende  Nachricht,  die 
ler  Ew.  Hoheit  gegeben,  mit  drei  Worten  zu  begleiten,  nicht  als  ob  ich 
etwas  eiglinzen  wollte,  sondern  am  mich  über  den  Erfolg  zu  freuen,  den  Sie 
gehabt  haben,  indem  ich  im  Uebrigen  Zeugniss  ablegen  kann  ab  einer,  der 
dab^  gewesen  ist  oder  Theil  genommen  hat  an  der  Vollziehung  der  Uebergabe 
der  Geschenke.  Die  der  Kutsche  habe  ich  gesehen;  die  der  Gemälde  habe  ich 
selber  bewerkstelligt  ^).  Was  die  erste  anbelangt,  so  empfand  ich  ein  Vergnügen 
darüber,  die  Urtheile  zu  konstatiren,  welche  der  König  durch  Handbewegungen, 
Worte  und  Lächeln  ausdrückte;  was  die  zweite  betrifft,  die  an  den  Herzog,  so 
habe  ich  auch  das  Vergnügen  gehabt,  zu  hören  und  wahrzunehmen  seine  Be- 
wunderung, die  sich  mit  feinem  Urtheil  auf  das,  was  gut  war,  erstreckte,  und 
seine  Befriedigung,  die  nicht  erheuchelt  war,  sondern  die  vielmehr,  soweit  mein 
Verstand  sie  durchschauen  konnte,  ihre  Berechtigimg  in  der  Qualität  und  Quan- 
tität der  Geschenke  &nd.  Ich  hoffe  abo,  da  doch  die  für  angenehm  befundenen 
Geschenke  den  Geber  belohnen,  dass  Ew.  Hoheit  Ihr  Ziel  erreicht  hat  Uebri- 
gens  haben  die  äusseren  Umstände,  Zeit  und  Ort  und  solche,  welche  der  Zufall 
günstig  gestaltet  hat,  uns  ihre  Beihttlfe  geleistet,  und  mehr  noch  das  treffliche 
Urtheil  Iberti's,  der  sehr  erfahren  ist  im  geschickten  Gebrauch  der  für  die 
Umgangsformen  dieses  Hofes  passenden  Worte.  Seiner  Geschicklichkeit  und 
seiner  Sorg&lt  schreibe  ich  alles  Uebrige  in  dieser  Angelegenheit  zu.  Und  um 
so  mehr,  als  meine  geringen  Fähigkeiten  mir  im  Hinblick  auf  Ew.  Hoheit 
schlecht  geeignet  erscheinen,  um  nach  etwas  Anderem  zu  trachten,  ab  danach, 
Ihnen  unterthänigst  zu  dienen.  Ew.  Durchlauchtigsten  Hoheit  sehr  ergebener 
Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Ueber  Rubens^  Aufenthalt  in  Italien,  seine  Reise  nach  Spanien  und  nach 
Genua  hat  Armand  Baschet  in  vier  Artikeln  der  Gazette  des  Beaux^Arts 
(Bd.  XX  S.  401  ff.,  Bd.  XXH  S.  305  ff.,  Bd.  XXIV  S.  326  ff.,  S.  479  ff.) 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Dokumente,  darunter  vierzehn  Briefe  von  Rubens,  aus 
den  Mantuanischen  Archiven  veröffenüicht  und  so  diese  Periode  in  dem  Leben 
des  Meisters,  die  bis  dahin  fast  in  völligem  Dunkel  lag,  aufgehellt.  Ueber  den 
Zeitpunkt,  an  welchem  Rubens,  der  seine  Vaterstadt  im  Mai  1600  verlassen 
hatte  —  sein  Pass  ist  vom  8.  Mai  datirt  —  an  den  Hof  des  Herzogs  von 
Mantua  kam,  geben  die  Archive  freilich  keinen  Aufschluss.  Er  wird  zuerst  in 
einem  Briefe  vom  18.  Juli  1601  erwähnt,  in  welchem  der  Herzog  „den  Vlam- 
länder  Peter  Paul ,  seinen  Maler^  an  den  Kardinal  Alessandro  Montalto  in  Rom 
empfiehlt,   wo  Rubens  einige  Kopieen  anfertigen   sollte.     Vincenzo  I.  Gonzaga, 


')  Del  caroccino  vidi,  deUe  piUu^e  feci. 
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welcher  1587  den  Thron  besti^n  hatte,  machte  sich  gerade  mit  seinen  Kava- 
lieren auf  den  W^,  um  zum  Heere  des  Kaisers  Rudolph  11.  in  Kroatien  zu 
stoBsen,  welcher  einen  Zug  gegen  die  Türken  plante.  Wfthrend  seiner  Ab- 
wesenheit sollte  sein  Hofmaler,  dessen  Stellung  wir  uns  als  eine  ziemlich  unter- 
geordnete denken  müssen,  in  Rom  fUr  ihn  thätig  sein.  Rubens^  Stellung  wird 
sich  in  nichts  von  der  der  übrigen  Hofbediensteten  unterschieden  haben,  und 
als  solcher,  nicht  etwa  als  Gesandter  oder  ausserordentlicher  Gleschttftstrtfger,  ging 
er  im  Auftrage  seines  Gebieters  im  Monat  März  des  Jahres  1603  nach  Spanien. 
Er  war  der  Führer  eines  Transportes  von  Geschenken  für  den  König  von  Spanien 
und  seinen  allmächtigen  Günstling,  den  Herzog  von  Lerma.  Vincenzo  Gonzaga 
war  nicht  bloss  ein  leidenschaftlicher  Freund  der  schönen  Künste,  sondern  auch 
ein  gewiegter  Staatsmann,  der  sich  durch  klug  angebrachte  Geschenke  zur  rechten 
Zeit  den  spanischen  Einfluss  in  Italien  zu  Nutze  machen  wollte.  Für  den  König 
war  eine  prächtige  Karosse  mit  den  zugehörigen  Pferden,  elf  Flinten  und  eine 
mit  Parfüm  gefüllte  Kiystallvase ,  für  den  Herzog  von  Lerma,  der  ein  grosser 
Kunstliebhaber  war,  eine  Anzahl  Gemälde,  eine  hohe  sQbeme  Vase  mit  Parfüm 
und  zwei  goldene  Vasen  bestimmt.  Die  Gemälde,  sechszebn  an  der  Zahl,  waren 
Kopieen  berühmter  Werke,  die  Pietbo  Faochbtti  für  diesen  Zweck  angefertigt 
hatte.  Nach  grossen  Schwierigkeiten  und  MUhsalen,  die  Rubens  in  mehreren 
von  Baschet  mitgetheilten  Briefen  sehr  beweglich  schildert,  langte  er  am 
1 3.  Mai  mit  seinem  Transporte  in  Valladolid  an.  Dort  wohnte  Annibale  Iberti, 
der  Resident  des  Herzogs  von  Mantua  in  Spanien,  bei  welchem  Rubens  so  lange 
gastliche  Aufnahme  fiind,  bis  der  Hof,  der  sich  gerade  in  Burgos  befand,  nach 
Aranjuez  zurückkehrte.  Obwohl  Rubens  auf  die  Erledigung  seiner  Aufgabe 
zwei  Monate  warten  musste,  kam  ihm  diese  Wartezeit  sehr  gelegen,  da  die 
Gemälde  während  des  Transportes  derartig  gelitten  hatten,  dass  er  sie  einer 
gründlichen  Restauration  unterziehen  musste.  Zwei  von  ihnen  waren  jedoch  so 
verdorben,  dass  sich  Rubens  entschliessen  musste,  an  ilirer  Stelle  ein  neues, 
einen  Demokrit  und  einen  Heraklit,  zu  malen,  das  nach  dem  Berichte  Iberti^s 
vortrefflich  ausfiel.  Im  Anfang  Juni  kehrte  der  König  nach  Valladolid  zurück, 
und  am  17.  desselben  Monats  fand  endlich  die  feierliche  Uebergabe  der  Geschenke 
statt,  über  welche  der  obige  Brief  an  den  Herzog  (von  Baschet  a.  a.0.  XX. 
S.  443  in  französischer  Uebersetzung  veröffentlicht)  und  ein  zweiter  ausführ- 
licherer an  Annibale  Chieppio,  den  Minister  des  Herzogs  und  warmen  Beschützer 
des  Malers,  berichtet  (Baschet  a.  a.  0.  S.  444).  In  dem  letzteren  beklagt  sich 
übrigens  Rubens  darüber,  dass  Iberti  ihm  nicht  Gelegenheit  gegeben  habe,  wie 
zuvor  zwisclien  beiden  verabredet  worden  war,  dem  Könige  seine  Reverenz  zu 
machen,  und  auf  diese  Vernachlässigung  bezieht  sich  vielleicht  die  feine,  in  der 
Anmerkung  hervorgehobene  Wendung:  Del  carocdno  vidi,  deUe  pitture  feci. 
In  seinem  eigenen  Berichte  lässt  übrigens  Iberti  dem  Künstler  volle  Gerechtigkeit 
widerfiihren.  £r  lobte  das  von  ihm  mit  „grosser  Kunst"  neu  gemalte  Bild  und 
hebt  liervor,  dass  die  Restauration  der  Übrigen  Bilder  so  gut  gelungen  war, 
dass  der  Herzog  von  Lerma  dieselben  zum  grössten  Theile  für  Originale  hielt, 
ein  Irrthum,  welcher  dem  hohen  Herrn  von  den  beiden  Beauflragten  des  Herzogs 
von  Mantua  nicht  genommen  wurde.  Rubens  revanchirte  sich,  wie  aus  dem 
obigen  Briefe  hervorgeht,  seinerseits,  indem  er  die  Verdienste  Iberti's  in  das 
hellste  Licht  rückte. 
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35. 

RÜBEN«  AN  ANNIBALE  CHIEPPIO. 

Yalladolid  (November)  1603. 


[ein  Bolir  erlauchter,  hochzuverehrender  Herr!  Wie  mir  schien,  hat  mir 
der  letzte  Brief  Ihrer  erlauchtesten  Herrlichkeit  zu  verstehen  gegeben, 
dass  Se.  durchlauchtigste  Hoheit  auf  seinen  Willen  besteht,   mich   nach 


Frankreich  zu  schicken,  einen  Willen,  den  er  mir  vor  meiner  Abreise  ausgedruckt 
hat.  Es  sei  mir  in  dieser  Angelegenheit  erlaubt,  meine  Meinung  über  meine 
Tauglichkeit  für  diese  Mission  zu  sagen.  Wenn  der  Herzog  keinen  anderen 
Zweck  für  diese  Reise  hat,  wie  ich  es  glaube,  als  die  Anfertigung  jener  Por- 
traits,  so  bin  ich  ein  wenig  erstaunt  darüber,  dass  er  in  verschiedenen  Briefen 
an  Iberti  und  in  dem  kleinen  Briefe  Ew.  Herrlichkeit  selbst  so  sehr  auf  meine 
Rückkehr  drängt,  da  diese  Angelegenheit  nicht  wichtig  ist  und  da  Überdies 
tausend  unausbleibliche  Konsequenzen  das  gewöhnliche  Resultat  solcher  Aufträge 
sind.  Ich  kann  zu  meinen  Gunsten  das  Beispiel  meines  Aufenthaltes  in  Spanien 
und  Rom  anBihren:  der  eine  wie  der  andere  haben  in  ebenso  viele  Monate  die 
Wochen  umgewandelt,  die  fUr  jeden  derselben  bestimmt  waren.  Signor  Iberti 
kennt  die  unvermeidlichen  Nothwendigkeiten ,  die  ihn  und  mich  gezwungen 
haben,  ad  jus  usurpandum,  ohne  auf  den  Befehl  zu  warten.  Ew.  Herrlichkeit 
kann  gewiss  glauben,  dass  die  Franzosen  an  Neugierde  Niemandem  nachgeben, 
besonders  da  sie  einen  König  und  eine  Königin  haben,  die  der  Neigung  ftlr 
die  Kunst  nicht  fremd  sind,  wie  es  die  grossen,  in  diesem  Augenblick  inopia 
operariorum  (aus  Mangel  an  Arbeitern)  unterbrochenen  Werke  beweisen.  Ich 
habe  über  alle  diese  Dinge  Privatnachrichten,  und  wie  man  sich  in  Flandern, 
in  Florenz  und  selbst  in  Piemont  und  Savoyen,  allerdings  in  Folge  schlechter 
Erkundigungen,  bemüht  hat,  um  tüchtige  Leute  zu  finden.  Ich  würde  diese 
Dinge  —  und  ich  sage  sie  Ew.  Herrlichkeit  mit  der  Bitte  um  Nachsicht  — 
Ihnen  nicht  gestehen,  wenn  ich  nicht  den  Herrn  Herzog  zu  meinem  Patron 
und  Herrn  erwählt  hätte,  so  lange  mir  die  Gunst  gestattet  ist,  in  Mantua  mein 
Adoptiwaterland  zu  besitzen.  Der  wenn  auch  niedrige  Vorwand,  Portraits  zu 
malen,  genügte  mir,  um  zu  wichtigeren  Arbeiten  zu  gelangen,  wenn  ich  mir 
nur  im  Hinblick  auf  die  Art  der  Kommission  vorstellen  könnte,  dass  der  Herzog 
Ihren  Majestäten  damit  eine  vollkommene  Idee  von  dem  geben  kann,  was  ich 
bin.  Ich  möchte  also  vorschlagen,  dass  es  nach  meiner  Meinung  sehr  viel 
sicherer  und  vortheilhafter  wäre,  sowohl  was  die  Zeit  als  was  den  Preis  anlangt, 
dieselben,  indem  man  sich  der  Hülfe  der  Herren  de  la  Brosse  oder  des 
Signor  Carlo  Rossi  bedient,  durch  irgend  einen  geübten  und  erfahrenen  Maler 
dieses  Hofes  machen  zu  lassen,  der  schon  eine  Sammlung  der  Art  bei  sich  hat, 
ohne  dass  ich  anfange  mehr  Zeit  und  Reisen  und  Ausgaben  und  Kosten  an 
Werken  zu  verlieren,  die  nach  meinem  Sinne  niedrig  und  gewöhnlich  sind. 
Ungeachtet  alles  dessen  unterwerfe  ich  mich  durchaus,  da  ich  ein  guter  Diener 
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bin,  der  Entscheidung  des  Herrn  und  dem  geringsten  Worte  von  Befehl,  den 
er  mir  geben  wird.  Ich  bitte  ihn  jedoch  inständig,  sich  meiner  an  seinem 
Hofe  oder  ausserhalb  ftar  Unternehmungen  zu  bedienen,  die  meinem  Talente 
angemessener  sind,  und  für  die  vorhandene  Nothwendigkeit,  die  angefimgenen 
Werke  fortzusetzen.  Ich  werde  sicher  sein ,  diese  Gnade  zu  erhalten ,  mit  dem 
Augenblick,  wo  Ew.  Herrlichkeit  sich  zu  meinem  günstigen  Vermittler  bei  dem 
Herrn  Herzog  herablässt,  und  im  Vertrauen  darauf  sei  Ihre  Hand  mit  dem 
demüthigsten  Eespekt  geküsst 

Von  Valladolid  im  Jahre  1603. 

Ihrer  erlauchtesten  Herrlichkeit  ergebenster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Haschet  a.  a.  0.  XX.  S.  451.  —  Annibale  Chieppio,  ein  Rechtsgelehrter, 
wurde  im  Jahre  1591  Staatssekretär  des  Herzogs  von  Mantua,  dessen  Vertrauen 
er  bald  gewann  und  im  folgenden  Jahre  durch  eine  mit  grossem  Geschick  er- 
ledigte diplomatische  Sendung  rechtfertigte.  Im  Jahre  1611  erhielt  er  den 
Grafen-  und  Ministertitel ;  in  Wahrheit  hatte  er  jedoch  schon  seit  längerer  Zeit 
die  Funktionen  eines  Ministers  versehen.  Ein  vollkommener  Ehrenmann  mag 
er  bald  den  ofienen,  treuherzigen  Vlamländer  schätzen  gelernt  haben,  der  sich 
seinerseits  mit  rückhaltlosem  Vertrauen  an  ihn  anschloss,  wovon  seine  an  Chieppio 
gerichteten  Briefe,  besonders  der  obige,  ein  beredtes  Zeugniss  ablegen. 

Rubens  hatte  von  dem  Herzoge  von  Mantua  noch  einen  Aufkrag  erhalten, 
der  ihm,  wie  wir  aus  diesem  Briefe  ersehen,  äusserst  unbequem  war,  weil  er 
ihm  seines  Talentes  nicht  würdig  erschien.  Vincenzo  Gonzaga  besass  nämlich 
eine  Gallerie  weiblicher  Schönheiten  aller  Ijänder,  auf  deren  Vergrösserung  und 
Bereicherung  er  eifrigst  bedacht  war.  Rubens  hatte  den  Befehl  erhalten,  in 
Spanien  derartige  Schönheiten  zu  portraitiren ,  und  von  da  sollte  er  nach  Paris 
gehen,  um  die  Gallerie  seines  Herrn  zu  kompletiren.  Er  giebt  sich  die  er- 
denklichste Mühe,  den  Herzog  von  seinem  Vorsatze  abzubringen,  und  in  der 
That  gelang  es  ihm,  seinen  Willen  gegen  den  des  Herzogs  durchzusetzen.  In 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  1604  war  er  wieder  in  Mantua.  —  Der  obige 
Brief  trägt  kein  anderes  Datum  als  die  Jahreszahl ;  doch  glaubt  ihn  Ba  seh  et  in 
den  November  setzen  zu  müssen. 


36. 

RUBENS  AN  DEN  MINISTER  CHIEPPIO. 

Rom,  28.  Oktober  1608. 

ein  erlauchtester  Herr!  Es  scheint  meine  Schuldigkeit  zu  sein,  da 
Se.  Hoheit  sich  noch  nicht  wieder  in  Mantua  befindet,  Ew.  erlauch- 
testen   Herrlichkeit    Rechenschaft    abzulegen    von    der    Nothwendigkeit, 


welche  mich  zwingt,  gleichsam  eine  Unziemlichkeit  zu  begehen,  das  heisst  einer 
so  langen  Abwesenheit  von  Neuem  eine  andere,  in  entferntere  Länder,  folgen 
zu  lassen,  die  jedoch,  wie  ich  hofie,  kurz  sein  wird.     Der  Grund  ist  der,  dass 
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mir  vorgestern  sebr  schlechte  Nachrichten  in  Betreff  der  Person  meiner  Matter 
zugekommen  sind,  welche  derartig  unpttsslich  ist,  dass,  da  za  dem  sehr  schweren 
Leiden  eines  Asthmas  das  lästige  Alter  von  zweiandsiebzig  Jahren  hinzukommt, 
kein  anderer  Ausgang  zu  erwarten  ist  als  der  allen  Menschen  gemeinsame. 
Es  ist  ftlr  mich  sehr  hart,  zu  einem  solchen  Ereigniss,  und  ebenso  hart,  ohne 
die  ErUubniss  meines  durchlauchtigsten  Patrons  dorthin  reisen  zu  müssen.  ]>eshalb 
habe  ich  mit  Herrn  Magni  den  Beschluss  gefasst,  dass  man  es  gern  sehen  wird, 
wenn  ich  auf  jede  Art  versuche,  ihm  auf  der  Reiseroute  zu  begegnen,  und  wenn 
ich  nach  den  Nachrichten,  die  ich  unterwegs  davon  erhalte,  die  Wahl  treffe, 
diese  oder  jene  Route  einzuschlagen.  Ich  tröste  mich  auch  nicht  wenig  damit, 
dass  die  Meinigen,  während  sich  Se.  Hoheit  in  Antwerpen  be&nd,  wegen 
meiner  Ankunft  ein  Bittgesuch  gestellt  und  den  Herrn  Filippo  Percia  und  den 
Herrn  Annibale  Iberti  von  der  Nothwendigkeit  meiner  Gegenwart  vollständig 
unterrichtet  haben.  Durch  ihre  Vermittlung  werden  sie  auch  von  dem  Mit- 
gefühl Sr.  Hoheit  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  gute  Hoffimng  erlangt 
haben.  Aber  die  Krankheit  war  noch  nicht  bis  zu  diesem  Höhepunkt  der 
Verzweiflung  gelangt,  auf  welchem  sie  sich  jetzt  befindet.  Deshalb  haben  sie 
noch  nicht  die  letzte  Bemühung  versucht,  mir  zu  schreiben,  wie  sie  es  jetzt 
thun.  Ich  bitte  Ew.  erlauchteste  Herrlichkeit,  mir  die  Gunst  erweisen  und 
von  diesem  meinem  Kununer  der  durchlauchtigsten  Frau  Herzogin  Mittheilung 
zu  machen  und  mich  zu  entschuldigen,  wenn  ich,  um  Zeit  zu  gewinnen,  damit 
ich  den  erlauchtesten  Herrn  Herzog  treffe,  Mantua  nicht  mehr  berühre,  indem 
ich  eifrigst  den  geraden  Weg  einschlage.  Von  meiner  Rückkehr  sage  ich  nichts 
anderes,  als  dass  jeder  Wille  des  erlauchtesten  Patrons  von  mir  ausgeftlhrt  und 
als  unweigerliches  Gesetz  betrachtet  werden  wird  in  allen  Orten  und  zu  jeder 
Zeit  Meine  Arbeit  in  Rom  an  den  drei  grossen  Gemälden  für  die  neue  Kirche 
ist  vollendet  und,  wenn  mich  der  Erfolg  nicht  täuscht,  ist  es  mir  nicht 
übel  geglückt  Gleichwohl  reise  ich  ab,  ohne  es  au&udecken  —  die  Marmor- 
omamente  sind  noch  nicht  vollendet  —  wegen  der  Eile  die  mich  jagt.  Bei 
dem  Wesen  des  Werkes  schadet  es  nichts,  da  es  öffentlich  an  Ort  und  Stelle 
auf  den  Stein  gemalt  ist,  so  dass  ich  bei  der  Rückkehr  aus  Flandern  gerades 
Weges  nach  Mantua  kommen  werde,  was  mir  sehr  angenehm  sein  wird  wegen 
unendlicher  Rücksichten,  besonders  um  Ew.  erlauchtesten  Herrlichkeit  persönlich 
dienen  zu  können.  Ich  küsse  Ihnen  die  Hände,  indem  ich  Sie  bitte,  mir  Ihre 
Geneigtheit  zu  bewahren,  und  ebenso  die  der  durchlauchtigsten  Patrone. 

Von  Rom  den  28.  Oktober  des  Jahres  1608.  (Indem  ich  auf  das  Pferd 
steige.) 

Ew.   erlauchtesten  Herrlichkeit  ergebenster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubenio. 

Haschet  Gazette  des  Beaux-Arts  XXIV.  S.  489  ff.  —  Als  Rubens  diesen 
Brief  schrieb,  weilte  seine  Mutter  bereits  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Sie 
war  am  19.  Oktober  gestorben,  ohne  dass  ihr  Wunsch,  ihren  Sohn  noch  einmal 
zu  sehen,  befriedigt  wurde.   —  Die   drei   grossen  Gemälde,   welche  Rubens  in 
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Rom  bis  aaf  die  HannoreinfiMsiing  yoUendet  zorUcklMsst,  sind  die  bereits  er- 
wähnten Arbeiten  für  die  Kirche  Sa.  Maria  in  Vallicella,  gewöhnlich  Chiesa 
Nuova  genannt.  Rubens  gedenkt  ihrer  zuerst  in  einem  Briefe  an  Chieppio, 
aus  Rom  vom  2.  Dezember  1606  datirt  {Gazette  des  Beaux-Arts  XXII.  S.  314), 
in  welchem  er  seinem  Protektor  mittheilt,  dass  er  genöthigt  gewesen  wäre, 
einige  Arbeiten  zu  Übernehmen,  weil  er  mit  den  ihm  von  Mantua  aus  geschickten 
140  Thalem  nebst  seinen  zwei  Dienern  während  des  ganzen  &st  ein  Jahr 
dauernden  Aufenthaltes  in  Rom  nicht  hätte  leben  können.  „Es  handelt  sich,^' 
schreibt  er  weiter,  „um  den  Hochaltar  der  Neuen  Kirche  der  Priester  des  Ora- 
toriums von  Sa.  Maria  in  Vallicella,  heute  der  berühmtesten  und  besuchtesten 
von  ganz  Rom,  weil  sie  im  Centmm  der  Stadt  liegt  und  unter  Mitwirkung  von 
all  den  tüchtigen  Malern  Italiens  dekorirt  ist  Bevor  das  Werk,  von  dem  ich 
spreche,  noch  gar  nicht  angefangen  war,  haben  sich  Personen  von  so  hohem 
Range  dafür  interessirt,  dass  ich,  ohne  Schaden  fUr  meine  Ehre,  ein  Unter- 
nehmen nicht  in  Stich  hissen  kann,  dessen  Auftrag  ich  gegen  die  Ansprüche 
der  ersten  Künstler  Roms  erlangt  habe.^  Der  Herzog  hatte  nämlich  seine 
Rückkehr  nach  Mantua  gewünscht.  Auf  seine  Bitte  wurde  ihm  dann  ein  Auf- 
schub von  drei  Monaten  bewilligt.  Indessen  dehnte  sich  dieser  Urlaub  bis  zum 
Juni  aus,  und  dann  erst  trennte  sich  Rubens  von  seinem  Werke,  da  er  den 
Herzog  von  Mantua  auf  seiner  Reise  nach  Flandern  begleiten  sollte.  Nach 
einem  Briefe  vom  9.  Juni  1607  (Oazette  des  Beaux-Arts  XXII.  S.  318)  scheinen 
die  Gemälde  nunmehr  fertig  gewesen  zu  sein;  nur  ihre  Aufstellung  konnte  nicht 
erfolgen,  da  das  heilige  Bild  der  Madonna  in  Vallicella,  welches  über  Rubens* 
Gemälde  placirt  werden  sollte,  nicht  vor  Mitte  September  übei*ftthrt  werden  konnte. 
Da  er  das  Bild  noch  an  Ort  und  Stelle  retouchiren  will,  bittet  er,  später  noch 
auf  vier  Wochen  nach  Rom  zurückkehren  zu  dürfen.  Die  Reise  nach  Flandern 
kam  nicht  zur  Aus^hrung.  Der  Herzog  reiste  nur  bis  nach  Genua,  wohin  ihn 
Rubens  auch  begleitete. 

Im  Winter  1608  finden  wir  ihn  wieder  in  Rom.  Am  2.  Februar  160S 
schreibt  er  an  Chieppio  voll  Freuden,  dass  sein  grosses  Gemälde  fttr  den  Hoch- 
altar der  Chiesa  Nuova  „zur  grössten  Genugthuung  der  Väter  und,  was  selten 
vorkommt,  aller  derjenigen,  die  es  vor  der  Aufstellung  gesehen  haben,  vollständig 
gelungen^  wäre.  Leider  sei  die  Beleuchtung  so  schlecht,  dass  „man  kaum  die 
Figuren  unterscheiden  und  die  Güte  des  Kolorits,  die  Feinheit  der  Köpfe  und 
die  nach  der  Natur  mit  grösster  Sorgfalt  wiedergegebenen  Stofie  erkennen  könne^. 
Er  hätte  sich  deshalb  entschlossen,  eine  weniger  fleissig  durchgeführte  Kopie  an 
die  Stelle  dieses  Bildes  zu  setzen,  wozu  ihm  auch  die  Väter  bereits  ihre  Zu- 
stimmung gegeben ,  und  böte  darum  das  Gemälde  dem  Herzoge  zum  Kaufe  an. 
Er  hätte  dafilr  800  Dukaten  erhalten,  sei  jedoch  auch  mit  einer  geringeren 
Summe  zufrieden.  Der  Schatz  des  Herzogs  war  aber  so  erschöpft,  dass  das 
Anerbieten  des  Malers  abgelehnt  wurde.  Rubens  stellte  nun  das  Bild  an  einem 
helleren  Orte  in  der  Kirche  aus,  wo  es  „per  molti  giorni  con  gran  planso  dt 
tutta  Roma''  viele  Tage  hindurch  unter  grossem  Beifall  von  ganz  Rom  besichtigt 
wurde.  (Brief  vom  23.  Februai-  1608.  Oaz.  des  Beaux-Arts  XXIV.  S.  486.) 
Da  er  schliesslich  eine  Kopie  für  die  Väter  anfertigte  —  von  dieser  ist  in 
obigem  Briefe  die  Rede  — ,  scheint  er  für  das  Altarwerk  doch  noch  einen 
Käufer  gefunden  zu  liaben.  Das  Mittelbild  stellte  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
dar,  von  schwebenden  und  knieenden  £ngeln  umgeben,  und  auf  den  beiden 
Flügeln  sah  man  rechts  die  Heiligen  Gregor,  Maurus  und  Papian,  links  die 
Heiligen  Nereus,  Achilles  und  Domitilla.  lieber  den  Verbleib  des  Originals  ist 
nichts  ermittelt  worden. 
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37. 
RUBENS  AN  DE  BYE. 

Antwerpen,  11.  Mai  1611. 

err  de  Bye!  Es  ist  mir  sehr  lieb,  zn  erfahren,  dass  Sie  das  Vertrauen 
zu  mir  haben,  etwas  von  mir  zu  begehren,  worin  ich  Ihnen  dienen  kann ; 
aber  es  thut  mir  dag^en  von  Herzen  leid,  dass  es  die  Gelegenheit  nicht 


mit  sich  bringt,  dass  ich  mehr  mit  Werken  als  Worten  meine  Zuneigung  gegen 
Sie  beweisen  kann.  Es  ist  mir  nämlich  unmöglich,  den  jungen  Mann,  den  Sie 
mir  empfohlen  haben,  anzunehmen,  da  ich  von  allen  Seiten  im  Voraus  besetzt 
bin.  Mehrere  sind  sogar  für  einige  Jahre  bei  anderen  Meistern  hier  unter- 
gebracht, um  auf  meine  Willfährigkeit  zu  warten.  Unter  Anderen  hat  Herr 
Rouckocx,  wie  Sie  wissen,  mein  Freund  und  Patron,  mit  grosser  Schwierigkeit 
fUr  einen  Knaben  eine  Stelle  so  bekommen,  dass  er  ihn  nebenher  und  in  der 
Zwischenzeit  noch  bei  Anderen  lernen  lässt.  Ich  kann  femer  der  Wahrheit  ge- 
mäss, ohne  jede  Uebertreibung,  sagen,  dass  ich  Über  hundert  habe  zurückweisen 
müssen,  darunter  mehrere  von  meinen  und  meiner  Frau  Anverwandten,  nicht 
ohne  grosses  Missvergnügen  von  vielen  meiner  Freunde.  Damm  bitte  ich  Sie, 
mich  bestens  entschuldigen  und  in  allen  anderen  Sachen  meine  Zuneigung  auf 
die  Probe  stellen  zu  wollen,  die  in  nichts  fehlen  soll,  soweit  in  meiner  Macht 
sein  wird.  Hiermit  empfehle  ich  mich  sehr  herzlich  Ihrer  Wohlgeneigtheit  und 
wünsche  Ihnen  von  Gott  vollkommenen  Segen  und  Seligkeit. 

Ew.  Herrlichkeit  Diener 

Pietro  Paolo  Rubens. 

P.S.  Ich  hoffe,  dass  Sie  es  nicht  übel  nehmen  werden,  dass  ich  mit  dem 
Stück  mit  Juno  und  Argus,  da  sich  eine  Gelegenheit  bietet,  es  gut  zu  verkaufen, 
meinen  Profit  mache.  Ich  hoffe,  dass  mit  der  Zeit  ein  anderes  aus  meinem 
Pinsel  hervorgehen  wird,  das  Sie  besser  befriedigen  wird.  Ich  habe  Ihnen  die 
Sache  mittheilen  wollen,  bevor  ich  das  Geschäft  abschliesse,  da  ich  sehr  gerne 
pünktlich  handle  und  Jedermann,  insbesondere  aber  meinen  Freunden,  volles 
Genüge  leiste.  Ich  weiss  wohl,  dass  man  bei  Prinzen  nicht  immer  seinen 
Wunsch  durchsetzen  kann,  wofür  ich  Ihnen  ebensosehr  verpflichtet  bleibe. 

Dieser  Brief,  der  zuerst  im  Messager  des  sciences  historiques  1861  p.  92, 
dann  von  Pinchart  in  den  Archives  des  Ärts,  des  Sciences  et  des  Lettres, 
Gand  1863,  II.  S.  165  f.  veröffentlicht  worden  ist,  ist  in  vlämischer  Sprache 
geschrieben.  Jacques  de  Bye  war  ein  Kupferstecher,  der  im  Dienste  des  grossen 
Kunstfreundes  Charles  de  Croy,  Herzogs  von  Arschot,  stand.  Wie  aus  der 
Nachschrift  hervorgeht,  scheint  er  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  für  seinen  Herrn 
den  Ankauf  eines  Gemäldes  von  Rubens,  Juno  und  Argus,  zu  vermitteln.  Doch 
ist  der  Herzog,  wie  aus  der  Wendung,  „dass  man  bei  Prinzen  nicht  immer 
seinen  Wunsch  durchsetzen  kann",  hervorgeht,  nicht  auf  den  Ankauf  eingegangen« 
In  der  That  hat  sich  auch  in  dem  Nachlasse  des  Herzogs  —  er  starb  1612  — 
kein  Bild  von  Rubens  voi^gefunden.     Yergl.  Hymans  Histoire  de  la  Gravüre 
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dans  Vecole  de  Rtibens,  Brüssel  1879,  S.  98  f.  Rubkns  spricht  auch  in  den 
Briefen  an  den  Herzog  Wolfgang  Wilhelm  von  Bayern  (s.  u.)  von  dem  Inventar 
der  CroyVhen  Gemäldesammlung,  die  er  nicht  sehr  hoch  geschätzt  zn  haben 
scheint 

Der  obige  Brief  ist  besonders  um  der  Thatsache  willen  interessant,  dass 
Rubens  schon  drei  Jahre  nach  seiner  Niederlassung  in  Antwerpen  einen  solchen 
Ruf  erlangt  hatte,  dass  die  Schüler  ihm  schaarenweise  zuströmten.  —  Rouckocx 
ist  vielleicht  Rockox ,  der  Bürgermeister  von  Antwerpen ,  der  auch  ein  Bild  von 
Rubens*  Hand,  Simon  und  Delila,  besass. 


38. 
RUBENS  AN  SIR  DÜDLEY  CARLETON. 

Antwerpen,  17.  Mai  1618. 

ich  von  verschiedenen  Personen  von  der  Seltenheit  der  antiken  Gegen- 

I stände  vernommen  habe,  welche  Ew.  Ebccellenz  gesammelt  hat,  so  ist  in 
mir  der  Wunsch  entstanden,  dieselben  in  Gesellschaft  des  Herrn  Georg 
Gage,  Ihres  Kompatrioten ,  zu  besehen.  Indessen  ist  mit  der  Abreise  dieses 
letzteren  nach  Spanien  und  wegen  meiner  zu  grossen  Ueberhäufung  mit  Ge- 
schäften jener  Gedanke  auch  über  die  Berge  gegangen.  Da  nun  aber  Ew.  Ex- 
cellenz damals  gegen  Herrn  Gage  geäussert  hat,  Sie  wUrd^i  sich  dazu  ent- 
schliessen,  einige  jener  Antiken  gegen  Malereien  von  meiner  Hand  auszutauschen, 
so  würde  auch  ich  bei  meiner  grossen  Liebe  zu  den  Alterthümem  mich  leicht 
entschliessen ,  jeden  billigen  Vorschlag  anzunehmen,  im  Falle  Ew.  Excellenz  in 
derselben  Neigung  beharren  sollte.  Nun  kann  ich  mir  aber  kein  besseres  Mittel 
denken,  um  zu  irgend  einem  Vertrage  zu  gelangen,  als  die  Vermittelung  des 
Ueberbringers  gegenwärtigen  Briefes.  Wenn  Ew.  Excellenz  diesem  Ihre  Sachen 
zeigen  und  ihm  erlauben  wollte,  sich  Aufzeichnungen  darüber  zu  machen,  um 
mir  dann  Bericht  zu  erstatten,  so  würde  ich  Ihnen  gleicherweise  ein  Verzeichniss 
derjenigen  Werke  schicken,  die  ich  jetzt  im  Hause  habe,  oder  Ihnen  sagen 
lassen,  ob  die  Bilder,  welche  Ihnen  am  meisten  zusagen,  vorhanden  sind. 

Mit  einem  Worte,  es  Hessen  sich  Unterhandlungen  anknüpfen,  die  beiden 
Seiten  zum  Vortheil  gereichen  würden.  Jener  Herr  heisst  Fran^ois  Pieterssen 
de  Grebbel,  geboren  und  ansässig  zu  Hartem,  ein  ehrenwerther  und  geachteter 
Mann,  auf  dessen  Rechtlichkeit  wir  uns  beiderseits  mit  Zuversicht  verlassen 
können.  Und  hiermit  empfehle  ich  mich  mit  aufrichtigem  Herzen  Ihrer  freund- 
lichen Gunst  und  erflehe  ^r  Sie  alles  Glück  und  alle  Zufriedenheit  vom  Himmel. 

W.  H.  Carpenter  Piäorial  Notices  consisting  of  a  Menwir  of  Sir  An- 
thony Van  Dyck  etc,  London  1844,  p.  138.  Der  in  italienischer  Sprache 
geschriebene  Brief  trägt  die  Adresse:  „AI  Eccdlentissimo  hon,  et  patron  mio 
colendissimo  ü  Signor  BudUty   Carleton  Ambasdatore  del  Ser.  Re,  deUa  Gran 
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Bretagna  neUa  Haja'^  und  ist  an  den  obengenannten  Gesandten  König  Jacob^s  I. 
bei  den  vereinigten  Staaten  der  Niederlande  gerichtet  Der  im  Eingang  erwähnte 
Sir  Georg  G&ge  ist  im  Auftrage  des  Königs  nach  Spanien  und  Italien  gegangen, 
wo  er  später  mit  Van  Duck  ein  enges  Frenndschaftsbttndniss  geschlossen  hat; 
bis  zu  seiner  Abreise  vom  Haag  hatte  er  zwischen  Sir  Dudlej  Carleton  und 
mehreren  niederländischen  Künstlern  die  Yermittelung  besorgt,  von  denen  der 
erste,  ein  grosser  Kunstfreund  und  Sammler,  Gemälde  erwarb.  Von  ihm  hatte 
RüBSNS  die  im  Besitz  Carleton^s  befindlichen  Alterthümer  rühmen  hören,  um 
deren  Erwerb  es  sich  in  dem  obigen  Briefe  handelt,  lieber  den  weiteren  Ver- 
lauf dieser  Angelegenheit  geben  die  beiden  folgenden  Briefe  und  die  darauf 
bezüglichen  Erläuterungen  Auskunft. 


39. 

RUBENS  AN  SIR  DÜDLEY  CARLETON. 

Antwerpen,  28.  Apiil  1618. 

US  der  Mittheilung  meines  Bevollmächtigten  habe  ich  entnommen,  dass 
Ew.  Excellenz  sehr  geneigt  ist,  mit  mir  ein  Geschäft  in  Bezug  auf  Ihre 
Antiquitäten  einzugehen,  und  ich  schöpfe  günstige  Hofihungen  für  das- 
selbe daraus,  dass  Sie  mit  Ernst  zu  Werke  gehen,  indem  Sie  jenem  den  richtigen 
Preis  genannt  haben,  um  welchen  Sie  die  Sachen  erstanden,  und  in  Bezug  auf 
welchen  ich  mich  vollständig  auf  Ihr  ritterliches  Wort  verlassen  will.  Auch 
will  ich  glauben,  dass  Sie  diesen  Ankauf  mit  aller  Kenntniss  und  allem  Ge- 
schick gemacht  haben;  obschon  die  grossen  Herren  im  Kaufen  oder  Verkaufen 
mitunter  einigen  Nachtheil  zu  erleiden  pfl^en,  indem  Viele  auch  den  Titel  des 
Käufers  gern  mit  auf  den  Werth  der  G^enstände  einrechnen;  ein  Verfahren, 
das  mir  durchaus  fremd  ist.  Vielmehr  kann  Ew.  Excellenz  versichert  sein,  dass 
ich  Ihnen  die  Preise  meiner  Bilder  gerade  so  stellen  werde,  als  ob  es  sich 
darum  handelte,  sie  um  baares  Geld  zu  verkaufen,  und  in  Bezug  darauf  bitte 
ich  Sie,  sich  mit  Zuversicht  auf  das  Wort  eines  Ehrenmannes  zu  verlassen. 

Ich  habe  gegenwärtig  die  BlUthe  meiner  Sachen  im  Hause  und  insbesondere 
auch  einige  BUder,  die  ich  aus  eigenem  Wohlgefallen  zurückbehalten,  ja  sogar 
einige,  die  ich  theurer  zurückgekauft  habe,  als  ich  sie  vorher  Anderen  verkauft 
hatte.  Das  Ganze  aber  soll  Ew.  Excellenz  zu  Gebote  stehen,  indem  ich  die 
kurzen  Geschäfte  liebe,  wo  Jeder  das  Seinige  auf  einmal  giebt  und  empfttngt; 
und  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  so  bin  ich  mit  öffentlichen  und  Privataufträgen 
so  überhäuft  und  schon  f\lr  die  Zukunft  in  Beschlag  genommen,  dass  ich  auf 
einige  Jahre  hinaus  gar  nicht  tlber  meine  Person  bestimmen  kann.  Nichts- 
destoweniger aber  werde  ich,  im  Falle  dass  wir,  wie  ich  hoffe,  einig  werden, 
nicht  ermangeln,  alle  diejenigen  Bilder  zu  vollenden,  die  noch  nicht  vollständig 
fertig  sind.    Von  denen  aber,  welche  in  der  beigefügten  Liste  aufgeführt  werden, 
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ist  der  grösste  Theil  vollendet,  und  die  fertigen  würde  ich  Ew.  Excellenz  augen- 
blicklich übersenden. 

Mit  einem  Worte ,  wenn  Sie  sich  entschliessen ,  so  sehr  auf  mich  zu  ver- 
trauen, als  ich  auf  Sie,  so  ist  die  Sache  abgemacht,  indem  ich  damit  ein- 
verstanden bin,  von  den  unten  genannten  Haiereien  bis  zu  dem  Belang  von 
6000  Gulden  zu  dem  üblichen  Baarwerthe  fUr  alle  jene  Antiquitäten  zu  geben, 
die  sich  in  Ew.  Excellcnz  Hause  befinden,  obschon  ich  weder  das  Verzeichniss 
davon  gesehen  habe,  noch  selbst  die  Zahl  derselben  kenne.  Vielmehr  verlasse 
ich  mich  ganz  auf  Ihr  Wort ;  die  fertigen  Bilder  werde  ich  sogleich  an  Ew.  Ez- 
cellenz  schicken  und  ftlr  die  andern,  welche  Behufs  ihrer  Vollendung  noch  in 
meinen  H&nden  bleiben,  genügende  Sicherheit  stellen  und  dieselben  so  bald  als 
möglich  zu  Ende  bringen. 

Unterdessen  unterwerfe  ich  mich  dem,  was  Ew.  Excellenz  mit  Herrn 
Fran^ois  Pieterssen,  meinem  Bevollmächtigten,  beschliessen  wird,  und  werde 
Ihrer  Entscheidung  entgegensehen,  indem  ich  mich  mit  aufrichtigem  Herzen 
Ihrer  freundlichen  Gunst  empfehle  und  Ihnen  ehrfurchtsvoll  die  Hand  küsse. 

Verzeichniss  der  Bilder,  welche  sich  in  meinem  Hause 

befinden. 

Gulden.  OrArae  in  Fuw. 

500  Ein  gefesselter  Prometheus,  auf  dem  Beige  Kaukasus,  mit 
einem  Adler,  welcher  seine  Leber  anfrisst  Original  von 
meiner  Hand,  der  Adler  von  Snjders 6X3 

600     Daniel  unter  vielen  Löwen,   die  nach  der  Natur  gemalt  sind. 

Original  ganz  von  meiner  Hand 8  X  12 

600  Leoparden  nach  der  Natur,  mit  Satyrn  und  Njrmphen.  Original 
von  meiner  Hand,  ausgenommen  die  sehr  schöne  Landschaft 
von  der  Hand  eines  Meisters  in  diesem  Fache 9  X  1  i 

500     Eine  Leda  mit  dem  Schwane  und  einem  Cupido.    Original  von 

meiner  Hand 7  X  10 

500     Ein  gekreuzigter  Christus  in  Lebensgrösse,  welcher  für  das  Beste 

gehalten  wird,  was  ich  vielleicht  jemak  gemacht  habe  .  .  12X6 
1200  Ein  jüngstes  Gericht  Begonnen  von  einem  meiner  Schüler  nach 
einem  andern  Bilde,  welches  ich  in  viel  grösserer  Form  ÜXr 
den  Erlauchten  Fürsten  von  Neubuig  gemacht  habe,  und 
welches  mir  derselbe  mit  3500  Gulden  baar  bezahlt  hat  Da 
dasselbe  aber  noch  nicht  vollendet  ist,  so  würde  ich  es  ganz 
mit  eigener  Hand  übergehen,  und  so  könnte  es  für  ein  Ori- 
ginal gelten    13X9 

500  Der  heilige  Petrus  nimmt  den  Stater  aus  dem  Fische,  um  den 
Tribut  zu  bezahlen,  mit  andern  Fischern  umher.  Nach  dem 
Leben  gemalt     Original  von  meiner  Hand 7X8 

600     Eine  Jagd  von  Reitern  und  Löwen,  begonnen  von  einem  meiner 
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Golden. 


Jeder 

50 


600 


300 
300 


CMese  in  Fnas. 

Schuler  nach  einem  Bilde,   das  ich  für  Se.  Durchlaucht  von 

Bayern  gemacht  habe,  aber  ganz  von  meiner  Hand  retouchirt     8X11 

Die  zwölf  Apostel  nebst  einem  Christus,  von  meinen  Schülern 
nach  den  Originalen  gemalt,  welche  der  Herzog  von  Lerma 
von  meiner  Hand  besitzt,  aber  noch  ganz  und  vollständig 
von  meiner  Hand  zu  retouchiren 4X3 

Das  Bild  eines  Achilles  in  Weiberkleidem,  von  meinem  besten 
Schuler  gemalt  und  ganz  von  meiner  Hand  retouchirt  Ein 
sehr  anmuthiges  Bild  und  voll  von  sehr  schönen  Mttdchen%uren     9X10 

Ein  nackter  heiliger  Sebastian  von  meiner  Hand 7X4 

Eine  Susanna,  von  einem  meiner  Schüler  gemalt,  jedoch  ganz 
von  meiner  Hand  retouchirt 7X5 


40. 

RUBENS  AN  SIR  DUDLEY  CARLETON. 

Antwerpen,  1.  Juni  1618. 

em  Auftrage  Ew.  Excellenz  gemäss,  habe  ich  die  2000  Gulden  an  Herrn 
ionello  ausgezahlt,  und  er  hat  darüber  Quittung  von  seiner  Hand  ge- 
geben und  wird  Ew.  Elxcellenz  davon  benachrichtigen.  Die  Bilder  habe 
ich  sftmmtlich  in  gutem  Zustande  und  sorgfältig  verpackt  Herrn  Francesco  Pie- 
terssen  eingehändigt  und  hoffe,  dass  Sie  vollständig  damit  zufrieden  sein  werden, 
wie  auch  Herr  Pieterssen  darüber  erstaunt  war,  als  er  sie  alle  mit  Liebe  voll- 
endet und  ordentlich  in  einer  Reihe  aufgestellt  sah.  Mit  einem  Worte,  anstatt 
eines  mit  Marmorfiguren  gezierten  Zimmers  erhält  Ew.  Excellenz  Malereien,  um 
damit  einen  ganzen  Palast  auszuschmücken,  wobei  die  Tapeten  noch  gar  nicht 
einmal  mitgerechnet  sind. 

Was  die  Maasse  anbelangt,  die  etwas  geringer  ausgefallen  sind,  als  Sie  er- 
warteten, so  habe  ich  das  Meinige  gethan,  indem  ich  die  Grösse  der  Sachen 
nach  dem  hier  zu  Lande  Üblichen  Maasse  angab;  Sie  können  auch  versichert 
sein,  dass  dieser  geringe  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Preis  nichts  ändert. 
Denn  Malereien  berechnet  man  auf  eine  andere  Art  als  Tapeten,  welche  nach 
der  Elle  gekauft  werden,  jene  dagegen  nach  der  VortrefTlichkeit,  dem  G^en- 
stande  und  der  Zahl  der  Figuren.  Doch  ist  Ihre  Sorge  darum  nichtsdesto- 
weniger fllr  mich  so  angenehm  und  ehrenvoll,  dass  ich  sie  als  die  grösste  Gunst 
betrachte.  So  dass  ich  Ew.  Excellenz  sehr  gern  mein  Portrait  schicken  werde, 
wenn  Sie  mir  dagegen  die  Ehre  erweisen  wollen,  mir  irgend  ein  Andenken 
Ihrer  Person  zu  ^währen ,  um  dasselbe  in  meinem  Hause  aufzustellen ;  indem 
ich  Ihnen  mit  Fug  und  Recht  eine  höhere  Achtung  zu  zollen  habe,  als  Sie  mir. 
Die  Antiken  habe  ich  gerade  heute  erhalten,  ohne  sie  jedoch  wegen  der  eiligen 
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Abreise  des  Herrn  Pieterssen  besehen  zu  können,   indessen  hoffe  ich,   dass  sie 
meiner  Erwartung  entsprechen  werden. 

Signor  Lionello  hat  die  Sorge  auf  sich  genommen ,  ftlr  Ihre  Sachen  freien 
Aus-  und  Durchgang  zu  erwirken,  indem  ich  ihm  den  Brief  Ew.  Herrlichkeit 
für  Brüssel  schon  vor  vielen  Tagen  gegeben  habe;  für  meine  Antiken  habe  ich 
jenen  Weg  nicht  für  geeignet  erachtet,  so  dass  ich  dieselben  anderweitig  be- 
kommen habe.  Doch  bleibe  ich  Ew.  Excellenz  für  Alles,  was  zu  unseren 
Gunsten  geschehen  ist,  unendlich  verpflichtet  und  damit  schliesse  ich,  indem  ich 
Ihnen  von  ganzem  Herzen  die  Hand  küsse  und  auf  immer  zu  sein  wünsche 
Ihr  ergebenster  Diener  Pietro  Pavolo  Rubens. 

Der  erste  der  beiden  obigen  Briefe  (Carp enter  a.  a.  0.  p.  140)  folgt 
unmittelbar  auf  das  unter  Nr.  38  mitgetheilte  Schreiben.  Hübrns  erhielt  darauf 
eine  Antwort  von  Carleton,  datirt  aus  dem  Haag  vom  7.  Mai,  worin  ihn  dieser 
auffordert,  lieber  selbst  nach  dem  Haag  zu  kommen  und  sich  die  Antiquitäten 
anzusehen,  „um  nicht  die  Katze  im  Sacke  zu  kaufen".  Er  spricht  sich  femer 
über  seine  Beweggründe  aus,  die  Sammlung  zu  verttussem;  statt  der  Skulptur 
hätte  er  plötzlich  die  Malerei,  und  zwar  namentlich  die  des  Herrn  Rubens,  in 
Affektion  genommen.  Das  Kruzifix  sei  ihm  für  sein  hiesiges  Haus  und  auch 
das  in  England  zu  gross;  überhaupt  geht  er  näher  in  das  Detail  des  Tauscli- 
gescliäiU  ein  und  sucht  sich  die  besten  Sachen  aus  der  von  Rubens  mitgetheilten 
Liste  aus  (Carpenter  p.  146  ff.).  Danach  entspinnt  sich  dann  eine  Kor- 
respondenz, in  der  das  Geschäft  nach  allen  Seiten  hin  besprochen  wird  (Car- 
penter 148 — 165),  und  welche  von  dem  unter  Nr.  40  mitgetheilten  Briefe  be- 
schlossen wird.  Die  Bilder,  deren  Absendung  Rubens  an  Carleton  meldet,  waren, 
einer  Randbemerkung  zufolge,  die  des  Daniel,  der  Leoparden,  der  Jagd,  des 
heiligen  Petrus,  der  Susanna,  des  heiligen  Sebastianus,  des  Promedieus,  der 
Leda  und  eines  andern,  welches  Sara  und  Hagar  darstellte.  Ausser  diesen  hat 
Rubens,  wie  aus  dem  Anfange  des  Briefes  hervoigeht,  noch  2000  Gulden  baar 
an  Carleton  ausgezahlt  „Signor  Lionello"  ist  ein  Herr  Wake,  Sohn  eines 
reichen  Kaufinanns  zu  Antwerpen,  der  auch  späterhin  Rubens^  Bezahlung  für 
die  Malereien  in  White  Hall  zn  vermitteln  hatte.  Vergl.  unten  die  Erläuterungen 
zu  Nr.  61.  Das  nahe  und  freundschaftliche  Verhältuiss  zwischen  dem  Ktlnstler 
und  dem  Kunstfreunde  geht  überdies  daraus  hervor,  dass  Rubens  dem  letzteren 
den  Stich  von  Vorsterman  nach  seiner  Kreuzabnahme  gewidmet  hat.  Das  Blatt 
trägt  folgende  Inschrift:  „Ulustrissimo  excellentissimo  et  prudentissimo  Domino 
Domino  Dudleyo  Carletofi  equiti  Magnae  Britanniae  regis  ad  Confoederatarum 
provinciarum  in  Belgio  ordines  Legato,  pictoriae  artis  egregio  admiratori  Petrus 
Paulus  Buhens  gratüudinis  et  hefievolefttiae  ergo  nxincupat  dedicatque.^^  Eine 
Huldigung,  die  dem  Künstler  ebenso  sehr  zur  Ehre  gereicht,  als  der  „freie 
und  ehrenhafte  Geist",  in  welchem  er  nach  Carpenter's  Bemerkung  die 
Unterhandlungen  mit  Carleton  geftlhrt  hat 
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41. 

RUBENS   AN    DEN   HERZOG  WOLFGANG   WH.HELM  VON  BAYERN, 

Antwerpen,  IL  Oktober  1619. 
[cb  babe  die  Zeicbnnng  des  Altars  für  den  belügen  Micbael  geseben,  die 
mir  scbön  und  gut  scbeint,  ausgenommen,  dass  mir  die  im  Verbttitniss 
'zur  Breite  doppelte  Höbe  Übertrieben  erscbeint.  Und  deshalb  erscbeint 
mir  auf  jeder  Seite  der  mittlere  äussere  Pilaster  überflüssig,  welcber  ganz 
zwecklos,  wenn  man  den  Platzmangel  berücksichtigt,  anderthalb  Fuss  Raum 
einnimmt.  Wenn  derselbe  mit  dem  Gemälde  enger  verbunden  werden  könnte, 
würde  letzteres  mit  dieser  kleinen  Hülfe  viel  besser  proportionirt  ausfallen. 
Es  ist  allerdings  wahr,  dass  diese  Pilaster  keinen  schlechten  Effekt  machen, 
auch  würden  sie  das  Werk  ohne  die  Enge  des  Ortes  reicher  gestalten.  Und 
deshalb  möge  mir  Ew.  durchlauchtigste  Hoheit  darüber,  sobald  sie  kann,  ihren 
WiUen  kund  thun.  Was  den  Gegenstand  des  heiligen  Michael  anbelangt,  so 
fürchte  ich,  dass  sich  schwerlich  unter  meinen  Schülern  einer  finden  wird,  der 
im  Stande  ist,  ihn,  wenn  auch  nach  meiner  Zeichnung,  gut  ins  Werk  zu  setzen ; 
auf  jeden  Fall  wird  es  nöthig  sein,  dass  ich  das  Bild,  so  gut  es  geht,  mit 
meiner  eigenen  Hand  retouchire. 

Ich  werde  nicht  verfehlen ,  fUr  Ew.  Hoheit  das  Inventar  des  Studio  ^)  des 
verstorbenen  Herzogs  von  Arschot  zu  erlangen;  da  aber  sein  Vater  zur  Zeit 
abwesend  ist,  kann  ich  es  nicht  erhalten.  Sofort  nach  seiner  Rückkehr  werde 
ich  es  möglichst  schnell  verschaffen.  Anderes  habe  ich  für  jetzt  nicht  zu 
schreiben.  Ich  küsse  Ew.  erlauchtesten  Hoheit  mit  unterthänigster  Reverenz 
die  Hände,  indem  ich  bitte,  mich  in  Gnaden  behalten  zu  wollen. 

Ew.  durchlauchtigster  Hoheit  ergebenster  und  unterthänigster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Die  zwei  Gemälde  für  die  Seitenaltäre  sind  beide  schon  so  weit  vorgerückt, 
dass  nur  noch  die  letzte  Vollendung  fehlt.  Ich  denke,  mit  Gottes  Gnade  sie 
Ihnen  sehr  bald  zu  liefern  und  zwar  mit  der  grössten  Sorgfalt,  die  mir  möglich 
sein  wird. 


42. 
RUBENS   AN   DEN   HERZOG  WOLFGANG   WILHELM   VON   BAYERN. 

Antwerpen,  7.  Dezember  1620. 
|urchlauchtigster  Herr!      Ich    schrieb    bereits   Ew.    erlauchtesten   Hoheit 
meine   Ansicht   über   das    Ornament    (die    Einfassung)    des   Altars   des 
heiligen  Michael  und  schickte  sofort  die  Zeichnung  selbst  zurück,  indem 
ich  die  Aenderung  darauf  notirte,  die  mir  zur  Verschönerung  des  Werkes  nöthig 

^)  Studio  dgentlich  Studirzimmer,  dann,  da  die  hohen  Herren  es  liebten,  ihr 
Arbeitszimmer  mit  auserlesenen  Kunstwerken  zu  schmücken,  im  weiteren  Sinne  Kunst- 
sammlung. 
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orschien.  Aber  nach  dem  habe  ich  von  Seiten  Ew.  Hoheit  noch  nichts  weiter 
gehört,  was  icli  jedoch  Ihrem  Belieben  anheimstelle,  da  Sie  vielleicht  Ablenkungen 
von  grösserer  Wichtigkeit  haben.  Ich  habe  indessen  die  Arbeit  an  den  beiden 
Gemälden  mit  der  Geburt  Christi  und  dem  heiligen  Geiste  nicht  unterbrochen. 
Ich  habe  sie  mit  Gottes  Hülfe  zu  Ende  geführt,  so  dass  sich  Ew.  durchlauch- 
tigste Hoheit  derselben  nach  jeglichem  Belieben  bedienen  kann.  Ich  hoffe,  dass 
Sie  nicht  nur  mit  meiner  besten  Dienstwilligkeit  gegen  Sie  in  dieser  Angelegen- 
heit zufrieden  sein  werden,  sondern  auch  mit  der  That  Ew.  Hoheit  kann  einen 
Auftrag  ertheilen,  wie  er  Ihnen  zweckmässig  erscheinen  wird,  um  sie  abholen 
zu  lassen,  und  mir  eine  Person  nennen,  welche  sie  aus  meinen  Httnden  em- 
pfingen soll.  Und  es  wird  mir  lieb  sein,  mich  mit  Ihrem  Dienst  und  Ge- 
schmack so  vertraut  zu  machen,  dass  ich  nicht  verfehlen  werde,  Ihnen  pünktlich 
zu  dienen,  so  lange  ich  lebe.  Ich  schrieb  Ew.  Hoheit  etwas  über  das  Studio 
des  weiland  Herzogs  von  Arschot ,  welches  in  unserer  Stadt  zum  Verkauf  steht 
Obwohl  mir,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  diese  Jahreszeit  nicht  geeignet 
erscheint,  um  über  solche  Kleinigkeiten  zu  verhandeln,  habe  ich  dennoch 
Ew.  Hoheit  gehorchen  woUen,  da  Sie  mir  in  Ihrem  letzten  befahlen,  Ihnen  die 
Liste  und  das  Inventar  der  in  dem  Kabinet  enthaltenen  Gegenstände  zu  schicken. 
Dasselbe  folgt  anbei  ^).  Der  Preis  wird  etwa  einige  vierzigtausend  Gulden  in  flan- 
drischer Müuze  betragen,  den  Gulden  zu  20  Stüber,  und  unter  solchen  Um- 
ständen würde  der  Käufer  wenig  gewinnen,  weil  die  Kosten  etwa  ebenso  gross 
gewesen  sind.  Mehr  habe  ich  für  jetzt  nicht  zu  schreiben.  Ich  empfehle  mich 
demüthig  der  Wohlgeneigtheit  Ew.  durchlauchtigsten  Hoheit,  der  ich  von  ganzem 
Herzen  die  erlauchteste  Hand  küsse. 

Ew.  durchlauchtigsten  Hoheit  ergebenster  Diener 

Pietro  Pauolo  liubens. 


43. 

RUBENS    AN    DEN   HERZOG   WOLFGANG   WILHELM   VON   BAYERN. 

Antwerpen,  24.  Juli  1620. 

Iurchlauchtigster  Herr !    Da  ich  mich  in  den  verflossenen  Tagen  in  Brüssel 
aufhielt ,    erfuhr  ich  zu  meiner  grossen  Befriedigung  von  dem  Kommissar 
Oberholtzer,  dass  die  beiden  kürzlich  an  Ew.  Hoheit  abgesandten  Bilder 
wohlbehalten  eingetroffen  sind.     Dagegen  missfiel  es  mir  sehr,  zu  erfahren,  dass 


^)  Das  Inventar  lag  dem  Briefe  von  Bubens  nicht  bei.  Pinchart  hat  in  den 
Archives  des  Arts,  des  Sciences  et  d£s  Lettres,  Gent  1862,  I.  S.  158,  ein  Inventar  der 
Sammlungen  des  am  13.  Januar  1612  verstorbenen  Charles  de  Croy,  Herzogs  von 
Arschot,  veröffentlicht,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  der  Herzog  234  Gem&lde, 
darunter  solche  von  Boger  van  der  Weyden,  Paul  Veronese,  Malmse,  Frans  Floris^ 
Michael  Coxciey  Hetiry  Jordaens  u.  A.  besass.  Ein  Bild  von  Bübefis  ist  nicht  im  In- 
ventar aufgeführt 
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sie  zu  kurz  im  Verhältniss  zu  dem  schon  an  Ort  und  Stelle  placirten  Ornament 
(Umfassungsrabmen)  ausgefidlen  sind.  Dieser  Irrthnm  ist  jedocb  keine  Folge 
meiner  Nachlässigkeit  oder  Schuld  oder,  weil  ich  die  Maasse  falsch  verstanden 
habe,  wie  aus  der  mir  von  Ew.  Hoheit  zugesandten  Zeichnung  hervorgeht  Die- 
selbe befindet  sich  noch  in  meinen  Händen  imd  zeigt  16  Neuburgische  Fuss  in 
der  Höhe  und  9  Fuss  in  der  Breite.  Dort  ist  auch  noch  das  Maass  des  Neu- 
burgischen Fusses  auinotirt  Dieselben  entsprechen  vollkommen  den  Rahmen, 
auf  welche  die  Gemälde  aulgespannt  worden  sind,  und  diese  sind  noch  daran. 
Ich  tröste  mich  jedoch  mit  der  Hoffiiung,  dass  die  Differenz  nicht  so  gross  sein 
wird,  dass  ihr  nicht  abgeholfen  werden  könnte,  indem  man  ein  Stückchen  oben 
oder  unten  an  die  Einfassung  ansetzt,  so  dass  man  diesen  Mangel  ohne  Schaden 
der  guten  Symmetrie  wird  ausgleichen  können.  Wenn  Ew.  Hoheit  damit  ge- 
dient werden  kann,  dass  ich  er&hre,  wie  gross  die  Differenz  ist,  so  maclie  ich 
mich  anheischig,  eine  Zeichnung  nach  meiner  Phantasie  anzufertigen,  wie  es  mir 
am  angemessensten  scheint,  Abhülfe  zu  schaffen. 

Mehreres  habe  ich  fUr  jetzt  nicht  zu  schreiben.  Ich  küsse  £w.  durch- 
lauchtigsten Hoheit  dem1|thigst  die  Hände  und  erbiete  mich  als  Ihren  eigeben- 
sten  Diener. 

Ew.  erlauchtesten  Hoheit  demüthigster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Allen,  welche  diese  Bilder  in  meinem  Hause  gesehen  haben,  schienen  ihre 
Proportionen  zu  schlank  zu  sein  und  dass  bei  geringerer  Höhe  die  darauf  ver- 
wandte Arbeit  besser  zur  Geltung  kommen  würde*,  mdessen  entschuldigt  dieses 
die  Beschränkung  des  Ortes. 


44. 
RUBENS    AN   DEN    HERZOG  WOLFGANG  WILHELM   VON    BAYERN. 

Antwerpen,  Anfang  Januar  1621. 
lurchlanchtigster  Herr!    Ich  habe  zu  lange  gezögert,  um  Ew.  durchlauch- 


tigsten Hoheit  für  die  gute  Belohnung  zu  danken,  die  Sie  geruht  haben, 
mir  für  die  kürzlich  auf  Ihren  Befehl  angefertigten  beiden  Bilder  zu  geben. 
Ich  habe  die  Quittung  über  die  3000  Gulden  dem  Herrn  Ringout,  dem  Agenten 
Ew.  durchlauchtigsten  Hoheit  in  Brüssel  gegeben.  Wie  derselbe  mich  stets 
mit  grosser  Zuvorkommenheit  behandelt  hat,  so  hat  er  mich  auch  wissen  lassen, 
dass  er  von  Ew.  erlauchtesten  Hoheit  den  Auftrag  hat,  meiner  Frau  ein  kleines 
Andenken  zu  übergeben.  Diese  so  grosse  Liebenswürdigkeit  und  Freigebigkeit, 
die  Ew.  durchlauchtigste  Hoheit  gegen  mich,  Ihren  demüthigsten  Diener,  übt, 
beschämt  mich,  aber  diese  Handlungsweise  entspricht  Ihrer  Grösse,  nicht  jedoch 
meinem  geringen  Verdienste.     Ich   kann   Ew.  durchlauchtigsten  Hoheit  keinen 
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andern  Dank  abstatten,  als  mich  ganz  und  gar  Ihrem  beständigen  Dienste 
widmen.  Indem  ich  Ew.  durchlauchtigsten  Hoheit  meine  tiefete  Reverenz  mache, 
erbitte  ich  flir  Sie  von  Gott  dem  Herrn  ein  glückliches  neues  Jahr. 

Ew.  durchlauchtigsten  Hoheit  ergebenster  und  demüthigster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Die  im  Obigen  mitgetheilten  vier  Briefe  an  den  Herzog  Wolfgang  Wilhelm 
von  Bayern  sind  aus  den  Papieren  desselben  im  „Archiv  filr  die  Geschichte 
des  Niederrheins«  Bd.  VI  (Köln  1867)  S.  192  ff.  von  W.  Harless  ver- 
öffentlicht worden.  Der  letzte  Brief  trägt  folgende  Adresse:  Alla  Altezza  Sere- 
nissima  del  Serenissimo  Wol%ango  Gugliebno  Conte  Palatino  del  Reno  Ducca 
di  Baviera  Giuliers  Cleves-Bergh  etc.  in  Neobourgh.  Wolfgang  Wilhelm,  Pfalz- 
graf von  Zweibrücken-Neuburg,  ein  begeisterter  Freund  der  schönen  Ktlnste  und 
Wissenschaflen,  geboren  1578,  gehörte  dem  protestantischen  Bekenntniss  an.  Mit 
dem  Kurfürsten  Johann  Sigismund  von  Brandenburg  erhob  er  Ansprüche  auf 
die  Herzogthümer  Kleve  und  Jülich,  weil  er  der  Sohn  der  einzigen  Tochter 
des  verstorbenen  letzten  Herzogs  war,  willigte  aber  schliesslich  in  eine  Theilung. 
Die  Einigung  sollte  noch  durch  eine  Heirath  Wolfgang  Wilhelm's  mit  einer 
Tochter  des  brandenbuigischen  Kurfürsten  besiegelt  werden;  indessen  überwarf 
sich  ersterer  mit  Johann  Sigismund  so  heftig,  dass  er  sich  unverzüglich  nach 
München  begab,  dort  zum  Katholicismus  übertrat  und  eine  bayerische  Prinzessin 
heirathete.  Mit  dem  Eifer  des  Konvertiten,  der  unbequeme  Erinnerungen  an  die 
Vergangenheit  auszutilgen  sucht,  gab  er  in  seinem  Stammsitze  Neuburg  an  der 
Donau  alle  Kirchen  dem  katholischen  Kultus  zurück  und  gründete  ebenda  ein 
Jesuitenkollegium,  dessen  Kirche  am  21.  Oktober  1618  eingeweiht  wurde.  Einige 
Jahre  später  fand  die  Einweihung  der  Pfarrkirche  zum  heiligen  Peter  statt  Für 
eine  dieser  beiden  Kirchen  waren  der  Michaelaltar,  ^r  welchen  Rubens  nach 
dem  ersten  der  vier  Briefe  durch  seine  Schüler  ein  Gemälde  ausftlhren  Hess,  und 
die  beiden  andern  Bilder  mit  der  Geburt  Christi  und  der  Ausgiessung  des  heiligen 
Geistes,  von  welchen  in  den  drei  andern  Briefen  die  Rede  ist,  bestimmt.  Es 
scheint,  dass  die  beiden  letzteren  schon  früher  bestellt  waren  als  der  „Kampf 
des  heiligen  Michael  mit  dem  Drachen^,  der  sicherlich  den  Gegenstand  des  Ge- 
mäldes für  den  Altar  des  Heiligen  bildete.  In  der  That  befanden  sich  unter 
den  ftlnf  Bildern,  die  Michel  Histoire  de  la  vie  deP,  P.  Buhens^  Bruxelles  1771, 
p.  331  f.  als  von  der  Hand  Rubens'  herrührend  in  Neubuig  an^hrt,  der  heilige 
Michael  im  Kampf  mit  dem  Drachen,  die  Geburt  Christi  und  die  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes,  also  die  Bilder,  von  welchen  die  obigen  Briefe  handeln. 
Michel  behauptet  sogar,  sie  hätten  sich  in  der  Pfiurkirche  befunden.  Ob  in 
der  zum  heiligen  Peter  oder  in  einer  andern,  sagt  er  jedoch  nicht.  Nach  dem 
Zeugniss  von  Lipowsky  Gesch.  der  Landstände  von  Pfalz -Neuburg  S.  120 
schmückte  das  vierte  Bild,  die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  den  Hochaltar 
der  Jesuitenkirche  als  ein  Geschenk  des  Herzogs.  Es  ist  das  berühmte  Ge- 
mälde, welches  sich  gegenwärtig  in  der  Münchener  Pinakothek  befindet,  und  das- 
selbe Bild,  welclies  Rubens  in  dem  Briefe  an  Sir  Dudley  Carleton  (s.  o.  Nr.  39) 
erwähnt  Unter  der  Regierung  des  Kürftlrsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz 
wurde  es  nach  Düsseldorf  gebracht,  und  von  da  kam  es  mit  der  ganzen  Gallerie 
nach  München.  Das  fünfte  der  Neuburger  Bilder  war  der  Engelsturz,  vielleicht 
derselbe,  der  sich  jetzt  in  der  Münchener  Pinakothek  (Rubenssaal  Nr.  250  oder 
264)  befindet.  Ebenda  befindet  sich  wohl  auch  die  Ausgiessung  des  heiligen 
Geistes  (unter  Nr.  290).     Nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1614),  der  aus  Gram 
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über  den  Abfall  seines  Sohnes  starb,  theilte  sich  Wolfgang  Wilhelm  mit  seinem 
Bruder  in  den  Landbesitz.  Bald  darauf  mag  er  die  Verbindung  mit  Rubens 
angeknüpft  haben,  der  zuerst  das  jüngste  Gericht  Air  ilm  malte,  welches  nach 
dem  Briefe  an  Oirleton  mit  3500  Gulden  bezahlt  wurde.  „Seit  er  (Herzog 
Wolfgang  Wilhelm)  seine  dauernde  Residenz  in  Düsseldorf  genommen, **  sagt 
Harless  a.  a.  0.  S.  194 — 195,  „umgab  er  sich  hier  gern  mit  Künstlern, 
theils  Musikern,  die  unter  der  Leitung  des  Kanonikus  und  Kantors  zu  St.  Jo- 
hann in  Lüttich,  A^idius  Hennius,  eine  in  Auübhnmg  von  Messen,  Kantaten, 
Motetten  und  Opern  geschulte  Kapelle  bildeten,  theils  Malern,  wie  dem  Hof- 
maler Johann  Spielbebg  und  dem  Maler  Francesco  Ruoia,  dem  der  Pfiilzgraf 
am  4.  Juni  1632  bescheinigte,  er  habe  sich  „ehrlich  und  in  Verfertigung  unter- 
schiedlicher hier  von  Unss  anbefholener  schilderei  vnnd  stückhen  zu  vnnserm 
gnedigsten  contento  verhalten",  oder  Bildhauern,  wie  Fbanz  Perez  (um  1647). 
£in  Augenzeuge,  der  brandenburgische  Gesandte  Karl  von  Buigsdorf,  bemerkte, 
als  er  am  15.  Februar  1647  Audienz  beim  Pfalzgrafen  hatte,  in  dessen  Schlaf- 
gemache viele  Bilder  und  Gemälde  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  und 
vernahm  dazu  aus  des  Letzteren  Munde  die  Erklärung,  „dass  er  vermittelst 
dieser  Gemälde  die  beiden  Testamente  allezeit  vor  Augen  und  im  Haupte  habe 
und  sich  deren  Beihülfe  zu  seiner  Andacht  bediene".  Vielleicht  hat  Herzog 
Wolfgang  Wilhelm  —  er  starb  1653  zu  Düsseldorf  —  bereits  den  Grundstock 
zu  der  herrlichen  Rubenssammlung  gelegt,  welche  im  18.  Jahrhundert  den 
fllnflen  oder  Rubenssaal  der  Düsseldorfer  Gallerie  ftlllte. 


45. 

RUBENS  AN  PETER  VAN  VEEN. 

Antwerpen,  19.  Juni  1622. 

ehr  erlauchter  und  verehrungswürdiger  Herr!  Ich  habe  so  lange  ge- 
izögert,  Ew.  Herrlichkeit  zu  antworten,  wegen  verschiedener  Reise- 
Ihindemlsse  und  anderer.  Nun  erfahre  ich  aus  Ihrem  sehr  liebens- 
würdigen Schreiben  vom  12.  Mai,  welches  diejenigen  Stiche  sind,  die  Ihnen 
fehlen.  Es  thut  mir  leid,  dass  es  wenige  sind,  da  wir  während  einiger  Jahre 
nichts  gemacht  haben,  wegen  der  Geistesstörung  (disviamento)  meines  Stechers. 
So  wenige  es  sind,  werde  ich  sie  Ihnen  dennoch  gern  schicken.  Es  sind  ein 
S.  Franciscus,  welcher  die  Wundenmale  empfkngt,  wurde  etwas  grob  gestochen, 
weil  es  der  erste  Versuch  war;  die  Rückkehr  der  Madonna  mit  dem  Jesus- 
knaben aus  Aegypten;  eine  kleine  Madonna,  welche  das  Kind  küsst,  die  mir 
gut  zu  sein  scheint,  und  noch  eine  Susanna,  die  ich  zu  den  besten  zähle,  imd 
ein  grosses  Bild  des  Sturzes  Lucifer's,  das  nicht  übel  gelungen  ist,  und  noch 
der  Auszug  Loth's  mit  der  Frau  und  den  Töchtern  aus  Sodom,  welcher  zuerst 
gestochen  wurde,  als  der  Stecher  zu  mir  kam.  Ich  habe  noch  eine  Amazonen- 
schlacht von  sechs  Blättern,  der  noch  wenige  Tage  Arbeit  fehlen;  aber  ich 
kann  sie  nicht  aus  den  Händen  des  Stechers  ziehen,  obwohl  es  drei  Jahre  her 
sind,  dass  die  Arbeit  bezahlt  ist.    Ich  würde  sie  gern  zusammen  mit  den  andern 
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Ew.  Herrlichkeit  schicken;    aber  es  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,    dass  sie  so 
schnell  fertig  gemacht  wird. 

Ich  habe  noch  ein  architektonisches  Buch  mit  den  schönsten  Palästen 
Genua's,  bestehend  aus  einigen  70  Blättern  zusammen  mit  den  Plänen;  aber 
ich  weiss  nicht,  ob  Ew.  Herrlichkeit  dergleichen  liebt  Es  würde  mir  lieb 
sein,  Ihre  Meinung  darüber  zu  hören,  und  dass  Sie  einem  Schiffer  oder  einem 
Ihnen  bekannten  Boten  Auftrag  ertheilten,  dem  ich  diese  Sachen  übergeben 
könnte;  sonst  würden  sie  zu  viel  Postgeld  kosten.  Ich  habe  erfohren,  dass 
Sie  ein  Mittel  gefunden  haben,  auf  weissem  Grund  auf  Kupfer  zu  zeichnen, 
wie  es  der  Herr  Adam  Elzheimer  that^).  Um  das  Kupfer  mit  Scheidewasser 
zu  ätzen,  bedeckte  er  es  gleichsam  mit  einem  weissen  Teig,  und  dann  gravirte 
er  mit  der  Nadel  bis  auf  das  Kupfer,  und  da  dieses  ein  wenig  röthlich  von 
Natur  ist,  schien  es,  als  zeichnete  er  mit  Rothstein  auf  weisses  Papier.  Ich 
erinnere  mich  nicht  mehr  der  Ingredientien  dieses  Teigs,  obgleich  er  sie  mir  in 
liebenswürdiger  Weise  nannte.  Ich  höre,  dass  Herr  Ottavio  Veen,  Ihr  Bruder, 
das  Werk  eines  Anonymus  über  die  Universal-Theorie  oder  etwas  Aehnliches  in 
Druck  gegeben  hat.  Ich  wünschte  sehr,  dasselbe  zu  sehen,  und  wenn  Ew.  Herr- 
lichkeit es  mir  mittheilen  könnte,  da  Sie  ohne  Zweifel  ein  Exemplar  haben 
werden ,  würde  ich  es  sehr  hoch  schätzen  und  vTÜrde  es  empfangen  unter  dem 
Versprechen  eines  Ehrenmannes,  diese  Ihre  Gunst  ganz  geheim  zu  halten,  ohne, 
wenn  es  nöthig  ist,  mit  einem  lebenden  Menschen  darüber  zu  sprechen. 

Und  zum  Schluss  küsse  ich  Ew.  Herrlichkeit  von  ganzem  Herzen  die 
Hände  und  erbitte  to  Sie  vom  Himmel  alles  Glück  und  Zufriedenheit. 

Ew.  sehr  erlauchten  Herrlichkeit  ergebenster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Ruelens  Pierre  Paul  Rubens,  documents  et  lettres,  Bruzelles  1877,  S.  83  ff., 
143  f.  Das  Original,  welches  italienisch  geschrieben  ist,  befindet  sich  im  Museum 
Plantin  -  Moretus  in  Antwerpen.  —  Der  Brief  ist  ftb*  die  Geschichte  der  nach 
Rubens  angefertigten  Stiche  äusserst  wichtig.  Petbb  van  Vken  (1546—1630), 
aus  Leyden  gebürtig,  war  ein  Bruder  des  Otto  Vaenius,  des  Lehrers  von  Ru- 
bens, und  gleichfidls  Maler.  Im  Rathhaus  von  Leyden  befindet  sich  ein  Bild 
von  ihm,  welches  die  Aufhebung  der  Belagerung  der  Stadt  darstellte.  Als 
Rubens  an  ihn  schrieb,  lebte  er  im  Haag.  Die  Reisehindemisse,  von  welchen 
ersterer  im  Anfang  seines  Briefes  spricht,  beziehen  sich  auf  seine  Reise  nach 
Paris  wegen  der  Gemälde  ftlr  den  Luxemburgpalast,  von  welcher  er  etwa  drei 
Monate  vor  diesem  Briefe  zurückgekehrt  war.  Der  Kupferstecher,  welcher  unter 
Rubens^  Aufsicht  nach  seinen  Kompositionen  stach,  war  Lucas  Emil  Vorster- 
mann,  geboren  1595  in  Bommel  in  Geldern.  1620  wurde  er  ab  Freimeister 
in  die  Lucasgilde  aufgenommen,  und  in  diesem  Jahre  begann  er  auch  seine 
Thätigkeit  fllr  Rubens,  die  er  bis  zum  Jahre  1622  fortsetzte.  In  dieser  Zeit  stach 
er  die  sieben  Blätter ,  die  Rubens  in  dem  obigen  Briefe  erwähnt :  1 .  der  heilige 
Franciscus,    der  die  Stigmata  empfingt  (1620,  Voorhelm  Schneevogt,  CcUälogue 


^)  Am  Rande:  Wie  ich  mir  vorstelle,  kennt  vielleicht  Ew.  Herrlichkeit  eine  bessere 
Prozedur  als  jene. 
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des  estampes  gravees  d'aprbs  P.  P,  Buhcns  p.  97  Nr.  26),  nach  einem  Ge- 
mftldo  des  Museums  in  Köln,  2.  die  Heimkehr  aus  Aegypten  (1620,  Schneevogt 
p.  20  Nr.  124),  nach  einem  Gemälde  in  der  Galerie  Marlborough  in  Blenheim, 

3.  die  heilige  Jungfrau,  das  Kind  küssend  (1620,  Schneevogt  p.  88  Nr.   126), 

4.  Susanna  im  Bade,  von  den  Alten  belauscht,  (1620,  Schneevogt  p.  10  Nr.  84), 

5.  der  Stui*z  Luzifers  (1621,  Schneevogt),  vielleicht  nach  einer  mit  dem  Ge- 
mälde in  der  Milnchener  Pinakothek  verwandten  Zeichnung,  6.  Lot^s  Auszug 
aus  Sodom  (1620,  Schneevogt  p.  2  Nr.  9),  nach  einem  Gemälde  in  der  Gallerie 
Marlborough  in  Blenheim,  7.  die  Amazonenschlacht  (1623),  nach  dem  Gemälde 
in  der  Mttnchener  Pinakothek.  Ausser  diesen  sieben  Blättern  hat  Vorstermann 
in  den  Jahren  1620  und  1621  noch  sieben  andere  nach  Rubens  gestochen, 
welche  dieser  nicht  erwähnt,  da  sie  Peteb  van  Veen  vermuthlich  schon  kannte. 
Mariette  sagt  in  seinem  Abecedario  (publicirt  von  de  Chennevi^res  und 
de  Montaiglon,  Paris  1853)  VT.  p.  93  von  dem  unter  Nr.  5  erwähnten  Stiche 
des  Engelsturzes:  p£r  ist  eine  der  vollkommensten  Arbeiten  dieses  geschickten 
Stechers  und  eine  der  glücklichsten  von  Rubens^  Compositionen.  Licht  und 
Schatten  sind  mit  grosser  Kunst  vertheilt,  so  wie  man  es  w^.n  der  schönen 
Wirkung  im  Stich  nur  wünschen  kann.  Rubens  leitete  die  Arbeit  seines  Stechers 
mit  ausserordentlicher  Sorg&lt,  und  dieser  unterzog  sich  ihr  mit  solchem  Eifer, 
dass  sein  Geist  dabei  sehr  erheblich  schwächer  wurde  (que  son  esprit  s'en  affaihlH 
trbS'Considerablement),"  llymans  hat  in  seiner  „Histoire  de  la  Gravüre  dans 
VEcole  de  Rubens,  Bruxelles  1879",  in  welcher  er  auf  S.  153  —  230  ein  sehr 
anschauliches  Bild  von  dem  besten  Interpreten  Rubens^scher  Kunst  entwirft,  diese 
Notiz  Mariette^s  mit  der  Bemerkung  des  Meisters  im  obigen  Briefe  über  das 
„Bismamento*^  seines  Stechers  in  Verbindung  gebracht,  und  in  der  That  fUllt 
dadurch  auf  die  räthselhafle  Stelle,  welche  Ruelens  durch  die  „Abreise" 
Vorsterman's  nach  London  erklären  wollte,  ein  aufhellendes  Licht.  „Dis- 
viamento"  heisst  wirklich  auch  Geistesverwirrung,  und  wenn  Rubens  nur  die 
„Abreise"  seines  Stechers  gemeint  hätte,  würde  er,  wie  llymans  richtig  be- 
merkt, das  Wort  jjpartenza"  und  nicht  das  ungewöhnlichere  und  obenein  zwei- 
deutige ,,disviamento"  gebraucht  haben,  zumal  Rxtbens,  wie  ans  seiner  reichen 
Korrespondenz  hervorgdit,  ein  Freund  lichtvollen  und  verständlichen  Ausdrucks 
ist  Vorsterman's  Geisteskräfte  hatten  duieh  die  erstaunliche  Arbeit,  welche  er 
in  den  Jahren  1620  und  1621  für  Rubens  bewältigte,  gelitten,  und  darauf 
spielt  Rubens  in  seinem  Briefe  an.  Nur  so  erklärt  sich  auch  der  Schluss  des 
ersten  Absatzes,  er  könne  die  Amazonenschlacht  nicht  aus  den  Händen  des 
Stechers  herausbekommen  (covare  delle  mani).  Wir  wissen  femer,  dass  Vorster- 
man  sich  noch  im  Winter  1623  in  Antwerpen  aufhielt,  da  ihm  Theodor  Gralle 
am  24.  Februar  dieses  Jahres  75  Gulden  für  den  Stich  eines  Frontispizes  für 
den  dritten  Band  von  „Harraeus  ÄtmcUes  Dueum  seu  principum  BrabofUiae'^ 
auszahlte.  Im  Werke  Vorsterman*s  findet  sich  kein  Blatt,  welches  die  Jahreszahl 
1622  trägt,  und  merkwürdiger  Weise  wurde  im  April  dieses  Jahres  Rubens^ 
Sicherheit  und  Leben  durch  einen  Menschen  bedroht,  der  ,,nach  dem  Urtheile 
Mehrerer  geistesgestört"  war.  So  heisst  es  nämlich  in  einer  Bittschrift,  welche 
mehrere  Freunde  des  berühmten  Malers  behufs  Sicherung  seiner  Person  an  die 
Infiintin  nach  Brüssel  richteten,  nachdem  sich  der  Bürgermeister  von  Antwerpen 
Rockox  geweigert,  in  dieser  Angelegenheit  zu  interveniren.  (Pinchart  Ärchives 
des  artSj  lettres  et  sciences  II.  p.  173).  Das  zufällige  Zusammentreffen  dieser 
Umstände  macht  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  Vorsterman  der  Ruhestörer 
war,  der  vielleicht  vermeintliche  Ansprüche  geltend  machen  wollte.  Dass  er 
aber  nichts  zu  fordern  hatte,  lehrt  unser  Brief.     Schliesslich  scheint  er  doch  die 
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Platten  mit  den  Stichen  der  Amazonenschlacht  beendigt  zu  haben ;  denn  dieselbe 
erschien  in  sechs  Blättern,  welche  zusammen  die  beträchtliche  Länge  von 
1,21  Meter  haben,  am  1.  Januar  1623.  Im  Laufe  dieses  Jahres  scheint  Vorster- 
man  nach  England  gezogen  zu  sein,  wo  er  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  nahm. 
Er  starb  zu  Antwerpen  1667. 

Das  Werk  über  die  genuesischen  Paläste  erschien  nach  Ruelens  (a.  a.  O. 
S.  102)  in  zwei  Theilen,  der  erste,  welcher  67  Tafeln  enthielt,  unter  dem  Titel: 
Pälaezi  di  Genova.  Es  waren  die  modernen  Paläste.  Der  zweite  erschien  mit 
72  Tafeln  (Palazei  antichi)  noch  in  demselben  Jahre,  und  das  Gesammtwerk 
trug  den  Titel:  PoXazzi  di  Genova  con  le  loro  piofUi  ed  alzati.  Die  Widmung 
des  ersten  Theils  (an  Carlo  Grimaldi)  datirt  vom  29.  Mai  1622.  Aus  der  Vor- 
rede ergiebt  sich,  dass  Rubens  die  Aufnahmen  und  Pläne  nicht  selbst  gezeichnet^ 
sondern  sich  dieselben  während  seines  kurzen  Aufenthalts  in  Genua  anderweitig 
verschafft  hat     Rubens  ügurirte  in  diesem  Falle  also  nur  als  Herausgeber. 

Adam  Elzheimeb  ist  der  deutsche  Landschaftsmaler  aus  Frankfurt  am  Main 
(1574 — 1620),  der  sich  frühzeitig  in  Rom  niederliess.  Rubens  scheint  dort  seine 
Bekanntschaft  während  der  Jahre  1601  —  1608  gemacht  zu  haben,  in  welche  ein 
mehrmaliger  Aufenthalt  des  Antwerpener  Ktlnstlers  in  Rom  fällt  Wenn  man 
den  Mittheilungen  des  Schwätzers  (^mpo  Weyermann  trauen  darf,  war  die  Be- 
kanntschaft zwischen  beiden  Malern  eine  so  nahe,  dass  Rubens  seinen  unglück- 
lichen Kunstgenossen,  der  sich  in  drückenden  Verhältnissen  befimd,  sogar  meh- 
rere Male  durch  Bezahlung  seiner  Schulden  aus  dem  Gefängniss  befreite.  Dass 
Elzheuheb  auch  radirte,  wird  durch  unsem  Brief  bestätigt.  Man  schreibt  ihm 
ein  mit  Aels.  f.  bezeichnetes  Blatt  mit  dem  jungen  Tobias  zu,  der  seinen 
Vater  führt 

Es  ist  auffallend,  dass  sich  Rubens,  um  ein  Buch  von  Otto  Vaeniüb  zu 
erlangen,  an  dessen  im  Haag  wohnenden  Bruder  wendet,  statt  seinen  ehemaligen 
Lehrherren,  der  damals  entweder  noch  in  Antwerpen  oder  in  Brüssel  wohnte, 
selbst  darum  zu  ersuchen.  Ruelens  vermuthet,  dass  allmälig  eine  Spannung 
zwischen  Otto  van  Veen  und  seinem  grossen  Schüler  eintrat,  welche  ihren 
Verkehr  aufhob.  Nach  seinen  Ermittlungen  ist  das  von  Rubens  gesuchte  Buch 
vermuthlich  das  folgende:  Condusio^es  physicae  et  theologicaey  notis  et  figuris 
disposHae  ac  demonstratae  de  primarm  fidei  capitibus,  atque  in  primis  de  Prae- 
destinationej  quomodo  effectus  iUius  operetur  a  libero  arhUrio.  Äuthone  Ot(hone 
Vaenio.     Orsellio  1621. 


46. 
RUBENS  AN  PEIRESC. 

Antwerpen,  10.  August  1623. 

ch  bin  heute  so  mit  Geschäften  überhäuft,  dass  es  mir  unmöglich  ist, 
auf  Ihren  sehr  lieben  Brief,  so  wie  ich  sollte,  zu  antworten.  Sed 
summa  sequar  vestigia  rerum.  Doch  will  ich  die  Hauptsachen  berühren, 
das  Uebrige  werde  ich  mir  zur  nächsten  Post  aufeparen.  In  Bezug  auf  die 
Gemmen  wiederhole  ich  Ihnen  meinen  unbegrenzten  Dank;  doch  habe  ich  die 
Absicht,   sie  Ew.  Herrlichkeit  wiederzuzustellen,    und  werde  Ihnen  inzwischen 


4  \n  p 

die  Abdrücke  davon  schicken.  Ich  erinnere  mich  nie  in  meinem  Leben  ii^nd 
etwas  gesehen  zu  haben,  was  mir  mehr  Freude  gemacht  hätte. 

Das  von  der  Inquisition  g^en  die  Basilianer  zu  Sevilla  veröffentlichte 
Dekret  wird  schwerlich  jetzt  zu  erlangen  sein,  indem,  so  viel  ich  weiss,  nur 
ein  £xemplar  davon  hierher  gekommen  ist-,  indess  werde  ich  alle  mögliche 
Mühe  anwenden,  um  desselben  habhaft  zu  werden. 

Die  Sekte  der  Rosenkreuzer  ist  in  Amsterdam  schon  alt,  und  ich  erinnere 
mich,  schon  vor  drei  Jahren  ein  Buch  gelesen  zu  haben,  das  von  ihrer  Gesell- 
schaft herausgegeben  worden  ist  und  worin  das  Leben  imd  der  glorreiche  Tod 
ilires  ersten  Stifters  sowie  alle  ihre  Regeln  und  Statuten  beschrieben  waren. 
Mir  kommt  das  Granze  wie  eine  Alchymie  vor,  indem  sie  vorgeben,  den  Stein 
der  Weisen  zu  besitzen;  in  der  That  aber  ist  es  eine  blosse  Betrtlgerei.  Die 
Studie  des  Herrn  Goly^)  regt  mir  noch  immer  die  Galle  auf,  so  oft  ich  daran 
denke«,  möge  es  Herrn  Fontane  gut  bekommen,  da  er  den  Muth  gehabt  hat, 
sie  zu  kaufen.  Es  wird  mir  lieb  smn,  mit  der  Zeit  die  Zeichnung  des  Spiegels 
zu  bekommen,  weon  sich  eine  Kopie  davon  in  Rom  bei  dem  Herrn  Alexander 
befindet;  was  das  Sistrum  betrifft,  so  glaube  ich,  müsste  es  sich  leichter  finden. 
Der  Herr  Cobergen  befindet  sich  wegen  seiner  Angelegenheiten  zu  Wynockbergeu 
in  Flandern  und  wird  sobald  nicht  wieder  zurückkehren.  Die  Geschichte  des 
Paolo  Parente  erscheint  mir  lächerlich  ohne  Gleichen.  Hoc  enim  est  insanire 
potins  quam  delirare.  Möge  er  mit  dem  Zeuge  in  Frieden  ziehen,  wie  auch  der 
Chiaducque,  obschon  man  sie  wie  ein  Paar  Ochsen  an  einen  Wagen  spannen 
könnte;  mir  thut  es  nur  leid,  dass  Ew.  Herrlichkeit  sich  aus  Liebe  zu  mir  mit 
den  schlechten  Menschen  so  viel  Mühe  gegeben  haben. 

In  Bezug  auf  jene  unedirteu  lateinischen  Epigramme  würde  ich  Ew.  Herr- 
lichkeit gern  zu  Dienst  gewesen  sein,  aber  Herr  Gevaerts  ist  abwesend  von 
hier,  indem  er  nach  Brüssel  gegangen  ist,  um  seinem  Patron,  dem  Herrn  Kar- 
dinal Della  Oueva,  die  Hand  zu  küssen.  Dieser  ist  nämlich  im  B^riff  nach 
Rom  zu  gehen,  wohin  ihn  die  spanische  Partei  gerufen  hat,  um  noch  diese 
Stimme  mehr  zu  haben.  Daraus  kann  man  schliessen,  dass  sich  dieses  Konklave 
in  die  Länge  zielien  wird ;  denn  jener  reiset  nicht  mit  der  Post  und  glaubt  doch 
noch  zur  rechten  Zeit  zu  kommen,  indem  man  mit  dem  Scrutinium  zu  keiner 
genügenden  Stimmenmajorität  gelangen  kann. 

Der  Marchese  Spinola  reist  heute  oder  morgen  nach  Maestricht  ab;  dort 
wird  ein  Waffenplatz  errichtet,  obschon  er  unter  der  Hand  noch  über  den 
Waffenstillstand  verhandelt  Anderes  habe  ich  Ihnen  f\lr  jetzt  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  nicht  zu  sagen  und  küsse  schliesslich  Ew.  Herrlichkeit  sowie  Ihrem 
Bruder,  dem  Herrn  von  Yalav^,  von  ganzem  Herzen  die  Hand,  indem  ich 
Ihnen  von  unserm  Herrn  Gott  eine  glückliche  Reise  erflehe. 

Der  obige  Brief,  abgedruckt  bei  ^mileGachet  LeUres  midiies  de  Pierre 
Paul  Bubens  pMiees  d'aprhs  ses  autographes^  Bnixelles  1840  p.  8  ff.,  ist,  wie 


')  Nach  G  ach  et  vielleicht  der  berühmte  Orientalist  J.  Golius  aus  dem  Haag. 
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alle  nachfolgenden  Briefe  von  Rubens,  bei  denen  nicht  das  Gegentheil  bemerkt 
wird,  in  italienischer  Sprache  geschrieben  und  zeigt  uns  den  Künstler  in  freund- 
schaftlichem Verkehr  mit  einem  der  berühmtesten  Beschützer  und  Kenner  der 
Wissenschaften  und  Künste  im  siebzehnten  Jalirhundert.  Es  war  dies  Nicolas 
Claude  Fabri  de  Peiresc,  aus  einer  alten  und  angesehenen  Familie  der  Provence 
herstammend  und  das  Amt  eines  Parlamentsrathes  zu  Aix  verwaltend;  er  stand 
als  Freund  und  Gönner  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Gelehrten  und  Künstlern 
seiner  Zeit  in  Verbindung  und  brieflichem  Verkehr,  so  dass  er  gleichsam  im 
Mittelpunkte  aller  wissenscliafUichen  Bestrebungen  stand.  Bei  seinem  Tode  fand 
man  ungefähr  10,000  Briefe  vor,  von  denen  die  meisten  später  seiner  Nichte 
zu  Papillotten  dienen  mussten.  Die  wenigen  von  diesem  Schicksal  geretteten 
Briefe  werden  gegenwärtig  in  der  Bibliothek  von  Aix  aufbewahrt.  Besonders 
waren  es  Werke  der  alten  Kunst,  auf  die  er  sem  Augenmerk  gerichtet  hatte 
und  zu  deren  Erwerbung  er  an  vielen  Orten  Agenten  und  Emissäre  hielt  So 
war  er  es,  der  zuei-st  die  auf  der  Insel  Paros  gefundenen  Skulpturen  angekauft 
hatte,  die  dann  später  durch  eine  Verzögerung  in  die  Hände  des  Grafen  Arundel 
kamen.  Diese  Vorliebe  für  das  klassische  Alterthum  sowie  die  genaue  Kenntniss 
desselben,  wonach  ihn  Balzac  geradezu  als  „einen  aus  dem  Schiffbruch  des 
Alterthums  geretteten  Ueberrest  und  eine  Reliquie  des  goldenen  Zeitalters"  be- 
zeichnete, scheint  ihn  auch  mit  Rubens  in  nähere  Berührung  gebracht  zu  haben. 
Die  Vermittelung  dieser  bis  zum  Tode  von  Peiresc  (24.  August  1637)  mit  gleicher 
Liebe  von  beiden  Seiten  gepflegten  Verbindung  scheint  durch  Johann  Kaspar 
Gevaerts  stattgefunden  zu  haben,  der  in  Belgien  eine  ähnliche  Stellung  einnahm, 
als  Peiresc  in  Frankreich.  Durch  Gelehrsamkeit  und  Reinheit  des  C^harakters 
gleich  ausgezeichnet,  war  er  schon  früh  zu  bedeutender  politischer  Wirksamkeit 
berufen  worden  und  stand  mit  Rubens  in  so  nahem  freundschaftlichen  Verkehr, 
dass  ihm  dieser,  während  er  sich  auf  Reisen  befand,  seinen  Sohn  anzuvertrauen 
pflegte.  Dass  Gevaerts  in  der  That  die  Bekanntschaft  Rubens'  mit  Peiresc  ver- 
mittelt hat,  geht  aus  einem  Briefe  des  letzteren  an  Gevaerts  hervor  (Paris, 
25.  Oktober  1619),  worin  er  ihm  meldet,  dass  er  für  Rubens  das  verlangte 
Privilegium  für  den  Verkauf  von  dessen  Kupferstichen  in  Frankreich  ausgewirkt 
habe.  In  einem  zweiten  Briefe  vom  17.  Januar  1620  bittet  er  Gevaerts,  seinen 
Dank  an  Rubens  für  den  Katalog  von  dessen  Kunstsammlung  auszusprechen,  den 
ihm  jener  zugeschickt  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  er  ihm  die  Zeichnung  der 
darin  befindlichen  Köpfe  des  Cicero,  Seneca  und  Chrysippus  versprochen,  wofür 
Peiresc  seinen  Dank  in  einem  Briefe  an  Gevaerts  (vom  3.  Oktober  1620)  aus- 
spricht. Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  ein  Brief  vom  Jahre  1622,  in 
welchem  Peiresc  in  ausflihrlicher  Weise  sein  Urtheil  über  Rubens  ausspricht  und 
welcher  daher  hier  seinen  Platz  finden  möge. 


[47.1 

PEIRESC  AN  GEVAERTS. 

Paris,  26.  Februar  1622. 
ein  Herr!     Das   Wohlwollen   des   Herrn  Rubens,    welches  Sie  mir   zu- 
gewendet haben,  hat  mich  mit  solchem  Glück  und  solcher  Genugthuung 
.'erfüllt,  dass  ich  Ihnen  während  der  ganzen  Zeit  meines  Lebens  zu  Dank 
verpflichtet  bleiben  werde.     Denn   ich  kann   weder  seine  Ehrenhaftigkeit  genug 
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rühmen,  noch  würdig  genug  die  Vortrefflichkeit  seiner  Tagend  und  seiner 
grossen  Eigenschaften  lobpreisen,  sowohl  was  die  tiefe  Gelehrsamkeit  und 
wunderbare  Kenntniss  des  guten  klassischen  Altertliums,  ab  auch  was  die  Ge- 
schicklichkeit und  das  seltene  Benehmen  betrifil,  welche  er  in  den  Angelegen- 
heiten der  Welt  bekundet ;  endlich  auch  die  Untibertre£flichkeit  seiner  Hand  und 
die  grosse  Anmuth  seines  Umganges,  worin  ich  die  angenehmste  Unterhaltung 
gefunden  habe,  welche  mir  während  meines  kurzen  Aufenthaltes  hierselbt  zu 
Theil  geworden  ist.  Ich  beneide  Sie  ungemein  wegen  der  Leichtigkeit,  sich 
seines  Umganges  zu  erfreuen ;  zumal  jetzt,  wo  Sie  ein  neues  Amt  in  Antwerpen 
erhalten  haben,  welches  Sie  mit  ihm  in  eine  nähere  Berührung  bringt,  ab  Sie 
zuvor  hofiten.  Ich  wünsche  Ihnen  von  ganzem  Herzen  Glück  zu  dem  Einen 
wie  zu  dem  Andern  und  bitte  Gott,  dass  er  Ihnen  recht  lange  dieses  Glück 
lassen  möge;  wobei  ich  Sie  dringend  ersuche,  mir  auch  in  der  Folge  und  an 
seinem  Ort  dieselbe  Gef^igkeit  zu  erweisen  und  mir  die  Gunst  des  Herrn 
Rubens  sowie  die  Ihrige  zu  erhalten.  —  Der  König  hat  gestern  in  vollem  Rathe 
1200  Thaler  ab  jährliche  Pension  für  Herrn  Grotins  ausgesetzt 

Rubens  äussert  sich  über  Peiresc  in  einem  Briefe  an  Dupuy  vom  22.  Juni 
1628.  „Herr  von  Peiresc,"  heisst  es  daselbst,  Gachet  p.  208,  „beharrt  trotz 
seiner  vielen  Geschäfte  in  seinen  antiquarischen  Neigungen,  was  wirklich  zum 
Verwundern  ist.  Wahrlich,  er  besitzt  in  seiner  Person  so  viel  Kenntnisse  in 
allen  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens,  als  sonst  ein  Jeder  nur  in  seinem 
eigenen  Berufe  zu  haben  pflegt.  Ich  kann  es  kaum  begreifen,  wie  ein  Geist 
allein  so  vielen  verschiedenen  Beschäftigungen  Genüge  leisten  kann.**  Rubens 
spendet  hier  in  liebenswürdiger  Anerkennung  fremden  Verdiensten  ein  Lob, 
welches  die  Nachwelt  auf  ihn  selbst  ausgedehnt  hat. 

Was  nun  die  Erläuterung  des  obigen  Briefes  von  Rubens  (Nr.  46)  an- 
belangt, so  bt  hier  der  Ort,  eines  Schreibens  zu  erwähnen,  welches  er  acht 
Tage  vorher,  nämlich  am  3.  August  von  Antwerpen  an  Peiresc  gerichtet  hat 
und  das  von  Bottari  in  dessen  RaccoUa  IV.  29  bekannt  gemacht  worden  und 
mit  verbessertem  Text  bei  Ruelens,  Pierre-Paul  Rubens  Bocuments  et  Ijettres, 
S.  9  f.  und  133  f.  wieder  abgedruckt  ist.  Es  ist  dieser  Brief,  obschon  nicht 
zur  vollständigen  Uebersetzung  und  Mittheilung  geeignet,  wichtig,  insofern  er 
auf  manche,  in  den  übrigen  Briefen  berührte  Punkte  ein  grösseres  Licht  wirft 
und  zu  deren  Ergänzung  oder  Erläuterung  beitragen  kann.  Zuerst  bedankt  sich 
Rubens  ftlr  eine  Sendung  kostbarer  Gammen  und  spricht  dann  von  einem  In- 
strument, das  er  „moto  perpetuo"  nennt.  „Ich  bin  erfreut,  dass  Sie  die  Zeich- 
nung des  Perpetuum  möbüe  erhalten  haben;  sie  ist  mit  Wahrhaftigkeit  an- 
gefertigt und  in  der  aufrichtigen  Absicht,  Ihnen  das  wirkliche  Gteheimniss  mit- 
zutheilen.  Ferner,  wenn  Sie  in  der  Provence  sind  und  die  Probe  gemacht 
haben  werden,  verpflichte  ich  mich,  alle  Schwierigkeiten  zu  heben.  Vielleicht 
werde  ich  sogar  —  aber  ich  wage  noch  nicht,  Ihnen  daftlr  Gewissheit  zu 
geben  —  von  meinem  Herrn  Gevatter  (Compare)  erreichen,  dass  er  hier  ein 
komplettes  Instrument  mit  dem  Kasten  machen  lässt"  etc.  Auf  dieses  Perpetuum 
möbüe  werden  wir  in  den  Erläuterungen  zu  den  folgenden  Briefen  zurück- 
kommen. Nach  einem  Briefe  Rubens^  an  Gevaertius  vom  29.  November  1629 
hiess  jener  Gevatter  Montfort.  Dann  sagt  Rubens  weiter:  „Was  den  kleinen 
Spiegel  (lo  specchietto)  anbetrifil,  so  werde  ich  dartiber  mit  demselben  Gevatter 
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sprechen,  am  zu  sehen,  oh  wir  einen  konstruiren  können,  der  bei  einem  ge- 
ringeren Umfang  mehr  yergrössem  kann,  damit  wir  ihn  mit  grösserer  Schnellig- 
keit weit  verschicken  können."  Wir  sehen  daraus,  dass  sich  Rubens  mit  der 
Herstellung  eines  Vergrösserungsglases  beschKfligte. 

Sodann  folgt  eine  Stelle,  durch  welche  die  Erwähnung  des  räthselhaflen  Chia- 
ducque  in  dem  Briefe  vom  10.  August  wenigsten  einigermaassen  erläutert  wird. 
„Die  Zeit,^^  heisst  es  daselbst,  „erlaubt  mir  nicht,  Ew.  Herrlichkeit  namentlich 
fllr  die  guten  Dienste  Dank  zu  sagen,  die  Sie  mir  bei  den  Herren  De  I^m^nie 
und  dem  Herrn  Abb^,  sowie  bei  anderen  Freunden  erwiesen  haben;  nicht 
minder  auch  für  die  an  jeuer  bäurischen  Seele  von  Caduc  vollzogene  Rache  und 
die  demselben  ertheilten  Schläge  und  Stösse  ^).  Er  verdiente  es,  diese  Kränkung 
als  Strafe  Air  seine  Grobheit  mit  sich  herumzutragen/'  Die  beiden  erstgenannten 
Herren  von  Lom^nie  waren  Staatssekretäre  und  einflussreiche  Personen  am  Hofe 
Ludwig^s  Xin.  Unter  dem  Abb6  ist  der  öfter  erwähnte  Abt  von  S.  Ambrosius, 
Claude  Maugis,  zu  verstehen,  Almosenier  der  Königin  Maria  von  Medicis,  mit 
dem  Rubens  über  die  Arbeiten  in  der  Oallerie  zu  verhandeln  hatte.  Caduc 
endlich  ist  ofi*enbar  der  in  dem  Brief  vom  10.  August  erwähnte  Chiaducque,  in 
welchem  Namen  schon  Gachet  mit  Recht  einen  Schreibfehler  vermuthete.  Louis 
Caduc  war  ein  sehr  gelehrter  Alterthumsforscher ,  dessen  Mariette  in  seinem 
Traite  des  pierres  grave'es  S.  307  Erwähnung  thut. 

In  der  Nachschrift  dieses  Briefes  endlich  kommen  folgende  Worte  vor:  „Ich 
habe  nicht  verfehlt,  dem  Herrn  Abb6  seinem  Maasse  entsprechend  zu  Diensten 
zu  seines  ^i^  s^^^  ol^i^^  Zweifel  auf  die  von  Rubens  zu  fertigenden  Bilder  der 
Gallerie  beziehen,  zu  denen  genaue  Maasse  von  Paris  geschickt  werden  mussten. 

Die  am  Schluss  des  obigen  Briefes  erwähnte  Reise  des  Herrn  von  Pei- 
resc  war  durch  eine  in  Paris  herrschende  ansteckende  Krankheit  veranlasst, 
gegen  welche  es,  wie  Rubens  in  der  eben  erwähnten  Nachschrift  sagt,  kein 
besseres  Mittel,  als  die  Fluclit  gäbe.  Jeder  Tag  käme  ihm  wie  ein  Jahr 
vor,  ehe  er  nicht  höre,  dass  Peiresc  vor  der  Krankheit  in  Sicherheit  sei.  Zur 
weiteren  Erläuterung  der  in  dem  Briefe  enthaltenen  Einzelheiten  nur  noch  einige 
Worte.  Das  in  Bezug  auf  die  Rosenkreuzer,  eine  damals  in  Holland  verbreitete 
schwärmerische  Religionsgesellschaft,  von  Rubens  erwähnte  Buch  mag  Andreä's 
„Allgemeine  generelle  Reformation  der  ganzen  weiten  Welt  benebenst  der  Fama 
iVatemUatis  des  löblichen  Ordens  der  Rosenkreuzer",  Kassel  1614,  oder  „Chri- 
stian Rosenkreuz^  chymische  Hochzeit"  Strassburg  1616  gewesen  sein  (Gervinus* 
Deutsche  Dichtung  Öl.  362),  wenn  Rubens  nicht  etwa  wirklich  die  Statuten 
einer  in  Amsterdam  bestehenden  Gesellschaft  bekannt  geworden  sind.  Unter 
„Cobergen"  ist  der  Architekt  der  Erzherzöge,  Wenceslaus  Coberger,  zu  ver- 
stehen, der  nebst  Abraham  Jansen  zu  den  heftigsten  Feinden  von  Rubens  gehört 
liaben  soll.  Die  Angelegenheit,  wegen  der  er  auf  Reisen  war,  mag  der  Ankauf 
grosser  Moore  gewesen  sein,  die  er  durch  Kanalisation  zum  Anbau  geschickt 
machte.  Girolamo  Aleandro,  gewöhnlich  der  Jüngere  genannt,  war  1574  in  der 
trevisanischen  Mark  geboren,  und  hatte  sich  schon  seit  früher  Jugend  grosses  An- 
sehen sowohl  durch  seine  Dichtungen  als  auch  durch  seine  juristischen  und 
antiquarischen  Studien  erworben.  Zwanzig  Jahre  stand  er  als  Sekretär  im 
Dienste  des  Kardinals  Bandini.  Urban  YIU.,  der  Aleander  in  der  freieren 
Richtung  seiner  kirchlichen  Ansichten  sowie  seiner  literarischen  Thätigkeit  ver- 
wandt war,  wendete  ihm  seine  besondere  Gunst  zu  und  erwählte  ihn  zum  Begleiter 


*)  Siccaine  aficora  per  1a  Vendetta  fatta  e  Je  piaghe  date,   ansi  pugncdaJte  in  qtteJF 
animo  rusiico  e  imhalordito  del  Caduc, 
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seines  Ncpoten  Francesco  Barberini  auf  dessen  Legationsreise  nach  Frankreich. 
Hier  wnrde  er  mit  den  bedeutendsten  französischen  Gelehrten  und  namentlich 
mit  Peiresc  bekannt  Er  starb  im  Jahre  1629,  wie  es  heisst,  in  Folge  seiner 
allzu  üppigen  Lebensweise.  Der  Kardinal  della  Cueva  reiste  zu  dem  Konklave, 
in  welchem  Maffeo  Barberini  zum  Papst  —  Urban  VIII.   —  erwählt  wurde. 


48. 

RUBENS  AN  VALAVilS. 

Antwerpen,  12.  Dezember  1624. 

ch  habe  Ihnen  nicht  eher  schreiben  wollen ,  als  bis  ich  das  Perpetuum 
mobile  nach  Paris  abgeschickt,  welches  ich  sehr  gut  in  seine  eigene  Kiste 
eingepackt  habe,  in  welcher  es  seine  Funktionen  machen  soll,  nach  der 
Instruktion  (und  der  Zeichnung)^),  die  ich  früher  an  Herrn  Peiresc  geschickt 
liabe,  wie  ich  es  von  Neuem  thun  werde,  um  ihm  sein  Gedttchtniss  aufzufrischen, 
wie  er  sich  dessen  bedienen  soll.  Ich  glaube,  dass  er  gut  daran  thun  wird, 
es  in  derselben  Weise  weiter  zu  befördern,  vorausgesetzt,  dass  es  wohlbehalten 
von  Paris  nach  Aix  kommt.  Indessen  wäre  es  gut,  wenn  es  Ihnen  beliebt, 
den  Hanf  soweit  aufzuheben,  bis  die  Glasröhre  erscheint;  wenn  sie  noch  ganz 
ist,  können  Sie  über  das  Uebrige  beruhigt  sein.  Denn  es  ist  nur  fUr  die  Rölire 
Gefahr,  das  Glas  ist  sehr  fest  und  ausser  Gefahr;  auch  befindet  sich  darin  ein 
kleines  Glas,  halb  mit  grünem  Wasser  gefüllt,  und  mit  demselben  Wasser  habe 
ich  die  Röhre  gefüllt,  so  viel  ftlr  die  Operation  nöthig  ist  Ich  habe  noch  neben 
das  GefUss  eine  kleine  Schachtel  mit  einigen  Gemmenabdrücken  gelegt.  Es  hat 
mir  gut  geschienen,  die  Kiste  der  eigenen  Hand  von  Antoine  Muys,  des  Wagen- 
meisters (mattre  voiturier)  ftlr  Paris,  anzuvertrauen,  der  sich  verpflichtet  hat,  sie 
Ihnen  wohlerhalten  zustellen  zu  lassen,  wiewohl  ich  glaube,  dass  er  nicht  in 
Person  nach  Paris  gehen  wird.  Indessen  ist  er  ein  rechtschaffener  Mann  und 
pünktlich  in  seinen  Versprechungen.  Ich  habe  ihm  einen  offenen,  an  Sie  adres- 
sirten  Brief  übergeben,  in  welchem  icli  den  Preis  (des  Porto*s)  ')  Ihrer  Diskretion 
überlasse  und  ihm  verspreche,  dass  Sie  ausser  der  gewöhnlichen  Vergütigung 
nach  dem  Gewicht  ihm  ein  Extrahonorar  ^  die  Sorgfalt  geben  werden,  die  er 
auf  die  gute  Erhaltung  der  Kiste  verwenden  wird.  Vor  drei  Tagen  liat  er  mir 
gesagt,  dass  der  Karren  am  nächsten  Tage  abgehen  würde.  Bei  den  schlechten 
Wegen  werden  sie  lange  unterwegs  sein. 

Ich  habe  die  Briefe  des  Kardinals  von  Ossat  noch  nicht  emp&ngen  mit 
den  andern  Büchern,  die  Sie  mir  gütigst  geschickt  haben  nach  der  Ihrem  letzten 
Briefe  beigelegten  Liste,  in  der  ich  die  Sammlung  aller  von  Th^phile  verfJEuasten 


*)  Zusatz  des  ersten  Abdrucks  des  Briefes  bei  Thicknesse:  ä  powtmü. 
*)  Ebds.  du  Tfiort. 

Künstlerbriefe  If.  2.  Aufl.  10 
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Sachon  von  seiner  Gefimgcnschaft  bis  jetzt  gesehen  habe,  die  mir  sehr  angenehm 
sein  wird.  Aber  vor  Allem  wäre  es  mir  erwünscht,  sein  Satiricon  zu  sehen, 
welches  die  Ursache  seines  Unglücks  war  und  das  so  grausam  verurtheilt  und 
vernichtet  wurde.  Ich  halte  das  Buch  des  Pater  Scribanius,  betitelt:  Politico 
christianus,  zu  welchem  ich  das  Frontispiz  gez{»ichnet  habe,  bereit.  Auch  hat 
man  mir  von  BHlssel  die  . „Ordounanccs  des  armoiries^'  geschickt;  aber  es  war 
nicht  möglich,  diese  BUcher  unserer  oben  erwähnten  Kiste  noch  beizulegen. 
Auch  hatte  ich  die  „Ordonnances  des  armoiries**  noch  nicht  Wir  werden  also 
ein  kleines  besonderes  Packet  machen  müssen  und  es  demselben  Herrn  Antoine 
Mnys  übergeben.  Indessen  werde  ich  noch  etwas  Anderes  suchen,  was  Ihnen 
angenehm  sein  könnte.  Neues  giebt  es  nichts.  Die  Belagerung  von  Breda  wird 
mit  dersdben  Hartnäckigkeit  fortgesetzt,  ungeachtet  die  Regengüsse  ausser- 
ordentlich sind  und  dem  Lager  grossen  Verdruss  bereiten,  indem  alle  Wege 
so  ruinirt  sind,  dass  die  Zufuhren  mit  der  grössten  Schwierigkeit  von  der  Welt 
vorwärts  kommen.  Indessen  findet  der  Prinz  von  Oranien  kein  Mittel,  sie  zu 
schlagen  oder  lahm  zu  legen,  und  er  hat  sich  von  diesem  Unternehmen  ab- 
gewandt, da  er  CS  für  unmöglich  hält  Der  Marquis  hat,  um  sich  von  der 
Unannehmlichkeit  des  Fouragirens  zu  befreien  und  um  die  Pferde  sich  erholen 
zu  lassen,  den  grössten  Theil  seiner  Reiterei  in  die  dem  Lager  zunächst  Üben- 
den Städte,  wie  Herentals,  Liere,  Mecheln,  Thurnhoult  und  Bolduc  vei-theilt 
Dieselbe  befindet  sich  dort  sehr  wohl  und  kommt  den  Proviantzügen  entgegen, 
die  vom  Lager  kommen,  und  begleitet  sie  einen  jeden  bis  zu  sdner  Grenze. 
Der  Prinz  von  Oranien  plant  eine  Unternehmung;  aber  man  weiss  bis  zu  dieser 
Stunde  nicht,  ob  sie  dazu  dienen  wird,  Breda  zu  entsetzen  oder  den  Marquis 
fortzulocken.  Er  hat  vierzig  Schiffe  in  Rotterdam  gebaut,  tragfähig  für  Menschen 
und  Pferde,  mit  beige^gten  Pontons,  um  ihre  Ladung  mit  Leichtigkeit  aller 
Orten  ans  Land  zu  setzen.  —  Der  Mörder  des  Herzogs  von  Oroy  ist  noch 
nicht  entdeckt;  was  seine  Frau  betrifft,  so  sagt  man,  dass  er  ihr  ein  gutes 
Wittthum  ausgesetzt  hat;  aber  ich  kann  Ihnen  gegenwärtig  nicht  sagen,  wie 
viel.  —  Was  mich  betrifil,  so  hoffe  ich  mit  Gottes  Hülfe  in  sechs  Wochen  ganz 
fertig  zu  sein,  um  meine  Reise  nach  Paris  anzutreten  in  der  Zuversicht,  Sie 
dort  zu  finden,  was  mir  der  grösste  Trost  von  der  Welt  sein  wird.  Auch 
hoffe  ich,  noch  zur  rechten  Zeit  zu  kommen,  um  das  Fest  der  königlichen 
Hochzeit  mit  anzusehen,  welches  wahrscheinlich  im  nächsten  Karneval  gefeiert 
weisen  wird.  Unterdessen  empfehle  ich  mich  sehr  demüthig  Ihrer  Gunst  und, 
indem  ich  Ihnen  die  Hände  aus  vollem  Herzen  küsse,  verharre  ich,  mein  Herr, 
als  Ihr  sehr  ergebener  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Dieser  Brief  befand  sicli  mit  nodi  fünf  anderen  von  Rubens^  Hand  im 
vorigen  Jahrhundert  im  Besitz  eines  Herim  G^rard,  Mitgliedes  der  kaiserl.  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  und  Konservators  der  Archive.  Ein  Engländer, 
Namens  Thicknesse,  kopirte  drei  von  diesen  Briefen,  die  französisch  geschrieben 
waren,  und  publizirte  dieselben,  aber  sehr  fehlerhaft,   in  einem  Werke,  welches 
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unter  dem  Titel :  A  Years  joumey  fhrough  the  Pais-Bas  or  Äustrian  Nether- 
Icmds  (2.  Aufl.  London  1786).  Eine  richtigere  Abschrift  nahm  Fran^ois  Mok, 
der  im  Jahre  1771  eine  aus  15  dicken  Folianten  bestehende  Sammlung  von 
Dokumenten  abschloss,  die  sich  auf  Rubens  und  andere  vlämische  Künstler 
beziehen.  Dieae  Sammlung  wird  unter  dem  Titel:  „Recueil  de  pihes  authen- 
tiques  tont  sur  P.  P.  Rtü)ens  et  ses  ouvrages  que  sur  d*autres  atiistes  de  Vecole 
JFlamcmde^^  in  der  burgundischen  Bibliothek  in  Brüssel  aufbewahrt.  Nach  den 
Mols^  sehen  Kopien  hat  Rueleiis  einen  verbesserten  Text  dieser  und  anderer 
Briefe  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift:  P.  P.  JRvibem  Bocuments  et  LeUres 
gegeben.  Der  obige  Brief  ist  auf  S.  12  if.  publizirt.  Die  Originale  befinden 
sich  in  der  königl.  Bibliothek  im  Haag. 

Im  Anfange  desselben  ist  zunächst  wiederum  von  dem  Perpetuttm  mobile 
die  Rede,  welches  durch  die  Vermittlung  des  Herrn  von  Yalavte  an  Herrn  von 
Peiresc  gelangen  soll.  Ueber  die  Natur  dieses  Instrumentes  werden  wir  in  den 
Erläuterungen  zu  Brief  Nr.  50  die  nöthigen  Mittheilungen  machen.  —  Th^phile 
de  Yian,  geboren  zu  Clairac  im  Jahre  1590,  war  ein  bedeutender  französischer 
Dichter,  der  sich  schon  frühzeitig  durch  seine  kühnen  Gedichte  roissliebig  ge- 
macht und  in  Folge  dessen  durch  ein  Lettre  de  cachet  vom  14.  Juni  IG  19  ver- 
bannt worden  war.  Er  kehrte  jedoch  nach  zwei  Jahren  wieder  zurück,  nachdem 
er  zum  Katholicismus  übergetreten  war.  Da  erschien  im  Jahre  1622  eine 
Sammlung  satirischer  Gedichte,  welche  Rubens  im  Sinne  hat,  die  aber  nicht 
den  Titel  ^ßoityricon^^ ,  sondern  „Pamasse  satyrique"  trägt.  Diese  Sammlung 
enthielt  einige  Gedichte  von  Th6opbile,  und  im  Jahre  1623  erschien  auch  eine 
Ausgabe  unter  seinem  Namen.  Daraufhin  verurtheilte  ihn  das  Parlament  am 
19.  Juni  1623  zum  Feuertode.  Da  der  Dichter  sich  rechtzeitig  flüchten  konnte, 
wurde  die  Strafe  nur  in  efßgie  an  ihm  vollzogen.  Am  28.  September  wurde 
er  jedoch  in  Catelet  ergriffen  und  nach  Paris  geschleppt,  wo  er  bis  zum  1.  Sep- 
tember 1625  in  strenger  Haft  gehalten  wurde.  Dann  wurde  er  aus  dem  König- 
reich verbannt,  erhielt  jedoch  bald  wieder  die  Erlaubniss,  in  Anbetracht  seines 
kränklichen  Zustandes  nach  Paris  zurückzukehren,  wo  er  am  25.  September 
1626  starb.  Die  Sammlung  seiner  sämmtlichen  Werke,  von  der  Rubens  spricht, 
erschien  im  Jahre  1624. 

Das  Werk  des  Pater  Scribanius  hat  folgenden  Titel:  Caroli  Scribani  e 
sodetute  Jesu  PolUicus  Christianm.  Philippo  IV,  Hisp,  regi  D.  B,  Äntverpiae, 
apud  Martinum  Nutium ,  anno  M.BCXXJY.  Das  Frontispiz,  welches  Rubens 
entworfen  hat,  zeigt  zwei  Frauengestalten,  vermuthlich  Gerechtigkeit  und  Friede, 
welche  ein  Wappenschild  mit  dem  Titel  halten.  Unten  liest  man:  R,  pinxit. 
Corn.  Galle  sculpsH.  —  Was  unter  den  „Ordonnances  des  armoiries^^  zu  ver- 
stehen ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können.  — 

Breda  fiel  erst  am  2.  Juni  1625,  nach  dem  Tode  des  Prinzen  Moritz  von 
Nassau  (25.  April),  in  die  Hände  des  spanischen  FeldheiTu  Spinola  —  dieser 
ist  mit  dem  Marquis  gemeint  — ,  kam  aber  am  20.  Oktober  1637  wieder  in 
die  Gewalt  der  Holländer,  die  es  seitdem  behalten  haben.  —  Der  Herzog  von 
Croy,  ein  Mann  von  aufbrausendem  Temperament,  liatte  einem  gewissen  Pasturel, 
Pagen  der  Frau  von  Cheverailles ,  eine  Ohrfeige  gegeben.  Dieser  schlich  sich 
in  der  Nacht  in  den  Garten  des  Herzogs  und  feuerte  in  dem  Augenblick  durch 
das  Fenster  einen  Schuss  auf  ihn  ab,  als  er  sich  aus  dem  Speisesaal  in  sein 
Schlafzimmer  begeben  wollte.  Obwohl  tödtlich  verwundet,  hatte  er  noch  soviel 
Kraft,  sich  in 's  Bett  zu  schleppen  und  geistlichen  Trost  zu  verlangen.  Er  sprach 
zugleich  den  Wunsch  aus,  im  Ordenskleide  der  Karthäuser  zu  sterben,  und  in 
einer  Mönchskutte  wurde  seine  Leiche  auch  ausgestellt     Ueber  die  Vermögens* 
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Verhältnisse  seiner  Wittwe  ist  RuBEifS,  der  zur  Familie  der  Croy^s  vielfache 
Beziehungen  hatte,  jedoch  schlecht  unterrichtet.  Der  Herzog  hinterliess  seiner 
Gattin  nur  das  nothwendigste. 

Das  Werk,  von  welchem  am  Schluss  des  Briefes  die  Rede  ist,  ist  die  grosse 
Epopöe  für  die  Königin  Maria  von  Medicis  (vergl.  die  Einleitung). 


49. 
RUBENS  AN  VALAVES. 

^  Antwerpen,  26.  Dezember  1624. 

ch  bin  auf  zwei  Ihrer  Briefe  die  Antwort  schuldig;  der  erste  kam  mir 
ein  wenig  zu  spät,  um  ihn  mit  dem  Kourier  der  vergangenen  Woche  zu 
beantworten,  obwohl  es  mich  lebhaft  zur  Antwort  drängte  wegen  der 
Nachrichten,  die  Sie  mir  in  demselben  von  der  Abreise  des  Königs  (aus  dem 
Munde  des  Herrn  Abb6  von  St. -Ambroise)  und  des  ganzen  Hofes  von  Paris 
gaben.  Sie  sollte  spätestens  im  Februar  stattfinden,  ohne  dass  jedoch  bestimmt 
gesagt  war,  ob  im  Anfang,  in  der  Mitte  oder  gegen  Ende  des  Monats.  Nun 
habe  ich  mit  gewöhnliclier  Post  einen  Brief  von  Herrn  von  St.-Ambroise  selbst 
erhalten,  datirt  vom  19.  dieses  Monats,  in  welchem  er  mich  im  Auftrage  der 
Königin  nach  dem  bestimmten  Termine  fragt,  bis  zu  welchem  ich  meine  Sachen 
nach  Paris  liefern  könnte.  Er  fügt  nichts  weiter  hinzu,  noch  thut  er  der  Ab- 
reise des  Hofes  Erwähnung  und  drängt  mich  keinesw^.  Im  Gegentlieil,  er 
schickt  mir  noch  das  Maass  eines  Stückes,  welches  der  Herr  ELardinal  von 
Richelieu  gern  von  meiner  Hand  haben  möchte.  Es  missfällt  mir ,  dass  das 
Maass  nicht  grösser  ist,  da  ich  mich  ihm  wohl  dienstbeflissen  erweisen  möchte. 
Ich  habe  ihm  geantwortet,  dass,  wenn  es  so  grosse  Eile  hätte,  wie  er  mich 
durch  Ihre  Vermittlung  wissen  Üesse,  ich,  wenn  mir  Gott  Leben  und  Gesund- 
heit schenkt,  das  Ganze  bis  Ende  nächsten  Januars  vollenden  könnte.  Aber 
wenn  es  nicht  so  grosse  Eile  hätte,  würde  es  besser  sein,  mir  noch  ein  wenig 
Zeit  zu  lassen,  so  dass  die  Farben  ruhig  trocknen  können,  damit  die  Gemälde 
zusammengerollt  und  eingepackt  werden  können,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  irgend- 
wie verdorben  zu  werden.  Auch  muss  man  zum  mindesten  vierzehn  Tage  auf 
die  Reise  des  Karrens  rechnen,  welcher  die  Gemälde  von  Brüssel  nach  Paris 
bringen  wird,  da  die  Wege  völlig  zerstört  und  vernichtet  sind.  Ungeachtet 
aller  dieser  Dinge  verpflichte  ich  mich,  mit  Gottes  Hilfe  spätestens  Ende  Februar 
mit  allen  Bildern  in  Paris  zu  sein.  Aber  wenn  es  nöthig  ist,  früher  zu  kommen, 
werde  ich  meine  Pflicht  nicht  verabsäumen.  Ich  bitte  Sie  inständigst,  mir 
darüber  sichere  Nachricht  zu  geben,  so  schnell  es  möglich  ist,  damit  ich  weiss 
wonach  ich  mich  zu  richten  habe.  Denn  ich  möchte  nicht  verfelilen,  wie  es 
auch  kominen  mag,  mich  vor  der  Abreise  des  Hofes  in  Paris  einzufinden.  Ich 
bitte   Sie   auch,    Herrn  von  Ambroise   drängen   zu  wollen,   dass   er  mir  sichere 
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Nachriebt  über  den  für  meine  Ankunft  bestimmten  Terrain  giebt,  olme  irgend- 
welchen Irrthum,  und  falls  eine  Neuigkeit  vorHlllt  oder  eine  Aenderung  in  Betreff 
der  Abreise  des  Königs,  bitte  ich  auch  Sie,  Ihrerseits  dafür  zu  sorgen,  dass  ich 
es  schnell  erfahre.  Dadurch  werden  meine  Verpflichtungen  gegen  Sie  nur  noch 
wachsen,  falls  ein  solches  Wachsthum  noch  möglich  ist 

Ich  habe  vorgestern  das  Packet  mit  den  in  Ihrer  Liste  aufgeführten  Büchern 
erhalten.  Sie  sind  alle  darin;  aber  ich  dachte  nicht,  dass  sie  eine  so  grosse 
Last  ausmachen  würden.  Die  Briefe  des  Kardinals  d^Ossat  sind  in  der  besten 
Foim  geschrieben,  die  ich  je  gesehen  habe,  und  die  von  Duplessis-Momay  sind 
mir  auch  sehr  angenehm.  Denn  ich  erinnere  mich  nicht,  von  demselben  in 
meinem  Viertel  sprechen  gehört  zu  haben,  obwohl  die  Persönlichkeit  bekannt 
und  berühmt  war  wegen  ihrer  anderen  Werke  und  ihres  Dtsputs  mit  du  Perron. 
Ich  kann  Sie  nur  mit  Danksagungen  bezahlen;  denn  ich  finde  hier  nichts,  was 
Ihrer  Wissbegier  würdig  wäre  und  des  llerm  Raths,  Ihres  Bruders.  Ich  habe 
das  Buch  des  Pater  Scribanius  und  die  „Ordonnances  des  annoiries^^  noch  -nicht 
dem  Fuhrmann  gegeben,  in  der  Hofinung,  noch  eine  andere  Aufmerksamkeit 
ausfindig  zu  machen.  Aber  es  ist  hier  nach  meiner  Meinung  nur  ein  lateinisches 
Buch,  welches  ganz  frisch  aus  der  Hand  des  Herrn  ChifHet  hervoigegangen  ist: 
De  Sacra  lindone  Vesuntina  aut  sepultura  Christi,  welches  mir  sehr  hübsch  zu 
sein  scheint.  Ich  werde  es  morgen  erhalten  und  mit  der  ersten  Post,  die  ab- 
gehen wird,  werde  ich  Ihnen  alle  drei  Bücher  zusammenschicken. 

Ich  habe  auch  die  Zeichnung  der  Mumie  machen  lassen,  die  ich  besitze, 
in  ganzer  Vollkommenheit  (d.  h.  in  nattlrlicher  Grösse),  zur  Ansicht  für  Ihren 
Herrn  Bruder.  Aber  ich  wage  sie  nicht  mit  den  Briefen  zu  schicken,  weil 
man  sie  sonst  zu  klein  zusammenfalten  müsste.  Es  scheint  mir,  dass  es  sicherer 
wäre,  obwohl  es  nur  ein  Blatt  Papier  ist,  sie  in  meine  Gemälde  einzurollen, 
auch  um  sie  besser  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Indessen  werde  ich  noch 
daran  denken.  Denn  sie  ist  fertig,  und  ich  möchte  die  Wissbegierde  nicht  zu 
lange  in  der  Spannung  erhalten.  Unterdessen  bitte  ich  Sie,  mein  Herr,  über- 
zeugt zu  sein,  dass  ich  ganz  der  Ihrige  bin,  und  wenn  Gefahr  vorhanden  sein 
sollte,  dass  ich  Sie  durch  meine  Zögerung  nicht  mehr  in  Paris  treffen  sollte,  so 
werde  ich  nicht  verfehlen,  mich  ausdrücklich  in  dieser  einzigen  Rücksicht  zu 
beeilen.  Sie  werden  mich  verpflichten,  wenn  Sie  mich  pünktlich  benachrichtigen 
wollten.  Und  indem  Sie  mir  Ihre  volle  Geneigtheit  zu  Theil  werden  lassen, 
seien  Sie  versichert,  dass  ich  während  meines  ganzen  Lebens  sein  werde,  mein  Herr, 
Ihr  sehr  ergebener  Diener  Pietro  Pauolo  Rubens. 

Ruelens  a.  a.  0.  S.  20  f.  —  Das  Datum  dieses  Briefes  ist  für  die  Leb- 
haftigkeit des  Briefwechsels  in  damaliger  Zeit  charakteristisch.  Der  letzte  Brief 
des  Malers  an  Valav^  datirt  vom  12.  Dezember  (s.  die  vorige  Nummer),  und 
bis  zum  .26.  hat  er  schon  zwei  Antwortschreiben  von  Valavfes  erhalten.  Die 
erste  Hälfte  dieses  Briefes  bezieht  sich  wiederum  auf  die  Vollendung  der  Gallerie 
für  den  Luxenbourgpalast ,  welche  der  Abt  von  St.  Ambroise  gern  bis  zur  be- 
vorstehenden Hochzeit  der  Prinzessin  Marie  Henriette  von  Frankreich,  der  Tochter 


Ueiiirich's  IV.  und  Scliwester  des  Königs,  mit  dem  Herzog  von  York,  dem 
nachmaligen  König  Karl  L  von  England,  vollendet  wissen  wollte,  weil  die 
Königin  Maria  von  Medicis  den  fremden  Grasten  ihren  Palast  in  seiner  Voll- 
endung prtfsentiren  wollte.     Die  Hochzeit  fand  am  11.  Mai   1625  statt 

Die  „LeUres  du  cardinal  dVssat  ä  Henri  IV.etäM.  de  ViUeroy  1594—1604" 
(Paris  1 62  4)  sind  fllr  Rubens  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  der  Kar- 
dinal, welcher  die  Absolution  Heinrich's  IV.  und  später  seine  Scheidung  von 
Maigarethe  von  Valois  in  Bom  betrieb,  ein  ausgezeichneter  Diplomat  war  und 
seine  Briefe  ab  ein  Meisterstück  diplomatischer  Kunst  galten.  —  Duplessis- 
Momay  war  ebenfalb  ein  Diplomat,  den  Heinrich  IV.  gelegentlich  in  seinem 
Dienste  verwendete.  Sein  Streit  mit  du  Pen*on,  dem  Bischof  von  Evreux,  wurde 
durch  eine  Schrift  Duplessis^  veranlasst,  welche  dieser  unter  dem  Titel:  „De 
VinstitiUum  usage  et  dodrine  du  saint  Scicrament  de  Veucharistie  en  VEglise 
ancienne,  comment^  quand  et  par  quels  degrts  la  messe  s'est  introduite  ä  sa 
place^^  im  Jahre  1598  herausgab.  Duplessis  war  Protestant  und  ab  solcher  eine 
einflussreiche  Stütze  der  protestantischen  Sache.  Ab  der  Bischof  von  Evreux 
ihn  wegen  seines  Buches  angriff  und  ihm  bei  einer  theologischen  Dbputation, 
welche  am  4.  Mai  1600  in  Fontainebleau  stattfand,  zahlreiche  Irrthümer  nach- 
wies, die  er  besonders  durch  fabche  Citate  begangen  hatte,  erlitt  das  Ansehen 
der  protestantischen  Partei  einen  empfindlichen  Stoss. 

Das  in  dem  Briefe  citirte  Buch  Chifflet's  hat  folgenden  Titel :  Jo,  Joe,  Chiff- 
letii  de  Linieis  sepulchrälibus  Christi  servatoris  crisis  historica,  Antverpiae,  ex 
ofßcina  Plantiniana,  apud  Bcdthas.  Moretum  et  viduam  Jo.  Moreti  et  Jo.  Meur- 
sium,  M.DCXXIV,  Jacques  Chifflet  aus  Besannen,  später  erster  Leibarzt  und 
Rath  des  Kardinab  Ferdinand  von  Oesterreich  .  und  seiner  Nachfolger  in  der 
Statthalterschaft  (1588 —1660),  machte  grosse  Reben  durch  Europa,  aufweichen 
er  besonders  die  Museen,  Bibliotheken  und  Antiquitätensammlungen  besuchte. 
Er  bemühte  sich,  in  einem  Buche  nachzu weben,  dass  das  in  Besannen  auf- 
bewahrte Leichentuch  Christi  das  einzig  ächte  sei.  Sein  Motiv  war  nicht  so- 
wohl Lokalpatriotismus  ab  die  Absicht,  seinen  Herren,  den  Erzherz(5gen,  geftdlig 
zu  sein,  welche  die  Reliquie  in  Besannen  zum  Gegenstande  hoher  Verehrung 
gemacht  und  ihren  Altar  auf  das  Reichste  geschmückt  hatten.  Auf  S.  171 
des  Chifflet^schen  Buches  findet  sich  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer 
.Marmorfigur,  welche  Rubens  aus  Italien  mitgebracht  hatte  und  die  ein  Kind  in 
Windeln  darstellte.  Rubbns,  der  Sammler,  führt  auch  am  Schlüsse  des  Briefes 
das  Wort.  Wir  sehen,  dass  sein  Sammeleifer  sich  sogar  auf  ägyptische  Alter- 
thümer  erstreckte.  Wir  können  die  Existenz  der  Mumie,  von  der  Rubens  spricht, 
bb  in  die  neueste  Zeit  verfolgen.  Vor  ca.  30  Jahren  wurde  die  Sammlung  des 
Herrn  van  Parys  in  Brüssel  verkauft,  in  welcher  sich  diese  Mumie  befand. 
Van  Parjs  war  ein  direkter  Nachkomme  von  Alexander  Joseph,  dem  Enkel 
des  Malers,  und  eine  Tradition  besagte,  dass  die  Mumie  aus  dem  Nachlasse 
Rubens'   stammte.     S.  Ruelens   a.  a.  0.  S.  27.      Seitdem  ist  sie  verschollen. 
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50. 

RUBENS  AN  VALAVES. 

Antwerpen,   10.  Januar  1625. 

ein  Herr!  Ich  bin  erfreut,  dass  Sie  das  Perpetuum  mobile  erhalten 
haben  und  zwar  in  ziemlich  gutem  Zustande,  wie  ich  glaube,  da  die 
LGlasröhre  nicht  zerbrochen  ist  Ich  glaube,  dass  Ihr  Herr  Bruder  noch 
die  Anweisung  hat,  die  ich  ihm  vor  längerer  Zeit  geschickt  habe,  wie  er  das 
Instrument  in  Funktion  setzen  soll.  Im  Fall  jedoch  etwas  fehlen  sollte,  werde 
ich  ihm  die  Sache  bei  der  nächsten  Gelegenheit  wieder  in  Erinnerung  bringen, 
was  ich  übrigens  schon  hätte  thun  sollen.  Aber  ich  bitte  Sie,  glauben  zu  wollen, 
dass  die  Kürze  der  Frist  zur  Vollendung  der  Malereien  fUr  die  Königin  Mutter 
und  noch  andere  Beschäftigungen  mich  zum  meist  beschäftigten  und  meist  ge- 
drängten Menschen  von  der  Welt  machen.  Ich  danke  Ihnen  fUr  die  genaue 
Instruktion,  die  Sie  mir  in  Bezug  auf  meine  Angelegenheit  geben.  Sie  stimmt 
in  Allem  überein  mit  dem,  was  mir  Herr  von  Saint-Ambroise  darüber  geschrieben 
hatte,  nämlich:  dass  ich  mich  mit  allen  meinen  Gemälden  am  2.,  3.  oder  späte- 
stens am  4.  Februar  in  Paris  einfinden  soll  Dieser  Termin  ist  so  kurz,  dass 
ich  mich  von  Stund  an  entschliessen  muss,  die  Hand  von  meinen  Gemälden 
abzuthun.  Denn  sonst  würde  keine  Zeit  mehr  zum  Trocknen  der  Farben  sein, 
noch  für  die  Reise  von  Antwerpen  nach  Paris.  Nichtsdestoweniger  werden 
deshalb  keine  grösseren  Schwierigkeiten  eintreten.  Denn  man  kann  ebenso  gut 
das  ganze  Werk  an  Ort  und  Stelle  übergehen,  das  heisst  an  seinem  Aufetellungs- 
ort  in  der  Gallerie  selbst,  und  wenn  noch  etwas  mehr  oder  weniger  daran  fehlt, 
so  wird  alles  auf  einmal  gemacht  werden.  Qb  ich  nun  das,  was  noch  zu  machen 
ist,  in  Antwerpen  oder  in  Paris  mache,  kommt  auf  eins  heraus.  Obwohl  ich 
nun  glaube,  dass  man  sich  über  die  Zeit  der  Abreise  von  Madame  (der  Prin- 
zessin Henriette)  noch  verrechnen  wird,  da  sich  die  Angel^enheiten  der  Grossen 
immer  etwas  verzögern,  will  ich  mich  nicht  darauf  verlassen  und  so  pünktlich 
mit  der  Malerei  sein,  so  sehr  ich  kann.  Was  mir  verdricsslicher  ist  als  alles 
Uebrige,  ist,  dass  das  Gemälde  für  den  Herrn  Kardinal  nach  meiner  Meinung 
noch  keineswegs  vollendet  sein  wird,  und  wenn  es  fertig  würde,  so  könnte  man 
es  nicht  in  trockenem  Zustande  transportiren.  Aber  so  sehr  ich  auch  wünsche, 
diesem  Herrn  zu  Diensten  zu  sein,  besonders  da  ich  weiss,  von  welcher  Be- 
deutung seine  Gnade  ist,  so  glaube  ich  nicht,  dass  es  von  grosser  Bedeutung 
ist,  ob  ich  das  Bild  in  Paris  oder  in  Antwerpen  vollende.  Am  Ende  wird  er, 
wie  ich  hofiPe,  mit  meinem  Fleisse  zufrieden  sein,  ebenso  wie  die  Königin-Mutter ; 
auch  werde  ich  schon  einen  Gegenstand  nach  seinem  Geschmack  finden.  Nach 
Ihrem  "Briefe,  der  den  Wunsch  berührt,  den  Madame  hegt,  meine  Gemälde  vor 
Ihrer  Abreise  zu  sehen,  fUble  ich  mich  sehr  geschmeichelt,  und  es  würde  mir 
sehr  lieb  sein,  ihr  diese  Genugthuung  geben  zu  können;  auch  ist  der  Herr 
Prinz  von  Wales,  ihr  Gemahl,  der  grösste  Gemäldeliebhaber  unter  den  Fttrsten 
der  Welt.     Er  hat  schon  etwas  von  meiner  Hand,    er  hat  mich  dufch  den  in 
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Brüssel  residirenden  englischen  Agenton  so  dringend  um  mein  Portrait  ersucht, 
dass  ich  kein  Mittel  fand,  es  ihm  zu  verweigern,  obwohl  es  mir  nicht  schicklich 
schien,  einem  Prinzen  von  solchem  Rang  mein  Portrait  zu  schicken.  Aber  er 
überwand  meine  Bescheidenheit,  und  ich  versichere  Ihnen,  wenn  die  projektirte 
Verbindung  wirklich  abgeschlossen  worden  wftre,  so  wttre  ich  gezwungen  gewesen, 
eine  Reise  nach  England  zu  machen.  Aber  da  diese  Freundschaft  im  All- 
gemeinen vergangen  ist,  ist  auch  der  Verkehr  der  Privatleute  erkaltet,  wie  die 
Geschicke  der  Grossen  nun  einmal  alles  Uebrige  mit  sich  ziehen.  Was  mich 
betrifft,  so  versichere  ich  Ihnen,  dass  ich  für  die  öffbntlichen  Angelegenheiten  das 
geringste  Interesse  von  der  Welt  habe,  so  lange  es  mir  nicht  an  Leib  und  Eigen- 
thum  geht;  aber  wohl  verstanden  achte  ich  ceteris  paribus  die  ganze  Welt  wie 
mein  Vaterland ;  deshalb  gkube  ich  auch,  dass  ich  überall  sehr  willkommen  sein 
werde. 

Man  hält  hier  das  Veltlin  ^  völlig  verloren  und  glaubt,  dass  zwischen 
dem  Könige  von  Frankreich  und  dem  Papste  ein  sehr  gutes  Einvernehmen 
herrscht  Das  ist  alles  in  Betreff  dieser  Angelegenheit.  Was  Breda  anlangt,  so 
versetzt  sich  der  Marquis  Spinola  immer  mehr  darauf,  den  Platz  zu  haben  und, 
glauben  Sie  mir,*  wenn  er  nicht  auf  den  ausdrücklichen  Befehl  seines  Herrn  fort- 
gesdiickt  wird ,  um  anderswo  einem  neuen  Zwischenfall  zu  begegnen ,  was  ich 
jedoch  nicht  glaube,  so  wird  keine  Macht  der  Stadt  helfen  können,  so  gut  ist 
sie  belagert  Er  hat  auch  mit  Anbeginn  nicht  darauf  gerechnet,  sie  mit  Sturm 
zu  nehmen,  sondern  sie  nur  zu  blokiren.  Man  unternimmt  grosse  Kriegs- 
rilstungen  zur  Vertheidigung  der  Provinzen  ArtoLs,  Luxemburg,  Henn^au  und 
Flandern.  Gott  gebe,  dass  ich  sicher  gehen  und  kommen  kann,  bevor  ein 
Bruch  eintritt.  « 

Ich  habe  nichts  mehr,  als  Ihnen  sehr  ergeben  die  Hände  zu  küssen  und 
mich  von  ganzem  Herzen  Ihrer  Geneigtheit  zu  empfehlen,  indem  ich  Ihnen  ver- 
sichere, dass  ich  so  mein  Leben  lang  verharren  werde.  —  Ich  habe  dem 
Antoine  Soris  ein  kleines  Packet  mit  drei  Büchern  übergeben  oder,  besser  ge- 
sagt, mit  nur  zwei;  denn  die  „Ordonnances  des  Armoiries*'  bestehen  nur  aus 
einem  Blatt  Die  beiden  andern  sind  der  „Prince  Christiane -politique^'  von 
P.  Scriban  und  M.  Chifflet  de  Linteis  Salvatoris.  Man  versichert,  dass  Sie  sie 
sehr  theuer  bezahlen  werden;  denn  dieser  Meister  Antoine  liat  für  das  Porto 
niemak  weniger  verlangt  als  zwei  Francs.  Ich  überlasse  es  Ihnen  deshalb, 
abzuhandeln,  was  Ihnen  unberechtigt  erscheint ;  was  nach  meiner  Meinung  mehr 
als  die  Hälfte  ist  Die  Mumie  ist  nicht  dabei ;  ich  werde  sie  mit  den  Gemälden 
bringen. 

Mein  Herr,  Ihr  sehr  unterthänigster  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubefis. 

Ruelens  a.  a.  0.  S.  28  ff.  —  Im  Anfang  dieses  Briefes  kommt  Rubens 
wiederum  auf  das  Perpetuum  mobile  zurück.  Der  „Gevatter",  der  ihm  dasselbe 
konstruirt  hat,  hiess  Montfort;  er  war  ein  hervorragender  Medailleur  und  Bild- 
giesser.     Van  Duck  hat  zweimal  sein  Portrait  gemalt:    eines  derselben  befindet 
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gicli  in  Wien  (Belvedere  I.  3.  25),  das  andere  in  Florenz.  Rubens  nennt  ihn 
Gevatter,  weil  er  vermuthlich  bei  einem  seiner  Kindei-  Pathe  gestanden  hat, 
eine  Ehre,  um  die  sich  die  Künstler  Antwerpens  sehr  eifrig  bewarben.  Es  ist 
sehr  zweifelhaft,  ob  ein  Mann  wie  Rubens,  der  sehr  geringschätzig  von  Alchy- 
misten  (s.  den  Brief  an  Peiresc,  Nr.  46)  und  von  Charlatans  wie  Drebbel 
(s.  den  Brief  an  Peiresc  vom  9.  August  1629,  Nr.  62)  sprach,  der  Lösung 
eines  so  unfruchtbaren  Problems,  wie  das  Perpetuum  mohüe  ist,  nachgejagt 
habe.  In  der  Stelle  über  Drebbel  bespricht  er  das  von  letzterem  erfundene 
Perpekiufn  mohüe.  Aus  einer  Andeutung,  die  Rubens  giebt,  geht  aber  hervor,  dass 
es  sich  nicht  um  eine  durch  eigene  Kraft  in  beständiger  Bewegung  befindliche 
Maschine  handelt:  er  sagt,  es  sei  ein  „moto  perpetuo  fiel  andlo  di  vetro",  in 
einem  Glasringe,  in  einer  ringförmigen  Glasröhre.  Drebbel  beschreibt  nun  in 
einem  zu  Rotterdam  1621  herausgegebenen  Traktate,  dessen  Inhalt  ausschliess- 
licli  meteorologisch  ist,  ein  solches  Instrument,  dessen  Zweck  darin  bestand,  den 
motus  perpetuus  zu  konstatiren,  der  sich  innerhalb  der  Wettererscheinungen 
vollzieht  Es  war  also  eine  Art  Barometer.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass 
Rubens  und  Montfort  sich  bemtlht  haben,  nach  der  Anweisung  DrebbeFs  eben- 
Mls  einen  solchen  Apparat  zu  konstruiren,  und  darauf  ftlhrt  auch  in  dem  oben 
citirten  Briefe  an  Peiresc  vom  3.  August  1623  die  Erwähnung  des  Specchietto, 
des  kleinen  Spiegels,  welcher  die  Dinge  vergrössert  Es  ist  vermuthlich  das 
Mikroskop,  dessen  Erfindung  auch  auf  Drebbel  zurtlckgeht  Nach  der  Be- 
schreibung bestand  das  von  Montfort  erfundene  Instrument  aus  einer  Röhre  und 
einem  kleinen  Glase,  die  beide  mit  grünem  Wasser  gefüllt  waren,  fUr  ein  Per- 
petuum mobile  in  unserem  Sinne  gewiss  ein  wenig  komplizirter  Apparat 

Die»  projektirte  Verbindung,  von  der  Rubens  weiter  spricht,  war  von 
Jakob  I.  zwischen  dem  Prinzen  von  Wales  und  der  Infantin  Maria  von  Spanien 
geplant,  sie  zerschlug  sich  jedoch  nach  der  Reise,  welche  Buckingham  mit  dem 
Prinzen  1623  nach  Spanien  unternahm.  Rubens  war  an  den  diplomatischen 
Unterhandlungen  über  diese  Verbindung  betheiligt.  Der  Abschluss  einer  neuen 
Verbindung  mit  der  Schwester  des  Königs  von  Frankreich  konnte  die  Veran- 
lassung zu  einem  Kriege  Spaniens  mit  England  werden,  den  letzteres  Grund 
hatte  zu  vermeiden.  Der  englische  Hof  wusste  die  Beziehungen  Rubens^  zur 
Erzherzogin  Isabella  zu  schätzen,  und  der  englische  Agent  in  Brüssel,  William 
Trumbull,  erhielt  den  Auftrag,  dem  Maler  dadurch  eine  Schmeichelei  zu 
erweisen,  dass  man  um  sein  Portrait  bäte,  und  ihn  nach  England  einzu- 
laden. Drei  Monate  später  verhandelten  Rubens  und  Buckingham  zusammen 
in  Paris. 

Der  Prinz  von  Wales,  sagt  Rubbns,  besässe  schon  etwas  von  seiner  Hand. 
Es  war  ein  Gemälde,  welches  Judith  und  Holofemes  darstellte,  eine  Jugend- 
arbeit, mit  welcher  der  Künstler  nicht  sehr  zufrieden  war.  Ein  Gemälde  dieses 
Gegenstandes  befindet  sich  in  der  Braunschweiger  Gallerie;  von  einem  andern 
besitzen  wir  nur  einen  guten  Stich  von  C.  Galle.  Es  ist  unbekannt,  welches 
von  diesen  beiden  Gemälden  im  Besitze  des  Prinzen  war.  Das  Portrait  des 
Malers  erhielt  der  Prinz  erst  im  Jalire  1628.  Es  befindet  sich  im  Buckingham- 
palace  in  London  und  stellt  den  Künstler  mit  dem  Hute  auf  dem  Kopf,  im 
schwarzen  Mantel  und  mit  einer  goldenen  Kette  um  den  Hals  dar. 

lieber  die  sehr  verwickelte  Streitfrage  in  Betreff  des  Schweizer  Kantons 
Veltlin  findet  man  nähere  Aufklärungen  in  den  Memoiren  Richelieu*s.  Frank- 
reich besass  seit  einem  Jahrhundert  das  Recht,  in  diesem  Kanton  Aushebungen 
für  sein  Heer  zu  machen.  Spanien,  die  Republik  Venedig  und  ändert  Staaten 
waren  auf  dieses  Vorrecht  eifersüchtig,  es  kam  zu  Streitigkeiten,  und  schliesslich 
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wurde  das  Scbiedsrichteramt  in  dieser  Angelegenheit  dem  Papste  übertragen, 
der  dieselbe  jedoch  auch  nicht  zum  Abschlnss  brachte.  Da  das  Veltlin  auf  der 
Route  lag,  welche  die  spanischen  Truppen  auf  dem  Wege  nach  Belgien  ein- 
ssuschlagen  pflegten,  interessirt«  die  Streitfrage  auch  hier. 


51. 

RUBKNS  AN  PEIRESC. 

Paris,  14.  Mai  1625. 

irklich  ist  Madame ,  die  Schwester  des  Königs ,  voigestem  ^)  dui-ch  den 
Herzog  von  Chevreux,  im  Namen  und  in  Prokuration  für  den  König 
von  England  geheirathet  worden,  mit  allen  in  solchen  Fällen  gebräuch- 
lichen Feierlichkeiten.  Der  Kardinal  von  Rochefoucauld  vollzog  die  Ceremonie. 
Sie  werden  alle  Einzelheiten  aus  den  geschriebenen  und  gedruckten  Berichten 
erfahren,  und  ich  verweise  sie  darauf,  weil  ich,  um  die  Wahrheit  zu  sagen, 
alles  Vergnügen  an  diesem  Feste  verloren  habe  wegen  des  Unfalls,  welcher 
Ihrem  Bruder,  Herrn  von  Valav^,  zugestossen  ist  Er  befand  sich  mit  mir 
auf  demselben  Balkon,  welcher  fUr  die  Engländer  aus  dem  Gefolge  der  Herren 
Gesandten  bestimmt  war  ^).  Man  war  in  grosser  Anzahl  auf  denselben  festlegen. 
Plötzlich  brechen  unter  der  enormen  Last  die  hölzernen  Bretter,  und  ich  sehe 
auch  Ihren  Bruder,  der  sich  an  meiner  Seite  befand,  mit  den  Andern  fallen. 
Das  verursachte  mir  einen  grossen  Schrecken  und  lebhaften  Kummer;  ich  hielt 
mich  an  der  äusseren  Seite  des  anstossenden  Balkons  fest,  wodurch  ich  heil  und 
gesund  blieb,  nt  solemus  aliqnando  duobus  sellis  sedere  (wie  wir  bisweilen  auf  zwei 
Stuhlen  sitzen  zu  bleiben  pflegen  oder:  zwischen  zwei  Stühlen  sitzen  zu  bleiben 
pflegen?).  ELaum  habe  ich  die  Zeit  gehabt,  das  Bein  von  dem  Balkon,  der  herab- 
stürzte, fortzuziehen,  um  es  auf  den  Balkon  zu  setzen,  der  an  seinem  Platze  blieb. 
Und  Niemand  konnte  von  diesem  herunterkommen,  ohne  sich  herabzustürzen, 
so  dass  es  in  diesem  Augenblick  nicht  möglich  war,  nach  Ihrem  Bruder  zu 
sehen,  noch  etwas  über  sein  Schicksal  zu  erfahren,  ob  er  verwundet  war  oder 
nicht.  Ich  war  genöthigt,  in  dieser  Angst  bis  zum  Ende  der  Ceremonie  zu 
bleiben.  Dann,  nachdem  ich  mich  so  schnell  wie  möglich  davongeschlichen  hatte, 
fand  ich  Ihren  Bruder  in  seinem  Logis  mit  einer  Wunde  an  der  Stirn.  Das 
schmerzte  mich  unendlich  und  zwar  um  so  mehr,  als  von  mehr  als  dreissig 
Personen,  die  mit  herabgeMlen  sind,  ich  nicht  gehört  habe,  dass  eine  einzige 
beschädigt   oder   stark    gequetscht  worden    ist.      Der  Schädelknochen   ist    nicht 


^)  Am  Rande:   Am  11.  Mai. 

*)  Am  Rande:  Wir  verdankten  dem  Eifer  des  Herrn  von  Valav^  diesen  Platz, 
der  8ehr''günstig  war,  weil  wir  dort  gerade  gegenüber  der  Estrade  waren,  auf  welcher 
die  Ceremonie  vollzogen  wurde. 
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getroffen,  nur  das  Fleisch  ist  verletzt,  so  dass  die  Wunde,  wenn  nickt  rings  um 
dieselbe  eine  Quetschung  wäre,  in  wenig  Tagen  geheilt  sein  könnte.  Da  jedoch 
die  Geschwulst  neben  der  Wunde  ist,  wird  man  den  Eiter  ohne  Gefahr  durch 
dieselbe  Oefinung  hinauslassen  können.  Gott  sei  Dank  ist  kein  Fieber  da,  weil 
man  sofort  Mittel  angewendet  hat,  um  jeder  Aufregung  vorzubeugen  oder  sie 
fernzuhalten,  wie  Aderlass  und  Klystiere. 

Deshalb  hoffe  ich,  dass  er  in  wenigen  Tagen  wieder  gesunden  wurd.  Was 
ihn  am  meisten  bekümmert,  ist,  dass  dieses  Unglück  gerade  mit  der  Ankunft  des 
Legaten  zusammengefallen  ist,  und  er  fürchtet,  dass  es  ihn  hindern  wird,  in 
Uebereinstimmung  mit  Ihrem  Wunsche  Ihre  erlauchte  Eminenz  und  die  Herren 
ihres  Gefolges  zu  begrüssen.  Man  weiss  den  Tag  der  Ankunft  des  Legaten  in 
Paris  noch  nicht  bestimmt  anzugeben ;  sicher  ist  nur,  dass  er  am  Sonnabend  den 
10.  Mai  in  Orleans  angekommen  ist  und  dort  gewohnt  hat  und  dass  er  am 
13.  in  Estampes  absteigen  wird.  Diese  Reise  des  Legaten  ist  bis  jetzt  von 
vielen  ungünstigen  Vorzeichen  begleitet  gewesen,  und  dazu  gehört  besonders  die 
plötzliche  Krankheit  seines  Oheims  Sgr.  Magalotti,  der  ihm  vorangereist  ist,  bei 
seiner  Ankunft  an  dem  Hof.  Es  steht  schlecht  mit  ihm  nach  Meinung  der 
Aerzte,  die  weder  mit  grossen  Aderlässen  noch  mit  anderen  Arten  von  Heil- 
mitteln der  Bösartigkeit  seines  Fiebers  Widerstand  zu  leisten  vermögen.  Wenn 
Ihr  Herr  Bruder  nicht  bald  ganz  auf  die  Beine  kommt,  werde  ich  schwerlich, 
da  mir  seine  Einführung  fehlt,  die  Gelegenheit  haben,  den  vornehmen  Personen 
meine  Aufwartung  zu  machen,  die  Sie  mir  beschrieben  und  schilderten  in^  Ihrem 
Briefe  mit  den  Ihnen  eigenen  Farben.  Es  ist  besonders  Herr  Alexander,  von 
dem  Sie,  wie  Sie  in  Ihrer  Bescheidenheit  sagten,  in  kurzer  Zeit  viele  merk- 
würdige Dinge  gelernt  haben,  von  denen  ich  jedoch  glaube,  dass  Sie  sie  schon 
wussten.  Wenn  ich  zu  seinen  vertraulichen  Unterhaltungen  gelangen  könnte, 
könnte  ich  in  viel  höherem  Grade  in  Allem  und  durch  Alles  belehrt  und  be- 
richtigt werden.  Ebenso  wtlrde  mir  eine  besondere  Gunst  zu  Theil  werden, 
wenn  ich  dem  Signor  Oavaliere  del  Pozzo  und  dem  Signor  Dossi  die  Hände 
küssen  könnte,  zwei  Personen  von  hohem  Ruf  und  Ansehen  in  der  Kenntniss 
des  Alterthums  und  in  jeder  Art  schöner  Wissenschaft. 

Ich  befinde  mich  in  einiger  Soi^e  wegen  meiner  Privatgeschäfte,  welche 
wirklich  durch  die  öffentlichen  Vorgänge  leiden,  da  ich  bei  diesem  Drang  der 
öffentlichen  Vorgänge  die  Königin  mit  Privatangel^enheiten  nicht  behelligten 
kann,  ohne  mir  den  Vorwurf  der  Unverschämtheit  und  des  Lästigfallens  zuzu- 
ziehen. Im  Ganzen  beirttthe  ich  mich  mit  allen  meinen  geringen  Geisteskräften, 
um  meine  Abfertigung  (Abrechnung)  zu  erhalten  vor  der  Abreise  der  Vermählten, 
welche  zum  Pfingstfest  stattfinden  soll,  und  die  Königin-Mutter  und  die  regierende 
Königin  werden  sie  bis  Boulogne  begleiten  und  der  König  bis  Amiens.  Ich  weiss 
gewiss,  dass  die  Königin-Mutter  mit  meinem  Werke  sehr  zufrieden  ist,  wie  sie 
es  mir  viele  Male  mit  eigenem  Munde  gesagt  hat  und  wie  sie  es  noch  Jedermann 
sagt.  Auch  erwies  mir  der  König  die  Ehre,  unsere  Gallerie  zu  besuchen;  es 
war  überhaupt  das  erste  Mal,    dass   er  seinen  Fuss  in  den  Palast  setzte,    den 
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man  vor  sechszehn  oder  achtzehn  Jahren  zu  bauen  begann ').  Auch  gab 
8e.  Majestät  seine  volle  Zufriedenheit  mit  meinen  Gemälden  zu  erkennen , .  wie 
mir  sogleich  von  Allen  berichtet  wurde,  die  zugegen  waren  und  namentlich 
von  dem  Herrn  von  St-Ambroise,  welcher  als  Erklärer  der  Gregenstände  diente 
mit  einer  sehr  kunstreichen  Verschiebung  und  Yeikleinerung  des  wahren  Sinnes. 
Ich  glaube,  Ihnen  geschrieben  zu  haben,  dass  ein  Bild  ausgeschieden  worden 
ist,  welches  den  Auszug  der  Königin  aus  Paris  darstellte,  und  dass  ich  an  seiner 
Stelle  ein  anderes  ganz  neu  gemacht  habe,  welches  das  Gltlck  ihrer  Regent- 
schaft und  die  Blttthe  des  französischen  Reiches  symbolisirt,  zugleich  mit  dem 
Wiedererwachen  der  Wissenschaften  und  Künste  durch  die  Freigebigkeit  und 
die  Prachtliebe  Ihrer  Majestät,  welche  auf  einem  glänzenden  Thr6ne  sitzt  und 
eine  Waage  in  der  Hand  hat  und  so  mit  ihrer  Klugheit  und  Gerechtigkeit  die 
Welt  im  Gleichgewicht  hält  Dieser  Gegenstand,  welcher  die  besondere  Staats- 
raison  dieses  Reiches  nicht  berührt  und  sich  auf  kein  bestimmtes  Individuum 
bezieht,  hat  aber  gefallen,  und  ich  glaube,  wenn  sie  sich  ganz  auf  uns  verlassen 
hätten,  würde  der  Hof  über  die  anderen  G^enstände  viel  leichter  ohne  Aerger- 
niss  und  Murren  hinweggegangen  sein^),  und  ftlr  die  Zukunft  glaube  ich,  dass 
man  nicht  verfehlen  wird,  Schwierigkeiten  in  Betreff  der  Gegoistände  der 
anderen  Gallerie  zu  erheben.  Dieselben  sollen  leicht  (d.  h.  unanstössig)  und 
unbedenklich  sein.  Der  Stoff  ist  aber  sehr  reichhaltig  und  prächtig  imd  reicht 
für  zehn  Gallerien  aus.  Aber  der  Herr  Euirdinal  Richelieu  ist,  obwohl  ich 
es  ihm  in  Kürze  schriftlich  dargestellt  habe,  so  sehr  mit  der  Staatsregierung 
beschäftigt,  dass  er  nicht  die  Zeit  hat,  es  einmal  anzusehen.  Ich  bin  deshalb 
entschlossen,  wenn  ich  den  Rest  meiner  Abrechnung  erhalten  kann,  sofort  ab- 
zureisen und  ihm  und  dem  Herrn  von  Sanct  Ambroise  die  Sorge  zu  Überlassen, 
mir  die  Beschlüsse  mitzutheilen  .  .  .  .  s). 

In  Summa  bin  ich  dieses  Hofes  überdrüssig,  und  es  kann  sein,  dass  ich, 
wenn  sie  mich  nicht  mit  derjenigen  Zufriedenstellung  abfertigen ,  welche-  der  im 
Dienste  der  Königin  -  Mutter  von  mir  gezeigten  Pünktlichkeit  entspricht,  nicht 
leicht  zurückkehren  würde  (das  sei  jedoch  im  Vertrauen  unter  uns  gesagt),  ob- 
gleich ich  mich,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  bis  jetzt  nicht  über  Ihre  Majestät 
beklagen  kann,  da  die  Hindernisse  begründet  und  entschuldbar  gewesen  sind. 
Aber  dabei  verläuft  die  Zeit,  und  ich  befinde  mich  mit  einigem  Schaden  ausser- 
halb meines  Hauses. 

Aus  Belgien  haben  wir  nichts   Neues.     Die  Belagerung  von  Breda  wird 

^  • 

^)  Am  Rande:  Ich  befand  mich  damals  im  Bette;  ein  Fuss,  den  der  Schuhmacher 
mit  einem  neuen  Stiefel,  den  er  angefertigt,  gleichsam  ruinirt  hatte,  hielt  mich  zehn 
Tage  lang  im  Bette,  und  auch  jetzt  noch  fühle  ich,  obwohl  ich  zu  Pferde  steigen  kann, 
denselben  sehr,  wenn  ich  mich  seiner  frisch  drauflos  bedienen  will. 

*)  Am  Rande:  Später  hat  es  sich-  der  Kardinal  überlegt  uud  war  in  grosser 
Sorge,  als  er  sah,  dass  die  neuen  G^enständc  übel  gedeutet  wurden. 

*)  Hier  folgen  zwei  vermuthlich  durch  die  Abschrift  entstellte  Zeilen,  deren  Sinn 
ungefähr  der  ist,  dass  die  Beiden  in  aller  Bequemlichkeit  die  Sache  berathen  und  die 
schriftlichen  Entwürfe  in  Jahresfrist  nach  Antwerpen  schicken  werden. 


^  ^57  ^ 

wie  gewöhnlich  fortgesetzt,  wie  wir  einem  Briefe  vom  6.  Mai  entnommen  Iiaben, 
ohne  irgend  welche  Bewegung,  was  jedoch,  wie  ich  glaube,  nicht  so  fortgehen 
wird,  da  die  beiden  sehr  starken  Lager  einander  so  nahe  sind.  Ich  empfehle 
mich  schliesslich  der  Wohlgeneigtheit  Eurer  Herrlichkeit  und  küsse  Ihnen  von 
ganzem  Herzen  die  Hände. 

Eurer  sehr  Erlauchten  Herrlichkeit  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Paris,  in  dem  Zimmer  Ihres  Herrn  Bruders,  am  13.  Mai  des  Jahres  1625. 

P.  S.  Ich  empfinde  den  Un&ll  Ihres  Herrn  Bruders  wie  meinen  eigenen, 
da  er  bei  keiner  Gelegenheit  verabsäumt  hat,  mir  alle  guten  Dienste  zu  leisten, 
sowohl  in  kleinen  Dingen  als  in  grossen,  was  man  nur  von  einem  leiblichen 
Bruder  erwarten  darf. 

Ruelens  a.  a.  0.  S.  135  ff.  und  S.  41  ff.  Das  Original  ist  italienisch.  — 
Da  wir  aus  der  Zeit  vom  10.  Januar  bis  zum  13.  Mai  1625  keine  anderen 
Schriftstücke  von  der  Hand  des  Meisters  besitzen  als  die  oben  mitgetheilten,  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  er  vielleicht  im  Anfang  des  Februar  die  Reise  angetreten 
hat,  um  seine  Bilder  an  Ort  und  Stelle  zu  schaffen  und  aufzustellen.  Die  Hoch- 
zeit der  Prinzessin ,  welche  am  11.  Mai  gefeiert  wurde ,  ist  in  zahlreichen  flie- 
genden Blättern  beschrieben  und  verherrlicht  worden,  und  auf  diese  verweist 
Rubens  seinen  Freund.  Die  ausführlichste  Darstellung  des  Ereignisses  findet 
sich  im  l  f .  Bande  des  Mercure  frangois  ou  Vhistoire  de  notre  temps,  Paris, 
Richer,  1626.  Ruelens  giebt  am  a.  a.  0.  S.  48  ff.  einen  Auszug  daraus.  — 
Ob  eine  feierliche  Einweihung  der  RuBEKS^schen  Gemäldegallerie  stattgefunden 
hat,  ist  aus  den  vorhandenen  Dokumenten  und  Berichten  nicht  ersichüich.  — 
Der  päpstliche  Legat,  dessen  Ankunft  Rubkns  erwartet,  ist  der  Kardinal  Fran- 
cesco Barberini,  Neffa  des  Papstes  Urban  VIII.  Er  traf  erst  am  Mittwoch, 
dem  21.  Mai,  in  Paris  ein,  um  mit  dem  Könige  über  die  Uebergabe  des  Kan- 
tons Velühi  an  den  Papst  und  die  Vertreibung  der  Grisons  aus  ihrem  Ländchen 
zu  unterhandeln.  Seine  Mission  scheiterte  jedoch.  Sein  Oheim  Magalotti  starb 
wenige  Tage  nach  seiner  plötzlichen  Erkrankung.  —  Ueber  die  Zahlungs- 
angel^enheit  vergl.  die  Einleitung. 

Die  zweite  Gallerie,  welche  Maria  von  Medicis  dem  Ruhm  und  dem  Gc- 
dächtniss  Heinrich^s  IV.  widmen  wollte,  blieb  in  den  Entwürfen  und  Anfängen 
stecken.  Die  Verbannung  Maria^s  bereitete  auch  dieser  Unternehmung  ein  Ende. 
In  Rubens^  Nachlass  befinden  sich  sechs  unvollendete  grosse  Gemälde,  welche 
zu  diesem  Cyklus  gehörten.  Zwei  derselben,  die  Schlacht  von  Ivry  und  der 
Einzug  in  Paris,  sind  jetzt  in  den  Uffizien  zuf  Florenz.  Eine  Skizze  ist  im 
Besitze  von  Sir  Richard  Wallace  in  London,  eine  andere,  die  Einnahme  von 
Paris  darstellend,  im  Berliner  Museum  Nr.  798  E.  —  Der  Abt  von  St.  Am- 
broise  zog  sich  nach  der  Verbannung  seiner  Herrin  vom  Hofe  zuilick  und  starb 
am  12.  Juli  1658.  —  Wie  wir  einem  vom  3.  Juli  1625  aus  Antjverpen  datirten 
Briefe  an  Herrn  von  Valav^  (Ruelens  a.  a.  0.  S.  62  ff.)  entnehmen,  reiste 
Rubens  am  13.  Juni  von  Paris  nach  Hause,  ohne  dass  man  sich  der  Verbind- 
lichkeiten gegen  ihn  entledigt  hatte,  obwohl  man  versicherte,  dass  die  Fonds 
bereit  seien.  In  einem  anderen  Briefe  (Ruelens  a.  a.  0.  S.  64)  sagt  er 
jedocl),  dass  er  in  der  Nacht  des  1 1.  Juni  in  Brüssel  angelangt  sei. 
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52. 

RUBENS  AN  VALAVES. 

Brüssel,  19.  September  1625. 

fehr   verelirter   Herr!     Bei    meiner   KUckkelir  von   Dttnkirchen  habe  ich 

I 

[zwei  Briefe  von  Ihnen  vom  29.  Aug.  und  vom  14.  Sept.  vorgefunden, 
lie  mir  Uusserst  angenehm  waren,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  bei 
dem  letzteren  noch  ein  Schreiben  des  sehr  liebenswürdigen  und  gelehrten  Herren 
Aleandro  befiind.  Ich  habe  Ew.  Herrlichkeit  vor  einigen  Tagen  von  DUnkirchen 
einen  Brief  tlber  Calais  geschrieben,  den  Sie  wohl  schon  erhalten  haben  werden ; 
fllr  dieses  Mal  mögen  Sie  die  Güte  haben,  die  Kürze  meines  Briefes  zu  ent- 
schuldigen; denn  ich  schreibe  mit  dem  Fuss  im  Steigbügel,  indem  ich  auf  Be- 
fehl der  Erlauchtesten  In&ntin  in  aller  Eile  einen  Fürsten  an  der  deutschen 
Grenze  au&usuchen  habe,  in  einer  Angelegenheit,  welche  Ihrer  Hoheit  sehr  am 
Herzen  liegt.  Ich  hoffe  indess  mit  Gottes  Hülfe  bald  von  dort  zurück  zu  sein 
und  etwas  Müsse  zu  gewinnen,  um  unsere  Korrespondenz,  wie  es  nöthig  ist, 
fortzuftlhren. 

Was  das  Bild  des  Cameo^s  anbelangt,  so  sagen  Sie  (Ew.  Herrlichkeit  möge 
mir  verzeihen)  zu  viel  darüber  zu  einem  Kenner  von  nur  mittelmfissigen  Fähig- 
keiten-, denn  ich  sehe  kein  so  grosses  Unglück  in  einem  kleinen,  Aufschübe, 
indem  es  zu  Antwerpen  an  sicheren  Verbindungen  mit  Marseille  nicht  feldt, 
wodurch  ich  Sie  ihm  (Peiresc)  auf  meine  Gefahr  zustellen  kann.  Denn  dies 
Bind  in  jeder  Weise  doch  nur  Sachen  des  Geschmackes,  und  wenn  es  um  mein 
Leben  ginge,  so  würde  ich  nicht  anders  handeln  können,  bei  dieser  steten 
Verhinderung  durch  Reisen,  indem  ich  nach  meiner  Rückkehr  aus  Deutschland 
wieder  nach  Dünkirchen  zurück  und  von  dort  wieder  anderwKrts  hingehen 
muss.  Und  wenn  ich  auch  vielleicht  diesen  ganzen  Winter  in  Brüssel  bleiben 
muss,  so  kann  ich  doch  ein  Werkchen  dieser  Art  auch  ausserhalb  Antwerpens 
machen.  Aber  es  noch  vor  Ew.  Herrlichkeit  Abreise  zu  machen  und  nach  Paris 
zu  schicken,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Ihren  Herrn  Bruder  konnte  ich 
trotz  meiner  inständigsten  Bitten  niemals  zu  der  Versicherung  bewegen,  dass  er 
dies  kleine  Andenken  von  meiner  Hand,  wenn  es  fertig  wäre,  annehmen  würde, 
und  ich  bin  Ihnen  sehr  verbunden  daftlr,  dass  Sie  mir  Gewissheit  darüber  ver- 
schafft Imben.  Die  dringende  Noth wendigkeit  dieser  Reisen  aber,  die  ich  im 
Dienste  meiner  Fürstin  zu  machen  habe,  leidet  keine  Ausnahme;  sobald  dieselbe 
aber  aufhört,  werden  Sie  keinen  Anlass  mehr  haben,  mich  an  meine  Pflicht  zu 
erinnern,  indem  ich  es  als  die  höchste  Gunst  und  Ehre  betrachte,  Ew.  Herr- 
lichkeit in  solctien  Dingen,  die  von  meinem  Vermögen  abhängen,  zu  Diensten 
zu  sein. 

Von  dem  Heim  Abb6  habe  ich  seit  meiner  Abreise  von  Paris  noch  keine 
Nachricht  erhalten.  Ew.  Herrlichkeit  sage  ich  von  ganzem  Herzen  meinen 
Dank  ftlr  die  Nachrichten,  welche  Sje  mir  geben,  und  zwar  namentlich  von  den 
englischen   Angelegenheiten,    die  am   Schlüsse   dieses   Lustrums   wahrlich   nicht 


<l     159    i> — 

dem  verflossenen  Zeiträume  entsprechen.  Das  Heer,  so  furchtbar  es  auch  sei, 
scheint  die  günstige  Zeit  zu  versäumen,  um  von  grosser  Wirkung  sein  zu  können. 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Dttnkirchen  sind  zwanzig  sehr  schöne  Schiffe 
zusammengebracht  worden,  sechszehn  davon  habe  ich  aus  dem  Hafen  von  Mar- 
dick  auslaufen  sehen,  die  übrigen  sollten  am  Tage  meiner  Abreise  auslaufen; 
und  gegenüber  diesem  Hafen  sah  ich  fortwährend  eine  Flotte  von  zweiunddreissig 
holländischen  Schiffen  aufgestellt,  so  dass  sich  sehr  leicht  irgend  ein  Kampf  oder 
Zusammenstoss  zwischen  ihnen  ereignen  könnte.  Im  Uebrigen  aber,  glaube  ich, 
werden  wir  uns  bloss  auf  der  Defensive  lialten  imd  keineswc^  die  Ersten  sein, 
den  Waffenstillstand  zu  brechen;  wenn  indess  die  englische  Flotte  einen  Schritt 
zum  Nachtheil  des  Königs  von  Spanien  vorwärts  thut,  so  kann  mir  £w.  Herr- 
lichkeit glauben,  dass  d^e  Welt  ein  böses  Spiel  zu  sehen  bekommen  wird. 

Hiemit  schliesse  ich  gegen  meinen  eigenen  Wunsch,  indem  ich  meine  Ab- 
reise nicht  mehr  aufschieben  kann,  küsse  Ew.  Herrlichkeit  von  ganzem  Herzen 
die  Hand  und  ersuche  Sie,  dasselbe  in  meinem  Namen  dem  Herrn  Ritter  Del 
Fozzo  zu  thun.  Derselbe  hat  mich  in  der  That  in  einem  Grade  verpflichtet, 
dass  ich  ihn  nicht  ohne  ein  paar  Zeilen  von  mir  abreisen  lassen  sollte;  w^en 
der  Kürze  der  Zeit  aber  ist  es  mir  nicht  möglich,  in  diesem  Augenblicke  meine 
bisherige  Nachlässigkeit  wieder  gut  zu  machen.  Es  soll,  so  Gott  will,  bei  seiner 
glücklichen  Rückkehr  nach  Rom  geschehen.  Ihrem  Bruder,  dem  Herrn  Rath, 
empfehle  ich  mich  ergebenst  zu  Gnaden  und  bleibe  ihm  wie  Ew.  Herrlichkeit 
von  ganzem  Herzen  ergeben. 

G  ach  et  Lettres  p.  16.  —  Rubens  hatte  zugleich  mit  dem  in  den  Er- 
läuterungen zur  vorigen  Nr.  citirten  Briefe  aus  Antwerpen,  3*  Juli  1625,  an 
Yalav^  einen  Stich  geschickt,  welcher  einen  antiken  Cameo  mit  einem  römischen 
Kaiser  auf  der  Quadriga  darstellte.  Rubkns  glaubte  in  ihm  den  Kaiser  Theo- 
dosius  zu  erkennen  und  sprach  zugleich  den  Wunsch  aus,  die  Erklärung  des 
Herrn. Aleander  zu  erfahren.  Der  Stich  rührte  wahrscheinlich  von  Vorsterman  her; 
der  Cameo  befindet  sich  heute  im  Cäbinet  des  medatUes  zu  Paris  unter  Nr.  255 
als  „Triumph  des  Licinius".  Der  Herr  „Abb^",  von  dem  Rubens  spricht,  ist. 
der  schon  oft  erwähnte  Abt  Claude  Maugis.  —  Der  Cavaliere  del  Pozzo  ist  uns 
schon  als  IlVeund  und  Gönner  italienischer  Künstler  bekannt  gewordißn.  Yeigl. 
auch  die  Erläuterungen  zu  den  Briefen  Poussin's.  In  Bezug  auf  die  Malereien 
im  Luxembourg  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  dieselben  der  G^enstand 
grosser  Lobeserhebungen  in  Poesie  und  Prosa  wurden.  Ueber  eine  poetische 
Beschreibung  von  Morisot  äussert  sich  Rubens  in  einem  Briefe  an  Dupuy 
(20.  Januar  1628):  „Der  Herr  Morisot  würde  mich  mit  seinen  Lobeserhebungen 
zu  einem  zweiten  Narciss  machen,  wenn  ich  nicht  alles,  was  er  Grosses  und 
Gutes  von  mir  sagt,  seiner  Artigkeit  und  Kunstfertigkeit  zuschriebe,  indem  er 
seine  Red^walt  (maffnüoguenea)  an  einem  geringen  Gegenstande  zu  üben  sucht 
In  der  That  sind  seine  Verse  bewunderungswürdig  und  athmeu  eine  Grösse 
(generositä)  y  welche  über  das  gewöhnliche  Maass  unseres  Jahrhunderts  hinaus- 
geht. Auch  habe  ich  niemals  die  Absicht  gehabt,  mich  über  etwas  Anderes 
zu  beklagen,  als  über  die  Unannehmlichkeit,  dass  ein  so  grosser  Dichter  mir 
die  Ehre  anthut,  meine  Werke  so  hoch  zu  preisen,  ohne  dabei  vollständig  von 
der  Bedeutung  aller  Gegenstände  unten*ichtet  zu  sein.    Denn  es  ist  schwer,  die- 
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selben  bloss  durch  Yermutbiingen  und  ohne  Erläuterungen  von  Seiten  des  Autors 
selbst  richtig  zu  verstehen.  Ich  kann  augenblicklich  nicht  auf  seinen  Brief  ant- 
woi-ten,  werde  dies  aber  bei  der  ersten  Gelegenheit  mit  dem  grössten  VeignUgen 
tliun  und  ihm  dann  andeuten,  was  er  ausgelassen  oder  in  einem  andern  Sinne 
aufgefasst  hat.  Es  ist  dies  nur  sehr  Weniges,  und  ich  muss  mich  wundern, 
dass  er  dui-ch  den  blossen  Anblick  so  tief  in  den  Sinn  der  Bilder  eingedrungen 
ist"     (Gachet  162.) 


53. 

RUBENS  AN  VALAVfeS. 

Brüssel,  12.  Februar  1626. 
[lOchverehrter  Henri  Ich  bin  sehr  über  die  Mittheilung  Ew.  Herrlichkeit 
verwundert,  dass  der  Herr  Kardinal  zwei  Bilder  von  meiner  Hand 
j wünscht,  indem  dies  nicht  mit  dem  übereinstimmt,  was  mir  der  Herr 
Gesandte  von  Flandern  schreibt,  dass  nämlich  die  Malereien  in  der  zweiten 
Gallerie  der  Königin  gegen  die  Bestimmungen  meines  Kontraktes  an  einen  ita- 
lienischen Maler  verdungen  seien.  Allerdings  sagt  er  selbst,  er  hätte  es  bloss 
gehört  und  wisse  es  nicht  gewiss.  Man  habe  es  ihm  als  ganz  bestimmt  mit- 
getheilt,  und  er  setzt  voraus,  dass  es  mit  meiner  Bewilligung  geschehen  sei. 
Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so  glaube  icb,  würde  es  Ew.  Herrlichkeit  auch 
erfahren  und  mir  davon  Nachricht  gegeben  haben. 

Das  Werkchen  der  Arminianer  habe  ich  noch  nicht  auftreiben  können;' 
auch  wird  dies  k^hwer  sein ,  indem  unser  Verkehr  mit  jenen  Dlndem  ein  sehr 
beschränkter,  ja  man  möchte  fast  sagen,  ganz  aufgehoben  ist.  Ich  habe  die 
Absicht,  in  einigen  Tagen  mich  nach  Antwerpen  zurückzuziehen,  und  gedenke 
die  nächste  Woche  abzureisen.  Und  indem  ich  hiermit  schliesse,  küsse  ich  Ew. 
Herrlichkeit  von  ganzem  Herzen  die  Hand  und  empfehle  mich  Ihrem  Wohl- 
wollen. 


54. 

RUBENS  AN  VALAVES. 

Brüssel,  20.  Februar  1626. 
ch  habe  den  äusserst  freundlichen  Brief  Ew.  Herrlichkeit  vom  13.  d.M. 
zugleich  mit  dem  des  Herrn  Abb6  de  St  Ambroise  erhalten,  welcher 
isich  nach  seiner  Gewohnheit  artig  erweist  und  mir  mehr  ab  jemals 
wohlgesinnt  ist.  Der  Grund  war,  dass  der  Herr  Kardinal,  wie  mir  Ew.  Herr- 
lichkeit in  Ihrem  letzten  Briefe  schrieb,  zwei  Bilder  von  meiner  Hand  für  sein 
Kabinet  zu  haben  wünscht.  Und  was  die  Gallerie  anbelangt,  so  sagt  mir  der 
Herr  Abb6,  dass  die  Königin  -  Mutter  sich  entschuldigt,  indem  sie  bisher  weder 
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Zeit  noch  Gelegenheit  gehabt  habe,  an  die  Gegenstände  zu  denken.  Dies  wttrde 
aber,  d<^  die  Gallerie  noch  wenig  vorgerückt  sei,  zu  seiner  Zeit  geschehen.  So 
bin  ich  also  zu  dem  Glauben  veranlasst,  dass  dasjenige,  was  mir  der  Herr  Ge- 
sandte von  Flandern  über  diesen  Gegenstand  schrieb,  und  wovon  ich  letzthin 
Ew.  Herrlichkeit  Nachricht  gegeben  habe,  nicht  wahr  sei. 

Ich  habe  die  Vertheidigungsschrift  des  Herrn  Rigault  gegen  die  „Ad- 
monition"  erhalten,  habe  dieselbe  indess  wegen  einiger  Geschäfte  bis  jetzt  noch 
nicht  lesen  können.  Ich  habe  ein  wenig  darin  geblättert,  und  danach  hat  sie 
mir  gelallen,  namentlich  ist  der  Styl  klar  und  kräftig.  Das  Büchlein  der  Ar- 
minianer habe  ich  wegen  des  geringen  Verkehrs  mit  jenen  Gegenden  noch  nicht 
bekommen  können;  doch  werde  ich  mich  in  Antwerpen  von  Neuem  bemühen, 
es  aufzutreiben. ' 

Statt  dessen  schicke  ich  Ew.  Herrlichkeit  ein  anderes  Buch  in  vlämischer 
Sprache  und  von  den  Patres  Jesuiten  sehr  hoch  gehalten;  ich  vermuthe,  dass 
es  aus  ihrer  Offizin  hervorgegangen  sei.  Die  Briefe  nach  Köln  sind  ganz  richtig 
besorgt  worden.  Hier  hat  man  die  Nachricht  von  dem  Frieden  zwischen  dem 
König  und  den  Hugenotten  nur  ungern  vernommen  und  man  beillrchtet  einen 
allgemeinen  Bruch  zwischen  Frankreich  und  Spanien.  Das  würde  einen  Brand 
geben,  der  sich  nicht  so  leicht  löschen  Hesse.  Es  wäre  wahrlich  besser,  wenn 
jene  Jünglinge,  die  jetzt  die  Welt  regieren,  ein  freundliches  und  gutes  Ein- 
verständniss  unter  sich  bewahrten,  als  dass  sie  die  ganze  Christenheit  ihrer 
Grillen  w^en  in  Aufruhr  bringen.  Aber  man  muss  glauben,  dass  es  so  vom 
Himmel  bestimmt  sei,  und  sich  bei  dem  göttlichen  Willen  beruhigen.  Indem 
ich  hiermit  schh'esse,  küsse  ich  Ew.  Herrlichkeit  von  ganzem  Herzen  die  Hand 
imd  empfehle  mich  Ihrem  Wohlwollen. 

G  ach  et  Lettres  p.  34  und  36.  —  Die  Königin  -  Mutter  hatte  Rubens 
während  seiner  Anwesenheit  in  Paris,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  den  Aufhtig 
zu  einer  zweiten  Gallerie  ertheilt  und,  wie  aus  diesem  Briefe  hervorgeht,  auch 
einen  Kontrakt  mit  dem  Maler  abgeschlossen.  Nun  erfährt  Kubenb  durch 
den  Gesandten  von  Flandern,  dass  die  Arbeit  an  einen  Italiener  vergeben  wer- 
den sollte.  Aus  der  Besorgniss,  die  Rubens  in  Betreff  dieser  Angelegenheit  in 
den  obigen  Briefen  äussert,  ist  übrigens  erlaubt  zu  schliessen,  dass  seine  rück- 
ständigen Forderungen  schliesslich  befriedigt  worden  sind.  In  einem  Briefe  an 
Valaves  vom  26.  Februar  schreibt  er  in  dieser  Sache  weiter:  „Aus  meinem 
vorigen  Briefe  werden  Sie  schon  ersehen  haben,  dass  ich  in  Bezug  auf  den  Herrn 
Abt  von  S.  Ambrosius  ganz  zufriedengestellt  bin,  indem  ich  seine  gewohnte 
Liebe  und  Zuneigung  zu  mir  aus  dem  Briefe  erkannt  habe,  den  Sie  mir  ge- 
schickt, und  auf  welclien  ich  auch  schon  mit  dem  Kourier  der  vorigen  Woche 
geantwortet  habe.  Ich  zweifle  gar  nichts  dass  die  auf  die  Gallerie 
bezügliche  Nachricht  falsch  sei,  da  der  Herr  Kardinal  mich  in  seinen 
eigenen  Diensten  beschäftigt.  Dies  würde  nicht  der  Fall  sein,  wenn  eine  so 
grosse  Veränderung  in  einer  Angelegenheit  eingetreten  wäre, 
die  S.  Herrlichkeit  mit  mir  persönlich  behandelt  und  be- 
schlossen hat.^^  Der  ehrliche  Vlamländer,  denn  das  blieb  Rxtbens  bei  aller 
Feinheit  seiner  geselligen  Bildung,  konnte  den  Ejirdinal  Richelieu,  den  grossen 
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Meister  moderner  Diplomatie ,  nicht  durchschauen.  Jene  Nachricht  war  durch- 
aus nicht  falsch,  wie  Rubens  gutmUthig  glaubte,  und  Richelieu  gab  Rubens  jene 
Privataufträge  nur,  um  ihn  zu  beruhigen.  Er  hatte  seinen  Plan,  die  Arbeiten 
in  der  zweiten  Gallerie,  gegen  den  Beschluss  der  Königin,  seinem  Günstlinge, 
dem  Cavaliere  d^Abpino,  aufzutragen,  so  wenig  aufgegeben,  dass  er  noch  im 
April  1629  an  die  Königin  schrieb:  „Ich  habe  geglaubt,  dass  es  Ew.  Majestät 
nicht  unangenehm  sein  würde,  wenn  ich  Ihr  mittheilte,  dass  ich  es  für  rathsam 
halte,  Ihre  Galleric  von  Josepin  (Giuseppe  d'Arpino)  ausmalen  zu  lassen.  Der- 
selbe hat  keinen  andern  Wunsch,  als  Ew.  Majestät  zu  dienen,  und  diese  Arbeit 
zu  unternehmen  und  zu  vollenden  für  den  Preis,  den  Rubens  fllr  die  von  ihm 
ausgemalte  andere  Gallerie  erhalten  hat^^  Mitgetheilt  von  Fr.  Vi  Hot  in  der 
Notice  des  täbleaux  du  Louvre  11.  p.  232  (Paris  1854).  Auch  die  letzte 
Aeusserung  Richelieu's  kann  so  ausgelegt  werden,  dass  Rubens  schliesslich  be- 
friedigt worden  ist. 

Die  in  beiden  Briefen  erwähnten  Arminianer  bildeten  eine  von  Arminius 
(t  1609)  gegründete  Sekte  innerhalb  der  holländisch  -  protestantischen  Kirche, 
welche  von  der  dort  herrschenden  Kirchenlehre  namentlich  durch  ihre  Zweifel 
an  der  unbedingten  Prädestination  abwichen.  Nach  einer  den  Staaten  von 
Holland  überreichten  Rechtfertigung  ihrer  Ansichten  (Remonstranz  vom  Jahre  1610) 
werden  sie  auch  Remonstranten  genannt.  Da  die  Häupter  der  republikanischen 
Partei,  namentlich  Hugo  Grotius ,  dieser  Ansicht  huldigten ,  war  die  ganze  Sekte 
vom  Statthalter  Moritz  von  Oranien  unterdrückt  worden,  und  erst  nach  dessen 
Tode  (1625)  trat  für  sie  Duldung  und  rasche  Entwicklung  ihres  Kirchen wesens 
ein.  Welches  Buch  von  Rubens  gemeint  sei,  ist  schwer  anzugeben.  Die  Ar- 
minianer haben  eine  grosse  Anzahl  von  Werken  geschrieben,  von  denen  es 
mehrere  Sammlungen  giebt  (K.  Hase,  Kirchengeschichte  S.  445).  Für  uns  ist 
es  von  besonderem  Interesse,  zu  sehen,  wie  Rubens  auch  den  Bewegungen  auf 
dem  Gebiete  der  protestantischen  Kirche  nicht  mindere  Aufmerksamkeit  zu- 
wendete als  dem  katholischen  Kirchenleben,  in  welches  durch  die  Jesuiten  und 
durch  die  Opposition  gegen  deren  System  eine  ebenfalls  sehr  lebhafte  Bewegimg 
gekommen  war.  —  Die  beiden  andern  in  dem  letzten  Briefe  erwähnten  Schriften 
beziehen  sich  auf  den  am  26.  Februar  1626  geschlossenen  Frieden  des  Königs 
Ludwig  Xni.  mit  den  Hugenotten.  Dieser  war  in  einer  Schrift  „Ädmonüio 
G.  G.  B.  Uieolqgi  ad  Ludovicum  XIIL^^  angegriffen  worden,  auf  welche  Rigault 
(als  Philologe  unter  dem  Namen  Nicolaus  Rigaltius  bekannt)  mit  seinem  „Äpo- 
logeticus  pro  rege  Ludovico  XIIL  adversus  fadiosae  admonitionis  cahimnias  in 
causa  princij)um  foederatorum^^  Paris  1626  antwortete. 


55. 

RUBENS  AN  PIERRE  DUPUY. 

Antwerpen,  15.  Juli  1626, 
w.  Herrlichkeit  thut  wohl  daran,  mich  auf  die  Gewalt  des  Schicksals 
hinzuweisen,  welches  sich  unseren  Leidenschaften  nicht  fügt  und  welches 
lals  ein  Ausfluss  der  höchsten  Macht  nicht  verpflichtet  ist,  uns  von  seinen 
Handlungen  Rechenschaft  abzulegen.  Ihm  gebührt  die  unbeschränkte  Herrschaft 
über  alle  Dinge,   uns  Ergebung  und  Gehorsam;    und   es  bleibt  meiner  Ansicht 


^   ^63  8> 

nach  nichts  Anderes  übrig,  als  diesen  Gehorsam  ehrenvoller  und  weniger  fühlbar 
durch  unsere  freiwillige  Beistimmung  zu  machen.  Aber  dies  scheint  mir  aller- 
dings nicht  so  leicht,  noch  sogleich  thunlich  zu  sein. 

Darum  verweist  mich  auch  Ew.  Herrlichkeit  sehr  richtig  auf  die  Zeit, 
welche,  wie  ich  hoffe,  in  mir  dasselbe  zu  Wege  bringen  wird,  was  eigentlich 
die  Vernunft  thun  sollte ;  denn  ich  vermesse  mich  nicht,  jemals  zu  einer  stoischen 
Unerschütterlichkeit  zu  gelangen,  noch  auch  bin  ich  der  Meinung,  dass  irgend 
eine  dem  Gegenstande  so  entsprechende  menschliche  Eigenschaft  unpassend  für 
einen  Menschen  sei,  ebenso  wenig,  als  alle  Dinge  dieser  Welt  für  denselben 
gleichgültig  sein  müssen;  „sed  aliqua  esse  quae  potius  sint  extra  vitia  quam 
cum  virtutibus^S  und  dass  diese  nothwendig  in  unserem  Geiste  gewisse  Empfin- 
dungen, die  man  nicht  tadeln  darf,  nach  sich  ziehen. 

Ic^  habe  in  der  That  eine  vortreffliche  Gefährtin  verloren,  die  man  mit 
Recht  lieben  durfte,  ja  vielmehr  lieben  musste,  indem  sie  frei  von  den  gewöhn- 
lichen Fehlem  ihres  Geschlechtes  war.  Ohne  GrHmlichkeit  und  weibische 
Schwäche,  war  sie  durchaus  gut  und  tugendhaft  und  sowohl  während  ihres 
Lebens  geliebt,  als  auch  nach  ihrem  Tode  wegen  ihrer  Tugenden  von  Allen 
betrauert  Ein  solcher  Verlust  scheint  mir  wohl  einer  lebhaften  Empfindung 
werth  zu  sein,  und  da  das  wahre  Heilmittjol  gegen  alle  Uebel  in  der  Vergessen- 
heit, der  Tochter  der  Zeit,  liegt,  so  darf  ich  auch  wohl  ohne  Zweifel  von  dieser 
Hülfe  und  Beistand  erwarten.  Doch  finde  ich  es  sehr  schwer,  bei  dem  An- 
denken einer  Person,  die  ich,  so  lange  ich  lebe,  zu  achten  und  zu  verehren 
habe,  nicht  zugleich  auch  den  Schmerz  des  Verlustes  zu  empfinden.  Eine  Reise, 
glaube  ich,  würde  sehr  geeignet  sein,  mich  den  Eindrücken  so  vieler  Gegen- 
stände zu  entziehen,  die  nothwendig  meinen  Schmerz  lebendig  erhalten  müssen, 
„ut  illa  sola  domo  moeret  vacua  stratisque  relictis  incubat^^  Und  die  neuen 
Gegenstände,  die  sich  dem  Auge  darbieten,  wenn  man  den  Aufenthaltsort 
wechselt,  beschäftigen  die  Einbildungskraft,  so  dass  sie  keinen  Rückfall  in  den 
Herzenskummer  gestatten.  Allerdings  ist  es  wahr,  „dass  ich  mit  mir  reisen 
und  mich  mit  mir  selbst  herumfUhren  werde^^;  doch  kann  mir  Ew.  Herrlichkeit 
glauben,  dass  es  mir  zum  grossen  Tröste  gereichen  würde,  Sie  nebst  Ihrem 
Herrn  Bruder  von  Angesicht  zu  Angesicht  wiederzusehen  und  Dmen  in  Dingen 
Ihres  Geschmackes  und  meines  Vermögens  dienen  zu  können.  Denn  durch  Ihr 
Mitleid  und  Ihren  freundschafUichcn  Trost  sowohl  als  durch  Ihr  Versprechen, 
mit  mir  in  Abwesenheit  des  Herrn  Valav^  in  Korrespondenz  zu  bleiben,  haben 
Sie  mich  verpflichtet,  so  lange  ich  lebe,  Ihr  ergebenster  Diener  zu  bleiben. 

G  ach  et  LeUres  p.  49.  —  Gachet  bemerkt,  dass  der  Freund  und  Gönner 
des  Künstlers,  der  Herzog  von  Olivarez,  einen  vom  8.  August  1626  datirten 
Brief  an  Rubens  gerichtet  habe,  worin  er  ihn  über  den  Verlust  der  Gattin  zu 
trösten  sucht  —  Pierre  Dupuy,  mit  dem  nach  Valavfes'  Abreise  von  Paris 
Rubens  seine  Korrespondenz  nun  fortftihrt,  war  einer  der  grössten  Gelehrten 
seiner  Zeit,  der  eine  ausgebreitete  Korrespondenz  zu  führen  hatte,  nichtsdesto- 
'  weniger  aber  sehr  gern  nach  der  Abreise  des  Herrn  von  Valav&s  mit  Rubens 
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in  Briefwechsel  trat.  „1^^  Herr  von  Valav^/*  schreibt  Rubkns  in  seinem  ersten 
Briefe  an  Dupuy  (Antwerpen,  2-1.  April  1626),  „hat  mir  die  Versicherung  ge- 
geben, dass  Ew.  Herrlichkeit  die  Gewogenheit  haben  will,  mit  mir  während 
seiner  Abwesenheit  brieflich  zu  verkehren.  Dies  MrUrde  mir  zur  grössten  Genug- 
thuung  gereichen,  wenn  £w.  Herrlichkeit  dadurch  keine  Unbequemlichkeiten 
veranlasst  würden.  Denn  Sie  mUssen  mit  solchen  Dingen  überhäuft  sein,  und 
wenn  ich  nicht  irre,  so  verwenden  Sie  einen  grossen  Theil  Ihrer  Zeit  darauf, 
mit  den  hervorragendsten  Personen  von  ganz  £uropa  zu  korrespondiren.^^  Freund 
Kigault^s  und  De  Thou's,  nahm  Dupuy  am  französischen  Hofe  eine  sehr  ehren- 
volle Stellung  ein  und  wurde  zum  Rath  des  Königs  sowie  zum  Vorsteher  der 
Königlichen  Bibliothek  ernannt  In  den  kirchlichen  Sti^itigkeiten  hat  er  sich 
durch  die  Wahrung  der  Freiheit  der  gallikanischen  Kirche  bekannt  gemacht, 
und  ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  sein  „Tratte  des  droits  et  des  libertes  de 
Veglise  GälUcane^  Paris  1639,  in  drei  Folio  bänden,  hervorzuheben,  an  dessen 
Abfassung  auch  sein  Bruder  Jacques  Dupuy  mitbetheiligt  gewesen  ist,  der  in 
den  Briefen  öfter  erwähnt  wird.  * 

Die  Heise,  auf  welche  Rubkns  in  dem  Briefe  hindeutet,  hat  er  später  wirk- 
lich ausgeführt.  Er  ging  nach  Holland,  wo  er,  zum  grossen  Theil  in  Gesell- 
schaft des  jungen  Sandrart,  mehrere  der  hervorragendsten  Künstler  besuchte. 


56. 

RUBENS  AN  PIERRE  DUPUY. 

Antwerpen,  29.  Oktober  1626. 
ch  habe  jetzt  jenes  Gedicht  über  die  mediceische  Gallerie  mit  grösserer 
Aufmerksamkeit  gelesen.  Ueber  den  Werth  desselben  in  Betreff  der 
Vejso  kommt  mir  kein  Urtheil  zu;  darüber  mögen  sich  Leute  vom  Fach 
aussprechen.  Das  dichterische  Talent  darin  scheint  mir  edel  and  gef^lig; 
Worte  und  Sätze  wohl  geeignet,  um  die  Ideen  des  Dichters  auszudrücken.  Der 
Autor  soll,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Sohn  oder  der  Verwandte  eines  maitres  de 
requ^tes  [genannt  Monsieur  Marechot^)]  sein,  den  ich  zu  Paris  gesehen  habe. 
Nur  missfällt  es  mir,  dass  er,  während  im  Allgemeinen  die  Ideen  der  Malereien 
gut  angegeben  sind,  doch  bei  einigen  Theilen  nicht  in  den  wahren  Sinn  ein- 
gedrungen ist  So  z.  B.  sagt  er  bei  der  vierten  Tafel  „Mariam  commendat 
Lucina  Rheae^S  Lucina  empfiehlt  die  Maria  der  Rhea  statt  der  Fiorenza, 
,, welche  gleichsam  wie  eine  Amme  ihren  Zögling  auf  den  Armen  empfUngt*^ 
und  dieser  Irrthum  rührt  von  dem  ähnlichen  Ansehen  der  Stadt  her,  die  wie 
Cjbele  oder  Rhea  mit  einer  Mauerkrone  gemalt  wird.  Dadurch  ist  auch  &st 
derselbe  Irrthum  auf  der  neunten  Tafel  veranlasst,  wo  er  in  ähnlicher  Weise 
die  Stadt  Lyon,   in  welcher  die  Heirath   vollzogen   wurde,    f\ir  Cybele   nimmt, 


*)  Randbemerkung  von  Rubens^  Hand.  In  dem  Briefe  vom  12.  November  1626 
giebt  Rubens  den  richtigen  Namen  Morisot  an.  Maitre  de  requetes  ist  dn  Hof- 
beamter, der  die  Bittschriften  anzunehmen  hat 
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indem  dieselbe  eine  Mauerkrone  trtfgt  und  I^öwen  am  Wagen  hat.  Um  aber 
auf  die  vierte  Tafel  zurflckzukommen ,  so  nennt  er  Liebesgötter  und  Zephjre 
die  Figuren,  welche  die  günstigen  Stunden  der  Geburt  der  Königin  vorstellen , 
die  man  an  den  Schmetterlingsflttgeln  erkennt  und  welche  weiblichen  Geschlechts 
sind.  Der  Jflngling  aber,  der  das  Füllhorn  mit  Scepteni  und  Kronen  trägt,  ist 
der  gute  Genius  der  Königin,  und  oben  befindet  sich  der  Glücksstern  ihres 
Horoskops,  der  Schütze.  Dies  scheint  mir  passender  und  bezeichnender.  Doch 
es  sei  dies  nur  unter  uns  zum  Zeitvertreib  gesagt,  denn  im  Uebrigen  finde  ich 
mich  nicht  im  Geringsten  daran  betheiligt.  Jedoch  Hesse  sich  so  allmälig  noch 
Manches  auffinden,  wenn  Jemand  Alles  bemerken  wollte;  aber  freilich  ist  das 
Gedicht  auch  kurz,  und  lässt  sich  nicht  Alles  in  wenig  Worten  sagen,  obschon 
es  auch  wieiderum  nichts  zur  Kürze  beiträgt,  eine  Sache  statt  einer  andern 
zu  sagen. 

Soeben  erhalte  ich  Ihren  sehr  lieben  Brief  vom  22.  zugleich  mit  dem  Ihres 
Herrn  Bruders.  Ich  höre  zu  meiner  grossen  Freude,  dass  er  seine  Gesundheit 
wieder  erlangt  hat,  und  bitte  Gott,  dass  er  sie  ihm  noch  lange  erhalten  möge. 
Ich  antworte  ihm  nicht  besonders,  um  ihm  nicht  Veranlassung  zu  geben,  sich 
mit  einer  überfltissigen  Erwiderung  zu  bemühen.  Neuigkeiten  haben  wir  hier 
nur  sehr  wenige,  ausgenommen,  dass  frisch  an  dem  bewussten  Kanal  gearbeitet 
wird,  welcher  schon  in  schönster  Ordnung  angelegt  ist,  während  der  Graf 
Heinrich  von  Bergen  mit  seinem  Heere  den  Rücken  der  Arbeitenden  deckt. 
Dass  der  Zusammenstoss  nicht  ohne  eine  gewisse  Bedeutung  gewesen  sei,  lässt 
sich  deutlich  aus  der  Zahl  der  Gefangenen  [unter  denen  sich  Leute  von  Hang 
befinden  ^)]  entnehmen  sowie  aus  den  eroberten  Fahnen  und  der  grossen  Menge 
von  Pferden,  die  überall  verkauft  werden  und  von  denen  einige  der  ausgesuch- 
testen nach  Brüssel  gebracht  worden  sind. 

In  Holland  allerdings  ist  die  Sache  durch  den  Druck  in  ganz  entgegen- 
gesetzter Weise  veröffentlicht  worden,  wonach  denn  der  Graf  Heinrich  geschlagen 
worden  sein  soll.  Aber  das  sind  Scherze  eines  volksthümlichen  Staates,  um  die 
Masse  des  Volkes  in  guter  Laune  zu  erhalten.  Unser  Hof  aber,  das  kann 
Ew.  Herrlichkeit  mir  glauben,  ist  dazu  zu  gemässigt,  und  dies  rührt  von  der 
Mässigung  der  Erlauchten  Infantin  und  der  Weisheit  des  Marchese  Spinola  her, 
welche  solche  Eitelkeiten  verabscheuen,  und  es  wird  sich  bei  uns  ein  Befehls- 
haber wohl  hüten,  eine  falsche  Nachricht  zu  geben.  Denn  da  der  Marchese 
die  Wahrheit  selbst  erfahren  kann,  so  würde  ein  solcher  seinen  ganzen  ICredit 
für  die  Zukunft  opfern.  Von  allen  Seiten  bestätigen  sich  die  Nachrichten,  dass 
Tillj  mit  seinem  Heere  bis  in  die  Nähe  #ron  Bremen  vorgerückt  sei  und  dass 
er  die  Absicht  hege,  den  Winter  bei  «der  Belagerung  dieser  Stadt  zuzubringen. 
Der  Türke  hat  mit  dem  Kaiser  gebrochen  und  sich  mit  Gabor  Bethlen  ver- 
bunden; indessen  scheint  es  nach  dem,  was  man  aus  Wien  schreibt,  dass  die 
Ungarn  Gabor  verlassen  und  sich  für  neutral  erklärt  hätten,  so  dass  er  dadurch 


*)  Randbemerkung  von  Bubem'  Hand. 
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in  grosse  Gefahr  gerathen  wäre.  Aus  diesem  Unfälle  aber  sei  die  Yoranlassiing 
eines  Vertrages  hervorgegangen,  von  dem  man  noch  nichts  Gewisses  weiss. 

Diesem  Kaiser,  der  sich  niemals  wafTnet,  muss  der  Himmel  sehr  günstig 
sein,  denn  in  seinem  gi'össten  Unglück  und  wenn  er  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht  scheint,  immer  erscheint  ihm  ii^end  ein  „Deus  ex  machina'^  und  erhebt 
ihn  wieder  auf  den  Gipfel  seines  Glückes.  Ich  gestehe,  dass  ich  ihn  oft  schon 
für  einen  ruinirten  Fürsten  erklärt  habe,  der  sich  mit  seinem  Eifer  in^s  Ver- 
derben stürze. 

Ueber  den  Türken  aber  wundere  ich  mich,  dass  er  zu  solcher  Zeit  und 
bei  so  ungünstigen  Verhältnissen  im  Innern  seines  Keiches,  gegenüber  der  Hart- 
näckigkeit der  Janitscharen  und  trotz  der  steten  Angriffe  von  Seiten  der  Perser, 
es  wagt,  unter  solchen  Konjunkturen  mit  den  Christen  zu  brechen.  £s  scheint 
mir,  als  ob  dieses  Reich  mit  grossen  Schritten  seinem  Verfall  entgegen  gehe, 
und  dass  nur  ein  Mann  fehle,  um  ihm  den  letzten  Stoss  za  geben.  Für  die 
Nachrichten  aus  Frankreich  sage  ich  Ew.  Herrlichkeit  meinen  Dank  und  freue 
mich,  dass  man  mit  der  Ausschmückung  des  Palastes  vorschreitet.  Der  Herr 
Abb6  von  St.  Ambroise  muss  schön  beschäftigt  sein,  indem  er  mir  nicht  mehr 
schreibt,  obschon  er  Gelegenheit  hat,  es  zu  thun.  Und  da  ich  nun  nichts  weiter 
zu  sagen  habe,  küsse  ich  Ew.  Herrlichkeit  und  Ihrem  Herrn  Bruder  von  ganzem 
Herzen  die  Hand  und  empfehle  mich  Ihrem  Wohlwollen. 

NS.  Ich  habe  mir  alle  mögliche  Mühe  gegeben,  um  die  „Quaestio  politica** 
aufzutreiben;  es  ist  dieselbe  indess  hier  von  Niemandem  gekannt,  noch  bis  jetzt 
von  irgend  Wem  gesehen  worden. 

G  ach  et  Lettres  p.  65.  Ueber  die  poetische  Beschreibung  der  Gallerie 
des  Luxembourg  „Porticus  Medicea^^  von  Morisot  haben  wir  schon  oben  ge- 
sprochen. Dupuy  hatte  dieselbe  an  Rubens  geschickt,  wofür  sich  dieser  am 
22.  Oktober  mit  der  Bemerkung  bedankt,  dass  er  nicht  Ursache  habe,  dem 
Dichter  verpflichtet  zu  sein,  indem  dieser  ihn  gar  nicht  einmal  genannt  habe 
(G  ach  et  62).  Die  in  der  Nachschrift  erwähnte  „Quaestio  polUica'*  hat  Ruben8 
später  kennen  gelernt,  er  meint  indess  (5.  November  1626),  dass  dieselbe  sowie 
eine  andere  damals  erschienene  politische  Schrift  „Instructio  secreta  ad  cofnUeni 
Pälatinum^'  zu  unbedeutend  seien,  als  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnte,  sie 
nach  Paris  zu  schicken  (Gachet  p.  73).  —  Ueber  die  weiteren  politischen 
Aeusserungen  des  Briefes  mögen  hier  nur  einige  Andeutungen  gentigen.  Wie 
richtig  das  Urtheil  über  Ferdinand  II.  sei,  hat  Klose  (Peter  Paul  Rubens  in 
V.  l^umer's  historischem  Taschenbuche  vom  Jahre  1856  S.  214)  hervorgehoben; 
die  Ansicht  von  der  Türkei,  die  also  schon  damals  von  einem  so  einsichtigen 
Politiker  wie  Rubens  aufgegeben  wurde,  bespricht  Gachet  p.  71;  Tilly,  der 
hier  nur  beiläufig  erwähnt,  wird  in  einem  früheren  Briefe  wegen  seiner  Grausam- 
keit getadelt.  „Auch  der  Fürst  Wallenstein,**  schreibt  Rubens  an  Valaves  am 
11.  Oktober  1625,  „ist  dort  (in  Dänemark)  mit  einem  ziemlich  starken  Heer 
im  Auftrag  des  Kaisers  angelangt;  er  benimmt  sich  tyrannisch  und  verbrennt 
Dörfer  und  Städte  wie  ein  Barbar."     Gachet  p.  22. 
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RUBENS  AN  PIERRE  DUPüY. 

Brüssel,  22.  Januar  1627. 
egenwärtiges  soll  nur  als  Nachricht  von  meiner  glücklichen  Ankunft  in 
Brüssel  dienen,  die  indess  nicht  ohne  Beschwerde  wegen  der  schlechten 
Wege  und  der  Langsamkeit  des  Wagens  erfolgt  ist,  der  acht  und  einen 
halben  Tag  zur  Vollendung  unserer  Reise  gebraucht  hat.  Das  FussUbel  hat  mich  bis 
Feronne  begleitet,  von  dort  aus  hat  es  allmälig  nachgelassen  und  bei  meiner 
Ankunft  in  Brüssel  ist  es  gänzlich  verschwunden,  so  dass  ich  mich  durch  Gottes 
Gnade  jetzt  vollkommen  frei  davon  ftlhle.  Möge  es  unserm  Herrn  und  Gott  gefallen, 
mich  in  Zukunft  vor  der  häheren  Bekanntschaft  und  den  Ränken  dieses  Haus- 
feindes zu  bewahren  und  denselben  zu  meinen  Gunsten  innerhalb  der  fran- 
zösischen Grenzen  zu  bannen. 

Von  Neuigkeiten  will  ich  jetzt  nichts  schreiben,  indem  ich  noch  keine  Zeit 
gehabt  habe,  mich  danach  zu  erkundigen.  Denn  ich  bin  bis  jetzt  damit  be- 
schäftigt gewesen,  eine  Verleumdung  zu  beseitigen,  dass  ich  nämlich  nach  Eng' 
land  gegangen  wäre;  und  diese  hatte  sich  durch  verschiedene  Nachrichten  der- 
maassen  in  dem  Sinne  der  Erlauchten  Infantin  und  des  Herrn  Marchese  fest- 
gesetzt, dass  ich  sie  mit  grosser  Mühe  kaum  durch  meine  G^enwart  zu 
widerl^en  im  Stande  bin.  Allerdings  wäre  dies  gerade  kein  Majestätsverbrechen ; 
jedoch  fand  man  es  unrecht,  dass  ich  zu  Kriegszeiten,  ohne  Erlaubniss  meiner 
Herrin,  nach  einem  feindlichen  Lande  g^angen  wäre.  [Jedoch  scheint  sich  dieser 
Nebel  jetzt  zerstreuen  zu  wollen,  indem  das  Licht  der  Wahrheit  durchzubrechen 
beginnt  ^).]  Im  Uebrigen  habe  ich  diesen  Hof  in  solcher  Ruhe  und  so  fem  von 
allem  Wirrwarr  wiedergefunden,  als  ob  man  im  tiefsten  Frieden  lebte. 

In  Bezug  auf  den  Kanal  hegt  man  gute  Hofinungen,  jedoch  werde  ich 
Ew.  Herrlichkeit  Genaueres  bei  Ankunft  des  Don  Giovanni  von  Medici  mit- 
theilen  können.  Er  ist  der  Leiter  dieses  Unternehmens  und  wird  von  Stunde 
zu  Stunde  bei  Hofe  erwartet,  und  ich  bin  auf  das  Engste  mit  ihm  befreundet 
Und  da  ich  nichts  Anderes  mitzutheilen  habe,  küsse  ich  schliesslich  Ew.  Herr- 
lichkeit und  Ihrem  Herrn  Bruder  ergebenst  die  Hand  und  empfehle  mich  mit  auf«> 
richtigstem  Herzen  Ihrem  gütigen  Wohlwollen. 

Gachet  Lettres  p.  89.  Der  Brief  ist  nach  der  Rückkehr  von  einer  Reise 
nach  Paris  geschrieben,  die  Rubens  wahrscheinlich  in  der  Angelegenheit  der 
zweiten  Gallerie  unternommen  hat.  Was  jenes  Gerücht  anbetrifft,  wonach  Rubens 
nach  London  g^angen  sein  sollte,  so  äussert  derselbe  in  einem  Briefe  vom 
18.  Februar  1627,  dass  die  Verleumdung  gewichen  sei  wie  der  Nebel  vor  der 
Sonne.  Mit  Hülfe  Gottes  imd  seiner  Unschuld  habe  er*  die  gewohnte  Gunst 
seiner  Gönnerin  Isabella  und  des  Ministers,  Marchese  Spinola,  wiedergewonnen, 
die  sich  bei  ihm  w^en  dieses  aus  vielfachen  falschen  Mittheilungen  hervor- 
gegangenen Verdachtes   entschuldigt   liätten.     Gachet  p.  95.   —   Der  Kanal, 


^)  Randbemerkung  von  Bubens'  Hand. 
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dessen  Bau  Rubens  ungemein  interessirte,  hatte  den  Zweck,  den  Rhein  mit  der 
Maas  zu  verbinden,  und  sollte  sogar  bis  Antwerpen  fortgefllhrt  werden.  Ein 
grosses  Unternehmen,  „nobile''  wie  Rubens  in  einem  Briefe  vom  1 8.  Januar  d.  J. 
sagt.  Er  sieht  voraus,  dass  derselbe  Gegenstand  vieler  Kämpfe  werden  wUi-de. 
Dass  er  unter  dem  Schutze  der  Waffen  beigestellt  werden  müsse,  sei  gut,  in- 
dem die  Einquartierung  der  Soldaten  zum  grossen  Wohle  der  Städte  und  Dörfer 
dadurch  vermieden  würde.  Diese  Kantonnirungen  aber,  als  ein  Mittelding 
zwischen  Nichtsthun  und  Angrifi&krieg ,  seien  ganz  eitel,  kosten  ungemein  viel 
Geld  und  haben  gar  keinen  Erfolg  gegen  so  mächtige  und  durch  Kunst  wie 
Natur  gleich  gut  geschützte  Völker,  wie  die  Holländer  seien.     Gachet  p.  92. 
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RUBENS  AN  PEIRESC. 

Antwerpen,  19.  Mai  1628. 
ch  habe,    nachdem  ich  an  Ew.  Herrlichkeit  geschrieben,   noch  über  den 
Gegenstand  der  alten  Malerei  in  den  vitellianischen  Gärten   nachgedacht 
und  versucht,    sie  mir  so   gut  wie  es  anginge  in's    Gedächtniss   zurück- 


zurufen. Danach  glaube  ich,  mich  in  dem  Brief  an  Ew.  Herrlichkeit  geirrt  zu 
haben*,  denn  die  Braut  ist  mit  einem  sehr  weiten  Mantel  bekleidet,  dessen  weisse 
Farbe  etwas  in's  Gelbliche  Mit.  Sie  ist  eine  wolilgeordnete  Figur  und  vom  Kopf  bis 
zu  den  Füssen  verhüllt  Die  halbnackte  weibliche  Figur,  von  nachdenklichem 
und  melancholischem  Ausdruck,  ist  mit  einem  veilchenblauen  Mantel  bekleidet; 
das  Hochzeitsbett  ist  mit  einigen  Kissen  bedeckt.  Wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
so  befindet  sich  nicht  weit  davon  noch  eine  Alte,  die  eine  Sklavin  zu  sein 
scheint  und  welche  ein  Becken  mit  einem  Brödchen  hält,  vielleicht  zum  Ge- 
brauche der  Braut;  und  nach  reiflicher  Ueberlegung  erinnere  ich  mich,  dass 
der  grösste  Theil  der  Antiquare  in  Rom  den  halbnackten,  mit  Blumen  be- 
kränzten Jüngling  für  den  Bräutigam  hielt,  „der  ungeduldig  über  die  Zögerung 
gleichsam  wie  aus  dem  Hinterhalte  auf  die  Braut  blickt  und  auf  das,  was  die 
Frauen  sprechen,  zu  horchen  scheint  i)."  Ueber  die  drei  opfernden  Weiber,  deren 
zwei  strahlenförmige  Kronen ,  wenn  ich  mich  recht  entsinne ,  auf  dem  Haupte 
haben,  sowie  die  dritte  eine  Mitra,  weiss  ich  nichts  völlig  Wahrscheinliches  mehr, 
als  dass  sie  die  Beschützerinnen  der  Ehe  und  der  Zeugung  sein  müssen.  Vielleicht 
ist  die  eine  Juno  als  Königin,  die  ich  indess  niemals  mit  einer  solchen  Krone 
gesehen  habe,  und  die  andere  Lucina.  „Denn  die  Strahlen  bedeuten  ohne 
Zweifel  das  Licht,  und  der  Mond  selbst  entlehnt  sein  Licht  von  den  Sonnen- 
strahlen*).*'    Von  deÄ  Figuren   auf   der  andern,   dem  Opfer   entgegengesetzten 


^)  Die  in  Anfuhrungszeichen  eingeschlossenen  Worte  sind  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben. 

')  Die  durch  Anführungszeichen  hervorgehobenen  Worte  sind  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben. 
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Seite  des  Bettes  habe  ich  Ihnen  in  meinem  vorigen  Briefe  geschrieben.  Dies 
ist  Alles,  was  ich  zu  sagen  im  Stande  bin,  ohne  Ordnung,  aus  der  Erinnerung 
und  „ex  tempore".  Wenn  mich  Ew.  Herrlichkeit  mit  der  Zeichnung  erfreuen 
will,  die  aber,  um  richtig  davon  urtheilen  zu  kOnnen,  kolorirt  und  von  guter 
Hand  gemacht  sein  muss,  so  werde  ich  Ihnen  mit  grösserer  Ausführlichkeit  und 
tieferer  Begründung  zu  Diensten  sein  kOnned.  Und  indem  ich  schliesslich 
Ew.  Herrlichkeit  die  Hand  küsse,  empfehle  ich  mich  Ilirem  freundlichen  Wohl- 
wollen. • 

6 ach  et  Lettres  195.  —  Das  in  Rede  stehende  und  jetzt  unter  dem  Namen 
der  Aldobrandinischen  Hochzeit  bekannte  Wandgemälde  wurde  zu  Rom  im  Jahre 
1606  auf  dem  Equilinischcn  Hügel  ausgegraben.  Seinen  Namen  erhielt  es  xom 
ELardinal  Cintio  Aldobrandini,  seinem  ersten  Besitzer.  Es  waren  mehr  als 
zwanzig  Jahre  darüber  vergangen,  dass  Rubens  das  Bild  gesehen,  und  es  zeugt 
für  sein  reges  Interesse  sowie  für  seine  gründliche  Kenntniss  des  klassischen 
Alterthumes,  dass  er  nach  so  langer  Zeit  das  Bild  aus  der  Erinnerung,  wenn 
auch  mit  einigen  nicht  zu  vermeidenden  Irrthümem,  zu  beschreiben  im  Stande 
war.  —  Von  Pius  VH.  angekauft,  gelangte  die  Aldobrandinische  Hochzeit  im 
Jahre  1818  in  die  vatikanische  Sammlung. 
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RUBENS  AN  PEIRESC. 

Madrid,  2.  Dezember  1628. 

s  scheint  mir  tausend  Jahre  her  zu  sein,  dass  ich  keine  Nachricht  von 
Ew.  Herrlichkeit  erhalten  habe,  da  unsere  ganze  Korrespondenz  durch 
eine  Reise  nach  Spanien  unterbrochen  worden  ist,  die  ich  im  Auftrage 
der  Erlauchtesten  Infantin  mit  solcher  Verschwiegenheit  und  Schnelligkeit  machen 
musste,  dass  sie  mir  nicht  erlaubte,  einen  Freund  zu  sehen,  nicht  einmal  den 
spanischen  Gesandten,  noch  den  in  Paris  residirenden  Sekretär  von  Flandern. 
Es  erschien  mir  gewiss  sehr  hart,  gezwungen  zu  sein,  eine  mir  so  befreundete 
Stadt  zu  passiren,  ohne  den  Herren  Dupuj,  von  Saint  -  Ambroise  und  meinen 
anderen  Herren  Gönnern  die  Hände  küssen  zu  können,  was  mir  ein  solches 
Missvergnügen  verursacht  hat,  dass  ich  es  schwer  mit  Worten  auszudrücken 
vermag,  die  meinen  Leiden  und  meiner  Qual  entsprechen.  Ich  kann  in  die 
Geheimnisse  der  Fürsten  nicht  eindringen-,  aber  es  ist  wahr,  dass  der  König 
von  Spanien  mir  befohlen  hatte,  mit  der  Post  zu  kommen,  und  vielleicht  dachte 
meine  Erlauchteste  Gönnerin,  dass  ich  bei  den  vielen  engen  Beziehungen,  die 
ich  zu  der  Königin-Mutter  habe,  leicht  einige  Tage  an  diesem  Hofe  zurück- 
gehalten werden  könnte.  Ich  beschäftige  mich  hier  mit  Malen,  wie  ich  es 
überall  thue,  und  ich  habe  schon  das  Reiterportrait  Sr.  Majestät  gemalt  zu 
seiner  grossen  Zufriedenheit  und  nach  seinem  Geschmack.    Er  liebt  augenschein- 
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Uch  die  Malerei  auBserordentlich ,  und  nach  meinem  Urtheil  ist  dieser  Fttrst 
mit  den  besten  Eigenschaften  begabt.  Ich  kenne  ihn  schon  aus  eigener  £r- 
fitlirung,  da  ich  Zimmer  im  Palaste  habe,  und  er  mich  fast  jeden  Tag  zu  be- 
suchen kommt.  Ich  habe  auch  die  Köpfe  der  ganzen  königlichen  Familie 
gemalt,  genau  und  mit  aller  Bequemlichkeit  in  ihrer  Gegenwart,  im  Auftrage 
der  Erlauchtesten  Infantin,  meiner  Herrin.  Dieselbe  liat  mir  die  Erlaubniss  er- 
theilt,  bei  meiner  Heimkehr  die  Rückreise  über  Italien  nehmen  zu  dürfen,  und 
deshalb  hoffe  ich,  dass  es  Gott  dem  Herrn  gefallen  wird,  dass  ich  mir  die 
Gelegenheit  der  Ueberfahrt  der  Königin  von  Ungarn  von  Barcelona  nach  Genua 
zu  Nutze  machen  kann.  Dieselbe  wird  bestimmt  am  Ende  des  nächsten  Monats 
MUrz  vor  sich  gehen,  und  es  kann  sein,  dass  ich  ein  wenig  von  der  königlichen 
lieiseroute  abbiege  nach  der  Provence  zu  meinem  Herrn  Peiresc  und  dass  ich 
mich  einige  Tage  seiner  höchst  erwünschten  GeseUscliaft  in  seinem  eigenen 
Hause  ei-freue,  welches  ein  Kompendium  aller  Merkwürdigkeiten  der  Welt 
sein  soll. 

Ich  habe,  indem  ich  ein  wenig  vom  Wege  abbog,  die  Belagerung  von 
La  Rochelle  gesehen,  welche  mir  als  ein  bewunderungswürdiges  Schauspiel  er- 
schien, und  ich  freue  mich  mit  Ew.  Herrlichkeit  und  mit  ganz  Frankreich  so- 
wie mit  der  ganzen  Christenheit  über  den  Erfolg  dieser  höclist  ruhmvollen 
Unternehmung.  Und  da  ich  nichts  Anderes  zu  sagen  habe,  endige  ich,  indem 
ich  Ew.  Herrlichkeit  und  dem  Herrn  von  Valav^s  aus  aufrichtigstem  Herzen 
die  Hände  küsse  und  Sie  bitte,   mich  in  Ihrer  Gunst  zu  erhalten. 

Ew.  sehr  erlauchten  Herrlichkeit  sehr  ergebener  Diener 

Pietro  Pauolo  Rubens. 

Ich  hoffe,  dass  Ew.  Herrlichkeit  mein  Portrait  schon  erhalten  hat,  welches 
ich  viele  Tage  vor  meiner  Abreise  von  Antwerpen  dem  Schwager  des  Herrn 
Pycqueri  übergab,  sowie  Sie  es  mir  aufgetragen  haben. 

Ich  habe  in  diesem  Lande  keinen  Antiquar  getroffen,  noch  habe  ich 
Medaillen  oder  Kameen  irgend  welcher  Art  gesehen,  was  ich  vielleicht  wegen 
meiner  Beschäftigungen  verfehlt  habe,  und  deswegen  werde  ich  mit  grösserer 
Sorgfalt  nachforschen  und  Ew.  Herrlichkeit  seiner  Zeit  benachrichtigen.  Ich 
glaube  aber,  dass  ich  mir  diese  Mühe  umsonst  geben  werde. 

Ruelens  a.  a.  0.  p.  69  u.  141  ff.  Der  Brief  ist  in  italienischer  Sprache 
geschrieben.  Ueber  die  diplomatische  Sendung  des  Malers  nach  Spanien  giebt 
das  oben  bereits  citirte  Buch  von  G.  Cruzada  Villaamil  Rttbens  diplofnatico 
espanol  sus  viajes  a  Espana  y  notida  de  sus  CuadroSy  Madrid,  werthvolle  Auf- 
schlüsse. Vergl.  auch  Gachard  Histoire  polUiqtte  et  diplomatique  de  P.  P.  Bu- 
hens  S.  94 — 117.  Der  Zweck  von  Rubens'  Sendung  nach  Madrid  waren  die 
Friedensunterhandlungen  mit  England,  für  welche  es  keinen  besseren  Vermittler 
geben  konnte  als  Rubsns,  dessen  Hauptaugenmerk  auf  die  seinem  Vaterlande  durch- 
aus nöthige  Erhaltung  und  Wiedergewinnung  des  Friedens  gerichtet  w*r.  Des- 
halb hatte  ihn  Isabella  schon  im  Jahre  1628  nach  Holland  gesendet,  um  dort  mit 
Balthabab  Gekbieb,  Maler  und  Baumeister  KarFs  I. ,  sowie  dessen  Geschäfts- 
führer   im    Haag   vorläufige   Unterhandlungen    über    die    Beendigung    des    von 
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Buckingham  leichtsinnig  angeregten  Krieges  zwischen  Spanien  und  England 
anzuknüpfen,  ohne  jedoch  wegen  des  Ausbleibens  definitiver  Entscheidungen 
aus  Mach*id  zu  einem  bestimmten  Resultate  gelangen  zu  können.  König  Philipp 
wünschte  nun  genau  von  dem  Stande  der  Verhandlungen  unterrichtet  zu  sein 
und  forderte  von  Isabella  die  Einsendung  aller  an  Rubens  in  dieser  Beziehung 
gerichteten  Briefe.  Die  Infantin  schrieb  zurück,  Rubens  sei  bereit  dazu,  zweifele 
aber,  dass  die  Briefe,  „sowohl  die  in  Buchstaben  als  in  Zeichen'*  geschriebenen, 
von  anderen  Personen  richtig  verstanden  werden  würden.  Dies  war  die  äussere 
Veranlassung,  dass  Philipp  IV.  Rubens  nach  Madrid  kommen  liess,  wo  derselbe 
Ende  August  eintraf.  Hauptsächlich  war  es  aber,  wie  Villaamil  sagt,  dem 
spanischen  Hofe  darum  zu  thun,  durch  iie  Berufung  Rubens'  Zeit  zu  gewinnen 
und  die  Entscheidung  hinauszuschieben.  „Rubens  legte  in  Madrid  nicht  bloss 
alle  verlangten.  Papiere  vor,  sondern  er  schilderte  auch,  wie  ihm  die  Erzherzogin 
aufgetragen,  in  mehreren  Verhandlungen  mit  dem  Könige  und  Olivarez  Beiden 
die  Erschöpiung  des  Staatsvermögens,  den  Uebermuth  und  die  Bedrückungen, 
welche  das  Land  von  Seiten  der  spanischen  Truppen  erduldete,  und  die  all- 
gemeine Unzufriedenheit  des  Volks,  welches  die  Erfolge  des  Feindes  beinahe 
nur  der  geringen  Einsicht  und  den  schlechten  Maassregeln  des  spanischen  Kriegs- 
raths  zuschrieb;  Schilderungen,  aus  welchen  heilsame  Rathschläge  wohl  hätten 
abgeleitet  werden  können,  wenn  Rubens  sie  nicht  aussprach,  die  er  aber  wirk- 
lich, und  zwar  vergebens  ausgesprochen  haf     Klose  a.  a.  0.  p.  229. 

Eben  so  erspriesslich  wie  i^r  die  Politik  war  der  Aufenthalt  Rubens*  in 
Madrid  für  die  spanische  .Kunst.  Wir  wissen  aus  Pacheco's  Arte  de  la  pin- 
iura,  dass  er  mit  Velasquez  verkehrte,  mit  dem  er  schon  früher  eine  Korre- 
spondenz unterhalten  hatte,  von  der  sich  jedoch  keine  Spur  gefunden  liat.  Der 
Einfluss  des  vlämischen  Malers  auf  den  spanischen,  sagt  Villaamil,  ergiebt 
sich  klar  aus  dem  Gemälde  im  Museum  des  Prado  „Los  Borrachos"  (die  Be- 
trunkenen), welches  VeiiASquez  während  Rubens*  Aufenthalt  in  Madrid  malte 
und  mit  welchem  eine  neue  Phase  in  der  ktbistlerischen  Entwickelung  des 
spanischen  Meisters  anhebt  Rubens  selbst  ent&ltete  während  der  acht  Monate, 
die  er  in  Madrid  zubrachte,  eine  wahrhaft  erstaunliche  Thätigkeit,  welche  zu- 
gleich beweist,  dass  man  nicht  immer  bei  einem  ihm  zugeschriebenen  Werke 
von  flüchtigerer  Ausführung  die  Mitwirkung  von  Schülern  annehmen  darf.  Es 
ist  nicht  zu  glauben,  dass  sich  Rubens  auf  einer  so  dbkreten  Mission,  die  er 
in  grösster  Eile  und  unter  strengster  Verschwiegenheit  unternehmen  musste,  von 
einem  Schüler  begleiten  liess,  und  doch  hat  er  in  acht  Monaten  nach  der  Be- 
rechnung VillaamiTs  allein  vierzig  Bilder,  Portraits,  Gemälde  ftlr  Kirchen 
und  Paläste,  Kopieen  nach  Tizian  u.  a.  m. ,  gemacht,  die  in  Spanien  zurück- 
geblieben sind.  Er  hat  also  durchschnittlich  immer  in  sechs  Tagen  ein  Bild 
beendigt. 

Das  Reiterportrait  König  Philipp*s  IV.,  welches  seiner  Zeit  so  grosses 
Aufsehen  machte,  dass  es  Lope  de  V^a  zu  einem  Gedichte  begeisterte,  ist 
wahrscheinlich  bei  dem  Brande  des  Eskurial  im  Jahre  1734  zu  Grunde  gegangen. 
Von  da  an  verschwindet  es  nämlich  in  den  Inventaren.  Ein  Verzeichniss  vom 
Jahre  1636  beschreibt  es  mit  diesen  Worten:  „Der  König  sitzt  bewafihel  auf 
einem  dunkelrothen  Pferde,  er  trägt  eine  karmoisinrothe  Schärpe,  einen  Stab  in 
der  Hand  und  einen  schwarzen  Hut  mit  weissen  Federn.  Oben  befindet  sich 
eine  Erdkugel,  die  von  zwei  Engeln  gehalten  wird  und  von  der  Gestalt  des 
Glaubens,  welche  ein  Kreuz  über  dem  Globus  hält  und  Sr.  Majestät  einen 
Lorbeerkranz  darbietet.  Auf  der  einen  Seite  blitzt  die  göttliche  Gerechtigkeit 
seine  Feinde  nieder,    auf  der  andern   sitzt    auf  dem  Erdboden   ein  Indianeri 
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welcher  einen  Helm  tragt/'  Villaamil  glaubt  in  einem  Gemälde  der  Uffizien, 
welches  die  Nr.  210  trägt  und  dort  Velasquez  zugeschrieben  wird,  eine 
schlechte  Kopie  des  Rubens'schen  Originales  zu  erkennen. 

Ebenso  wenig  wissen  wir  etwas  Bestimmte'^  tlber  den  Verbleib  der  übrigen 
Portraits,  welche  Rubens  nach  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  im  Auftrage 
des  erzherzoglichen  Paares  malte.  Albert  und  Isabella  hatten  eine  förmliche 
Sammlung  von  Familienportraits  angelet,  für  welche  auch  die  Bildnisse  bestimmt 
waren,  mit  deren  Anfertigung  Rubens  betraut  war.  Ob  dieselben  später  in  die 
reiche  Sammlung  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  übergingen  und  mit  der- 
selben 1657  nach  Wien  kamen  oder  ob  sie  mit  andern  Gemälden  von  Rubens 
im  Jahre  1731  beim  Brande  des  erzherzoglichen  Palais  in  Brüssel  vernichtet 
wurden,  bleibt  eine  offene  Frage.  Die  spanische  Königsfamilie  im  engeren 
Sinne  bestand  zur  Zeit,  als  Rubens  in  Madrid  anwesend  war^  eigentlich  nur 
aus  dem  König  und  der  Königin  Elisabeth,  Tochter  Heinrich's  IV.  von  Frank- 
reich. Ausserdem  lebten  am  spanischen  Hofe  damals  noch  zwei  Brüder  und 
zwei  Schwestern  des  Königs,  Carlos,  Ferdinand,  Anna  Maria  Mauricia  und 
Maria  Anna.  Endlich  lebte  im  Kloster  der  armen  Klarissen  in  Madrid  eine 
Infantin  Margarethe,  Tochter  Kaiser  Maximilian^s  IL,  als  Nonne.  Pacheco 
sagt  in  der  oben  angefahrten  Schrift,  Rubens  malte  „den  König,  die  Königin 
und  die  Infanten  im  Brustbild,  um  sie  nach  Flandern  zu  schicken.  Von  dem 
Könige  ^hrte  er  fünf  Portraits  aus,  darunter  ein  Reiterportrait.  ...  Er  malte 
auch  von  der  Infisintin  bei  den  Karmeliterinnen  ein  Portrait  im  mehr  als  halber 
Figur  und  machte  Kopieen  davon.'* 

In  der  Nachschrift  erwähnt  Rubens  sein  eigenes  Portrait,  welches  er  f^lr 
Peiresc  bestimmt  hatte. '  Dieser  besass  nämlich  eine  Portraitgallerie  berühmter 
Zeitgenossen,  die  zum  grössten  Theile  aus  Geschenken  der  Dargestellten  bestand. 
Rubens  hatte  sich  von  seinem  Schüler  van  Dlick  malen  lassen.  Peiresc  ver- 
machte es  testamentarisch  an  Bonifaz  Borrilj,  Rath  und  Ehrensekretär  der 
Kammer  in  Aix,  welcher  eine  reiche  Kunstsammlung  besass.  Im  Jahre  1847 
befand  sich  dieses  Gemälde  im  Besitz  des  Herrn  Roux-Alph6ran  in  Aix. 
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RUBENS  AN  GEVAERTS. 

Madrid,  29.  Dezember  1628. 
fein  Herr !  Diese  meine  Antwort  in  deutscher  Sprache  i)  wird  Ihnen 
hinlänglich  zu  erkennen  geben,  dass  ich  die  Ehre  nicht  verdiene,  welche 
Imir  Ew.  Herrlichkeit  mit  Ihren  lateinischen  Briefen  anthut.  Meine 
Uebung  und  meine  „Studien  in  den  schönen  Wissenschaften^*  liegen  schon  so 
weit  .hinter  mir,  dass  ich  sogleich  die  Bitte  „um  die  Erlaubniss,  Fehler  machen 
zu  dürfen^S  hätte  vorausschicken  müssen.  „Erlassen  Sie  es  also,  ich  bitte  Sie, 
mir,    dem   so   bejahrten   Manne,    noch  einmal   mit   den  Knaben  in   die  längst- 


*)  Der  Brief  ist,  wie  Biibem  selbst  sich  ausdrückt,  „in  duytsche  taele"  geschrieben, 
d.  h.  vlämisch.  Jedoch  sind  viele  lange  Sätze  in  latdnischer  Sprache  eingemischt,  die 
wir  durch  Anführungszeichen  im  Text  hervorgehoben  haben. 
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verlassene  Schule  zu  geben!"  Ich  habe  mir  einige  Milbe  gegeben,  um  zu  er- 
fahren, ob  es  möglich  wäre,  in  Privat-Bibliotheken  etwas  mehr  von  Ihrem 
Marcus  (Aurelius  Antoninus)  aufzufinden,  als  davon  bis  jetzt  bekannt  ist;  habe 
indess  noch  nichts  auftreiben  können.  „Allerdings  behaupten  Einige,  sie  hätten 
in  jeuer  berühmten  Sammlung  von  S.  Lorenzo  zwei  handschrifthche  Codices, 
unter  der  Aufschrift  des  göttlichen  Marcus,  gesehen.  Aus  den  tlbrigen  Um- 
ständen indess,  sowie  aus  dem  Gewicht  und  dem  Ansehen  der  Codices  (ich 
hatte  es  mit  einem  des  Griechischen  ganz  unkundigen  Manne  zu  thun),  schliesse 
ich,  dass  nichts  Grosses  oder  Neues  daran  ist,  sondern  dass  es  nur  die  gewöhn- 
lichen und  längst  bekannten  Werke  des  Marcus  sind.  Ob  aber  etw^  aus  deren 
Vergleichung  irgend  ein  Licht  für  den  Schriftsteller  gewonnen  oder  etlicher 
Unrath  aus  demselben  beseitigt  werden  könne,  das  ist  nicht  meines  Amtes  zu 
erforschen,  indem  ich  durch  Zeit,  Lebensart  und  Stellung  in  eine  andere  Bahn 
gewiesen  und  vor  allen  Dingen  durch  meine  Unwissenheit  von  jenem  innersten 
Heiligthum  der  Musen  zurückgescheucht  werde." 

Ich  glaube,  Sie  werden  die  Bekanntschaft  des  Herrn  Don  Francisco  Bravo, 
des  Neffen  unseres  Kastellanes,  gemacht  haben,  der  von  hier  vor  einigen  Monaten 
nach  unserem  Vaterlande  abgereist  ist.  Er  scheint  mir  starken  Anspruch  auf 
den  Namen  eines  Gelehrten  zu  machen,  und  „wenn  ich  nicht  irre,  so  strebt  er 
nach  der  Diktatur  auf  dem  Gebiete  der  Kritik  oder  glaubt  dieselbe  gar  schon 
erreicht  zu  haben".  Ich  habe  ihm  das  Memoire  mitgetheilt,  welches  Sie  mir 
bei  meiner  Abreise  gegeben  haben,  indem  ich  voraussetzte,  dass  er  von  dem, 
was  Sie  wünschten,  etwas  finden  und  thun  könnte,  habe  indess  danach  weder 
ihn,  noch  das  Memoire  wieder  zu  sehen  bekommen  und  bitte  Ew.  Herrlichkeit, 
mir  dasselbe  zu  erneuern  und  zuzuschicken.  In  der  That  hat  jener  Kavalier 
mit  grossem  Fleisse  und  nicht  ohne  Kosten  Untersuchungen  in  der  Manuskripten- 
Sammlung  von  S.  Lorenzo  angestellt  und  er  behauptet,  Wunderdinge  gefunden 
zu  haben  „namentlich  in  den  Schriften  der  alten  Kirchenväter"  [eigentlich  sollte 
dieser  Brief  nicht  anders,  als  durch  einen  Strich  quer  darüber  hin  korrigirt 
werden;  Sie  müssen  indess  Nachsicht  mit  Ihrem  Freunde  haben,  welcher  leidet 
und  mit  seiner  Krankheit  zu  kämpfen  hat]  ^).  Vieles  soll  ein  grosses  Licht 
über  Tertullian  verbreiten,  den  er  mit  vielen  und  wunderbaren  Dingen  bedroht. 
Auf  Ihren  Fapinius  und  Ihren  Kommentar  dazu  schien  er  etwas  —  ich  weiss 
nicht  was  —  zu  sticheln;  jedoch,  wenn  ich  nicht  irre,  so  mehr  nach  seiner 
Weise  und  um  sich  etwas  zu  brüsten,  als  aus  bestimmten  vernünftigen  Gründen. 
Doch  sehen  Sie  ihn  sich  selbst  an  und  ziehen  Sie  von  seinem  Geiste  Vortheil; 
er  kann  Ihnen  Nutzen  oder  Unterhaltung  gewälu-en  und  vielleicht  —  was  von 
Ihrer  Weisheit  abhängen  wird  —  Beides  zugleich. 

Ich  bin  auch  „mit  Don  Luca  Torrio"  bekannt  geworden,  einem  sehr  be- 
liebten und  bescheidenen  Manne,  der  sich  mir  zu  jedem  Dienste  erboten  hat. 
„Ich   möchte   aber  wohl   jenen  Band    afrikanischer  Inschriften    persönlich    ein- 


')  Bandbemerkung  von  Bubem*  Hand,  ebenfalls  in  lateinischer  Sprache. 
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seheu,  nicht  sowohl  wogen  des  Marcus  und  in  dem  Wunsche,  Ihnen  behülflich 
zu  sein,  was  durch  Andere  und  zwar  besser  geschelien  kann,  sondern  vor  Allem, 
um  meinem  eigenen  Wunsche  Genüge  zu  leisten.  Da  ich  nun  durch  Ver- 
mittelung  einiger  Freunde  (denn  ich  schreibe  Ihnen  dieses  im  Bette  und  unter 
den  Schmerzen  des  Podagra)  Don  Torrio  dringend  darum  ersuchte,  erwiderte 
er  mir  mit  kurzen  Worten  eigenhändig,   was  Sie  hierbei  sehen.  ^^ 

Ich  habe  in  diesen  letzten  Tagen  ungemein  an  der  Gicht  imd  am  Fieber 
gelitten  „und  um  in  Wahrheit  zu  gestehen,  was  es  gewesen  ist,  habe  ich  nur 
mit  Muhe  und  unter  Stöhnen  und  Seufzen  atfamen  können;  jetzt  aber,  Gott  sei 
Dank!    kanA  ich  wieder  frei  aufathmen.^' 

Was  die  öffentlichen  Angelegenheiten  anbetrifft,  so  kann  ich  darüber  weder 
(*twas  Sicheres,  noch  etwas  Gutes  mittheilen.  Der  Marchese  *)  bleibt  unbeweglich 
und  lAsst  gar  keinen  Wunsch  merken,  nach  den  Niederlanden  zurückzukehren, 
trotzdem  dass  die  Infantin  den  König  auf  das  Lebhafteste  darum  ersucht,  in- 
dem, wie  sie  sagt,  dun*h  seine  Abwesenheit  Alles  zu  Grunde  gehe.  „Jener 
aber,  auf  sein  Bewusstsein  gestutzt,  bereitet  stillschweigend,  ich  weiss  nicht  was 
für  ein  ungeheuerliches  Projekt  vor  (ich  bitte  Sie,  dies  nur  in  gutem  Sinne  zu 
verstehen),  und  harrt  dabei  aus,  indem  er  ruhigen  GemUthes  schon  viermal  den 
Befehl  des  Königs  erhalten  und  ich  weiss  nicht,  durch  welche  Kunstgriffe  zurück- 
gewiesen oder  umgangen  hat.  Was  da  geschehen  wird,  weiss  ich  nicht,  wohl 
aber  durchschaue  ich  klar,  in  welcher  Absicht  und  zu  welchem  Ende  dies  Alles 
geschieht.  Das  Uebrige  ruht  in  dem  Schoosse  der  Götter.  Mehr  zu  sagen,  ^t 
weder  erlaubt,  noch  von  Nutzen. '^ 

Der  Verlust  der  Flotte  hat  hier  grosses  Aufsehen  und  Lärmen  gemacht; 
so  lange  man  indess  noch  keine  Nachricht  von  unserer  Seite  davon  hat,  darf 
man  noch  nicht  daran  glauben.  £s  ist  indess  nach  der  Meinung  des  Volkes 
nur  allzuwahr,  „dass  der  Verlust  ein  ungeheurer  sei,  und  dass  sie  denselben 
mehr  der  eigenen  Thorheit  und  Nachlässigkeit,  als  dem  Geschicke  zuschreiben, 
indem  sie  oftmals  und  noch  zu  rechter  Zeit  gewarnt  worden  sind,  ohne  zur 
Abwendung  des  Uebels  Vorkehrungen  zu  treffen  oder  für  Schutz  zu  sorgen. 
Sie  würden  hier  —  wunderbar  genug!  —  nicht  nur  Viele,  sondern  fast  Alle 
übermässig  erfreut  sehen,  indem  sie  der  Meinung  sind,  das  öffentliche  Miss- 
geschick mit  Recht  auf  den  Zwist  und  Neid  der  Regierenden  schieben  zu  dürfen. 
So  gross  ist  die  Macht  des  Hasses,  dass  man  über  die  Süssigkeit  der  Rache  das 
eigene  Unglück  vergisst,  ja  dasselbe  gar  nicht  einmal  fühlt! 

Mir  thut  nur  der  König  leid,  der  von  der  Natur  mit  allen  Gaben  des 
Körpers  und  des  Geistes  ausgestattet  —  denn  ich  habe  ihn  durch  täglichen 
Umgang  in-  und  auswendig  kennen  gelernt  —  jedes  Glückes  würdig  und  einer 
jeden  Herrschaft  fähig  wäre,  wenn  er  nicht  sich  selbst  zu  wenig  und  Andern 
zu   viel  vertrauen  wollte.     Nun  aber  leidet  er  die  Strafe,    welche  seine  eigene 


^)  Der  Marchese  Spinola  war  schon  am  28.  Oktober  1627  vom  Hofe  der  Erz- 
herzogin nach  Madrid  abgereist,  wie  Buben^  in  einem  Briefe  an  Dupuy  vom  28.  Ok- 
tober d.  J.  meldet.    Merlo,  Nachrichten  von  Kölnischen  Künstlern,  S.  391. 
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Leichtgläubigkeit  und  die  Thorlieit  Anderer  verwirkt  haben,  und  trägt  den 
Hass,  der  eigentlich  nicht  ihm  gilt  u.  s.  w.  So  wollten  es  die  Götter!  Mit 
Ihnen  —  doch  ich  breche  ab  und  setze  meinem  Briefe  und  meiner  Ermüdung, 
nicht  aber  meiner  Neigung  gegen  Sie  ein  Ende.  Leben  Sie  wohl,  grosser  und 
unvergleichlicher  Mann!  und  bringen  Sie  der  Göttin  der  gltlcklichen  Heimkehr 
für  Ihren  Eubens,  den  Sie  so  innig  und  mit  Recht  als  den  Ihrigen  lieben, 
täglich  Ihre  GelUbde  dar!  Noch  einmal,  leben  Sie  wohl!^^ 

NS.  Dieser  Brief  ist  sehr  durch  Radirungen  entstellt  und  nachlässiger 
geschrieben ,  „als  es  ein  an  Sie  gerichteter  Brief  sein  sollte''  ^).  Aber  Ew. 
Herrlichkeit  muss  mich  mit  meiner  Krankheit  entschuldigen.  Ich  bitte  Sie, 
meinen  kleinen  Albert,  als  das  Abbild  meiner  selbst,  wenn  auch  nicht  in  Ihr 
Heiligthum  und  Sanctuarium,  doch  wenigstens  in  Ihr  Arbeitszimmer  aufzuneh- 
men. Icli  liebe  den  Knaben  und  empfehle  Ihnen,  dem  Ersten  unter  meinen 
Freunden  und  dem  Hohenpriester  der  Musen,  auf  das  Wärmste,  sich  seiner 
nebst  meinem  Schwiegervater  und  Bruder  Brandt  mit  Sorgfalt  anzunehmen,  mag 
ich  am  Leben  oder  gestorben  sein! 

Von  den  englischen  Angelegenheiten  weiss  ich  nichts  Gewisses ,  indem 
nach  jenem  verhängnissvollen  Schlage  Alles  mit  einem  Male  zersprengt  ist. 
Doch  scheinen  die  getrennten  Theile  sich  zum  zweiten  Male  vereinigen  zu 
wollen,  und  Alles  ist  mehr  zur  Hoffnung  als  zur  f\ircht  geneigt.  Noch  aber 
schwebt  Alles  als  eine  Sache  der  Zukunft  und,  wie  die  Dinge  dieser  Welt  sind, 
wage  ich  nur  über  Vergangenes  mit  Bestimmtheit  mich  zu  entscheiden.  Noch 
einmal,  leben  Sie  wohl! 

Und  nun  wünsche  ich  Ihnen  noch  in  gutem  Deutsch  ein  gutes  und  froh' 
liches  neues  Jahr,  Ihnen  sowie  meiner  Dame,   Ihrer  Hausfrau  und  Ihrer  Familie. 

G  ach  et  Lettres  p.  221.  Der  „Verlust  der  Flotte"  bezieht  sich  darauf, 
dass  am  28.  September  1628  eine  spanische  Flotte,  mit  der  ungeheuren  Summe 
von  168  Tonnen  Goldes  beladen,  in  der  Nähe  der  Insel  Cuba  eine  Beute  der 
Holländer  geworden  war.  —  Die  beiden  Werke  von  Gevaerts,  die  in  dem  Briefe 
erwähnt  werden,  sind  Kommentart  zu  Statins  (Leyden  1616)  und  zu  Marcus 
Aurelius  Antoninus,  welche  letztere  nicht  gednickt  worden  sind. 
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RUBENS  AN  PIERRE  DUPUY. 

London,  8.  August  1629. 
er    rasche   Besuch   so   vieler   verschiedener  iJinder   und   Höfe  würde  in 
meiner  Jugend  geeigneter  und  nützlicher  für  mich  gewesen  sein,   als  in 
meinem  jetzigen    Alter,    indem    mein    Körper    noch    kräftiger    gewesen 


wäre,   um   die  Beschwerden  der  Post  zu  ertragen,    und  mein  Geist  sich  durch 


^)  NegligeutiuB  quam  ad  te  geschreven. 
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Erfabrungen  und  den  Verkehr  mit  den  verschiedensten  Nationen  für  die  Zu- 
kunft zu  grösseren  Dingen  hätte  vorbereiten  können;  jetzt  aber  verschwende 
ich  meine  Körperkräfle ,  die  schon  von  selbst  nachlassen,  und  es  bleibt  mir 
keine  Zeit  mehr  übrig,  um  die  Frucht  so  grosser  Mühen  zu  pflücken;  „es  sei 
denn,  dass  ich  nach  diesen  Erßihrungen  weiser  sterbe^S  Unterdessen  tröste  ich 
mich  und  suche  Ersatz  in  der  blossen  Freude  an  den  schönen  Schauspielen,  die 
mir  meine  Reise  vorführt 

Unter  diesen  aber  scheint  mir  diese  Insel  ein  Schauplatz,  würdig  der  Wiss- 
begierde eines  jeden  Mannes  von  Bildung,  und  zwar  nicht  bloss  wegen  der 
Anmuth  des  Landes  und  der  Schönheit  des  Volkes  oder  wegen  des  Glanzes 
und  der  Pracht  des  äusseren  Lebens,  welches  mir  wie  das  eines  reichen  und 
in  den  Genüssen  des  tiefsten  Friedens  schwelgenden  Volkes  auf  das  Höchste 
gesteigert  erscheint,  sondern  überdies  wegen  der  unglaublichen  Menge  aus- 
gezeichneter Malereien,  Statuen  und  antiker  Inschriften,  die  sich  an  diesem  Hofe 
befinden.  Ich  brauche  wohl  kaum  der  Arundel- Marmore  zu  erwähnen,  von 
denen  Ew.  Herrlichkeit  mir  die  erste  Nachricht  gegeben  hat,  und  rauss  ge- 
stehen, niemals  auf  der  Welt  etwas  Selteneres  in  Bezug  auf  das  Alterthum 
gesehen  zu  haben,  „als  das  zwischen  den  Smjmäem  und  Magnesiem  geschlos- 
sene BUndniss  nebst  zwei  Dekreten  derselben  Staaten  und  den  Siegen  eines 
Citharoeden  Publius^^  Es  thut  mir  leid,  dass  Seiden,  dem  wir  die  Veröffent- 
lichung und  Erläuterung  derselben  verdanken^),  die  Forschung  vernachlässigt 
und  „sich  in  die  politischen  Wirren  mischt^^ ;  eine  Thätigkeit,  die  seinem  hohen 
Genius  und  seinem  unbegrenzten  Wissen  so  fremd  ist,  dass  er  nicht  einmal  das 
Schicksal  anklagen  darf,  wenn  ihn  dies  wegen  seiner  volksthümlichen  Hals- 
starrigkeit und,  weil  er  den  Zorn  des  entrüsteten  Königs  erregt,  mit  den  an- 
dern Mitgliedern  des  Parlamentes  zusammen  in's  Gefängniss  geworfen  hat.  Ich 
gedenke,  mich  hier  ein  Weniges  aufzuhalten,  trotz  meines  Wunsches,  wieder 
einige  Zeit  in  meinem  Hause  ausruhen  zu  können ;  denn  dies  bedarf  allerdings 
meiner  Gegenwart,  indem  ich  auf  meiner  Rückkehr  von  Spanien  nur  drei  oder 
vier  Tage  in  Antwerpen  geblieben  bin.  • 

Ich  habe  hier  einen  Brief  des  Herrn  Peiresc  vom  2.  Juni  erhalten,  in 
welchem  er  sich  sehr  darüber  beklagt,  dass  ich  von  meinem  ursprünglichen 
Plan,  auf  meiner  Rückreise  Italien  und  auf  dem  Wege  dorthin  seine  Provence 
zu  besuchen,  abgewichen  bin.  Ich  hätte  wohl  gewünscht,  es  thun  zu  können, 
wenn  es  auch  nur  gewesen  wäre,  um  mich  auf  einige  Tage  seiner  beglückenden 
Unterhaltung  zu  erfreuen.  Ich  bitte  Ew.  Herrlichkeit  inständigst,  die  Güte  zu 
haben  und  ihm  den  beigeschlossenen  Brief  zugehen  zu  lassen;  es  ist  der  erste 
nach  einem  Stillschweigen  von  fast  einem  ganzen  Jahre.  Indem  ich  hiermit 
schliesse,  küsse  ich  Ew.  Herrlichkeit  und  Ihrem  Herrn  Bruder  in  aller  Liebe 
die  Hand  und  empfehle  mich  mit  aufrichtigem  Herzen  Ihrem  freundlichen 
Wohlwollen. 


^)  Marmora  Arundeliana,  publicavit  J.  Seldenus.    London  1629. 


^  ^77  p 

G  ach  et  LeUres  p.  228.  Ab  Rubens,  von  Philipp  IV.  mit  Gunst  und 
Ehrenbezeugungen  tiberhäuft,  wieder  nach  Brüssel  zurückgekehrt  war  (Mai  1629), 
nicht  über  die  Provence  und  Italien,  wie  er  gewünscht,  sondern  über  Paris, 
wurde  ihm  sogleich  ein  neuer  nicht  minder  ehrenvoller  Auftrag  zu  Theil,  der 
nämlich,  in  London  selbst  die  Friedensverhandlungen  weiter  fortzuführen.  Kaum 
einige  Tage  konnte  er  in  seinem  Hause  in  Antwerpen  ausnAien.  „Schon  am 
27.  Mai  jenes  Jahres,^*  sagt  Klose  S.  230,  „konnte  die  Infantin  nach  Madrid 
berichten,  dass  Rubens  sich  in  Dünkirchen  eingeschiöl  habe,  und  am  Hofe 
KarUs  I.  finden  wir  ihn  nun  bald  auf  einem  Schauplatze,  der  seine  Thätigkeit 
in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  endlich  zu  einem  glücklichen  Erfolge  gelangen 
lässt/^  Dieser  Erfolg  war  —  gleichviel  ob  grössere  oder  geringere  Schwierig- 
keiten sich  den  Verhandlungen  entgegensetzten  —  ein  für  beide  Theile,  na- 
mentlich aber  für  Rubens^  Heimath,  deren  Wohl  ihm  zunächst  am  Herzen  lag, 
gleich  günstiger.  Rubens  behielt  übrigens  für  seine  Person  Zeit  und  Müsse 
genug  übrig,  um  auch  als  Künstler  thätig  zu  sein ;  er  hat  für  den  König  sowie 
ftlr  den  Grafen  Arundel,  dessen  auch  im  Briefe  Erwähnung  geschieht,  gearbeitet. 
Für  ersteren  namentlich  die  Skizzen  zu  den  später  in  Antwerpen  aus- 
geführten Deckengemälden  im  Festsaale,  der  jetzigen  Kapelle  von  White  Hall; 
sowie  ein  Werk,  in  welchem  er  den  politischen  Zweck  seiner  Reise,  der  zu 
gleicher  Zeit  auch  der  innigste  Wunsch  seines  Herzens  war,  künstlerisch  aus- 
geprägt hat.  Es  ist  dies  die  allegorische  Darstellung  des  Friedens,  der  von  der 
Weisheit  und  Tapferkeit  beschützt  den  Menschen  seine  Segnungen  spendet, 
während  Minerva  den  Blriegsgott  und  die  Harpyien  abwehrt.  Ein  Werk,  in 
dem  namentlich  die  Gruppen  der  Frauen  und  Kinder  „in  Schönheit  der  Köpfe, 
Naturgefühl  in  der  fleissigen  Ausführung,  Sättigung  und  Klarheit  des  hell- 
goldenen Fleischtons  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  Rubens  je  gemalt  hat". 
Waagen  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  I.  216  und  478.  Rubens  hat 
das  jetzt  in  der  National-Gallerie  in  London  befindliche  Bild  dem  Könige  ge- 
schenkt, was  wohl  beachtet  zu  werden  verdient,  um  die  schon  öfter  berührten 
und  widerlegten  Vorwürfe,  die  man  gegen  Rubens  wegen  deiner  vermeintlichen 
Geldgier  erhoben  hat,  in  richtigem  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 


62. 

RUBENS  AN  PEIRESC. 

London,  9.  August  1629. 
enn  es  mir  vergönnt  wäre,  über  meine  Angelegenheiten  nach  eigenem 
Wunsche  zu  verftlgen  „et  sponte  mea  componere  curas"*),  so  würde 
ich  schon  mit  Ew.  Herrlichkeit  zusammen  gewesen  oder  es  gegenwärtig 
noch  sein.  Aber  ich  weiss  nicht,  welcher  gute  oder  böse  Geist  mich  gegen 
den  Faden  meiner  Entwürfe  in  ganz  entgegengesetzte  Gegenden  entführt. 
Allerdings  finde  ich  auf  diesen  meinen  Reisen  Genuss  daran,  so  viel  verschie- 
dene Länder  und  „vieler  Menschen  Sitten  und  Städte"  zu  sehen.  Und  wahr- 
lich,   auf  dieser   Insel   hier  finde  ich  keineswegs   die  Barbarei,   die  man  wegen 


')  Wir  haben  die  obigen  lateinischen  Worte  in  der  Ursprache  stehen  lassen,  weil 
sie  fast  dasselbe  sagen,  wie  der  vorhergehende  Satz. 
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seineB,  von  italienischer  Anmuth  so  weit  entfernten  Klima's  voraussetzen  möchte ; 
im  Gegentheil  gestehe  ich,  dass  ich  in  Bezug  auf  ausgezeichnete  Malereien  von 
Meistern  ersten  Hanges  deren  nie  eine  so  grosse  Menge  zusammen  gesehen  habe, 
als  in  der  Gallerie  des  Königs  und  des  verstorbenen  Herzogs  von  Buckingham; 
sowie  bei  dem  Grafen  Arundel  eine  Unzahl  alter  griechischer  und  römischer 
Statuen,  die  £w.  Herrlichkeit  bekannt  sein  werden,  indem  sie  von  Johannes 
Seiden  veröffentlicht  worden  sind.  Derselbe  hat  sie  auch  in  sehr  gelehrter 
Weise  erläutert,  ganz  entsprechend  den  Fähigkeiten  dieses  begabten  und  ge- 
läuterten Geistes,  von  dessen  Abhandlung  .,Uber  die  Syrischen  Gottheiten'^ 
Ew.  Herrlichkeit  wohl  schon  die  neue  verbesserte  und  vermehrte  Aufgabe  gesehen 
haben  wird.  Indessen  wünschte  ich,  ler  hielte  sich  innerhalb  der  Grenzen  des 
„beschaulichen  Lebens^,  ohne  sich  in  die  politischen  Wirren  zu  mischen,  wegen 
deren  er  gegenwärtig  nebst  einigen  Anderen  gefangen  sitzt,  die  man  wegen 
Widersetzlichkeit  gegen  den  König  im  letzten  Parlamente  angeklagt  hat 

Es  befindet  sich  hier  auch  noch  der  Kavalier  Cottone,  ein  grosser  Alter- 
thumskenner  und  ausgezeichnet  in  Wissenschaften  und  Kenntnissen,  sowie  der 
Geheimschreiber  Bozuel,  mit  denen  indess  £w.  Herrlichkeit  genau  bekannt  sein 
und  sogar  in  Korrespondenz  stehen  wird,  wie  mit  allen  ausgezeichneten  Männern 
der  ganzen  Welt.  Dieser  Letzte  sagte  mir  in  den  letztvergangenen  Tagen,  dass 
er  die  Ergänzung  einiger  Lücken  in  der  Ausgabe  von  Procop^s  geheimer  Ge- 
schichte (historia  anecdota)  besässe  und  mir  dieselbe  mittheilen  wolle*,  sie  bezöge 
sich  auf  die  Ausschweifungen  der  Theodora  und  sei  vielleicht  vom  Alemanni 
aus  Bescheidenheit  und  Schamgefühl  weggelassen,  später  aber  wieder  aufgefonden 
und  aus  dem  Manuskript  im  Vatikan  ausgezogen  worden. 

Aus  Spanien  kann  ich  Ew.  Herrlichkeit  nichts  Besonderes  mittheilen,  ob- 
schon  auch  dort  kein  Mangel  an  gelehrten  Männern  ist;  ^doch  gehören  sie 
meist  einer  strengeren  Richtung  i)  an  und  sind  nach  Art  der  Theologen  allzu 
ernst  und  finster."  Die  Bibliothek  von  S.  Lorenzo  habe  ich  gesehen,  aber 
auch  nur  gesehen.  Indessen  ist  ein  gewisser  Kavalier,  genannt  Don  Francisco 
Bravo,  nach  Flandern  gekommen,  der  von  einer  unzähligen  Menge  von  Manu- 
skripten Abschrift  hat  nehmen  lassen  und  mir  in  Madrid  gesagt  hat,  er  habe 
über  sechszig  Bücher  von  den  alten  Kirchenvätern  aufgefunden,  von  denen  mau 
bisher  nichts  gesehen  noch  gewusst  habe.  Ich  vermuthe,  dass  er  „in  der  Plan- 
tinianischen  Offizin  etwas  unter  der  Presse  hat." 

Den  weitberühmten  Philosophen  Drebbel  habe  ich  nur  so  im  Vorüber- 
gehen gesehen  und  drei  oder  vier  Worte  mit  ihm  gewechselt,  indem  er  in 
einiger  Entfernung  von  London  auf  dem  Lande  lebt.  Er  gehört  zu  denen,  die, 
wie  Macchiavelli  sagt,  aus  der  Entfernung  den  Menschen  grösser  erscheinen, 
als  aus  der  Nähe;  denn  man  sagt  mir,  dass  man  hier  von  ihm  in  so  langen 
Jahren  noch  nichts  Anderes  gesehen  hat,  als  jenes  optische  Kohr,  welches,  in 
aufrechter    Stellimg    befindlich,    die    darunter    gelegten    Gegenstände    über   alle 


*)  Severioris  Minervae. 
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Maassen  vergrössert,  und  jenes  Perpetuum  mobile  in  dem  Glasringe,  welches 
in  der  That  nur  eine  Elleinigkeit  ist.  Auch  hat  er  für  die  Entsetzung  von 
La  Rochelle  einige  Maschinen  und  Instrumente  gemacht,  die  aber  gar  keine 
Wii'kung  gehabt  haben.  Ich  will  indess  der  öffentlichen  Meinung  zum  Nach- 
theil eines  so  berühmten  Mannes  keinen  Glauben  beimessen,  sondern  ihn  lieber 
erst  in  seinem  Hause  aufsuchen  und,  wenn  es  angeht,  näheren  Umgang  mit 
ihm  pflegen.  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  eine  tollere  Physiognomie  ge- 
sehen zu  haben,  als  die  seinige,  „aber  es  leuchtet  bei  dem  schlecht  gekleideten 
Manne  etwas  hindurch,  was  zur  Bewunderung  zwingt,  indem  der  plumpe  lieber- 
rock  ihn  nicht,  wie  es  bei  einem  unbedeutenden  Menschen  der  Fall  sein  würde, 
der  Lächerlichkeit  preisgiebt". 

Ich  hoffe,  mit  der  gütigen  Erlaubniss  meiner  Herren,  recht  bald  nacli 
meiner  Heimath  zurückkehren  zu  können.  Denn  auf  meiner  Rückreise  von 
Madrid  habe  ich  mich  nicht  einmal  vier  ganze  Tage  in  meinem  Hause  auf- 
gehalten, und  dasselbe  erfordert  nach  einer  so  langen  Abwesenheit  wieder 
dringend  meine  Gegenwart  Doch  liabe  ich  deshalb  noch  nicht  die  Hofihung 
aufgegeben,  meinen  Wunsch,  nach  Italien  zu  gehen,  erfüllt  zu  sehen,  im  Gegen- 
theil  steigert  sich  die  Lust  dazu  von  Tag  zu  Tage,  und  ich  versichere  Sie,  ich 
werde  nicht  zufrieden  sterben,  wenn  mir  das  Scliicksal  diese  Gunst  versagen 
sollte.  Und  dann  kann  Ew.  Herrlichkeit  überzeugt  sein,  dass  ich  auf  der  Hin- 
oder Rückreise,  lieber  aber  auf  der  ersteren,  Ihnen  in  Ihrer  gesegneten  Pro- 
vence meine  Eigebenheit  bezeugen  werde,  was  für  mich  das  grösste  Glück  auf 
der  ganzen  Welt  sein  würde. 

Wenn  ich  wüsste,  dass  mein  Portrait  noch  in  Antwerpen  wäre,  so  würde 
ich  es  noch  daselbst  zurücklialten  lassen,  um  die  Kiste  zu  öfinen  und  nachzu- 
sehen, ob  es  nicht  gelitten  oder  nachgedunkelt  habe,  wie  es  mit  frischen 
Farben  öfter  zu  gehen  pflegt,  wenn  sie,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  lange  Zeit 
in  einer  Kiste  eingeschlossen  und  von  der  Luft  unberührt  geblieben  sind.  So 
könnte  mein  Portrait  auch  nicht  mehr  so  aussehen,  als  es  ursprünglich  gewesen 
ist.  Sollte  es  wirklich  in  einem  so  üblen  Zustande  bei  Ihnen  anlangen,  so  ist 
das  beste  Mittel  dagegen,  es  öfter  an  die  Sonne  zu  setzen,  indem  dadurch  der 
Ueberfluss  an  Oel,  welcher  solche  Veränderungen  bewirkt,  aufgezehrt  wird,  und 
wenn  es  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  nachdunkeln  will,  so  muss  es  von  Neuem 
den  Sonnenstrählen  ausgesetzt  werden,  welche  das  einzige  Mittel  gegen  diese 
Herzkrankheit  sind.  Und  da  ich  nichts  Anderes  mehr  zu  sagen  habe,  küsse 
ich  Ew.  Herrlichkeit  in  aller  Liebe  die  Hand  und  empfehle  mich  mit  aufrich- 
tigem Herzen  Hirem  freundlichen  Wohlwollen  sowie  dem  des  liebenswürdigen 
Herrn  Valavis,  und  indem  ich  Ihnen  Beiden  meine  ergebensten  Dienste  zur 
Verfügung  stelle,  verbleibe  ich  auf  ewig  Ihr  etc. 

NS.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  jedesmal,  wenn  ich  schreibe,  den  mir 
sehr  befreundeten  Herrn  De  Picqueri  Ihrem  Schutze  anzuempfehlen;  er  rühmt 
ungemein  Ew.  Herrlichkeit  Liebenswürdigkeit.  —  Ihr  freundlicher  Brief  vom 
2.  Juni  hat  mir  das  Leben  gegeben. 

12* 
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Gachet  Lettres  p.  232.  —  S.  die  Erlftnterong  zu  Nr.  61.  Was  Rubbns' 
Urtheil  über  Seiden  anbelangt,  bo  darf  man  sich  nicht  wnndem,  dass  dasselbe, 
bei  dessen  geringer  Kenntniss  der  inneren  Zustände  Englands  und  bei  seiner 
persönlichen  Bekanntschaft  mit  dem  Könige,  so  wenig  günstig  ausfällt.  Der 
Ausdruck  ^^coniumacia  populäre^'  im  vorigen  Brief  an  Dupuy  ist  geradezu  ein 
Vorwurf  für  den  trefflichen  und  kühnen  Vorkämpfer  religiöser  und  politischer 
Freiheit,  den  Hugo  Grotius  mit  Recht  den  „Stolz  Englands"  nennt  Bei 
längerem  Verweilen  in  England  und  bei  genauerem  Eindringen  in  die  politischen 
und  kirchlichen  Verhältnisse  würde  Rubens,  der  selbst  späterhin  seine  Abneigung 
gegen  den  englischen  Hof  sehr  deutlich  ausspricht,  sein  Urtheil  über  Seiden 
wohl  in  günstigerem  Sinne  geäussert  haben.  —  Der  in  der  Nachschrift  erwähnte 
Herr  „De  Picqueri"  —  im  Text  ist  der  Name  in  italienischer  Weise  Pichery 
geschrieben  —  wurde  nachmals  der  Schwager  von  Rubens,  der  in  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1642  als  jymarguillier  de  St.  Jacques^^  erwähnt  wird.  Er 
hatte  Elisabeth  Fourment,  die  Schwester  Helenen^s,  Rubens  zweiter  Gattin, 
geheirathet  Gachet  p.  234.  —  Drebbel  ist  ein  Holländer,  welcher,  nachdem 
er  bekannt  gemacht,  dass  er  das  Perpetuum  mobile  erfunden,  von  König  Jakob  I. 
nach  England  berufen  worden  war.  Vergl.  oben  die  Erläuterungen  zum  Brief  50. 
Drebbel  werden  übrigens  manche  wichtige  Entdeckungen  verdankt,  so  die  des 
Mikroskopes,  der  Scharlach  -  Färberei  und  des  Thermometers,  welche  letztere 
allerdings  von  ihm  selbst  am  wenigsten  geschätzt  vnirde.  Er  starb  zu  London 
im  Jahre  1634.    Gachet  p.  238. 


63. 

RUBENS  AN  GEVAERTS  i). 

London,  15.  September  1629. 
w.  Herrlichkeit  macht  sich  einen  Beruf  daraus,  mir  stete  in  Courtoisie 
zuvorzukommen  und  mich  darin  zu  übertrefiPen,  ohne  auf  meine  Fehler 
Rücksicht  zu  nehmen  und  ohne  mir  den  geringen  Eifer,  Ihnen  wie  ich 
es  sollte  meine  Verehrung  und  Ergebenheit  zu  bezeugen,  zum  Vorwurf  an- 
zurechnen. Aber  Gott  weiss  es,  dass  ich  es  nur  an  äusserlichen  Zeichen  fehlen 
lasse,  und  dass  ich  fllr  Sie  immer  noch  dieselbe  Achtung  und  herzliche  Zu- 
neigung hege,  die  ich  Ihnen  durch  die  That  beweisen  werde,  sobald  mir  die 
erwünschte  Gelegenheit,  Ihnen  zu  dienen,  zu  Theil  werden  wird.  Ich  hofie, 
dass  mein  Sohn  wenigstens  in  dieser  meiner  Verpflichtung  gegen  Ew.  Herrlich- 
keit mein  Erbe  sein  wird,  gleichwie  er  auch  in  hohem  Maasse  Ew.  Herrlichkeit 
Gunst  theilhaftig  ist  und  Ihrer  guten  Anweisung  das  beste  Theil  seiner  selbst 
zu  verdanken  hat.  Ich  werde  fllr  ihn  um  so  mehr  Achtung  hegen,  als  Ew. 
Herrlichkeit  ihm  solche  beweisen,  indem  Ihr  Urtheil  hierin  gewichtiger  ist,  als 
das  meinige.  Doch  habe  ich  allezeit  bei  ihm  sehr  ^elen  guten  Willen  beobachtet. 
Es  freut  mich  sehr,    dass  er  sich   nun  Gottlob!    besser    befindet,   und   ich  sage 


')  Der  Brief  ist  fast  ganz  in  vlämischer,  die  im  Text  bezeichneten  Stellen  dag^en 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben. 
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Ew.  Herrlichkeit  meinen  grössten  Dank  i\ir  diese  gate  Nachricht,  sowie  für  die 
pjhre  und  den  Trost,  welche  Sie  ihm  durch  Ihre  Besuche  während  seiner  Krank- 
heit  gewährt  hahen.  Er  ist  zu  jung,  um,  „wenn  die  Natur  ihre  Ordnung  be- 
folgt", vor  uns  von  dannen  zu  scheiden;  möge  Gott  es  ihm  vergönnen  zu  leben 
und  in  Ehren  zu  leben,  „denn  nicht  darauf,  wie  lange  ein  Stück  spielt,  kommt 
es  an,  sondern  wie  gut  es  gespielt  wird**. 

Ich  fürchte  mich,  den  Verlust  liirer  lieben  Gattin  zu  berühren;  meine 
Pflicht  war  es,  dies  sogleich  zu  thun.  Nun  wird  diese  Erwähnung  nichts  An- 
deres „als  eine  nothgedrungene  und  unzeitige  Pflichterfllllung  und  eine  lästige 
Erneuerung  Deines  Schmerzes  sein,  indem  man  das  Vergessen  der  Vergangenheit 
viel  eher  befördern  als  unterbrechen  sollte.  Denn  wenn  von  der  Philosophie 
einiger  Trost  zu  erwarten  ist,  so  steht  Dir  ein  reicher  Schatz  des  Trostes  bei 
Dir  selber  offen!  Ich  weise  Dich  auf  Deinen  Antonius,  aus  dessen  Ueberfluss 
Du  wie  ein  Verwalter  noch  Deinen  Freunden  mittheilen  kannst  Ich  will  nur 
das  eine  traurige  Trostmittel  hier  lünzufligen ,  dass  wir  in  einer  Zeit  leben,  in 
welcher  das  Leben,  gleich  wie  dem  Schwimmer  das  Schwimmen,  um  so  leichter 
ist,  je  weniger  man  mit  sich  führt**. 

Von  unsem  öffentlichen  Angelegenheiten  weiss  ich  nichts  zu  sagen,  „als 
dem  Schicksal,  um  nicht  Götter  und  Menschen  anzuklagen**,  die  Schuld  des 
Verlustes  von  Wesen  und  Alles,  was  daraus  folgen  wird,  zuzuschreiben.  Nun 
haben  die  Holländer  Recht,  sich  als  „das  auserwählte  Volk**  betrachten  zu  lassen 
und  zu  Gott  zu  sagen:  „Wir  aber  sind  Dein  Volk  und  Deine  Heerde!**  Denn 
es  scheint  in  der  That  ein  Schlag  der  göttlichen  Vorsehung  zu  sein,  „die  der 
Uner&hrenheit  zu  Hülfe  kommt,  so  oft  der  guten  Sache  irgend  ein  Nachtlieil 
erwächst**.  Ich  fürchte,  dass  sich  Herzogenbusch  audi  nicht  lange  mehr  wird 
halten  können,  obschon  Einige  noch  Hofinung  auf  die  beginnenden  Regengüsse 
setzen ;  ich  glaube  indess,  dass  dies  Wasservolk  auch  dagegen  seine  Vorkehrungen 
getroffen  hat. 

Nach  meiner  Rückkehr  verlange  ich  gar  sehr,  und  dennoch  fürchte  ich, 
unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  die  Heimath  wiederzusehen.  Trotzdem  aber 
werde  ich  nicht  einen  Tag  länger  bleiben,  sobald  Don  Carlos  Coloma  hier  an- 
gelangt sein  wird.  Dies  aber  wird  bald  geschehen,  indem  der  Gesandte,  der 
von  hier  nach  Spanien  gehen  soll,  schon  im  Begriff  abzureisen  ist;  er  gedenkt 
in  höchstens  vierzehn  Tagen  die  Reise  anzutreten,  und  an  demselben  Tage  soll 
ich  einen  Expressen  an  Don  Carlos  absenden,  welcher  dann  unmittelbar  von 
dort  hierher  abreisen  wird^). 

Ich  weiss  wohl,  dass  Ihnen  aus  der  langen  Abwesenheit  meines  Schwagers 
Brandt  viele  Unbequemlichkeit  erwächst,  zumal  da,  wie  ich  höre,  auch  Herr 
De  Pape  sich  entfernt  hat,  und  daher  die  ganze  Last  der  Geschäfte  auf  Ihnen 
allein  ruht.     Zu  meiner  Schande  muss  ich  gestehen,   „dass  ich  daran  nicht  ge- 


^)  Coloma  ist  in  Brüssel.    Heinrich  Brandt  an  Gevaerta,  London,  28.  Dezember 
1629.    Gachetp.  247. 
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dacht  habe^S  ^^^  konnte  man  allem  Anschein  nach  ancb  kaum  annehmen,  dass 
diese  Angel^enheiten  sich  über  zwei  Monat  hinziehen  würden,  und  fUr  die 
kurze  Zeit,  die  dann  noch  übrig  blieb,  mochte  ich  meinen  Schwager  nicht  nach 
Hause  schicken;  und  doch  htttte  ich  dies  gethan,  um  Ew.  Herrlichkeit  Er- 
leichterung willen,  und  obschon  mir  seine  Gesellschafl  angenehm  sowie  seine 
Hülfe  noth wendig  war,  wenn  er  nicht  hätte  fürchten  müssen,  in  die  Hände  der 
Holländer  zu  fallen,  deren  Schiffe  im  Kanal  kreuzen.  Denn  das  Orlog- Schiff* 
des  Königs,  das  uns  hindurch  bringen  soll,  wilrde  nicht  seinetwegen  allein  unter 
Segel  gehen.  Daher  bitte  ich  Sie  denn,  sich  noch  ein  wenig  zu  gedulden,  und 
da  Sie  schon  so  Vieles  um  meinetwillen  gethan  haben,  auch  dies  Geringere  zu 
ertragen;  ich  verpflichte  mich  dafür  auch  in  meinem  und  meines  Schwagers 
Namen,  Ew.  Herrlichkeit  dankbar  zu  sein  und  Ew.  Herrlichkeit  in  allen  an- 
deren sowie  auch  in  ähnlichen  Gelegenheiten  wiederum  zu  Diensten  zu  sein,  in- 
dem ich  allzeit  verbleibe  Ihr  etc. 

NS.  Mein  Schwager  Brandt  empfiehlt  sich  von  ganzem  Herzen  Ihrem 
freundlichen  Wohlwollen. 

G  ach  et  Lettres  p.  238.  —  Die  Holländer  hatten  Wesel  am  19.  August 
und  Herzogenbusch  am  14.  Oktober  1629  erobert.  —  In  dem  nächsten  Briefe 
vom  23.  November  1629  an  Gevaerts  spricht  Rubens  noch  immer  die  Erwartung 
aus,  der  englische  Gesandte  müsse  bald  nach  Spanien  abgehen,  dann  käme 
Coloma,  der  sein  Gepäck  schon  nach  DUnkirchen  hatte  abgehen  lassen.  Sein 
Schwager,  den  er  mit  nach  London  genommen,  sei  schon  sehr  ungeduldig,  es 
thue  ihm  leid,  seinem  Herrn  Kollegen  Beschwerde  zu  verursachen  —  auch 
sehne  er  sich  nach  den  Damen  von  Antwerpen  zurück. 

„Von  dem  Waffenstillstand  wird  hier  viel  gesprochen,  und  die  Nachrichten 
aus  Holland  berechtigen  zu  der  Hoffiiung,  dass  er  zu  Stande  kommen  werde, 
und  bei  aller  Freude,  welche  ich  über  die  Geburt  unseres  Prinzen  von  Spanien 
empfinde,  so  gestehe  ich  doch,  dass  mir  die  Nachricht  vom  geschlossenen  Frieden 
oder  Waffenstillstand  eine  grössere  Freude  machen  würde,  als  irgend  eine  andere 
Sache  auf  der  Welt  Viel  lieber  würde  ich  dann  nach  Hause  zurückkehren 
und  nicht  wieder  von  dannen  gehen."  Schliesslich  drflckt  er  sein  Bedauern  über 
den  Tod  des  öfter  erwähnten  Don  Francisco  Bravo  aus.  Er  hätte  aber  erhalten, 
was  er  verdient,  indem  er  die  Musen  mit  dem  Waffenhandwerk  vertauscht  habe. 
Gachet  p.  243.  Der  Abschluss  des  Friedens  kam  nach  Verlauf  eines  Jahres 
zu  Stande.     Klose  a.  a.  0.  p.  233  und  p.  262  ff. 


64. 
RUBENS  AN  PHILIPP  VON  AREMBERG,  HERZOG  VON  ARSCHOT. 

1633. 
Jonseigneur!    Es  betrübt  mich  sehr,  dass  Ew.  Excellenz  über  meine  Bitte 
um  meinen  Pass  erzürnt  ist,  denn  ich  gehe  einen  geraden  Weg  und  er- 


Lsuche  Sie  inständigst,  zu  glauben,  dass  ich  stets  von  allen  meinen  Hand- 
lungen voUe  Rechenschaft  ablegen  werde.    Auch  bekunde  ich  vor  Gott,  dass  ich 
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von  meinem  Herrn  nie  einen  anderen  Auftrag  gehabt  habe,  als  Ew.  Excellenz 
in  der  Vermittelung  dieser  Angelegenheit  in  jeder  Weise  behUlflich  zu  sein, 
indem  dieselbe  flir  den  Dienst  des  Königs  und  die  Erhaltung  des  Vaterlandes 
so  nöthig  ist,  dass  ich  einen  Jeden  des  Todes  würdig  erachten  würde,  der  die- 
selbe ans  Privatrücksichten  nur  im  Geringsten  verzögern  wollte.  Indessen  sehe 
ich  nicht  ein,  welcher  Uebelstand  daraus  hervorgegangen  wäre,  wenn  ich  nach 
dem  Haag  gegangen  wäre  und  meine  Papiere  in  die  Hände  Ew.  Excellenz  nieder- 
gelegt hätte,  ohne  irgend  einen  anderen  Auftrag  und  in  keiner  anderen  Absicht, 
als  Ihnen  einen  eigebenen  Dienst  zu  leisten,  indem  ich  nichts  auf  der  Welt 
mehr  als  eine  Gelegenheit  wünsche,  um  Ihnen  durch  die  That  zu  beweisen,  dass 
ich  von  ganzem  Herzen  bin  etc. 

Dieser  Brief,  aus  dem  viel  Verdruss  und  vielleicht  zu  viel  Ergebenheit,  wie 
Gachet  sagt,  hervorleuchtet,  fUllt  in  die  politisch -bewegte  Zeit  von  Rubens' 
Leben.  Er  war  von  der  Infantin  autorisirt  worden,  im  Haag  über  den  Frieden 
mit  den  Vereinigten  Staaten  —  das  stete  Ziel  seiner  patriotischen  Wünsche  — 
zu  unterhandeln.  Ünterdess  aber  hatte  schon  eine  Deputation  von  vier  Mit- 
gliedern der  belgischen  Generalstaaten  im  Auftrage  der  ganzen  Versammlung  die 
Initiative  zu  Unterhandlungen  ergriffen  und  es  übel  empfunden ,  da^s  die  In- 
fantin RxTBENS,  dessen  Ruhm  allerdings  nicht  von  seinen  Ahnen  herrührte,  mit 
diesem  Auftrage  betraut  hatte.  Wie  aus  einer  Note  des  englischen  Agenten  und 
Malers  Geebier  (bei  Sainsbury  OHginäl  tmpublished  Papers  illustrative  of 
the  life  of  Sir  P.  P.  Ruhens  p.  176)  hervorgeht,  hatte  der  Herzog  von  Arschot 
eine  grosse  Abneigung  gegen  Rubens,  „aus  verschiedenen  Gründen,  die  zu  er- 
zählen zu  lang  wäre".  Und  diese  Abneigung  kam  in  folgendem  Briefe  zum 
Ausbruch : 

„Herr  Rubens!  Ich  habe  aus  Ihrem  Billet  Ihre  Betrübniss  ersehen,  dass 
ich  über  Ihre  Forderung  des  Passes  erzürnt  bin,  dass  Sie  einen  geraden  Weg 
gehen  und  dass  Sie  mich  zu  glauben  ersuchen,  Sie  würden  immer  Rechenschaft 
von  Ihren  Handlungen  ablegen.  Ich  hätte  es  füglicherweise  unterlassen  können, 
Sie  mit  einer  Antwort  zu  beehren ,  da  Sie  so  aufiUllig  gegen  Ihre  Pflicht  Ver- 
stössen haben ,  mich  in  Person  aufzusuchen ,  ohne  den  Vertrauten  durch  Ab- 
sendung jenes  Billets  zu  spielen,  was  sich  nur  ftir  Personen  gleichen  Ranges 
ziemt  Denn  ich  bin  von  eilf  bis  halb  eins  im  Gasthofe  gewesen  und  des  Abends 
um  halb  sechs  dahin  zurückgekehrt,  so  dass  Sie  Zeit  genug  hatten,  um  mich 
zu  sprechen.  Nichtsdestoweniger  aber  will  ich  Ihnen  mittheilen,  dass  die  ganze 
Versammlung  zu  Brüssel  es  sehr  sonderbar  gefunden  hat,  dass  Sie,  nachdem  wir 
Ihre  Hoheit  und  den  Marquis  d^Ayetone  ersucht  hatten,  Ihnen  die  Mittheilung 
der  in  Ihrem  Besitz  befindlichen  Papiere  an  uns  aufzutragen,  und  uns  dies  auch 
versprochen  worden  war,  anstatt  dies  zu  thun,  vielmehr  Ihren  Pass  verlangt 
haben.  Im  Uebrigen  kümmere  ich  mich  sehr  wenig  darum,  welchen  Weg  Sie  gehen, 
und  welche  Rechenschaft  Sie  von  Ihren  Handlungen  ablegen  können.  Alles, 
was  ich  Ihnen  sagen  kann,  ist,  dass  ich  mich  sehr  freuen  werde,  wenn  Sie 
fortan  lernen,  wie  Leute  Ihres  Standes  an  Personen  des  unsrigen  zu  schreiben 
haben.  Dann  können  Sie  versichert  sein,  dass  ich  sein  werde^^  etc.  etc.  Gachet 
sieht  in  diesem  Schreiben  ein  Zeichen  adliger  Brutalität,  ftlr  deren  Verringerung 
er  die  so  oft  verdammten  Revolutionen  segnet 

Trotz  dieser  unangenehmen  Erfahrungen  setzte  Rubens  auch  nach  dem  am 
1.  Dezember    1633    erfolgten   Tode    der  Erzherzogin  Isabella  seine  Thätigkeit 


als  patriotischer  Unterhändler  fort,  trotz  des  grossen  Missveignttgens,  welches 
die  Generalstaaten  darüber  empfanden,  da  der  Maler  doch  nicht  zu  ihnen  ge- 
hörte oder  richtiger  vielleicht,  weil  er,  wie  der  englische  Gesandte  im  Haag, 
Boswell,  in  einem  Briefe  schreibt,  „mehr  Geist  besass  als  eines  ihrer  Mitglieder". 
Rubens  erzielte  jedoch  keine  politischen  Erfolge  mehr.  Vergl.  über  die  ganze 
Angelegenheit  Gachard  Histoire  politique  et  diplomatique  de  P.  P.  Bubens 
8.  245  ff. 


65. 

RUBENS  AN  GEORG  GELDORP. 

Antwerpen,  25.  Juli  1687. 


Ul^l^llch  habe,  mein  Herr!  Ihren  angenehmen  Brief  vom  letzten  Juni  erhalten, 
durch  welchen  alle  Zweifel  zerstreut  werden ;  denn  ich  konnte  mir  nicht 
[denken,  zu,  welchem  Zwecke  man  zu  London  eines  Altarbildes  bedürfen 


könnte.  Was  die  Zeit  anbelangt,  so  würde  ich  anderthalb  Jahre  gebrauchen, 
um  Ihrem  Freunde  mit  Lust  und  Bequemlichkeit  dienen  zu  können.  Was  aber 
den  Gegenstand  betrifft,  so  würde  man  denselben  am  besten  nach  Maassgabe 
der  Grösse  des  Bildes  auswählen,  indem  gewisse  Gegenstände  sich  besser  in 
einem  grösseren,  andere  dagegen  besser  in  einem  mittleren  oder  kleinen  Räume 
behandeln  lassen.  Wenn  ich  indess  einen  Gegenstand  in  Bezug  auf  den  heiligen 
Petrus  nach  meinem  Geschmack  erwählen  oder  wünschen  sollte,  so  mUsste  es 
dessen  Kreuzigung  mit  den  Füssen  nach  oben  sein,  welche  für  mich  Gelegenheit 
geben  würde,  etwas  Aussergewöhnliches  zu  machen.  Uebrigens  aber  überlasse 
ich  die  Wahl  demjenigen,  auf  dessen  Kosten  das  Bild  gemacht  werden  soll  und 
bis  ich  die  Maasse  des  Stückes  werde  gesehen  haben.  Ich  habe  eine  grosse 
Liebe  für  die  Stadt  Köln,  indem  ich  daselbst  bis  zum  zehnten  Jahre  erzogen 
worden  bin,  und  oftmals  nach  so  langen  Jahren  habe  ich  den  Wunsch  gehegt, 
dieselbe  noch  einmal  wiederzusehen;  doch  fürchte  ich,  dass  die  Gefahren  der 
Reise  sowie  meine  Beschäftigung  diesem,  sowie  vielen  anderen  meiner  Wünsche 
entgegen  sein  werden.  Und  damit  empfehle  ich  mich  von  ganzem  Herzen  Ihrer 
freundlichen  Gunst  und  bleibe  f\ir  immej-  etc. 

G ach  et  Lettres  p.  276.  Geldorp  war  ein  vielleicht  aus  Köln  gebürtiger 
Maler,  der,  wie  es  scheint,  in  glänzenden  Verhältnissen  in  London  lebte.  Rubens 
ist  mit  ihm  wohl  bei  seinem  Aufenthalt  in  London  bekannt  geworden.  Geldorp 
hatte  sich  nun  im  Namen  seines  Freundes,  des  reichen  Kaufmanns  und  Kunst- 
liebhabers Jabach  zu  Köln,  an  Rubens  gewendet,  um  ihm  das  im  Brief  er- 
wähnte Bild  aufzutragen.  In  einem  Briefe,  datirt  Antwerpen  2.  April  1638, 
meldet  Rubens  an  Geldobp,  dass  das  Bild  schon  sehr  weit  vorgerückt  sei,  und 
dass  er  hoffe,  „es  werde  eines  der  besten  Werke  werden,  die  je  aus  seiner 
Hand  hervorgegangen  seien^^  Er  könne  dies  seinem  Freunde  dreist  schreiben. 
Zugleich  aber  bittet  er,  ihm  Zeit  zu  lassen,  „damit  er  es  mit  Lust  ausfahren 
könne,  denn  so  überladen  er  mit  anderen  Arbeiten  aucli  sei,  so  fessele  ihn  doch 
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der  Gegenstand  an  dieses  Bild  mehr  als  an  irgend  ein  anderes  von  denen,  die 
er  unter  den  Händen  habe^^  Gachet  p.  278.  Rubens  hat  in  der  That  an 
diesem  Bilde  mit  grosser  Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitet.  Dasselbe  befand  sich 
bei  seinem  Tode  unter  den  im  Atelier  vorhandenen  Werken  und  wurde  (nach 
dem  Inventärium  bei  Gachet  p.  280)  auf  1200  Gulden  abgeschätzt.  Die  Be- 
zahlung erfolgte  im  Jahre  1641.  Die  Aufstellung  in  der  Feterskirche  zu  Köln 
geschah  im  Jahre  1642,  zufolge  der  Inschrift  des  marmornen  Altaraufeatzes ,  in 
welcher  Everhardus  Jabach  nebst  seinen  vier  Schwestern  und  deren  Ehemännern 
als  diejenigen  genannt  werden,  die  das  Bild  zu  Ehren  ihrer  verstorbenen  Eltern, 
Eberhard  und  Anna,  geb.  Reuters,  gestiftet  haben.  „Jabach  und  seine  Gattin 
waren  also  im  Jahre  1642  verstorben  und  ihre  Kinder  und  Schwiegersöhne  er- 
richteten zu  der  Eltern  Andenken  den  Altar,  nachdem  im  vorhergegangenen 
Jahre  in  ihrem  Auftrage  der  Schätzungspreis  an  die  Erben  Rubens'  erlegt  wor- 
den war;  der  hochherzige  Entschluss  aber,  seiner  Pfarrkirche  ein  Altargemälde 
von  der  Hand  des  grössten  und  berühmtesten  Malers  verehren  zu  wollen,  sowie 
der  ursprüngliche  Auftrag  zur  Ausftihrun^,  welchen  1636  der  Maler  Geldorp 
persönlich  nach  Antwerpen  brachte,  kann  immerhin,  wie  Gelen  [de  mctgnUudine 
Coloniae  p.  407]  berichtet,  von  Everhard  Jabach  selbst  ausgegangen  sein.  Der 
edle  Mann  scheint  kurz  darauf  gestorben  zu  sein,  und  aus  diesem  Umstände 
Hesse  es  sich  denn  auch  erklären,  dsd^  sein  Name  in  den  beiden  Briefen  nicht 
vorkommt."  Merlo,  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken  Kölnischer 
Künstler,  Köln  1850  S.  380  ff.,  wo  auch,  S.  378  ff.,  die  in  vlämischer  Sprache 
geschriebenen  Originalbriefe  abgedruckt  sind.  Das  Bild  ist,  nach  mancherlei 
vergeblichen  Versuchen,  dasselbe  zu  erwerben,  namentlich  von  Seiten  des  Kur- 
ftlrsten  von  der  Pfalz  im  Jahre  1716,  von  den  Franzosen  im  Jahre  1794  nach 
Paris  entftlhrt,  aber  im  Jahre  1815  an  Köln  zurückgeliefert  und  wieder  in  der 
S.  Peterskirche  aufgestellt  worden.  Eine  wortreiche  und  begeisterte  Schilderung 
des  Bildes  von  Wallraf,  der  dasselbe  im  Jahre  1801  im  Centralmuseum  zu  Paris 
sah,  ist  von  Merlo  mitgetheilt  a.  a.  0.  S.  373 — 377.  Hier  genüge  es,  an  die 
Worte  Waagen's  zu  erinnern  (Raumer's  bist.  Taschenbuch  1833  S.  246):  „Das 
gemässigtste  ^)  wie  das  ausgezeichnetste  unter  den  Werken  dieser  Art  (in  denen 
grässliche  und  ergreifende  Gegenstände  dargestellt  werden)  ist  d^e  berühmte 
Kreuzigung  Petri  zu  Köln,  —  welchen  Gegenstand  sich  Rubens  selbst  aus  dem 
Leben  des  Heiligen  ausgewählt  hat.  Der  Körper  des  Heiligen  krümmt  sich  ge- 
waltsam an  dem  Kreuze,  woran  er,  den  Kopf  nach  unten,  angenagelt  wird. 
Er  beugt  das  Haupt  rückwärts ;  in  seinem  Gesicht  sind  die  Qualen  ausgedrückt, 
welche  er  leidet ;  sein  geöfiheter  Mund  versinulicht  schrecklich  sein  Augstgeschrei. 
Sechs  Schergen  sind  um  ihn  beschäftigt,  alle,  wie  Petrus  selbst,  von  sehr  ro- 
bustem Körperbau.  In  der  Luft  erscheint  der  Engel  mit  Märtyrerkranz  und 
Siegespalme.  Die  einzelnen  Theile  dieses  Bildes  sind  sorgf^tiger  studirt  als  ge- 
wöhnlich" (d.  h.  in  der  späteren  Zeit  seiner  Thätigkeit),  „die  Beleuchtung  des 
Ganzen,  die  Tiefe,  Klarheit  und  Sättigung  der  Farben  ist  meisterhaft.  Dasselbe 
gewinnt  noch  dadurch  an  Interesse,  dass  es,  da  es  eines  der  letzten,  wo  nicht 
das  letzte  grössere  Werk  ist,  welches  Rubens  gemalt  hat,  beweist,  wie  er  auch 
noch  im  Alter  im  vollen  und  ungeschwächten  Besitze  seiner  Meisterschaft  ge- 
wesen ist" 

*)  Auf  diese  Mässigung  weist  auch  Wallraf  hin:  „Aber  hier  ist  nichts  Scheuss- 
liches;  keine  abgerissene  Haut,  kein  Blutstrom  fleusst.  Alle  Keuschheit  der  Kunst,  alle 
Schonung  für  Zartgeftlhl  ist  hier  beobachtet.^    S.  375. 
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66. 
RUBENS  AN  FRANCISCUS  JUNIUS. 

Antwerpen,  1.  August  1637. 
^ie  werden  sich  gewiss  sehr  gewundert  haben,  dass  ich  Ihnen  erst  jetzt 
von  dem  Empfang  Ihres  Briefes  sowie  Ihres  Schreibens  vom  24.  Mai 
Kunde  gebe,  in  welchem  Sie  Ihre  Absicht  aussprechen,  den  gegen- 
wärtigen Brief  an  mich  zu  richten.  Ich  ersuche  Sie,  zu  beachten,  dass  noch 
nicht  mehr  als  vierzehn  Tage  seit  dem  Empfange  desselben  verflossen  sind.  Ein 
Herr  aus  dieser  Stadt,  mit  Namen  Hemselroy,  hat  mir  denselben  Uberbracht  und 
sich  sehr  wegen  seiner  Verzögerung  entschuldigt.  Dies  ist  der  Orund,  weshalb 
ich  nicht  früher  geantwortet  habe.  Ueberdies  wünschte  ich,  den  Brief  vorher 
genau  durchzulesen,  wie  ich  auch  jetzt  mit  grosser  Auimerksamkeit  gethan  habe. 
Ich  kann  in  Wahrheit  sagen,  dass  Sie  unserer  Kunst  eine  sehr  hohe  Ehre  er- 
wiesen haben,  „durch  diesen  unerschöpflichen  Thesaurus  des  gesammten  Alter- 
thums,  der  mit  solchem  Fleiss  ergründet  und  in  so  schöner  Ordnung  der  all- 
gemeinen Kenntniss  dargeboten  wird.  Öenn  das  Buch  Ew.  Herrlichkeit  selbst 
ist,  um  es  mit  einem  Worte  auszusprechen,  eine  überreiche  Schatzkammer  aller 
Aussprüche,  Beispiele  und  Grundsätze,  die  von  den  Alten  jemals  zum  Ruhm  und 
zur  Würde  der  Malerkunst  an  verschiedenen  Orten  niedergeschrieben  und  zu 
unserm  grössten  Vortheile  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  worden  sind.  So 
hat  Ew.  Herrlichkeit  den  Titel  und  den  Gegenstand  Ihres  Buches  „De  pictura 
Veterum"  bis  auf  den  letzten  Grund  erschöpft.  Lehrsprüche  und  Gesetze,  Ur- 
t heile  und  einzelne  Beispielsf^lle,  die  uns  die  grösste  Aufklärung  gewähren,  sind 
dem  Werke  an  den  verschiedensten  Stellen  oingeflochten  und  mit  ebenso  be- 
wundernswürdiger Gelehrsamkeit  als  in  glänzender  Form  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Das  ganze  Werk  aber  ist  nicht  bloss  durch  die  strengste  und  voll- 
kommenste Anordnung  ausgezeichnet,  sondern  es  glänzt  auch  nicht  minder  durch 
künstlerische  Feile  und  durch  eine  seltene  Sorgfalt  der  Ausführung.  Da  nun 
aber  jene  Werke  der  alten  Maler  nur  durch  die  Einbildungskraft,  und  zwar 
natürlich  je  nach  der  besonderen  Fähigkeit  und  Anlage  des  Einzelnen,  aufgeiasst 
werden  können,  so  wünschte  ich  wohl,  dass  man  mit  demselben  Fleisse  einmal 
eine  ähnliche  Abhandlung  über  die  Malereien  der  Italiener  schriebe,  deren  Vor- 
bilder oder  Frototype  noch  heut  der  öffentlichen  Betrachtung  ausgestellt  sind, 
die  man  mit  den  Fingern  weisen  und  von  denen  man  sagen  kann:  Das  sind 
sie."  Denn  was  unter  die  Sinne  f^Ut,  prägt  sich  schärfer  ein  und  bleibt  fester 
haft;en;  sowie  es  auch  eine  genauere  Untersuchung  erfordert  und  den  Forschem 
einen  reicheren  Stoff  der  Erkenntniss  darbietet,  als  das,  was  sich  der  Einbildungs- 
kraft gleichsam  nur  als  ein  Traumgebilde  darstellt;  und  was  man  nur  mit  Worten 
fassen  kann,  kann  selbst  bei  dreifacher  Bemühung  uns  so  leicht  wieder  ent- 
schwinden, wie  dem  Orpheus  einst  das  Bild  seiner  geliebten  Eurydice,  und  alle 
Höfinungen  sind  dann  vergebens  gewesen.  Ich  spreche  aus  eigener  Erfahrung. 
„Denn  wer  von  uns  wird  nicht,    wenn   er  es  versuchen  wollte,    ein   berühmtes 
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Werk  des  Apelles  oder  Timanthes,  welches  uns  Plinius  beschreibt,  auf  eine 
würdige  Weise  wirklich  darzustellen,  etwas  Abgeschmacktes  oder  der  erhabenen 
Grösse  der  Alten  durchaus  Fremdes  hervorbringen?  Indem  Jeder  sich  nämlich 
seinem  eigenen  Naturel  ttberlässt,  bringt  er  anstatt  eines  köstlichen  abgelegenen 
Weines,  der  Kraft  und  Milde  vereint,  ein  junges  ungegohrenes  Gewächs  zum 
Vorschein  und  beleidigt  dadurch  jene  grossen  Geister,  welchen  ich  mit  der 
höchsten  Ehrfurctit  nachstrebe,  mich  jedoch  mehr  begnüge,  die  Spuren  ihrer 
Fusstritte  zu  verehren,  als  dass  es  mir,  ich  bekenne  es  offenherzig,  je  einfiele, 
dieselben  auch  nur  in  der  blossen  Vorstellung  erreichen  zu  können."  Nehmen 
Sie  gütig  auf,  was  ich,  durch  unsere  Freundschaft  ermuthigt,  mir  die  Freiheit 
genommen  habe,  Ihnen  zu  schreiben.  Ich  schmeichele  mir  mit  der  Hofihung, 
dass  Sie  nach  einem  so  guten  „Vorgericht  i)"  uns  nicht  die  „Hauptmahlzeit^^ 
verweigern  werden,  die  wir  Alle  so  sehnlichst  erwünschen;  denn  von  Allen,  die 
bis  jetzt  von  diesem  Gegenstande  (der  modernen  Malerei)  gehandelt,  hat  noch 
keiner  unseren  Appetit  befriedigt.  „Denn  auf  die  Individuen  muss  man  ein- 
gehen, wie  ich  schon  gesagt  habe.**  Ich  empfehle  mich  von  ganzem  Herzen 
Ihrem  Wohlwollen  und  sage  Ihnen  meinen  Dank  für  die  Ehre,  die  Sie  mir 
durch  die  Darbringung  Ihrer  Freundschaftsversicherungen  sowie  des  Buches  er- 
wiesen haben.     Ich  bleibe  auf  ewig  der  Ihrige. 

Der  Brief  ist  in  vlämischer  und  lateinischer  Sprache  geschrieben  und  ist 
den  verschiedenen  Ausgaben  von  Franciscus  Junius'  Buch  „de  pidura  Veterum^, 
deren  erste  1637  zu  Amsterdam  erschienen  ist  (s.  u.  Nr.  73)^),  vorgedruckt. 
Bottari  hat  ihn  in  seine  Raccolta  (vol.  IV.  p.  19)  mit  Uebersetzung  der  vlä- 
misc'hen  Stellen  ins  Italienische  aufgenommen.  In  unserer  Uebersetzung  sind  die 
lateinischen  Stellen  des  Originals  durch  Anführungszeichen  hervorgehoben.  Dass 
letzteres  sehr  eilig  geschrieben  ist,  geht  aus  dem  Zusatz  zum  Datum  „rapUm  et 
stcms  pede  in  uno",  in  Hast  und  gleichsam  auf  einem  Fusse  stehend,  hervor. 
Ueber  das  Werk  selbst  genügt  hier  die  Bemerkung,  dass  dasselbe  in  dem  Briefe 
sehr  richtig  charakterisirt  und  mit  vollem  Rechte  gelobt  wird.  Mit  der  Person 
des  Verfassers  ist  Rubens  vielleicht  schon  in  England  bekannt  geworden,  wo 
derselbe  seit  dem  Jahre  1620  in  dem  Hause  des  Grafen  Arundel  lebte,  dessen 
Berührung  mit  Rubens  wir  schon  oben  hervorgehoben  haben,  Franciscus  Junius 
war  1591  in  Heidelberg  geboren,  hat  aber  seine  Erziehung  und  erste  Ausbildung 
in  den  Niederlanden  genossen,  so  dass  Graevius,  der  sein  Leben  beschrieben 
hat,  das  Vlämische  als  seine  Muttersprache  {lingua  vemacuiä}  bezeichnet.  Daher 
lässt  es  sich  erklären,  dass  Rubens  einen  Theil  seines  Briefes  vlämisch  schrieb. 
Als  dies  geschah,  lebte  übrigens  Junius  noch  im  Hause  des  Grafen  Arundel,  wo 
er  sein  Werk  geschriebop  und  von  wo  aus  er  dasselbe  nach  Amsterdam  geschickt 
hat  Ob  er  die  Absicht  gehabt,  dem  Werke  über  die  alte  Malerei  ein  gleiches 
über  die  neuere  folgen   zu   lassen,    lässt  sich  nicht   mit  Gewissheit   bestimmen. 

^)  „Pratnidsis" ;  Vortisch,  Speisen,  die  bei  den  alten  Römern  zur  Anreizung  des 
Appetites  zum  Eingange  der  Mahlzeit  gegeben  wurden,  etwa  mit  den  „Entrd^s^ 
heutiger  Tafeln  zu  vergleichen.    Im  Gegensatz:  dazu  steht  die  Hauptmahlzeit,  „capiti 


coenae^. 


^  In  späteren  Ausgaben,  wie  z.  B.  in  der  von  Rotterdam  1694,  sind  auch  nocli 
zwei  Schreiben  von  Hugo  Grotius  vom  Jahre  1638  mitgetheilt. 


Jeden^lls  aber  ist  ein  solches  Werk  von  ihm  erwartet  worden,  sonst  hätte 
KuBENB  wohl  kaum  das  erste  nur  als  einen  Vorläufer  zu  jenem  zweiten  be- 
trachten können,  wie  aus  dem  Bilde  des  „Vorp:erichte8"  und  der  „Hauptmahl- 
zeit" am  Schlüsse  des  Briefes  hervorgeht. 

Die    hohe    Verehrung    ftlr    die    antike    Kunst,    die    aus    Rubens'     obigen 
Aeosserungen  hervorgeht,    wird   auch   anderweitig  bestätigt.     Namentlich    ist   in 
dieser  Beziehung  ein  lateinischer  Aufsatz   über  das  Studium  der  antiken  Statuen 
wichtig,  welchen  De  Piles  in  seinem  Cours  de  peinture  nach  Rubens'  Manuskript 
hat  abdrucken  lassen  und  von  dem  wir  hier  einen  Theil  nach  Waagen' s  um- 
schreibender Uebersetzung  (a,  a.  0.  p.  273  ff.)  mittheilen.     „Einigen  Malern  ist 
dieselbe  (die  Antike)  von  grossem  Nutzen,  anderen  verderblich  bis  zur  Vernich- 
tung ihrer  Kunst.     Ich  habe  jedoch  die  Ueberzeugung,  dass,  um  in  der  Malerei 
zum  höchsten  Grade   der  Vollendung   zu  gelangen,    man   die   (antiken)  Statuen 
nicht  allein  genau  kennen,   sondern  von   ihrem  Verstftndniss   ganz  und  auf  das 
innigste  durchdrungen  sein  muss.     Bei  dem  Gebrauch,    welchen   man    von  den- 
selben in  der  Malerei  machen  will,  ist  aber  eine  Einsicht  in  die  derselben  eigen  - 
thUmlichen  Gesetze  erforderlich,  so  dass  man  auf  dieselbe  durchaus  nichts  über- 
trägt, was  in  der  Bildhauerei  nur  nothwendige  Bedingung  des  Stoffes,  worin  sie 
arbeitet,  nämlich  des  Steines  ist.     Denn  viele  unerfahrene,  aber  selbst  auch  er- 
fohrene  Maler  unterscheiden  nicht  den  Stoff  von  der  darin  ausgedrückten  Form, 
nicht   den  Stein  von  der  darin  gearbeiteten  Figur,    nicht  Dasjenige,    wozu    den 
Künstler  die  Natur  des  Marmors  zwingt,  von  dem  von  demselben  unabhängigen 
allgemeinen  Kunstgehalt.     Ein  Hauptgiimdsatz   aber    ist,    dass,    wie   die  besten 
antiken  Statuen   für   den  Maler  vom  grössten  Nutzen,    so   die  geringen   unnütz, 
ja  selbst  sehnlich  sind.     Denn  während  die  Anfknger  glauben,  wunder  was  zu 
gewinnen,    wenn   sie   von   denselben   etwas  Hartes,    Scharf  begrenztes,    Schwer- 
fklliges  und  eine  übertriebene  Anatomie  auf  ihre  Malereien  übertragen,  geschieht 
dieses  doch  nur  auf  Kosten   der  Naturwabrheit ,   indem   sie   anstatt  Fleisch   mit 
den  Farben  nur  Marmor  darstellen.     Denn  selbst  bei    den  besten   antiken  Sta- 
tuen  sind  fllr   den   Maler   viele   Dinge   zu   berücksichtigen    und   zu  vermeiden, 
welche  nicht  den  Bildhauer   (sondern   den  Stoff,    worin  er  gearbeitet   hat)    be- 
treffen.    Dahin  gehört  vorzüglich  die  Verschiedenheit  der  Schatten.    In  der  Natur 
wird   nämlich  durch  das  Durchscheinende  des  Fleisches,   der  Haut,   der  knorp- 
lichen  Theile  Vieles  in  den  Schatten  gemildert,  was  in  den  Skulpturen  hart  und 
schroff  erscheint,  indem  die  Schatten  durch  die  natürliche  und  gleichsam  unüber- 
windliche Dichtigkeit  des  Steines  verdoppelt   werden.      Wer  nun    diese  Unter- 
schiede in  gehöriger  Schärfe  erkannt  hat,   kann  sich  dem  Studium   der  antiken 
Statuen   nicht   eifrig  genug   hingeben.      Denn   was   vermögen   wir   Entartete   in 
diesen  Zeiten   der  Verkehrtheit?     Wie  gross   ist   der  Abstand   von    dem   klein- 
lichen Geiste,  der  uns  Verkümmerte  am  Boden  fesselt,  zu  jener  erhabenen,  dem  ^ 
Geiste  als  ursprüngliche  Eigenschaft  innewohnenden  Einsicht  (in  das  Wesen  der 
Natur)  bei  den  Alten."     Ueber  Rubens'  Beschäftigung  auch  mit  andern  wissen- 
schaftlichen Theilen  der  Kunst  (Theorie  de  la  figure  ht*maine,   ouvrage  traduit 
du  Utm  de  P.  P.  Bub&ns  Paris  1773)  vergl.  Waagen  a.  a.  0.  278. 


67. 

HUBEN8  AN  JUSTUS  SUSTERMANS. 

Antwerpen,   12.  März  1688. 


jij^Jtfch  hoffe,  dass  Ew.  Herrlichkeit  meine  Antwort  anf  Ihren  letzten  Brief 
vom  10.  Februar  erhalten  haben  wird,  worin  ich  Ihnen  den  Empfang 
der   Tragödie   mittheilte   und   Ihnen   meinen   schuldigen  Dank   fllr  diese 


Gunst  ausdrückte. 

Nun  habe  ich  Sie  zu  benachrichtigen,  dass  Herr  Schutter  mich  heut  in  meinem 
Hause  besucht  und  mir  142  Gulden  14  StUber  als  den  Best  meiner  vollstän- 
digen Bezahlung  für  jenes  Bild  ausgezahlt  hat,  welches  ich  im  Auftrage  Ew. 
Herrlichkeit  in  Ihren  Diensten  gemalt  habe.  Ich  habe  Herrn  Schutter  Quittung 
darüber  ertheilt.  Bei  Herrn  Annoni  habe  ich  mich  erkundigt,  um  davon  .Be- 
stimmtes mittheilen  zu  können,  und  dieser  sagt  mir,  er  habe  die  Eiste  mit 
Ihrem  Bilde  schon  vor  drei  Wochen  nach  Lille  geschickt,  von  wo  dieselbe 
geradeswegs  nach  Italien  gehen  wird.  Wolle  Gott,  dass  Sie  das  Bild  gut 
erhalten;  ich  hoffe  es,  da  die  Wege  in  Deutschland  nach  der  Einnahme  von 
Hanau  ^)  und  der  Niederlage  des  Herzogs  von  Weimar  *)  von  allen  gefährlichen 
Hemmnissen  befreit  sein  werden. 

Was  den  Gegenstand  des  Bildes  betrifft,  so  ist  derselbe  sehr  leicht  ver- 
ständlich, so  dass  mit  den  wenigen  Worten,  die  ich  Ew.  Herrlichkeit  zu  An- 
fang darüber  geschrieben  habe,  das  Uebrige  sich  mit  dem  erfahrenen  Auge 
Ew.  Herrlichkeit  vielleicht  von  selbst  besser  verständlich  machen  wird,  als  es 
durch  meine  Erklärung  geschehen  kann.  Trotzdem  aber  will  ich  Ew.  Herrlich- 
keit Befehl  nachkommen  und  das  Bild  mit  einigen  Worten  erläutern. 

Die  Hauptfigur  ist  Mars,  welcher  den  geöffneten  Tempel  des  Janus  (dieser 
war  nach  den  Sitten  der  Römer  in  Friedenszeiten  geschlossen)  verlassen  hat 
und  mit  dem  Schilde  und  dem  blutbefleckten  Schwerte  den  Völkern  ein  grosses 
Unheil  drohend  einherschreitet;  er  kümmert  sich  dabei  wenig  um  Venus,  seine 
Gebieterin,  die  sich,  von  ihren  Liebesgöttern  und  Amoren  begleitet,  veigebens 
bemüht,  ihn  mit  Liebkosungen  und  Umarmungen  zurückzuhalten.  Von  der 
andern  Seite  aber  wird  Mars  von  der  Furie  Alekto,  die  eine  Fackel  in  der 
Hand  schwingt,  cinhergezogen.  Dabei  Ungeheuer,  welche  die  Pest  und  die 
Hungersnoth,  die  untrennbaren  Genossen  des  Krieges,  bedeuten.  Auf  dem 
Boden    liegt    rücklings    hingestürzt    ein   Weib    mit    einer    zerbrochenen    Laute, 


')  Das  von  Kamsay  vertheidigte  Hanau  (im  Text  Hanaulb)  wurde  am  12.  Februar 
von  Heinrich  von  Nassau  erobert. 

®)  „La  rotta  data  a  Boeyniar" ;  es  ist  ohne  Zweifel  der  Herzog  Bernhard  von 
Weimar  gemeint.  Die  Niederlage  aber,  von  der  Rubens  gehört  hatte,  beruhte  auf 
einer  übereilten  Siegesnachricht,  die  der  kaiserliche  General,  Herzog  von  Savello, 
während  der  noch  unentschiedenen  Schlacht  von  Rheinfelden,  ^an  die  kaiserliche  Maje- 
stät und  sonsten  hin  und  wieder  in's  Reich  ausgeschrieben^  hatte.  Die  Schlacht  endete 
mit  dem  Siege  Bernhardts.  H.  Oraeus  Theatri  Eurapaei  Coniinuatio  llJk  (Frankf.  1670) 
S.  914. 
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welche  die  mit  der  Zwietracht  des  Krieges  unvereinbare  Harmonie  bedeutet; 
ebenso  auch  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde  im  Arm,  welche  andeutet,  dass  die 
Fruchtbarkeit,  die  Erzeugung  und  die  elterliche  Liebe  durch  den  Kri^ 
behindert  werden,  der  Alles  zerstört  und  vernichtet.  Auch  sieht  man  femer 
einen  Baumeister  auf  den  Rücken  gestürzt  mit  seinen  Instrumenten  in  der 
Hand,  um  auszudrücken,  dass  dasjenige,  was  in  Friedenszeiten  zur  Zierde  und 
zum  Nutzen  der  Städte  erbaut  wird,  durch  die  Gewalt  der  Waffen  zu  Boden 
stürzt  und  zu  Grunde  geht.  Ich  glaube,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  dass 
Ew.  Herrlichkeit  am  Boden  unter  den  Füssen  des  Mars  noch  ein  Buch  finden 
wird,  sowie  eine  Zeichnung  auf  Papier,  imi  anzudeuten,  dass  er  die  Wissen- 
schaften und  alles  übrige  Schöne  mit  Füssen  tritt  Es  muss  auch  noch  ein 
Bündel  von  Pfeilen  da  sein,  deren  Band,  wodurch  sie  ursprünglich  zusammen- 
gehalten wurden,  aufgelöst  ist,  und  die  in  ihrer  Verbindung  als  das  Sinnbild 
der  Eintracht  angesehen  werden,  sowie  femer  der  Caduceus  und  ein  Oliven- 
zweig als  Symbol  des  Friedens,  welchen  ich  daneben  auf  dem  Boden  liegend 
angebracht  habe.  Jene  schmerzerHlUte  Frau  aber  im  schwarzen  Gewände  und 
mit  zerrissenem  Schleier  und  aller  Juwelen  und  sonstigen  Schmuckes  beraubt 
ist  das  ungltlckliche  Europa,  welches  schon  so  viele  Jahre  lang  Raub,  Schmach 
und  Elend  erleidet,  von  denen  der  Einzelne  so  schmerzlich  berührt  wird,  dass 
es  nicht  nöthig  ist,  dies  näher  anzugeben.  Ihr  Symbol  ist  jener  Globus,  der 
von  einem  Engelchen  oder  Genius  getragen  wird,  mit  dem  Kreuze  darüber, 
wodurch  die  christliche  Welt  angedeutet  wird. 

Dies  ist  es,  was  ich  Ew.  HeiTlichkeit  darüber  sagen  kann,  und  mir  scheint 
dies  schon  zu  viel,  da  Sie  mit  dem  Ihnen  eigenen  Scharfsinn  es  leicht  selbst 
werden  errathen  haben.  Und  da  ich  nun  nichts  Anderes  mein-  habe,  um  Sie 
damit  zu  unterhalten  oder  zu  belästigen,  empfehle  ich  mich  von  ganzem  Herzen 
Ihrer  freundlichen  Gunst  und  bleibe  auf  ewig  etc. 

NS.  Ich  fürchte,  wenn  das  frische  Bild  so  lange  Zeit  zusammengerollt 
und  eingepackt  bleibt,  so  könnten  die  Farben  etwas  verderben  und  namentlich 
die  Kamation  und  das  Bleiweiss  ein  wenig  diyikel  werden.  Da  indess  Ew. 
Herrlichkeit  in  unserer  Kunst  selbst  so  gross  sind,  so  werden  Sie  dem  leicht 
dadurch  abhelfen,  dass  Sie  das  Bild  in  gewissen  Zwischenräumen  der  Sonne 
aussetzen;  und  wenn  es  nöthig  wäre,  so  könnte  Ew.  Herrlichkeit  mit  meiner 
Zustimmung  selbst  noch  Hand  anlegen  und  es  da,  wo  es  durch  ZufiiU  oder 
meine  Nachlässigkeit  nöthig  wäre,  retouehiren.  Womit  ich  Ihnen  noch  einmal 
die  Hand  küsse. 

Bottari  RaccoUa  HJ.  525.  Justus  Sustermans  (auch  Subtermans  und,  wie 
von  RuBENB  selbst,  „Suttermann"  genannt)  war  ein  Maler  aus  Antwerpen  (geb. 
1597),  der  Mh  nach  Italien  ging  und  unter  den  Einflüssen  der  akademischen, 
wie  der  naturalistischen  Schule  der  heimischen  Kunstweise  entsagend,  —  er  war 
Schüler  von  Wilhelm  de  Vos  gewesen  —  bald  einen  grossen  Ruhm,  namentlich 
in  der  Portrajfmalerei  erlangte.  Er  liess  sich  zu  Florenz  unter  der  Regierung 
des  Grossherzogs  Cosimo  11.  nieder,    erwarb  das  florentinische  Bürgerrecht  und 
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wurde  von  dem  grossherzoglichen  Hofe  häufig  l>e8chäfligt  und  besonders  be- 
günstigt Davon  zeugt  namentlich  ein  Brief,  den  die  verwittwete  Grossherzogin 
am  18.  August  1627  an  den  Grossmeister  von  Malta  richtete,  und  worin  sie 
den  Künstler,  der  in  ihren  Diensten  stände,  ungemein  lobte.  Er  würde  von 
ihr  und  ihrem  Sohne,  dem  regierenden  Grossherzog,  sehr  geliebt.  Sie  hätten 
ihm  erlaubt,  nach  Rom  zu  gehen,  wo  er  den  Papst  (Urban  VIII.)  portraitirt 
habe.  Ihr  Bruder  (Kaiser  Ferdinand  II.)  habe  auch  gewünscht,  ein  Bild  von 
ihm  zu  erhalten.  Der  Grossmeistei  möchte  ihn  freundlich  empfangen  und  be- 
schützen (Bottari  Raccolta  III.  523).  Dass  er  mit  Rubens  und  Van  Dijck 
befreundet  gewesen,  wird  auch  anderweitig,  namentlich  von  Baldinucci  er- 
wähnt. Van  Duck  hat  sein  Bildniss  gezeichnet  und  radirt*,  Carpeuter  Fic- 
torial  Notices^  London  1844  S.  111.  Der  obige  Brief  bezieht  sich  auf  ein  jetzt 
in  der  Gallerie  des  Palastes  Pitti  befindliches  Gemälde,  das  mit  Recht  zu  den 
besten  und  gefeiertesten  Werken  von  Rubens  gezählt  wird.  Der  obigen  Be- 
schreibung des  Künstlers  ist  nichts  weiter  hinzuzufligen ;  es  sei  denn ,  dass  das 
Bild,  trotz  seines  allegorischen  Inhaltes,  mit  einer  solchen  Wärme  der  Empfin- 
dung gemalt  ist,  dass  es  gleichsam  als  der  unmittelbare  Ausdruck  von  Rubens' 
innerstem  Gefühl  betrachtet  werden  kann.  Niemandem  lag  die  Erhaltung  des 
Friedens  im  Interesse  seines  eigenen  Vaterlandes  mehr  am  Herzen  als  ihm; 
Niemanden  konnten  daher  die  Schrecknisse  des  damals  ganz  Europa  zerrüttenden 
Krieges  tiefer  erschüttern  und  schmerzlicher  ergreifen,  als  ihn.  Das  Bild 
drückt  diese  Stimmung  nicht  minder  deutlich  aus,  als  die  Worte  des  Briefes. 
Wie  diese,  ist  es  von  der  tiefsten  Empfindung  eines  menschlich  ftlhlenden  Ge- 
müthes  eingegeben.  Wie  Rubens  einst  seine  Liebe  zum  Frieden  und  seine 
Hoffnung  auf  dessen  Wiederherstellung,  zu  der  er  selbst  berufen  war  (s.  die 
Erläuterung  zu  Nr.  61),  in  seine  künstlerische  Thätigkeit  übertragen,  so  ver- 
körpert er  hier  die  Trauer  über  jenen  unglücklichen  Krieg  m^;  einem  Schwung 
und  einer  Tiefe,  die,  insbesondere  wenn  man  das  hohe  Alter  des  Meisters  in 
Betracht  zieht,  recht  deutlich  bekunden,  dass  das  Kunstwerk  aus  dem  innersten 
Grunde  dieses  edlen  Herzens  hervorgegangen  ist. 


68. 

RUBENS  AN  GERBIER. 

[Antwerpen,  1639—1640.1 
ch  übersende  Ew.  Herrlichkeit  die  Ansicht  von  S.  Lorenzo  en  Escurial, 
welche  der  Maler  nach  seinem  Vermögen  unter  meiner  besonderen  An- 
Lleitung  vollendet  hat.  Wolle  Gott,  dass  das  Ungewöhnliche  des  Gegen- 
standes Sr.  Majestät  einige  Unterhaltung  verschaffen  könne.  Das  Gebirge  heisst 
die  Sierra  de  S.  Juan  en  Malagon ;  es  ist  sehr  hoch  und  steil,  und  das  Hinauf- 
und  Heruntersteigen  sind  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft-,  wir  hatten  da- 
mals die  Wolken  tief  unter  uns,  während  der  Himmel  über  uns  sehr  hell  und 
rein  war.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  befindet  sich  ein  grosses  hölzernes  Kreuz, 
welches  man  von  Madrid  aus  sehr  gut  sehen  kann,  und  dabei  eine  kleine 
Kirche,  welche  dem  heiligen  Johannes  geweiht  ist,  die  aber  auf  dem  Bilde 
nicht    dargestellt    werden    konnte,    denn    wir    hatten   dieselbe   hinter  uns.     Es 
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wohnt  auch  ein  Eremit  dort,  den  man  auf  dem  Bilde  in  seinem  Chorkleide 
erblickt.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  unten  das  herrliche 
Gebftude  des  E^scurial  liegt  mit  dem  dazu  gehörigen  Dorf  und  den  Baumgängen 
und  dabei  La  Frisneda  mit  seinen  beiden  Teichen  und  der  Weg  nach  Madrid, 
welchen  man  oben  nahe  bei  Loupont  erblickt.  Der  mit  Schnee  bedeckte  Berg 
heisst  die  Sierra  Tocada,  weil  sein  Haupt  fast  immer  wie  mit  einem  Sclileier 
umhüllt  ist  1). 

Auf  der  Seite  befindet  sich  ein  Thurm  und  ein  Haus,  doch  kann  ich  mich 
nicht  mehr  auf  den  Namen  derselben  besinnen;  ich  weiss  aber,  dass  der  König 
sich  bei  Gelegenheit  der  Jagd  dorthin  begab.  Die  Berge  gerade  g^enUber 
auf  der  linken  Seite  sind  die  Sierra  y  Puerto  de  Butrago.  Das  ist  Alles,  was 
ich  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  sagen  kann,  und  damit  verbleibe  ich  Ihr 
ganz  ergebener  Diener. 

NS.  Ich  habe  vergessen  zu  sagen,  dass  wir  oben  auf  dem  Gipfel  Viel 
Wildpret  gesehen  haben,  wie  auch  auf  dem  Bilde  dargestellt  ist 

Dieser  von  van  Hasselt  aus  der  „historischen  Levensbeschryving  van 
P.  P.  Ruhens^  in  französischer  Sprache  mitgetheilte  Brief  (Vie  de  Buhens  p.  I69s.) 
ist  an  den  uns  schon  bekannten  Maler  Gerbieb  gerichtet  und  wahrscheinlich 
gegen  Ende  des  Jahres  1639  oder  Anfang  1640  geschrieben.  Er  ist  in  mehr- 
^her  Beziehung  wichtig,  indem  er  einmal  die  grosse  Genauigkeit  und  Treue 
bekundet,  mit  der  Rubens  bei  solchen  Aufgaben  zu  Werke  ging,  und  weil  er 
femer  ein  noch  vorhandenes  Bild,  die  in  der  Königlichen  Gemälde- Gallerie  in 
Dresden  befindliche  Ansicht  des  Escurial,  betrifiHt.  Bei  den  zwischen  England 
und  Spanien  obw&ltenden  politischen  Beziehungen  scheint  Karl  I.  den  Wunsch 
gehabt  zu  haben,  eine  Ansicht  des  Escurial  zu  besitzen.  Gcrbier  ertheilte  dann 
dem  ihm  und  dem  König  persönlich  befreundeten  Rubens  den  Auftrag.  Rubens 
Hess  das  Bild,  das  er  auf  seiner  spanischen  Reise  nach  der  Natur  gezeichnet  zu 
haben  scheint,  durch  einen  Schüler,  vielleicht  Mompers,  unter  seiner  Leitung* 
ausfuhren  und  sendete  es  nebst  der  obigen  Boschreibung  nach  England,  wo 
sich  gegenwärtig  noch  vier  Exemplare  dieser  Ansicht  befinden  (Van  Hasselt 
p.  362).     Waagen,  Kunstwerke  in  England,  H.  268. 


69. 

RUBENS  AN  FRAN^OIÖ  DU  QUESNOY. 

Antwerpen,  17.  April  1640. 
ä'ch  weiss  nicht,    wie   ich   Ew.  Herrlichkeit  die  Verbindlichkeiten  wegen 
der   Modelle   ausdrücken  soll,    die  Sie  mir  geschickt  haben,  und  wegen 
der   Gyps-AbgUsse  von    den   beiden  Kinderfiguren  von   dem  Epitaphium 
des  Vanden  *)  in  der  Kirche  dell'  anima  •,  und  noch  viel  weniger  vermag  ich  das 


*)  Tocado  bedeutet  in  der  spanischen  Sprache  einen  weiblichen  Kopfputa. 
*)  DeUa  iscrizione  del  Vanden,   In  der  französischen  Uebcrsetzung  bei  Van  Has- 
selt: VepUaphe  de  Mr.  Van  Huffei    Histoire  de  F.  P.  Rubens  (Bruxelles  1840)  p.  171. 
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Lob  ihrer  Schönheit  auszusprechen.  Man  zweifelt,  ob  die  Natnr  oder  die  Kunst 
sie  gemacht  und  der  Marmor  sich  zum  Leben  erweicht  habe.  Auch  der  Ruhm 
der  Statue  des  heiligen  Andreas,  die  jetzt  enthüllt  worden ,  ist  zu  meinen  Ohren 
gedrungen,  und  ich  sowohl  insbesondere  als  auch  im  Allgemeinen  unsere  ganze 
Nation,  wir  freuen  uns  dessen  mit  Ihnen,  indem  wir  zugleich  auch  an  Ihrem 
Kuhme  Theil  haben.  Wenn  ich  nicht  vom  Alter  und  von  der  Gicht,  die  mich 
unbrauchbar  machen,  hier  zurück  gehalten  würde,  so  käme  ich  selbst  dorthin, 
um  mit  meinen  eigenen  Augen  ein  so  würdiges  Werk  sehen  und  bewundern 
zu  können.  Jedoch  hoffe  ich,  dass  ich  Ew.  Herrlichkeit  hier  anter  uns  wieder 
sehen  werde,  und  dass  Flandern,  unser  theuerstes  Vaterland,  einst  mit  Ihren 
herrlichen  Werken  Ruhm  erlangen  wird.  Und  dies,  wünsche  ich,  möchte  sich 
erfüllen,  noch  ehe  das  Licht  meiner  Augen  erlischt,  damit  sie  noch  die  Wunder 
Ihrer  Hand  sehen  können,  die  ich  mit  Liebe  küsse,  indem  ich  Ew.  Herrlichkeit 
von  Gott  langes  Leben  und  Glück  erflehe. 

Der  von  Bottari  Baccolta  II.  488  in  italienischer  Sprache  und  von  van 
Hasselt  in  französischer  Uebersetzung  mitgetheilte  Brief  zeigt  uns  Rubens  im 
freundschaftlichen  Verkehr  mit  einem  jüngeren  Künstler,  dem  damals  in  Rom 
in  hohem  Ansehen  stehenden  Bildhauer  Franz  du  Qübbnoy,  seiner  Herkunft 
wegen  gewöhnlich  „Ü  Fiamingo"  genannt,  dessen  Ruhm  den  älteren  Freund 
mit  Freude  und  Stolz  crillllte.  Die  herzlichen  und  liebevollen  Worte  des  Briefes 
scheinen  keiner  weiteren  Erläuterung  zu  bedürfen,  als  dass  du  Quesnoy  in  Rom 
Alterthümer  oder  Abgüsse  ftlr  Rubens^  Kunstsammlung  beschaff« ;  derselbe  ward 
namentlich  in  Kinderfiguren  als  der  erste  aller  gleichzeitigen  Meister  betrachtet; 
den  Vorwurf,  nichts  weiter  als  Kinder  darstellen  zu  können,  wusste  er  durch 
die  kolossale  Statue  des  heiligen  Andreas  zu  widerlegen,  die  er  im  Auftrage 
Papst  Urban's  VIII.  für  die  Peterskirche  arbeitete.  Dieselbe  war  schon  seit 
längerer  Zeit  im  Gypsmodell  vollendet  und  auch  durch  einen  Kupferstich  (vom 
Jahre  1629)  bekannt,,  scheint  jedoch  erst  kurz  vor  der  Abfassung  des  obigen 
Briefes  aufgestellt  irad  enthüllt  worden  zu  sein.  —  Der  Wunsch  des  greisen 
Meisters,  den  jüngeren  Freund  noch  einmal  selbst  begrüssen  zu  'können,  ging 
nicht  in  Erfüllung,  indem  sein  Ende,  dessen  baldiges  Herannahen  er  schon  wäh- 
rend des  Schreibens  geahnt  zu  haben  scheint,  wenige  Wochen  danach  eintrat. 


70. 

RUBENS  AN  LUCAS  FAID^  HERBE. 

Antwerpen,  9.  Mai  1640. 
[ein  Herr!  Ich  habe  mit  grossem  Vergnügen  vernommen,  dass  Ihr  am 
Maientag  den  Mai  in  den  Garten  Eurer  Allerliebsten  gepflanzt  habt, 
ilch  hoffe,  dass  er  willkommen  gewesen  ist  und  Euch  seiner  Zeit  Früchte 
bringen  werde.  Ich  und  meine  Frau  nebst  meinen  beiden  Söhnen  wünschen 
Euch  und  Eurer  Allerliebsten  alles  Glück  und  eine  vollkommene  und  lang- 
dauernde  Zufriedenheit  im  Ehestande  aus  ganzem  Herzen.     Mit  dem  Elfenbein« 

KftnsileTbriefe  II.  2.  Aufl.  18 
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Kindchen  beeilt  Euch  nur  nicht  allzusehr,  da  Ihr  nun  ein  Kinderwerk  von 
grösserer  Widitigkeit  unter  den  Händen  habt.  Euer  Besuch  soll  uns  jederzeit 
sehr  angenehm  sein. 

Ich  glaube,  dass  meine  Frau  binnen  wenigen  Tagen  nach  Hecheln  kommen 
wird,  um  nach  Steen  zu  gehen,  und  dann  wird  sie  das  GlUck  haben.  Euch 
mündlich  GlUck  zu  wünschen.  Inzwischen  seid  so  gut,  meine  herzlichen 
GrUsse  an  Euren  Herrn  Schwiegervater  und  an  Eure  Frau  Schwiegermutter 
auszurichten,  die,  wie  ich  hoffe,  wegen  Eures  guten  Betragens  von  Tag  zu 
Tage  mehr  Freude  an  dieser  Verbindung  haben  werden.  Dasselbe  wünsche 
ich  Eurem  Herrn  Vater  und  Eurer  Frau  Mutter,  die  innerlich  gewiss  gelacht 
haben  mag,  dass  die  Reise  nach  Italien  hintertrieben  ist,  und  dass  sie,  anstatt 
ihren  lieben  Sohn  zu  verlieren,  noch  eine  Tochter  dazu  gewonnen  hat,  die  sio 
mit  Gottes  Hülfe  bald  zur  Grossnmtter  machen  wird.  Womit  ich  auf  immer 
von  ganzem  Herzen  verbleibe  etc. 

Lucas  Faid'herbe,  am  20.  Januar  1617  zu  Mocheln  geboren,  war  Bild- 
hauer und  Architekt  und  Schüler  Rubens',  der  eine  besondere  Neigung  für  ihn 
hatte.  Es  sind  mehrere  Beweise  eines  sehr  innigen  Verhältnisses  zwischen 
beiden  vorhanden.  Vom  17.  August  1638  ein  Billet  Rubens'  an  den  Schüler, 
welcher  das  Haus  in  Antwerpen  zu  bewahren  scheint.  Rubens  selbst  ist  in 
Steen,  seinem  Landsitze,  und  ersucht  Faid'herbe,  ihm  eine  Tafel  mit  drei 
Köpfen  zu  schicken  oder  selbst  zu  bringen  —  aber  wohl  verwahrt,  damit  man 
sie  nicht  auf  der  Reise  sehen  könne.  Im  letzteren  Falle  solle  er  Alles  wohl 
verschliessen  und  keine  Originale  im  Atelier  stehen  lassen.  Der  Gärtner  Wil- 
helm soll  Rosalienbimen  und  Feigen  schicken,  sobald  sie  reif  sind.  l](cr  Wein 
von  Ay  wäre  verbraucht,  sie  warteten  auf  neuen.  Er  wünscht  ihm  sowie  der 
Susanne  und  Katharina  eine  gute  Gesundheit.     G  ach  et  p.  280. 

Vom  5.  April  1640  und  von  Antwerpen  datirt  ist  ein  Zeugniss,  welches 
Rubens  dem  Schüler  ausstellt,  um  ihm  zu  bekunden,  dass,  er  bei  ihm  drei  Jahre 
Schüler  gewesen  und  dass  er,  in  Anbetracht  der  nahen  Beziehungen  zwischen 
Malerei  und  Skulptur,  treffliche  Fortschritte  bei  ihm  gemacht  habe.  Er  empfiehlt 
allen  Herren  und  Magistratsbehördea,  ihn  durch  Privilegien  und  Freiheiten  zu 
fördern,  auf  dass  er  seinen  Aufenthalt  bei  ihnen  nehme  und  ihre  Wohnungen 
mit  seinen  Kunstwerken  schmücke.  Namentlich  wird  seine  Kunstfertigkeit  in 
Elfenbein-Schnitzereien  hervorgehoben. 

Der  obige,  von  G  ach  et  Lettres  p.  283  mitgetheilto  Brief  bezieht  sich  auf 
die  am  1.  Mai  stattgehabte  Vermählung  Faid' herbe' s  mit  Marie  Smeyers  und 
bekundet,  welche  Frische  des  Geistes  sich  der  fast  dreiundsechzigjährige  Künstler 
trotz  der  ununterbrochenen  körperlichen  Leiden  bis  zu  seinem  Ende  bewahrt  hat. 
Man  kann  sagen,  bis  zu  seinem  Ende;  denn  kaum  drei  Wochen,  nachdem  er 
diesen  Brief  voll  heiterer  Laune  und  herzlicher  Theilnahme  geschrieben,  war  er 
eine  Leiche.  Rubens  starb  am  30.  Mai  1640.  Fürstlich  wie  sein  Leben  waren 
auch  die  Ehrenbezeugungen,  welche  ihm  noch  im  Tode  erwiesen  wurden  und 
die  eben  sowohl  dem  Grössten  der  Künstler,  als  auch  dem  Eifrigsten  der  Vater- 
landsfrcunde  galten. 
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71. 

JAN  BRUEGHEL  AN  DEN  CARDINAL  FEDERIGO  BORROMEO. 

Antwerpen,  10.  Oktober  1596. 
rlauchtcster  und  verebningswUrdigster  Herr!  Obwohl  Ew.  erlauchteste 
Herrlichkeit  Ursache  hat,  sich  über  meinen  geringen  Fleiss  zu  beklagen, 
bin  ich  nichtsdestoweniger  sicher,  dass  Sie  bei  Ihrer  Seelengrösse  als 
Entschuldigung  meines  Fehlers  den  Umstand  annehmen  werden,  dass  ich  mich 
durch  eine  Belftstigimg  Ihrer  Person  nicht  strafbar  machen  will. 

Vier  Wochen  sind  es  her,  dass  ich  mich  in  Antwerpen  befinde  zum  grossen 
Vergnügen  meiner  Freunde ;  ich  habe  auch  nicht  durch  mein  schlechtes  Schreiben 
Aergemiss  erregen  wollen.  Die  Kleinigkeit,  die  ich  hier  mitschicke,  soll  keinen 
Anlass  geben,  mir  zu  danken,  sondern  sie  soll  nur  ein  Zeugniss  ablegen  von  der 
unsterblichen  Verpflichtung,  die  ich  gegen  Sie  habe.  Obwohl  dieses  eine  un- 
würdige Sache  ist,  bin  ich  nichtsdestoweniger  sicher,  dass  Ew.  erlauchteste 
Herrlichkeit  meinen  guten  Willen  erkennen  wird. 

Icli  bin  überall  in  Holland  und  Flandern  gewesen,  um  unsere  Malerei  an- 
zusehen. Aber  ich  finde  nichts,  was  mit  Italien  und  jenem  Deutschen  zu  ver- 
gleichen ist.  Wegen  des  letzteren  bitte  ich  Ew.  erlauchteste  Herrlichkeit,  seine 
Sachen  in  grosser,  grosser  Aclitung  zu  halten.  Wenn  dieser  Jüngling  seine 
Tüchtigkeit  erkannt  hätte,  würde  er  nicht  in  einem  Orte  bleiben,  wo  er  nicht 
geschätzt  wird.  Mit  der  ersten  Gelegenheit  werde  ich  einige  Stiche  mit  ver- 
schiedenen heiteren  und  frommen  Gegenständen  schicken.  Und  so  werde  ich 
in  der  beständigen  Selinsucht  leben,  Ihnen  zu  dienen.  Ich  küsse  Ew.  durch- 
lauchtigsten Herrlichkeit  demüthig  die  Hände  und  erbitte  für  Sie  von  Gott  die 
reiche  Fülle  seiner  Gnade. 

Ew.  erlauchtesten  und  verehrungswürdigsten  Herrlichkeit  tief  verpflichteter 
und  ergebenster  Diener  Gio.  Bruegel. 

In  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  befinden  sich  74  Briefe, 
welche  Jan  Brueghkl,  genannt  der  Sammetbrueghel  oder  Fluwelen  -  Brueghel, 
an  seinen  Beschützer,  den  Kardinal  und  Erzbischof  Federigo  Borromeo,  ge- 
schrieben hat.  Dieselben  sind  von  Giovanni  Crivelli  unter  dem  Titel: 
Giovanni  Brueghel  Fittor  Fiammingo  o  sue  Lettere  e  Quadräti  esistenti  presso 
VÄmhrosiana,  Mailand  1868,  publizirt  worden,  leider  mit  einem  so  weitschweifigen, 
phantasievollen  Kommentar,  dass  die  Lektüre  des  Buches  durch  denselben  er- 
heblich erschwert  wird.  Der  obige  Brief,  der  erste  in  dieser  Reihe,  ist  a.  a.  0. 
S.  7  abgedruckt.  33  von  den  74  Briefen  hat  Brueghel,  welcher  mit  der  ita- 
lienischen Schriftsprache  nur  sehr  wenig  vertraut  war,  selbst  geschrieben.  Er 
entschuldigt  denn  auch  in  jedem  Briefe  sein  „mal  selmto^^  seine  orthographisch 
und  grammatisch  gleich  fehlerhafte  Schreibweise.  Die  übrigen  41  Briefe,  die 
richtig  geschrieben  und  gut  stilisirt  sind,  rühren  von  anderen  Händen  her  und  zwar 
die  Mehrzahl  von  Rubens,  der  seinem  Freunde  Bbueghel  Sekretärdienste  leistete, 
die  bisweilen  so  weit  gingen,  dass  er  die  Briefe  auch  in  Bbueohel's  Namen 
unterschrieb.  Man  nahm  an  solchen  Freundschaftsdiensten  so  wenig  Anstoss, 
dass  RuBEKS  einmal  sogar  einen  Brief  in  eigner  Angelegenheit  an  den  Kardinal 
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mit  einem  llir  Bbukohrl  geschriebenen  mitocbicktc.  Beide  Briefe,  vom  S.  Juli 
1622  datirt,  sind  bei  CrivelLi  in  Facsimiies  einander  g^enUbergestellt,  sodass 
die  Gleichartigkeit  der  Handschrift  leicht  ins  Auge  springt.  Der  Kardinal  hatte 
beiden  Künstlern  eine  goldene  Medaille  mit  dem  Bildniss  des  heiligen  Carlo 
I^rromeo  geschenkt,  und  fttr  diese  Gunstbezeugung  danken  sie  in  den  erwähn- 
ten Briefen. 

Jan  Brui-xjhel  (1567 — 1625)  hatte  um  1590  die  Heimath  verlassen  und  war, 
nach  den  Einen  über  Paris,  nach  den  Andern  über  Köln,  nach  Rom  gegangen, 
wo  er  in  dem  Kardinal  Federigo  Borromeo  einen  eifrigen  Protektor  fand,  der 
nicht  nur  seine  Bilder  kaufte,  sondern  ihn  auch,  als  er  sich  1595  nach  seinem 
Biscliofssitze  Mailand  b^ab,  unter  die  Zahl  seiner  Diener  aufnahm.  In  Mailand 
scheint  Bbueghkl  jedoi'.h  von  Heimweh  ei^iffen  zu  sein  und  er  bat  um  seine  Ent- 
lassung, die  ihm  auch  gnädigst  gewährt  wurde.  In  dem  Empfehlungsschreiben, 
welches  der  Kardinal  ihm  an  den  Bischof  von  Antwerpen  mitgab,  rühmt  er 
ihn  „cum  ob  pingendi  peritiatn,  tum  oh  animi  morumque  candorem^^  sowohl 
wegen  seiner  Erfahrenheit  im  Malen,  als  auch  wegen  der  Reinheit  seiner  Ge- 
sinnung und  seines  Charakters.  Leider  gab  es  damals  keinen  Bischof  in  Ant- 
werpen —  der  alte  war  wenige  Monate  vor  Abfassung  des  vom  30.  Mai  1596 
datirt en  Schreibens  gestorben  und  sein  Nachfolger  wurde  erst  1598  erwählt  — , 
so  dass  Brueoh£I/  das  fttr  ihn  so  ehrenvolle  Schreiben  nicht  verwerthen  konnte. 

Vier  Woclien  nach  seiner  Ankunft  richtete  er  an  den  Bischof  das  obige 
Schreiben.  —  Der  deutsche  Maler,  welchen  er  in  demselben  so  hoch  rühmt,  ist 
Johann  Rottenhammer  (1564 — 1623),  der  auch  verschiedene  Landschaften  Jan 
BRUEOHKTi'H  mit  Staf&ge  versehen  hat  und  der  ebenfalls  zu  den  Schützlingen  des 
Kardinals  gehört  zu  haben  scheint. 

Unter  den  Bildern  Brueohel^b,  welche  der  Kardinal  besass,  und  die  sich 
jetzt  in  der  Ambrosiana  m  Mailand  befinden,  sind  zwei  vom  Jahre  1597.  Dann 
scheint  aber  der  Verkelir  zwischen  dem  Maler  und  dem  Kardinal  eine  Unter- 
brechung erfahren  zu  haben.  Denn  der  nächste  von  Crivelli  veröffentlichte 
Brief  (Antwerpen,  8.  Juli  1605)  beginnt  mit  den  Worten:  „Um  mich  Ew.  er- 
lauchtesten Herrlichkeit  in  Erinnerung  zu  bringen  etc.^^  Er  schickt  zugleich 
ein  Bild,  welches  er  also  beschreibt:  „Der  Gegenstand  ist  die  Göttin  Ceres,  das 
mit  Früchten  angefüllte  Hom  des  Ueberflusses  in  den  Armen,  begleitet  von  vier 
Putten,  welche  die  vier  Elemente  bedeuten:  die  Erde  mit  Früchten,  Blumen  und 
Thieren,  das  Wasser  mit  vielen  seltenen  Muscheln  und  verschiedenen  Fischen 
und  anderen  seltsamen  Dingen,  die  Luft  mit  vielen  Arten  von  Vögeln :  in  Allem 
wohl  vollendet."  Das  Feuer  beschreibt  er  weiter  nicht.  Crivelli  a.  a.  0. 
S.  50.  „Ich  glaube,"  sagt  er  mit  hohem  Selbstbewusstsein  von  diesem  Bilde, 
welches  sich  in  der  Ambrosiana  befindet,  „dass  man  in  Oelforben  noch  nichts 
feiner  und  fieissiger  Gemaltes  gesehen  hat  (cosi  miniato  o  piü  diUgente).^^  Mit 
diesem  Briefe  beginnt  eine  eifrige  Korrespondenz,  die  bis  zum  5.  Juli  1624 
(dies  ist  das  letzte  Briefdatum)  anhielt,  also  bis  kurze  Zeit  vor  dem  am  1 2.  Januar 
1625  erfolgten  Tode  des  Malers. 
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BRUEGHEL  AN  DEN  KARDINAL  FEDERIGO  BORROMEO. 

Antwerpen,  25.  Angust  1606. 
rlauchtester  und  verelirungswtirdigster  Herr   etc. !     Die  gute  Gelegenheit 


mit  dem  Herrn  Ercole  Bianclii  benutzend,  schicke  ich  Ew.  erlauchtesten 
I Herrlichkeit  das  Bild  mit  den  Blumen,  die  alle  nach  der  Natur  gemalt 
sind:  auf  diesem  Bilde  liabe  ich  gemacht,  was  ich  überhaupt  zu  machen  im 
Stande  bin.  Ich  glaube,  dass  niemals  so  viele  seltene  und  mannigfaltige  Blumen 
gemalt  worden  sind  und  mit  solchem  Fleiss.  Im  Winter  wird  das  einen  schönen 
Anblick  geben:  einige  Farben  erreichen  fast  die* Natur.  Unter  den  Blumen  habe 
ich  ein  Kleinod  gemalt  mit  kunstvollen  Medaillen  und  mit  Seltenheiten  aus 
dem  Meere.  Ich  überlasse  es  dem  Urtheil  Ew.  erlauchtesten  Herrlichkeit,  ob 
die  Blumen  nicht  Gold  und  Juwelen  (an  Farbe)  übertreffen. 

Mit  dem  Herrn  Ercole  schicke  ich  eine  Schachtel  mit  dem  Bildchen  der  Pro- 
zession: ich  hoffe,  dass  sie  genehm  sein  wird.  In  diese  Schachtel  habe  ich 
zwölf  von  den  schönsten  und  seltensten  Muscheln  gelegt,  welche  aus  Indien 
mit  den  holländischen  Schiffen  kommen. 

Ich  schicke  auch  einen  nach  Raffael  von  Urbino  kopirten  Kopf,  des  sehr 
schön  ist  wegen  des  melancholischen  Ausdrucks.  Man  sieht  Schönheit  und  an- 
dächtige Bewegung.  Ich  dachte  daran,  mir  das  Original  zu  verschaffen,  aber 
es  war  zu  theuer  und  zum  Theil  verdorben. 

Was  das  Bild  mit  den  Thieren  anbelangt,  so  werde  ich  es  so  bald  als 
möglich  beginnen  und  werde  es  nicht  an  Mühe  und  Studium  fehlen  lassen,  da- 
mit es  schön  ausfUllt  und  in  den  Thieren  und  in  der  Landschaft  einige  Voll- 
kommenheit zeigen  wird.  Ich  werde  das  Bild  in  der  Grösse  dieser  Blumen 
malen  und  hoffe,  damit  Ehre  einzulegen.  Ich  danke  auch  für  die  Liebens- 
würdigkeit gegen  unsere  vlämische  Nation.  Ich  empfehle  Ihnen  die  Sache  aufs 
Neue  aus  Liebe  zu  den  Eltern  meines  Freundes.  Ich  bitte  Ew.  erlauchteste 
Herrlichkeit,  mich  unter  die  Zahl  Ihrer  geringsten  Diener  zu  rechnen,  und  küsse 
Ihnen  die  Hände,  indem  ich  Gott  bitte,  dass  er  Ew.  erlauchteste  Herrlichkeit 
in  allem  Glück  erhalten  möge.  Aus  Antwerpen  vom  25.  August  1606,  und  ver- 
zeihen Sie  mir  diesen  schlecht  geschriebenen  Brief. 

Ew.  erlauchtesten  und  verehrungswürdigsten  Herrlichkeit  ergebenster  und 
tiefverpflichteter  Diener  Jean  Brueghel. 

Crivelli  a.  a.  0.  S.  74  ff.  —  Das  Bild,  von  welchem  in  diesem  Briefe 
die  Rede  ist,  hat  eine  Höhe  von  66  Centimetem  und  eine  Breite  von  46  und 
zeigt  einen  prächtigen,  von  Libellen,  Fliegen  und  in  metallischen  Farben 
schillernden  Insekten  belebten  Blumenstrauss  in  einer  thönernen  Vase  und  am 
Fusse  derselben  ein  aus  goldgefassten  Diamanten  und  kostbaren  Steinen  zu- 
sammengesetztes Juwel,  zwei  antike  Goldmünzen,  eine  silberne  Medaille  und 
mehrere  Muscheln.  Das  Bild  gefiel  dem  Kardinal  so  ausserordentlich,  dass  er 
den  Befehl  gab,    es  solle   dem  J^ünstler  so   viel  daftlr  bezahlt  werden,   als  der 
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Werth  des  von  ihm  gemalten  Kleinods  betrüge,  wenn  dasselbe  ausgeführt  würde. 
S.  Crivelli  a.  a.  0.  S.  77  f.  Und  in  der  That  hat  BBüEGHEii  auf  dieses 
Werk  einen  ausserordentlichen  Flciss  verwendet  Wie  er  in  einem  Briefe  vom 
14.  April  1606  erzählt  (Crivelli  S.  63),  ist  er  einmal  nach  Brüssel  gereist, 
um  dort  einige  seltene  Blumen,  die  in  Antwerpen  nicht  zu  finden  waren,  nach 
der  Natur  zu  zeichnen.  —  Der  Kardinal  war  ein  eifriger  Freund  und  Kenner 
der  Natur;  daher  seine  Liebhaberei  für  die  Gemälde  Brubohel'h,  der  mit 
unermüdlicher  Sorgfalt  die  Erzeugnisse  der  belebten  und  unbelebten  Natur  in 
seinen  mit  miniaturartiger  Feinheit  ausgeflthrten  Gemälden  wiedergab.  Federigo 
Borromeo  besass  auch  Naturaliensammlungen,  auf  deren  Bereicherung  Brueghkl, 
wie  wir  aus  diesem  Briefe  sehen,  ebenfalls  bedacht  war. 

Der  angeblich  nach  Raffael  kopirte  Kopf  war  das  auf  einem  Becken 
liegende  Haupt  Johannes  des  Täufers.  Nach  einer  Inschrift  auf  der  Rückseite 
des  in  der  Ambrosiana  befindlichen  Bildes  wurde  es  von  Andern  für  eine  Arbeit 
Leonardo  da  Vinci'b  gehalten.  —  In  einem  Briefe  vom  17.  Juni  1606  hatte 
sich  Brueghel  für  einen  Vlamländer  aus  Antwerpen,  Alessandro  Bolloigni,  ver- 
wandt, welcher  auf  Veranlassung  des  Santo  Offizio  ins  GefUngniss  geworfen  wor- 
den war,  vielleicht  weil  er  sich  in  religiöser  Hinsicht  verdächtig  gemacht  hatte, 
und  da  der  Kardinal  ihm  vermutlilich  seine  Bereitwilligkeit  zu  helfen  erklärte, 
bedankt  sich  BrueoheTi  für  seine  Liebenswürdigkeit  —  Ercole  Bianchi  war  ein 
Gemäldeliebhaber  und  selbst  ein  wenig  Maler;  eine  Anzahl  der  in  der  Arobro- 
siana  befindlichen  Briefe  BRUEOHEii^B  sind  an  ihn  gerichtet. 

Yon  dem  Jahre  1610  ab  wurde  Brueghel  das  Briefschreiben  dadurch  er- 
leichtert, dass  RuBENB,  der  sich  in  der  italienischen  Sprache  mit  vollendeter 
Gewandtheit  auszudrücken  vermochte,  einen  Theil  der  Briefe  für  seinen  Freund 
schrieb.  Am  Schlüsse  eines  solchen  Schreibens  fügte  Brueghel  einmal  ein 
Postscriptum  hinzu,  in  welchem  er  scherzhaft  sagt  (Crivelli  S.  241):  „Mein 
Sekretär  Rubens  ist  nach  Brüssel  abgereist,  um  die  Portraits  Ihrer  erlauchtesten 
Hoheit  (der  Infantin)  zu  vollenden."  Die  von  Crivelli  veröffentlichten  Briefe 
sind  so  inhaltsreich,  dass  sich  aus  ihnen  allein  eine  detaillirte  Biographie 
Brueghel^ 8  zusammenstellen  lässt. 


73. 

ANTON  VAN  DIJK  AN  FRANCISCUS  JUNIUS. 

[London,]  14.  August  1636. 
er  Baron  Canuwe  hat  mir  zur  See  ein  Exemplar  Ihres  Buches  „De 
pictura  Veterum"  geschickt,  welches  derselbe  sehr  hoch  hält  und  als 
ein  Werk  voll  grösster  Gelehrsamkeit  betrachtet.  Ich  bin  der  festen 
Ueberzeugung ,  dass  dasselbe  eine  sehr  günstige  Aufnahme  finden  und  auf  die 
Künste  einen  sehr  vortheilhaflen  Einfluss  ausüben  wird.  Eine  so  gründliche 
Arbeit  kann  nur  die  Wiedergeburt  derselben  befördern,  und  dem  Autor  grossen 
Ruhm  und  gi^osse  Genugthuung  verschaffen.  Ich  habe  das  Buch  kürzlich  einem 
sehr  unterrichteten  Edelmanne  mitgetheilt,  der  mich  besuchte,  und  ich  kann 
kaum  sagen,  in  welchen  günstigen  Ausdrücken  derselbe  von  Ihrer  Arbeit  sprach, 
die   er  als   eine   der   merkwürdigsten  und  gelobtesten  betrachtet,    die  er  je  ge- 
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seilen.  Der  vorbenannte  Baron  C^nuwe  wünscht  ein  Exemplar  davon  zu 
erhalten  und  bittet  darum,  sobald  der  Druck  vollendet  sein  wird,  wie  denn 
alle  gebildeten  Kunstfreunde  äusserst  gespannt  auf  das  Erscheinen  des  Werkes 
sind.  Noch  habe  ich  mir  eine  Gunst  von  Ihnen  zu  erbitten.  Da  ich  ein 
Portrait  des  Herrn  Digby  habe  stechen  lassen,  und  dasselbe  sehr  bald  aus- 
gegeben werden  soll,  so  ersuche  ich  Sie  ganz  ergebenst,  mir  ein  Motto  anzu- 
deuten, um  dasselbe  auf  die  Platte  zu  setzen.  Sie  würden  mir  damit  einen 
grossen  Gefallen  und  eine  hohe  Ehre  erweisen.  Und  indem  ich  mich  zu  allen 
Gegendiensten  erbiete,  verbleibe  ich  fUr  immer  Ihr  ergebenster  Diener. 

Das  Facsimile  dieses  in  vlämischer  Sprache  sehr  unleserlich  gesclu*iebenen 
Briefes  (im  Britischen  Museum)  ist  von  Carpenter  Pictoriäl  Notices  p.  55 
nebst  einer  englischen  Uebersetzung  mitgetheilt.  Eine  italienische  Uebersetzung 
ist  in  Bottari^s  EaccoUa  IV.  p.  17  aufgenommen,  nachdem  der  Originalbrief 
in  der  Ausgabe  des  betreffenden  Werkes  vom  Jahre  1694  nebst  dem  Briefe  von 
Rubens  (Nr.  67)  und  zwei  anderen  von  Hugo  Grotius  abgedruckt  worden  war. 
UebeiP  das  Werk  selbst  und  den  Verfasser  veigl.  oben  S.  187.  Der  Baron 
„Canuwe"  ist  Edward  Conway,  einer  der  bedeutendsten  englischen  See-Generale, 
der  zu  gleicher  Zeit  durch  eine  grosse  Liebe  zu  den  Studien  ausgezeichnet  war. 
Das  am  Schluss  des  Briefes  erwähnte  Portrait  ist  das  von  Sir  Kenelm  Digby, 
einem  ebenfalb  berühmten  Seehelden,  das  in  der  Sammlung  der  ,,Centum  Icones" 
erschienen  ist,  und  zwar  mit  dem  im  obigen  Briefe  erbetenen  und  wahrscheinlich 
von  Junius  angegebenen  Motto  „Impavidum  ferient^^.  Dass  Akton  van  Duck, 
der  grösste  Lieblings-Schüler  von  Peter  Paul  Rubens,  damals  in  London  lebte, 
darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Zahlreiche  und  wichtige  Aufschlüsse 
über  den  Aufenthalt  und  die  künstlerische  ThUtigkeit  van  Dljck^s  in  England 
gewährt  dat  schon  Öfter  erwähnte  Buch  von  Carpenter  Pictoriäl  Notices 
p.  1 — 134.  Sein  Testament  vom  4.  Dezember  1641  ist  abgedruckt  ebds. 
p.  75 — 77.  Die  neuesten  biographischen  Schilderungen  van  Dijck's  (dies  ist 
die  richtige  Sclireibart  des  Namens)  finden  sich  in  D  o  h  m  e  *  s  Kunst  und  Künstler 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  Nr.  20 — 22  (von  C.  Lemcke)  und  in  Max 
Rooses  Geschiedenis  der  Antiverpsche  Schilderschool  1879. 


REMBRANDT. 


Wir  haben  schon  in  der  Einleitung  auf  den  Gegensatz  hingewiesen,  der 
zwischen  der  Kunst  weise  Rubens^  und  Rembrandt's  obwaltet  Es  lässt  sich 
dieser  Gegensatz  bis  in  alle  Einzelheiten  ihrer  Lebensstellung  und  künstlerischen 
Wirksamkeit  hindurch  verfolgen.  Wir  haben  in  Rubkns'  Leben  das  Ideal  einer 
glänzenden  und  prächtigen  Künstler- Existenz  kennen  gelernt,  die  gleichsam  auf 
der  äussersten  Höhe  der  gesammten  Zeitbildung  stand.  Dui*c]i  Rembbandt 
(1607  — 1669)  werden  wir  in  die  engeren  Kreise  des  Bürgerstandes  eingeführt. 
Rubens  nahm  eine  der  ersten  Stellen  im  spanischen  Belgien  ein  und  hatte,  wenn 
schon  von  der  tiefen  Noth  seines  Vaterlandes  ergriffen,  doch  Theil  an  dem 
äusseren  Glänze  des  innerlich  verrotteten  spanischen  Regimentes.  Rembbandt 
itlhrt  ein  verhältnissmHssig  stilles  und  bescheidenes,  auf  sich  selbst  gestelltes 
Dasein    in    dem    durch    kühne  That    innerlich   wie  äusserlich   frei   gewordenen 
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Holland.  In  Holland  war  die  protestantische  Bewegung  zu  einem  glücklichen 
Abschloss  und  zu  einer  Umgestaltung  aller  Lebensverhältnisse  gelangt,  w^rend 
Deutschland  noch  alle  Schrecken  eines  unglücklichen  und  blutigen  Bürgerkrieges 
durchzumachen  hatte.  Wie  hier  das  kirchliche  Joch  zerbrochen  worden,  so 
wurde  auch  das  lockere  Band  der  Abhängigkeit  von  der  spanischen  Welt- 
monarchie zerrissen,  und  der  junge  Staat  erwuchs  durch  Protestantismus  und 
politische  Freiheit  bald  selbst  zur  Weltmacht  Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst 
bekunden  nun  durch  einen  überraschenden  Aufschwung  die  schöpferische  Macht 
dieser  neuen  Ideen.  Wie  dies  in  der  Literatur  geschehen,  ist  schon  in  der  Ein- 
leitung angedeutet.  In  der  Kunst  zeigt  es  uns  üembrandt.  Rembrandt  gehört 
allerdings  nicht  zu  Denen,  welche  an  der  Spitze  der  geistigen  Bewegung  ge- 
standen haben;  aber  er  ist  von  jenen  Ideen  berührt  und  durchdrungen;  er 
schafil  in  ihrem  Sinne.  Seine  Aufgabe  war  es,  dem  geistigen  Gehalt,  den  er 
aus  Zeit  und  Leben  in  sich  aufnahm,  eine  Stätte  i»  der  Kunst  zu  bereiten, 
einen  künstlerischen  Ausdruck  zu  geben.  Er  steht  in  dieser  Beziehung  in  einem 
ähnlichen  Verhältnisse  zu  der  Bildung  seiner  Zeit  und  seiner  Nation,  wie  Cor- 
REGOio  einst  zu  der  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Was  im  ersten  Bande  der 
KUnstlerbriefe  S.  107  und  108  über  Corrkggio  gesagt  worden  ist,  lässt  sicli 
fast  wörtlich  auf  Rembrandt  anwenden.  Wir  haben  hier  dieselbe  stille  Be- 
thätigung  eines  reichen  Talentes  in  engen  und  beschränkten  Kreisen;  dasselbe 
Durchschnittsmaass  allgemeiner  Bildung;  dieselbe  Stellung  gegenüber  dem  ftlrst- 
lichen  Rübenb,  wie  sie  Correooio  gegenüber  Raffael,  Tizian  und  Mighrl- 
ANOELO  einnahm.  Rubens  war  ein  Freund  seiner  Fürsten,  an  deren  Wirkungs- 
kreis und  Ehren  er  Theil  hatte,  er  selbst  ein  IlHlrst  unter  den  Künstlern ;  Rem- 
brandt ist  nichts  als  ein  einfacher  Bürger  einer  erst  kürzlich  aus  geistiger  Kraft 
hervorgegangenen  Republik ;  in  kleinen  und  engen  Verhältnissen  bethätigt  er  dies 
bürgerliche  Bewusstsein;  in  seiner  Kunst,  die  er  gleich  Rubens  in  voller  Un- 
abhängigkeit übt,  bringt  er  dasselbe  zur  Erscheinung.  Rubens  ist  der  Maler 
des  Katholicismus,  von  dem  er,  ohne  eigentlich  kirchlichen  Eifer,  eKe  äusserlich 
glänzenden  und  poetischen  Seiten  für  die  Kunst  zu  benutzen  weiss ;  Rembrandt 
ist  der  Maler  des  Protestantismus,  dem  er  vielleicht  nicht  ohne  den  Eifer  des 
Sektenwesens  ^)  zugethan  ist  und  den  er  ohne  alle  bestimmte  Absicht  (wie  sie 
bei  Rubens  wohl  mitunter  hervortritt)  in  der  tieferen  Innerlichkeit  und  der  reli- 
giösen Stimmung  seiner  Werke  hervortreten  lässt.  Wenn  Rubens,  überdies 
klassisch  gebildet,  sich  gern  dem  in  mancher  Beziehung  dem  Katholicismus  ver- 
wandten Heidenthum  zuneigt  —  so  Rembrandt  einer  gewissen  alttestamentarischen 
Aufiünssung,  an  welcher  das  damalige  sinnende  und  grübelnde  Sektenwesen  aller- 
dings mehr  Antheil,  als  an  der  klassischen  Bildung  hatte.  Gleichwohl  war 
Rembrandt  keineswegs'  der  Antike  abgeneigt,  wie  aus  dem  Inventar  seiner 
reichen  Kunstsammlungen  hervorgeht,  in  welchem  antike  Büsten  erwähnt  werden. 
Wenn  Rubens,  dem  äusserlich  repräsentirenden  Züge  des  damaligen  Katholicismus 
entsprechend,  sich  gern  zu  der  ebenfalls  äusserlich  repräsentirenden  Allegorie 
wendet,  so  Rembrandt  zur  Darstellung  des  gewöhnlichen  Lebens,  das  sich  immer 
mehr  mit  tiefen  Gedanken  und  Enipfindung  zu  er^len  sucht.  Und  wenn  end- 
lich Rubens  durch  seine  Neigung  zur  Allegorie  jener  höfischen  Dekorations- 
malerei, die  nur  allzulang  ihre  Herrschaft  behauptete,  Vorschub  geleistet  hat, 
so  ist  Rembrandt  Begründer  der  Genremalerei  geworden,  durch  welche  eine 
wahrhafte  Erweiterung  und  Bereicherung  des  Kunstgebietes  stattgefunden  hat. 

*)  Es  ist  möglich,  dass  Retnbrandt ,  ebenso  wie  seine  Frau,  der  Sekte  der  Tauf- 
gesinnten angehört  habe,  weshalb  ihn  Baldinucci  geradezu  als  Mennoniten  bezeichnet. 
Kolloff  in  Raumer's  histor.  Tascheub.  1854  S.  439  f. 
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In  KuBENS  herrschen  überall  die  äosserliche  Fracht  und  Fülle  des  Thebens 
und  der  poetische  Schwung  der  Leidenschaft,  in  Rembrandt  die  Verinnerlichung 
des  Gemüthes  und  die  Wahrheit  menschlicher  Empfindung  vor.  Habens  ist 
selbst  in  Darstellung  abstrakter  und  idealer  Gegenstände  derb,  kräftig,  voller 
Realität.  Kehbrandt  ist  selbst  in  Darstellungen  enger  prosaischer  Verhältnisse 
und  gewöhnlicher,  oft  sogar  hässlicher  Menschen  von  tiefer  innerlicher  Bedeut- 
samkeit und  voller  Idealität.  Kubems  zeigt  die  Poesie  der  Objektivität,  Rem- 
brandt die  der  in  sich  verschlossenen  und  konzentrirten  Subjektivität.  Rubens' 
Werke  sind  in  den  leuchtenden  Glanz  des  Tages  getaucht,  in  Rembranjdt'b  Bil- 
dern waltet  der  stille,  aber  nicht  minder  mächtige  Sjauber  der  Dämmerung. 
Wunderbar  wie  auch  hierin  seine  Kunstweise  mit  der  des  Corrbgoio  verwandt 
ist,  der  unter  den  Italienern  als  der  grösste  Meister  des  Ilelldunkeb  betrachtet 
werden  kann. 

Ein  ähnlicher  Gegensatz  hat  auch  in  den  Lebensgeschicken  unserer  beiden 
Künstler  bestanden,  lieber  das  Leben  Rembrandt^s  ist  ebenso  viel  gefabelt 
worden,  als  über  seinen  Charakter,  an  dem  bis  auf  die  neuere  Zeit  mancherlei 
Schwächen,  ja  selbst  Makel  haften  geblieben  sind.  Die  Resultate  der  neuesten 
Forschungen  hat  C.  Yosmaer  in  seiner  meisterhaften  Biographie:  Bembrandt, 
sa  vie  et  ses  cauvres,  zweite  Ausgabe  1877,  zusammengefasst,  und  auf  sie  stützt 
sich  auch,  was  die  thatsächlichen  Angaben  betrifit,  die  im  Uebrigen  durch  eine 
originelle  Auffassung  und  durch  einen  charakteristisch  ausgemalten  kulturhistorischen 
Hintergrund  ausgezeichnete,  von  Prof.  Lemcke  verfasste  Biographie  in  Dohme's 
Kunst  und  Künstler  Nr.  23.  Ohne  in  wissenschaftlicher  und  literarischer  Be- 
ziehung eine  so  hervorragende  Stellung  einzunehmen,  wie  Rubens,  stand  Rem- 
brandt doch  nicht  ausser  Vorkehr  mit  solchen  Männern,  die  als  Träger  der 
nationalen  Bildung  zu  betrachten  sind  und  welche  diese  Bildung  in  ihren  Re- 
sultaten auch  auf  den  Künstler  übertragen  haben.  In  den  Zeiten  des  Glückes 
stand  er  in  freundschaftlichen  Beziehungen,  wie  mit  einigen  angesehenen  Predi- 
gern seiner  Gemeinde,  so  auch  mit  Jeremias  de  Decker  und  Konstantin  Huygens, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  eine  ähnliche  Thätigkeit  ent&lteten  ab  Rem- 
brandt auf  dem  der  Malerei.  Seine  Freundschaft  mit  dem  vielseitig  gebildeten 
Bürgermeister  Six  ist  zu  bekannt,  um  hier  noch  besonders  hervorgehoben  zu 
werden;  wohl  aber  ist  sein  Verhältniss  zu  dem  vortrefflichen  Alterthumskenner 
und  Künstler  Bishop  (Johannes  Episcopius)  zu  beachten,  der  ihm  den  zweiten 
Theil  seines  Kupferwerkes  über  antike  Statuen  gewidmet  haben  solH). 

Auch  äusserlich  genommen  war  die  Lage  des  Künstlers  keine  unglückliche 
zu  neimen.  In  einer  wohlhabenden,  betriebsamen  Familie  zu  Leyden  geboren, 
hat  er,  seitdem  er  sich  1630  in  Amsterdam  niedergelassen,  auch  in  pekuniärer 
Beziehung  grosse  Erfolge  gehabt.  Ebenso  deutet  seine  im  Jahre  1634  mit 
Saskia  IJilenburg  geschlossene  Heirath  auf  die  günstigen  Verhältnisse  des  Künst- 
lers, indem  seine  Frau  aus  einer  sehr  angesehenen  und  wohlhabenden  BUrger- 
fiimilie  in  Friesland  stammte,  wo  ihr  Vater,  der  zur  Zeit  der  Verheirathung 
schon  gestorben  war,  das  ehrenvolle  Amt  eines  Bürgermeisters  und  später  das 
eines  Rathes  am  Hofe  von  Friesland  bekleidet  hatte.  Als  im  Jahre  1642  seine 
Frau  starb,  sicherte  sie  Rembrandt  den  Niessbrauch  ihres  Vermögens  zu,  welches 
auf  ilirer  beider  Sohn  Titus  überging  und  sich  auf  mehr  als  40,000  Gulden 
belief.  Von  jener  Zeit  an  aber  scheinen  sich  Rembrandt' s  Verhältnisse  all- 
mählich verschlechtert   zu   haben.     Vermuthlich  war  es  die  Ungunst  der  Zeiten, 

^)  „Sigtiorum  veterum  Icones  senti-centtma".  Die  Nachricht,  dass  dieser  zweite 
Band  Rembrandt  gewidmet  sei,  giebt  Kolloff  a.  a.  O.  S.  474  ohne  nähere  Angabe 
der  Natur  und  des  Inhalts  dieser  Widmung. 


4     202    |> 

die  damals  manchen  Privatmann  in^s  Verderben  riss,  und  auch  den  in  prak- 
tischen Dingen  vielleicht  uner&hrenen  Künstler  mitcrgriffen  haben  mochte. 
Rbmbrai^t,  „ob  er  schon  kein  Verschwender  gewesen **,  wie  Sandrart  sagt, 
gerieth  allmählich  in  drückende  Geldnoth.  Schon  im  Jahre  1653  ist  er  ge- 
nöthigt,  zwei  Darlehen  von  4180  und  4200  Gulden  aufzunehmen;  im  Jahre 
1654  borgt  er  1168  Gulden.  „Am  17.  Mai  1656  liess  er  sein  Haus  in  der 
Sankt  Antonie  Breestraat  auf  den  Namen  seines  Sohnes  bei  der  Waisenkammer 
einschreiben;  doch  nicht  lange  darauf  wurde  er  ftlr  insolvent  erklärt,  und  dem- 
zufolge von  all  seiner  Habe  ein  gerichtliches  Inventarium  aufgenommen,  welches 
noch  in  der  Handelskammer  zu  Amsterdam  vorhanden  ist^  Kolloff  a.  a.  0. 
S.  458.  Vosmaer  und  Lemcke  haben  die  politischen  und  kommerziellen 
Verhältnisse  Hollands,  aus  welchen  der  wirthschafüiche  Niedergang  Rembbai^dt'8 
und  sein  schlieeslicher  Bankerott  am  leichtesten  zu  erklären  ist,  ausführlich  be- 
leuchtet Sein  grosser  Sammeleifer  trug,  wie  Immerzeel  in  der  Lobrede  auf 
Rembrandt  und  in  den  Lebensbesclireibungen  holländischer  und  vlämischer 
Künstler  III.  (Amsterdam  1843)  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  jedenfalls 
nicht  die  Schuld  an  seinem  Vermögensverfall.  Er  liatte  seine  Sammlungen, 
deren  Inventar  bei  Immerzeel  abgedruckt  ist,  schon  bei  Lebzeiten  Saskia^s,  also 
unter  finanziell  geordneten  Verhältnissen  angelegt  ^).  Dieselben  waren  allerdings 
sehr  umfangreich  und  forderten  grosse  Summen.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
Saskia  wohlhabend   war,    verdiente  Rembrandt    in   der  ersten   Periode  seines 


^)  In  den  verschiedenen  Räumen  von  Renihrandfs  Wohnung  befand  sieh  zunächst 
eine  grosse  Anzahl  eigener  Werke.  Es  werden  gegen  siebenzig  Bilder  aufgeführt,  zum 
Theil  Landschaften  und  Thierbilder,  zum  Theil  Portraits  und  kleinere  wie  grössere 
historische  Darstellungen.  In  acht  Bänden  waren  Skizzen  aufbewahrt,  fünf  Bände 
waren  mit  Landschaftszeichnungen  gefüllt,  zwei  mit  nackten  und  bekleideten  Figuren, 
einer  mit  Thieren,  ein  Band  enthielt  Zeichnungen  nach  antiken  Statuen,  und  in 
einem  Bündel  befanden  sich  „antikische  Zeichnungen'',  ebenfalls  von  Bemhrandfs 
Hand.  Femer  werden  mehrere  von  ihm  nach  der  Natur  modellirte  Figuren  aufgezählt, 
und  schliesslich  fand  sich  sein  gcsammtes  Kupferstichwerk  vor  sowie  auch  ein  Band 
von  Kupfern,  welche  van  Vliet  nach  seinen  Bildern  gestochen  hatte.  Von  den  in  der 
Bildersammlung  befindlichen  italienischen  Meistern  nennen  wir  Baffael  (ein  Kopf  und  ein 
Madonnenbildchen),  Palma  vecchio,  Giorgione^  Lelio  daNovellara^  Bassano  d.  alt.  und 
Annibale  Caracci  (eine  Kopie  und  ein  Original).  Von  Michelangelo  wird  „ein  Kindchen" 
genannt,  aber  ohne  nähere  Angabc,  ob  darunter  eine  Statuette  oder  ein  Bild  zu  ver- 
stehen sei.  Von  italienischen  Kupferstichen  werden  die  des  Andrea  Mafiiegna  angeführt, 
vier  Bände  von  Stichen  nach  Raffael  (wahrscheinlich  von  Marc-ÄnUm)^  fast  alle  nach 
Tizian  gestochene  Blätter,  ebenso  die  Stiche  nach  MicJielangelo,  ein  Band  etwas  frivoler 
Blätter  nach  verschiedeneu  Meistern;  endlich  die  Stiche  der  Caracci  und  des  Spagno- 
letto,  sowie  die  nach  Giiido  Reni  (in  einem  Bande)  und  drei  Bände  der  Stiche  von 
A,  Tenipesta. 

Von  heimischen  Meistern  werden  Bilder  aufgeführt  von  van  Eycl',  Ijucas  von 
Ijcyden,  Iaicos  wn  Valckenhurg  und  Aertge^i  van  Leyden.  Von  Späteren  und  Zeit- 
genossen BembrandVs:  Boland  Savery  (ein  Band  Landschaftszeichnungen);  Adrian 
Brouwer  (sechs  Bilder  und  ein  Band  Zeichnungen);  Jan  lAevensz  (zehn  Bilder  und 
mehrere  Zeichnungen);  Herc,  Seghers  (acht  Bilder);  iMstnuinn  (drei  Bilder  und  ein 
Buch  mit  Skizzen);  femer  Pinas,  Ferd,  Bol,  H.  Antonissetif  Retnbrandfs  Sohn  Titus 
ran  Ryn  (drei  Bilder),  der  jüngere  Hals,  Gov,  Jansz,  Sinimi  de  Vlieger,  Persellts  (Per- 
celles,  mehrere  Grisaillen),  A.  Vinck  und  der  sonst  nicht  bekannte  Maler  Grunmiers, 
von  dem  eine  Winterlandschaft  genannt  wird.  —  Von  den  hierher  gehörigen  Kupfer- 
stechern nennen  wir:  Israel  van  Mekene^i;  Lucas  von  Leyden;  Breugliel  d.  alt;  Heems- 
kerk;  Goltzius  und  Müller  (zusammen  ein  Band);  Rubens  und  van  Dijck;  Rubetis  und 
Jordaens  (ein  Band  Probedrücke);  Flüris,  Gab  und  Bloanaert;  MireveU  (Portraits,  zu- 
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Schaffens  auch  sehr  viel  Geld.  „Sonsten  war  er  auch,^  sagt  Sandrart,  ,,ein 
grosser  Liebhaber  von  allerhand  Kunstwerken,  an  GemKlden,  Handzeichnungen, 
Kupferstichen  und  allerhand  fremden  Seltsamkeiten,  deren  er  eine  grosse  Menge 
gehabt,  deswegen  er  auch  von  Vielen  sehr  hoch  geschätzt  und  gepriesen  worden.^ 
Was  er  schätzte,  bezahlte  er  mit  hohen  Preisen;  so  soll  er  einen  kleinen  Stich 
von  Lucas  von  Leyden  z.  B.  mit  80  Thalem,  vierzehn  andere  Blätter  mit  1400 
Gulden  bezahlt  haben.  Dass  übrigens  fllr  die  ganze  Sammlung  nur  die  äusserst 
geringe  Summe  von  4964  Gulden  eingekommen  ist,  darf  man,  wie  Kollo  ff 
sehr  richtig  bemerkt,  nicht  als  Beweis  gegen  den  wirklichen  Werth  derselben 
gelten  lassen.  Denn  einmal  lehrt  die  Er&hrung,  dass  bei  gezwungenen  Ver- 
käufen der  Erlös  selten  mit  dem  wahren  Werthe  der  Sachen  in  einem  auch  nur 
einigermaassen  richtigen  Verhältniss  zu  stehen  pflegt;  und  dann,  wenn  man 
diesen  Grund  nicht  für  die  kunstliebendon  Holländer  jener  Zeit  wollte  gelten 
lassen,  so  waren  die  Umstände  und  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse,  wie  bereits 
angedeutet,  jenem  Verkaufe  so  ungünstig,  als  nur  irgend  möglich.  Immerz eel 
führt  dies  des  Weiteren  aus  und  hebt  namentlich  den  allgemeinen  Geldmangel 
hervor,  der  noch  lange  Zeit  nach  dem  Kriege  herrschte  und  der  soweit  ging, 
dass  man  sogar  zu  einer  Reduktion  der  Renten  geschritten  war.  Diese  hatte 
wiederum  die  verderblichsten  Folgen  nach  sich  gefülurt,  und  vor  Allem  scheinen 
die  Bewoliner  von  Amsterdam,  wo  die  Versteigerung  vor  sich  ging,  von  den 
Leiden  der  Zeit  schmerzlich  betroffen  worden  zu  sein,  indem  im  Jahre  1653 
nach  einigen  Schriftstellern  1500,  nach  andern  sogar  3000  Häuser  dieser  Stadt 
verödet  dagestanden  haben  sollen. 

In  seinen  materiellen  Verhältnissen  hat  sich  Rembrandt  von  diesem  Schlage 
nie  wieder  ganz  erholt.  Er  ist  immer  tiefer  in  Noth  und  Verarmung  gerathen. 
Um  so  wunderbarer  ist  es,  welche  Frische  und  Rüstigkeit  er  sich  in  seiner 
künstlerischen  Produktion  unter  dem  Drucke  solcher  Verhältnisse  zu  erhalten  im 
Stande  war.  Wie  diese  aber  ihn  innerlich  damiedergedrückt  und  auch  ausser- 
lieh  verhindert  haben,  ersieht  man  aus  seinem  Portrait  im  Louvre  vom  Jahre 
1660,  welclies  einen  tief  ergreifenden  Konti-ast  zu  den  drei  Portraits  aus  glück- 


sammen  mit  Tizian).  Von  Deutschen  werden  aufgeführt:  L.  Cranach;  Martin  Schon- 
gauer  und  Holbein;  Dilrer^s  Buch  von  den  Proportionen.  Dazu  kommt  ein  Band 
Miniaturmalereien  und  Holzschnitte  (darunter  auch  Brosamer)  und  ein  Band  von  CmUoV' 
sehen  Stichen. 

Zu  sonstigen  Studien  dienten  zwei  Erdkugeln,  mehrere  Thiere,  Pflanzen  und 
Mineralien,  sowie  eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Kleidern,  Gerathen  und  Waffen 
fremder  und  europäischer  Nationen.  Unter  den  Waffen  war  von  besonderem  kunst- 
geschichtlichem Interesse  ein  Schild  von  Quirdin  Messys.  Von  Büchern  werden  be- 
sonders angeführt:  Die  Bibel  und  ein  Trauerspiel  „Medea^  von  RembmnäVs  Freund, 
dem  Bürgermeister  Six;  ein  Band  mit  Abbildungen  antiker  Statuen;  mehrere  Samm- 
lungen von  alten  römischen  Gebäuden  und  Landschaften  berühmter  Meister;  von  tür- 
kischen Architekturen  und  Trachten;  ein  Band  mit  architektonischen  Kupferblättem 
und  mehrere  hochdeutsche  Bücher,  zum  Theil  mit  Holzschnitten.  Schliesslich  ist  einer 
grossen  Anzahl  von  antiken  Bildwerken  zu  erwähnen,  von  denen  ein  Theil  ans  Statuen 
(oder  Büsten)  und  Abgüssen  bestand,  ein  anderer  dagegen  im  Verzeichnisse  nur  nach 
dem  Gegenstande  bezeichnet  wird.  Wir  nennen  u.  A.  den  Laokoon  und  die  Statue 
eines  Amor;  einen  Satyr  und  eine  Sibylle;  dnen  Homer,  Sokrates  und  Aristoteles. 
Von  römischen  Bildwerken  finden  wir  Augustns,  Tiberius,  Caligiila,  Nero,  Galba, 
Otho,  Vitellius,  Vcspasian,  Domitian  u.  a.  m.  Von  neueren  Skulpturwerken  werden 
raehrerö  Kinderfiguren,  ein  Christnskopf  und  ein  Bad  der  Diana  von  A,  van  Vianen 
angeführt  (Auch  eine  vergoldete  Bettstelle  von  Verhulst)  —  Eine  Sammlung  von 
Medaillen  wird  ebenfalls  erwähnt,  aber  nicht  näher  beschrieben. 
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lieberer  Jugendzeit  bildet  Diese  drei  Bilder  aoB  den  Jabren  1633,  1634 
(aus  demselben  Jabre  ist  aucb  das  scböne  Portrait  Rkmbrakdt^s  im  Berliner 
Museum  Nr.  810)  und  1637  zeigen  uns  eine  merkwürdige  Stufenfolge  psycbo- 
logiscber  Stimmungen  (Louvrekatalog ,  Ecoles  ddemande,  flamande  et  hoUan- 
daise  Nr.  412  —  414).  Gemeinsam  ist  allen  der  Ausdruck  kUbner  Kraft  und 
vollen  Glückes.  Namentlicb  in  dem  Bilde  von  1634  (dem  Jabr  der  Verbei- 
ratbung)  liegt  ein  freier,  sicberer,  fast  Ubermütbiger  Sinn  ausgesprocben ,  der 
aber  wobltbuend  wirkt,  weil  er  mit  Ernst  und  Entscblossenbeit  gepaart  ist. 
In  dem  Bilde  vom  Jabre  1637  ist  weder  Aufregung,  nocb  beflige  Anspannung 
zu  finden.  Hier  herrscbt  die  innere  Rübe  und  Sammlung  des  Mannes  vor.  Es 
scbeint  sieb  die  scböne  Zeit  des  Vollbesitzes  von  Genie,  Glück  und  Liebe  in 
den  Zügen  dieses  Antlitzes  zu  spiegeln.  —  Und  nun  das  Bild  vom  Jabre  1660  ^) ! 
Hier  seben  wir  den  von  den  Leiden  des  Lebens  gebeugten  und  vor  der  Zeit 
(hatte  er  docb  erst  sein  vierundfünfeigstes  Lebensjabr  erreicbt!)  gealterten 
Künstler.  Es  ist  nocb  der  alte  Kopf,  aber  wie  verändert!  Der  scböne 
wallende  Haarscbmuck  und  das  pri&cbtige  Barett  sind  verscbwunden,  statt  dessen 
kommen  wenige  graue  Haare  unter  einem  Tucb  hervor,  das  um  den  Kopf  ge- 
wunden ist  Der  Mund  hat  nocb  etwas  von  dem  alten  Geist  —  in  ihm  glaubt 
man  nocb  den  Kenner  und  Beobachter  des  menschlichen  Herzens  zu  erkennen. 
Die  Augen  aber,  die  sonst  so  kühn  blickten,  sind  jetzt  müde  und  zur  Hälfte 
von  den  matt  beruntergesunkenen  Lideni  bedeckt ;  auf  der  Stirne  haben  Kummer 
und  Sorge  ihre  traurigen  Schriftzüge  eingegraben.  Einsam  und  freudlos  scheinen 
ihm  die  letzten  Jabre  seines  Lebens  verflossen  zu  sein.  Alle  Nachrichten  darüber 
fehlen.  Von  dem  Unglücklichen  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Gescbichte 
ab.  Die  Stunden  der  IVübsal  und  kleinen  Schläge  des  Unglücks  werden  von 
ihr  nicht  verzeichnet.  Eine  Nachricht  ist  uns  allerdings  nocb  erbalten.  Als 
Rbimbrandt  am  8.  Oktober  1669  beerdigt  wurde,  betrugen  die  Kosten  des  Be- 
gräbnisses 15  Gulden.  Aus  der  Geringfügigkeit  dieser  Summe  darf  man  jedocb 
nicht  auf  die  Aermlicbkeit  seiner  Bestattung  scbliessen,  da  nur  die  Aushebung 
des  Grabes  und  das  Glockengeläute  davon  bejsablt  wurden.  Vosmaer  a.  a.  0. 
S.  321. 


74. 

REMBRANDT  AN  HUYGENS. 

Amsterdam,  Februar  1636. 

ein  Herr!  Mein  wohlgeneigter  Herr  Huygens!  Ich  boffe,  dass  Sie 
gütigst  Sr.  Excellenz  sagen  werden,  dass  ich  sehr  eifrig  damit  be- 
schäftigt bin,  die  drei  Pcussionsstücke  mit  Gemächlichkeit  zu  vollenden, 
welche  Se.  Excellenz  mir  selbst  aufgetragen  bat,  eine  Grablegung  und  eine  Auf- 
erstehung und  eine  Himmelfahrt  Christi,  welche  Pendants  bilden  zu  der  Kreuz- 
erhöhung und  der  Kreuzabnahme  Christi.  Von  diesen  drei  vorgenannten  Stücken 
ist  ein  Stück  fertig,    der  zum  Himmel  fahrende  Christus,   und  die  andern  zwei 

*)  Ueber   ein    anderes   Portrait  BembrandVs    aus    dessen  höheren   Lebensjahren 
vergl.  Waagen:  AH  and  artists  of  Great-Britain  IL  151. 
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sind  mehr  als  halb  vollendet,  und  so  Se.  Excellenz  das  vollendete  8tUck  zuvor 
zu  haben  wünscht  oder  alle  drei  zusammen,  bitte  ich  Sie,  mein  Herr,  es  mich 
wissen  zu  lassen,  damit  ich  Sr.  prinzlichen  Excellenz  nach  seinem  Gefallen 
bestens  dienen  kann.  Ich  werde  auch  nicht  verabsäumen,  mein  Herr,  in  Ge- 
mässheit  meiner  dienstwilligen  Kunst,  Ihnen  etwas  von  meinen  letzten  Werken 
zu  verehren,  indem  ich  vertraue,  dass  es  bestens  aufgenommen  werden  wird. 
Mit  meinen  G Hissen  an  Ew.  Wohlgeborcn  seien  Sie  alle  Gott  in  Gesundheit 
befohlen.     Mein  Herr,  Ihr  dienstwilUger  und  geneigter  Diener 

Rembrandt. 
Ich  wohne  neben  dem  Lijonaeus  Boereel,  neue  doel  Straat 

Vosmaera.  a.  0.  S.  113.  —  Constantin  Huygens  war  Herr  von  Zuy- 
lichem  und  stand  im  Dienste  des  Statthalters  der  vereinigten  Staaten,  Friedrich 
Heinrich  von  Oranien,  in  dessen  Auftrag  Kembbandt  die  in  dem  Briefe  er- 
wähnten Bilder  gemalt  hatte.  Huygens  ist  als  einer  der  Begründer  des  Auf- 
schwunges zu  betrachten,  welcher  nach  Erringung  der  staatlichen  Unabhängig- 
keit des  Lapdes  in  der  holländischen  Literatur  stattfend.  Es  ist  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  seine  poetische  Thätigkeit,  wie  die  malerische  Rembrandt* s, 
sich  der  Schilderung  des  wirklichen  Lebens  zuwendete,  in  welcher  Beziehung 
namentlich  seine  Charakterbilder,  seine  Gemälde  städtischer  Sitten  und  des 
stilleren  Landlebens  hervorzuheben  sind,  wie  auch  die  an  eine  ihm  befreundete 
Dichterin  gerichteten  Sonette,  die  wegen  der  Innigkeit  und  Tiefe  der  P]mpfindung 
sowohl  als  we^en  ihrer  schönen  Form  zu  den  bedeutendsten  Eizeugnissen  der 
holländischen  Lyrik  gesohlt  werden.  Im  Jahre  1632  hatte  Rembrandt  ein 
Bildniss  von  Moritz  Huygens,  seinem  Bruder,  gemalt  und  damals,  wenn  nicht 
schon  früher,  mag  Huygens  auf  den  Künstler  aufmerksam  geworden  sein  und 
ihn  seinem  Herrn  empfohlen  haben.  Prinz  Friedrich  Heinrich  war  ein  grosser 
Kunstliebhaber,  der  seine  Schlösser  und  Lusthäuser  in  Hondsholredijk ,  in  Rijs- 
wijk  und  Buuren  mit  Gemälden  und  Statuen  schmückte.  Fast  alle  Hauptmeister 
der  vlämischen  und  holländischen  Schule  waren  darunter  vertreten,  und  Huygens 
war  es,  der  den  Verkehr  zwischen  dem  Prinzen  und  den  Künstlern  vermittelte. 
Im  Jahre  1633  malte  Rembrandt  ftir  ihn  zwei  kleine  Bilder  der  Kreuzerhöhung 
und  Kreuzabnahme,  auf  welche  er  äicli  im  obigen  Briefe  bezieht  Auf  eines 
dieser  Bilder  ist  vielleicht  auch  eine  von  Kolloff  citirte  Stelle  eines  Briefes  zu 
beziehen,  der  sich  in  dem  „CatcUoguc  of  autograph  lettres  etc,  (3ollection  Donna- 
dieu,  London  185^1^^  abgedruckt  finden  soll.  Die  Stelle  lautet:  ,,Da8  bestellte 
Gemälde  wird  bald  abgeschickt  werden.  Was  den  Preis  desselben  betrifft,  so 
habe  ich  wohl  200  Livres  da^  verdient.  Aber  ich  will  mich  mit  dem  be- 
gnügen, was  Se.  Excellenz  geben  wird.  In  der  Gallerie  Sr.  Excellenz  wird  es 
am  besten  dort  gesehen  werden,  wo  ein  starkes  Licht  ist.^*  Da  der  Brief  jedoch 
das  Datum  1636  tragen  soll,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  sich  die  SteUe  auf 
eines  der  Bilder  bezieht,  die  in  obigem  Briefe  als  vollendet  oder  in  Arbeit  be- 
findlich erwähnt  werden.  Vielleicht  hat  Rembrandt  auf  den  Wunsch  des  Fürsten 
das  fertige  sofort  abgeschickt  Das  scheint  auch  aus  dem  folgenden  Briefe  her- 
vorzugehen. 
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75. 

REM  BRANDT  AN  HUYGENS. 

Amsterdam,  12.  Januar  1639. 
ein  Herr!     Bei  der  grossen  Lust  und  Neigung,    die  mich  erfüllten,   um 
wohl  auszufuhren   die   beiden  Stücke,   die   mir  So.  Hoheit  anzufertigen 
aufgetragen  hatte,  das  eine,  wo  der  todto  Leichnam  Christi  in  das  Grab 


gelegt  wird,  und  das  andere,  wo  Christus  vom  Tode  aufsteht,  zum  grossen 
Schrecken  der  Wächter,  sind  diese  selben  beiden  Sttlcko  durch  Fleiss  und  Eifer 
nun  vollendet,  so  dass  ich  nun  auch  geneigt  bin,  dieselben  an  Se.  Hoheit  ab- 
zuliefern, um  ihm  eine  Freude  damit  zu  machen.  In  diesen  beiden  habe  ich 
darauf  gehalten,  die  grösste  und  natürlichste  Beweglichkeit  auszudrücken,  und 
das  ist  auch  die  ffrösste  Ursache,  dass  dieselben  so  lange  unter  meinen  Händen 
geweseh  sind. 

Deshalb  frage  ich,  ob  mein  Herr  belieben  will,  Sr.  Hoheit  davon  zu  sagen, 
und  ob  mein  Herr  belieben  sollt«,  dass  man  die  beiden  Stücke  erst  nach  Ihrem 
Hause  schicken  soll,  gleichwie  es  früher  geschehen  ist.  Darüber  will  ich  erst 
ein  Wörtchen  Antwort  erwarten. 

Und  da  mein  Herr  in  dieser  Sache  sich  zum  zweiten  Male  bemüht  hat, 
soll  auch  aus  Erkenntlichkeit  ein  Stück  beigelegt  werden,  zehn  Fuss  lang  und 
acht  Fuss  hoch,  das  soll  meinem  Herrn  verehrt  werden  ftlr  sein  Haus.  Ich 
wünsche  Ihnen  Glück  und  Heil  zur  Seligkeit.  Amen.  Mein  Herr,  Ihr  er- 
gebener und  geneigter  Diener  Rembrandt. 

Mein  Herr,  ich  wohne  an  der  Binnenamstel ;  das  Haus  ist  benannt  die 
Zuckerbäckerei. 

Vosmaer  a.  a.  0.  S.  115  f.  Das  Original  dieses  Briefes  befand  sich  im 
Besitz  der  verstorbenen  Königin  von  Holland.  —  Am  14.  Januar  liess  Huyg^is 
Rembrandt  eine  befriedigende  Antwort  zugehen,  in  der  er  nur  einige  Skrupel 
in  Betreff  der  Annahme  des  ihm  von  Rkmbbandt  zugedachten  Bildes  äusserte. 
Darauf  antwortet   der   folgende  Brief. 


76. 

REMBRANDT  AN  HUYGENS. 

Amsterdam,  27.  Januar  1639. 
fein  Herr!  Mit  ganz  besonderem  Wohlgefallen  habe  ich  Ihre  angenehme 
Zuschrift  vom  14.  dieses  durchgelesen  und  ersehe  daraus  Ilire  Güte  und 
Gewogenheit,  so  dass  ich  von  Herzen  geneigt  bin,  mich  für  Ihre  Ge- 
fälligkeit verbindlich  zu  bezeigen.  Aus  Geneigtheit  zu  solchem  schicke  ich  olme 
Ilir  Verlangen  die  beigehende  Leinwand,  hoffend,  dass  Sie  mir  selbige  nicht  ver- 
schmähen werden,  denn  es  ist  das  erste  Andenken,  das  ich  Ihnen  verehre. 
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Der  Herr  Einnehmer  Wttcnboogaert  ist  bei  mir  gewesen,  als  ich  mit  dem 
Verpacken  der  zwei  Stücke  beschäftigt  war.  Er  musste  sie  erst  noch  einmal 
sehen.  Er  sagte,  wenn  es  Sr.  Hoheit  beliebe,  wolle  er  mir  aus  seinem  Komptoir 
die  Bezahlung  gern  zustellen.  Ich  möchte  Sie,  mein  Herr,  daher  ersuchen,  was 
Se.  Hoheit  mir  filr  die  zwei  StUcke  aossetzt,  dass  ich  selbiges  Geld  hier  ehestens 
empfangen  möchte,  womit  mir  absonderlich  gedient  sein  sollte.  Hierauf  erwarte 
ich,  so  CS  meinem  Herrn  beliebt,  Bescheid  und  wünsche  Ihrer  Familie  alles 
Glück  und  Heil,  nebst  meinem  Gmss.     Ilir  dienstwilliger  und  ergebener  Diener 

Hembrandt. 

In  Eile!  —  Mein  Herr!  hängen  Sie  dieses  Stück  in  ein  starkes  Licht  und 
so,  dass  man  davon  weit  abstehen  kann,  so  soll  sich^s  am  Besten  schicken. 

Vosmacr  a.  a.  0.  S.  118.  —  Dieser  und  der  folgende  Brief  befinden 
sich  im  Besitze  des  HeiTU  J.  8ix  in  Amsterdam.  Sie  wurden  zuerst,  aber  nicht 
ganz  fehlerfrei,  in  der  Zeitschrifl  Jlet  Institut  1843  bekannt  gemacht. 


77. 

REMBRANDT  AN  HUYGENS. 

[Amsterdam,  1639.] 
fein  Herr!  Beigehend  übersende  ich  Ihnen  mit  Erlaubniss  diese  zwei 
[Stucke,  die,  ich  meine,  so  befunden  werden  sollen,  dass  Se.  Hoheit 
selbst  mir  nicht  weniger  als  tausend  Gulden  Hlr  jedes  aussetzen  dürfte; 
doch  so  Sr.  Hoheit  dünkt,  dass  sie ^ nicht  so  viel  werth  sind,  mögen  Hoch* 
dieselben  nach  eigenem  Belieben  weniger  geben,  mich  verlassend  auf  Sr.  Hoheit 
Einsicht  und  Diskretion.  Will  mich  dankbarlich  damit  begnügen  lassen  und 
verbleibe  mit  meinem  Gruss  sein  dienstwilliger  und  geneigter  Diener 

Rembrandt 
Was   ich   an  Rahmen   und   Kiste   vorgeschossen   habe,    beträgt  44  Gulden 
in  Allem. 

VosmaerS.  119  f.  —  Huygens  antwortete  darauf,  dass  der  Prinz  in 
der  That  die  geforderte  Summe  zu  hoch  fände,  und  nun  schrieb  Rembrandt 
den  folgenden  Brief. 


'     78. 

REMBRANDT  AN  HUYGENS. 

Amsterdam,  13.  Februar  1639. 
erther  Herr!     Ihnen  traue  ich  alles  Gute  zu  und  insonderheit,  was  den 
Lohn  für  die  letzten  beiden  Stücke  anbetrifft,  so  glaube  ich,  dass,  wenn 
Jjes  nach  Ihrer  Gunst  und  nach  Recht  ging,  kein  Widerspruch  gegen  den 
angegebenen  Preis  vorgefallen  wäre.    Und  was  die  früher  gelieferten  Stücke  an- 


4     208     ^ 

geht,  so  sind  sie  nicht  höher  bezahlt  worden  als  600  Karolus-Gulden  ein  jedes. 
Und  wenn  8e.  Hoheit  mit  Güte  zu  einem  höheren  Preis  nicht  zu  bewegen  ist, 
obwohl  sie  es  vollauf  verdienen,  so  will  icli  mich  mit  600  Karolus  -  Gulden  ftlr 
jedes  begnügen,  vorausgesetzt,  dass  meine  Auslagen  Air  die  zwei  Ebenholzleisten 
(Rahmen)  und  die  Kiste,  macht  zusammen  44  Gulden,  dabei  regulirt  werden. 
So  möchte  ich  Sie,  mein  Herr,  freundlich  ersuchen,  dass  ich  so  bald  als  mög- 
lich meine  Bezahlung  hier  zu  Amsterdam  erhalte,  indem  ich  darauf  baue,  dass 
ich  bei  der  hohen  Gunst,  die  man  mir  erweist,  in  den  nllchsten  Tagen  mein 
Geld  erhalten  werde,  für  welche  Freundschaft  ich  sehr  erkenntlich  sein  würde. 
Und  nach  meinen  be^en  GrUssen  an  Sie,  mein  Herr,  und  Ihre  nächsten  ]?>eundc 
seien  Sie  Alle  Gott  zu  langdauemdcr  Gesundheit  befohlen. 

Vosmaer  a.  a.  0.  S.  121  f.  Das  Original  dieses  Briefes  befindet  sich  im 
Besitze  des  Herrn  Mazel,  des  Direktors  der  köuigl.  Gemaldcgallerie  im  Haag.  — 
Da  man  mit  der  Auszahlung  dos  ({eldes  noch  zögerte,  mahnte  Hembrandt  noch 
einmal  in  folgendem  Briefe. 


79. 

REMBRANDT  AN  HUYGENS. 

Amsterdam  [1639]. 
ein  Herr!     Bangen  Herzens   komme  ich  mit  meinem  Schreiben,   Sie  zu 
ersuchen,  nttmlich  wegen  der  Aeusserung  des  Einnehmers  Wttenboogaert, 
dem  ich  das  Verzögern  meiner  Bezahlung  klagte,  wie,  dass  der  Schatz- 


meister Vollbergen  dieselbe  abweise,  als  auch  dass  dort  jährlich  Interessen  be- 
zogen würden,  so  hat  mir  der  Einnehmer  Wttenboogaert  vergangenen  Mittwoch 
darauf  geantwortet,  dass  Vollbergen  alle  halbe  Jahre  selbige  Interessen  erhoben 
hat  bis  jetzt,  so  dass  jetzt  wieder  4000  Gulden  bei  denselben  Komptoiren  fliUig 
sind,  und  bei  dieser  Gelegenheit  bitte  ich  Sie,  mein  gütiger  Herr,  dass  meine 
Anweisung  nun  mit  Erstem  ins  Reine  gebracht  werden  möge,  damit  ich  meine 
wohlverdienten  1244  Gulden  nun  einmal  erhalten  möge,  und  ich  will  solches 
Ihnen  mit  Gegendienst  und  Freundschaftsbeweis  zu  vergelten  suchen.  Hiermit 
grüsse  ich  Sie  herzlich  und  wtlnsche,  dass  Gott  Sie  noch  lange  in  guter  Ge- 
sundheit zur  Seligkeit  aufspare.     Ihr  dienstwilliger  und  ergebener  Diener 

« 

Rembrandt. 

Ich  wohne  an  der  Binnenamstel  in  der  Zuckerbäckerei. 

« 

Vosmaer  a.  a.  0.  S.  123.  Das  Facsimile  dieses  Briefes  findet  sich  bei 
Woodburn  Cataloffue  of  one  hundred  original  drawings  by  Sir  Änt.  Van  Dyke 
and  by  Rembrandt  van  Byn,  cöüeded  by  Sir  Thomas  Lawrence,  London  1835. 
Was  Andere  für  das  Datum  des  7.  Oktober  gelesen  haben,  erklärt  Vosmaer 
für  ein  Postvermerk.  —  Am  17.  Februar  1639    wurde  Rembrandt   endlich  be- 
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friedigt,  wie  aus  folgender  Anweisung  in  dem  in  den  Archiven  des  Haag  auf- 
bewahrten Ordonnanzenbuch  des  Prinzen  hervoi^eht:  „Den  17.  Februar  1639 
ist  gegen  Attestation  des  Herrn  van  Zuyiichem  zum  Beliuf  des  Malers  Rembrandt 
folgende  Anweisung  abgegangen :  Se.  Hoheit  weisen  hiermit  seinen  Schatzkämraerer 
und  Ober-Rentmeister  Thymen  van  Vollbergen  an,  dem  Maler  Rembrandt  die 
Summe  von  zwölfhundert  vierundvierzig  Karolus  -  Gulden  auszuzahlen  flir  zwei 
Gemälde,  das  eine  die  Grablegung  und  das  andere  die  Auferstehung  unseres 
Herrn  Christi  vorstellend,  die  von  ihm  gemacht  und  an  Se.  Hoheit  abgeliefert 
sind,  nach  Ausweis  der  obenstehendeu  Erklärung.^  — 

„Wer  Rembrandt's  anspruchslosen  uneigennützigen  Charakter  nicht  aus 
seinen  Bildern  zu  entziffern  vermag,^  sagt  Kollo  ff,  „der  kann  ihn  jetzt 
wenigstens  aus  den  paar  Briefen  herauslesen,  die  von  ihm  bekannt  geworden 
sind.  Rembrandt  erscheint  darin,  wie  andere  berühmte  Leute  seiner  Zeit,  als 
kein  gelehrter  Stylkllnstler ,  aber  als  ein  Mann  von  Wohlanständigkeit  und  Bil- 
dung, schlicht,  ungeschminkt  und  seines  eigenen  Werthes  sich  wohl  bewusst, 
aber  dabei  bescheiden  und  unterwürfig.^  Und  ii^  Bezug  auf  die  Bereitwilligkeit 
sich  einem  etwaigen  Abzüge  von  den  von  ihm  geforderten  Preisen ,  der  dann 
allerdings  etwas  sehr  gross  ausfiel,  zu  unterwerfen,  setzt  K  o  1 1  o  f f  hinzu :  „Jeder 
muss  zugeben,  dass  diese  Gesinnungen  ftlr  den  grossen  Künstler  sehr  ehrenvoll 
sind  und  ihn  in  das  günstigste  Licht  stellen.^  A.  a.  O.  S.  479  f.  Die  Ge- 
mälde  des  Prinzen  blieben  bis  zu  seinem  im  Jahre  1647  erfolgten  Tode  in 
dessen  Sammlung.  Dann  gingen  sie  auf  verschiedene  Mitglieder  seiner  Familie 
über.  Die  sechs  Passionsbilder  Rembrandt^ 8  kamen  in  die  berühmte  Gallerie 
des  Kurfttrsten  Wilhelm  von  der  I^falz  nach  Düsseldorf  und  von  da  in  die 
Münchener  Pinakothek. 


80. 

JAQUES  CALLOT  AN  DOMENICO  PANDOLFINI. 

Nancy,  5.  August  1621. 

it  Gegenwärtigem  komme  ich  Ew.  Herrlichkeit  meine  Verehrung  dar- 
zubringen und  Ihnen  fllr  die  grosse  Gunst  zu  danken,  die  Sie  mir  er- 
weisen und  f)lr  die  ich  Ihnen  ewig  verpflichtet  bleiben  werde.  Ich 
habe  Ew.  Herrlichkeit  mitzutheilen ,  dass  ich  bei  meiner  Rückkehr  mit  Mon- 
seigneur  Vicomte  de  Toni,  meinem  grossen  Gönner,  drei  liebevolle  Briefe  von 
Ihnen  vorgefunden  habe  und  dabei  in  zwei  Päckchen  den  Fimiss,  und  aus  einem 
andern  Briefe  habe  ich  ersehen,  dass  Antonio  Francesco,  mein  Schüler,  sich  ent- 
schlossen hat,  hieher  in  unser  Land  zu  kommen,  worüber  ich  die  grösste  Freude 
empfinde.  Ferner  habe  icli  gesehen,  dass  der  Pater  Giovanni  Battista  von  den 
Augustinern  Ew.  Herrlichkeit  gesagt  hat,  er  sei  beauftragt,  die  zur  Reise  meines 
besagten  Schülers  nöthigen  Gelder  herzugeben.  So  verhält  es  sich  auch,  indem 
ich  den  Pater  Stefano  darum  ersucht  habe,  und  dieser  mir  auch  den  Gefallen 
zu  thun  versprochen  hat  Es  wäre  mir  also  sehr  lieb,  wenn  besagter  Pater  das 
Geld  gäbe,  damit  mein  Schüler  nicht  etwa  die  Reise  unterlassen  müsste.  Auch 
würde  ich  es  fUr  eine   grosse  Gunst   erachten,   wenn   der   Herr  Curtio  Picheno 

Künsilerbriefe  II.  2.  Aofl.  14 
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dem   Jüngling   einen   Empfehlungsbrief  an    Herrn von   Sr.    Erlauchten 

Hoheit  in  Mailand  auf  die  Reise  mitgeben  wollte. 

Ew.  Herrlichkeit  verlangen  einige  jener  Schlachtenbildchen  von  mir,  die  ich 
mit  der  Feder  zeichne;  bis  jetzt  habe  ich  noch  keines  gemacht,  werde  aber  nicht 
unterlassen,  dieselben,  wie  dies  meine  Pflicht  erfordert,  zu  zeichnen  und  Ihnen 
so  bald  als  möglich  zuzuschicken.  Es  ist  mir  die  Gunst  zu  Theil  geworden, 
einen  Brief  von  Herrn  Curtio  Picheno  zu  erhalten.  Derselbe  hat  mir  eine  grosse 
Freude  bereitet  und  die  grosae  Verpflichtung,  die  ich  gegen  ihn  hege,  noch  um 
ein  Bedeutendes  vermehrt  Auch  hoffe  ich,  mit  der  Zeit  noch  einmal  dort  leben 
und  Ihnen  Allen  dienen  zu  können.  Ihre  Artigkeit  ist  so  gross,  dass  ich 
wUnsche,  so  bald  als  möglich  dies  Jjand  hier  zu  verlassen,  und  wenn  ich  an 
Florenz  denke,  so  bemttchtigt  sich  meiner  eine  so  grosse  Melancholie,  dass  ich, 
ohne  die  Hoffnung  einst  dahin  zurückzukehren,  gewiss  sterben  würde.  Doch 
jenes  hoffe  ich,  soll  in  kurzer  Zeit  geschehen;  das  heisst,  sobald  ich  mein  eigener 
^err  sein  werde;  und  damit  grUsse  ich  Ew.  Herrlichkeit  ganz  ergebenst  und 
bitte  Sie  zu  glauben,  dass  ich,  wo  ich  auch  sein  möge,  stets  bereit  bin,  Ihnen 
von  ganzem  Herzen  zu  Diensten  zu  sein.  Ihren  Brief  habe  ich  ganz  sicheren 
Hftnden  anvertraut  und  werde  nicht  ermangeln ,  Antwort  darauf  zu  verschaffen ; 
womit  ich  Ew.  Herrlichkeit  ergebenster  und  dankbarer  Diener  bleibe. 

NS.  Ew.  Herrlichkeit  möge  mir  die  Gunst  erweisen,  allen  jenen  schwarz- 
rothen  Herren  die  Hände  zu  küssen;  ich  würde  nicht  verfehlen,  Sie  binnen 
Kurzem  in  einem  Briefe  zu  begrüssen,  denn  ich  bin  immer  Ihr  Diener. 

Noch  bitte  ich  Ew.  Herrlichkeit,  wenn  Sie  mir  etwas  schicken,  dies  unter 
keiner  anderen  als  meiner  Adresse  zu  thun;  denn  der  Fimiss  hat  den  anderen 
Brief  verdorben. 

M.  A.  Gualandi  Memorie  U.  129.  Die  Sehnsucht  nach  Italien,  welche 
Callot  (1594 — 1635),  einer  der  geistreichsten  Künstler  der  französischen  Schule 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  in  dem  obigen  Briefe  ausspricht,  hatte  ihn  schon 
als  Knabe  aus  dem  Hause  der  wohlhabenden  und  angesehenen  Eltern  zu  Nancy 
vertrieben  und  nach  dem  Lande  der  Kunst,  das  namentlich  seit  dem  Anfange 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  einen  so  grossen  Einfluss  auf  Frankreich  ausübte, 
hingeführt.  Zweimal  aber  führten  ihn  ungünstige  Umstände  wieder  nach  der 
Heimath  zurück,  von  wo  er  dann  endlich  im  Jünglingsalter  und  mit  Zustimmung 
der  Familie  nach  Kom  und  Florenz  ging,  an  welchem  letzteren  Orte  er  unter 
GiüLio  Pamgi  arbeitete  und  bald  die  Gunst  des  Grossherzogs,  für  den  er 
namentlich  eine  Reihe  von  Kupferstichen  und  Radirungen  auszuführen  hatte, 
erwarb.  Durch  diese  seine  Berührung  mit  dem  Hofe  scheint  Callot  auch  mit 
dem  im  Brief  erwähnten  Herrn  Curtio  Piccheni  (auch  Piccheno  und  Picchena  ge- 
schrieben) bekannt  geworden  zu  sein,  der  sich  durch  Talente  und  Verdienste 
zum  Staatssekretär  aufgeschwungen  hatte  und  als  Senator  von  Florenz  gestorben 
ist.  Domenico  Pandolfini  lebte  im  Hause  Piccheni's,  der  sich  eifrig  mit  den 
Wissenschaften  beschäftigte  und  u.  A.  Observationen  über  Tacitus  herausgegeben 
hat  —  Nach  dem  Tode  seines  Gönners,  des  Grossherzogs,  verliess  Callot 
Florenz  in  Gesellschaft  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  um  sich  in  Nancy 
niederzulassen,   wo  ihm  eine  sehr  ehrenvolle  Stellung  und  vielfache  Aufträge  zu 


Theil  wurden.  Trotzdem  hat  er  die  Sehnsucht  nach  Italien  nie  verloren,  und 
als  die  Stadt  Nancy  dem  Königreich  Frankreich  einverleibt  wurde,  beschloss  er, 
mit  seiner  Gattin  nach  dem  geliebten  Florenz  zurückzukehren,  wurde  aber 
mitten  unter  den  Vorbereitungen  zur  Heise  vom  Tode  Überrascht  (1635). 
Vergl.  M.  E.  Meaume  Eeckerches  sur  la  vie  et  les  ouwrages  de  J.  Cällotj 
Nancy  1853. 


81. 

SIMON  VOUET  AN  CASSIANO  DEL  POZZO. 

Genua,  21.  Mai  1621. 
io  Hoffnung,  zu  Ihnen  dorthin  zurückzukehren,  sowie  die  geringe  Uebung 
im  Schreiben  sind  die  Veranlassungen  gewesen,  dass  ich  der  Verpflich- 
Itung,  die  ich  gegen  Ew.  Herrlichkeit  habe,  nicht  nachgekommen  bin. 
Ich  danke  Ihnen,  so  viel  ich  nur  vermag,  für  die  grosse  Liebe,  die  Sie  mir 
beweisen,  indem  Sie  mir  immer  zu  meinem  Vortheil  unermlldet  Rath  und  Aus- 
kunft geben. 

Ich  habe  gestern  Ew.  Herrlichkeit  Brief  vom.  dreizehnten  dieses  Monats 
erhalten,  der  mir  unendliches  Vergnügen  bereitet  hat;  der  Umstand  indess,  dass 
ich  das  Portrait  meiner  Frau  Fürstin  und  überdies  noch  ein  anderes  Werkchen, 
das  ich  Ehren  halber  fertig  machen  muss,  noch  nicht  vollendet  habe,  ist  der 
Grund,  dass  ich  noch  nicht  so  bald,  als  ich  es  wünschte,  abreisen  kann,  um 
meinen  Freunden  und  insbesondere  Ew.  Herrlichkeit  zu  dienen,  der  Sie  mir 
immer  aus  besonderer  Gunst  Vortheile  zuzuwenden  bemüht  sind,  wie  ich  denn 
aas  Ihrem  Schreiben  wiederum  ersehe,  dass  Sie  mit  dem  Herrn  Kardinal  und 
Fürsten  von  Savoyen  meinetwegen  unterhandelt  haben ;  diesem  dienen  zu  können, 
würde  mir  sehr  angenehm  sein,  indem  ich  den  Nutzen  wohl  einsehe,  den  mir 
ein  solcher  Dienst  bei  dem  Könige  meinem  Herrn  verschaffen  könnte. 

Ich  werde  mich  bemühen,  so  bald  als  es  nur  irgend  angeht,  von  hier  weg- 
zukommen, und  bitte  unterdess  Ew.  Herrlichkeit  inständigst,  nicht  darin  nach- 
lassen zu  wollen,  mich  bei  Ihren  Freunden  zu  begünstigen,  damit  ich  bei  meiner 
Rückkehr  immer  etwas  zu  arbeiten  habe.  Mein  Wunsch  wHre  es,  auf  meiner 
Rückreise  über  Mailand,  Piacenza,  Parma,  Bologna  und  Florenz  zu  gehen. 
Wenn  Ew.  Herrlichkeit  vielleicht  zufälh'g  irgend  einen  Freund  an  besagten 
Orten  hätte,  so  würden  Sie  mir  eine  besondere  Gunst  erzeigen,  mir  leinige  Briefe 
zu  schicken,  damit  ich  auch  das  zu  sehen  bekäme,  was  einem  sonst  ohne  die 
Begünstigung  irgend  einer  Person  von  Stande  nicht  gezeigt  wird,  und  dann  doch 
etwas  kennen  gelernt  hätte,  dessen  ich  mich  in  der  Folge  mit  Vortheil  bedienen 
könnte.  Nun  aber  schliesse  ich,  indem  ich  Ew.  Herrlichkeit  von  Gott  alles 
vollkommene  Glück  erflehe. 

Bottari  BaccoUa  I.  331.  Simon  Vouet  (geb.  zu  Paris  1582)  war  einer 
von   denjenigen  französischen   Künstlern,    die   im  Anfang   des  17.  Jahrhunderts 
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nach  Italien  gingen,  wo  die  lebhafte  Konkurrenz  der  Akademiker  und  Natura- 
listen sowie  der  manieristischen  Meister  ein  ungemein  reiches  und  glänzendes 
Kunstleben  hervorgerufen  hatte.  Unter  diesen  Einflüssen,  namentlich  der  Werke 
Cabayaggio^s ,  begann  er  in  Rom  mit  geringer  Selbständigkeit,  aber  grosser 
äusserer  Fertigkeit  seine  Laufbahn  als  Portraitmaler  im  Jahre  1612.  Im  Auf- 
trage des  Herzogs  Paul  von  Bracciano  ging  er  nach  Genua,  um  dort  die  Braut 
seines  Gönners  zu  malen.  Auf  diese  Arbeit  bezieht  sich  die  Bemerkung  im  An- 
fang des  Briefes.  Derselbe  ist  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  Kunstfreund 
Cassiano  del  Pozzo  gerichtet,  den  wir  noch  als  besonderen  Gönner  Poüssin's 
kennen  lernen  werden  und  der  damals  in  Turin  lebte.  £inen  zweiten  Brief 
schrieb  Vouet  an  denselben  aus  Genua  unter  dem  4.  September  (Bottari 
Baccolta  I.  333),  wo  sich  (p.  334)  auch  ein  dritter  Brief  an  Herrn  Ferrante 
Carlo  abgedruckt  findet  (vergl.  S.  57  ff.).  Voüet's  grösster  Buhm  besteht  darin, 
drei  der  bedeutendsten  französischen  Maler,  Lebbun,  Lesueur  und  Mignabd,  zu 
Schülern  gehabt  zu  haben. 


82. 

JAQÜES  STELLA  AN  NICOLAS  LANGLOIS. 

Rom,  13.  Februar  1623. 
|er  gegenwärtige  Brief  soll  mir  dazu  dienen,  Euch  zu  bezeugen,  wie  sehr 
ich  begierig  bin,  Eucli  wiederzusehen,  und  zweimal  bin  ich  schon  dem 
Kurier  entgegen  gegangen,  um  zu  sehen,  ob  Ihr  nicht  mit  ihm  kämet. 
Einige  Euerer  Freunde  haben  mich  an  zwei  Meilen  vor  Porta  San  Giovanni 
begleitet,  und  Ihr  seid  die  Veranlassung  gewesen,  dass  wir  uns  in  der  Osterie 
zum  Sterne  festgesetzt  und  auf  Euer  Wohl  angestossen  haben. 

Gegenwärtiges  schreibe  ich  Euch,  um  Euch  zu  bitten,  Ihr  möchtet  doch 
dem  Herrn  Wilhelm  (Baur)  sagen,  dass  ich  ihn  ersuche,  recht  bald  hierher  zu 
kommen,  denn  ich  will  ihm  an  der  Arbeit  eines  Buches  Über  Schlachten  des 
flandrischen  Krieges  Antheil  verschaffen,  wobei  er  so  viel  als  er  nur  will  ver- 
dienen kann.  Wäre  ich  nicht  entschlossen  gewesen,  abzureisen,  so  hätte  ich 
selbst  die  Arbeit  gemacht.  Sie  wollten  auch,  dass  ich  es  machen  sollte,  ich 
habe  ihnen  aber  gesagt,  es  werde  ein  Freund  von  mir  kommen,  der  es  besser 
als  ich  machen  würde.  Alle  Tage  sind  sie  nun  bei  mir  im  Hause,  um  zu  er- 
fahren, ob  derselbe  angelangt  sei;  ich  beschwöre  ihn  also,  sich  nicht  diese  Ge- 
legenheit zu  dem  Verdienst,  der  sich  ihm  darbietet,  entgehen  zu  lassen. 

Dem  Herrn  Giovanni  Valesio  und  dessen  Genossen  küsse  ich  die  Hand. 
Ich  schicke  Euch  einen  Probedruck  von  meiner  Darstellung  des  Festes  von 
Florenz,  die  ich  gestochen  habe  und  gerne  zu  einem  Preise  verkaufen  möchte, 
den  Ihr  für  passend  erachten  werdet.  Den  Probedruck  könnt  Ihr  dem  Herrn 
Valesio  oder  wem  es  sonst  Euch  gefällt  geben.  Und  nun  schliesse  ich  mit  tausend 
Grüssen  sowohl  von  Eueren  Freunden,  als  auch  von  mir  selbst  ohne  Ende. 

Der  von  Bottari  RaccoUa  IV.  446  mifgetheilte  Brief  ist  von  Stella 
kurz  nach  seiner  Abreise  von  Florenz  an  einen  dort  lebenden  Freund  gerichtet. 


Stella,   1596  zu  Lyon  in  einer  aus  den  Niederlanden  stammenden  Familie  ge- 
boren, war   im  Jahre  1616  nach  Italien  gegangen.     In  Florenz  wurde  er  dem 
Grossherzog  Cosimo  11.  bekannt,    der  ihn   bei  Gelegenheit  der  Hochzeit  seines 
Sohnes  Ferdinand  IL  beschäftigte  und  ihm,  wie  dem  damals  ebenMls  in  Florenz 
ansässigen  Callot,   grosse  Gunst  angedeihen  Hess.      Wie  dieser  trat  er  gegen 
Gehalt  und  freie  Wohnung  in  die  Dienste  des  Ftlrsten.     Von  den  Werken,  die 
er  während  seines  Aufenthalts  in  Florenz  vollendete,  wird  insbesondere  die  Dar 
Stellung  eines  Festes   erwähnt,   welches  alljährlich   auf  einem  Platze   der  Stadt 
gefeiert  wurde,   und   in  welchem  dem  Grossherzog  Tribute  und  Geschenke  von 
den  Städten   und  Flecken  Toskana's   sowie  von   den  Vasallen  (Feudatarij)   des 
Fürsten   dargebraclit  wurden.      Diese    Darstellung  hat  Stella  im   Jahre  162  t 
erfunden,  gezeichnet  und  dem  Grossherzog  Ferdinand  11.  gewidmet.     Der  Stich 
des  Blattes  erfolgte,   wie  F^libien   (der  an   eine  von  den  Johanniterrittem  auf- 
geführte Festlichkeit  denkt,  Vie  des  peintreSj  Amsterdam  1705,  IV.  p.  271)  be- 
merkt, einige  Zeit  darauf,    sodass  die  Aeusserung  am  Ende  des  Briefes  offenbar 
auf  dieses  Werk  zu  beziehen  ist.    Der  ferner  im  Briefe  erwähnte  Herr  Wilhelm 
ist  der  durch  Miniaturbilder  und  Kupferstiche  bekannte  Maler  Wilhelm  Baur 
aus  Strassbnrg,  der  damals  in  Florenz  lebte  und  der  Aufforderung  STEi^iiA^s,  nach 
Rom  zu  kommen,  in  der  That  nachgegeben  hat.    Das  Werk,  woran  ihm  Stella 
Antheil   verschaffen*  will ,    sind   die  Kupferstiche   zu   dem  Buche   des   Padre  Fa- 
miano  Strada,  ,yd€  Bello  Belgico^^,  dessen  erste  Dekade  in  Rom  im  Jahre  1632 
erschienen  ist.     Die  dazu  gehörigen  Abbildungen  sind  von  Baue  gestochen.     Es 
sind  Schlachtenbilder  mit  zahlreichen  kleinen  Figuren  und  mit  grosser  Lebendig- 
keit ausgeführt,  wie  denn  Baur  gerade  in  solchen  G^enständen,  ähnlich  Callot 
und  seinem  Freunde  Stella,   besonderen  Ruhm   erworben   hat.      Was  Stei^la 
selbst  anbelangt,  so  war  derselbe,  nachdem  er  Florenz  im  Jahre  1623  verlassen 
(danach  ist  die  bei  Bottari  mitgetheilte  Jahreszahl  des  Briefes  1633  verändert 
worden),  lange  Zeit  in  Rom  namentlich  auch  ftir  Papst  Urban  VIII.  thätig  (einer 
seiner  Kupferstiche,  den  heiligen  Georg  darstellend,  hat  die  Bezeichnung :  Roma 
1623),  bis  er  im  «Tahre  1634  die  Stadt  mit  dem  Marschall  Cr^ui  verliess,  um 
in  Paris  eine   sehr   ehrenvolle   und  durch  Aufträge  vom  Könige   und    dem  Kar- 
dinal Richelieu  sehr  vortheilhafle  Stellung  einzunehmen.    Von  seinem  Verhältniss 
zu  anderen  Künstlern  ist  zu   erwähnen,   dass  zwischen   ihm   und  Poussin   eine 
gi'osse   gegenseitige   Achtung  und   Liebe   bestand,   und   dass   er   eine  besondere 
Vorliebe  für  die  Kunstweise  der  Caracci   gehabt  hat,    wie  sich  denn  in  seiner 
Sammlung  zwei  Bilder,  eine  Diana  und  eine  Venus  von  Annibale  Caracgt,  be- 
fanden,   die   er  sehr   hoch  schätzte.     Der  Schule  der  Caracci  gehört  auch  der 
im  Briefe  erwähnte  Giovanni  (Luigi)  Valesio  an,   ein  von  Bologna  gebürtiger 
Maler  und  Kupferstecher,  der,  wie  er  mit  vielen  Literaten  seiner  Zeit,  nament- 
lich mit  Don  Ferrante  Carlo  und  Marini  in  Verbindung  stand,  sich  auch  selbst 
in  literarischer  Produktion  versuchte.     Vom  Glück  und  einer  gewissen  Schlauig- 
keit  mehr  begünstigt,   als   durch  Talent   berechtigt,    gelangte  er   zu  der  damals 
sehr    einflussreichen  Stellung    eines  Sekretairs    des   Kardinals  Ludovisi    und    zu 
einem  ehrenvollen  Namen,  wie  er  kaum  den  Caracci  selbst  zu  Theil  geworden 
ist.    I^alvasia  hat  in  der  Felsina  pittrice  sein  Leben  beschrieben  11.   139  ff. 
Ein  von  ihm  an  D.  Ferrante  Carlo  gerichteter  Brief,  datirt  Bologna,   13.  August 
1608,   befindet  sich  bei  Bottari  Bacc.  I.  325.    —  Niccolo  Lanolois   ist  ein 
Kupferstecher,   über  dessen  Lebensverhältnisse   nichts  Näheres  b^annt   ist,   der 
aber  damals  in  Florenz  beschäftigt  gewesen  zu  sein  scheint.    Er  hat  u.  A.  nach 
RAFFAsii  gestochen.     Vielleicht  war  er  mit  dem   im  folgenden  Briefe  genannten 
Fran9ois   Langlois  verwandt.     Vielleicht    war    er    sogar    der  Sohn    dieses   sehr 


thätigen  nnd  mit  jrielen  Künstlern  befreundeten  Kunstverlcgers ,  da  auf  vielen 
Blättern  aus  diesem  Verlage  (namentlich  auf  denen  von  Stefano  della  Bella)  sieb 
die  spiiter  eingestocbene  Firma  „N.  Langlois  exe/'  und  „N.  L.  fils''  befindet. 
Und  selbst  von  dem  oben  erwäbnten  Blatte  Stella^ r  giebt  es  spätere  Abdrücke 
mit  der  Firma  „4  Paris  chez  Nicolas  Langlois  rue  St.  Jacques  ä  Ja  Vidoire*^. 
Dumesnil  Peinire  graveur  francais  VII.  p.  161  Nr.  5. 


83. 

CLAUDE  VIGNON  AN  FRANgOIS  LANGLOIS. 

[Paris  1637?] 

w.  Herrlichkeit  wird  mir  einen  grossen  Gefiidlen  erweisen,    wenn  Sie  in 

London  den  Herrn  Cornelius  Poelenburg,  einen  berühmten  Maler,  sowie 

IJandere  Freunde  von  mir  grUssen  wollen.     Und   wenn  vielleicht  zufällig 


der  berühmte  Herr  Ritter  Van  Dijck  daselbst  anwesend  sein  sollte,  so  grüssen 
Sie  denselben  ebenfalls  ganz  ergebenst  von  mir  und  sagen  Sic  ihm,  dass  ich 
gestern  die  Gemälde  des  Herrn  Lopez  abgeschätzt  habe,  unter  denen  sich  auch 
einige  von  Tizian  befinden.  Unter  den  letzteren  ist  ein  höchst  ausgezeichnetes 
Portrait  Ariosto^s.  Die  Bilder  werden  um  die  Mitte  des  nächsten  Dezembers 
nebst  vielen  andern  kostbaren  Seltenheiten  zum  Verkauf  kommen.  Ew.  Herr- 
lichkeit wird  von  dem  Ganzen  in  Kenntniss  gesetzt  werden,  sowie  man  auch 
eine  gedruckte  Liste  der  Bilder  nach  England  schicken  wird. 

Ew.  Herrlichkeit  möge  auch  bei  Ihrer  Durchreise  durch  Holland  nicht 
vergessen,  im  Haag  den  Herrn  Moses  van  Wtenbruck,  einen  vortrefflichen 
Maler,  von  mir  zu  grüssen  und  einige  von  seinen  kleinen  Landschaftsbildem 
mitzubringen.  Bringen  Sie  doch  auch  ja  solche  des  Herrn  Cornelius  (Poelenburg) 
mit,  deren  Sie  leicht  in  London  und  Utrecht  finden  wei-den.  In  letztgenannter 
Stadt  bitte  ich  Sie,  meinen  Gruss  an  den  Herrn  Gerhard  Honthorat  auszurichten 
und  in  Amsterdam  an  den  Herrn  liembrandt,  von  dessen  Arbeit  Sie  auch 
Einiges  mitbringen  müssen. 

Dem  letzteren  erzählen  Sie  nur,  dass  ich  gestern  sein  Bild  des  Propheten 
Balam  abgeschätzt  habe,  dasselbe,  welches  von  ihm  der  Herr  Lopez  gekauH  hat, 
und  welches  mit  den  vorher  benannten  Bildern  zum  Verkauf  kommen  wird.  Im 
Uebrigen  überlasse  ich  es  der  Einsicht  Ew.  Herrlichkeit,  alle  die  Herr^i  zu 
grüssen,  deren  Bekanntschaft  wir  in  Italien  oder  in  Paris  oder  anderwäiis  ge- 
macht haben  können.  Bringen  Sie  auch  nur  recht  viel  andere  Merkwürdigkeiten 
mit.  Gott  möge  Ew.  Herrliphkeit  mit  Gesundheit,  Glück  und  erwünschten  Er- 
folgen hin  und  zurück  geleiten,  damit  wir  bei  Ihrer  Rückkehr  unsei'en  Umgang 
mit  Gottes  Hülfe  auf  lange  Zeit  erneuern  können,  den  ich  mit  der  ganzen  Liebe 
meines  Herzens  anflehe,  Ew.  Herrlichkeit  Familie  im  Wohlsein  zu  erhalten. 


^     2\5     g» 

Bottari  Baccolta  IV.  445.  —  Claude  Vignon,  1590  oder  1593  in  Tours 
geboren,  gehört  ebenfalls  zu  der  grossen  Anzahl  französischer  Ktlnstler,  die  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ihre  Studien  in  Italien 
machten.  Er  zählt  wie  Voufir,  Bourguignon  u.  A.  zu  den  Nachfolgern  Anni- 
BAiiE  Cabacci's,  dessen  Ernst  aber  bei  ihm,  wie  bei  den  meisten  Franzosen, 
durch  eine  Kusserliche  Fertigkeit  sehr  bald  verdrängt  wurde.  ^^Trop  grand  pra- 
iieien'^  nennt  ihn  De  Pointel  (Recherches  sur  Ja  vie  et  Us  ouvrages  de  quelques 
peintres  provinciaux,  Paris  1847,  I.  8.  134).  Kaum  nach  iigend  einem  fran- 
zösischen Meister  der  damaligen  Zeit  ist  soviel  gestochen  worden,  als  nach  ihm, 
obschon  seine  Bilder  bis  auf  sehr  wenige  verloren  gegangen  oder  vergessen  sind. 
Seine  Hauptthätigkeit  erstreckte  sich  auf  Zeichnungen,  deren  er  nach  Dumesnil 
eine  unberechenbare  Menge  gemacht  haben  soll.  Er  ist  auch  selbst  als 
Kupferstecher  bekannt  Nachdem  er,  wie  aus  den  Daten  einiger  seiner  Stiche 
hervorgeht,  eine  Keihe  von  Jahren  (1618 — 1621)  in  Rom  gearbeitet  hatte,  kehrte 
er  in  sein  Vaterland  zurück,  wo  er  sich  in  Paris  niederliess.  Er  beschäftigte 
sich  daselbst  theils  mit  künstlerischen  Arbeiten  (ein  Bild  vom  Jahre  1638  be- 
findet sich  noch  in  Notre  Dame  zu  Paris),  theils  aber  auch  mit  dem  Kunst- 
handel. Darauf  beziehen  sich  mehrfache  Aeussemngen  in  dem  obigen  Briefe, 
aus  dem  übrigens  seine  Bekanntschaft  mit  vielen  deiv  bedeutendsten  Künstler, 
wie  mit  Van  Duck,  mit  C.  Poelenburg  und  dessen  Schüler  ÜTTElnBROCK,  mit 
Gerhard  Honthorst  und  Kembrandt  hervorgeht  Der  Brief  tritgt  weder  Orts- 
bezeichnung noch  Jahreszahl;  doch  ist  er  höchst  wahrscheinlich  in  Paris  ge- 
schrieben, wo  Vignon,  dessen  Kennerschaft  besonders  gerühmt  wird,  ansässig 
war  und  kurz  zuvor  die  daselbst  befindliche  Gemäldesammlung  eines  spanischen 
Kunstliebhabers  Lopez  abgeschätzt  hatte.  Aus  der  Erwähnung,  dass  Corneliur 
PoELENBURG  in  Loudon  anwesend  sei,  lässt  sich  auf  das  Jahr  1637  schliessen, 
in  welchem  Karl  I.  diesen  vielbeliebten  Künstler  an  seinen  Hof  berufen  hatte, 
von  wo  indess  Poelenburg  bald  wieder  in  seine  Ileimath  zurückgekehrt  ist. 
Dass  zu  derselben  Zeit  auch  Van  Duck  in  London  lebte,  haben  wir  schon  früher 
bemerkt  Francesco  Langlois  ist  der  schon  in  den  Erläuterungen  zu  dem 
vorigen  Briefe  erwähnte  französische  Kupferstecher  und  Kunsthändler,  der  von 
den  Italienern  auch  Linglese  genannt  wird,  noch  aligemeiner  aber  unter  dem 
Beinamen  „Chartres^^  oder  „t7  Ciartres",  bekannt  ist.  Er  hatte  einen  ungemein 
ausgedehnten  Kunstverlag  und  Kunsthandel  zu  Paris.  Auch  von  Vtgnon  hat 
er  einige  Blätter  herausgegeben,  wie  z.  B.  die  Keue  Petri  (bei  Dumesnil  Peintre 
graveur  franqais  VII.  p.  154  Nr.  18).  Dass  der  Küns4br  mit  dem  Verleger 
sehr  nahe  befreundet  gewesen,  geht,  abgesehen  von  dem  Briefe,  aus  der  Dc- 
dikation  von  Vignon* s  Martyrium  des  heiligen  Laurcntius  hervor,  welches  Lak- 
GLOis  mit  den  Worten  gewidmet  ist:  „AZ  Carissimo  e  vero  amico  ü  Sgi\ 
Francesco  Linglese  detto  ü  Ciartres  dedico  le  mie  opere  et  il  mio  Cuore^^, 
Dumesnil  a.  a.  0.  Nr.  21.  —  Bottari  bemerkt,  dass  Langlois  der  erste 
Gemahl  der  Grossmutter  des  berühmten  Kunstkenners  und  Schriftstellers  Pierre 
Mariette  (1694  — 1774)  gewesen  sei,  von  dem  in  der  Jiaccolta  di  lettere  suUa 
pittura  etc.  gegen  70  Briefe  befindlich  sind. 
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NICOLAS  POUSSIN. 

In  der  Einleitung  ist  schon  darauf  hingedeutet  worden,  wie  dem  17..  Jahr- 
hundert, neben  einer  gewissen  Heftigkeit  der  Empßndung,  nicht  minder  eine 
wesentlich  reflektirende  Riclitung  eigen  gewesen  ist.  Zugleich  mit  der  Leiden- 
schaft macht  sich  eine  entschiedene  Verstandesbiidung  geltend.  Wir  haben  die 
Meister  kennen  gelernt,  welche  diese  verschiedenen  Richtungen  theils  isolirt, 
theils  miteinander  verbunden  in  der  Kunst  vertreten  haben.  Am  reinsten  und 
entschiedensten  tritt  lyin  das  Verstandeselement  in  Poussix  hervor.  Sein  ganzes 
Wesen,  man  mag  ihn  als  Künstler  oder  als  Menschen  betrachten,  ist  von  ver- 
ständiger Reflexion  durchdrungen  und  geti*agen.  Und  wenn  wir  es  schon  öfter 
hervorgehoben  haben,  dass  die  Kunst  während  des  Verlaufs  des  17.  Jalirhunderts, 
anstatt  aus  dem  Volksbewusstsein  selbst  hervorzugehen  und  ^r  dieses  berechnet 
zu  sein,  vielmehr  fUr  einen  engeren  Kreis  von  Kennern  und  Liebhabern  geübt 
wird,  so  hat  kein  Künstler  ein  so  klares  Bewusstsein  von  diesem  veriLnderten 
Verhältniss  gehabt,  als  Poüssin.  Er  theilte  allerdings  nicht  die  Anmaassnng 
späterer  Künstler,  dass  nur  ein  Maler  ein  Bild  zu  beurtheilen  vermöge  (s.  u.  Nr.  117)', 
aber  er  wusste,  dass  er  Hlr  Kenner  arbeitete,  er  verlangte  besonderes  Verständniss, 
besondere  Bildung  von  Penen,  die  sich  seiner  Werke  erfreuen  sollten.  „Meine 
Arbeiten,"  rühmte  er  sich  einmal,  „haben  das  Glück  gehabt,  von  Denen,  welche 
sich  daran  zu  erfreuen  verstehen,  für  klar  und  verständlich  gehalten  zu 
werden."  Poüssin  war,  wie  Gault  de  St  G^rmain  einmal  sehr  gut  bemerkt, 
„le  peinire  de  la  raison  et  des  gens  d*esprit'\  Aus  den  nachfolgenden  Bemer- 
kungen sowie  aus  den  Briefen  wird  sich  dies  mannigfach  bestätigen. 

Nicolas  Poursin  war  im  Jahre  1594  zu  Andelys  in  der  Normandie  ge- 
boren, in  jener  Provinz,  deren  Bewohner  sich  noch  heut  durch  eine  überwiegende 
Schärfe  des  Verstandes  auszeichnen.  Er  hat  diesen  Charakter  seiner  Kompatrioten 
in  der  Kunst  redlich  vertreten  und  ist,  selbst  mitten  in^dem  Leben  Roms,  dem 
heimischen  Sinne  stets  treu  geblieben.  Ursprünglich  zu  den  Wissenschafben  be- 
stimmt, zog  er  es  bald  vor,  seine  Bücher  mit  Bildern,  statt  mit  schriftlichen 
Arbeiten  auszuftlllen.  Der  Vater,  um  sich  keine  unnütze  Kosten  für  die  gelehrte 
Erziehung  des  Sohnes  zu  machen,  gab  ihn  zu  Quintin  Varin  in  die  Schule, 
einem  Maler,  den  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben  und  der  sich  zum 
Glücke  Poüssin' 8  auf  einer  seiner  Reisen  in  Andelys  befand.  Poüssin  verdankte 
dem  Lehrer  sehr  viel;  Frankreich  verdankt  ihm,  wie  Pointel  sagt,  Poüssin. 
Nachdem  er  so  den%er6ten  Grund  zur  Kunst  gelegt,  trieb  ihn  ein  unwider- 
stehlicher Drang  nach  Wissen  und  Erweiterung  seiner  Erfahrung  in  die  Welt. 
Ohne  Vorwissen  der  Eltern  verliess  er  die  Heimath  und  zog  gen  Paris.  In  dem 
grossartigen  Treiben  dieser  Stadt  waren  es  namentlich  zwei  Persönlichkeiten, 
die  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  seines  Chaiukters  und  seines 
Schicksals  gewannen:  Courtois  und  Marin i.  Courtois  w^ar  einer  der  angesehensten 
Mathematiker  seiner  Zeit.  Er  stand  in  königlichen  Diensten  und  liatte  seine 
Wohnung  im  Louvre.  Seine  Bekanntschaft  war  für  Poüssin  um  so  wichtiger, 
als  er  ein  grosser  Kunstfreund  war  und  sich  im  Besitz  einer  bedeutenden  Samm- 
lung von  Kupferstichen  befand.  So  war  ausser  dem  Einfluss,  den  das  Wesen 
eines  solchen  Mannes  und  die  Berufswissenschaft  desselben  auf  den  jungen 
Künstler  ausüben  musste,  —  Poüssin  hat  sich  auch  später  nocli  immer  mit 
Vorliebe  mit  Perspektive  und  Optik  beschäftigt  —  demselben  zu  gleicher  Zeit 
reicher  Anlass  zu  künstlerischen  Studien  geboten,  liier  lernte  Poüssin  den  Rappael 
kennen,  der  sein  zweiter  Lehrer  wurde,  wie  später  die  Antike  seine  dritte 
Schule.     Nicht  minder  wichtig  und  folgenreich  wurde  für  Poüssin  die  Bekannt- 
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Bchait  mit  Giovanni  Battista  Marini,  den  wir  schon  früher  als  den  Freund  vieler 
Künstler  kennen  gelernt  haben,  und  der  sich  zu  derselben  Zeit  in  Paris  aufhielt. 
Marini  ist  ein  Dichter,  in  dessen  Werken  mehr  Reflexion  und  Absichtlichkeit 
vorherrschen,  als  tiefes  Gefllhl  und  Empfindung.  Namentlich  zeigt  sein  grosses 
Gedicht  „Adonis^^  jene  Eigenschaften,  und  gerade  dieses  war  es,  zu  dessen  ein- 
zelnen Scenen  Poussin  ihm  Zeichnungen  zu  entwerfen  hatte.  Marini  gab  in 
seiner  Weise  die  Motive  dei*  Bilder  genau  an  —  kein  Wunder,  dass  der  junge 
Künstler  in  jene  sinnende,  überlegende,  „spekulirende^^  Richtung  hineingerieth, 
die  er  später  in  allen  seinen  Werken  bekundet  hat.  Aber  auch  auf  die  äusseren 
Geschicke  seines  Lebens  sollte  die  Bekanntschaft  mit  Marini  grossen  Einfluss 
gewinnen.  Poushin  war  schon  seit  langer  Zeit  von  einer  lebhaften  Sehnsucht 
nach  Italien  ergriffen.  Zweimal  schon  hatte  er  die  Reise  trotz  seiner  äusserst 
geringen  Mittel  imternommen;  das  erste  Mal  kam  er  bis  Florenz,  von  wo  ent- 
weder Besorgnisse  i\ber  sein  Schicksal  oder  das  Heimweh  ihn  nach  Paris  zurück- 
trieben; das  zweite  Mal  war  er  bis  nach  Lyon  gekommen,  von  dort  aber  eben- 
falls aus  Geldmangel  nach  einiger  Zeit  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt.  Die 
Bekanntschaft  mit  dem  allgemein  gefeierten  Dichter  musste  diese  alte  Sehnsucht 
noch  lebhafter  anfachen;  eine  begonnene  Arbeit  verhinderte  Pouhsin  zwar,  mit 
Marini  selbst  nach  Italien  zu  gehen;  indess  reiste  er  demselben  bald  nach,  um 
ihn  in  Rom  (1624)  wieder  zu  finden.  Marini,  der  im  Begriff  war,  nach  seiner 
Ueimath  Neapel  zurückzukehren,  wo  er  auch  im  folgenden  Jahre  schon  starb, 
machte  Poussik  mit  Mai'cello  Sacchetti  bekannt,  der  den  freund-  und  schutzlosen 
Künstler  seinerseits  wieder  an  den  Kardinal  Francesco  Barberini  empfahl.  Ohne 
die  Gunst  eines  einflussreichen  Kardinals  durfte  damals  in  Rom  kein  Künstler 
hoffen,  zur  Geltung  zu  gelangen.  Dennoch  aber  sollte  Poüssin  bald  einsam 
und  ohne  Beschützer  dastehen,  indem  der  Kardinal  Barberini  sehr  bald  als 
päpstlicher  Legat  seine  Reise  nach  Frankreich  und  Spanien  antrat  Nun  begann 
fUr  PousRiN  ein  Leben  voll  Arbeit.  Er  stürzte  sich  in  eine  rastlose  Thätigkeit, 
zu  der  die  antiken  Monumente  Roms  stets  neuen  und  unerschöpflichen  Stoff 
boten.  Sein  Genosse  in  diesen  Studien  war  Francesco  du  Qussnot  (il  Fiam- 
mingo  genannt),  den  wir  schon  oben  als  Freund  Rttbens^  kennen  gelernt  haben 
und  der  damals  den  Grund  zu  seinem  späteren  Ruhm  als  Bildhauer  legte.  Sehr 
bezeichnend  ist  die  Art,  wie  die  beiden  Freunde  ihre  Studien  betrieben;  der 
Bildhauer  zeichnete  mit  dem  Maler  nach  Raffael  und  Tizian;  der  Maler  roo- 
dellirto  mit  dem  Bildhauer  in  Thon  nach  dem  Leben  und  der  Antike.  Kann 
man  einen  tieferen  Einblick  in  die  Entwicklimg  dieser  beiden  Künstler  thun  — 
des  Bildhauers,  in  dessen  Kinderfiguren  die  schwellende  Lebensfrische  Tizian^s, 
des  Malers,  in  dessen  Bildern  die  plastische  Bestimmtheit  der  Antike  vorherrschen  ? 
Mannigfache  andere  Studien  kamen  filr  Poussin  hinzu;  die  antike  Architektur 
erforschte  er  mit  grossem  Eifer;  in  der  Perspektive  und  Optik  hatte  er  schon 
bei  Courtois  den  Grund  gelegt;  in  der  Anatomie  unterrichtete  er  sich  nach 
Antonio  Ijarch6;  in  der  Malerpraxis  ward  Domenichino  sein  Vorbild.  Es  ist 
sehr  bezeichnend  und  war  eine  nothwendige  Folge  seiner  ganzen  bisherigen 
Bildung,  dass  Poussin  den  durch  Ernst  der  Gesinnung  und  Gewissenhaftigkeit 
des  Studiums  ausgezeichneten  Domenichino  allen  übrigen  Künstlern  vorziehen 
musste,  die  gleichzeitig  in  Rom  lebten.  lu  seiner  „Accademia"  arbeitete  er,  bis 
Domenichino  seine  verhängnissvolle  Reise  nach  Neapel  antrat;  in  dem  Streite 
der  Anhänger  (iuiDo's  und  Domenichino' s  stand  er  immer  auf  Seiten  des  Letz- 
teren, obschon  der  grösste  Theil  der  jüngeren  Künstler  sich  der  glänzenden 
und  bestechenden  Weise  Guineas  zuwendete;  Dom enic hing's  Bild  der  Kom- 
munion  des   heiligen   Hieronyraus   stand  Poussin  nicht  an,    der  Transfignratiou 
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Rafpael^s  an  die  Seite  za  setzen.  Mitten  unter  dieser  vielseitigen  ThUtigkeit 
hatte  PoussiN  mit  mancher  Missganst  des  Schicksals  za  kttmpfen;  pekuniärer 
Mangel  trat  ein;  dazu  kam  eine,  nach  Passeri  vielleicht  selbst  verschuldete 
Krankheit.  Ein  Franzose,  Giacomo  Dughet,  nahm  sich  seiner  an  und  liess  ihn 
in  seinem  Hause  verpflegen.  Poürsin  heirathete  1630,  wie  es  scheint  aus  Dank- 
barkeit, dessen  Tochter.  Da  dieselbe  einiges  Vermögen  besass,  kam  er  aus  der 
schlimmsten  Noth  heraus.  Im  Anfang  der  dreissiger  Jahre  sehen  wir  den  Künstler 
allerdings  wieder  in  grosser  Bedrängniss  (Nr.  84).  Da  land  Poüssin  Zuflucht 
und  Hülfe  bei  einem  der  angesehensten  Mttnner  der  vornehmen  römischen  Ge- 
sellschaft, bei  dem  Ritter  und  Komthur  Cassiano  del  Pozzo.  Das  Leben  dieses 
Mannes  ist  in  den  Erläuterungen  zu  dem  nachfolgenden  Briefe  (Nr.  84)  be- 
schrieben. Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  derselbe  von  nicht  geringerem 
Einfluss  auf  die,  Gestaltung  von  Poüssin's  späteren  Lebensverhältnissen  gewesen 
ist,  als  Oourtois  und  Marini  fUr  dessen  frühere  Entwicklung.  Einmal  nämlich 
hielt  er  Poussin  in  seiner  Bedrängniss  durch  seine  Theilnahme  aufrecht,  die 
sich  sowohl  in  direkten  Unterstützungen,  als  auch  in  der  Vermittelung  künst- 
lerischer Aufträge  bekundete.  So  hat  er  ihm  das  Bild  des  heiligen  Erasmus  in 
St  Peter  verschafft,  ftir  welches  Poussin,  wenn  anders  seiner  Aousserung  bei 
Passeri  Glauben  zu  schenken  ist,  allei<dings  kein  Honorar  erhalten  hätte.  Von 
grösserer  Bedeutung  aber  wurde  ein  Werk,  das  ihm  Cassiano  auftrug  und  das 
den  Ruhm  des  Künstlers  fest  begründete.  Es  waren  dies  die  Bilder,  in  denen 
Poussin  die  sieben  Sakramente  darstellte  und  die  ein  so  grosses  Aufsehen  er- 
regten, dass  sich  Cassiano  in  seinem  eigenen  Hause  kaum  vor  der  Menge  der 
Besucher  zu  retten  wusste,  die  jene  Bilder  bewundern  wollten  (Nr.  91.  94). 
Ist  dieser  treffliche  Mann  so  zum  Schöpfer  von  Poussin' s  Glück  geworden,  so 
war  seine  Bedeutung  ftlr  die  innere  künstlerische  Entwicklung  und  den  letzten 
Abschluss  derselben  nicht  minder  segensreich. '  Wir  sahen  Poussin  eifrig  mit 
dem  praktischen  Studium  der  antiken  Denkmäler  in  Rom  beschäftigt;  die  theo- 
retische Vollendung  dieser  Studien  verdankte  er  Del  Pozzo,  der  ihn,  als  einer 
der  ersten  Kenner  des  Altcrthums,  besser  als  irgend  wer  in  den  Geist  desselben 
einzuftlhren  im  Stande  war;  und  wenn  wir  in  Poussin* s  späteren  Werken 
wirklich  das  Wesen  des  Alterthums  in  seiner  äusseren  Erscheinung  wie  in 
seiner  ganzen  Sinnesweise,  so  weit  man  dieselbe  damals  zu  verstehen  im  Stande 
war,  wiedererkennen,  so  dürfen  wir  nicht  anstehen,  den  Ruhm  dieser  gediegenen 
Durchbildung  seinem  Freunde  und  Gönner  Cassiano  del  Pozzo  zuzuschreiben. 

Damit  aber  ist  nun  in  der  That  der  Entwicklungsgang  dieses  Künstlers, 
der  eine  der  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  des  17.  Jahrhunderts  zur  Er- 
scheinung bringt,  beschlossen.  Wir  haben  hier  nur  noch  einige  der  Haupt- 
ereignisse seines  Lebens  anzudeuten;  seine  Beruftmg  nach  Frankreich  ist  weiter 
unten  ausftlhrlich  besprochen  (Nr.  87  f.);  ebenso  seine  Rückkehr  nach  Italien, 
zu  der  ihn  ebenso  sehr  die  Unzufriedenheit  mit  seiner  dortigen  Stellung,  als 
auch  die  süsse  Gewohnheit  des  italienischen  Lebens  bewogen  (Nr.  90.  91). 
Bei  seiner  Ankunft  in  Rom  wurde  er  im  Triumph  empfangen,  da  er  durch 
seinen  ernsten  Sinn  und  die  damit  verbundene  Freundlichkeit  im  Verkehr  sich 
die  allgemeine  Liebe  erworben  hatte.  Nun  bezog  er  wieder  sein  Haus  auf  dem 
Monte  Pincio  und  führte  wieder  seine,  wie  Sandrart  sagt,  „vermöglich  stille»^' 
Lebensweise  fort,  nach  der  er  sich  aus  der  ewigen  Hast  des  Pariser  Lebens 
zurückgesehnt  liatte:  „nur  uro  seine  Gedanken  bekitmmert^S  und  zwar  anhaltend, 
aber  ^och  mit  jener  „Ruhe  des  Geistes"  beschäftigt,  die  Passeri  besonders 
an  ihm  hervorhebt.  Gemüthlichem  Verkehr  und  traulichem  Gespräch,  namentlich 
über  Kunstgegenstände,    war   er  sehr  zugeneigt     Sandrart  erzählt  aus  der 
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Zeit  vor  seiner  Berufiing  nach  Paris,  dass  er  gern  mit  den  Fremden  verkehrt 
und  namentlich  auch  ihn  häufig  hesucht  habe,  insbesondere  wenn  er  wusste, 
Du  QüERNOY  und  den  als  ersten  Landschaftsmaler  berühmten  Claude  LoRRiUN 
bei  ihm  zu  finden.  Von  allen  Fremden  von  Bedeutung  wurde  er  aufgesucht, 
und  mit  den  Freunden  in  Frankreich,  namentlich  mit  Herrn  von  Chantelou, 
führte  er  eine  umfassende  und  nur  durch  seinen  Tod  unterbrochene  Korrespon- 
denz. Kaum  irgend  ein  Künstler  jener  Zeit  hat  sich  mit  so  klarem  Bewnsstsein 
über  sein  eigenes  künstlerisches  Wesen  ausgesprochen  als  Poübsin.  £s  ent- 
spricht dies  vollkommen  dem  besonnenen  und  ruhigen  Ver&hren  bei  seiner 
Arbeit,  das  uns  von  mehrei*en  seiner  Zeitgenossen,  namentlich  Passer i  und 
Bellori,  geschildert  wird.  Zunächst  vertiefte  er  sich  in  die  Idee  seines  G^en- 
Standes,  die  er  sich,  wenn  sie  dem  Alterthum  entlehnt  war,  durch  genaues 
Studium  der  betrefTenden  Schriftsteller  nach  allen  Seiten  hin  klar  zu  machen 
suchte.  Dann  entwarf  er  wohl  erst  ein  paar  flüchtige  Skizzen,  bis  er  sich  an 
die  Ausführung  selbst  machte.  Zu  dieser  bereitete  er  sich  dadurch  vor,  dass 
er  auf  einem  quadrirten  Brette,  welches  den  Fussboden  vorstellte,  kleine  Modell- 
figuren in  einer  der  Handlung  entsprechenden  Weise  grnppirte,  wie  denn  auch 
in  dieser  Beziehung  seine  Werke  durchweg  wolü  berechnet  und  von  der  grössten 
Richtigkeit  sind.  Die  letzte  Ausführung  geschah  stets  mit  Ruhe  '  und  Ueber- 
legung,  und  um  sich  aus  dieser  nicht  herausreissen  zu  lassen  —  er  hatte  die 
Nachtheile  gehäufter  Arbeiten  in  Paris  kennen  gelernt  —  nahm  er  in  späterer 
Zeit  nur  wenig  Aufträge  und  auch  dann  nur  von  solchen  Personen  an,  die  ihm 
durch  Freunde  besonders  empfolilen  wurden.  In  seinen  Forderungen  war  er 
massig;  von  dem  auf  der  Rückseite  des  Bildes  notirten  Preise  aber  ging  er, 
bei  Fremden  wenigstens,  nicht  ab.  Eben  so  besteht  er,  wenn  er  sich  beein- 
trächtigt glaubt,  fest  auf  seinem  Rechte;  so  beklagt  er  sich  z.  B.  fast  zu  heftig, 
dass  das  ihm  verliehene  Haus  in  Paris  einem  Andern  eingeräumt  werde,  ob- 
schon  er  nicht  daran  dachte,  wieder  nach  Paris  zurückzukehren  (P^rläuternngen 
zu  Nr.  91).  Auch  vermerkt  er  es  sehr  übel,  dass  ihm  sein  Gehalt  als  Hof- 
maler nicht  mehr  in  Rom  ausgezahlt  werde,  und  setzte  es  durch  die  Bemühungen 
seiner  Freunde  auch  durch,  dass  ihm  im  Jahre  1655  die  Nachzahlung  der  resti- 
renden  Summe  zugesagt  wurde.  So  konnte  er  sein  Leben  ganz  nach  seinen 
stillen  Neigungen  gemessen  und  wurde  in  der  That  auch  schon  von  den  Zeit- 
genossen glücklich  gepriesen,  bis  in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens  Krankheit 
und  der  Tod  seiner  Ehefrau  dies  ruhige  Glück  gefährdeten.  Wie  er  in  seiner 
Kunst  besonnen  und  maassvoll  war,  so  war  er  auch  in  seinen  Ansichten  über 
Religion,  Staat  und  Gesellschaft  allen  Extremen  abgeneigt.  Freund  einer  ehren- 
vollen Unabhängigkeit,  verkennt  er  doch  nicht  die  Vortheile,  die  der  Schutz 
einflussreicher  Personen  zu  gewähren  im  Stande  ist;  Herrn  von  Chantelou 
wünscht  er  einmal  Glück  zu  dessen  Verbindung  mit  dem  Herzog  von  Enghien. 
„Die  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Schicksale,"  sagt  er  in  einem  Brief  vom 
23.  Juli  1645,  „ist  der  Art,  und  namentlich  am  Hofe,  dass  es  immer  nöthig 
ist,  sich  eine  Stütze  an  mächtigen  Personen  zu  schaffen;  und  wenn  man  auch 
wohl  sagt,  es  sei  kein  grösseres  Heil  dabei,  sich  den  Fürsten  anzuvertrauen, 
als  andern  Menschenkindern,  so  sieht  man  doch  den  Menschen  gar  oft  geneigt, 
sich  aus  dem  Menschen  einen  Gott  zu  machen."  Die  Unruhen  in  .England  und 
Frankreich,  in  Polen  und  namentlich  die  „Tragödie"  in  Neapel  erfüllen  ihn  mit 
Besorgniss.  „Und  doch,"  sagt  er  in  einem  Brief  vom  12.  Januar  1649,  „ist 
es  ein  grosses  Vei^ügen,  in  einem  Jahrhundert  zu  leben,  in  dem  so  grosse 
Dinge  vorgehen,  wenn  man  sich  nur  in  einer  kleinen  Ecke  ausser  Gefahr  be- 
findet,   um    die    Komödie    bequem    mit    ansehen    zu    können."     Der   religiösen 
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Schwärmerei  und  vor  Allem  dem  Wunderkram  der  damaligen  Zeit  ist  er  gründ- 
lich abgeneigt.  Es  widersteht  ihm,  Christus  als  einen  Heuchler  und  Kopf- 
hänger zu  malen  (Torticolis),  wie  er  in  einem  unten  mitgetheilten  Briefe  (Nr.  90) 
äussert;  und  von  den  Wundem  spricht  er  höchst  despektirlich  in  einem  Briefe 
vom  8.  Mai  1650.  „Wir  haben  hier/*  sagt  er,  „nichts  Merkwürdigeres  als 
Wunder;  diese  geschehen  so  oft,  dass  es  ein  wahres  Wunder  ist  Die  floren- 
tinische  Prozession  hat  ihnen  noch  einen  hölzernen  Crucifixus  hinzugefilgt, 
welchem  der  Bart  gewachsen  ist  und  dem  die  Haare  tagtäglich  mehr  als  vier 
Zoll  lang  wachsen ;  man  sagt,  der  Papst  wtlrde  lim  sehr  bald  mit  grosser  Feier- 
lichkeit scheeren.**  Der  Besonnenheit  und  verständigen  Betrachtung,  die  allen 
diesen  Aeusserungen  zu  Grunde  liegen,  entsprechen  auch  zunächst  die  Urtheile, 
die  PoüSRiN  über  seine  eigene  Kunstweise  ausgesprochen  hat.  Wir  haben  schon 
im  Eingang  dieser  Schilderung  eine  der  wichtigsten  dieser  Aeusserungen  an- 
geführt; andere  finden  sich  in  den  mitgetheilten  Briefen^).  Den  Uitheilen  über 
einzelne  Kunstwerke  entsprechen  auch  die  Beschreibungen,  die  er  mitunter  von 
seinen  Bildern  an  Freunde  mittheilt,  und  wie  aus  dem  Allen  eine  klare  Ein- 
sicht über  die  Erfordernisse  des  Gegenstandes  und  die  Art  hervorleuchtet,  wie 
er  dieselben  erfllllt  hat,  so  hat  er  auch  über  die  Grenzen  seiner  persönliolien 
Begabung  ein  richtiges  Bewusstsein  gehabt;  in  dieser  Beziehung  ist  insbesondere 
ein  Brief  an  Chantelou  wichtig,  in  welchem  er  bei  Gelegenheit  der  Absendung 
einte  Madonnenbildes  die  Aeusserung  thut:  „Ich  bitte  Sie  nur,  vor  allen  Dingen 
das  Eine  zu  beachten,  dass  nicht  Alles  einem  einzigen  Menschen  gegeben  ist^ 
und  dass  man  in  meinen  Werken  nichts  suchen  darf,  was  nicht  in  meinem 
Talente  liegt"  (Brief  vom  27.  Juni  1655).  Dass  ein  so  klarer  und  „denkender" 
Künstler*),  der  sich  gern  Über  die  Malerei  unterhielt  und  der  Feder  mein»,  als 
es  sonst  Künstler  zu  sein  pflegen,  mächtig  war,  auch  seine  Ansichten  über  die 
Theorie  der  Kunst  niedergeschrieben ,  darf  uns  nicht  wundem,  vielmehr  scheint 
dies  eine  nothwendige  Konsequenz  seiner  ganzen  Richtung  zu  sein.  So  finden 
sich  denn  auch  in  der  That  in  einigen  der  folgenden  Briefe  theoretische  Unter- 
suchungen (Nr.  90.  93.  99)  und  Poussin  selbst  erzählt  in  einem  Briefe  vom 
29.  August  1650,  dass  er  angefangen  habe,  „Beobachtungen  über  die  Malerei" 
niederzuschreiben.  Da  aber  Leute,  wie  Herr  de  Chambray,  denselben  Stoff" 
behandelten,  so  glaubte  er,  dass  es  besser  wäre,  seine  Untersuchungen  nicht 
an^s  Licht  treten  zu  lassen.  Zu  diesen  Aufzeichnungen  scheinen  die  Bemer- 
kungen zu  gehören,  welche  Bellori  aus  der  Bibliothek  des  Kardinals  Camillo 
Massimi  mittheilt,  und  von  denen  hier  zum  Schluss  einige  Proben  angeftlhrt 
werden  mögen. 

„Die  edle  Manier  (maniera  magnifica)  besteht  aus  vier  Dingen,  dem  Gegen- 
stände oder  dem  Argumente,  der  Idee,  der  Anordnung  (struttura)  und  dem  Style. 

*)  Hier  möge  nur  noch  der  Ausspruch  erwähnt  werden,  dass  er  Nichts  auf's 
Uerathewohl  arbeite  (Brief  an  Stella  vom  September  1649).  In  einem  früheren  Briefe 
an  denselben  sagt  er:  „Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  es  gut  zu  machen,  mid  habe  es 
in  der  Manier,  die  Sie  sehen  werden,  gemalt,  umsomehr  als  der  Gegenstand  (Binaldo 
und  Armide)  an  sich  weich  ist-,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  Bilde  des  Herrn  La  Vril- 
li^re,  welches  in  einer  strengeren  Manier  ist  und  sein  musste,  indem  der  Gegenstand 
(F.  Camilltts,  der  die  Kinder  der  Falisker  zurückschickt)  ein  heroischer  ist." 

')  „Er  Hess  im  Gespräch  seinen  scharf-  und  tiefsinnigen  Geist  reichlich  spüren," 
sagt  Sandrart,  nachdem  er  vorher  bemerkt  hat,  dass  „sein  Genius  ihn  nicht  zu  den 
lebensgrossen  Bildern  m  verschlossenen  Orten,  sondern  mehr  in  die  offene  Luft  oder 
das  weite  Feld  zu  malen  angetrieben",  und  dass  er  deshalb  „aus  der  alten  Welt  nilun^ 
würdigen  Historien,  Poetereien  und  dazu  nothwendige  Affekten  und  Bewegungen 
durch  zwei  oder  drei  Spannen  hohe  Bilder  vorzustellen  sich  bemühet"  habe. 
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Das  Erste,  was  gleichsam  als  Fundament  f))r  alles  Andere  erfordert  wird,  ist,  dass  der 
Gegenstand  oder  Vorwarf  gross  sei,  wie  etwa  Schlachten,  heroische  Thaten  und 
Dinge,  welche  auf  die  Götter  Bezug  haben.  Ist  der  Gt^enstand  nun  aber,  den  der 
Maler  behandeln  will,  an  sich  gross,  so  muss  die  erste  Soige  sein,  sich  auch 
in  der  Behandlung  von  allen  Kleinlichkeiten,  so  weit  es  angeht,  ferne  zu  halten, 
um  dem  Dekorum  der  Handlung  nicht  zu  widersprechen,  und  es  darf  der  Maler 
die  edlen  und  grossen  Dinge  nicht  mit  hastigem  Pinsel  übergehen,  um  sich  in 
der  Behandlung  der  niederen  und  gewöhnlichen  Dinge  zu  verlieren.  Daher 
bedarf  der  Maler  nicht  bloss  des  Geschickes,  sich  einen  Gegenstand  zu  erfinden, 
sondern  auch  des  Urtheils,  um  denselben  zu  ergründen,  und  er  wird  sich  stets 
einen  solchen  erwählen  müssen,  der  von  Natur  jeglicher  Verzierung  und  Voll- 
endung fHhig  ist ;  die  da  aber  niedrige  Gegenstände  behandeln,  nehmen  zu  diesen 
nur  wegen  der  Schwäche  ihres  Geistes  ihre  Zuflucht.  Die  Gemeinheit  der 
Gegenstände  ist  daher  vor  Allem  zu  verachten,  sowie  die  Niedrigkeit  solcher 
Vorwürfe,  die  keiner  künstlerischen  und  verschönernden  Darstellung  f^hig  sind. 
Was  dagegen  die  Idee  (das  Motiv,  concettOj  vergl.  oben  S.  88)  anbelangt,  so 
ist  dieselbe  ein  reines  Erzeugniss  des  Geistes,  der  die  Dinge  zu  durchdringen 
strebt,  wie  z.  B.  der  Gedanke  Homer^s  und  Phidias*  im  olympischen  Zeus,  der 
mit  dem  Winke  seiner  Augen  das  Weltall  erschüttert;  nach  dieser  Idee  der 
Dinge  aber  muss  auch  die  Zeichnung  derselben  geregelt  sein.  Der  Bau,  die 
Anordnung  oder  die  Komposition  der  Theile  darf  nicht  gesucht  und  durch  das 
Studium  herbeigeführt  erscheinen  und  weder  Absichtlichkeit  noch  Mühe  zeigen, 
sondern  ganz  der  Natur  entsprechen.  Was  schliesslich  den  Styl  betrifll,  so  ist 
dies  eine  besondere  Manier  und  Art  zu  zeichnen  und  zu  malen,  die  aus  dem 
besonderen  Genius  eines  Jeden  in  der  Anwendung  und  dem  Gebrauch  der  Ideen 
hervorgeht;  welcher  Styl,  den  man  auch  Manier  oder  Geschmack  nennen  kann, 
ebensowohl  eine  Sache  der  Natur  als  des  Geistes  ist.^' 

„Die  Idee  der  Schönheit  kann  nicht  in  die  Materie  (den  Körper)  über- 
gehen, wenn  diese  nicht  zuvor  so  viel  als  möglich  zu  deren  Auiiiahme  vor- 
bereitet ist;  diese  Vorbereitung  aber  besteht  aus  drei  Dingen,  der  Ordnung, 
dem  Maass  und  endlich  der  Form  oder  der  Erscheinung.  Die  Ordnung  bedeutet 
die  Aneinanderreihung  und  die  Intervalle  der  einzelnen  Theile;  das  Maass  be- 
zieht sich  auf  'die  Quantität;  die  Form  zeigt  sich  in  den  Linien  und  Farben. 
Die  Ordnung  und  die  Intervalle  der  Theile  genügen  nicht  allein,  noch  dass  die 
Glieder  des  Körpers  ihre  natürliche  Lage  haben,  wenn  nicht  das  Maass  hinzu- 
kommt ,  wonach  jedem  Gliede  die  gehörige  Grösse  und  das  richtige  Verhältnis» 
zum  Körper  gegeben  wird,  und  wenn  nicht  ebenso  auch  die  Form  dazu  mit- 
wirkt, damit  die  Linien  gefällig  gezogen  seien«,  und  die  Lichter  in  anmuthiger 
Harmonie  mit  den  Schatten  verbunden  werden.  Aus  allen  diesen  Dingen  sieht 
man  deutlich,  dass  die  Schönheit  mit  der  Materie  des  Körpers  nicht  verbunden 
ist,  und  dass  sich  dieselbe  in  ihm  nur  offenbart,  wenn  er  durch  diese  durchaus 
unkörperlichen  Vorbereitungen  dazu  geeignet  geworden  ist.  Und  daraus  eigiebt 
sich  nun  der  Schluss,  dass  die  Malerei,  obschon  sie  Körper  darstellt,  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  Inbegriff  von  unkörperlichen  Dingen,  indem  sie  allein  das 
Maass  und  die  Ordnung  an  den  Körperformen  zur  Erscheinung  bringt  Zugleich 
aber  ist  dieselbe  von  allen  anderen  Ideen  am  meisten  auf  die  der  Schönheit 
gerichtet.  Daher  haben  denn  auch  Einige  gewollt,  dass  diese  Idee  des  Schönen 
allein  das  Merkmal  und  das  Ziel  aller  guten  Maler  sein  solle.  Die  Malerei 
selbst  aber  hat  mit  Inbrunst  nach  der  Schönheit  zu  streben  wie  ein  Liebender 
nach  dem  geliebten  Gegenstande.  Dadurch  wird  sie  zur  Königin  unter  den 
Künsten.^ 
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Es  spricht  sich  iu  diesen  Bemerkungen  ein  gewisser  reflektirender  Idealis- 
mus aus,  den  auch  die  Werke  Poussin*h  durchweg  bestätigen.  Man  mag  beide 
kUlil  und  vielleicht  nüchtern  finden,  wenn  man  damit  die  mächtige  Leidenscliad 
und  die  reiche  LebensfUUe  vergleicht,  die  Kubens,  und  die  tiefe  Empfindung 
und  koBcentrirte  Innerlichkeit,  weiche  Rembrandt  in  ihren  Werken  ausge- 
sprochen haben  t—  der  Gegensatz  und  Kampf  der  Poussinisten  und  Kubenisten 
hat  sich  durch  das  ganze  17.  Jahrhundert  hindurchgezogen  ');  —  aber  man 
wird  sich  der  Anerkennung  nicht  entziehen  dürfen,  dass  dieser  Idealismus  der 
mit  erneuerter  Gewalt  hereinbrechenden  Aeusscrlichkeit  des  Kunstlebens  gegen- 
über eine  grosse  Berechtigimg  ftlr  sich  hatte.  Auch  ist  wohl  zu  beachten,  wie 
tiefe  Wurzeln  diese  Anschauung  in  Poussin'h  Gemüth  geschlagen,  und  wie  sie 
denselben  befähigte,  unter  den  Leiden  des  Alters  und  der  Krankheit  in  rast- 
loser und  immer  gleichmässiger  Thätigkeit  bis  zum  Tode  auszuharren.  In  diesem 
Kampf<^  des  klaren,  seiner  selbst  sich  wohl  bewussten  Geistes  gegen  die  Hin- 
fälligkeit des  Leibes  und  die  Schmerzen  der  Seele  hat  Poussix  eine  Energie 
uud  stille  Fassung  offenbart,  von  denen  die  letzten  der  unten  mitgetheilten  Briefe  viel- 
fach Zeugniss  geben.  —  Zu  Poussin's  Charakteristik  vergl.  auch  C.  A.  Regnet 
in  Dohme's  Kunst  und  Künstler  Nr.  93--96. 


84. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  CASSIANO  DEL  POZZO. 

[Rom,  1630-1638.] 
s  wäre  möglich ,  dass  Sie  mich  fWr  einen  lästigen  und  unverschämten 
Menschen  hielten,  da  ich,  nachdem  ich  so  viel  Aufmerksamkeit  in  Ihrem 
Hause  genossen,  kaum  einmal  schreibe,  ohne  irgend  eine  Belohnung  in 
Anspruch  nehmen  zu  mUssen.  Indem  ich  aber  überlege,  dass  das,  was  Sie  an 
mir  gethan  haben,  geschehen  ist,  weil  Sie  mit  einer  guten,  edeln  und  mit- 
fühlenden Natur  begabt  sind,  so  habe  ich  mir  auch  noch  diesmal  den  Muth 
gefasst,  Ihnen  gegenwärtigen  Brief  zu  schreiben,  indem  ich  wegen  einer  Un- 
pässlichkeit ,  die  mich  befallen  hat,  nicht  selbst  kommen  kann,  und  Sic  darin, 
so  viel  ich  nur  vermag,  inständigst  zu  bitten,  mich  mit  etwas  zu  unterstützen, 
da  ich  dessen  so  sehr  bedarf.  Denn  die  meiste  Zeit  über  bin  ich  krank,  und 
überdies  habe  ich  gar  keine  anderen  Einnahmen  zum  Lebensunterhalt,  als  die 
Arbeit  meiner  Hände. 

Ich  habe  den  ßlephanten,  den  Ew.  Herrlichkeit,  wie  mir  vorkam,  zu 
wünschen  schien,  gezeichnet  und  möchte  Ihnen  ein  Geschenk  damit  machen; 
ich  habe  denselben  mit  einem  darauf  sitzenden  Hannibal  dargestellt,  der  auf 
antike  Weise  bewaffnet  ist.  An  Ihre  Zeichnungen  denke  ich  tagtäglich  und 
bald  werde  ich  eine  derselben  fertig  haben. 


')  Der  Kampf  zwiBchen  den  Poussinisten  und  Rubenisten  bildet  den  Gegenstand 
eines  französischen  Gedichtes  „Le  banquet  des  peintres^^. 
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Der  Komthur  Cassiano  del  Pozzo  (vergl.  Dumesnil  Ilistoirc  des  plus 
cäebrcs  amateurs  p.  403  ff.)  war  im  letzten  «Tahrzelmt  des  16.  Jahrhunderts 
in  einer  alten  und  angesehenen  Familie  zu  Turin  geboren.  Von  einem  Ver- 
wandten, Carlo  Antonio  del  Pozzo,  der  von  1587 — 1607  Erzbiscliof  von  Pisa 
war,  erzogen,  und  zu  den  Studien  auf  den  Universitiiten  von  Bologna  und  Pisa 
angeleitet,  hatte  er  diesem  Prälaten  auch  die  Sicherung  seiner  äusseren  Ver- 
hältnisse zu  verdanken,  indem  ihm  derselbe  die  von  ihm  flir  seine  Familie 
gegründete  Stelle  eines  Gross -Komthurs  des  Ordens  vom  heiligen  Stephanus 
verlieh ;  dazu  gesellte  sich  bald  die  Verleihung  einer  reichen  PfrUnde  an  der 
Kathedrale  von  Pisa,  welche  frUher  der  Grossherzog  Feixlinand  I.  von  Toskana, 
während  derselbe  noch  Kardinal  war,  genossen  hatte.  So  vom  GlUck  begünstigt 
kehrte  Cassiano  nach  Turin  zurück,  um  sich  der  Kechtspraxis  zu  widmen. 
Bald  erhielt  er  die  Stelle  eines  Obcrrathes  an  der  Ruota  von  Siena;  er  gab 
diese  indess  bald  wieder  auf,  um  in  Rom  seiner  Neigung  für  die  Studien  des 
klassischen  Altcrthums  nachhängen  zu  können.  Kr  kam  hier  unter  dem  Ponti- 
fikat  Urban^s  VIII.  an  und  erlangte  sehr  bald  die  Stelle  eines  Sekretairs  bei 
dem  Kardinal  Francesco  Barberini,  der  als  Neffe  des  Papstes  die  Stelle  eines 
Vice-Kanzlers  des  heiligen  Stuhles  bekleidete.  Das  Haus  dieses  Prälaten  war 
einer  der  glänzendsten  Mittelpunkte  für  das  künstlerische  und  literarische  Leben 
der  Hauptstadt,  und  Cassiano  del  Pozzo  hatte  so  Gel^enheit,  mit  den  bedeu- 
tendsten Persönlichkeiten  in  nähere  Berührung  zu  treten.  Die  Reisen,  die  der 
Kardinal  als  Legat  nach  Frankreich  und  Spanien  unternahm  (1625  und  1626), 
imd  auf  denen  ihn  Cassiano  begleitete,  veranlassten  seine  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  Peiresc  (s.  o.  S.  117.  142).  Sein  Einfluss  am  Hofe  war  so  gross,  dass 
man  glaubte,  er  würde  Kardinal  werden  (F61ibien  IV.  15).  Er  benutzte  den- 
selben hauptsächlich,  um  den  Künstlern,  denen  er  als  Kenner  und  Freund  der 
Künste  seine  Gunst  zuwendete,  von  Nutzen  zu  sein.  Wir  lernten  ihn  schon 
oben  in  einem  solchen  Verhältniss  zu  Doimenichino  kennen.  Auf  seine  Bekannt- 
schaft mit  Bernini  scheint  wenigstens  der  Umstand  zu  deuten,  dass  dieser 
Künstler  ein  besonderer  Günstling  der  Barberini  war  •,  auf  die  mit  Pibtro  Berkttini 
von  Cortona  mehrere  Briefe,  die  dieser  Künstler  an  ihn  gerichtet  hat  Femer 
war  Te8TA  sein  besonderer,  obschon  nicht  sonderlich  dankbarer  Schützling ;  nicht 
minder  die  berühmten  Malerinnen  Artemisia  Gentileschi  und  Giovakna  Gar- 
zoNi.  Andere  wie  Ammtani  zu  Pisa,  LiGOzzi  zu  Florenz,  Saliani  zu  Avignon 
hat  er  mit  Aufträgen  betraut.  Von  den  fi^anzösischen  Künstlern,  die  damals  in 
so  grosser  Menge  in  Kom  lebten,  erfreute  sich  seiner  Gunst  Pierr^  Mionard 
und  dessen  y,Inseparahle^^  Dufresnoy,  der  sich  durch  sein  Lehrgedicht  über  die 
Malerei  berühmt  gemacht  hat;  vor  allen  Andern  aber  Nicolas  Poussin,  den  er 
sich  sowohl  durch  änsserliche  Unterstutzungen,  als  durch  geistige  Förderung  zu 
einer  Freundschaft  verpflichtete,  welche  diese  beiden  bedeutenden  Männer  auf 
länger  als  vierzig  Jahre  vereint  liat.  Der  obige  von  Bottari  Bacc.  I.  372  in 
italienischer  Sprache  und  von  Quatrem^re  de  Quincy  (Colledion  de  lettres 
de  N.  Foussin,  Paris  1824)  in  französischer  Uebersetzu^  mitgetheilte  Brief 
zeigt  uns  den  Künstler  in  bedrängter  Lage  sich  an  seinen  schon  oft  bewährten 
Gönner  wendend-,  derselbe  trägt  kein  Datum,  ist  aber  wahrscheinlich  um  das 
Jahr  1630  geschrieben  (zwischen  1630  und  1638  nach  Quatrem^re  de 
Quincy),  zu  einer  Zeit,  in  der  Poussin  noch  beschäftigt  war,  mehrere  Zeich- 
nungen für  die  Sammlung  antiker  Denkmäler  anzufertigen,  die  von  Cassiano  del 
Pozzo  angelegt  und  bis  auf  dreiundzwanzig  Foliobände  gebracht  wurde.  Nach 
Bottari  hat  der  Künstler  ein  Geschenk  von  vierzig  Scudi  als  Antwort  auf 
seinen  Brief  erhalten. 
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85. 

NICXJLAS  R)U8SIN  AN  HERRN  DE  (^HANTELOU. 

Rom,   15.  Januar  1638. 

ein  Herr!  Wollte  Gott,  dass  ich  keine  so  gerechten  Entschuldigungs- 
I  gründe  gc^en  Sie  auszusprechen  hätte,  als  dies  in  der  That  der  Fall  ist. 
Kurze  Zeit  nämlich,  nachdem  ich  mich  zur  Vollendung  ihres  Bildes  ent- 
*  schlössen ,  ja  nachdem  ich  schon  einige  Figuren  darauf  gemalt  hatte ,  hat  mich 
ein  BlasenUbel,  dem  ich  schon  seit  vier  Jahren  ausgesetzt  bin,  in  einer  solchen 
Weise  ergriffen,  dass  ich  mich  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den 
Händen  der  Aerzte  und  Chirurgen  befunden  und  die  Qualen  eines  Verdammten 
ausgestanden  habe:  jetzt,  Gott  sei  Dank,  befinde  ich  mich  besser  und  hoffe, 
meine  alte  Gesundheit  wieder  zu  erlangen.  Trotzdem  aber  muss  ich  sagen, 
dass  ich  mehr  als  von  allem  Andern  von  dem  Schmerz  gelitten  habe,  in  meinem 
guten  Vorsatz,  Ihr  Bild  zu  vollenden,  verhindert  zu  werden:  immer  habe  ich 
an  das  Versprechen  gedacht,  das  ich  Ihnen  gegeben,  und  hätte  darüber  ver- 
zweifeln mögen,  es  nicht  ausführen  zu  können.  Nun  aber  fühle  ich  den  Wunsch, 
Ihnen  zu  dienen,  grösser  in  mir  werden,  als  jemals. 

Was  den  Entschluss  betrifft,  den  Monseigneur  De  Noyers  von  mir  zu 
wissen  wünschte,  so  dürfen  Sic  nicht  denken,  dass  ich  in  sehr  grossem  Zweifel 
darüber  gewesen  wäre,  was  ich  zu  antworten  hätte:  denn  nachdem  ich  eine 
Reihe  von  ganzen  fünfzehn  Jahren  in  diesem  Lande  sehr  glücklich  gelebt  habe, 
nachdem  ich  selbst  hier  geheirathet  hatte  und  die  Hoffnung  hegte,  hier  sterben 
zu  können,  war  ich  längst  bei  mir  selbst  entschlossen,  das  italienische  Sprüch- 
wort zu  befolgen :  wem  es  wohl  geht,  der  geht  nicht  von  dannen  ^).  Nachdem 
ich  nun  aber  einen  zweiten  Brief  von  Herrn  I^emairc  erhalten,  gegen  dessen 
Ende  sich  eine  Bemerkung  von  Hirer  Hand  befindet,  worin  Sie  mir  sagen,  bei 
dem  Schlüsse  dieses  Briefes  zug^en  gewesen  zu  sein  und  sogar  einen  Theil 
des  Inhaltes  dazu  gegeben  zu  haben  —  da  bin  ich  denn  doch  sehr  schwan- 
kend geworden  und  habe  mich  selbst  entschlossen,  auf  die  mir  gemachten  An- 
erbietungen einzugehen  und  zwar  hauptsächlich ,  weil  ich  dort  bessere  Gelegen- 
heit finden  werde,  Ihnen,  mein  Herr!  dienen  zu  können,  dem  ich  mein  ganzes 
Leben  lang  auf  das  Engste  verpflichtet  sein  werde. 

NS.  Ich  ersuche  Sie,  mein  Herr!  auf  das  Dringendste,  unsere  ganze 
Angelegenheit  aufzugeben,  wenn  sich  deren  Ausführung  auch  nur  die  geringste 
Schwierigkeit  entgegjfnstellen  sollte.  Vielleicht  kommt  es  einem  Andern  zu 
statten,  der  sich  mehr  danach  sehnt,  als  ich;  denn  am  Ende  kann  ich  hier 
dem  Könige,  dem  Herrn  Kardinal  und  Monseigneur  De  Noyers  sowie  auch 
Ihnen  eben  so  gut  dienen ,  als  dort.  Zugesagt  habe  ich  grossen theils  nur,  um 
einen  Beweis  meines  Gehorsams  zu  geben.  Ich  werde  aber,  wenn  ich  es  wohl 
bedenke,    Leben  und  Gesundheit  preisgeben,    wegen   der  grossen  Schwierigkeit 


')  Chi  8ta  benCf  noti  st  muove. 


__ <l     225    P 

jetzt  zu  reisen I  ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  krank  bin:  indess  will  icli 
schliesslich  Alles  in  Gottes  Hände  und  in  die  Ihrigen  l^en.  Ich  erwarte  Ihre 
Antwort.    . 

Lettres  du  Poussin  p.  2.  —   Der  Herr,    an  welchen   Poussin  den  obigen 
Brief  richtete,  ist  Paul  Fr6art,  Sieur  de  Chantelou,  maitre  d'hotel  Ludwig's  XIII. 
und  Sekretair  des  französischen  Kriegsministers  Suhlet  de  Noyers,  welcher  letz- 
tere sehr  bald  auch  zum  Ober-Intendanten  der  Bauten,  Künste  und  Manufakturen 
ernannt  wurde.     Mit  dem  erstgenannten,  sehr  kunstliebenden  und  einflussreichen 
Herrn  stand  Poussin  in  näherer  freundschaftlicher  Verbindung,  und  als  Richelieu 
den   Künstler   nach  Paris   zu  ziehen  wünschte,    wurden  die  darauf  bezüglichen 
Unterhandlungen    im   Auftrage   des  Ministers  De  Noyers  durch  den  Herrn  von 
Chantelou  eingeleitet.     Auf  das  erste  Anerbieten  der  Art  bezieht  sich  der  obige 
Brief,  der  im  Original  die  Jahreszahl  1638  trägt.     Quatrem^re  de  Quincy 
glaubt   dieselbe  in    1639  ändern   zu  müssen,    als   in  welchem  Jahre  die  ersten 
bestimmten  Anträge  an  den  Künstler  gestellt  worden  seien.     Jedoch  ist  es  sehr 
wohl    denkbar,    dass   mancherlei    andere    Verhandlungen    vorhergegangen    sind. 
Selbst  wenn  der  Brief  1639  geschrieben  wäre,    könnte   er  sich  noch   nicht  auf 
den  ofticiellen  Antrag  beziehen,  indem  der  unten  zu  erwähnende  Brief  des  Königs 
erst  vom   18.  Januar  1639  datirt  ist.     Auch  sieht  man  aus  der  ganzen  Haltung 
des  Briefes  und  dem  Schwanken  des  Künstlers,  dass  es  sich  noch  nicht  um  die 
definitive  Entscheidung  handelt     Das  im  Briefe,  erwähnte  Bild,  an  dem  Poussin 
für  Herrn  von  Chantelou  arbeitete,  stellt  das  Wunder  des  Manna-Regens  in  der 
Wüste   dar.     Dasselbe   wird   von   Poussin   in   einem  Briefe  an   Herrn  Lemaire 
(Nr.  86)  erwähnt,  und  am  28.  April  1639  meldet  der  Künstler  seinem  Gönner, 
dass  er  das  fertige  Bild   durch  „Bertholin,    den  Kourier  von  Lyon"  abgesendet 
habe.     Es   ist  in   mehr  als  einer  Beziehung  unterrichtend,    Poussin   über  sein 
Werk  sprechen  zu  hören.     „Wenn^ie  das  Bild  erhalten  haben,**    sagt  derselbe 
(Lettres  du  Poussin  p.   17),    „so  bitte  ich  Sie  recht  dringend,    dasselbe,   wenn 
Sie  es  fUr  gut  halten,   mit  etwas  Einfassung  zu  verzieren;    denn  es  bedarf  der- 
selben,   damit,    wenn  man  es  in  allen  seinen  Theilen  betrachtet,    die  Gesichts- 
linien zusammengehalten  und  nicht  ausserhalb  des  Bildes  zerstreut  werden,   und 
das   Auge  nicht  die  Bilder  anderer  benachbarter  Gegenstände   aufnehme,    die, 
indem  sie  ohne  Ordnung  sich  mit  den   gemalten  Gegenständen  vermischen,    das 
Licht  verwirren.     Es  würde  sehr  zweckmässig  sein,  wenn  die  besagte  Einfassung 
ganz   einfach   mit   mattem    Golde  vergoldet  wäre,    denn   dies  verbindet  sich  auf 
eine  sehr  sanfle  Weise  mit  den  Farben,  ohne  sie  zu  beeinträchtigen.     Wenn  Sie 
sich  übrigens  meines  ersten  Briefes  erinnern,  den  ich  in  Betreff  der  Bewegungen 
der  Figuren  schrieb,  welche  ich  auf  dem  Bilde  anbringen  wollte,  und  wenn  Sie 
dann  zu  gleicher  Zeit  dasselbe  betrachten  wollten,   so  glaube  ich,   würden  Sie 
leicht  diejenigen  darunter   erkennen,   welche  von   der  Ermattung  oder  von  Be- 
wunderung ergriffen  sind,  sowie  diejenigen,  welche  Mitleid  haben,  oder  welche 
in  einer  Handlung  der  Mildthätigkeit-,  grosser  Noth  oder  Begierde  begriffen  sind, 
oder  solche,  die  sich  trösten  und  erquicken  und  andere:    denn  die  ersten  sieben 
Figuren  zur  Linken  werden  Ihnen  Alles  das  aussprechen,  was  ich  hier  geschrie- 
ben habe   und   alles  Uebrige  ist  ähnlichen  Inhalts;    lesen  Sie  zugleich  mit  dem 
Bilde  die  Geschichte,    um  zu  erkennen,    ob  alles  Einzelne  dem  Gegenstand  an- 
gemessen ist. 

„Und  wenn  Sie  nach  wiederholter  Betrachtung  einiges  Gefallen  daran  ge- 
funden haben,  so  theilen  Sie  es  mir  mit,  ohne  irgend  etwas  zu  verhehlen,  damit 
ich  mich  freuen  kann,   Ihnen  beim  ersten  Male,    dass  ich  Ihnen  diene,   genug 
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gethan  zu  haben;  wo  nicht,  so  verpflichten  wir  uns  zu  jeder  Art  Busse,  indem 
wir  Sie  dringend  ersuchen,  es  noch  in  Betracht  ziehen  zu  wollen,  dass  der 
Geist  willig,  das  Fleisch  aber  schwach  ist" 

In  einer  Nachschrift  bemerkt  Pous8IN,  dass  er  an  Herrn  Stella,  seinen 
Freund,  den  bekannten  Maler  aus  Lyon  (s.  Nr.  82)  schreiben  werde,  um  ihm 
die  Weiterbeförderung  des  Bildes  aufzutragen.  Dies  hat  er  gethan  und  in  dem 
betreffenden  Briefe  spricht  er  sich  in  ähnlicher  Weise  über  den  Gedanken  seiner 
Komposition  aus,  wie  in  dem  an  Herrn  von  Chantelou.  £r  habe,  sagt  er  darin, 
gesucht,  die  verschiedenen  Empfindungen  und  Leidenschaften  zu  schildern,  die 
sich  in  dem  jüdischen  Volke  bei  dieser  Gelegenheit  kundgegeben  und  zwar  je 
nach  dem  Alter  und  Geschlecht  der  dargestellten  Personen  in  verschiedener 
Weise.  Alles  Dinge,  von  denen  er  hoffe,  dass  sie  denjenigen  nicht  missfallen 
würden,  die  sie  gut  zu  lesen  verständen.  Und  er  durfte  dies  in  der  That  von 
jenem  Werke  sagen,  das  als  eine  seiner  vollendetsten  Kompositionen  betrachtet 
wird.  Lkbrun  hat  dasselbe  in  einer  Sitzung  der  französischen  Akademie  der 
Malerei  am  5.  November  1667  zum  Gegenstande  seines  Vortrages  gewählt  und 
darin  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  und  Analyse  des  Bildes  gegeben, 
welches  er  sodann  gegen  die  Einwendungen  einiger  Mitglieder  vertheidigte. 
Die  Akademiker  stimmten  ihm  darauf  einstimmig  zu.  F^libien  »Conferences 
de  Vacademie  royale  de  peinture  et  de  sculpture,  London  1705,  p.  58 — 82.  — 
Das  Bild  selbst  ging  später  in  den  Besitz  der  Krone  über  und  befindet  sich 
gegenwärtig  im  Louvre.     Villot  J^Jcole  fran^aise  Nr.  420. 


86.        ^ 

NICOLAS  POUSSIN  AN  JEAN  LEMAIRE. 

Rom,  19.  Februar  1639. 
^ein  Herr !    Ich  habe  den  Brief  des  Königs  zugleich  mit  denen  der  Herren 


De  Noyers  und  De  Chantelou  sowie  dem  Ihrigen  erhalten.  Aus  beiden 
liabe  ich  klar  das  gute  Vorurtheil  ersehen,  welches  Sie  bei  allen  jenen 
für  mich  erweckt  haben,  und  in  der  That  die  Ehre,  die  Artigkeiten  und  die 
Anerbietungen,  die  man  mir  macht,  sind  für  das  geringe  Verdienst,  das  ich  in 
Anspruch  nehmen  darf,  viel  zu  gross.  Da  es  nun  aber  der  Gott  des  guten 
Glückes  einmal  so  will,  so  mag  man  mir  noch  so  viel  Gutes  erweisen  —  ich 
will  es  schon  ertragen.  Ich  habe  mich  also  entschlossen,  von  hier  wegzugehen, 
um  mich,  wie  Sie  wissen,  in  die  Dienste  meines  Fürsten  zu  begeben.  Ich 
würde  dies  sogleich  bei  der  Wiederkehr  des  schönen  Wetters  gethan  haben; 
nachdem  ich  aber  mit  Aufmerksamkeit  alle  meine  Angelegenheiten  geprüft,  habe 
ich  gefunden,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  meine  Keise  eher  als  im  künftigen 
Herbst  zu  unternehmen.  Ich  habe  nämlich,  von  meinen  anderweitigen  Angelegen- 
heiten zu  schweigen,  drei/  oder  vier  Bilder  angefangen,  ohne  das  flir  Herrn 
De  Chantelou  mitzurechnen,  und  diese  muss  ich  zu  Ende  bringen,  indem  sie 
alle  ftir  hochgestellte  Personen  sind,  mit  denen  ich  auf  anständige  Weise  aus- 
einander kommen  will,   sowie  auch  mit  allen  meinen  hiesigen  Freunden,  deren 
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Freundschaft  und  Wohlwollen  ich  mir  zu  erhalten  wünsche.  Ich  will  davon  an 
Herrn  de  Noyers  schreiben;  inzwischen  ersuche  ich  Sie  inständigst,  ihn  auch 
von  Ihrer  Seite  zu  bitten,  etwas  Geduld  zu  haben,  und  dabei  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  mein  eigener  Entschluss  sowie  seine  Befehle  mir  ganz  unerwartet 
gekommen  sind,  während  ich  schon  die  gegenwärtigen  Verbindlichkeiten  ein- 
gegangen war. 

Ueberdies  beschwöre  ich  Sie,  mir  Ihre  Meinung  zu  sagen,  wie  ich  mich 
gegen  Herrn  de  Chantelou  zu  benehmen  habe  in  Betreff  seines  Bildes.  Dasselbe  wird 
zur  Mittfastenzeit  fertig  sein,  es  enthält  ausser  der  Landschaft  sechsunddreissig  oder 
vierzig  Figuren  und  ist,  unter  uns  gesagt,  seine  500  Thaler  so  gut  wie  500  Sous^) 
werth.  Da  ich  nun  diesem  Herrn  jetzt  sehr  verpflichtet  bin,  so  wünschte  ich 
wohl,  mich  ihm  dankbar  zu  erweisen ;  ihm  aber  ein  Geschenk  damit  zu  machen, 
wäre,  wie  Sie  wohl  einsehen  werden,  eine  Freigebigkeit,  die  sich  nicht  gut  für 
mich  schicken  würde.  Ich  bin  also  entschlossen,  ihn  wie  Jemanden  zu  behandeln, 
dem  ich  verpflichtet  bin  —  bin  ich  dann  erst  dort,  so  werde  ich  ihm  meine 
Dankbarkeit  auf  viel  bessere  Weise  bezeugen  können.  Bringen  Sie  also  die 
Sache  mit  ihm  in  Ordnung,  wie  es  Ihnen  am  passendsten  erscheinen  wird.  Ich 
möchte  200  Thaler  nach  hiesigem  Gelde  dafür  haben,  wobei  ich  ihm  meiner 
Berechnung  nach  100  und  darüber  erlasse;  jedenfalls  möge  er  darin  verftihren, 
wie  es  ihm  gefüllt.  Denn  wenn  ich  ihm  schreibe,  so  will  ich  ihm  nichts  An- 
deres sagen,  als  dass  sein  Bild  fertig  ist,  und  dass  er  nur  bestimmen  möge,  was 
ich  damit  zu  thun  habe,  und  an  wen  ich  es  geben  soll,  so  dass  er  es  erhalte. 
Sie  würden  mir  auch  einen  grossen  Gefallen  erweisen,  wenn  Sie  erfahren 
könnten,  wozu  man  mich  dort  verwenden  will,  imd  welches  eigentlich  die  Ab- 
sicht des  Herrn  De  Noyers  ist,  hier  zu  Lande  so  viel  Maler,  Bildhauer  und 
Architekten  aufsuchen  zu  lassen  —  doch  wünschte  ich  nicht,  dass  ein  Anderer 
als  Sie  um  diese  meine  Neugier  wüsste. 

Die  Sachen,  die  Sie  von  mir  verlangen,  wie  den  Azur  und  das  Uebrige, 
werde  ich  Ihnetl,  so  Gott  will,  mitbringen.  In  dem  Briefe,  den  mir  Herr 
De  Noyers  in  Bezug  auf  meine  Bedingungen  geschrieben  hat,  hat  er  eine  ver- 
gessen, die  mit  zu  den  wesentlichsten  gehört;  denn  ausser  von  der  Heise  und 
meinem  Gehalte  spricht  er  gar  nicht  davon,  ob  und  wie  mir  meine  Werke  be- 
zahlt werden  sollen.  Ich  glaube  nun  wohl,  dass  er  es  so  meint;  da  ich  aber 
doch  darüber  etwas  in  Zweifel  geblieben  bin,  so  würde  ich  nie  davon  zu  einem 
Andern,  als  zu  Ihnen,  zu  sprechen  wagen.  Deshalb  also  bitte  ich  Sie  von 
ganzem  Herzen,  mir  insgeheim  zu  schreiben,  wie  Sie  glauben,  dass  er  die  Sache 
versteht.  Im  Uebrigen  geht  meine  Angelegenheit  gut;  wenn  ich  aber  an  die 
Wahl  denke,  die  mir  besagter  Herr  De  Noyers  überlässt,  ob  ich  zu  Fontaine- 
bleau  oder  Paris  wohnen  will,  so  ziehe  ich  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  dem 
auf  dem  Lande  vor,  wo  ich  sehr  freudlos  leben  würde.  Seien  Sie  also  so  gut 
und  bitten  Sie  besagten  Herrn  in  meinem  Namen,  es  möge  ihm  gefisiUen,  irgend 
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ein  dttrfliges  Loch  für  mich  anweisen  zu  lassen,  damit  ich  nur  in  Ihrer  Nälio 
sein  kann.  Ucbrigens  bin  ich  im  Be^ifT,  die  Feder  zu  ei^eifen,  um  Herrn 
De  Noyers  und  unserem  guten  Freunde,  Herrn  de  (^hantelou,  Dank  zu  sagen, 
für  welchen  Letzteren  icli  mit  grosser  hiehe  und  Sorgfalt  arbeite  und  auch,  mit 
Gottes  Hülfe,  hoÜe,  dass  er  mit  meiner  Arbeit  zufrieden  sein  wird.  Ihnen 
aber  bin  ich  für  mein  ganzes  Leben  verbunden. 

N.S.  Zwei  oder  drei  Monate  vor  meiner  Abreise  werde  ich  Dmeu  uocli 
Über  Verschiedenes  schreiben,  und  wen  ich  mit  mir  nehmen  werde.  Denn  es 
melden  sich  deren  Mehrere.  Ich  werde  auch  an  Herrn  De  Noyers  schreiben, 
um  etwas  von  dem  Nothwendigsten  zu  meiner  Reise  zu  erhalten.  Im  Uebrigen 
liaben  Sic  nur  zu  befehlen  und  Sie  sollen  bedient  werden.  Gott  erhalte  Sie  so 
lange  im  Glücke,  bis  Sie  dessen  selbst  müde  sind.  Herrn  De  Noyers  müssen 
Sie,  seiner  eigenen  Ehre  halber,  in  Betreff  der  Maler,  denen  man  nach  Frank- 
reich zu  g:ehen  auftr^,  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  nur  keine  woniger  ^ 
tüchtige  dazu  erwähle,  als  die,  welche  in  Frankreich  leben;  denn  ich  f^lrclite, 
dass  die  guten  nicht  gehen  werden,  wohl  aber  einige  Dummköpfe,  in  Betreff 
deren  die  Franzosen  in  starkem  Irrthum  befangen  sind :  und  möge  Gott  darüber 
wachen,  dass,  anstatt  dass  man  dort  die  wahre  Malerei  bekannt  mache,  nicht 
gerade  das  Gegentheil  davon  geschehe.  Was  ich  sage,  sage  ich  als  ehrlicher 
Mann  ^). 

Lettres  du  Poussin  p.  9.  —  Am  18.  Januar  1639  hatte  Ludwig  XIII.  an 
Nicolab  Poussin  von  Fontainebleau  aus  das  nachfolgende  Schreiben  erlassen:  - 

„Theurer  und  Wohlgeliebter!  Da  Uns  durch  einige  Unserer  nächsten 
Diener  ein  Bericht  über  die  Anerkennung  erstattet  worden  ist,  die  Ihr  Euch 
erworben  habt,  und  über  die  hohe  Stellung,  die  Ihr  unter  den  berühmtesten 
und  vortrefflichsten  Malern  von  ganz  Italien  einnehmt,  und  da  Wir  in  Nach- 
eiferung Unserer  Vorfahren  wünschen,  so  viel  ab  möglich  zum  Schmuck  und 
zur  Verzierung  Unserer  königlichen  Häuser  durch  Berufung  derjenigen  bei- 
zutragen, welche  sich  in  den  Künsten  auszeichnen  und  deren  Tüchtigkeit  sich 
da,  wo  sie  am  meisten  geehrt  scheinen,  bekundet:  so  schreiben  Wir  Euch 
diesen  Brief,  um  Euch  zu  sagen,  dass  Wir  Euch  zu  einem  Unserer  ordentlichen 
Maler  erwählt  haben  und  Euch  von  jetzt  ab  als  solchen  halten  und  in  dieser 
Eigenschaft  beschäftigen  wollen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  Unser  Wille,  dass 
Ihr  Euch  nach  Empfang  des  Gegenwärtigen  anzuschicken  habt,  hierher  zu 
kommen,  wo  die  Dienste,  die  Ihr  Uns  leisten  werdet,  ebenso  geehrt  werden 
sollen,  als  Eure  Werke  und  Euer  Verdienst  es  an  den  Orten  sind,  wo  Ihr  Euch 
jetzt  befindet.  Dem  Herrn  De  Noyers  aber,  Rath  in  Unserem  Staatsrath,  Ge- 
heimschreiber Unserer  Befehle  und  Oberaufseher  Unserer  Gebäude,  tragen  Wir 
auf,  Euch  noch  näher  von  der  Achtung  zu  unterrichten,  in  der  Wir  Euch  halten, 
und  von  dem  Nutzen  und  dem  Vortheil,  die  Wir  gewillt  sind.  Euch  angedeihen 
zu  lassen.  Gegenwärtigem  wollen  Wir  nichts  mehr  hinzuftigen,  ausser  der  Bitte, 
dass  Gott  Eucli  in  seiner  heiligen  Obhut  erhalte." 

Poussin  erhielt  diesen  Brief  des  Königs  zugleich  mit  einem  Schreiben  des 
Ministers  De  Noyers  (datirt  von  Ruel,  14.  Januar  1639),  worin  dieser  zunächst 
Poussin  seine  Ernennung  zum  Ober-Intendanten  mittheilt.     „Da  ich  nun,"  heisst 

')  Denn  ich  weiss  sehr  wohl  „ce  qu'H  y  a  m  soti  8(Mi", 
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es  darin,  „eine  ganz  besondere  Liebe  zur  Malerei  babe,  so  war  icb  sogleich  ent- 
schlossen, diese  Kunst  wie  eine  theure  Geliebte  zu  pflegen  und  ihr  die  Erst- 
linge meiner  Bemühungen  zu  widmen/*  Als  solche  betrachtet  er  die  Berufung 
PoussiN^s.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  dieselbe  geschah,  bestanden  in 
einem  jährlichen  Gehalt  von  1000  Thalern,  einer  Eeiseentschttdigung  von 
100  Thalem  und  bequemer  Wohnung  in  einem  königlichen  Gebäude  zu  Paris 
oder  Fontainebleau  nach  freier  .Wahl  Foussin^s,  mit  anständigem  Meublement  u.  s.  w. 
Er  brauche  weder  Decken  noch  Gewölbe  auszumalen ,  sei  nur  auf  fllnf  Jahre 
verpflichtet,  dürfe  aber  nur  mit  De  Noyers'  besonderer  Erlaubniss  für  Privat- 
personen arbeiten.  In  Folge  dieser  Berufung  nun  schrieb  Poussin  zunächst  den 
obigen  Brief  vom  19.  Februar  an  seinen  Freund,  den  königlichen  Hofmaler  Jean 
Lemaibe  in  Paris,  nebst  einem  andern  an  Herrn  von  Chantelou  und  am  Tage 
darauf  ein  äusserst  ergebenes  Dankschreiben  an  den  Minister,  worin  er  den- 
selben um  Aufschub  der  Abreise  bittet;  in  einem,  wie  es  scheint,  bald  darauf 
geschriebenen  Briefe  ohne  Datum,  Lettres  du  Pottssin  p.  15,  dankt  er  dem 
Minister  ftir  einen  Wechsel  auf  1000  Thaler,  den  ihm  dieser  zur  Reise  mit- 
geschickt hatte.  Er  hoffe,  erst  in  Paris  davon  Gebrauch  zu  machen.  In  Rom 
wolle  er  nur  das  Nöthigste  erheben.  Der  Brief  ist  ebenfalls  ganz  von  Dankbar- 
keit und  Ei^ebenheit  erfüllt  und  y^votre  esdave^^  unterzeichnet  —  So  war  denn 
Poussin  mit  der  goldenen  Kette  gefesselt,  deren  Druck  er  nur  allzubald  auf  das 
Schmerzlichste  empfinden  sollte. 


87. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  CARLO  ANTONIO  DEL  POZZO. 

Paris,  6.  Januar  1641. 
ndem  ich  mich  auf  die  gewohnte  Güte  verlasse,  welche  Ew.  Herrlichkeit 
stets  gegen  mich  bewiesen  hat,  habe  ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten, 
Ihnen  von  dem  guten  Erfolg  meiner  Reise  sowie  von  meinen  jetzigen 
Verhältnissen  und  dem  Orte  Nachricht  zu  geben,  wo  ich  mich  jetzt  befinde, 
damit  ein  Gönner,  wie  Sie,  wisse,  wohin  seine  Aufbräge  und  Befehle  zu  richten 
seien.  Ich  habe  die  Reise  von  Rom  nach  Fqntainebleau  in  guter  Gesundheit 
zurückgelegt  und  bin  dort  im  Palast  mit  grossen  Ehrenbezeugungen  von  einem 
Edelmann  im  Auftrage  des  Herrn  De  Noyers  empfangen  worden,  wie  man  mich 
'daselbst  auch  während  des  Zeitraums  von  drei  Tagen  auf  das  Prächtigste  be- 
wirthet  hat.  Sodann  bin  ich  von  besagtem  Herrn  in  einer  Staatskutsche  nach 
Paris  gebracht  worden,  wo  ich  sogleich  nach  meiner  Ankunft  dem  besagten 
Herrn  De  Noyers  meine  Aufwartung  machte,  der  mich  auf  die  liebevollste  Weise, 
umarmte  und  mir  seine  Freude  über  meine  Ankunft  zu  erkennen  gab.  Am 
Abend  geleitete  man  mich  auf  seinen  Befehl  nach  dem  Orte,  den  er  mir  zu 
meiner  Wohnung  bestimmt  hatte.  Es  ist  dies  ein  kleiner  Palast,  denn  so  muss 
ich  ihn  nennen,  mitten  im  Garten  der  Tuilerien.  Er  enthält  in  drei  Stock- 
werken neun  Zimmer,  ohne  die  davon  getrennten  unteren  Wirthschaftsräumlich- 
keiten,  wie  Küche,  Wächterwohnung,  Stall,  sowie  einen  Ort,  um  darin  während 
des  Winters  den  Jasmin  aufzubewahren,  nebst  drei  anderen  zu  allerhand  anderen 
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notbwendigen  Dingen  sehr  bequemen  Räumen  und  Gelassen.  Ueberdies  be- 
findet sieb  dabei  ein  schöner  und  grosser  Garten,  voll  von  Obstbäumen  und  den 
mannigßdtigsten  Blumen  und  Pflanzen  mit  drei  Fontainen  und  einem  Brunnen, 
ausser  einem  schönen  Hofraum,  wo  sich  noch  andere  Obstbäume  befinden.  Nach 
allen  Seiten  habe  ich  ganz  freie  Aussichten,  und  zur  Sommerszeit  muss  es  hier, 
glaube  ich,  ein  wahres  Paradies  sein.  Bei  meinem  ersten  Eintritt  fand  ich 
schon  das  ganze  mittlere  Stockwerk  in  Stand  gesetzt  und  auf  eine  höchst  an- 
ständige Weise  mit  Mobilien  versehen,  wie  man  auch  für  alle  notbwendigen 
Vorräthe  bis  auf  das  Holz  und  eine  Tonne  guten  zweijährigen  Weines  Sorge 
getragen  hatte.  Drei  Tage  lang  aber  wurde  ich  sammt  meinen  Freunden  auf 
Kosten  des  Königs  bewirthet.  Den  Tag  darauf  führte  mich  besagter  Herr 
De  Noyers  zu  Sr.  Eminenz,  die  mich  mit  aussergewöhnlichem  Wohlwollen  um- 
armte und,  indem  er  mich  bei  der  Hand  fasste,  mir  seine  grosse  Freude  be- 
zeugte, mich  zu  sehen.  Wieder  nach  drei  Tagen  führte  man  mich  nach  S.  Ger- 
main, wo  mich  der  Herr  De  Noyers  dem  Könige  vorstellen  wollte;  da  ersterer 
indess  nicht  wohl  war,  so  wurde  ich  am  folgenden  Morgen  durch  den  Herrn 
Le  Grand,  den  Günstling  des  Königs,  eingeführt.  Der  König  hatte  als  wohl- 
wollender und  liebenswürdiger  Fürst,  wie  er  ist,  die  Gnade,  mir  viele  Artig- 
keiten zu  erweisen  und  mich  während  einer  halben  Stunde  nach  mancherlei 
Dingen  zu  fingen.  Dann  wendete  er  sich  zu  seinen  Höflingen  und  sagte:  da 
haben  wir  den  Vouet  schön  gefangen  ^) !  Darauf  gab  er  mir  selbst  den  Auftrag, 
die  grossen  Bilder  für  seine  Kapellen  zu  Fontainebleau  und  zu  S.  .Germain  zu 
malen.  Als  ich  nun  nach  Hause  zurückkehrte,  wurden  mir  in  einer  schönen 
Börse  von  blauem  Sammet  zweitausend  Thaler  in  Gold  von  der  neuesten  Prägung 
gebracht,  tausend  als  mein  Gehalt  und  tausend  für  die  Reise,  ausser  allen  Aus- 
lagen. Allerdings  ist  einem  das  Geld  hier  auch  sehr  nothwendig,  indem  hier 
Alles  über  die  Maassen  theuer  ist  Gegenwärtig  nun  bilde  ich  mir  die  Ideen 
zu  vielen  Werken,  die  ich  ausführen  will,  und  glaube,  dass  zuerst  die  Hand 
an  eine  Arbeit  für  Tapeten  gelegt  werden  wird.  Von  den  ersten  Sachen,  die 
ich  zu  Tage  fordern  werde,  werde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  Ihnen  Einiges 
zu  schicken,  als  einen  Tribut  der  Dienstbarkeit,  zu  der  ich  Ihnen  verpflichtet 
bin;  und  sobald  unser  Gepäck  angekommen  sein  wird,  so  hoffe  ich,  meine  Zeit 
so  eintheilen  zu  können,  dass  ich  einen  Tlieil  derselben  im  Dienste  Ihres  Herrn 
Bruders,  des  Ritters,  werde  verwenden  können. 

Von  den  Verzeichnissen  der  Werke  des  Pirro  Ligorio  sind  Abschriften  nach 
Piemont  gesandt  worden.  Ich  empfehle  Ihnen  meine  geringen  Interessen  und 
mein  Haus,  da  Sie  so  gut  gewesen  sind,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen,  während 
meiner  Abwesenheit  daflir  zu  sorgen,  die,  wenn  ich  iigend  kann,  nicht  allzulange 
dauern  wird.  Und  da  Sie  nun  doch  einmal  dazu  geboren  sind,  um  sich  meiner 
anzunehmen,    so  bitte  ich  Sie  auf  das  Dringendste,    die  Lasten,   die   ich  Ihnen 


')  Voila  Vouet  bien  atirape!    Vouet  war,  wie  F<'»libien  ftiisdrueklich  meldet,  dem 
Poussin  feindselig  gestimmt  und  hatte  sich  wahrscheinlich  Beiner  Berufung  widersetzt. 
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bereite)  mit  jener  Grossmath  auf  sich  zu  nehmen,  die  Urnen  so  ganz  eigen  ist, 
und  mir  zu  gestatten,  dass  ich  Ihnen  dafür  mit  dem  Gefühl  meiner  tiefsten  Er- 
gebenheit danke.  Der  Herr  möge  Ihnen  ein  langes  und  glückliches  Leben 
schenken,  womit  ich  mich  Ihnen  auf  das  Ehrerbietigste  empfehle. 

Bottari  (Bacc,  II.  489)  nennt  den  Carlo  Antonio  ^fCommendatore^'^  offen- 
bar aus  Verwechselung  mit  dem  Bruder.  —  In  der  Collection  de  lettres  du 
Poussin,  wo  der  Brief  mit  mancherlei  Abweichungen  tibersetzt  ist,  S.  25 ,  wird  er 
Erzbischof  von  Pisa  genannt.  In  den  Erläuterungen  S.  368  wird  der  Irrthum 
eingesehen.  Der  Erzbischof  von  Pisa  war  Cousin  Cassiano's,  viel  älter  ab  dieser 
und  starb  schon  1607.  Er  hatte  Cassiano  erzogen.  Der  oben  genannte  Carlo 
Antonio  ist  ein  Bruder  Cassiano's,  welcher  diesem  1657  in  dem  Komthuramte  des 
Ordens  vom  heiligen  Stephanus  nachfolgte.  Dies  war  erblich  in  der  Familie. 
Ughelli  Itälia  sacra  III.  490.  —  Unser  Brief  ist  ganz  kurze  Zeit  nach 
Poussin's  Ankunft  in  Fontainebleau  geschrieben.  Allerdings  war  die  Berufung 
schon  im  Anfang  des  Jahres  1639  geschehen  und  von  Poussin  angenommen. 
Aber  es  wurde  ihm  zu  schwer,  sich  von  dem  geliebten  Rom  loszureissen ,  um 
allsogleich  dem  Rufe  Folge  zu  leisten.  „Ich  bin  der  Ansicht,^  schreibt  er  schon 
am  17.  August  1639  an  seinen  Freund  Lemalre,  „dass  ich  eine  grosse  Thorheit 
begangen,  indem  ich  mein  Wort  gegeben  und  mir  bei  einem  Zustande,  wie  der 
meinige  ist,  und  zu  einer  Zeit,  wo  ich  eher  der  Ruhe  als  neuer  Mühen  bedürfte, 
die  Verpflichtung  auferlegt  habe,  den  Frieden  und  die  Annehmlichkeit  meines 
kleinen  Hauses  um  eingebildeter  Dinge  wegen  zu  verlassen,  die  mir  vielleicht 
gerade  zum  Unheil  ausschlagen  werden.  Alle  diese  Dinge  sind  mir  täglich 
durch  den  Kopf  gegangen  und  thun  es  noch  jetzt  mit  einer  Million  anderer, 
die  mir  noch  peinlicher  sind.  Und  trotzdem  werde  ich  immer  zu  demselben 
Entschluss  kommen,  nämlich  abzureisen,  und  zwar  werde  ich  es  bei  der  ersten 
Gelegenheit  thun,  obschon  in  einem  Znstande,  als  ob  man  mich  durchschneiden 
und  in  zwei  Hälften  trennen  wollte."  Im  Dezember  desselben  Jahres  bittet  er 
De  Nojers,  ihn  seiner  Verpflichtung  zu  entlassen.  Er  sei  krank  und  würde  in 
Kurzem  unbrauchbar  werden.'  Bald  würde  ihm  vom  Leben  nur  noch  „das  Be- 
dauern zu  leben"  übrig  bleiben.  So  verzögerte  Poussm,  theils  durch  körper- 
liche Leiden  bedrängt,  theils  durch  böse  Ahnungen  beängstigt,  die  Abreise,  bis 
gegen  das  Ende  des  Jahres  1640  sein  Gönner,  Herr  von  Chantelou  und  dessen 
Bruder,  nach  Rom  kamen,  nicht  ohne  den  bestimmten  Auftrag  von  Seiten  des 
Ministers,  Poussm  zur  Reise  geneigt  zu  machen,  und  ihn  womöglich  selbst  mit 
nach  Frankreich  zu  bringen.  So  geschah  es  auch.  In  Gesellschaft  dieser  beiden 
Herren  ging  Poüssin  nach  Fontainebleau,  und  man  sieht  aus  dem  obigen  Briefe, 
wie  der  freundliche  und  liebevolle  Empfiing  die  Besorgnisse  des  Künstlers  be- 
seitigt hat.  Ein  Brief,  den  er  am  folgenden  Tage  an  Cassiano  del  Pozzo  richtete, 
zeigt  dieselbe  glückliche  Stimmung.  Er  erzählt  darin  seinen  Empfang  bei 
Richelieu  und  dem  Könige,  der  eben&lls  sehr  günstig  war.  „Die  Bescheiden- 
heit," sagt  Poussm,  „verbietet  mir  zu  erzählen,  in  welcher  Weise  ich  von 
Sr.  Majestät  aufgenommen  wurde."  Sehr  bald  indess  treten  die  Anzeichen  einer 
gewissen  Verstimmung  hervor,  die  in  dem  der  römischen  Unabhängigkeit  ge- 
wohnten Künstler  die  sich  häufenden  Ansprüche  seiner  Stellung  hervorriefen. 
Kaum  drei  Monate  waren  verflossen,  als  er  (18.  April  1641)  an  Cassiano  del 
Pozzo,  der  in  regelmässigem  Brie^erkehr  mit  ihm  blieb,  derartige  Klagen  aus- 
sprach. „Allerdings,"  sagt  er,  „habe  ich  die  Gelegenheit,  wenigstens  durch 
meine  Bereitwilligkeit  zu  zeigen,  wie  sehr  ich  Ihnen  zu  dienen  wünsche,  be- 
sonders  in   dem   Bildchen   der  Taufe   Christi,    das  Sie  mir  aufgetragen  haben 
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(Louvre  432);  aber  mein  guter  Wille  wird  durch  die  iJistigkeit  derjenigen  zu 
Schanden  gemacht,  von  denen  ich  abhängig  bin  und  die  mir  auch  nicht  eine 
Stunde  freier  Zeit  ttbrig  lassen."  Bottari  I.  375.  Doch  betreibt  er  eine 
persönliche  Angelegenheit  seines  Freundes  mit  lebhaftem  Kifer.  Vergl.  auch  die 
Briefe  vom  11.  Juni  in  den  lAiires  du  Ponasht  p.  42  und  vom  25.  Juli  bei 
Bottari  I.  377. 


88. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHANTELOU. 

Paris,  30.  April  1641. 
ein   Herr   und   Gönner!     Am   vergangenen   Dienstag,   nachdem   ich   die 
Ehre   gehabt,    Sie   nach  Meudon  zu   begleiten,   wo  wir  die  Zeit  so  an- 
.'genehm  verlebten,  fiind  ich  bei  meiner  Rückkehr  eine  Tonne  Wein  vor, 


die  Sie  mir  geschickt  hatten,  und  den  man  eben  in  meinen  Keller  hinunter- 
brachte. Da  Sie  gewohnt  sind,  mein  Haus  wie  mit  Geschenken  so  auch  mit 
Gnnstbezeugungen  zu  ilberhttufen,  so  liabe  ich  am  Mittwoch  einen  liebevollen 
Brief  von  Ihnen  erhalten ,  worin  Sie  mich  fragen ,  was  mir  von  dem  besagten 
Wein  schiene.  Ich  habe  ihn  nun  mit  meinen* Freunden,  die  ein  gutes  Glas 
Wein  lieben,  geprobt  und  bin  überzeugt,  dass  er,  sobald  er  sich  gesetzt  hat, 
vortreflnich  sein  wird.  Uebrigens  werden  wir  Ihnen,  ganz  wie  Sie  es  wünschen, 
zu  Diensten  sein,  denn  wir  wollen  Ihre  Gesundheit  damit  trinken,  so  oft  wir 
Durst  haben  und  ohne  ihn  zu  sparen.  Das  SprUchwort  hat  doch  Recht,  wo 
Tauben  sind,  fliegen  Tauben  ein^).  Denn  gestern  hat  mir  auch  Herr  Costage 
eine  so  grosse  Hirschpastete  geschickt,  dass  man  leicht  sieht,  der  Bäcker  habe 
vom  Hirsche  nichts  als  die  Homer  zurückbehalten.  Auch  versichere  ich  Sie, 
mein  Herr!  dass  ich  fortan,  vom  Sonntag  zu  beginnen,  nicht  ermangeln  werde, 
in  Freuden  zu  leben,  wie  ich  vergangenen  Sonntag  gethan,  damit  es  dann  die 
Woche  darauf  wie  im  Schlaraffenlandes)  zugehe.  Ich  bin  Ihnen  mehr  als 
irgend  ein  Mensch  auf  Erden  verpflichtet  und  auch  von  allen  Ihren  Dienern 
der  ergebenste. 

JjfMres  du  Poussin  p.  36.  Trotzdem  sich  Poussin,  wie  wir  aus  diesem 
Briefe*  ersehen,  gegen  die  Freuden  des  Lebens  nicht  verschliesst ,  ist  er  sehr 
fleissig.  In  einem  undatirten  Briefe,  der  vielleicht  Ende  Mai  geschrieben  ist, 
weicht  er  einer  Einladung  des  Herrn  von  Chantelou  nach  Dangu  und  Chantilly 
aus,  wegen  allzugrosser  Beschäftigung.  In  den  nächsten  drei  Wochen  würde  er 
kaum  eine  Stunde  frei  haben.  Ueberdies  fürchtet  er  sich  vor  den  grossen  Tage- 
reisen, die  ihm  nicht  gut  bekommen  (Lettres  du  Poussin  p.  38). 

Die  Arbeit,  die  ihn  so  angelegentlich  beschäftigte,  scheint  die  Gallerie  des 
Louvre   zu   sein.     p]r   erzählt   in   einem  Briefe   vom  30.  Mai    Herrn  Chantelou, 


*)  Chapon  mange,  Chapmi  lui  vient, 
*)  Pays  de  Cocagne. 
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dass  er  die  Eintheilang,  die  Profile,  das  Leistenwerk  etc.  entworfen,  dass  ein 
Herr  Peilan  als  Bildhauer  daran  beschäftigt  sei  etc.  Zu  gleicher  Zeit  arbeitet 
er  an  den  Kartons.  Er  hofft,  die  Arbeit  würde  rasch  von  Statten  gehen,  wenig 
kosten  und  nicht  undankbar  sein.  Er  verspricht  ihm,  alle  seine  Arbeiten  mit- 
zutheilen,  zu  denen  noch  das  Altarbild  für  die  Kapelle  von  S.  Germain  (jetzt 
im  Louvre,  ^ole  frangaise  Nr.  428)  und  die  Zeichnung  zum  Titelbilde  der 
grossen  Bibel  („hiblia  re^ia^^)  zu  rechnen  sind,  deren  Veröffentlichung  in  der 
königlichen  Druckerei  vorbereitet  wurde.  Dumesnil  Histoire  des  Ama- 
teurs p.  471. 


.  89. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  CASSUNO  DEL  POZZO. 

Paris,  20.  September  164L 
w.  hochedle  und  hochzuverehrende  Herrlichkeit  kann  es  mir  immer 
glauben,  dass  ich,  jedesmal  wenn  ich  die  Feder  ergreife,  um  an  Sie  zu 
schreiben,  seufze  und  vor  Scham  erröthe;  und  eine  grosse  Unruhe  be- 
mächtigt sich  meiner  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  ich  mich  liier  be- 
finde, ohne  IhifSn  irgend  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Und  in  der  That,  das  Joch,  das  ich  mir  auferlegt  habe,  verhindert  mich, 
die  Pflicht  und  Neigung,  die  mich  an  Sie  knüpft,  irgendwie  zu  bethätigen ;  aber 
ich  hoffe,  es  bald  abzuwerfen,  um  in  völliger  Freiheit  noch  einmal  meinem 
theuren  Herrn  und  Gönner  dienen  zu  können.  Ich  arbeite  ununterbrochen  bald 
an  diesem  Werke,  bald  an  einem  andern.  Und  gern  würde  ich  diese  Mühen 
ertragen,  wenn  ich  nicht  die  Arbeiten,  die  eigentlich  lange  Zeit  erforderten, 
übers  Knie  brechen  mflsste. 

Ich  schwöre  es  Ew.  Herrlichkeit  zu,  dass  ich,  wenn  ich  länger  hier  in 
diesem  Lande  bleibe,  ein  ebenso  grosser  Pfuscher  werden  müsste,  als  alle  die 
Andern,  die  hier  leben.  Die  Studien  und  guten  Beobachtungen  der  Alterthümer 
oder  was  es  sonst  sei,  sind  hier  durchaus  unbekannt,  und  wer  Neigung  zum  Stu- 
dium und  zu  sorgf^tiger  Arbeit  hat,  muss  sich  hier  wahrlich  weit  davon  entfernen. 
Ich  habe  nach  meinem  Entwürfe  jetzt  die  Stukkaturen  und  Malereien  der  grossen 

Gallerie  anfangen  lassen '),  aber ,   obschon  sie  diesen gefallen ,    zu 

meiner  geringen  Befriedigung;  indem  ich  hier  Niemanden  finde,  der  meine  Ideen 
und  Absichten  auch  nur  im  Geringsten  unterstützt,  trotzdem  dass  ich  die  Zeich- 
nungen im  Grossen  und  im  Kleinen  ausführe. 

Einst,  wenn  Gott  mir  das  Leben  schenkt,  werde  ich  Ew.  Herrlichkeit  die 
Zeichnung  schicken,  indem  ich  hoffe,  sie  mit  Hülfe  der  winterlichen  Nacht- 
wachen ins  Reine  bringen  zu  können.  Das  Bild  des  Abendmahles  Christi  habe 
ich  an  dem  Orte  seiner  Bestimmung,  nämlich  zu  S.  Germain,  aufgestellt  und  ist 

^)  Die  Gallerie  des  Louvre  ist  nicht  vollendet  worden,  und  das  Augefaugene  ist 
nicht  mehr  erhalten.  Einige  Entwürfe,  die  Thaten  des  Herakles  darstellend,  sind  nach 
Poussin's  Handzeichnungen  von  Gelee  gestochen  worden. 
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dasselbe  recht  gut  gelangen.  Jetzt  arbeite  ich  an  dem  Bilde  für  das  Noviziat 
der  Jesuiten ;  dies  ist  ein  grosses  Werk,  welches  vierzehn  Figaren  über  Lebens- 
grösse  enthält,  und  ich  miiss  dasselbe  in  zwei  Monaten  vollenden,  so  dass  ich 
aus  dieser  Rücksicht  gezwungen  bin,  die  Arbeit  an  Ihrer  Taufe  Christi  auf  die 
erste  sich  darbietende  Gelegenheit  zu  verschieben. 

Ich  hoffe  von  Ihrer  Güte  und  unbegrenzten  Freundlichkeit,  dass  Sie  mich 
entschuldigen  werden.  Herr  De  Chantelou  und  De  Cambr^^)  grttssen  Sie 
herzlich. 

Bottari  Racc,  I.  380.  Es  gewährt  ein  eigenthümliches  psychologisches 
Interesse,  die  Unzufriedenheit  Pgussin's  über  seine  sonst  so  ehrenvolle  Stellung 
immer  mehr  und  mehr  anwachsen  zu  sehen.  In  einem  Briefe  vom  6.  September, 
der  ebenfalls  an  Cassiano  del  Pozzo  gerichtet  ist,  bedauert  er  nur  w^en  allzu- 
gehäufter Arbeiten  nicht  für  den  Komthur  arbeiten  zu  können.  „Ich  lege  Ihnen," 
sagt  er  darin,  „Rechenschaft  von  allen  meinen  Handlungen,  von  allen  meinen 
Aufträgen,  von  Allem  mit  einem  Worte,  was  ich  thue  und  treibe,  ab,  aber  ich 
muss  ftlrchten,  dass,  nachdem  ich  Ihnen  mitgetheilt,  wie  ich  mit  Zeichnungen 
aller  Art,  mit  Bildern  von  allerlei  Gegenständen,  mit  Gedanken  endlich  des  ver- 
schiedensten Inhalts  beschäftigt  bin,  Sie  mich  tadeln  werden,  dass  ich  Ihnen  bis 
jetzt  auch  noch  nicht  mit  dem  geringsten  Werkchen  jene  Liebe,  die  ich  in  der 
That  zu  Ihnen  hege,  sowie  meinen  steten  Wunsch,  Ihnen  zu  dienen,  bewiesen 
habe.  Ghiuben  Sie  nicht,  dass  mein  guter  Wille  jetzt  auch  nur  im  Geringsten 
weniger  entflammt  sei,  als  bisher;  da  ich  mich  aber  stets  auf  Ihre  weise  und 
rücksichtsvolle  Art  verlassen  habe,  so  hat  sich  mein  GemUth  ein  wenig  beruhigt. 
Ich  setze  voraus,  Ew.  Herrlichkeit  werde  sich  selbst  denken,  dass  bei  meiner 
Ankunft  viele  Arbeiten  fUr  mich  bereit  gehalten  wurden,  so  dass  ich,  obschon 
entschlossen,  diesen  ganzen  Monat  August  fllr  Sie  zu  arbeiten  und  namentlich 
Ihre  Taufe  Christi  im  Jordan  zu  vollenden,  doch  nicht  einen  Pinselstrich  habe 
daran  thun  können,  indem  ich  ausser  den  andern  Sachen  ftlr  den  November  ein 
grosses  Bild  von  16  Fuss  Höhe  fertig  zu  machen  liatte,  welches  der  Herr 
De  Noyers  dem  Noviziat  der  Jesuiten  zum  Geschenk  macht.  Das  Werk  ist 
reich  an  überlebensgrossen  Figuren.^ 

Ueber  das  Altarbild  fllr  die  Kapelle  von  S.  Germain  s.  o.  Erläut.  zu  Nr.  88. 
De  Noyers  selbst  hatte  den  Gegenstand  —  das  Abendmahl  —  in  bestimmter 
Weise  angegeben.  Es  wurde  im  August  1641  vollendet;  Poussin  forderte 
800  Thaler  dafUr,  erklärte  aber  zugleich,  sich  auch  mit  600  oder  500  begntigen 
zu  wollen.  Wie  dieses,  so  befindet  sich  auch  das  Bild  für  das  Noviziat  der 
Jesuiten  gegenwärtig  im  Louvre.  Letzteres  stellt  den  heiligen  Franz  Xaver  dar, 
welcher  eine  Japanerin  vom  Tode  erweckt.  Es  wurde  im  Jahre  1763  ftlr  die 
Summe  von  3800  Livres  ftlr  den  König  erworben.  Vi  Hot  Ecole  fran^aise 
Nr.  434. 

Aus  dem  obigen  Briefe  vom  20.  September  sieht  man  deutlich,  wie  sehr 
das  gleichzeitige  Bearbeiten  verschiedener  Gegenstände  und  die  Hast,  zu  der  er 
dabei  gezwungen  wurde,  der  stillen  Sammlung  zuwiderlief,  mit  der  Poussix 
sonst  zu  arbeiten  gewöhnt  war.  Dazu  tritt  das  verletzende  Bewusstsein  hinzu, 
dass  seine  Arbeiten,  die  allerdings  gefielen,  doch  nicht  die  innere  Anerkennung 
und  das  Verständniss  fanden,  auf  welche  er  selbst  einen  so  grossen  Werth  l^te. 
So  sieht  man  allmälig,  aber  sicher  den  Entschluss  in  Poussin   sich    vorbereiten. 


*)  Herr  von  Chambray,  der  Bruder  des  Herrn  von  Chantelou. 
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diese  glänzende  Abhängigkeit  gegen  seine  bescheidene  Freiheit  in  Rom  wieder 
aufzugeben.  Bald  sollten  auch  äussere  Umstände  hinzutreten,  um  diesen  Ent- 
schluss  zu  beschleunigen. 


90. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHANTELOU. 

Paria,  7.  April  1642. 
Ijein  Herr!  Ich  hatte  kürzlich  die  Ehre,  einen  Brief  von  Monseigneur 
(De  Noyers)  zu  erhalten,  der  vom  23.  März  datirt  war  und  im  Aniang 
l'wörtlich  Folgendes  enthält :  „Poussin^s  Genie  will  sich  in  so  freier  Weise 
bethätigen,  dass  ich  ihm  nicht  einmal  dasjenige  andeuten  darf,  was  der  König 
nach  dem  seinigen  wünscht."  Nun  aber,  mein  Herr!  habe  ich  niemals  erfahren, 
was  der  König  von  mir,  der  ich  sein  unterthänigster  Diener  bin,  wünschte,  und 
ich  glaube  auch  nicht,  dass  man  ihm  gesagt  habe,  wozu  ich  eigentlich  gut  bin. 
Ueberdies  theilt  mir  Monseigneur '  mit,  dass  es  dem  Könige  sehr  lieb  sein  würde, 
wenn  ich  dem  Herrn  Lemaire  allgemeine  Anordnungen  angäbe,  um  unter  mir 
die  Arbeiten  an  der  grossen  Gallerie  leiten  zu  können.  Ich  werde  dies,  indem 
ich  sein  Bestes  wünsche,  gern  thun;  denn  wenn  er  auch  bei  dieser  Arbeit 
etwas  mager  werden  dürfte,  so  wird  er  doch  wenigstens  den  Gewinn  davon 
haben.  Ich  aber  vermag  ebenso  wenig  ohne  grosse  Unklarheit  zu  verstehen, 
was  Monseigneur  von  mir  verlangt,  als  es  mir  möglich  ist,  zu  gleicher  Zeit  an 
Büchertiteln,  an  einer  Madonna,  an  dem  Bilde  für  die  Kongregation  des  heiligen 
Ludwig,  an  allen  Zeichnungen  ftlr  die  Gallerie*  und  endlich  an  den  Gemälden 
für  die  königlichen  Tapeten  zu  arbeiten.  Ich  habe  nur  eine  Hand  und  einen 
schwachen  Kopf  und  kann  von  Niemandem  unterstützt  oder  gefördert  werden. 

Er  meint,  ich  könne  meinen  schönen  Ideen  bei  der  Arbeit  an  der  besagten 
Madonna  und  der  Purifikation  der  heiligen  Jungfrau  nachgehen;  aber  das  ist 
gerade  so,  als  ob  man  mir  sagte,  ich  könnte  diese  oder  jene  Zeichnung  in 
meinen  verlorenen  Stunden  fertig  machen. 

Um  aber  auf  Herrn  Lemaire  zurückzukommen:  ist  derselbe  genügend,  um 
das,  was  ich  ihm  auftrage,  auszuführen,  so  will  ich  ihn,  sobald  er  es  unter- 
nehmen will,  von  Allem,  was  zu  thun  ist,  unterrichten;  nachher  aber  will  ich 
dann  keine  Hand  mehr  anlegen.  Soll  indess  gewartet  werden,  dass  ich  all- 
gemeine Anordnung  aufstelle,  wie  Monseigneur  meint,  so  muss  man  mir  auch 
von  keinen  andern  Beschäftigungen  weiter  sprechen.  Zumal  da  dies,  wie  ich 
schon  öfter  gesagt  habe,  Alles  ist,  was  ich  leisten  kann./  Und  wenn  ich  auch 
gänzlich  von  dieser  Arbeit  beireit  wäre,  so  sind  die  Zeichnungen  zu  den  Tapeten 
wahrlich  hinreichend,  mir  zu  denken  zu  geben,  ohne  dass  es  mir  noch  nöthif 
wäre,  mich  mit  andern  Beschäftigungen  zu  befassen.  Sie,  mein  Herr!  werden 
mich  entschuldigen,  wenn  ich  so  frei  spreche;  meine  Natur  zwingt  mich,  alles 
Wohlgeregelte  aufzusuchen  imd  zu  lieben  und  alle  Verwirrung  zu  fliehen,  die 
mir  ebenso  widerwärtig  und  feindlich  ist,  als  das  Licht  der  düstem  Finstemiss. 
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Ich  theile  Ihnen  dies  im  Vertrauen  mit,  indem  ich  auf  die  Güte  Ihres  Wesens 
vertraue,  und  Sie,  namentlich  in  diesen  Dingen,  Monseigneurs  Geist  bestimmen. 
Sieur  Vincent  Manciolhi  hat  mich  ersucht,  Sie  zu  fragen,  ob  er,  wie  ihm  dies 
seit  dem  vorigen  Jahre  vorgeschlagen  war,  kommen  soll,  um  die  Gemälde  in 
dem  Täfelwerk  der  Galleri^  des  Louvre  zu  malen;  er  erwartet  Antwort  und 
das  Geld  zur  Reise. 

Sieur  Angeloni  ersucht  Sie  ganz  unterthänigst,  ihm  die  Gunst  zu  erweisen, 
dass  er  einen  Brief  in  Bezug  auf  die  Widmungsannahme  seines  Buches  erlialte; 
mit  dieser  Ehrenbezeigung  will  er  diejenigen  zum  Schweigen  bringen,  deren 
vermessene  Zunge  sich  nicht  entblöden  würde,  selbst  den  Himmel  zu  beleidigen, 
und  zugleich  der  Nachwelt  einen  glänzenden  Beweis  der  Achtung  hinterlassen, 
die  er  sich  erworben  hat;  es  ist  dies  eine  Gunst,  die  Sie  ihm  zu  erweisen  im 
Stande  sind. 

Auch  der  gute  Ferrari  schwebt  in  der  Erwartung  von  Monseigneurs  Befehl 
wegen  der  Widmung  seines  Buches  der  Hesperiden  an  den  König;  Sie  haben 
darin  so  grosse  Hofßaungen  erregt,  dass  es  gestattet  ist,  es  ins  Gedächtniss 
zurückzurufen.  Wenn  es  Ihnen,  mein  Herr!  genehm  wäre,  mir  ein  Wörtchen 
zur  Antwort  zu  geben,  so  würden  Sie  die  grösste  Genugthuung  Ilirem  Diener' 
gewähren,  der  bereit  ist,  Ihnen  auf  ewig  zu  dienen. 

N.S.  Ich  habe  gehört,  dass  sich  zu  Narbonne,  an  einer  gewissen  Stelle 
der  Stadtmauer,  ein  Basrelief  von  vortrefflichem  Styl  belHnde:  Sie  könnten  Er- 
kundigungen darüber  einziehen. 

Lettres  du  Poussin  p.  82.*  Wir  sehen  hier  den  offenen  Ausbruch  der  Un- 
zufriedenheit, die  sich  Poussin^  s  in  Folge  vieler  Misshelligkeiten  bei  seinen  Ar- 
beiten bemächtigt  hatte.  Um  die  weitere  Verwicklung  und  den  endlichen  Brach 
dieses  Verhältnisses  zu  verstehen,  in  dem  sich  Poussin  nicht  länger  glücklich 
fühlen  konnte,  ist  zunächst  ein  Brief  zu  beachten,  den  derselbe  am  24.  April 
desselben  Jahres  ebenfiills  au  seinen  Gönner,  Herrn  von  Chantelou,  richtete. 

„Mein  Herr!."  heisst  es  darin,  Lettres  du  Poussin  p.  86.  „Die  Briefe,  mit 
denen  Monseigneur  und  Sie  die  Gute  gehabt  haben,  mich  zu  beehren,  und 
selbst  diejenigen,  welche  Monseigneur  an  Herrn  De  Chambray,  Ihren  Bruder, 
geschrieben  hat,  haben  mich  veranlasst,  ohne  Weiteres  an  Monseigneur  einen 
Brief  zu  richten,  der  in  der  That  wenig  künstlich,  aber  voll  von  Offenheit  und 
Wahrheit  virar.  '^  Ich  ersuche  Sie  als  meinen  freundlichen  Beschützer  auf  das 
Inständigste,  wenn  Monseigneur  denselben  etwa  zu  stark  gewürzt  finden  sollte, 
ihn  mit  dem  Honig  jener  UebeiTcdungsgabe  zu  versüssen,  die  Sie  so  gut  an- 
zuwenden wissen.  Sie  werden,  glaube  ich,  sehen,  was  derselbe  enthält,  und 
mir  die  Gunst  gewähren,  mit  einem  Worte  darauf  zu  antworten,  wenn  Sie  an- 
ders der  Meinung  sind,  dass  er  dies  verdiene.  Ich  habe  mit  Herrn  Lemaire, 
meinem  guten  Freunde,  gesprochen,  der  bereit  ist,  den  Befehlen  des  Königs  und 
Monseigneurs  in  Allem  nachzukommen,  was  fortan  in  der  Gallerie  gethan  werden 
hiuss.  Während  er  noch  mit  einigen  seiner  eigenen  Privatangelegenheiten  be- 
schäftigt ist,  werde  ich  die  besagte  Arbeit  bis  zu  der  Zeit  fortführen,  wo  die- 
selbe so  weit  gediehen  sein  wird,  dass  bloss  noch  die  Anordnung  und  die  De- 
tails darin  wiederholt  zu  werden  brauchen.  Ich  küsse  Ihnen  mit  grosser  Triebe 
die  Hand  und  werde  auf  ewig  Ihr  sehr  gehorsamer  Diener  bleiben." 
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Was  ferner  den  an  De  Noyers  selbst  gerichteten  Brief  anbetrifft,  so  thut 
F  ^.  1  i  b  i  e  n  in  seinen  Entretiens  snr  les  vks  et  les  ouvragcs  des  peintres  desselben 
Erwähnung,  nachdem  er  zuvor  die  Widerwärtigkeiten  erzählt  hat,  mit  denen 
PoussiN  zu  kämpfen  hatte  (IV.  p.  28  ff.)-  Wir  lassen  hier  die  bedeutendsten 
der  auch  in  den  Lettres  du  Poussin  p.  88  mitgetheilten  Fragmente  folgen. 

Er  hätte  gewtlnscht,  so  beginnt  Poussin  seinen  Brief,  gleichwie  dies  früher 
ein  Weltweiser  gethan,  dass  man  das,  was  im  Innei-n  des  Menschen  gedacht 
werde,  zu  sehen  im  Stande  wäre.  Denn  man  wUrde  darin  nicht  nur  das  Laster 
und  die  Tugend  entdecken,  sondern  auch  die  Wissenschallen  und  die  guten 
Lehren,  und  dies  würde  für  gelehrte  Personen  von  grossem  Vortheil  sein,  indem 
man  die  Verdienste  derselben  besser  zu  erkennen  im  Stande  sein  würde.  Da 
es  sich  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  anders  verhalte,  so  sei  es  ebenso  schwer, 
von  den  Fähigkeiten  der  Menschen  in  Wissenschaft  und  Kunst,  als  von  deren 
guten  oder  bösen  Neigungen  in  Bezug  auf  die  Sitten  ein  richtiges  Urtheil  zu  fällen. 

Alles  Studium  und  alle  Anstrengungen  der  gelehrten  Leute  können  die 
übrigen  Menschen  nicht  dazu  verbinden,  einen  vollständigen  Glauben  zu  dem 
zu  haben,  was  jene  sagen.  Dies  sei  zu  allen  Zeiten  in  Betreff  der  Maler  zur 
Genüge  anerkannt  worden,  sowohl  der  früheren,  als  auch  der  neueren  Zeiten, 
wie  z.  B.  von  einem  Annibale  Caracci  und  Domenichino,  die  weder  der 
Kunst  noch  des  Wissens  ermangelten,  um  darnach  ihr  Verdienst  richtig  beurtheilen 
zu  können,  und  trotzdem  sei  dasselbe  nicht  erkannt  worden,  theils  in  Folge 
ihres  bösen  ungünstigen  Geschickes,  als  auch  wegen  der  Umtriebe  ihrer  Neider, 
die  sich  während  ihres  ganzen  Lebens  einer  durchaus  unverdienten  Achtung  und 
Ehre  erfreuten.  Er  —  Poussin  —  könne  sich  in  Bezug  auf  ihr  Unglück  mit 
den  Caracci  und  Domenichino  gleichstellen. 

Indem  er  sich  nun  zu  Herrn  De  Noyers  wendet,  beklagt  er  sich  darüber, 
dass  er  den  Verleumdungen  seiner  Feinde  Gehör  schenke;  er,  der  gerade  sein 
Beschützer  sein  sollte,  indem  er  ja  derjenige  wäre,  dor  die  Veranlassung  zu 
seiner  Verleumdung  gäbe,  indem  er  die  Bilder  jener  von  ihren  bisher  inne- 
gehabten Plätzen  habe  wegnehmen  lassen,  um  seine  —  Poussin' s  —  Bilder  an 
deren  Stelle  zu  setzen. 

Alle  diejenigen,  welche  früher  die  Hand  bei  dem  Anfange  der  Arbeiten 
in  der  grossen  Gallerie  gehabt  und  die  Erwartung  geh^  hätten,  dabei  einigen 
Gewinn  zu  machen,  seien  ebenso  wie  diejenigen  seine  Feinde  geworden,  welche 
gehoffl;  hätten,  Bilder  von  seiner  Haüd  zu  bekommen,  und  die  sich  nun  wegen 
des  Verbotes,  nichts  für  Privatpersonen  zu  arbeiten,  in  ihrer  Hoffnung  getäuscht 
sähen,  —  alle  diese  schrieen  nun  fortwährend  gegen  ihn.  Er  hätte  nun  aller- 
dings von  jenen  nichts  zu  fürchten,  indem  er  sich,  Gott  sei  es  gedankt!'  solche 
Güter  erworben  hätte,  die  nicht  von  der  Gunst  des  Zufalls  abhängen  und  die 
man  ihm  rauben  könne,  sondern  mit  denen  er  überall  hinzugehen  im  Stande 
sei ;  trotzdem  aber  würde  ihm  der  Schmerz,  sich  so  misshandelt  zu  sehen,  genug 
Stoff  an  die  Hand  geben,  um  die  Gründe  nachzuweisen,  wonach  seine  Ansichten 
gegründeter  als  die  der  Andern  sind,  und  ihm  —  De  Noyers  —  die  Schlech- 
tigkeit seiner  Verleumder  zur  Kenntniss  zu  bringen.  Die  Besorgniss  indess, 
ihm  langweilig  zu  werden,  veranlasse  ihn,  ihm  nur  mit  kurzen  Worten  zu  be- 
merken, dass  diejenigen,  welche  ihm  die  Lust  an  den  in  der  grossen  Gallerie 
begonnenen  Arbeiten  verleiden  wollten,  entweder  Unwissende  oder  Böswillige 
seien.  Alle  Welt  könne  so  darüber  urtheilen,  und  er  selbst  müsse  es  doch 
bemerken,  dass  er  nicht  durch  Zufisdl,  sondern* aus  guten  Gründen  von  den 
Fehlem  und  Monstruositäten  abgewichen  sei,  die  Lemercier ^ begonnen  habe. 
Denn   der  Art  seien   doch   die  lastende  und   widerwärtige  Schwerfälligkeit  des 
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Werkes;  die  Gedrücktheit  der  Wölbung,  die  sich  herabzusenken  scheine;  die 
äusserste  Frostigkeit  der  Komposition ;  der  melancholische,  dilrdige  nnd  trockene 
Anblick  aller  einzelnen  Theile;  die  Zusamraenstellong  gewisser  feindlicher  und 
entgegengesetzter  Dinge,  die  den  Sinnen  ebenso  unleidlich  ist,  als  der  Vernunft, 
wie  z.  B.  etwas  zu  Plumpes  und  etwas  zu  Leichtes,  das  zu  Grosse  und  das  zu 
Kleine,  das  zu  Starke  und  das  zu  Schwache  —  nebst  einem  ganzen  Gefolge 
anderer  unangenehmer  Dinge. 

„Es  gab  darin  keine  Mannigfaltigkeit;  nichts  vermochte  sich  pelbst  zu  er- 
halten ;  man  fand  darin  weder  irgend  eine  Folge,  noch  irgend  einen  Zusammen- 
bang. Die  Grösse  der  Felder  hatte  kein  Verhältniss  mit  deren  Abständen,  und 
dieselben  konnten  nicht  bequem  betrachtet  werden,  weil  sie  mitten  in  der  Wöl- 
bung und  gerade  über  dem  Kopfe  der  Beschauer  angebracht  waren,  die  sich, 
so  zu  sagen,  bei  deren  Betrachtung  hätten  blind  sehen  müssen.  Die  ganze 
Eintheilung  war  mangelhaft,  indem  sich  der  Architekt  nach  gewissen  Konsolen 
gerichtet  hat,  welche  längs  des  Kamiesses  angebracht  sind  und  welche  nicht  in 
gleicher  Zahl  auf  beiden  Seiten  vorhanden  sind ,  indem  sich  vier  auf  der  einen 
und  fUnf  auf  der  entgegengesetzten  Seite  befinden.  Man  hätte  also  dns  gsrnze 
Werk  von  Neuem  beginnen  oder  unerträgliche  Fehler  darin  bestehen  lassen 
müssen.  ^^ 

„Denn  es  gicbt  zwei  Arten,  die  Gegenstände  zu  betrachten ;  entweder  man 
sieht  sie  einfach  an,  oder  man  betrachtet  sie  mit  Aufmerksamkeit  Einfach  sehen 
heisst  nichts  Anderes,  als  auf  natürliche  Weise  Form  und  Bild  des  gesehenen 
Gegenstandes  im  Auge  zu  empfangen.  Einen  Gegenstand  aber  betrachtend  sehen, 
heisst,  ausser  der  einfachen  und  natürlichen  Abspiegelung  desselben  im  Auge, 
auch  mit  besonderer  Sorgfalt  die  Mittel  aufsuchen,  um  denselben  Gegenstand 
richtig  zu  erkennen.  So  kann  man  also  sagen,  dass  der  einfache  Anblick  eine 
natürliche  Operation  und  dass  dasjenige,  was  ich  „Prospekt^  ^  nenne,  eine  Thätig- 
keit  der  Vernunft  ist,  welche  von  drei  Dingen  abhängt,  nämlich  vom  Auge,  von 
der  Gesichtslinie  und  von  der  Entfernung  des  Gegenstandes  vom  Auge.  Von 
dieser  Kenntniss  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  diejenigen  wolü  unterrichtet 
wären,  welche  sich  damit  befassen,  in  solchen  Dingen  ihr  Urtheil  abzugeben.^' 

Darauf  folgt  eine  spezielle  Rechtfertigung  der  von  ihm  vorgenommenen 
Veränderungen.  Nur  Einiges  von  allgemeinerem  Interesse  soll  hier  hervor- 
gehoben werden.  So  erwidert  er  auf  den  Einwurf,  die  Decke  der  Gallerie  sei 
nicht  reich  genug:  Man  habe  ihm  niemals  aufgetragen,  das  reichste  Werk  her- 
zustellen, das  er  zu  ersinnen  vermöchte,  und  wenn  man  ihn  wirklich  dazu  hätte 
bestimmen  wollen,  so  würde  er  offen  seine  Meinung  geäussert  und  seinen  Hath 
dahin  gegeben  haben,  ein  so  grosses  und  schwer  auszuillhrendes  Werk  nicht  zu 
unternehmen:  erstens  wegen  des  Mangels  von  Arbeitern  in  Paris,  welche  im 
Stande  wären  daran  zu  arbeiten;  sodatin  wegen  der  allzulangen  Zeit,  welche 
darauf  hätte  verwendet  werden  müssen;  und  drittens  endlich  wegen  der  über- 
mässigen Kosten,  die  es  ihm  Unrecht  schiene,  auf  eine  so  ausgedehnte  Gallerie 
zu  verwenden,  die  doch  nur  zu  einem  Durchgange  diene  und  eines  Tages  wieder 
in  einen  ebenso' schlechten  Zustand  verfallen  könnte,  als  er  dieselbe  vorgefunden 
hätte.  ,,Denn  die  Achtlosigkeit  und  der  Mangel  an  Liebe  für  das  Schöne  bei 
unseren  Landsleuten  sind  so  gross,  dass  man,  kaum  dass  derartige  Werke  voll> 
endet  sind ,  auch  schon  keinen  Werth  mehr  darauf  legt  und  sogar  im  Gegen- 
theil  oft  Vergnügen  daran  findet,  sie  zu  zerstören."  So  glaube  er  dem  Könige 
einen  sehr  guten  Dienst  geleMet  zu  haben,  indem  «er  ein  Werk  von  reinerem 
Geschmack  und  grösserer  Anmuth  und  Mannigfaltigkeit,  und  zwar  in  kürzerer 
Zeit  und  mit  viel  geringeren  Kosten  herstellte,  als  das,  welches  man  begonnen 
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hatte,  geworden  wäre.  Wollte  man  indess  auf  die  verschiedenen  Ansichten  und 
neuen  Vorschläge  hören,  welche  seine  Feinde  alle  Tage  machen  könnten,  und 
würden  diese  günstiger  aufgenommen ,  als  was  er  sich  herzustellen  bestrebte, 
trotz  der  guten  Gründe,  die  er  dafür  anzudlhren  habe,  so  könne  er  sich  dem 
nicht  widersetzen.  Im  Gegentheil  würde  er  seine  Stelle  gern  Andern  abtreten, 
die  man  für  fUhiger  dazu  erachtete.  Wenigstens  würde  er  dann  die  Freude 
haben,  die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  dass  man  in  Frankreich  geschickte 
Leute  entdeckt  habe,  die  man  zuvor  nicht  gekannt  habe  und*  die  im  Stande 
seien,  Paris  mit  vortrefflichen  und  für  die  Nation  ruhmvollen  Werken  zu  ver- 
herrlichen. 

In  Bezug  auf  sein  Bild  für  das  Noviziat  der  Jesuiten  sagt  er :  Diejenigen, 
welche  da  behaupten,  dass  sein  Christus  mehr  einem  donnernden  Jupiter  als  einem 
Gott  der  Barmherzigkeit  ähnlich  sehe,  möchten  nur  überzeugt  sein,  dass  es  ihm 
niemals  an  Geschick  fehlen  werde,  seinen  Figuren  einen  ihrer  Bedeutung  ent- 
sprechenden Ausdruck  zu  geben,  dass  er  sich  aber  niemals  einen  Christus,  in 
welcher  Handlung  es  auch  sei,  mit  einem  Muckergesicht ^)  oder  dem  eines 
„Pater  Douillet^^  vorstellen  könne  und  möge;  zumal  da  ^,  so  lange  Christus 
auf  Erden  unter  den  Menschen  weilte,  schwer  gewesen  sei,  ihm  in^s  Angesicht 
zu  blicken. 

Schliesslich  bittet  er  um  Entschuldigung  wegen  seiner  Art  sich  auszudrücken ; 
er  habe  bisher  mit  Personen  gelebt,  die  ihn  aus  seinen  Werken  zu  verstehen 
wussten;  gut  zu  schreiben  sei  nicht  sein  Geschftfit.  Er  fühle  sehr  wohl,  was 
er  zu  leisten  vermöge,  ohne  sich  darin  zu  überschätzen  oder  unt  Gunst  zu  buhlen, 
sondern  um  stets  Zeugniss  von  der  Wahrheit  abzulegen  und  niemals  in  Schmei- 
chelei zu  verfallen,  welche  Eigenschaften  zu  entgegengesetzter  Natur  seien,  um 
sich  jemals  beisammen  zu  finden. 

Wie  in  dem  Brief  an  Chantelou  vom  24.  April  spricht  er  auch  in  einem 
andern  vom  26.  Mai  die  Besorgniss  aus,  in  seinem  Schreiben  an  De  Noyers 
etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein  (Ijettres  du  Poussin  p.  101).  Er  bittet  ihn, 
die  Härten  darin  etwas  zu  mildem.  Es  sei  zu  unerträglich,  den  dummen  Tadel 
von  Ignoranten  anzuhören.  Er  sei  bereit,  die  Arbeiten  in  der  Gallerie  an  Herrn 
Lemaibe  abzugeben,  „wenn  es  Monsei^eur  gefklllt,  dass  ich,  ehe  ich  sterbt^ 
noch  etwas  in  Frankreich  ausführen  kann,  das  dem  geringsten  Kuhm  entspreche, 
den  ich  bei  Kennern  erworben  habe." 

Die  Unzufriedenheit  Poussin^s  macht  sich  zu  derselben  Zeit  auch  in  einigen 
beiläufigen  Aeusserungen  an  Cassiano  del  Pozzo  Luft  So  in  einem  Briefe  vom 
9.  Mai  1642,  worin  er  ihm  die  Angelegenheit  eines  Freundes  in  Rom  zu  fbrdem 
bittet  (Bottari  I.  398):  Ueber  die  Madonnen,  die  Bücher  des  Pirro  Ligorio 
könne  er  nichts  erfahren.  Denn  Nichts  sei  dem  Sinne  dieser  Menschen  (in 
Paris)  widerwärtiger,  als  öfter  an  eine  und  dieselbe  Sache  zu  denken :  „während 
ich  dies  Eine  sage,  verschweige  ich  viel  Anderes,  was  ich  dem  Papier  nicht 
anvertrauen  mag.*^  In  einem  anderen  vom  22.  Mai  d.  J.  (Bottari  I.  400) 
fürchtet  er,  dass  die  „Intriguen^*  am  Hofe  die  Angelegenheit  Ferrari^s  verzögern 
werden.  Dieser  nämlich  wünschte  sein  schon  oben  angeführtes  Werk  „Hespe- 
rides^^  (über  die  Kultur  der  Orangenbäume)  dem  Könige  von  Frankreich  dediciren 
zu  dürfen,  wie  Francesco  Angeloni  für  seine  „Historia  Augusta"  die  Annahme 
der  Dedikation  und  eine  Geldunterstützung  namentlich  durch  die  Bemühung 
Poussin^  8  erlangt  hatte.  Auch  für  Ferrari  bemühte  sich  Poussik  vielfiM^h,  ohne 
jedoch  die  erwünschte  Erlaubniss  erhalten  zu  können.     Bottari  I.  391   (Du- 
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mesnil  p.  485).  —  In  Bezug  auf  den  grossen  Brief  an  l>e  Noyers  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  derselbe  für  den  Augenblick  einen  günstigen  Erfolg  gehabt 
zu  haben  scheint.  Wenigstens  spricht  Poüssin  in  einem  Briefe  an  Herrn  von 
Chantelou  vom  6.  Juni  1642  seine  Fi*eude  aus,  über  seine  Feinde  triampbiren 
zu  können  (Leüres  du  Poussin  p.  104).  Indess  war  dieser  augenblickliche 
Erfolg  nicht  im  »Stande,  Pou88TN  seine  Stellung  angenehmer  zu  machen.  Zu 
den  Unannehmlichkeiten,  die  sich  ilim  von  allen  Seiten  entgegenstellten,  kam 
noch  die  Rauhheit  des  Pariser  Klimans,  die  seinen  an  die  milde  Luft  Roms 
gewöhnten  Körper  in  gefährlicher  Weise  angriff,  wie  er  dies  in  mehreren  Briefen 
aus  dem  Jahre  1642  an  seine  Freunde  ausspricht.  Genug,  alles  voreinigte  sich, 
um  ihn  zu  bestimmen,  sich  Urlaub  zu  erbitten.  Er  wolle,  sagte  er,  nach  Rom 
gehen,  um  seine  Angelegenheiten  zu  ordnen,  seine  Frau  mit  sich  nach  Frank- 
reich zurückzuführen  und  dann  den  Aufbogen  des  Hofes  in  grösserer  Ruhe  nach- 
kommen zu  können.  Er  erhielt  die  erbetene  Erlaubniss  und  reiste  gegen  Knde 
des  Monats  September  1642  von  Paris  ab,  um  am  5.  November  desselben  Jahres 
in  seinem  geliebten  Rom  einzutreffen.  Der  bald  darauf  erfolgte  Tod  Richelieu's 
(4.  Dezember  1642)  und  der  des  Königs  (14.  Mai  1643)  trugen  gewiss  nicht 
wenig  dazu  bei,  seinen  Wunsch,  in  Rom  zu  bleiben,  zum  festen  Entschlösse 
reifen  zu  lassen,  zumal  da  auch  sein  Gönner,  De  Noyers,  sich  gänzlich  vom 
Hofe  und  den  Staatsgeschäften  zurückzog.  So  von  den  Verpflichtungen,  die  ihn 
bisher  gefesselt  hatten,  befreit,  konnte  er  dem  Zuge  seines  Herzens  nachgeben 
und  in  der  ewigen  Stadt  bleiben,  die  er  in  der  That  auch  nicht  wieder  ver- 
lassen hat. 


91. 

NI(X)LAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHANTELOU. 

Rom,  18.  Jimi  1645. 
ffch  würde,  mein  Herr!  Stoff  haben,  Urnen  sehr  viel  zu  schreiben,  wenn 
ich  auf  alle  die  Artigkeiten  antworten  wollte,  welche  Sie  mir  in.  dem 
Eletzten  Briefe  erweisen,  mit  dem  Sie  mich  beehrt  haben.  Ich  will  nur 
das  Eine  sagen,  dass  Ihre  Briefe  mir  nur  Gutes,  Trost  und  Freude  bringen; 
das  Vergnügen,  das  ich  darüber  empfinde,  ist  immer  neu  und  vei^rössert  fort- 
während meine  Freude,  Ihnen  dienen  zu  können.  Glauben  Sie  also  nicht, 
dass  ich  die  auf  das  Lesen  und  selbst  Beantworten  derselben  verwendete  Zeit 
verliere.  Vielmehr  müsste  ich  der  Erste  sein,  mich  bei  Ihnen  zu  entschuldigen, 
dass  ich  Sie,  indem  ich  zudringlicher  Weise  Ilire  Verwendung  für  menie  An- 
gelegenheiten in  Anspruch  nehme,  von  Ihren  so  zahlreichen  Beschäftigungen 
abziehe.  Das  Vertrauen,  welches  ich  auf  Ihre  Güte  setze,  ist  der  Grund,  dass 
ich  Sie  sogar  mit  Gegenwärtigem  von  Neuem  belästigen  und  Sie  in  einer  mir 
sehr  wichtigen  Angelegenheit  um  Ihre  Hülfe  bitten  werde.  Sie  wissen  nämlich, 
mein  Herr!  dass  meine  Abwesenheit  einigen  Vermessenen  Grund  zu  der  Ein- 
bildung gegeben  hat,  dass  ich,  weil  ich  bisher  noch  nicht  nach  Frankreich 
zurückgekehrt  bin,  überhaupt  die  Lust  verloren  hätte,  jemals  dahin  zurück- 
zukehren.    Diese  falsche  Vermuthung   hat  dieselben   ohne  allen  anderen  Grund 
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zu  tausend  Versuchen  veranlasst,  um-  mir  ungerechter  Weise  das  Haus  zu 
rauben,  welches  der  verstorbene  König,  sehr  glücklichen  Angedenkens,  die 
Gnade  gehabt  hatte,  mir  auf  meine  Lebenszeit  zu  verleihen.  Sie  wissen  auch, 
dass  die  Sache  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  sie  von  der  Königin  die  Er- 
laubniss  erhalten  haben,  sich  darin  einzurichten  und  mich  zu  exmittiren;  Sic 
wissen  endlich,  dass  sie  fidsche  Briefe  geschmiedet  haben,  woraus  sich  ergeben 
sollte,  ich  hStte  behauptet,  niemals  wieder  nach  Frankreich  zurückkehren  zu 
wollen,  um  durcli  diese  Lüge  die  Königin  leichter  zur  Gewähr  ilirer  Bitte  zu 
bestimmen.  Ich  bin  in  Verzweiflung  darüber,  dass  eine  solche  Ungerechtigkeit 
kein  Hindemiss  findet.  Gerade  jetzt,  wo  ich  Lust  liatte,  zum  Herbst  zurück- 
zukehren, um  die  Süssigkeit  des  Vaterlandes  zu  geniessen,  wo  doch  am  Ende 
ein  Jeder  zu  sterben  wünscht,  gerade  jetz^  sehe  ich  mir  dasjenige  entrissen, 
was  mich  am  meisten  zur  Rückkehr  einlud.  Ist  es  denn  möglich,  dass  Niemand 
mein  Recht  vertheidigt  und  sich  der  Frechlieit  eines  gemeinen  Lakaien  ent- 
gegensetzt? Haben  die  Franzosen  so  wenig  Liebe  für  ihre  Mitbürger,  deren 
Verdienste  ihrem  Vaterlande  zum  Ruhme  gereichen?  Will  man  es  dulden, 
dass  ein  Mensch,  wie  Samson,  einen  Mann  aus  seinem  Hause  werfe,  dessen 
Name  von  ganz  Europa  genannt  wird?  Das  allgemeine  Interesse  selbst  erlaubt 
nicht,  dass  dies  geschehe:  und  deshalb,  mein  Herr!  ersuche  ich  Sie  dringend, 
wenn  es  kein  ande];es  Mittel  giebt,  es  wenigstens  den  anständigen  Leuten  zur 
Kenntniss  zu  bringen,  welches  Unrecht  mir  angethan  wird,  und  überall,  wo  Sie 
es  vermögen,  mein  Beschützer  zu  sein.  Da  Sie  femer  den  Stand  meiner  An- 
gelegenheiten  kennen,  so  wissen  Sie  auch,  dass  ich  fllr  einen  Theil  meiner 
Arbeiten  noch  nicht  bezahlt  worden  bin.  Wenn  Sie  mir  in  dieser  Sache  zu 
Hülfe  kommen  können,  so  hoffe  ich,  gegen  Allerheiligen  in  Frankreich  zu  sein; 
wenn  aber  die  Ungerechtigkeit  den  Sieg  über  das  gute  Recht  und  die  Vernunft 
davonträgt,  so  werde  Ich  Grund  haben,  mich  über  den  Undank  meines  Vater- 
landes zu  beklagen,  und  gezwungen  sein,  wie  ein  Verbannter  oder  Verstossener 
fern  von  meiner  Heimath  zu  sterben.  Weiter  will  ich  Sie  aber  mit  diesem 
Gegenstande  nicht  behelligen,  sondern  darüber  schweigen,  bis  Sie  mir  ein  paar 
Worte  darauf  geantwortet  haben. 

Ich  bin  noch  immer  damit  beschäftigt,  einige  schöne  antike  MarmorbUsten 
aufzusuchen,  glaube  aber  am  Ende,  dass  Sie  sich  mit  dem,  was  mir  bisher  vor- 
gekommen, werden  begnügen  müssen,  indem  es  unmöglich  ist.  Alles,  was  man 
haben  möchte,  zu  erhalten.  Ihr  Bild  der  Firmelung  lasse  ich  in  seinem  jetzigen 
Zustande,  bis  die  Jahreszeit  wieder  zum  Arbeiten  bequemer  ist;  der  Anfang 
dieses  Sommers  erschreckt  uns,  indem  die  Hitze  plötzlich  übermässig  gross 
geworden  ist  Wir  haben  in  unserer  Stadt  hier  jetzt  den  guten  Herrn  Dufresne, 
von  der  Druckerei,  der  sich  wohl  befindet.  Gestern  Abend,  als  wir  mit  ein- 
ander plauderten,  sagte  er  mir,  dass  Sie  Lust  hätten,  Rom  noch  einmal  wieder- 
zusehen. Ich  bitte  Gott,  dass  dies  vor  meinem  Ende  geschehen  möge,  damit 
ich  noch  einmal  das  Glück  Ihrer  Gegenwart  geniessen  kann. 

Uebrigens  bitte  ich  Sie,  mein  Herr!    inständigst   —  sollte  es  sich  ereignen, 

Kttnsilerbriefo  H.  2.  Aufl.  .  IG 
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dass  man  ftlr  die die  Sie  wissen,    etwas  Geld  von   denen   erhalten 

könnte,  die  sie  zu  besitzen  wünschen,  so  verhindern  Sie  doch  gar  nicht,  daas 
dies  geschehe;  Sie  werden  damit  auf  ewig  verpflichten  Ihren  ergebensten  nnd 
gehorsamsten  Diener  '  Poussin. 

NS.  Idi  küsse  mit  grösster  Ergebenheit  die  Hand  Ihres  Herrn  Bruders, 
des  Herrn  von  Chantelou,  dessen  wohlgeneigtester  Diener  ich  bin. 

LeUres  du  Poussin  p.  216.  —  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Poussin 
gc^en  Ende  des  Jahres  1642  nach  lloxn  zurückgekehrt  war.  Alle  sehie  späteren 
Briefe  sind  von  dort  aus  datirt;  die  meisten  waren  an  seinen  Freund  und  Gönner, 
Herrn  von  Chantelou  gerichtet,  dem  er  stets  die  vertraulichsten  Mittheilungen 
über  sein  Leben  und  seine  Arbeiten  macht.  Schon  aus  dem  ersten  dieser  Briefe 
vom  1.  Januar  1643  ersieht  man^  wie  wohl  sich  Poussin  ftlhlt  „in  seinem 
kleinen  Hause  und  dem  ruhigen  Zustande,  den  ihm  Gott  gewälirt  hat".  Die 
Nachricht  vom  Tode  des  Königs  und  vom  Zurücktritt  des  Herrn  De  Noyers 
erschüttert  ihn  tief.  „Er  habe,"  schreibt  er  am  9.  Juni  164.3,  „weder  Tag 
noch  Naclit  Kühe  gehabt.  Endlich  aber  habe  er  sich  entschlossen,  das  Böse 
ruhig  zu  ertragen.  Unglück  und  Elend  seien  uns  Allen  so  sehr  gemeinsam, 
dass  er  sich  nur  wundem  könne,  wenn  verständige  Menschen  darüber  zürnen 
und  nicht  viel  eher  darüber  lachen  als  seufzen.  Wir  haben  einmal  Alle  nichts 
zu  eigen,  sondern  Alles  ist  uns  nur  geliehen."  Trotz  mancherlei  Aei^er  mit 
jüngeren  Malern,  die  unter  seiner  Aufsicht  für  Herrn  von  Cluintelou  berühmte 
ältere  Gemälde  zu  kopiren  haben,  geföllt  es  Poussin  so  wohl  in  Rom,  dass  er 
schon  am  5.  Oktober  1643  die  Absicht  ausspricht,  nicht  wieder  nach  Paris 
zurückzugehen.  „Wenn  Herr  Remy,"  schreibt  er  an  Chantelou,  „Ihnen  etwas 
von  meiner  Rückkehr  gesagt  hat,  so  beachten  Sie  wohl,  dass  ich  ihm  davon 
nur  gesprochen  habe,  um  Denen,  die  nach  meinem  Hause  im  Tuilerien- Garten 
trachten,  ein  Y«:gnUgen  zu  machen.  Denn  die  Wahrheit  zu  gestehen,  ich  wUsste 
nicht,  was  mich  bei  der  Abwesenheit  des  Heri'n  De  Noyers  bewegen  könnte, 
nach  Frankreich  zurückzukehren"  (Lcttrcs  du  Poussin  p.  139).  Ueberdics  würde 
er  alt,  und  mit  dem  Alter  sei  es  wie  mit  dem  Hcirathen.  Erst  sehne  man  sich 
nach  beiden,  und  wenn  man  dazu  gekommen  sei,  miss falle  einem  Beides.  Sein 
Entschluss,  nicht  wieder  nach  Paris  zu  gehen,  war  so  fest,  dass  er  Chantelou 
eraucht,  etwas  Geld  aus  dem  Meublement  zu  machen,  das  ihm  Monseigneur 
De  Noyers  geschenkt  liabe.  So  darf  man  sich  denn  nicht  wundem,  dass  man 
in  Paris  über  das  ihm  von  König  Ludwig  XIII.  geschenkte  Haus  anderweitig 
verftlgte  und  es  anderen  Personen  einräumte.  Als  Poussin  davon  hörte,  schrieb 
er  den  obigen  Brief,  wohl  den  hedigsten  und  leidenschafUichsten ,  der  sich  in 
seiner  ganzen  Korrespondenz  befindet  Man  darf  den  Künstler  nicht  allzu  hart 
beurtheilen,  wenn  er  sein  gutes  Recht  —  das  Haus  war  ihm  durch  ein  Brevet 
des  Königs  auf  Lebenszeit  zugesprochen  —  verfolgt;  aber  man  kann  es  anderer- 
seits auch  nicht  verkennen,  dass  er  sich  jene  anderweitige  Verfügung  Über  die 
Benutzung  des  Hauses  selbst  zugezogen  hatte.  Hatte  er  doch  geflissentlich  seinen 
Entschluss,  nicht  nach  Paris  zurückzukehren,  zu  verschiedenen  Personen  aus- 
gesprochen, so  dass  ihm  durch  die  zeitweilige  Benutzung  des  Hauses  gar  kein 
Unrecht  angethan  wurde.  Die  Versicherung  aber,  dass  er  „gerade  jetzt  Lust 
gehabt,  zurückzukehren",  ist  nach  dem,  was  wir  oben  angefilhrt  haben,  wohl 
schwerlich  eine  ernst  gemeinte  und  gewiss  auch  von  Herrn  von  Chantelou .  nicht 
als  solche  betrachtet  worden.  Auch  haben  die  Einwendungen  Poussin's,  wie 
sich   voraussehen    liess,    keinen   Erfolg   gehabt,    umsoweniger    als   sein   Gönner 
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De  Noyers  am    20.  Oktober   1645   starb,   and  Poussin  nunmehr  alle  weiteren 
Bemühungen  in  dieser  Angelegenheit  aufgab. 

Das  von  Poussin  erwälmte  Bild  gehört  zu  der  Reihe  der  Sakramente,  die 
er  —  nach  dem  Vorbilde  der  für  Cassiauo  del  Pozzo  gemalten  —  fllr  Herrn 
von  Chantelou  ausflihrte.  Dufresne  war  der  erste  Direktor  der  Königl.  Druckerei 
in  Paris.  Als  Mann  von  vielseitigen  Kenntnissen  begleitete  er  in  der  Eigen- 
scliaft  eines  Bibliothekars  die  Königin  Christine  von  Schweden  nach  Rom,  kehrte 
aber  später  wieder  nach  Frankreich  zurilck,  wo  er  im  Jahre  1661  starb. 
Womit  die  Lücke  am  Schluss  des  Briefes  auszufüllen  sei,  ist  schwer  zu  sagen. 
Es  ist,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  doch  möglich,  dass  das  Mobiliar  des 
Hauses  in  Paris  gemeint  sei,  um  dessen  Verkauf  Poussin  allerdings  schon  früher 
Herrn   von  Chantelou   ersucht  hatte. 
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NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHANTELOU. 

Rom,  7.  April  1647. 
ch  gestehe,  mein  Herr !  und  dies  ist  die  reine  Wahrheit,  dass  alle  Briefe, 
mit   denen   Sie   mich  beehren,    mir  zugleich   Freude   und   Nutzen   ver- 
ursachen.    Ihr   letztes  Schreiben  vom    15.  Mttrz  hat  auf  mich  denselben 


Eindruck,  als  die  früheren  gemacht,  und  sogar  noch  einen  etwas  grösseren, 
indem  Sie  mir  durch  dasselbe  ohne  Verhüllung  und  trügerische  Färbung  die 
Meinung  zu  erkennen  geben,  die  man  über  mein  zuletzt  gesandtes  Bild  hegt 
Ich  bin  nicht  darüber  böse,  dass  man  mich  tadle  und  kritisire;  bin  ich  doch 
seit  langer  Zeit  daran  gewöhnt,  indem  mich  kein  Mensch  jemab  geschont  hat! 
Oft  im  Gegentheil  bin  ich  die  Zielscheibe,  nicht  bloss  des  Tadels,  sondern  auch 
der  Verläumdung  gewesen,  was  mir  in  der  That  zu  nicht  geringem  Vortheil 
gereicht  hat;  denn  indem  dadurch  verhindert  wurde,  dass  mich  ein  falscher 
Dünkel  verblendete,  bin  ich  veranlasst  worden,  vorsichtig  in  meinen  Arbeiten 
zu  Werke  zu  gehen  —  eine  Gewohnheit,  der  ich  mein  ganzes  Leben  lang  treu 
zu  bleiben  gedenke. 

Auch  werden  Diejenigen,  die  mich  tadeln,  obschon  sie  mich  nicht  lehren 
können,  es  besser  zu  machen,  wenigstens  die  Veranlassung  sein,  dass  ich  dazu 
die  Mittel  in  mir  selbst  finde.  Eine  einzige  Sache  aber  werde  ich  allerdings 
immer  wünschen,  und  diese  werde  ich  nicht  allein  niemals  erreichen,  sondern 
ich  werde  auch  nicht  einmal  wagen,  sie  zu  erkennen  zu  geben,  aus  Furcht, 
einer  zu  grossen  Anmaassung  geziehen  zu  werden.  —  Icli  will  Ihnen  daher 
nur  sagen,  dass  ich,  als  ich  den  Gedanken  fasste,  das  Bild  der  Taufe,  so  wie 
es  jetzt  ist,  zu  malen,  in  demselben  Augenblicke  auch  schon  das  Urtheil  vor- 
aussah, das  man  darüber  fUllen  würde;  und  es  giebt  hier  glaubwürdige  Zeugen, 
die  Sie  dessen  mündlich  versichern  könnten. 

Ich  zweifele  nicht,  dass  die  grosse  Masse  der  Maler  behaupten  wird,  man 
ändere  seinen  Styl,    wenn  man,  so  wenig  es  auch   sei,    ans  seinem  gewohnten 
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Ton  herausgeht;  denn  die  arme  Malerei  ist  jetzt  auf  den  Kupferstick  redacirt, 
und  was  die  Skulptur  betrifft,  hat  Jemand  dieselbe,  ausser  in  der  Hand  der 
Griechen,  jemals  lebendig  gesehen?  Ich  könnte  Ihnen  über  diesen  G^enstand 
sehr  wolilbcgrllndete  Dinge  sagen,  die  aber  doch  Niemand  von  den  Leuten 
verstellen  würde,  welche  von  dort  aus  meine  Werke  beurtheilen.  Ich  bitte  Sie 
nur,  die  Bilder,  die  ich  Ihnen  schicken  werde,  wie  Sie  es  gewohnt  sind,  mit 
günstigem  Auge  aufzunehmen,  obgleich  alle  in  verschiedener  Weise  gemalt  und 
kolorirt  sind,  indem  ich  Ihnen  die  Versicherung  gebe,  dass  ich  alle  meine 
Kräfte  anstrengen  werde,  um  der  Kunst,  Ihnen  und  mir  selber  Genüge  zu 
leisten.  Da  ich  die  Hoffnung  hege,  Ihnen  zu  Mitte  Mai  oder  ungefähr  um  diese 
Zeit  das  Bild  der  Busse  schicken  zu  können,  so  werde  ich  die  Bezahlung  dafür, 
wie  Sie  es  befohlen  haben,  von  Herrn  G^ricaut  erheben,  ohne  damit  Zeit  zu 
verlieren,  auf  Ihre  Wechselbriefe  zu  warten.  Morgen  früh  werde  ich  die  Form 
des  farnesischen  Herkules  und  die  Kopie  der  Transfiguration  an  einen  sicheren 
Ort  bringen  lassen  ^) ,  um  sie  Ihnen  bei  der  eroten  Gelegenheit ,  die  sich  dar- 
bietet, zu  Wasser  zuzusenden. 

Was  das  Verhalten  des  Herrn  Thibaut^)  Ihnen  gegenüber  anbelangt  und 
die  geringe  Genugthuung,  die  Sie  von  ihm  haben,  so  bin  ich  darüber  ganz 
erstaunt  und  kann  Ihnen  nur  die  Versicherung  geben,  dass  ich  selbst  in  dieser 
l^.ziehung  gelAuscht  worden  bin.  Ich  hatte  allerdings  gesehen,  dass  er  seine 
Arbeiten  zu  hoch  schätzte,  dass  er  zu  eifersüchtig  darauf  war,  und  konnte  ich 
es  nicht  von  ihm  erlangen,  dass  er  mir  seine  Modelle  anvertraute,  als  Sie  mir 
den  Auftrag  gaben,  dieselben  von  ihm  in  Empfang  zu  nehmen;  in  der  lieber- 
zougung  aber,  dass  dieselben  alle  Ihnen  gehöi*ten,  und  dass  er  sie  Ihnen  selbst 
überbringen  würde,  war  ich  weit  von  der  Vcrmuthung  entfernt,  dass  von  seiner 
Seite  Doppelzüngigkeit  dabei  im  Spiele  sei.  In  das  Herz  der  Menschen  kann 
man  nicht  blicken  —  auch  auf  diesen  hatte  ich  mich  verlassen,  und  ich  fange 
fast  an  zu  ftirchten,  dass  er  es  mir  ebenso  lohne,  wie  Ihnen  3). 

Jetzt  giebt  es  hier  Niemanden  in  Rom,  der  ein  gutes  Portrait  machen 
kann;  das  ist  der  Grund,  dass  ich  Ihnen  nicht  sobald  das  verlangte  Bildniss 
schicken  werde.     Ich  bin,  mein  HeiT,  Ihr  ergebenster  etc. 

Der  in  den  Lcttres  du  Poussin  p.  258  mitgetheilte  Brief  gewährt  einen 
lehrreichen  Blick  in  Poussin's  Ansichten  über  seine  eigene  Kunstweise.  Es  ist 
damit  eine  Aeusserang  in  dem  nächsten  Briefe  vom  3.  Juni  zu  vergleichen : 
Er  sehe  wohl,  dass  Herr  von  Chantelou  an  der  Taufe  nicht  das  Vergnügen 
finde,  wie  an  den  anderen  Bildern,  obschon  er  ihm  dies  zu  verbergen  suche. 
Er  versichere  ihn,  mit  derselben  Liebe  und  demselben  Fleisse  daran  gearbeitet 
zu  haben,  während  derselben  Zeit  und  mit  demselben  Wunsch,  etwas  Gutes  zu 


*)  Aus  einem  späteren  Briefe  geht  hervor,  dass  der  ,,sichcro  Ort"  für  die  Formcsn 
sein  eigenes  Haus  sei,  dessen  eine  Hälfte  von  denselben  eingenommen  werde.  £r  wolle 
sie  bis  auf  weitere  Bestimmung  aufheben. 

^  Bildhauer  von  Abbevillc,  gestorben  zu  Paris  1668. 

^)  Vergl.  3.  November  1647.  Letires  du  Potissin  p.  271  dieselbe  Entschuldigung. 
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leisten. '  Aber  der  Erfolg  unserer  UnterneLmungcn   sei  nur  selten  ein  gleicher; 
dem  seien  alle  Menschen  unterworfen. 

Von  einem  Freunde  Cliftntelou^s,  der  bald  Rom  verlassen  und  nach  Paris 
gehen  würde,  sagt  er  wörtlich:  „Er  gehört  zu  jenen  Ketzern,  die  da  glauben, 
dass  Ihr  Diener  Poussm  in  der  Malerei  einiges  nicht  ungewöhnliche  Talent 
besitze*,  auch  ^chte  ich  sehr,  man  werde  ihn  steinigen,  wenn  er  nicht  still- 
schweigt, denn  es  ist  nicht  mehr  die  Zeit,  die  Blinden  sehend  zu  machen ;  auch 
Christus  wollte  man  übel  deshalb!^' 

Aus  Allem  sieht  man,  dass  der  Tadel,  den  das  Bild  in  Paris  erfahren, 
PoussiN  in  nicht  gewöhnlicher  Weise  berührt  hat.  Indem  er  das  Bild  der 
Busse  absendet,  sagt  er:  „Er  wisse  nicht,  ob  dasselbe  genügen  würde,  die. 
Schuld  der  früheren  Fehlgriffe  wieder  auszulöschen."  Jedenfalls  benimmt  er  sich 
in  der  ganzen  Angelegenheit  fein  und  bescheiden.  Lettres  du,  Poussin  261  ff. 
Aehnlich  die  Aeusserung  vom  1.  September  1647.  Er  könnte  ihm  auf  seinen 
Brief  manches  Schöne  erwidern,  wenn  er  nur  schön  zu  schreiben  vermöchte. 
So  hielte,  er  es  denn  fUr  passender,  sich  offenkundigeren  Dingen,  als  Worte  es 
sind,  zuzuwenden.  Er  wollte,  indem  er  es  künftighin  besser  machte,  versuchen, 
sich  selbst  von  der  Furcht  zu  befreien,  man  könne  schlecht  über  seine  Werke 
urtheilen.  So  würde  er  sich  und  ihm  am  besten  genügen.  Lettres  du  Poussin 
p.  270. 

Was  die  Aousserungen  am  Schlüsse  unseres  Briefes  anbelangt,  so  beziehen 
sich  dieselben  auf  Chantelou's  Bitte,  Poussin  möchte  ihm  sein  Portrait  schicken. 
Dieser  wollte  dasselbe  von  einem  Andern  malen  lassen,  fand  aber  keinen,  der 
es  ihm  zu  Dank  zu  machen  im  Stande  war.  In  einem  Briefe  vom  16.  August 
1648  kommt  er  auf  diese  Angelegenheit  zurück  und  spricht  seinen  Aerger  aus, 
zehn  Pistolen  ftlr  einen  Kopf  „de  la  fagon  de  M.  Mignard"  (später  einer  der 
angesehensten  französischen  Maler)  bezahlen  zu  sollen.  Und  der  mache  es  noch 
am  besten,  obschon  seine  Portraits  kalt  und  geschminkt,  ohne  Kraft  und  Frische 
seien.  Endlich  entschliesst  er  sich,  sein  Bild  selbst  zu  malen, ^  und  zwar  in 
mehreren  Exemplaren.  Dasjenige,  welches  am  besten  gelingen  würde,  sagt  er 
Chantelou  zu,  aber  mit  der  Bitte,  Niemandem  etwas  davon  zu  sagen,  damit  keine 
Eifersucht  entstehe  (20.  Juni  1649).  Indessen  arbeitet  er  nicht  gern  daran-, 
seit  28  Jahren  habe  er  kein  Portrait  gemalt;  nur  aus  Liebe  zu  Cliantelou  wolle 
er  es  vollenden  (13.  März  1650).  Am  29.  Mai  1650  meldet  er  dann  die  Voll- 
endung. Chantelou  solle  es  als  einen  Beweis  seiner  grossen  Liebe  betrachten. 
Das  Portrait  muss  Chantelou  ungemein  gefallen  haben;  denn  am  29.  August 
1650  schreibt  ihm  Poussin,  sowohl  sein  Lob,  als  das  Geschenk,  das  er  ihm 
daftlr  gemacht,  sei  zu  gross  und  übertrieben.  Es  wäre  genug  gewesen,  das  Bild 
in  seinem  Kabinet  aufzuhängen,  ohne  ihm  noch  die  Börse  mit  PiBtolen  zu  flUlen. 
Er  nennt  es  „eine  Art  Tyrannei"  von  Chantelou,  ihn  immer  mehr  zu  verpflichten. 
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NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHANTELOU. 

Rom,  24.  November  1647. 
[ein  Herr!  Gegenwärtiges  soll  als  Autwort  auf  Ihre  beiden  letzten  Briefe 
vom   23.  Oktober  und   vom   ersten   dieses   Monats   dienen.     Ich  komme 
[dem   Vei'sprechen   nach,    das   ich  Ihnen  gegeben   habe,    d.  h.  ich  setze 
meine  Pinsel  für  Niemanden   anders,    als  für  Sie  an,   ehe  ich  nicht  Ihre  sieben 
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»Sakramente  vollendet  habe.  Und  so  habe  ich  denn  auch  sogleich  nach  Absen- 
dung des  Abendmahles,  welches  das  sechste  ist,  die  Hand  an  das  letzte  gele^ 
welches  Sie  am  wenigsten  lieben  sollen.  Und  dennoch  hege  ich  die  Erwartung, 
dass  es  demjenigen  der  sechs  andern  nicht  unteigeordnet  sein  wird ,  welches 
Urnen  am  besten  gefällt.  Ich  bin  fUr  mein  letztes  Bild  durch  einen  Gehülfbn 
des  Herrn  66ricaut  bezahlt  worden ,  wie  Sie  es  aus  dem  auf  Sie  ausgestellten 
Wechsel  ersehen  haben,  sowie  auch  aus  dem  Briefe,  in  welchem  'ich  Ihnen  die 
Absendung  des  besagten  Bildes  gemeldet  habe,  und  der  Ihnen  zweifelsohne  vor 
dem  gegenwärtigen  zugegangen  ist 

Da  Sie  mir  Herrn  Delislc  empfehlen,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  dem- 
selben zu  Diensten  zu  sein,  obschon  ich  mir  vorgenommen  hatte,  jetzt  einmal 
etwas  f))r  mich  selbst  zu  machen,  ohne  mich  weiter  den  Launen  Anderer  und 
namentlich  Derjenigen  zu  unterwerfen ,  die  nur  mit  den  Augen  fremder  Leute 
sehen.  Der  genannte  Herr  aber  muss  sich  zu  einer  für  einen  Franzosen 
schwierigen  Sache  entschliessen,  zur  Geduld. 

Ich  habe  Ihre  Empfehlungen  dem  Herrn  Kitter  Del  Pozzo  dargebracht,  und 
derselbe  hat  sie  mit  seiner  gewohnten  Artigkeit  entgegengenommen.  In  Bezug 
auf  das,  was  Sie  mir  in  Ihrem  letzten  Briefe  schreiben,  so  ist  es  mir  ein  Leichtes, 
den  von  Ihnen  gehegten  Verdacht  zurückzuweisen,  als  wenn  ich  Sic  weniger, 
als  irgend  eine  andere  Person  ehrte,  oder  für  Sie  eine  gcringera  Anhänglichkeit 
hätte.  Wenn  dem  so  wäre,  weshalb  hätte  ich  Sie  während  eines  Zeitraums  von 
fUnf  Jahren  so  vielen  Ijeutcn  von  Veixlicnst  und  hohem  liange  vorgezogen,  die 
auf  das  Dringendste  verlangt  haben,  ich  sollte  ihnen  etwas  arbeiten,  und  die 
mir  dabei  auf  das  Freigebigste  ihre  Börsen  zur  VcrftiguDg  gestellt  haben,  wo- 
gegen ich  mich  mit  einem  so  massigen  Preise  von  Ihrer  Seite  begnügte,  dass 
ich  nicht  einmal  das  mir  von  Ihnen  Gebotene  habe  annehmen  wollen? 

Und  nachdem  ich  Ihnen  das  erste  Ihrer  Bilder  geschickt  liatte,  welches 
eine  Komposition  von  nur  sechszehn  oder  achtzehn  Figuren  war,  warum  habe 
ich  da,  anstatt  nur  dieselbe  oder  gar  eine  geringere  Zahl  auf  den  nachfolgenden, 
wie  ich  es  gekonnt  hätte,  anzubringen,  im  Gegentheil  meine  Darstellungen 
immer  mehr  und  mehr  bereichert,  ohne  an  irgend  einen  andern  Gewinn,  als  an 
den  Ihres  Wohlwollens  zu  denken?  Weshalb  habe  ich  so  viel  Zeit  angewendet 
und  so  viel  Gänge  hierhin  und  dorthin  bei  Kälte  und  Hitze  in  Ihren  persön- 
lichen Angelegenheiten  gethan,  als  um  Ihnen  dadurch  zu  bezeugen,  wie  sehr 
ich  Sie  liebe  und  hochschätze?  Mehr  will  ich  nicht  sagen,  ich  würde  sonst 
die  Grenzen  der  Anhänglichkeit  überschreiten  müssen,  die  ich  Ihnen  gewidmet 
habe.  Sie  dürfen  überzeugt  sein,  dass  ich  Air  Sie  gethan  habe,  was  ich  für 
keinen  anderen  Menschen  auf  der  Welt  thun  würde,  und  dass  ich  noch 
fortwährend  in  der  Absicht  verharre,  Ihnen  von  ganzem  Herzen  dienstbar 
zu  sein.  Ich  bin  kein  leicht  beweglicher  Mensch,  noch  wechselnd  in  meinen 
Neigungen;  wenn  ich  dieselben  auf  einen  Gegenstand  gerichtet  habe,  so  Ist  es 
für  immer!  Wenn  das  Bild  des  Moses,  der  auf  den  Wellen  des  Nils  auf- 
gefunden  wird,    welches   sich   im   Besitz   des  Herrn  Pointel  befindet,   Sie  ent- 
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zückt  hat,  ist  das  ein  Beweis  daftir,  dass  ich  dasselbe  mit  grösserer  Liebe  als 
die  Ihrigen  gemalt  habe?  Sehen  Sie  den^  nicht  ganz^gat,  dass  die  Natur  des 
Gegenstandes  sowie  Ihre  eigene  Disposition  diese  Wirkung  herbeigeführt  haben, 
und  dass  die  Gegenstände,  welche  ich  ftlr  Sie  darstelle,  in  einer  anderen  Weise 
aufgefasst  werden  müssen?  Darin  gerade  besteht  die  ganze  Kunst  der  Malerei. 
Verzeihen  Sie  mir  die  Freiheit,  die  ich  mir  nehme,  indem  ich  behaupte,  dass  Sie 
sich  in  dem  Urtheil  über  meine  Werke  Übereilt  gezeigt  haben.  liichtig  zu 
urtheilen  ist  eine  sehr  schwierige  Sache,  wenn  man  in  dieser  Kunst  nicht  eine 
ausgedehnte  Theorie  und  Praxis  mit  einander  verbindet:  nicht  unsere  Neigungen 
allein  haben  bei  diesem  Urtheil  mitzuwirken,  sondern  auch  die  VemunfL  Und 
deshalb  möchte  ich  Ihnen  eine  wichtige  Betrachtung  vorführen,  aus  welcher 
Ihnen  klar  werden  wird,  was  man  in  der  Darstellung  der  Gegenstände,  welche 
man  behandelt,  zu  beobachten  habe. 

Unsere  vortrefiflichcn  alten  Griechen,  die  Erfinder  und  Urheber  alles  Schönen, 
haben  verschiedene  Mittel  und  Weisen  aufgeftmden,  vermöge  deren  sie  wunder- 
bare Wirkungen  hervorgebracht  haben.  Das  Wort  Weise  bedeutet  hier  eigent- 
lich den  Grund  oder  das  Maass  und  die  Form,  deren  wir  uns  bedienen,  um 
etwas  zu  schaffen,  und  welcher  Grund  uns  zwingt,  gewisse  Grenzen  nicht  zu 
überschreiten  sowie  mit  Einsicht  und  Mässigung  in  jedem  unserer  Werke  die 
bestimmte  Ordnung  zu  beobachten,  wodurch  ein  jedes  Ding  sich  in  seiner 
Wwenheit  erhält.  Da  nun  die  Art  und  Weise  der  Alton  in  der  Verbindung 
mehrerer  mit  einander  zusammengestellten  Dinge  bestand,  so  ergab  sich  aus  der 
Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  so  verbundenen  Dinge  die  Mannig- 
faltigkeit  und  die  Verschiedenheit  der  Arten;  wogegen  aus  der  Gleichmässigkeit 
in  dem  Verhältniss  und  der  Anordnung  der  zu  jeder  Art  gehörigen  Dinge  ihr 
besonda*er  Charakter  bedingt  wurde,  d.  h.  die  Fähigkeit  derselben,  die  Seele 
in  gewisse  Leidenschaften  zu  versetzen.  Daher  kommt  es,  dass  die  Alten  in 
ihrer  Weisheit  jeder  Art  ihre  besondere  Eigenschaft  zuschreiben,  entsprechend 
den  Wirkungen,  die  sie  dieselben  hervorbringen  sahen.  So  wendeten  sie  die 
dorische  Art  auf  ernste,  strenge  und  weisheitsvolle  Gegenstände  an;  die  phry- 
gische  Art  dagegen  auf  heilige  Leidenschaften  und  folglich  auf  kriegerische 
Gegenstände:  imd  ich  hoffe,  ehe  ein  Jahr  vergeht,  einen  Gegenstand  in  dieser 
pluygischen  Art  zu  malen.  Ferner  bezog  sich  die  lydische  Art  auf  traurige 
und  schmerzhafte  Gefühle  und  die  hypoljdische  auf  solche,  welche  weich  und 
anmuthig  sind;  endlich  aber  erfanden  sie  die  ionische,  um  lebhafte  Erregungen 
und  heitere  Scenen  zu  malen,  wie  z.  B.  Tänze,  Feste  und  Bacchanalien. 

Auch  die  guten  Dichter  haben  in  gleicher  Weise  einen  grossen  Fleiss 
und  eine  wunderbare  Kunst  angewendet,  um  nicht  nur  ihren  Styl  den  zu  be- 
handelnden Gegenständen  anzupassen,  sondern  auch  um  die  Wahl  der  Worte 
und  den  Rhythmus  der  Verse  nach  den  Erfordernissen  der  zu  malenden  Gegen- 
stände zu  bestimmen.  Namentlich  hat  sich  Virgil  in  allen  seinen  Gedichten  als  ein 
grosser  Kenner  dieses  Theiles  der  Kunst  erwiesen,  und  er  ist  so  ausgezeichnet  darin, 
dass  es  oft  scheint,  als  ob  er  bloss  durch  den  Klang  der  Worte  uns  die  Dinge, 
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welche  er  bcsclireibt,  vor  Augen  stellte.  Spricht  er  von  der  Liebe,  so  geschieht 
dies  in  so  kunstvoll  ausgewählten  Worten,  dass  daraus  eine  süsse,  gefMige  und 
reizvolle  Harmonie  entsteht-,  besingt  er  dagegen  eine  WafFenthat  oder  beschreibt 
einen  Sturm,  so  malen  schon  der  sich  gleichsam  überstürzende  Rhythmus  und 
die  vollen  Klänge  seiner  Verse  auf  bewundernswürdige  Weise  eine  Scene  voll 
Wuth,  Aufregung  und  Entsetzen.  Wenn  ich  Ihnen  aber  ein  Bild  von  solchem 
Charakter  oder  in  welchem  diese  Art  und  Weise  beachtet  wäre,  gemalt  hätte, 
so  würden  Sie  sich  also  nach  dem,  was  Sie  mir  zu  verstehen  geben,  eingebildet 
haben,  dass  ich  Sie  nicht  mehr  liebte! 

Wenn  ich  nicht  fllrchtcn  müsste,  eher  ein  Huch  als  einen  Brief  zu  schreiben, 
so  würde  ich  hier  noch  einige  wichtige  Dinge  hinzufügen,  welche  in  der  Malerei 
beobachtet  werden  müssen,  damit  Sie*  eine  noch  klarere  Ucberzeugung  gewönnen, 
wie  sehr  ich  mich  bemühe,  zu  Ihrer  Genugthuung  mein  Bestes  zu  leisten.  Denn 
obschon  Sie  sehr  erfahren  in  allen  Dingen  sind,  so  fürchte  ich  doch,  dass  Ihnen 
die  Berührung  mit  so  vielen  dummen  und  hirnlosen  Menschen,  von  denen  Sie 
umgeben  sind,  nicht  endlich  Ihr  Urtheil  verderbe.  Ich  verbleibe  in  gewohnter 
Weise  Ihr  ergebenstei*  Poussin. 
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NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CIIANTELOU. 

Rom,  22.  Dezember  1647. 

j'ein  Herr!  Sie  wiederholen  in  Ihrem  Briefe  vom  8.  November,  was  Sie 
mir  in  einem  der  vorhergehenden  schrieben,  auf  welchen  ich  vielleicht 
zu  ausftihrlich  und  nutzloser  Weise  geantwortet  habe;  denn  ich  sehe, 
dass  Sie  fest  in  Ihrer  früheren  Ansicht  verharren,  ich  hätte  Herrn  Pointel  mit 
mehr  Ijiebe  und  Fleiss  bedient,  als  Sie.  Wäre  ich  nicht  der  Meinung  gewesen, 
dass  Sie  einsichtsvoller  in  der  Malerei  seien  als  Jener,  so  würde  ich  keine  Milhe 
unterlassen  haben,  Sie  mit  dem,  was  die  Italiener  „seccatura*^  oder  „gequältes 
Wesen ''^  nennen,  zufriedenzustellen.  Da  ich  indess  im  Gegen theil  davon  über- 
zeugt war,  dass  Sie  den  wahren  und  guten  Grundsätzen  der  Kunst  zugethaa 
seien,  so  bildete  ich  mir  ein,  Ihnen  mit  den  Bildern  einen  Gefallen  erweisen 
zu  können,  die  ich  Ihnen  geschickt  und  an  denen  ich  ohne  Ausnahme  mit  so 
viel  Sorgfalt  und  Liebe,  als  mir  möglich  waren,  gearbeitet  habe.  Jetzt  befindet 
sich  das  letzte  unter  meinen  Händen,  und  ich  werde  darin  mit  grossem  Fleisse 
alles  das  beobachten,  was  Sie  so  sehr  in  den  Bildern,  welche  Andern  gehören, 
lieben,  indem  ich  kein  anderes  Mittel  ausfindig  machen  kann,  mn  Sie  in  der 
Meinung  zu  erhalten,  dass  ich  Ihnen  noch  immer  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Mensch  ergeben  bin.  Ich  habe  Ihnen  geschrieben,  dass  ich  aus  Rücksicht  ftir 
Sie  ftlr  Herrn  Delisle  arbeiten  wolle.  Auch  habe  ich  den  Gedanken  seines 
Bildes   schon  gefunden*,   ich   meine  nämlich,    dass   dessen  Idee  erfasst   und    die 
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Arbeit  des  Geistes  vollendet  sei.  Der  Gegenstand  ist  der  Durcligang^  der 
Israeliten  durch  das  rotlie  Meer,  und  das  Bild  wird  aus  siebenundzwanzig 
Uauptfiguren  bestehen. 

Was  mein  Portrait  betrifft,  so  werde  ich  mich  bemühen,  Sie  zufrieden  zu 
stellen,  nicht  minder  in  Bezug  auf  die  heilige  Jungfrau,  an  welcher  ich  nach 
Ihrem  Wunsche  morgen  anfangen  soll  zu  arbeiten.  Ich  werde  mein  ganzes 
Gehirn  um  und  um  kehren,  um  irgend  eine  neue  Idee  und  ein  überraschendes 
Motiv  eu  finden^),  welches  ich  dann  seiner  Zeit  ausführen  werde-,  Alles,  um 
Sie  von  jener  kränkenden  Eifersucht  zu  heilen,  die  Ihnen  eine  Fliege  als  einen 
Elephant«n  erscheinen  lässt. 

Die  Regengüsse  und  die  Ueberschwemmungen  sowie  überhaupt  die  ausser- 
gewöhnliche  Feuchtigkeit,  denen  wir  ausgesetzt  sind,  haben  mir  eine  solche  Er- 
kältung zugezogen,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  mehr  zu  schreiben.  Ich  ver- 
bleibe, mein  Herr,  Ihr  sehr  ergebener  und  wohlgeneigter  Diener. 

NS.  Das  Bild  des  Abendmahls,  welches  Sie  zuletzt  bekommen  haben, 
muss  zuerst  vermittelst  eines  Schwammes  mit  klarem  Wasser  gewaschen  und 
dann  mit  weisser  glatter  Leinwand  abgewischt  werden  ^und  trocknen.  Endlich 
muiss  es  mit  einem  leichten  Firniss  überzogen  werden,  damit  es  sebien  Glanz 
wiederbekommt 

Lcttrcs  du  Poussin  p.  274  u.  279.  Es  wäre  überflüssig,  dem  Gedanken- 
inhalt dieser  zur  Charakteristik  Poussin's  ungemein  w^ichtigeif  Briefe  irgend  eine 
pjrläuterung  hinzufügen  zu  wollen,  lieber  die  in  Rede  stehenden  Bilder  der 
Sakramente  ist  schon  oben  das  Nöthige  mitgetheilt  Was  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Personen  anbelangt,  so  war  Pointel  ein  reicher  Banquier  und  ein 
Freund  Poüssin's.  Diesem  hatte  er  bei  dessen  Aufenthalt  in  Rom  (1645  und 
1646)  eines  seiner  bedeutendsten  Bilder,  die  Auffindung  Mosis,  gemalt;  dasselbe, 
welches  später  in  Paris  eine  gewisse  Eifersucht  in  Herrn  von  Chantelou  erweckte, 
auf  welche  die  beiden  Briefe  sich  beziehen.  Das  Bild  befindet  sich  letzt  im 
Louvre  (Vi Hot  Ikole  frangaise  Nr.  417).  Nachdem  Poussin  die  Bilder  der 
sieben  Sakramente,  an  denen  er  gegen  fünf  Jahre  (1644  — 1648)  gearbeitet, 
vollendet  hatte  (sie  befinden  sich  gegenwärtig  im  Louvre),  führte  er  für  den  ihm 
von  Oliantelou  empfohlenen  Delisle  de  la  Sourdifere  den  Durchgang  der  Israeliten 
durch  das  rothe  Meer  aus,  obschon  nur  ungern,  da  dieser  Herr  sich  sehr  kühl 
gegen  ihn  benommen  hatte  l[Brief  vom  22.  Juni  1648).  In  einem  «ehr  wohl- 
thuenden  Gegensatz  zu  der  Gereiztheit,  die  sich  in  den  obigen  Briefen  ausspricht, 
steht  die  Freude,  mit  der  Poussin  die  günstige  Aufnahme  des  Abendmahls  von 
Seiten  ChantelouV  erfüllt  Er  ist  erfreut  und  gerührt  darüber.  Er  kenne  kein 
höheres  Glück,  sagt  er  in  einem  Briefe  vom  12.  Januar  1648,  als  ihm  Genüge 
zu  leisten.  Am  25.  März  meldet  er  ihm  die  Vollendung  und  Absendung  des 
letzten  Bildes,  welches  die  Ehe  darstellte.  Es  sei  noch  reicher  an  Figuren,  als 
die  übrigen;   auch   habe  er   über  vier  Monate   daran  gearbeitet     Nun  wolle  er 


^)  Am  22.  November  1648  hat  er  dasselbe  noch  nicht  gefuiiden  (S.  293),  wohl 

aber   am    17.  Januar   1649   (S.  296).  Noch  am   16.  Februar  1653   sagt  er,   er  habe 

die  Idee  gefunden  (S.  322),  und  erst  am  27.  Juni  1655  meldet  er  die  Absendung 
S.  324. 
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an  das  Bild  fUr  Herrn  von  Cliantelou^s  älteren  Bruder  gehen.  Das  Bild  kam 
glücklich  an,  und  am  24.  Mai  drückt  Poussin  seine  Freude  über  dessen  günstige 
Aufnahme  aus. 
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NICOLAS  POUSSEN  AN  HERRN  DE  ClIANTELOU  D.  AELT. 

*  Rom,  19.  September  1648. 

lein  Herr!  Ich  habe  an  Ihren  Bruder,  Herrn  von  Chantelon,  das  kleine 
Bild  der  Taufe  des  heiligen  Jolianncs  gesendet,  welches  Sie  von  mir 
gemalt  wünschten.  Als  Sie  mir  das  Maass  dazu  schickten,  und  ich  den 
geringen  Raum,  auf  welchem  ich  einen  so  grossen  Gegenstand  darstellen  sollte, 
und  zu  gleicher  Zeit  die  Schwäche  meiner  Augen  in  Betracht  zog,  die  jetzt  nur 
sehr  von  weitem  meiner  geringen  Einsicht  nachkommen  wollen,  hätte  ich  mich 
Ihnen  gegenüber  wahrlich  gern  entschuldigt,  um  ein  solches  Werk  nicht  unter- 
nehmen  zu  dürfen,  wenn  ich  nicht  hätte  fürchten  müssen,  dass  Sie  mir  diese 
Ablehnung  auf  eine  f\lr  mich  ungünstige  Weise  ausixen  würden.  Ich  entschloss 
mich  also,  mein  Möglichstes  zu  thun,  um  Sie  zufrieden  zu  stellen,  und  das  liabe 
ich  auch  wirklich  gothan.  Seien  Sie  so  gut  und  empfangen  Sie  das  Bild  ebenso 
freundlich,  als  wenn  es  besser  wäre :  den  Preis  habe  ich  dem  Werk  entsprechend 
gestellt  und  kann  denselben  noch  mehr  herabsetzen,  wenn  Ihnen  dies  passend 
erscheint.  Indessen  küsse  ich  Urnen  in  aller  Ergebenheit  die  Hand  uyd  ver- 
bleibe f)ir  immer,  mein  Herr!  Ihr  ergebenster  Poussin. 

Lettrcs  du  Poussin  p.  290.  Die  Uebernahme  dieses  Budes  für  Herrn 
Ghantelou  d.  alt  ist  oben  mitgetheilt  Die  Aufnahme  desselben  muss  eine  so 
ungemein  günstige  gewesen  sein,  dass  Poussin  die  Lobeserhebungen  des  jungen 
Chantelou  für  zu  gross  erklärt  und  aus  seiner  Vorliebe  für  ihn  ableitet  (17.  De- 
zember 1648).  Und  vom  19.  Dezember  ist  ein  Brief  an  den  Besitzer  des  Bildes 
in  ähnlichem  Sinne  geschrieben.  Die  allzugrosse  Anerkennung  des  Werkes  sei 
wohl  nur  eine  Folge  seiner  natürlichen  Artigkeit.  Er  nemit  Chantelou^s  Brief 
vom  22.  Oktober  „eine  Kopie  seines  kleinen  Bildes,  die  viel  besser  gemalt  sei 
als  das  0];iginal.  Er  habe  vollkommen  erfasst,  Was  daran  sei  und  was  ihm 
fehle.  Er  solle  sich  aber  auch  seiner  früheren  Bemerkungen  erinnern.  Er  habe 
ihm  das  Bild  auf  die  Art  des  Michel  de  Montaigne  gewidmet  (eines  französischen 
Philosophen  des  17.  Jahrhunderts),  nicht  weil  es  gut,  sondern  weil  es  von  ihm 
sei".  IjcUtcs  du  Poussin  p.  295.  Was  das  von  Poussin  selbst  erwähnte 
Original  dieses  Bildes  anbelangt,  so  hatte  er  dasselbe  schon  um  1640  f\lr  den 
Komthur  C^issiano  del  Pozzo  ausgeführt,  aus  dessen  Besitz  es  an  den  Architekten 
Andr6  Le  Notre  und  später  in  den  Besitz  der  Krone  überging.  Es  befindet 
sich  gegenwärtig  im  Louvre,  Ecolc  frangaise  Nr.  432. 
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NICOLAS  POÜSSIN  AN  ABRAHAM  BOSSE. 

Rom  [um  1651]. 

fl  habe  ich  Vorgnllgen  und  zugleich  auch  Nutzen  aus  den  verschiedeneu 
Urtheilen  gezogen,  die  man  Über  mich  gefällt  liat,  so  in  der  Eile,  wie 
unsere  Franzosen  zu  thun  gewohnt  sind,  die  sich  darin  oft  genug  irren. 
Sie  haben  micli  verpflichtet,  indem  Sie  mich  günstig  beurtheilt  haben.  Wollen 
Sie  mir  Ihre  letzten  Werke  zum  Geschenk  machen,  so  werde  ich  dieselben  eben 
so  hoch  schätzen,  als  die  andern,  die  ich  schon  von  Ihnen  besitze  und  die  ich 
hoch  und  theuer  halte. 

Was  das  Buch  Leonardo  da  Vinci^s  betrifil,  so  ist  es  wahr,  dass  ich  die 
menschlichen  Figuren  gezeichnet  habe,  welche  sich  in  dem  dem  Herrn  Ritter 
Del  Pozzo  gehörigen  Exemplare  befinden;  alle  andern  aber,  die  geometrischen 
und  sonstigen  sind  von  einem  gewissen  Degli  Albcrti,  von  demselben,  der  die 
Pläne  in  dem  „unterirdischen  Rom^^  gezeichnet  hat  Die  schlechten  Landschadeu 
hinter  den  menschlichen  Figuren  in  der  Kopie,  welche  der  Herr  von  Chambray 
hat  drucken  lassen,  sind  von  Hcn*n  Errard  liinzugeHlgt ,  ohne  dass  ich  etwas 
davon  gewusst  habe. 

Was  Gutes  in  diesem  Buche  ist,  lässt  sich  Alles  mit  grossen  Buchstaben 
auf  ein  Blatt  Papier  schreiben;  und  wer  da  meint,  dass  ibh  alles  darin  Befind- 
liche billige,  muss  mich  schlecht  kennen,  da  ich  niemals  denjenigen  Dingen 
meines  Berufes  eine  Freistatt  gewähre,  von  denen  ich  weiss,  dass  sie  schlecht 
gemacht  sind.  Uebrigens  ist  es  nicht  nöthig,  Ihnen  etwas  in  Bezug  auf  die 
Vorträge  zu  schreiben,  die  Sie  an  der  Akademie  halten;  Sie  sind  selbst  zu  sehr 
erfahren  darin. 

Abraham  Bosse,  an  welchen  der  in  den  Lcttrcs  du  Pottssin  p.  360  mit- 
getheilte  Brief  gerichtet  ist,  war  ein  Maler  (geboren  in  'J'ours  1610),  der  da- 
mals in  Paris  lebte,  wo  er  sich  mit  dem  Kupferstich  imd  der  llerausgsibe 
wissenschaftlicher  Werke  beschäftigte.  Zu  den  letzteren  gehört  ein  „Traitc  des 
Pratiques  Gcometrales  et  Perspeäivcs  enscignccs  ä  VÄcadcmic  Boyälc  de  Pcinturc*^ 
Paris  1665,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  er  —  wie  auch  im  Schluss  des 
obigen  Briefes  angedeutet  ist  —  an  der  Akademie  in  Paris  Vorträge  über  diese 
Gegenstände  hielt.  Er  gehörte  derselben  als  Mitglied  an,  wurde  jedoch  später 
gezwungen,  seine  Stelle  als  Lehrer  der  Geometrie  und  Perspektive  aufzugeben, 
in  welcher  ihn  der  Maler  Migon  ersetzte  (F61ibienIV.  p.  240).  Der  obige 
Brief  Poussin^s  hat  kein  Datum,  scheint  jedoch  in  oder  bald  nach  dem  Jahre 
1651  geschrieben  zu  sein.  Im  Jahre  1651  nämlich  war  Herrn  von  Chambray 's 
Uebersetzung  von  Leonardo's  Traktat  Über  die  Malerei  erschienen,  auf  welche 
PoussiN  in  dem  Briefe  Bezug  nimmt.  Bosse,  weit  entfernt  zu  glauben,  dass 
dies  Buch  wirklich  künftig  die  Regel  der  Kunst  sein  sollte,  wie  in  der  Dedi- 
kation  an  Poüssin  gesagt  war,  schrieb  an  diesen,  um  zu  erfahren,  in  wie  weit 
er  dabei  betheiligt  gewesen  sei.  Er  erhielt  darauf  die  obige  Antwort,  die  kein 
sehr  günstiges  Urtheil  über  das  Buch  enthält.  Dieses  ist  von  Herrn  von  (cham- 
bray  in  Gemeinschaft  mit  dem  im  Briefe  erwähnten   Herrn  Ebbabo  aus   dem 
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Italienisclicn   (s.  u.  S.  257)   übersetzt  worden,    wie   dieselben  schon  irlllier  ge- 
meinsam   die   vier    Bttcher    Palladio's    über    die   Architektur   bearbeitet  hatten. 
CuABLEK  Errard,  von  Nantes  gebürtig,  hatte  sich  schon  frtth  in  Rom  zum  Maler 
ausgebildet  und  dort  die  Gunst  des  Marschalls  von  Cr^jui  sowie  die  des  Herrn 
von   Cliambray  gewonnen.      Nach  Frankreich   zurückgekehrt,    gelangte  er  auch 
bei  Monseigneur  De  Noyers  zu  grossem  Ansehen,    der   ihn   später  noch  einmal 
mit  gewichtigen  Empfehlungen  versehen  nach  Rom  gehen  Hess,  wo  er  sieb  noch 
mit  dem  Studium  der  Architektur  beschädigte  und  eine  unglaubliche  Anzahl  von 
Zeichnungen    nach    den   alten   Denkmälern    gemacht    haben   soll.     Als  er   zum 
zweiten  Male  nach   Frankreich    zurückgekehrt    war,    vermehrten   sich  die  Auf- 
ti^ge,    und  stieg  seine  Anerkennung  in  dem  Maasse,  dass  er  zum  Professor  bei 
der  neu  gegründeten  Malerakademie  in   Paris   und   später  zum  Präsidenten  der- 
selben emimnt  wurde.     Die  Gedächtnissrede,    welche  daselbst  am  4.  November 
1690  ihm  zu  Ehren  gehalten  wurde,    enthält  zu  gleicher  Zeit  nicht  unwichtige 
Aufschlüsse  über  Abraham  Bosse.     „Im  Jahre  1660,"  heisst  es  in  dieser  Rede 
(bei  Dussieux  Mvmoires  incdits  sur  la  vie  et  les  ouvrages  des  menibres  de  VAca- 
dvmic  royäle  de  Peinturc  et  de  Scidpture,     Paris  1854,  I.  78),    „hatte  Errard 
einen  grossen   Streit   in  der  Akademie   mit  Herrn  Bosse,    welcher  daselbst  die 
Perspektive  lehrte   und  welcher  in    der  Versammlung  die  Würde  eines  Ehren* 
rathes   (conseiller  honoraire)   bekleidete.      Herr  Errard   beklagte  sich   bei    der 
Gesellschaft,  dass  Herr  Bosse  eine  Abhandlung  über  die  Proportionen  der  antiken 
Statuen   herausgegeben   hätte,   welche   nach  seinen  (Errard^ s)  Zeiclmungcn  ge- 
nommen  wären.     Herr  Le  Bigueur,   der  zur  Akademie  gehörte   und  der  eine 
Abhandlung  über  die  Perspektive  herausgegeben,  hatte  ähnliche  Klagen,   die  er 
mit  denen   des  Herrn  Errard  vereinigte.     Dieser  Streit  hatte  zur  Folge,    dass 
HciT  Bosse  von  der  Körperschaft  der  Akademie  ausgeschlossen  wurde.  ^^ 


97. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  IHLAUiE  PADER. 

Rom,  30.  Januar  1654. 
fein  Herr!  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  ein  Päckchen  erhalten,  welches 
!Sie  mir  von  Monaco  aus  geschickt  haben.  Man  hat  mir  dasselbe 
ziemlich  spät  eingehändigt,  umsomehr  als  ich  alle  meine  Angel^enhoitcn 
in  Stille  imd  mit  Bequemlichkeit  betreibe,  und  mich  deshalb  der  Postnneister 
nicht  gut  kannte.  Nachdem  ich  dasselbe  nun  geöflfhet  und  die  Verse  Ihrer 
„redenden  Malcrkunst^^  gelesen  hatte,  fand  ich  mich  Ihnen  auf  mehrfache  Weise 
verpflichtet.  Zunächst  muss  ich  Ihnen  daftir  danken,  dass  Sie  meiner  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  gedacht  haben,  von  welchen  aus 
Sie  Briefe  an  mich  richteten;  diese  sind  mir  aber  niemals  zugestellt  worden, 
denn  sonst  würde  ich  nicht  ermangelt  haben,  unverzüglich  darauf  zu  antworten; 
sodann  muss  ich  Ihnen  fllr  die  Ehre  meinen  Dank  sagen,  die  Sie  mir  erweisen, 
indem  Sie  meines  Namens  in  Ilurer  Dichtung  Erwähnung  thun,  obschon  Sic 
mich  mehr  verpflichtet  hätten,  wenn  Sie  in  weniger  prächtigen  und  melir 
meinem    geringen    Verdienst   entsprechenden    Ausdrücken    von    mir    gesprochen 
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hätten.  Ich  betrachte  dies  als  eine  Folge  der  Zuneigung,  die  Sie  für  mich 
hegen,  und  bin  Ihnen  unendlich  dankbar  da^r.  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  Sie 
sich  die  Mühe  geben,  mir  die  anderen  Theile  Ihres  Gedichtes  zuzuschicken; 
kann  man  doch  aus  den  Fusstapfen  den  Löwen  erkennen.  Ich  habe  das 
Stück,  welches  Sie  mir  geschickt  liaben,  noch  Niemandem  gezeigt  und  spare 
mir  dasselbe  für  Jemanden  auf,  der  dessen  Schönheit  zu  verstehen  im  Stande 
ist  Denn  das  ist  kein  Wild  für  mittelmüssige  Maler:  es  hiesse  Perlen  vor  die 
Säue  werfen,  wenn  man  solchen  Ihr  Buch  zu  lesen  geben  wollte. 

Unterdess  bin  ich  sehr  betrübt,  Ihnen  als  Erwiderung  Nichts  von  dem 
Meinigen  schicken  zu  können,  wie  Sie  es  wünschen;  es  ist  von  meinen  Werken 
Nichts  gestochen,  und  icli  kann  nicht  sagen,  dass  ich  darüber  sehr  böse  wäre. 
Sehen  Sie  indess  zu,  ob  ich  Ihnen  in  iigend  einer  anderen  Angel^enheit  ge- 
fUllig  sein  kann,  und  verfligen  Sie  über  den,  mein  Herr!  welcher  von  ganzem 
Herzen  ist  Ihr  Poussin* 

HiLAiRE  Padsr,  an  den  der  obige  Brief  gerichtet  ist,  war  ein  Maler  zu 
Toulouse,  Mitglied  der  Akademie  zu  Paris,  der  sich  zu  gleicher  Zeit  auch  als 
Schriftsteller  bekannt  gemacht  hat.  Er  gehörte,  wie  Pointel  (Peintres  pro- 
rinciaux  I.  246)  sagt,  zu  jenen  Geeistem,  die,  um  sich  vollkommen  ihren  Zeit- 
genossen und  der  Nachwelt  zu  offenbaren,  nicht  die  eine  oder  di^  andere  der 
beiden  göttlichen  Schwesterkünste,  Poesie  oder  Malerei,  für  genügend  hielten, 
sondern  dieselben  gleichzeitig  und  gemeinschaftlich  ausüben  mussten.  Es  giebt 
deren,  welche  die  Poesie  unabhängig  von  der  Malerei  pflegten.  Andere,  welche 
dieselbe  zur  Erläuterung  der  Malerei  selbst  anwendeten.  Zu  den  letzteren 
gehörte  Hllaire  Padbb,  der  dies  in  seinem  bedeutendsten  Werk  „La  peinture 
parkmte^^  gethan  hat,  welches  im  Jahre  1657  erschienen  ist  Im  Jahre  darauf 
erschien  „Xc  songe  enigm<xtique  sur  la  peinture  universelle,  faü  par  H.  P.  JP.  P. 
(Ilüaire  Pader,  peintre  et  poHey^,  in  welchem  der  Verfasser  den  Maler  Cni^LBTTB, 
ebenfalls  von  Toulouse,  als  seinen  Lehrer  nennt  Von  dem  erstgenannten  Werke, 
dessen  Verdienste  nicht  sehr  gross  sein  sollen,  scheint  Pader  einen  Theil  im 
Manuskript  an  Poüssin  gesendet  zu  haben,  der  in  der  artigsten  Weise  der  Welt 
die  Zusendung  der  anderen  Theile  des  Gedichts  von  sich  abzuweisen  sucht 
Padeb  hat  den  Brief  in  der  Ausgabe  seines  Werkes  abdrucken  lassen ,  woraus 
er  auch  in  die  Lettres  du  Poussin  aufgenommen  worden  ist,  p.  358. 


98. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHANTELOU. 

Rom,  16.  November  1664. 
Ich  bitte  Sie,  mein  Herr!  sich  nicht  Über  die  lange  Zeit  zu  wundem, 
dass  ich  nicht  die  Ehre  gehabt  habe,  Ihnen  Nachricht  von  mir  zu  geben. 
IWenn  Sie  den  Grund  meines  Stillscliweigens  kennen  werden,  so  werden 
Sie  mich  nicht  allein  entschuldigen,  sondern  auch  Mitleid  mit  meinem  Elende 
haben.     Nachdem    ich   neun    Monate  lang  meine   Frau   gepflegt   habe,    die   am 
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Uusten  und  Lungcnschwindsuchtsfieber  darniederlag  und  von  diesen  bis  auf  die 
Knochen  ausgezehrt  worden  ist,  habe  ich  dieselbe  jetzt  verloren.  Gerade  jetzt, 
wo  ich  ihrer  Hülfe  am  meisten  bedürftig  gewesen  wäre,  l9sst  mich  ibr  Tod 
einsam  und  von  Jahren  damiedergebeugt,  gelähmt,  mit  allerlei  Gebrechen 
behaftet,  firemd  und  ohne  Freunde  —  denn  in  dieser  Stadt  hier  giebt  es  keine 
solchen.  Das  ist  der  Zustand,  in  welchen  ich  versunken  bin  —  Sie  werden 
leicht  einsehen,  wie  trostlos  derselbe  ist  Man  predigt  mir  Geduld,  welche  ein 
Hülfsmittel  gegen  alle  Ucbel  sein  soll;  nun,  ich  nehme  sie  wie  eine  Medicin, 
die  nicht  viel  kostet,  die  mich  aber  auch  um  nichts  bessert 

Da  ich   mich   nun   in   einem  solchen   Zustande  sehe,  der  nicht  lange  mehr 
andauern   kann,  so   bin  ich  gewillt,   mich  zur  Abreise  zu  rüsten.     Ich  habe   zu 
diesem   Zwecke  mein    bischen    Testament    gemacht   und    vermache    darin    Über 
10,000    Scudi    hiesigen    Geldes    meinen    armen    Verwandten,    die    zu    Andelys 
wohnen.      Es   sind    ungebildete    und   unwissende   Leute,    die,    wenn    sie    nach 
meinem  Tode  diese  Summe  zu  erheben  haben,  der  Hülfe  und  der  Unterstützung 
eines   redlichen   und   menschenfreundlichen   Mannes   sehr  bedürftig  sein  werden. 
In   dieser   Noth  nun   wende   ich    mich   mit  meiner   inständigsten   Bitte    an    Sie, 
denselben   mit   Rath    und   That  an   die   Hand  zu  gehen    und   sie   unter    Ihren 
Schutz  zu  nehmen,  damit  sie  nicht  betrogen  oder  bestohlen  werden;  sie  Tverden 
Sie  in  aller  Ergebenheit   darum  ersuchen,    und    ich  bin  nach  meiner  Erfahrung 
von   Ilirer  Güte  vollkommen   überzeugt,    dass   Sie   gern  fiir  Jene  thun  vrerden, 
was  Sie  fUr  Ihren  armen  Poussin  während  eines  Zeitraums  von  fÜnfundzvT^Uizig 
Jahren    gethan    haben«      Es    wird    mir    wegen    des    Zitterns    meiner    Hand    so 
schwer,    die  Feder  zu  halten,  dass  ich  gegenwärtig  nicht  an  Herrn  von  Cham- 
bray  schreiben  kann,   den  ich,  wie  er  es  verdient,   hochachte  und  den  ich   von 
ganzem  Herzen  bitte,  mich  zu  entschuldigen.     Ich  brauche  jetzt  acht  Tage,    um 
einen  schlechten  Brief  nach  und  nach  zu  schreiben,    imd   immer  nur  zwei   oder 
drei  Zeilen  auf  einmal  ^) ;    ausser  jener  Zeit  aber,  die  nur  sehr  wenig  andauert, 
ist  die  Schwäche   meines  Magens   so  gross,   dass   es  mir  unmöglich  ist,     irgend 
etwas    Lesbares    zu    schreiben.      Besinnen   Sie  sich ,    ich   bitte   Sie ,    worin    ich 
Ihnen   hier   dienen  kann,    und  verfügen  Sie  über  mich,    der   ich  Ihnen     von 
ganzem  Herzen  ergeben  bin. 

TjCttrcs  du  Poussin  p.  344.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  die 
Briefe  Poussin' s  mit  Kh^en  über  die  Schwächen  des  Alters  angefüllt,  zu  denen 
sicli  noch  der  Kummer  über  den  Tod  seines  ältesten  Freundes,  des  Komtliurs 
del  Pozzo,  gesellte.  Diesen  meldet  Poussin  an  Herrn  De  Ohantelou  in  einem 
Briefe  vom  24.  Dezember  1657,  in  welchem  die  von  der  ununterbrochenen 
geistigen  Regsamkeit  des  Künstlers  zeugende  Aeusserung  enthalten  ist:  „Man 
sagt,  der  Schwan  sänge  süsser,  wenn  er  dem  Tode  nahe  sei.  Ich  werde  suclien, 
ilim  nachzuahmen  und  mich  bestreben,  Besseres  als  je  zu  leisten.  Dies  ('die 
Bekehnmg  des  heiligen  Paulus)  ist  vielleicht  das  letzte  Werk,  das  ich  Air  8ie 
mache."      Und    am_   15.  März    1G58    schreibt   er   demselben    Freunde:      „Wenn 

')  Et  le  morccnu  h  Ja  boiwhe. 
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meine  Hand  mir  nur  noch  gehorchen  wollte,  so  glaube  ich,  würde  ich  sie  jetzt 
besser  als  jemab  flihren  können;  aber  ich  habe  nur  allzu  guten  Grund,  das 
von  mir  zu  sagen ,  was  Thcmistokles  einst  seufzend  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  aussprach,  dass  es  nämlich  mit  dem  Menschen  zu  Ende  gehe  und  er 
von  dannen  müsse,  gerade  wenn  er  im  Stande  sei,  etwas  Gutes  zu  leisten. 
Indess  verliere  ich  deshalb  noch  nicht  den  Muth;  denn  so  lange  nur  der  Kopf, 
gesund  ist,  muss  auch  die  Dienerin  (die  Hand),  trotz  ihrer  Schwäche,  die  besten 
und  vortrefilichsten  Theile  der  Kunst  beobachten,  welche  zur  Herrschaft  des 
Kopfes  gehören."  Nach  einem  Briefe  vom  2.  August  1660  vergeht  ihm  schon 
kein  Tag  mehr  ohne  Schmerzen,  das  Zittern  seiner  Glieder  nimmt  fortwährend 
zu.  Sollte  er,  sagt  er  darin,  den  Herbst  noch  erleben,  so  würde  er  Pinsel  und 
Farbe  sogleich  wieder  für  seinen  Freund  ergreifen.  Zu  alF  diesem  Leid  kommt 
nun  noch  der  Tod  seiner  Frau  und  mannigfache  Plage,  die  ihm  von  einem  jener 
Verwandten  bereitet  wird,  die  er  in  dem  obigen  Briefe  an  Herrn  von  Chantelou 
empfiehlt  Er  beklagt  sich  über  diesen  seinen  Neffen,  den  er  einen  bäuerischen, 
dummen  und  hirnlosen  Menschen  nennt  und  der  ihm  fortwährend  seine  Ruhe 
störe  ^),  in  einem  späteren  Briefe  an  Cliantelou,  der  mit  der  Versicherung 
schliesst,  dass  er  ihm  mehr  als  irgend  einem  andern  Menschen  Dank  schuldig 
sei  und  dass  er  ihn  stets  als  seine  Zuflucht  und  Stütze  betrachten  werde. 


99. 

NICOLAS  POUSSIN  AN  HERRN  DE  CHAMBRAY. 

Rom,  7.  März  1665. 
ein    Herr!    Man    muss   endlich   versuchen,    sich   aufzuraffen.      Nachdem 
man  so  lange  geschwiegen,   muss  man  etwas  von  sich  hören  lassen,    so 
lange  einem   der  Puls   noch  schlägt     Ich  habe  vollständige  Müsse,   um 


Hir  Buch  über  die  vollkommene  Idee  der  Malerei  zu  lesen  und  zu  prüfen. 
Es  hat  meiner  betrübten  Seele  zur  süssen  Labung  gedient,  und  ich  habe  mich 
darüber  gefreut,  dass  Sie  der  Erste  unter  den  Franzosen  gewesen  sind,  welcher 
denen  die  Augen  geöffnet  hat,  die  nur  durch  anderer  Leute  Augen  gesehen 
und  sich  so  zu  einer  allgemein  verbreiteten  falschen  Ansicht  haben  verleiten  lassen. 
Es  ist  Ihnen  gelungen,  einen  spröden  und  schwer  zu  handhabenden  Stoff  er- 
wärmt und  in  Fluss  gebracht  zu  haben;  so  dass  sich  künftig  Jemand  finden 
kann,  der,  indem  er  Siö  zum  Führer  nimmt,  etwas  zu  geben  vermag,  was 
wirklich  der  Malerei  zum  Vortheil  gereiche. 

Nachdem  ich  die  Eintheilung  betrachtet,  welche  Franciscus  Junius  von 
dieser  schönen  Kunst  macht,  wage  ich  es,  hier  kurz  dasjenige  aufzustellen,  was 
ich  daraus  gelernt  habe.  Zuerst  aber  ist  es  noth wendig,  zu  wissen,  was  ftlr 
eine  Art  von  Nachahmung  die  Malerei  sei  und  dieselbe  näher  zu  bestimmen. 


*)  PousBin  hat  diesen  Neffen,  einen  Maler  Nnmens  TjC  Teüier^  nach  Passeri, 
später  in  seine  Heimath  Andelys  zurückgeschickt  Vergl.  Pointel  Peintres  pro- 
vinciaua:  i.  188  ff. 
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Definition.  Es  ist  eine  Nacbalimung,  die  mit  Linien  und  Farben  auf  einer 
graden  Fläche  bewerkstelligt  wird  und  die  sich  auf  Alles  erstreckt,  was  man 
unter  der  Sonne  erblickt:  ihr  Zweck  ist  Krgötzung  und  Genuss. 

Grundsätze,  welche  jeder  Menscli,  der  überhaupt  zu  denken  im  Stande  ist, 
veratehon  kann. 


Es  giebt  n 
Es  giebt  n 
Es  giebt  n 
Es  giebt  n 
Es  giebt  n 
Es  giebt  n 


ichts  Sichtbares  ohne  Licht 
ichts  Sichtbares  ohne  ein  durchsichtiges  Medium, 
ichts  Sichtbares  ohne  Form, 
ichts  Sichtbares  ohne  Farbe, 
ichts  Sichtbares  ohne  Abstand  und  Entfernung. 
Ichts  Sichtbares  ohne  Werkzeug  des  Sehens. 
Dinge,  die  sich  nicht  lernen  lassen  und  welche  die  wesentlichsten  Bcstand- 
theile  der  Malerei  ausmachen. 

Eratens,  was  den  Stoff  betrifft ,  so  muss  derselbe  edel  sein  und  keine 
Eigenschaft  des  Handwerkers  an  sich  haben.  Um  dem  Maler  Gelegenheit  zu 
geben,  seinen  Geist  und  sein  Talent  zu  zeigen,  muss  mau  einen  solchen  Stoff 
wühlen,  welcher  föhig  ist,  die  vollendetste  Form  anzunehmen. 

Mit  der  Disposition  oder  Anordnung  ist  zu  beginnen;  dann  kommt  die 
Ausschmückung,  das  Dekorum,  die  Schönheit,  Grazie,  Lebendigkeit,  das 
liebliche,  die  Wahrscheinlichkeit  und  überall  das  Urtheil. 

Diese  letzten  Theile  gehören  dem  Maler  eigenthUmlich  zu  und  können 
nicht  gelehrt  werden.  Es  ist  der  goldene  Zweig  Virgil's,  den  Niemand  auf- 
finden noch  brechen  darf,  er  sei  denn  vom  Schicksal  dazu  bestimmt.  Diese 
neun  Theile  enthalten  Manches,  was  werth  wäre,  von  guten  und  gelehrten 
Händen  behandelt  zu  werden. 

Ich  ersuche  Sie,  diese  geringe  Probe  in  Betracht  zu  ziehen  und  mir  ohne 
alle  Umstände  Ilire  Meinung  darüber  zu  sagen:  ich  liabe  selbst  schon  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  Sie  nicht  bloss  die  Lampe  putzen,  sondern  auch  ^tes 
Oel  darauf  giessen  können.  Ich  möchte  gern  mehr  sagen,  wenn  ich  mir  aber 
jetzt  die  Stirn  durch  eine  zu  grosse  Aufmerksamkeit  erhitze,  so  habe  ich  davon 
gleich  zu  leiden.  Ueberdies  erftült  es  mich  immer  mit  Beschämung,  mich  in 
Ihrem  Werke  mit  Männeni  zusammengestellt  zu  sehen,  deren  Verdienste  und 
Fähigkeiten  die  meinigen  um  so  viel  überragen,  wie  der  Stern  des  Satumns 
unsere  Köpfe:  ich  verdanke  dies  Ihrer  Freundscliaft,.  die  mich  in  Ihren  Augen 
bei  weitem  grösser  erscheinen  lässt,  als  ich  in  Wahrheit  bin.  Ich  sage  Ihnen 
meinen   Dank    dafür   und    verbleibe,    mein    Herr!    auf   immer  Ihr    ergebenster 

Poussin. 
NS.    Herrn  von  Chantelou,  Ihrem  Bruder,  küsse  ich  ganz  ergebenst  die  Hand. 

JjCttres  du  Pcmssin  p.  346.  —  Wenn  man  die  vorhergehenden  Briefe  ver- 
gleicht, die  schon  fast  mit  Todesahnungen  durchzogen  sind,  und  wenn  man  sich 
die  mannigfaltigen  Leiden  vergegenwärtigt,  die  zu  denen  des  Alters  noch  hinzu- 
kamen, um  Poussin  die  letzten  Lebensjahre  zu  verbittern,  so  kann  man  nicht 
genug    die    Freiheit   des    Geistes   bewundern,    mit   der   er  sich   in    dem   obigen 
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Briefe,  bei  Gelegenheit  von  Herrn  von  Cliambray^s  Werk  über  die  Malerei  *), 
das  ihm  dieser  übersendet  hatte,  über  das  Wesen  dieser  Kunst  ausspricht. 
Wenige  Monate  zuvor  hatte  er  einen  Brief  an  Felibien,  den  Verßtöser  der 
von  uns  öfter  angeführten  fyEntretiens  nur  les  vies  et  les  ouvrages  des  plus  ex- 
ceUens  peintres^^  geschrieben,  worin  er  ein  ziemlich  strenges  Urtheil  über  ein 
Werk  abgiebt,  das  damals  handschriftlich  in  Rom  bekannt  geworden  war. 
„Wir  haben  hier,"  sagt  er  darin,  „N (es  kann  Passeri  oder  Bellori  ge- 
meint sein),  welcher  über  die  Werke  der  neueren  Maler  und  deren  Leben 
schreibt  Sein  Styl  ist  schwülstig,  ohne  Salz  und  Kenntniss;  er  handelt  von 
der  Malerei,  wie  Einer,  der  weder  die  Theorie  noch  die  Praxis  derselben  kennt" 
Namentlicli  scheint  es  die  Schwülstigkeit  zu  sein,  die  fast  allen  gleichzeitigen 
Schriftstellern  eigen  war,  die  das  ungünstige  Urtheil  Poussin^b  motivirte,  der 
sich  die  Klarheit  und  Schilrfe  des  Veratandes,  die  er  in  allen  seinen  Werken 
bekundet  hat,  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  bewahrte.  Passeri *s  Werk  ist 
allerdings  erst  bei  weitem  später  gedruckt  worden,  es  cirkulirte  aber  in  Ab- 
schriften in  Kom ,  und  Poussin  mochte  in  einigen  Mittheilungen  aus  seiner 
Jugendgeschichte  wohl  Grund  liaben,  dem  Verfasser  etwas  böse  zu  sein.  Schon 
damals  übrigens  (Januar  1665)  war  er  von  dem  baldigen  Herannahen  des  Todes 
überzeugt.  „Meine  gewöhnlichen  Leiden,"  sagte  er,  „sind  noch  grösser  geworden, 
durch  eine  schlimme  Erkältung,  welche  lange  anhält  und  mich  sehr  quält  Jetzt 
muss  ich  Ihnen  ftir  Ihr  freundliches  Andenken  meinen  Dank  sagen  und  zugleich 
für  den  mir  erwiesenen  Gefallen,  indem  Sie  den  früheren  Wunsch  des  Prinzen, 
etwas  von  meiner  Arbeit  zu  besitzen,  nicht  wieder  angefacht  haben.  Ich  bin 
zu  schwach  geworden,  und  die  Gicht  verhindei*t  mich  am  Arbeiten.  Auch  habe 
ich  schon  seit  einiger  Zeit  die  Pinsel  ganz  aus  der  Hand  gelegt,  indem  ich  nur 
daran  denke,  mich  auf  den  Tod  vorzubereiten,  dem  ich  körperlich  sehr  nahe 
bin.  Mit  mir  ist  es  vorüber!"  Seine  Ahnung  täuschte  ihn  nicht  Doch  erhielt 
die  Flamme  dieses  regen  Geistes  den  Körper  noch  fast  ein  Jahr  aufrecht  ^). 
PoussiN  starb  am  19.  November  1665,  im  Alter  von  71  Jahren  und  5  Monaten. 
Am  Tage  darauf  wurde  in  der  Kirche  S.  Lorenzo  in  Lucina  die  Leiche  aus- 
gestellt und  bald  darauf  beigesetzt  Grosse  Feierlichkeiten  hatte  er  sich  .  in 
seinem  Testament  verbeten.  Doch  wohnten  die  Mitglieder  der  Akademie  von 
S.  Luca  der  kirchlichen  Feier  bei. 


100. 

GIOVANNI  LORENZO  BERNINI  AN  DEN  KARDINAL  RICHELIEU. 

Rom,  [1641.]      ' 
e.  Eminenz  der  Kardinal  Antonio  (Barberini),   mein  Herr  und  Gebieter, 
hat  mir  mit  aussergewöhnlichem  Eifer  den  Willen  ausgedrückt,  ich  solle 
meinen    Fleiss    darauf   verwenden,    für    Ew.    Eminenz    eine   Statue    zu 
arbeiten.     Die  Autorität  dieses  meines  Herrn  fand  meinen  Geist  äusserst  geneigt 

*)  Es  ist  wohl  die  oben  erwähnte  Uebersetzung  von  Leonardo  du  Vinci's  Traktat 
über  die  Malerei  gemeint  (S.  252),  welchen  Rafael  Du  Fresne  gleichzeitig  nach  zwei 
Handschriften  in  der  Originalsprachc  zusammen  mit  einer  Lebensbeschreibung  L€anardo*8 
herausgegeben  hat  (Paris,  bei  Jacques  Langlois,  1651). 

*)  Am  31.  Oktober  1665  schreibt  Salrator  Bosa  an  G.  B.  Ricciardi:  „Wir  glauben 
hier,  dass  Herr  Poussin  schon  mehr  jener  anderen,  als  dieser  Welt  angehört." 
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dazu,  iDdem  derselbe  schon  vorher  von  dem  Ehrgeiz  eingenommen  war,  den 
ich  immer  gehabt  habe,  auch  meinerseits  meine  Ergebenheit  gegen  die  erhabene 
Grösse  Ew.  Eminenz  zu  beweisen,  und  ich  wUrde  nimmermehr  geglaubt  haben^ 
irgend  etwas  in  diesem  Jahrhundert  gegolten  zu  haben,  wenn  es  mir  nicht 
gestattet  worden  wäre,  Demjenigen  zu  dienen,  der  dasselbe  so  hoch  ver- 
herrlicht hat. 

Die  Ungeduld,  die  ich  empfinde,  damit  beginnen  zu  können,  mich  dieses 
Ruhmes  zu  versichern,  hat  die  Vollendung  des  gegenwärtigen  Bildnisses  be- 
schleunigt, damit  Ew.  Eminenz,  wenn  Hochdieselben  diese  meine  geringe 
Arbeit  der  Aufnahme  in  Ihr  Kabinet  für  wUrdig  erachten,  etwas  mehr  in  Ihrer 
Nähe  habe,  das  Ihnen  unaufhörlich  meine  Ergebenheit  in's  Gedächtniss  zu  rufen 
vermöge. 

Ich  muss  allerdings  Ihre  Milde  anflehen,  geruhen  zu  wollen,  zu  meiner 
Entschuldigung  die  Ungunst  der  grossen  Entfernung  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  wenn  es  mir  trotzdem  gelungen  wäre,  Ihnen  Grenüge  zu  leisten,  zu  glauben, 
dass  mir  zu  diesem  Behuf  der  gebenedeite  Gott  Beistand  geleistet  hat,  dessen 
Gnade  Sie  mir  durch  Ihre  Tugenden  zu  gewinnen  gewusst  haben. 

Die  Gnade  Ew.  Eminenz  möge  es  mir  gestatten,  mich  auch  fernerhin  zu 
nennen  etc.  etc. 

Die  Veranlassung  des  obigen  Briefes  (Bottari  Bacc.  V.  92),  in  dessen 
Ueberschwenglichkeit  man  leicht  einen  sehr  wesentlichen  Zug  der  Kunstweise 
Bebnini^s  wiedererkennen  wird,  war  ein  Auftrag  des  Kardinab  Richelieu,  der 
dem  Ktlnstler  durch  den  Kardinal  Antonio  Barberini  mitgetheilt  wurde.  Mit 
diesem  sowie  überhaupt  mit  der  Familie  Barberini  war  Bernini  auf  das  Engste 
verbunden.  Urban  VIII.  hatte  schon  als  Kardinal  Ma£Peo  Barberini  zu  seinen 
besonderen  Bewunderem  gehört.  Als  er  zum  Papst  erwählt  worden  war,  sagte 
er  zu  dem  Kilnstler:  „Es  ist  ein  grosses  Glück  fiXr  Euch,  den  Kardinal  Maffeo 
Barberini  als  Papst  zu  sehen;  für  uns  aber  ist  es  noch  ein  grösseres,  dass  der 
Kavalier  Bemini  unter  unserem  Pontifikate  lebte."  Zum  Kavalier  hatte  er  ihn 
gleich  bei  dem  Antritte  seiner  Regierung  ernannt.  Der  im  Anfang  des  Brief^^ 
genannte  Antonio  ist  der  Neffe  dieses  Papstes,  unter  dem  er  das  Amt  eines  ersten 
Kämmerers  und  Finanzministers  bekleidete,  der  Bruder  des  Kardinals  Francesco 
Barberini,  den  wir  schon  als  Patron  des  Komthurs  Cassiano  del  Pozzo  kennen 
gelernt  haben.  Bei  dem  Schutze  dieser  einflussreichen  Persönlichkeiten  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  Bernini  bald  zur  vollkommenen  Herrschaft  über  das 
römische  Kunstleben  gelangte,  dem  er  während  geraumer  Zeit  in  der  That  den 
Stempel  seines  eigenen  Wesens  aufgedruckt  hat. 

Das  Datum  des  Briefes  ist  nach  der  Vermuthung  Bottari's  angesetzt  Der 
Kardinal  Richelieu  scheint  Bebnini  mit  einem  reichen  Diamantenschmuck  be- 
schenkt zu  haben,  wofUr  sich  dieser  unterm  24.  Mai  1642  bedankte.  Wahr- 
scheinlich ist  der  obige  Brief  etwa  ein  Jahr  früher  geschrieben.  Wie  hoch 
Bernini  von  den  Fürsten  der  damaligen  Zeit  gehalten  wurde,  bezeugt  u.  a.  ein 
an  ihn  gerichteter  Brief  von  Marie  Henriette,  Gemahlin  KarPs  L,  vom  26.  Juni 
1629,  worin  sie  ihn  um  das  Bildniss  KarPs  I.  ersucht,  welches  er  nach  einem 
Gemälde  von  Van  Duck  in  grösster  Aehnlichkeit  verfertigte.  Wahrscheinlich 
war  dies  die  Veranlassung  für  Richelieu,  sein  eigenes  Bild  von  Bebnini  zu  ver- 
langen,   um  welches  es   sich  in  dem   obigen   Briefe  handelt     Auf  Bb&nini's 
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Berufung  an  den  französischen  Hof  bezieht  sich  ein  von  Bottari  mitgetheilter 
Brief  des  Kardinals  Mazartn,  mit  dem  jener  schon  frilher  in  Kom  in  Berührung 
gekommen  war.  Von  Lyon  schreibt  Ludwig  XIV.  selbst  an  Bebnini  (11.  April 
1665),  er  möchte  nach  Frankreich  kommen  und  dazu  die  Grelegenheit  der  KUck- 
kelir  des  Herzogs  von  Cr6qui  wahmelimen.  Dieser  werde  ihm  die  besonderen 
Gründe  der  Berufung  angeben  und  mit  ihm  über  seine  schönen  Zeichnungen 
zum  Louvre  sprechen.  Früher  hatte  sich  Papst  Urban  VIH.  der  Abreise  Bbb- 
NiMi^s  widersetzt.  Nun  schreibt  Ludwig  selbst  an  Papst  Alexander  VII. 
(unterm  18.  April  L665),  dankt  ihm  für  Bebnini'b  Zeichnungen  zum  Louvre 
und  bittet  ihn,  demselben  die  Frhiubniss  zu  einer  Reise  nach  Frankreich  zu 
geben,  um  den  Palast  zu  vollenden.  Da  darin  die  eifrigsten  Anhänger  des 
Papstes  zu  wohnen  hätten,  würde  er  gewiss  diese  Gnade  liaben.  Papst  Alexander 
antwortete,  trotzdem,  dass  er  Bebnini  selbst  dringend  nöthig  hatte,  bejahend  in 
seinem  Breve  vom  23.  April  1665.  Bottari  V.  94 — 96.  Bebnini  ging  nach 
Paris,  wo  er  mit  den  grössten  Eiirenbezeugungen  empfangen  wurde.  Sein  Projekt 
zur  Fa<^e  des  Louvre  wurde  indess  später  duixrh  das  von  Pebbault  ersetzt.  — 
Die  beste  Charakteristik  Bebnini* 8  ,hat  neuerdings  R.  Dohme  in  Kunst  und 
Künstler  etc.  Nr.  81  geliefert. 


101. 

PIETRO  BERETTINI  AN  CASSIANO  DEL  POZZO. 

Florenz,  20.  Dezember  1645. 

iei  Gelegenheit  des  heiligen  Weihnachtsfestes,  welches  ich  Ew.  Herr- 
lichkeit reich  an  allem  Glück  wünsche,  erlaube  ich  mir  Ew.  Herrlichkeit, 
wie  es  meine  Schuldigkeit  ist,  die  Versicherung  zu  geben,  wie  hoch  ich 
Sie  verehre  und  wie  sehr  ich  Ihnen  für  so  viele  genossene  Wohlthaten  zu 
Dank  verpflichtet  bin.  Ich  muss  mich  selbst  anklagen,  dass  ich  nicht  so 
pünktlich  den  Rathschlägen  nachgekommen  bin,  die  mir  Ew.  Herrlichkeit 
gegeben  hat  und  welche  dahin  zielten,  dass  ich  mich  nicht  mit  architektonischen 
Dingen  befassen  sollte.  Indessen  waren  die  Verhältnisse  der  Art,  dass  ich 
nicht  nein  sagen  konnte.  Ich  habe  so  eben  das  Modell  einer  Kirche  für  die 
Väter  der  Chiesa  nuova  von  hier  vollendet  und  der  Bau  ist  auch  schon  be- 
gonnen. Ich  sehe  wohl  ein,  dass  darin  der  Grund  der  Verzögerung  liegt,  dass 
ich  nicht  früher  als  jetzt  mit  dem  Zimmer  für  Seine  Hoheit  fertig  geworden 
bin.  Bei  dem,  welches  ich  jetzt  beginne,  habe  ich  halb  das  Gelübde  gethan, 
mich  in  keine  Verwickelungen  einzulassen,  indem  ich  mich  oftmals  des  heil- 
samen Rathes  Ew.  Herrlichkeit  erinnerte  —  jedoch  konnte  ich  den  Gönnern 
gegenüber  nicht  immer  nein  sagen.  Ich  empfehle  mich  Ihnen  eingedenk  meiner 
grossen  Verpflichtungen  und  wünsche  sehnlichst,  mit  Ihren  Befehlen  beehrt 
zu  werden. 

Wir  haben  diesen  Brief  aus  mehreren  bei  Bottari  abgedruckten  Schreiben 
ausgewählt,  die  uns  einen  der  bedeutendsten  Künstler  des  17.  Jahrhunderts  in 
freundlichem  Verkehr  mit  dem  uns  schon  bekannten  üassiano  del  Pozzo  zeigen. 

17* 
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Auch    Berettini,    gewöhnlich   Pietro   da   Cortona  genannt,    war  ein  Günstling 
der  Barherini,   indem  er  durch  den  Kardinal  Sacchetti  die  Gunst  von  Cassiano^s 
Patron,    Francesco   Barherini,    und   durch   diesen  die  von  Papst  Urban   erlangt 
hatte.     Sein   rasch   anwachsender  Ruhm   war  der  Grund   seiner  Berufung   nach 
Florenz,  wohin  er  mit  Empfehlung  Del  Pozzo^s  versehen  ging,    um  im  Auftrage 
des   Grossherzogs   einige   Zimmer   des  Palazzo  Pitti  auszumalen,    dieselben,     in 
denen    sich  jetzt  ein  Theil    der    berühmten    Gemäldesammlung    befindet     Wir 
übergehen  die   mannigfachen  Einzelheiten,    die  sich   iMr  die  Charakteristik   des 
Ktlnstlers  aus   seiner  Korrespondenz   mit   Del  Pozzo  ergehen,    und  wollen  nur 
diejenigen    Aeusserungen    hier    hervorheben,    welche    die    bauliche    Thätigkeit 
Berettini^ s   betreffen.      Man  sieht   aus  dem  Schluss  des  Briefes,    und  auch  ^n 
anderer    vom    15.  Januar    1646    deutet   darauf  hin,    dass    Del    Pozzo    seinem 
Freunde  gerathen,    sich  nicht  mit  der  Architektur  zu  befiissen.     Es  scheint  dies 
seinen  Grund  darin  gehabt  zu  haben,   dass   der  mit   dem  klassischen  Altertham 
so    innig  vertraute  Gelehrte   dem  wüsten   und   willkürlichen   Treiben   abgeneigt 
sein  musste,    das  damals  in  der  Baukunst  zu   herrschen  b^ann.     Carlo  Dati 
ftlhrt    in  seiner  Lobrede   auf  den  Komthur   folgende  Aeusserung  desselben  an : 
„Es   ist  eine   grosse  Schande   i\lr  unser  Jahrhundert,    dass   man  sich  trotz  der 
Möglichkeit,  so  viele  Ideen  und  vollendete  Muster,   die  in  den  alten  Gebäuden 
erhalten  sind,    zu  erkennen  und  zu  bewundem,  wegen  der  Laune  einiger  Bau- 
meister von   dem    alten    klassischen    Geschmack  entfernt,    und   die   Architektur 
selbst  zur  Barbarei  zurückschreitet.     Das  war  nicht  die  Art  der  Brxtnelleschi, 
der  BüONARROTi,  der  Bramante,  der  Serlio,  der  Palladio,  der  Vignola  und 
der  andern   Wiederhersteller   dieser  grossen   Kunst,    die   aus    den  Maassen    der 
römischen   Gebäude    die  wahren   Verhältnisse  jener  r^elmässigen  Ordnung    er- 
lernten, von  denen  man  nicht  abweichen  darf,    ohne  sich  auf  eine  falsche  Bahn 
zu  verlieren.^     Dumesnil  glaubt,    dass  dieser  Tadel  sich  namentlich    auf  die 
Bauweise  des  Borromini  bezöge,  der  allerdings  den  Gipfel  der  oben  angedeuteten 
neuen  Richtung  erreicht  hat.     Indess  darf  man  doch  nicht  verkennen,  dass  auch 
Pietro  da  Cortona,  ebenso  wie  Bernini,  der  andere  Günstling  der  Barberini, 
denen  eine  Achtung  und  Anerkennung  der  antiken  Kunst  so  ferne  lag,    viel  zu 
dem   Unwesen   beigetragen   haben,    wie   es  sich  fortan  immer  deutlicher  in  den 
römischen  Bauten  zu  erkennen  giebt.     Del  Pozzo   konnte  vermuthlich  die  Prin- 
zipien nicht  billigen,  nach  denen  Berettini   in  seinen  Bauten  verfuhr,    und  bat 
ihm   deshalb  den   Rath   gegeben,    sich   von   der   Ausübung   dieser   Kunst    ganz 
zurückzuhalten.     Ohne  dieser   seiner   Ansicht   ungetreu   zu   werden,    konnte    er 
dem  Künstler  allerdings  rathen,  wenigstens  die  angefangenen  Bauten  fortzuftlhren. 
Möglich  auch,   dass  er  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  angedeutet  hat,  wie  er  seine 
Kunstweise  durch  erneutes  Studium  mit  den  Grundsätzen  der  Alten  in  Einklang 
bringen  könnte.    Darauf  oder  auf  ähnliche  Rathschlflge  scheint  ein  Brief  Beret- 
tini^ s  hinzudeuten,  den  er  am  19.  Januar  1646  an  den  Komthur  gerichtet  hat. 
„Mein  Wunsch,"    heisst  es  darin,    „wäre,    Urnen   in  Person  ftir  die  grosse  Zu- 
neigung danken  zu  können,  die  Sie  mir  durch  die  Aufmunterung  erweisen,   ich 
solle   die   von   mir   begonnenen   Bauwerke   nicht  liegen   lassen,    sondern  w^eiter 
fortftihren.     Ich  habe  wirklich  gesehen  und  erkannt,  dass  ich  in  besagten  I>ingen 
immer  Unglück  gehabt  habe,  und  glaube,  dass  der  Grund  davon  vielleicht  nicht 
darin  liegt,  dass  ich  keinen  grossen  und  kühnen  Sinn  gehabt,  wie  meine  Feinde 
mir  vorgeworfen,  sondern  darin,   dass  ich  mich  nicht  den  Sitten  derer  angepasst 
habe,    die   solche  Werke   unternehmen,    um  Gewinn   daraus   zu  ziehen;     daran 
habe  ich  niemals  gedacht,  sondern  mein  Gedanke  war  es,   nur  so  zu  verfahren, 
wie  es  meines  Gleichen  zukömmt.     Habe  ich  darin  geirrt,  so  geschah  dies  nur, 
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weil  ich  mich  nicht  zum  Heucheln  entschliessen  konnte,  und  das  bereue  ich 
auch  jetzt  nicht.  Wenn  ich  aber  doch  Über  etwas  betrübt  sein  soll,  so  könnte 
dies  nur  darüber  sein,  dass  ich  nicht  mehr  in  der  Ausübung  der  Malerei  zu 
leisten  vermag,  fUr  die  ich  allein  Sinn  und  Neigung  habe  und  den  guten  Willen, 
mich  durch  Studium  zu  vervollkommnen.  Denn  die  Architektur  dient  nur  zu 
meiner  Unterhaltung;  doch  indem  ich  Ew.  Herrlichkeit  zu  Diensten  bin,  werde 
ich  sie  in  die  erste  Reihe  stellen  und  jede  darauf  verwendete  Mühe  für 
gut  angewendet  halten." 

Das  Bauwerk,  mit  dem  sich  Berettini  damals  beschäftigte ,  war  die  Chiesa 
nuova  in  Florenz,  zu  der  er  ein  Modell  verfertigte ,  das  aber  wegen  seiner  allzu- 
grossen  Pracht  und  der  daraus  erwachsenden  Kosten  nicht  zur  Ausführung 
gelangte.  Es  wurde  später  nach  einem  Entwürfe  von  Pier  Francesco  Silvani 
gebaut,  der  indess  auch  nur  in  verstümmelter  Weise  zur  Ausftlhrung  gelangte. 
Bottari  I.  419.  Mit  der  Bescheidenheit  und  dem  rechtlichen  Sinn,  der  sich 
in  den  Briefen  Berettini's  ausspricht,  stimmt  die  Charakterschilderung  des  ihm 
nah  befreundeten  Sandrart  überein,  der  sein  „sittsames  GemUth*',  seinen  „guten 
Tugendwandel'^  und  sein  „gerechtes,  exemplarisches  und  frommes  Leben'^  mit 
besonderem  Lobe  hervorhebt. 


SALVATOR  ROSA. 

Man  kann  sich  das  We^en  und  die  Bedeutung  Salvator  Rosa^s  kaum 
besser  veranschaulichen,  als  durch  den  Gegensatz  seines  Zeitgenossen  und,  wie 
es  nach  der  Aeusserung  eines  gleichzeitigen  Schriftstellers  scheint,  auch  Freundes 
PoüssiN.  In  der  That  waltet  zwischen  diesen  beiden  Künstlern ,  welche  »für 
die  Geschichte  der  Kunst  des  17.  Jahrhunderts  gleich  wichtig  sind,  eine  Ver- 
schiedenheit ob,  die  sich  in  manchen  Punkten  bis  zu  dem  entschiedensten 
Gegensatz  steigert.  Man  könnte  fast  sagen,  dass  Alles,  was  Poussin  gross  ge- 
macht hat,  Klarheit,  Ruhe,  Besonnenheit,  Bewusstsein  über  sich  selbst,  dem 
Salvator  Rosa  fehlte;  was  dagegen  Poussin  mangelte,  die  Wärme  der  Em- 
pfindung, der  unmittelbare  Drang  des  Schaffens,  das  Feuer  bei  der  Ausfühning, 
^  dies  Alles  war  Salvator  in  vollstem  Maasse  und,  wie  die  Zeit  überhaupt  zu 
Extremen  geneigt  war,  fast  im  Uebermaasse  zu  eigen.  Wir  haben  in  der 
Charakterschilderung  Poussin' s  auf  den  grossen  Gegensatz  hingewiesen,  der  den 
Sinn  der  Zeitgenossen  bewegte;  der  besonnenen  Reflexion  auf  der  einen  und 
der  leidenschaftlichen  Hast  auf  der  anderen  Seite.  Wenn  jene  in  Poussin  ihren 
entschiedensten  Vertreter  fand,  so  diese  in  Salvator  Rosa.  Poussin's  Kunst- 
weise war  ein  kühler  Idealismus,  die  des  Salvator  Rosa  ein  heissblütiger 
Naturalismus.  Indem  wir  uns  auf  die  Bemerkungen  über  den  Naturalismus  des 
17.  Jahrhunderts  in  der  Einleitung  beziehen,  haben  wir  hier  nur  hinzuzuftigen, 
dass  Salvator  Rosa  in  der  That  den  düsteren*  Styl  eines  Caravaggio  und 
Spagnoletto  ^)  zum  letzten  Abschluss  gebracht  und  —  dies  darf  nicht  verkannt 
werden  —  veredelt  hat.  Er  hat  ihn  gelÄutert,  einmal  durch  ein  wirklich  tiefes 
und  inniges  Naturgefühl,  das  sich  namentlich  in  seinen  —  von  ihm  selbst  gering 
geschätzten  —  Landschaften  bekundet  (Waagen,  Kunst  in  England  I.  249), 
und  andererseits  durch  die  klassische  Bildung,  die,  wie  jede  andere  Bildung, 
jenen  Meistern  fremd  war. 


*)    Zu   der  Familie  Sahatxyi'^s    gehörten   mehrere  unbedeutende    Künstler   dieser 
Schule,  durch  deren  Vorbild  er  selbst  zur  Malerei  gefuhrt  wurde. 
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Auch   in  dem  Leben  und  dem  Charakter  dieser  beiden  Künstler  zeigt  sich 

ein  solcher  Gregensatz.     Poubsin  war  in  seinem  ganzen  Wesen  ernst,    würdig, 

strenge;  Salvator  lebhaft  und  leidenschaftlich;  am  liebsten  spielte  er  Komödie, 

auch  darin  ein  achtes  Kind  Neapels;  Poursin  war  in  allen  seinen  Thun  besonnen 

und   überlegend;    Rosa   handelte  meist  nach  dem   Impuls  der  Laune  und    der 

Leidenschaft.     Es  ist  sehr  bezeichnend,    dass  seine  Biographen  als  Motiv  seiner 

Handlungen  und  Entschlüsse  sehr  häufig  seinen  ,jHrurito'^  anf^lhite,    dies  oder 

das  zu  thun.     Prurito   ist  der  Kitzel  der  zufälligen  Laune.     Aus  prurUo  sei  er 

Maler  geworden,  aus  prurito  sei  er  später  von  Rom  nach  Neapel  zurückgekehrt, 

aus  prurito  habe  er  Komödie  gespielt,    sagt  Passeri.     Aus  prurUo  habe  er 

sich  der  Dichtkunst  gewidmet,    bemerkt  Baldinucci,   und  9mb  prurito  wollte 

er  später  den  Philosophen   spielen.     Poubrin  war  milde  im  ürtheil;    Salvator 

scharf  und  beissend ,   im  Leben  wie  in  der  Poesie  Satyriker  in  einem  so  hohen 

Grade,  dass  er  oft  schwer  an  den  Folgen  seiner  Urtheile  zu  leiden  hatte.    Poussin 

war  in  seiner  Lebensweise  ein&ch,   ruhig,    fast  einsam;    Salvatob  konnte  sich 

das   Leben  nie  bewegt  genug  gestalten;    sein  Haus  hatte   er  immer  voll  von 

Menschen,  die  er  entweder  mit  üppigen  Gastmählern  oder  mit  Vorlesung  seiner 

eigenen  Werke  r^galirte  —  beides  mit  gleichem  Pomp  und  Anspruch.     Poussin 

arbeitete  in  gesammelter  Stimmung,    alle  Eile  war  ihm  verhasst;    Salvator  ist 

auch  bei  der  Arbeit  immer  in  Aufregung,  erst  zerbricht  er  sich  den  Kopf  oder 

quält  den  Freund,  neue  und  noch  nicht  dargestellte  Gedanken  aufzufinden:    bei 

der    ungemein    raschen    Ausführung   ist    er   sodann   in    steter .  leidenschaftlicher 

Bewc^ng;    wenn    er  Schlachtenbilder  malt,    kommt  er  sich  selbst  wie    eine 

Alekto  vor;  gilt  es  einen  grossen  Erfolg  zu  erreichen,  so  arbeitet  er  nach  seinen 

eigenen  Worten  wie  im  Todeskampfe !     Poursin,  wie  er  mit  Sammlung  arbeitet, 

erprobt  eine  ruhige  Wirkung,  er  freut  sich,  wenn  seine  Werke  von  denen,   die 

sie  verstehen,  genossen  und  gelobt  werden;   Salvator  geht  auf  leidensclialtliclie 

Erregung  auch  des  Beschauers  aus,    und  deshalb  sind  es  meist  schauerliche  und 

eigreifende  Gegenstände,   die   er  mit  Vorliebe   behandelt.     Wenn  Poussin  sich 

mit  dem  Beifall  der  Verständigen  begnügt,    so   ist  Salvator  von  einem  steten 

Durst  nach   Ehre,    Lob    und   Ruhm  gequält;    prahlerisch,   wie  in  der  äusseren 

Erscheinung,    ist   er  auch  im   Lobe  seiner  eigenen  Werke.     nÄmico   d'aura  e 

d'acdamazioni^',  nennt  ihn  Pas s er i ;  y^troppo  amante  di  se  stesso^^  D o  m  i n  i c i ; 

„Vanagloriosoj  avido  di  fama,  inamorato  di  se  stesso^^  nannten  ihn  die  Ge^er. 

Und  während  schliesslich  Poursin   die  klarste  Einsidit  in   sein  eigenes  Wesen 

hat  und  sich  der  Grenzen  seines  Talentes  sehr  wohl  bewusst  ist,   so  findet  bei 

Salvator  gerade  das  Gegentheil  davon  statt ;  indem  er  die  entschiedensten  Seiten 

seines  Talentes,  namentlich  fUr  die  Landschaften  und  Darstellungen  mit  kleineren 

Figuren  bis  zur  Verleugnung  missachtet.     Es  ärgert  ihn,  wenn  man  diese  seine 

Werke  lobt;  er  wird  gi'ob,  wenn  man  Landschaften  bei  ihm  bestellt;  er  könne 

gar  keine  Landschaften  malen,  sagt  er  einmal  zu  eiuem  angesehenen  Dilettanten 

Francesco   Ximenez.     Und   als   ihn   ein  Kardinal  einmal   um   einige  Bilder    mit 

kleinen   Figuren   ersucht,    fährt   er   ihn  höchst  grob  an:    „Immer   und   immer 

wollen   sie   Landschaften   und   Marinen   und   immer  kleines  Zeug,   und  ich  bin 

doch   ein  Maler  von  grossen   Sachen   und    von  heroischen  Figuren!*^     Obschon 

er  in   solchen  Werken  schwach  und  unvollkommen  war,    hält   er  gerade  diese 

für   seinen   eigentlichen   Beruf.     Kleine   Bilder  schenkt   er  wohl   den  Bestellern 

grössei'er  Werke  aus  freien  StUcken  zu  und  als  er  einmal  merkt,  dass  man  bloss 

deshalb  grosse  Bilder  bei  ihm  bestellt,  verweigert  er  die  Annahme  des  Auftrages 

ganz   und   gar.     Es   liegt  bei   allen   diesen  Schwächen   in  dem  Charakter  Sax* 

vator's  eine  gewisse  Grösse  (generoso  e  d'animo  grande,  nennt  ihn  Passeri}, 
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die  nur  dadurch  verliert,    dass  er  das  Bewusstsein  derselben  zu  oft  und  zu  ab- 
sichtlich zur  Schau  trSgt 

Salyator^s  Leben  war  ein  reich  bewegtes.  In  einer  nicht  bemittelten 
Familie  in  der  Nähe  von  Neapel  geboren,  war  er  vom  Vater  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt  und  zu  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  dem  Kollegium  der 
Padri  Somaschi  übergeben.  Wenn  hier  auch  bald  das  bizarre  Wesen  des  Knaben 
hervortrat  und  denselben  von  ernsteren  Studien  abhielt,  so  hatte  der  Aufenthalt 
in  dem  Kollegium  doch  den  Vortheil  für  ihn,  dass  er  die  Elemente  klassischer 
Bildung  in  sich  aufnahm,  wodurch  er  später  befähigt  wurde,  dem  Naturalismus 
seiner  KunstUbung  einen  gewissen  höheren  Adel  zu  geben.  Früh  gab  er  den 
Unterricht  bei  den  gelehrten  Vätern  auf  und  folgte  seinem  phantastischen  Genius, 
der  ihn  in  die  Einöden  der  Gebirge  trieb,  wo  er  unter  Abenteuern  mancherlei 
Art  fleissig  nach  der  Natur  zeichnete  und  malte.  Seine  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zu  einem  der  naturalistischen  Maler  Neapels  und  seine  Bekanntschaft 
mit  dem  Hauptmeister  dieser  Schule,  Sfagnoletto,  bestärkten  ihn  noch  mehr 
in  seiner  natürlichen  Neigung  und  gaben  seiner  Kunstweise  eine  bestimmtere 
Richtung.  Wenn  er  bisher  aus  Laune  gemalt,  so  sollte  ihn  bald  die  Noth  zur 
Ausübung  seiner  Kunst  zwingen,  indem  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Sorge 
für  die  Familie  ihm  zugefallen  war.  Unter  Noth  und  Entbehrungen  arbeitete  er 
für  die  Trödler  um  kärglichen  Lolm.  Der  Umstand,  dass  Lakfbakco  einmal 
eines  seiner  Bilder,  Hagar  in  der  Wüste  vorstellend,  kaufte^)  und  nach  allen 
mit  dem  Namen  „Salvatoriello"  bezeichneten  Bildern  forschen  Hess,  brachte  ihn 
in  besseren  Kredit  und  hob  vor  Allem  sein  SelbstgefÜld.  Bald  genügten  ihm 
die  engen  Verhältnisse  in  der  Heimath  nicht  mehr;  er  ging  von  jenem  Durst 
nach  Anerkennung  und  Ehre  getrieben,  den  wir  schon  hervorgehoben  haben, 
nach  Rom  (1635),  nicht  etwa  um  zu  studiren  und  sich  auszubilden,  sondern  um 
so  rasch  als  möglich  Geld  und  Ehre  zu  verdienen.  Die  G^enstände,  die  er 
'beliandelte ,  waren  niederer  und  gemeiner  Art  Er  malte,  wie  Passeri  sagt, 
„oggetti  vili  cioe  Baroni  (Spitzbuben),  galeotti  (Galeerensträflinge)  e  marinari". 
Der  Erfolg  aber  entsprach  zunächst  seinen  Erwartungen  durchaus  nicht;  es 
scheint  ihn  sogar  die  Noth  wieder  nach  der  Heimath  zurückgetrieben  zu  haben. 
Doch  ging  er  bald  zum  zweiten  Male  nach  Rom,  und  nun  finden  wir  ihn  (1639), 
um  jenen  Drang  nach  Geltung  und  Beifiill  asu  befriedigen,  der  ihn  nie  zu  eigent- 
licher Ruhe  gelangen  liess,  auf  einer  ärmlichen  Bühne  wieder,  von  wo  aus  er 
als  Signor  Formica  das  römische  Volk  mit  seinen  Witz-  und  Spottreden  zu 
tobendem  Gelächter  und  Beifall  hinriss.  Nun  ward  ihm  wohl  und,  ohne  die 
Malerei  aufzugeben,  gab  er  sich  dieser  Neigung  mit  solchem  Eifer  und  mit 
solchem  Erfolge  hin,  dass  er  sich  bald  ein  Haus  und  später  eine  Vigna  miethen 
konnte,  wo  dann  die  Vorstellungen  mit  grösserer  Regelmässigkeit  gegeben  wurden. 
Sein  scharfer  Verstand,  sein  schneidender  Witz,  seine  grosse  Fähigkeit  zu  im- 
provisiren  machten  ihn  ganz  geeignet,  eine  solche  Rolle  länger  und  mit  grösserem 
Erfolge  durchzuftlhren,  als  vielleicht  seinem  guten  Namen  zuträglich  war.  Ohne 
auf  die  Einzelheiten  dieses  Treibens,  namentlich  auf  die  Verspottung  des  Ritters 
Bemini  und  dessen  Rache  hier  näher  einzugehen,  ist  zu  bemerken,  dass  ent- 
weder eine  durch  ein  Spottbild  hervorgerufene  Misshelligkeit  oder  ein  Ruf') 
nach  Florenz  den  Künstler  dieser  Beschäftigung  entriss  und  seinem  eigentlichen 
Berufe  wieder  zuführte.    Ueber  den  Aufenthalt  Rosa's  in  Florenz  (1640 — 1649), 


*)  Dies  Bild  war  mit  einer  so  ergreifenden  Tiefe  der  Empfindung  gemalt,  dass 
Lanfranco  dasselbe  während  seines  ganzen  Lebens  sehr  hoch  geschätzt  haben  soll. 
^)  Nach  Baldinucci  hat  ihn  Giovanni  Carlo  de'  Medici  berufen. 
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wo  ihn  die  fürstliche  Familie  selbst  beschäftigte,  sind  wir  namentlich  durch  die 
Mittheilungen  Bald inucci^s,  der  dort  in  persönUchem  Verkehr  mit  ihm  stand, 
genau  unterrichtet.  Wir  finden  den  Künstler  hier  in  engem  Verkehr  mit  den 
ausgezeichnetsten  Literaten  der  Stadt.  Der  berühmte  Mathematiker  £v.  Torri- 
celli ,  der  gelehrte  (Jarlo  Dati  ') ,  der  Professor  der  humanistischen  und  Moral- 
Wissenschaften  zu  Pisa,  Val.  Cliimentelli  und  dessen  späterer  Nachfolger  Gio. 
Batt.  Ricciardi,  der  spätere  Kardinal  Volunnio  Bandinelli,  die  Dichter  G.  F.  Appol- 
loni,  P.  Salvetti,  Francesco  Rovai;  der  Maler  Lorenzo  Lippi,  Dichter  des  komi- 
schen Epos  „II  Mälmantile  racquistato^^  und  Francesco  Minucci,  Sekretär  des 
Grossherzogs  und  Kommentator  des  obengenannten  Gedichtes;  diese  und  noch 
viele  andere  ^f}eUi  ^iriti"  bildeten  eine  geschlossene  Gesellscliaft ,  welche  die 
yyoccademia  de'  percossi^*  genannt  wurde  und  deren  Versammlungen  meist  iu 
dem  Hause  Salvator*s  stattfanden.  Hier  wurden  Gedichte,  z.  B.  Salvator^s 
Satiren  entweder  von  ihm  selbst  oder  vom  Dr.  Bemi  vorgelesen,  und  mit  grossem 
£ifer  wieder  Komödie  gespielt.  Salvator  excellirte  vor  allen  Anderen,  ein  be- 
gabter Jüngling  Francesco  Cord  in  i  gab  die  Mädchenrollen ;  Baldinucci  erzählt, 
er  s.et  vor  Lachen  mitunter  fast  erstickt  Das  Jahr  1642  wird  von  ihm  als  ein 
besonders  heiteres  angefllhrt;  kostbare  und  sinnreich  ausgestattete  Gkstmähler, 
deren  Kosten  meist  Salvator  trug,  beschlossen  die  Versammlungen,  zu  denen 
auch  mitunter  Herren  des  Hofes  hinzugezogen  wurden.  Da  machte  dann  Sai.- 
VATOR  auch  die  traurige  Erfahrung,  dass  jene  Herren,  die  in  der  Nacht  bei  ihm 
geschwelgt  hatten,  ihn  am  andern  Morgen  auf  der  Sti^sse  weder  grUssten  noch 
kannten;  eine  Erfahrung,  die  den  ehrsüchtigen  Künstler  oft  auf  das  Tiefste  ge- 
kränkt haben  soll.  Mit  diesem  heiteren  Leben  in  der  Stadt  wechselten  Besuche 
auf  dem  Lande  ab.  Namentlich  lebte  Salvator  öfter  bei  Volterra,  wo  ihm 
seine  Freunde,  die  Gebrüder  MafTei,  auf  ihren  Villen  Barbajana  und  Monterufoli 
auf  mehrere  Jahre  einen  angenehmen  und  soi*genfreien  Aufenthaltsort  gewährten. 
Auch  hier  spielte  man  wieder  Komödie,  zu  deren  Vorstellungen  sich  auch  die 
anderen  Freunde,  namentlich  Ricciardi  einfanden.  Rosa  glänzte  in  der  Rolle 
des  Patacca,  eines  schlauen  verschmitzten  Dieners.  Auch  soll  er  hier  den 
grösseren  Theil  seiner  Satiren  geschrieben  haben.  In  die  letzte  Zeit  seines  Auf- 
entlialtes  in  Toskana  fällt  die  neapolitanische  Revolution  (1647),  an  der  er, 
nach  Dominici,  als  Anhänger  Masaniello^s  Theil  genommen  haben  soll.  Diese 
Nachricht,  gegen  welche  die  Gesinnung  Salvator' s  keinen  Beweis  liefern  würde, 
wird  dadurch  unwahrscheinlich,  dass  Dominici  Salvator  schon  vor  dem  Aus- 
bruch der  Revolution  in  Neapel  leben  und  ihn  unmittelbar  darauf  nach  Rom 
gehen   lässt.      Dies   streitet  gegen  die  Nachrichten  Baldinucci's^)    über    den 


')  Carlo  Dati,  1619  zu  Florenz  geboren,  wurde  seiner  ausgedehnten  Sprachkennt- 
nisse wegen  schon  in  seinem  20.  Jahre  zum  Mitglied  der  Accademia  della  Gnisca  er- 
wählt, deren  Konsul  er  1649  wurde.  In  den  Naturwissenschaften  •Schüler  TorricelU'a, 
in  der  Geometrie  der  Galilei's,  stand  er  mit  allen  wissenschaftlichen  Celebritäten  der 
Zeit  in  Verbindung.  Im  Jahre  1648  wurde  er  zum  Nachfolger  Doni'a  als  Lehrer  der 
griechischen  und  römischen  Literatur  ernannt.  Ludwig  XIV.  bemühte  sich,  ihn  nach 
Frankreich  zu  ziehen,  und  ehrte  ihn,  als  Dati  dies  ausschlug,  mit  einer  Pension  von 
100  Louisd'or.  Er  starb  im  Jahre  1676.  Wie  er  mit  Cassiano  del  Pozzo  befreundet 
war,  so  stand  er  auch  mit  mehreren  Künstlern  in  freundschaftlicher  Beziehung  und  be- 
schäftigte sich  viel  mit  kunstwissenschaftlichen  Studien.  Von  einem  auf  drei  l'heile 
berechneten  Werke  über  die  Malerei  ist  auf  ^'eranlassung  Ludwig's  XIV.  ein  Theil 
erschienen,  welcher  die  Geschichte  der  vier  grössten  Maler  des  Alterthums  nebst  an- 
deren theoretischen  und  historischen  Untei-suchungen  über  diese  Kunst  enthält. 

")  Von  den  gleichzeitigen  Biographen  Bosa'fi  hat  Passeri  den  meisten  Werth  für 
den  römischen,  Baldinucci  für  den  florentinischen  Aufenthalt  des  Künstlers.    Do- 
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toskanischen  Aufenthalt,  die,  als  von  einem  Augenzeugen  ausgehend,  mehr 
Glauben  verdienen,  als  Doroinici,  welcher,  nach  seiner  eigenen  Angabe,  aus 
der  Volkssage  geschöpft  hat  Das  Eine  allerdings  wäre,  wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich, doch  möglich,  dass  Salvator  bei  der  Nachricht  des  Aufetandes  Tos- 
kana verlassen  und  nach  der  raschen  Unterdrückung  desselben  wieder  dorthin 
zurückgekehrt  sei.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  scheint  es  sicher,  dass  Salvator 
lebhafte  Sympathien  für  diese  Revolution  und  namentlich  deren  Haupthelden 
Masaniello  gehabt  hat,  wie  aus  mehreren  Stellen  seiner  Satiren  hervorgeht. 
Nachdem  die  Verbindung  mit  der  toskanischen  Fürsten&milie  gelöst .  war  — 
noch  jetzt  ist  der  Palast  Pitti  reich  an  Werken  unseres  Künstlers  —  ging  Sal- 
vator in  Gemeinschaft  einer  Freundin  mit  Namen  Lucrezia,  die  er  in  Volterra 
als  Modell  benutzt  liatte  und  die  ihm  später  zwei  Söhne  gebar,  nach  Rom,  wo 
er  mit  lächerlichem  Pomp  seinen  Einzug  hielt.  Er  kaufte  sich  auf  dem  Monte 
Pincio  ein  Haus  zwischen  denen  Claude  Lorrain' s  und  Poussin'r  und  begann 
nun  auch  hier  ein  stattliches  Leben  zu  ftihren,  von  dessen  Leiden  und  Freuden 
die  nachfolgenden  Briefe  mancherlei  Kunde  geben.  Hier  sei  schliesslich  nur 
noch  seiner  dichterischen  Thätigkeit  erwähnt.  Es  ist  für  seine  ganze  Sinnes- 
richtung sehr  bezeichnend,  dass  er  seine  Ansichten  über  die  damaligen  Zustände 
in  Bezug  auf  Politik  und  Leben,  Poesie  und  Musik  (er  war  selbst  nicht  un- 
bedeutender Komponist)  in  Satiren  aussprach,  die  ihm,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  später  mancherlei  Kummer  veranlassten.  Für  uns  hat  die  grösste 
Bedeutung  die  Satire  über  die  Malerei,  in  welcher  er  die  Schwächen  der  da- 
maligen Künstler  mit  scharfen  Geisseihieben  züchtigt,  von  denen  einige  aller- 
dings auch  ihn  selber  treffen.  Er  beginnt  das  Gedicht  mit  einer  etwas  schwer- 
fällig und  übergelehrt  eingeleiteten  Schilderung  der  allgemeinen  Sittenverderbniss. 
Nur  von  Genusssucht,  Neid,  Faulheit,  Zorn  und  Schwelgerei  werde  die  entweihte 
Erde  regiert;  Geiz  und  Hochmuth  haben  die  Sitten  zerfressen,  mit  vollen  Segeln 
steuere  man  auf  das  Verderben  los.  So  denkend  habe  er  plötzlich  eine  wunder- 
bare Erscheinung  erblickt.  Er  solle  sich  nicht  um  das  allgemeine  Verderben 
bekümmern,  herrscht  ihm  die  phantastische  Gestalt  zu,  auf  sich  selber  und  auf 
seine  eigene  Kunst  solle  er  blicken.  Von  mannigfacher  Schmach  sei  die  Malerei 
besudelt,  gegen  Gott  und  Natur  im  Kampf  begriffen,  infam  in  den  Händen 
vieler  Meister  geworden;  gegen  diese  solle  er  kämpfen  und  seinen  Zorn  aus- 
lassen, wie  er  es  schon  gegen  die  Poesie  und  die  Musik  gethan  habe.  Nun 
erfüllt  ihm  eine  göttliche  Wuth  die  Brust,  und  er  beginnt  eine  Strafrede,  nicht 
aber  ohne  sein  eigenes  Jjob  vorauszuschicken.  Nur  seinem  Genius  folge  er, 
nur  dem  Ruhme  strebe  er  nach,  ferne  sei  er  von  Interesse  und  Neid.  —  Un- 
endlich gross  sei  die  Zahl  der  Maler,  „iuUo  pittori  ^  il  mondo*',  aber  unter  der 
ganzen  Menge  würde  man  vergeblich  auch  nur  zwei  suchen,  die  Kenntniss  von 
den  Wissenschaften  hätten.  Vier  Fünftel  von  denen,  die  da  malen,  könnten 
nicht  einmal  lesen ;  die  Alten  wunderten  sich  einst,  dass  ein  Elephant  griechisch 
zu  schreiben  gelernt  hatte  —  was  würden  sie  dazu  sagen,  dass  jetzt  die  Ochsen 
malen?  Geschichte  und  die  Fabeln  und  die  Gebräuche  der  verschiedenen  Zeiten 
müsste  ein  guter  Maler  kennen.  Habe  doch  selbst  Rapfael  den  Verstoss  ge- 
macht, Adam  eine  Hacke  in  die  Hand  zu  geben !  —  Tiächerlich  sei  es,  Blumen, 
Früchte,  sog.  Stillleben,  Vögel  und  andere  Thiere  zu  nialcn,  in  welchen  letzteren 
man  die  Portraits  der  Maler  selbst  erkennen  möchte.    —   Dann  ereifert  er   sich 


mini  ei  behandelt  vorzugsweise  die  Erlebnisse  7?o.sa's  in  Neapel.  Lady  Morgan  hat 
eine  durchaus  romanhafte  Lebensgeschichte  J^oäo'ä  geschrieben.  Der  Chevalier  De  An - 
gelis,  welcher  dieselbe  in  seinem  Artikel  über  Bofta  in  der  „Biographie  universelle*^ 
sehr  lebhaft  tadelt,  kann  selbst  nicht  ganz  von  diesem  Vorwm'f  freigesprochen  werden. 
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gegen   Diejenigen,   welche   Spitzbuben,    Bettler   und   allerhand   Lumpengesindel 
malen,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  selbst  einst  mit  derartigen  Bildern  b^onnen 
hatte;  —  und  doch  wUrden  solche  Bilder  von  grossen  Herren  gekauft,  vielleicht, 
weil  sie  sich  daran  erinnern  wollten,    dass  ihre  Vorfinhren  auch  Spitzbuben  und 
Bettler  gewesen   seien.     Allerdings  gäbe   es  Bettler  genug-,    mit   ihren  Steuern 
hätten  die  FUrsten  die  ganze  Welt   an  den  Bettelstab  gebracht,   und  wenn  das 
so  fortginge,   so  wUrden  die  Menschen   bald  nicht  bloss  ohne  Kleider,   sondern 
auch  ohne  Haut  gemalt  werden  müssen.   —   Habe  ein  Maler   dann   erst  etwas 
Ruhm  erlangt,    so   ruhe  er  auf  seinen  Lorbeeren   aus,    seine  Arbeiten  werden 
immer  schlechter,  und  er  selbst  wird  ganz  sänfliglich  ein  Esel,  „dolcemente  di- 
venia  un  c^inaccio^^.     Dann  kommen  die  Betrügereien  der  Maler  an  die  Reihe, 
die  mit  einem  gewissen  Fimiss   neue  Bilder  als  alte  erscheinen   lassen,   und  es 
wird  der  Hochmuth   und  Dünkel   der  Künstler   verspottet,    die  sich   nur  loben 
lassen  wollen,  was  Salvator  allerdings  aus  eigener  Erßihrung  am  besten  wissen 
musste.     Danach  wird  Michelangelo  auf  das  Heftigste  wegen  der  Nacktheiten 
in  seinem   jüngsten  Gericht  getadelt     Höchst  eigcnthümlich   ist  es,   dass  Sal- 
VATOE  sodann  gegen  die  Künstler  eifert,   die  sich  Kavaliere  nennen,    da  kaum 
irgend  ein  Anderer  so  sehr  um  äussere  Ehre  bemüht  war  als  er.    Er  vergleicht 
jene  vornehmen  Künstler  mit  feurigen  Rossen,  die  allmälig  zu  Karrengäulen  de- 
gradirt  werden.    Und  nun  fasst  er  die  vermeintliclien  oder  wirklichen  Schwächen 
und  Laster  seiner  künstlerischen  Gegner  in  dem  Bilde   eines  Affen   zusammen, 
der   zu  einem  Maler  in   die  Lehre  geht  und   seinem  Lehrer   dann  später   eine 
fulminante  Strafrede  hält,  in  welcher  ihm  alle  möglichen  Laster  und  Betrüger^en 
vorgeworfen  werden.     Das  Ganze  schliesst  mit  heftigen  Schmähungen  gegen  die 
Maler  nackter  Figuren  und  unzüchtiger  Gegenstände,  ähnlich  wie  solche  in  dem 
oben  angeftlhrten  Buche  von  Ottonelli    enthalten  sind   (S.  123  ff.),    und  man 
muss  sich    über   die  Gemüthsruhe   wundem,    mit   der   Sai^vatoe  auf  die  Dar- 
stellung von  Bacchanalien  schelten  kann,  während  er  doch  selbst  ein  solches  ge- 
malt hat!^    Ebenso  verdammt  er  es,  zu  solchen  Zwecken  geliebte  Personen  zum 
Modell  zu  nehmen,  während  ihm  doch  selbst  seine  Freundin  Lucrezia  als  Modell 
zu  den  nackten  Figuren  jenes  Bacchanales  gedient  hat!     So  erscheint   das  Ge- 
dicht mehr  als  der  Erguss  eines  verbitterten   leidenschaftlichen  Gemüthes,    denn 
als  das  Produkt  wirklicher  Ueberzeugung,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
ihm  dasselbe  so  viel  Hass  und  Feindschaft  zugezogen  hat,    dass  er  später  selbst 
einmal  sagte,    er  wünsche  sich  lieber   das  Genick  gebrochen,    als   diese  Satiren 
geschrieben  zu  haben.     Uebrigens   ist   schon  bei   seinen  Lebzeiten   seine  Autor- 
schaft stark  angezweifelt  worden,  was  ihn  mit  dem  grössten  Zorn  erftlUte.    Seine 
Gegner  warfen  ihm  vor,    er  hätte  sich  diesen  Ruhm   widerrechtlich  angemaasst, 
ein  Vorwurf,   gegen  den  er  sich  in  der  letzten  Satire  „Xa  invidia*^  vertlieidigt. 
Die  eigentlichen  satirischen  Theile   des  Gedichts   über   die  Malerei   sind   gewiss 
von  ihm,    wogegen  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,    dass   die   nur   allzu   häufigen 
gelehrten  Anspielungen  und  die  historischen  Notizen   über   die  Maler   des  Alter- 
thums  ihm  von  einem  gelehrten  Freunde,  vielleicht  von  Giovanni  Battista  Ricciardi, 
an  die  Hand  gegeben  worden  sind.  —  Vergl.  auch  C.  A.  Regnet  in  Dohme^s 
Kunst  und  Künstler  Nr.  80. 
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SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BATT.  RICCIARDI. 

Rom,  17.  August  1652. 

ch  bin  sehr  kurz  in  meinem  Schreiben  von  der  vorigen  Woche  gewesen 
und  werde  dies  auch  während  des  ganzen  kommenden  Monats  September 
ein  müssen,  und  zwar  in  Folge  eines  Auftrages,  von  dem  Ihr  gleich 
hören  sollt  Monsignore  Corsini,  der  zum  französischen  Nuntius  ernannt  ist,  hat 
sich,  nachdem  er  hin  und  her  gesonnen,  was  er  wohl  bei  seiner  Ankunft  dort 
dem  Hofe  schenken  könnte,  die  vorige  Woche  entschlossen,  sich  ein  grosses 
Schlachtbild  von  mir  malen  zu  lassen,  gerade  von  derselben  Grösse  als  das 
Bacchanal,  das  ich,  wie  Ihr  wisst,  gemalt  habe;  nämlich  14  Palmen  lang  und 
9  Palmen  hoch.  Und  da  nun  nicht  mehr  Zeit  dazu  ist,  als  vierzig  Tage,  indem 
nämlich  besagter  Monsignore  gegen  Ende  des  Monats  September  abreisen  muss, 
und  er  weiss,  dass  kein  anderer  Maler  ihm  innerhalb  so  weniger  Tage  gedient, 
noch  sich  in  der  gegenwärtigen  Augnsthitze  zum  Arbeiten  verstanden  haben 
würde,  so  hat  er  .bei  dem  von  mir  verlangten  Preise  von  200  Dublonen  min- 
destens ein  Auge  zugedrückt;  und  ich  meinerseits  habe  jene  Gelegenheit  gern 
ergriffen,  sowohl  wegen  des  sehr  guten  Preises,  als  auch  wegen  der  Ehre,  die 
darin  li^  und  die  nicht  grösser  sein  kann,  indem  ich  sehe,  wie  ein  Bild  von 
mir,  aus  einer  Stadt  wie  Rom,  als  Geschenk  an  einen  König  von  Frankreich 
geschickt  wird! 

Nun  hört  aber  noch  eine  andere  Geschichte.  Der  erwählte  Nuntius  Air 
Spanien,  nämlich  Monsignor  Gaetano,  hätte  mir  gern  500  Scudi  für  meine 
beiden  Philosophenbilder  gegeben,  wenn  sie  in  diesem  Augenblick  noch  in 
meinem  Besitz  gewesen  wären.  Er  wollte  sie  dem  Könige  von  Spanien  als 
Geschenk  überbringen.  Nun,  Freund!  was  sagt  Ihr  dazu?  Macht  man  ^icht 
Fortschritte  im  Ruhme?  Wächst  man  nicht  in  der  Ehre  und  Achtung  der 
Kunst?  Deshalb  also,  Freund!  bitte  ich  Euch,  mich  zu  entschuldigen,  wenn 
ich  im  Schreiben  kurz  sein  werde ,  denn  ich\  habe  den  Kopf  so  voll  Mord  und 
Schlachtgetümmel,  dass  ich  mir  wie  eine  Alekto  vorkomme. 

Ungemein  hat  mich  die  Nachricht  von  den  Verschwendungen  Eures  Bruders 
überrascht,  vor  dem  ich  doch  geradezu  auf  blossen  Knieen  Beichte  ^than  haben 
würde;  aber  das  Schlimmste  dabei  ist,  dass  sich  dies  mit  Nachtheil  Eures 
eigenen  Vermögens  zugetragen  hat,  was  mir  tief  im  Herzen  leid  thut  Ich  hoffe 
indess,  dass  Euch  das  Eurige  nicht  ganz  ausgehen  wird.  Jedenfalls,  mein 
Ricciardi !  bin  ich  für  Euch  da,  und  ich  schwöre  Euch,  so  lange  ich  i^och  einen 
Giulio  liabe,  ist  er  zur  Hälfte  Euer;  seid  abo  guten  Muthes  und  lacht  dem 
Missgeschick  ins  Angesicht;  können  wir  doch  jetzt  selbst  einem  Krösus  und 
Cäcilius  ein  Schnippchen  schlagen^).  Genug,  dass  ich  mit  Leib  und  Seele  der 
Eurige  bin. 


^)  Im  Original  etwas  stärker  ausgedrückt:  Adesso  ne  incacchiamo  i  Oresi  e  t  Cecüü 


4     268     ^ 

Ich  wiederhole  Euch  noch  einmal,  dass  Ihr  im  Irrthum  seid,  wenn  Ilir 
glaubt,  dass  das  ovale  Bildchen  nicht  von  der'  Hand  dos  Albano,  sondern  von 
irgend  einem  Romanesken  sei;  denn  es  ist  mehr  als  gewiss,  dass  es  seine  Hand 
ist.  Da  es  aber  mit  zu  seinen  letzten  Sachen  gehört  und  schon  unter  dem 
Einfluss  der  Schwächen  des  Alters  gemalt  ist,  muss  man  Geduld  haben;  und 
doch  ist  das  Bildchen,  obschon  nicht  ganz  in  dem  Geschmack,  den  ich  liebe, 
der  Art,  dass  ich  Uoerzeugt  bin,  dass  hier  am  Orte  auch  nicht  ein  Einziger  sei, 
der  es  besser  zu  machen  im  Stande  wäre.  Da  ich  mich  aber  filr  jetzt  nicht  mit 
Euch  über  Malerei  streiten  will,  so  behalte  ich  mir  vor.  Euch  bei  Gelegenheit 
wieder  etwas  Eigenes  zu  machen  und  jenes  zurückzunehmen.  Wollt  Ihr  noch 
mehr,  Sigr.  Coccia? 

Was  die  Schlacht  von  3V2  Ellen  Länge  und  2  Ellen  Höhe,  von  der  ich 
Euch  den  Preis  augeben  soll,  anbelangt,  so  will  ich  mit  gewohnter  Freiheit 
meine  Meinung  darüber  sagen.  Ich  glaube,  Ihr  werdet  den  Widerwillen  schon 
kennen,  den  ich  gegen  jene  Gattung  von  Malerei  hege,  in  Anbetracht,  dass  es 
eine  allbekannte  Geschichte  ist,  dass  ich  darin  alle  anderen  Maler  übertreffe, 
die  etwa  mit  mir  anbinden  möchten;  ganz  abgesehen  von  der  grösseren  Müh- 
seligkeit, die  damit  verknüpft  ist;  trotzdem  aber  könnt  Ihr,  wenn  Euch  viel 
daran  gelegen  ist,  jenem  Freunde  sagen,  dass  ich  aus  Liebe  zu  Euch  nicht  mehr 
als  300  Scudi  von  ihm  haben  will,  wobei  ich  ausdrücklich  erkläre,  dass,  wäre 
die  Sache  nicht  von  Euch  befürwortet,  ich  die  Arbeit  um  keinen  Preis  unter- 
nehmen würde,  indem  man  schon  weiss,  dass  ich  fast  das  Gelübde  gethan  habe, 
diese  Art  Malereien  nicht  mehr  zu  machen,  wenn  sie  mir  nicht  gleich  Rafiaers 
und  l'izian's  bezahlt  werden.     Doch  zu  etwas  Anderem! 

Der  Padre  Cavalli,  der  gestern  bei  mir  war,  ist  so  für  Euch  eingenommen, 
dass  man  es  kaum  mehr  sein  kann ;  er  ist  in  Wahrheit  ein  sehr  würdiger  Mann. 
Uebrigens,  mein  Ricciardi!  bitte  ich  Euch,  guten  Muthes  zu  bleiben  und  zu 
glauben,  dass  mein  Kopf  und  meine  Börse  Euer  sind.  Es  grüssen  Euch  die 
Signora  Lucrezia  und  Orsola,  und  ich  grüsse  herzlich  alle  dortigen  Freunde  und 
umarme  Euch  von  ganzem  Herzen.  Gebt  mir  doch  Nachricht,  ob  „der 
Schlummer**  ^)  dem  Herrn  Lanfreducci  gefallen  hat. 

Zur  Erläuterung  dieses  von  Bottari  RaccoUa  I.  434  mitgetheilten  Briefes 
dient  zunächst  ein  Schreiben,  das  Rosa  am  6.  Juli  d.  J.  an  Ricciardi  gerichtet 
hat,  und  worin  von  einer  Landschaft  Albani's  die  Rede  ist,  die  der  Künstler 
anstatt  einer  eigenen  Arbeit  seinem  Freunde  geschickt  hatte.  Das  Bild  gefiel 
Ricciardi  nicht,  und  auf  seinen  Zweifel,  ob  es  von  Albani  sei,  erwidert  Rosa 
sehr  offenherzig:  „Man  sieht,  dass  Ihr  schlimme  Augen  habt,  da  Ihr  so  schlecht 
von  der  Malerei  ui-theilt.  Armer  Albano!  Du  glaubst  die  höchste  Vollendung 
der  Kunst  erreicht  zu  haben,  und  da  sagt  der  Ricciardi  beim  Anblick  eines 
Bildes  von  Dir,    er  habe   nie    etwas  Schlechteres  gesehen."      Bottari    I.  431- 


*)  „Tl  scyimo."  Wahrscheinlich  eine  Arie,  die  Roso  fiir  Lanfreducci,  einen  seiner 
florentiuischen  Freunde,  gedichtet  hatte,  wie  dies  aus  dem  Schluss  des  in  der  Erläuterung 
erwähnten  Briefes  vom  6.  Juli  hervorgeht. 
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Kicciardi  haben  wir  schon  oben  (S.  264)  als  einen  der  nächsten  Freunde  Sal- 
vATOB^s  kennen  gelernt;  der  Padre  Cavalli  war  ein  angesehener  Musiker  und 
Komponist,  der  wie  mehrere  andere  Komponisten  Salvator^s  Bekanntschaft 
wegen  dessen  grosser  Liebe  zur  Musik  aufgesucht  hatte;  „Signora  Lucrozia"  ist 
die  schon  oben  angeführte  Geliebte  Salvatob^s;  die  Orsola  aber  wahrscheinlich 
eine  der  dienstbaren,  vielleicht  auch  befreundeten  Frauen,  die  nach  der  Aussage 
der  Biographen  in  Salvatob^s  Hause  lebten.  Dass  die  Lucrezia  guter  Hoffiiung 
sei,  meldet  er  dem  Freunde  in  einem  Briefe  vom  Oktober  d.  J.  Sie  hat  ihm 
bald  darauf  einen  zweiten  Sohn  geboren,  der  Augusto  getauft  wurde  und  in  der 
folgenden  Korrespondenz  häufig  erwähnt  wird.  Ein  schon  früher  von  der  Lu- 
crezia geborener  Sohn  ist  sehr  jung  gestorben.  Der  letzterwähnte  Brief  enthält 
auch  die  Nachricht,  dass  das  Schlachtenbild  nach  Frankreich  abgegangen  sei. 
Es  habe  sehr  grossen  Bei&ll  in  Rom  gefunden.  ,,Ich  kann  ihm  nur,^^  sagt 
Salvatob  in  einem  anderen  Briefe  aus  derselben  Zeit,  „denselben  gltlck- 
liehen  Erfolg  wünschen,  den  es  in  Rom  gehabt  hat;  denn  ich  kann  Euch  zu- 
schwören,  dieser  ist  grösser  gewesen,  als  vielleicht  jemals  eine  moderne  Malerei, 
um  von  den  alten  nicht  zu  sprechen,  erreicht  hat,  so  dass  mein  Name  diesmal 
einen  grossen  Sprung  gemacht  hat.*^  Das  Bild  befindet  sich  gegenwärtig  im 
Louvre  (Ecole  itälienne  Nr.  344  in  dem  neuesten  Kataloge  von  Both  de  Tauzia, 
Vi  Hot  360)  und  ist  in  Bezug  auf  die  wüde,  fast  wüste  Leidenschaftlichkeit 
und  Verbissenheit,  die  sich  in  den  kämpfenden  Kriegern  ausspricht,  eines  der 
bezeichnendsten  Werke  dieses  Meisters.  Die  Schlacht  geht  in  einer  öden  Felsen- 
landschaft vor,  in  deren  Hintergrund  sich  die  vortrefflich  gemalten  Ruinen  eines 
antiken  Tempels  befinden. 
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iei  Allem  in  der  Welt,    ich  kann    noch   immer  nicht  glauben,    dass   der 


Brief,  den  ich  mit  der  letzten  Post  erhalten,  von  Euch  sei;  denn  schon 
[sind  sechs  Posten  eine  nach  der  andern  gekommen,  nicht  bloss,  ohne 
mir  diese  Eure  besagte  Gunst  zu  bringen,  sondern  auch  nicht  einmal  die, 
welche  mir  in  Ermangelung  von  Euch  unser  Herr  Cosimo  zu  gewähren  pflegte. 
Die  Verdammungen,  die  ich  auf  die  Frau  Komödia  geschleudert,  waren  unerhört, 
denn  sie  war  die  Veranlassung,  dass  ich  so  lange  fasten  musste.  Eine  kleine 
Genugthuung  hat  es  mir  wenigstens  gewährt,  dass  die  Komödie  wegen  ihrer 
Länge  etwas  ermüdend  gewesen  ist,  welcher  Fehler  mir  schon  vor  Eurer  Be- 
nachrichtigung durch  die  Mittheilungen  zu  Ohren  gekommen  ist,  die  mir  der 
Kanonikus  da  Scomo,  mein  Nachbar  und  ein  vortrefflicher  Herr,  darüber  ge- 
macht hat 

Ich  habe  Euch  letzthin  einen  äusserst  langen  Brief  geschrieben,  indem  ich 
Euch  unter  der  gewohnten  Adresse  des  Herrn  Fabretti  Nachricht  von  allen 
meinen  Unfällen  gegeben  und  Euch  Alles  mitgctheilt  habe,  was  sich  seit  Eurem 
Schweigen  bis  jetzt  zugetragen  hat.  Ich  bitte  Euch  also,  beeilt  Euch  und  gebt 
mir  Nachricht  von  dem  Empfange  desselben,    sonst   werde  ich  immer  den  Ge- 
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danken  hegen,  daB0  Andere  meine  Briefe  in  die  Hände  bekommen.  Aus  jenem 
Briefe  wird  Ew.  Herrlichkeit  die  schMndliche  Infomie  ersehen,  die  meine  Feinde 
gc^n  mich  begangen,  indem  sie  mir  unter  dem  Verwände,  auf  die  Satire  zu 
antworten,  eine  Anklage  angezettelt  haben.  Aber  Gott,  der  die  Absichten  aller 
Menschen  kennt  und  die  höchste  Wahrheit  ist,  hat  die  Sachen  zu  einem  ganz 
entgegengesetzten  Ausgang  geführt,  als  Jene  beabsichtigt  hatten.  Genug  davon, 
wenn  jener  Brief  bis  jetzt  noch  nicht  in  Eure  Httnde  gekommen  ist,  so  gebt 
Euch  alle  Mühe,  ihn  wieder  zu  erbingen. 

Doch  wir  wollen  zu  uns  zurückkehren.  Aus  jenen  UnwUrdigkeiten  mögt 
Ihr  schliessen,  wie  es  mit  der  GemUthsstimmung  Eures  Freundes  beschaffen 
ist,  —  Alles  ist  Galle,  Erregung,  Feuer!  Und  doch  muss  ich  die  Maske  der 
Verachtung  und  der  Geduld  tragen,  wenn  ich  bedenke,  dass  die  Hitze  Jener 
wie  Strohfeuer  erlischt,  meine  dagegen  wie  Demantstein  dauert.  Die  Verpflich- 
tungen, die  ich  bewusstem  Herrn  Camillo  Rubiera,  einem  Edelmann  von  un- 
begrenzter Kühnheit,  schulde,  sind  gross,  und  ich  bedaure,  bei  älmlichen  Ge- 
legenheiten nicht  ein  meinen  Absichten  gleichkommendes  entsprechendes  Glück 
zu  haben,  sonst  wollte  ich  sicherlich  von  mir  sprechen  machen;  aber  man  muss 
Geduld  haben  und  sich  still  verhalten,  wenn  man  nichts  Anderes  thun  kann, 
wobei  mir  nur  die  Hoffnung  bleibt,  solche  Wohlthaten  mit  der  Freigebigkeit 
meiner  Freunde  belohnen  zu  können. 

O  Gott,  von  welcher  Lehre  sind  mir  jene  Widerwärtigkeiten  gewesen! 
Sie  haben  mich  die  herzliche  Liebe  einiger  Gemüther  kennen  gelehrt,  in  denen 
ich  niemals  das  Gesetz  der  Pietät  und  der  Liebe  heimisch  geglaubt  hätte,  und 
doch  habe  ich  Wunder  gesehen!  Und  im  entgegengesetzten  Falle,  bei  denen 
ich  nicht  einen  Augenblick  gezweifelt  hätte,  dass  sie  das  Schwert  zu  meiner 
Vertheidigung  ergreifen  würden,  die  habe  ich  stummer  als  wirkliche  Stumme 
erfunden.  Möge  es  also  dem  Himmel  gefallen,  dass  ich  aus  diesen  UnfllUen 
wahren  Gewinn  ziehe,  um  mich  dessen  in  der  Zukunft  bedienen  zu  können. 
Aber  das  gestehe  ich  Euch  jetzt  und  ftlr  immer,  dass  es  eine  schönere  Seele  als 
die  Eure  nicht  auf  der  Welt  giebt,  so  wahr  Gott  lebt! 

In  Bezug  auf  die  Dekorationsmalereien  werdet  Ihr  bedient  werden,  nament- 
lich was  die  Waldparthien  betrifft,  die  ich  selbst  zu  machen  habe;  und  auch 
von  den  andern,  hoffe  ich,  sollt  Ihr  befriedigt  werden,  indem  ich  diesen  Morgen 
einen  tüchtigen  Perspektivmaler  aus  Mailand  darum  ersucht  habe.  Die  der 
Landschaften  könnte  ich  Euch  in  der  nächsten  Woche  schicken,  indess  muss 
man  doch  die  Gelegenheit  der  andern  Stadtdekoration  abwarten,  um  Alles  zu- 
sammen zu  schicken.  Gebt  mir  Nachricht,  ob  Ihr  den  Sommer  in  Florenz  zu- 
bringen werdet,  mir  scheint  dies  ein  viel  besserer  Aufenthalt  als  Pisa  zu  sein. 
Der  P.  Cavallo  ist  zu  mir  gekommen,  und  nach  vielerlei  Gesprächen  sagte  er 
mir:  „Ich  weiss  bestimmt,  dass  Niemand  Euch  in  höherem  Grade  wohl  will, 
ab  Herr  Ricciardi,  denn  er  spricht  mit  zu  grosser  Zärtlichkeit  von  Euch^^  — 
denkt  Euch  also  nun  selbst,  ob  ich  mich  bei  solchen  Versicherungen  nicht 
äusserst  wohl  fühlen  muss. 
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Von  unserm  Freunde  Gordini  werdet  Ihr  den  Willen  des  Signor  Volunnio 
hören,  der  mich  zum  Druck  auffordert,  aber  erst  noch  einmal  alle  meine  Sa- 
tiren hören  möchte.  Nun  aber  mUsst  Ihr  noch  er&hren,  bis  zu  welchem  Grade 
die  Zuneigung  eines  mir  befreundeten  Advokaten  gegangen  ist,  der  es  versuchen 
wollte,  meinen  Prozess  vor  die  Rota  zu  bringen  und  sich  mit  dieser  ausser* 
gewöhnlichen  Sache  unsterblich  zu  machen ;  aber  ich  habe  ihm  davon  abgeredet 
und  ihn  gebeten,  nicht  davon  zu  sprechen.  Und  gewiss  ist  dies  ein  Mann  von 
vortrefflichen  Sitten  und  auf  dem  Wege,  an  diesem  Hofe  die  erste  Stelle  zu 
erlangen.     £s  ist  der  Advokat  Serroni,  mein  sehr  lieber,  lieber  Freund. 

Ihr  habt  mir  noch  immer  nicht  die  Idee  zu  dem  Bilde  geschickt,  und  doch 
habe  ich  £uch  mehr  denn  einmal  darum  gebeten.  Ich  bitte  Euch,  lasst  mich 
nicht  im  Stiche,  indem  ich  es  zum  Feste  herstellen  möchte.  Es  ist  mir  lieb 
gewesen,  dass  die  Tragödie  des  Gherardelli  Euch  zu  Händen  gekommen  und 
dass  in  Uebereinstimroung  mit  der  Ansicht  Aller  auch  Euch  die  Vertheidigung 
mehr  als  das  Werk  gefallen  hat,  indem  nttmlich  die  Vertheidigung  wirklich 
eines  grossen  Mannes  würdig  ist.  Ihr  werdet  auch  noch  meine  Zeichnung  des 
Titelblattes  bemerkt  haben,  auf  welches  ich  nicht  meinen  Namen  gesetzt  haben 
wollte.  Nun  sagt  der  infame  Kerl  von  Schiribandolo ,  er  wolle  gegen  die  Ver- 
theidigung etwas  drucken  lassen  zum  Hohn  der  Achtung,  die  alle  Anderen  den 
Todten  gewidmet  haben.  Hiermit  und  mit  vielen  andern  schönen  Sachen 
empfehle  ich  mich  Euch  als  ganz  den  Eurigen,  indem  ich  Euch  bitte  —  Ihr 
wisst  schon  welche  Freunde  zu  grüssen,  während  die  Signora  Lucrezia  und 
Orsola  Ew.  Herrlichkeit  dasselbe  thun. 

Bottari  BaccoUa  I.  440.  —  Die  Verstimmung,  die  Salvator  in  diesem 
Briefe  über  seine  Anfeindungen  in  Folge  der  Satiren  ausspricht,  steigerte  sich 
immer  mehr  und  mehr.  Am  13.  Juni  d.  J.  schreibt  er  u.  A.  seinem  Freunde: 
„Ueber  meine  Angelegenheiten  werde  ich  Euch  gar  nichts  schreiben,  es  genügt 
mir.  Euch  bloss  das  Eine  zu  sagen,  dass  die  Ruhe  vollständig  aus  meinem  Ge- 
müth  verbannt  ist,  in  Folge  jener  gesegneten  Satiren;  ich  wollte,  ich  hätte  mir 
den  Hals  gebrochen,  als  sie  anzufangen.  Mit  einem  Worte,  es  kommen  mehrere 
Sachen  zusammen,  um  mich  ziun  unglücklichsten  Menschen  zu  machen,*^  —  „in 
Summa,  wenn  ich  nicht  vor  Verzweiflung  sterbe,  dann  stirbt  auf  dieser  Welt 
nie  ein  Mensch  daran."  Der  im  Anfange  des  Briefes  genannte  Cosimo  gehört 
zu  den  Florentiner  Freunden,  ebenso  wie  Volunnio  (Bandinelli),  später  Kardinal, 
und  Francesco  Cordini,  der  sich  trotz  seiner  Jugend  durch  ein  grosses  poetisches 
Talent  auszeichnete  und  in  den  Schauspielen,  die  man  gemeinsam  aufführte, 
und  für  welche  SALVig^OR  die  Dekorationen  besoigte,  die  Mädchenrollen  zu 
spielen  pflegte.  Cordini  blieb  im  steten  Verkehr  mit  Rosa  und  befand  sich  im 
Besitz  mehrerer  Bilder  desselben.  Der  Kanonikus  da  Scomo  hat  dem  Künstler 
seine  Freundschaft  bis  zu  dessen  Tode  bewahrt ,  wie  aus  dem  Briefe  hervorgeht, 
den  der  treffliche  Dr.  Francesco  Baldovini  über  den  Tod  Salvator's  an  Baldi- 
nucci  gerichtet  hat     (S.  u.  Erläuterungen  zu  Nr.   111.) 
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fch  habe  Euch  nicht  eher  als  heute  Nachricht  von  meiner  Rückkehr  von 
Loreto  geben  können,  welche  am  sechsten  des  gegenwärtigen  Maimoiiats 
Erfolgt  ist.  Ich  bin  vierzehn  Tage  in  ununterbrochener  Bewegung  ge- 
wesen, und  die  Reise  ist  unvergleichlich  viel  interessanter  und  maleriBcher  als 
die  nach  Florenz,  indem  man  darin  einer  solchen  aussergowöhnlichen  Mischung 
von  Schauerlicbkeit  und  Traulichkeit  und  einem  solchen  Wechsel  von  ebenen 
und  felsigen  Gegenden  begegnet,  dass  man  Air  die  Ergötzung  des  Auges  nichts» 
Vortheilhafteres  wünschen  kann.  Ich  kann  es  Euch  zuschwören,  dass  die  Fär- 
bung eines  der  dortigen  Berge  schöner  ist,  als  aller  derer,  die  ich  unter  jenem 
Himmel  von  Toskana  gesehen  habe.  Euer  Verrucola,  das  mir  immer  etwas 
wild  vorgekommen  ist,  will  ich  Air  die  Zukunft  nur  einen  Garten  nennen  im 
Vergleich  mit  einer  der  von  mir  durchreisten  Alpengegenden. 

Gott  weiss,  wie  oft  ich  mich  nach  Euch  gesehnt,  wie  oft  ich  Euch  beim 
Anblick  einiger  ganz  von  aller  Welt  verlassenen  einsamen  Eremiten,  die  mir 
auf  der  Reise  zu  Gesichte  kamen,  gerufen  habe.  Wie  sehr  mir  Diese  Lust  zum 
Malen  gemacht  haben ,  könnt  Ihr  Euch  wohl  denken. 

Wir  begaben  uns  nach  Ancona  und  Sirolo  und  auf  der  Rückkehr  uaich 
Assisi ,  was  ausser  unserem  Wege  lag ;  alles  Orte  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit in  Bezug  auf  die  Malerei.  Zu  Terni,  vier  Meilen  von  der  Strasse  entfernt, 
sah  ich  den  berühmten  Wasserfall  des  Velino,  des  Flusses  von  Rieti.  Das  ist 
etwas,  was  auch  das  ungenügsamste  Gemüth  durch  seine  schauerliche  Schönheit 
zu  begeistern  im  Stande  ist,  indem  man  nämlich  einen  Fluss  sieht,  der  sich 
von  einem  Berge  von  etwa  einer  halben  Miglie  Senkung  herabstürzt  und  nun 
seinen  Schaum  ebenso  hoch  emporschleudert.  Seid  überzeugt,  dass  ich  an  diesem 
Orte  nicht  einen  Blicl&,  noch  einen  Schritt  gethan  habe,  ohne  Eurer  zu  gedenken ! 
Gebt  mir  Nachricht  von  Eurem  Befinden  wie  von  dem  Eurer  ganzen  Familie, 
auch  unterlasst  mir  nicht,  den  Signor  Cosimo  zu  umarmen  und  Allen,  bis  auf 
die  Katzen,  meine  Reverenz  zu  machen.  Allen  dortigen  Herren  hunderttausend 
Küsse,  und  so  wünsche  ich  Euch,  indem  ich  Euch  von  Herzen  umarme,  alles 
mögliche  Gute. 

Bottari  RaccoUa  I.  450.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  wie  sehr  die 
Landschaften  Salvator's  den  Ansichten  entsprechen,  die'  derselbe  hier  über  die 
von  ihm  auf  einer  Reise  nach  Loretto  durchreisten  Felsengegenden  ausspricht. 
Die  Eindrücke  seiner  Jugend,  in  welcher  er  die  wüstesten  Striche  der  Abruzzen 
einsam  durchstreift  hatte,  verbanden  sich  mit  den  P^indrÜcken  und  Stimmungen 
der  Gegenwart,  um  diese  Vorliebe  .fUr  unbewohnte,  wüste  und  schauerhche 
Gegenden  noch  mehr  zu  steigern.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung 
auch  eine  Aeussonmg  in  einem  früheren  Briefe  (November  1660),  wonach  eine 
ihm  von  Ricciardi  angebotene  kleine  Villa  alle  Schönheit  für  ihn  dadurch  ver- 
liert, dass  sie  zu  nahe  bei  den  Wohnungen  anderer  Menschen  liege. 
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s  nutzt  zu  nichts,  mir  die  Ergötzlichkeiten  von  Strozzavolpe  vom  ver- 
flossenen Jahi*e  ins  Gcdächtniss  zurückziu-ufen,  indem  nicht  ein  Tag  ver- 
geht, ohne  dass  deren  eine  feierliche  Erwähnung  gethan  werde  zum 
grossen  Leidwesen  unserer  Gedanken,  die,  indem  sie  sich  gerade  im  Gegentheile 
beHsingen  finden,  sich  mit  der  Erinnerung  aller  Einzelheiten  selbst  peinigen.  Ich 
schwöre  Euch,  dass  ich  mitunter  Augusto  schelte,  der  noch  an  Alles  gedenkt, 
damit  er  sich  nicht  die  Erinnerung  daran  verbittere,  zumal  in  diesem  Monat, 
der  so  reich  an  Abwechselungen  ist.  —  Doch  mit  Gunst,  lasst  uns  vom  etwas 
Anderem  sprechen! 

Das  Fest  von  S.  Johannis  Enthauptung  ging  in  mehr  als  einer  Beziehung 
mit  grosser  Feierlichkeit  vor  sich.  Die  Herren  Sacchetti  hatten  die  Verpflich- 
tung, es  auszustatten,  und  folglich  lag  dem  Pietro  da  Cortona  die  Pflicht  der 
Anordnung  ob,  indem  er  ganz  von  dieser  Familie  abhängig  ist  und  derselben 
zugehört.  Es  ^nd  dabei  ein  grosser  Zusammenfluss  von  alten  Malereien  statt, 
indem  diese  Herren  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  die  berühmtesten 
Gallerien  von  Rom  ihrer  BlUthen  zu  berauben.  Ich  habe  daselbst,  ausser  den 
beiden  schon  früher  berührten  Bildern  mit  den  Ereignissen  des  Pythagoras,  ein 
grösseres  Bild  ausgestellt,  welches  die  Geschichte  des  Jercmias  zum  Gegenstände 
hat,  wie  derselbe  auf  Befehl  der  Fürsten  von  Juda,  weil  er  den  Untergang 
Jerusalems  prophezeit  hatte,  in  einen  Graben  gestürzt  und  auf  die  Bitten  des 
Eunuclien  Ebedmelec  wieder  daraus  befreit  wird.  Die  Zahl  der  Figuren  belief 
sich  auf  dreizehn,  alle  in  Lebensgrösse.  Ausserdem  waren  auch  von  mir  noch 
zwei  andere  Stücke  dort;  weil  ich  sie  aber  nicht  besonders  für  jenen  Zw.eck 
gearbeitet  habe,  will  ich  ihrer  hier  nicht  weiter  erwähnen.  Das  ist  es,  was  ich 
Euch  in  Bezug  auf  das  Fest  zu  sagen  hatte. 

Ich  habe  sogleich  das  von  Philostrat  geschriebene  Leben  des  Apollonius 
gelesen  und  zwar  zu  meinem  ganz  besonderen  Vergnügen,  was  die  Merkwürdig- 
keit des  Inhaltes  betrifft.  Indess  habe  ich  doch  nicht  Das  darin  gefunden,  was 
ich.  Eurer  Ansicht  nach,  darin  an  absonderlichen  und  aussergewöhnlichen  Gegen- 
ständen für  die  Malerei  finden  sollte;  indem  es  fast  alles  Ereignisse  sind,  die 
auf  ein  und  dasselbe  hinauslaufen.  Und  deshalb  ersuche  ich  Euch  denn,  mir 
irgend  etwas  Anderes  anzugeben,  um  darin  noch  mehr  über  das  Gewöhnliche 
hinausgehende  Dinge  finden  zu  können.  Einiges  indess  habe  ich  mir  auch  aus 
dem  Apollonius  zu  späterem  Gebrauch  notirt. 

W^en  der  Pastete  kann  ich  mich  nicht  mehr  entsinnen,  was  es  damit  für 
eine  Bewandtniss  habe;  da  Ihr  indess  glaubt,  dass  die  Sache  zu  Eurer  Be- 
friedigung gereichen  könne,    so  ist  -es   nicht   nöthig,    noch   weiter   dai-über   zu 
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sprechen.     Wenn  es  sich  der  Kosten  des  Hin-  und  Herschickens  verlohnt,    und 
Ihr  damit  zufrieden  seid,  so  bin  ich  es  erst  recht 

Ueber  die  Ereignisse,  die  sich  hier  zutragen,  sage  ich  kein  Wort  \  denn  da 
sie  einmal  öffentlich  geworden  sind,  trägt  sie  schon  das  GerUcht  Überall  hin. 
Was  den  Prozess  des  Herrn  Marcantonio  anbelangt,  so  weiss  ich  nicht,  wie  es 
damit  steht;  denn  seitdem  ich  dem  Herrn  Conti  die  vier  Scudi  ausgezahlt,  habe 
ich  ihn  nicht  wieder  gesehen,  und  ich  selbst  komme,  wie  alle  Welt  weiss,  nicht 
von  Monte  della  TriniUi  fort  und  steige  unt  in  die  bewohnte  Stadt  hinunter, 
wenn  mich  der  Hunger  dazu  treibt 

Die  Stiche  werden  sehr  geschätzt  und  ist  grosse  Nachfrage  danach,  sie  cir- 
kuliren  gegenwärtig  tiberall.  Zwei  andere  grosse  Kupferplatten  habe  ich  schon 
vorbereitet,  doch  kann  ich  mich  noch  nidit  dazu  entschliessen,  sie  anzufangen, 
indem  ich  daran  gedenke,  wie  die  vom  vergangenen  Jahre  bearbeitet  worden 
sind.  Wie  sehr  mich  tlbrigens  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Kindes  betrübt 
hat,  weiss  der  Himmel,  wegen  des  Schmerzes,  den  sowohl  der  Signor  Cosimo, 
ab  auch  seine  Frau  darüber  empfinden  muss.  Indess  tröste  ich  mich  damit, 
dass  sie  deren  noch  andere  zu  erwarten  haben.  Glückselig  die,  die  in  der 
Wie^e  sterben! 

Wenn  Ihr  an  die  Herren  Giacomo  und  Minucci  schreibt,  verfehlt  nicht,  sie 
in  meinem  Namen  zu  grtlssen,  ebenso  auch  alle  die  dortigen  von  mir  so  hoch 
verehrten  und  viel  belobten  Herren  in  Pisa.  —  Ich  komme  noch  einmal  auf  die 
Bitte  zurück,  Euch  nach  irgend  einem  aussergewöhnlichen  und  für  die  Malerei 
geeigneten  Ereignisse  in  Eurer  Lektüre  umzuthun. 

Signora  Lucrezia  und  Aiigusto  sowie  ich  selbst  küssen  Euch  von  ganzem 
Herzen  die  Hand.     Einen  Gruss  für  Alle  in  Eurem  Hause! 

Bottari  BaccoUa  I.  454.  —  Zur  Erläuterung  der  im  Anfang  des  Briefes 
befindljphen  Aeusserungen  ist  zu  bemerken,  dass  Salvator  Roba  im  Jahre  1661 
eine  Reise  nach  dem  vielgeliebten  Florenz  angetreten  hatte.  Dort  stand  die 
Vermählungsfeierlichkeit  des  Thronfolgers  (nachmals  Cosimo  DI.)  mit  Margaretha 
von  Orleans  bevor,  und  sowohl  die  alten  Freunde  Cordini,  Minucci  und  Ricciardi, 
als  auch  einige  Mitglieder  der  ihm  so  wohlgesinnten  Familie  der  Mediceer  hatten 
den  Künstler  zur  Theilnahme  an  den  beabsichtigten  Festlichkeiten  angefordert. 
Auch  sein  Freund,  der  Abbate  Cesti,  war  dahin  berufen,  um  eine  Festoper  zu 
komponiren.  Die  Biographen  erzählen,  wie  angenehme  Tage  Salvator  im  Kreise 
der  alten  Freunde  auf  einer  Villa  verlebt  habe,  die  er  selbst  Strozzavolpe ,  An- 
dere Strozzagolpe  nennen.  Sie  geliörte  Giacomo  Ricciardi,  dem  Bruder  Giam- 
battista^s,  und  wird  in  der  nachfolgenden  Korrespondenz  sehr  häufig  erwähnt. 
Während  seines  Aufenthalts  in  der  Stadt  lebte  Salvator  im  Hause  von  Paolo 
Minucci,  den  er  in  dem  Briefe  grüssen  lässt,  und  den  wir  schon  als  Freund  des 
Künstlers  kennen  gelernt  haben.  Er  war  Sekretär  im  Dienste  des  Prinzen 
Matthias  und  hat  sich  in  der  Literatur  durch  seinen  Kommentar  zu  dem  „Mal- 
mantüe  racquistato^^  des  Lorenzo  Lippi  bekannt  gemacht,  der  ebenfalls  zu  den 
nächsten  Freunden  Salvator*  s  gehörte.  —  Von  den  beiden  Bildern  des  Pytha- 
goras  hat  Salvator  seinem  Freunde  schon  in  einem  früheren  Briefe  (vom 
29.  Juli  d.  J.)  Nachricht  gegeben.     „Die  beiden  Bilder,   an  denen  ich  bisher 
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arbeitete,  habe  ich  nun  vollendet;  ihre  Gegenstände  sind  vollständig  neu,  noch 
jemals  von  irgend  wem  behandelt  Auf  einer  Leinwand  von  acht  Palmen  Länge 
habe  ich  den  Pythagoras  gemalt,  der,  von  seinen  Schülern  umgeben,  am  Ufer 
des  Meeres  damit  beschäftigt  ist,  einigen  Fischern  ein  Netz  abzukaufen,  das  sie 
*eben  im  Begriff  stehen,  aus  dem  Meere  zu  ziehen,  um  den  Fischen  die  Freiheit 
wiederzugeben;  ein  Motiv,  das  aus  einem  Werkchen  Plutarch's  entnommen  ist 
Das  andere  stellt  vor,  wie  derselbe  Pythagoras,  nachdem  er  sich  ein  Jahr  lang 
in  einer  unterirdischen  Wohnung  aufgehalten,  nun  nach  dem  Schlüsse  desselben, 
erwartet  von  seiner  Schule,  sowohl  Männern  als  Weibern,  daraus  hervortritt 
und  aus  der  Unterwelt  zurückzukommen  voi^iebt,  und  dass  er  dort  die  Seelen 
Homer^s  und  Hesiod^s  gesehen  und  andere  Narretheien,  die  der  damaligen  Zeit 
am  Herzen  lagen.  —  Wenn  Euch,**  setzt  er  hinzu,  „in  Eurer  Lektüre  ähnliche 
Gedanken  vorkommen,  so  seid  doch  ja  so  gut  und  notirt  sie,  indem  mir  die- 
selben sehr  gut  gelingen/'     Die  Bilder  befinden  sich  in  England. 
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SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BAIT.  RTCCIARDI. 

Rom,  8.  September  1663. 
ch  schreibe  Euch  bloss  diese  vier  Zeilen,  um  Euch  Nachricht  von  mir  zu 
geben  und  Euch  zu  beschämen,  indem  Ihr  ganz  und  gar  vergessen  habt, 
Imir  von  Euch  zu  berichten,  trotzdem  dass  Ihr  wisst,  dass  ich  nichts  auf 
der  Welt  sehnlicher  wünsche  als  dies.  Ich  habe  grosses  Vergnügen  darüber 
empümden,  dass  Brunetti  sich  dorthin  hieben  und  zum  Theil  Eurer  Erwartung 
entsprochen  hat. 

Bei  dem  diesjährigen  Fest  von  S.  Johannis  Enthauptung  habe  ich  ein 
grosses  Bild  von  mir  mit  lebensgrossen  Figuren  ausgestellt  Es  ist  die  Geschichta 
der  Verschwörung  des  Catilina  und  genau  so  dargestellt,  wie  Saflust  dieselbe 
beschreibt,  und  hat  namentlich  den  Sachverständigen  ausserordentlich  gefallen. 
Ich  theile  Euch  dies  mit,  weil  ich  das  einem  Freunde,  wie  Ihr  mir  seid, 
schuldig  bin.  Schliesslich  ersuche  ich  Euch  noch,  mir  einige  Nachricht  über 
Euer  Befinden  zu  geben  und  überzeugt  zu  sein,  dass  kein  Gedanke  mich 
dauernder  durchs  Leben  begleitet,  als  der  an  Eure  Liebe.  Und  Gott  er- 
halte Euch! 

Bottari  B(nccoUa  I.  457.  In  flüchtigen  Worten  und  ohne  die  gewohnte 
Ruhmredigkeit  thut  Salyatob  Rosa  hier  eines  Werkes  Erwähnung,  das  von 
allen  Kennern  zu  seinen  vortrefflichsten  Schöpfungen  gezählt  wird.  Das  Bild 
befindet  sich   im  Palazzo   Pitti   in   Florenz. 
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SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BATT.  RICCIARDL 

Rom,  2.  Januar  1664. 

|hr  seid  wirklich  sehr  gutmüthig,  Euch  einreden  zu  lassen,  ich  sei  darauf 
aus,  Geld  zu  machen,  und  namentlich  in  jetziger  Zeit,  wo  jeder  fromme 
L Ohrist  sein  Geld  sechsmal  umwendet.  Wer  Euch  mit  solchen  Possen 
berichtet  hat,  der  will  mir  entweder  recht  wohl  oder  er  trHumt  Ist  das  Erste 
dei'  Fall,  so  danke  ich  ihm  dafUr  —  ist  es  das  Zweite,  so  thut  es  mir  leid,  dass 
es  nicht  wahr  ist.  Mein  Ricciardi!  alle  meine  Reichthümer  bestehen  in  den 
vier  Bajocchi^),  die  ich  in  die  Wolle  gesteckt  habe,  ein  Geschäft,  das.  Dank 
sei  es  den  Herren  ElriegsgetUmmeln !  jetzt  ganz  damiederliegt,  wodurch  mir  denn 
folglich  auch  der  geringe  Gewinn,  den  ich  daraus  zog,  abgeschnitten  ist 

Wahr  ist  es  allerdings,  dass  ich  bald  auf  ein  Tausend  Scudi  ftlr  gemachte 
Bilder  gekommen  bin,  aber  von  diesen  verkauft  sich  nur  hin  und  wieder  eines 
mit  ganz  ausserordentlicher  Schwierigkeit.  Und  was  soll  man  dann  damit 
machen!  Es  ist  schon  ein  Jahr  her,  dass  sich  kein  Hund  hat  sehen  lassen, 
um  *etwas  zu  bestellen  und,  wenn  die  Kriegsgeschichten  noch  zunehmen,  dann 
werde  ich  meine  Pinsel  in  den  Garten  pflanzen  können.  Und  damit  sind  alle 
meine  Geheimnisse  in  Bezug  auf  das  Geldmachen  verkündet  und  enthüUt  — 
Bei  alle  dem  aber  bitte  ich  Euch,  die,  die  daran  glauben,  in  diesem  Glauben 
zu  erhalten. 

Ab  und  zu  verkaufe  ich  einige  Kupferstiche,  mit  welcher  Handelswaare  ich 
meiner  Börse  das  Leben  friste.  Und  auch  zu  diesem  Handel  kommt  noch  die 
neue  Steuer,  die  man  auf  das  Papier  legen  will.  Unsere  Reichthümer,  Freund ! 
müssen  im  Gemüthe  und  darin  bestehen,  dass  man  sich  damit  begnügt,  zu 
kosten,  wenn  Andere  das  Glück  mit  vollen  Zügen  geniessen.  Doch  genug  — 
wenn  ich  alle  die  Malereien  verkaufte,  in  deren  Besitz  ich  jetzt  bin,  dann 
wollte  ich  Krösus  einen  Lump  heissen  —  aber  dazu  gehört  Zeit! 

Die  schlechte  Weinernte  thut  mir  leid,  und  ich  glaube,  dabei  schadet  es 
Euch,  dass  Ihr  ein  Dichter  seid.  Farfanicchio  grüsst  Euch  und  hat  Euch  stets 
auf  der  Zunge,  und  unser  Kamin  hört  in  dieser  Jahreszeit  nichts  öfter  als  Euren 
Namen.  Ich  bitte  Euch,  Allen  im  Hause  meine  Ergebenheit  auszusprechen  und 
zu  glauben,  dass  nichts  mehr  als  Ihr  in  meinem  Herzen  lebt,  und  damit  küsse 
ich  Euch  die  Hand.  # 

Bottari  RaccöUa  I.  461.  Farfanicchio  ist  der  Scherzname  des  kleinen 
Augusto.  Zur  Erläuterung  der  Stimmung,  in  welcher  der  obige  Brief  geschrieben 
ist,  mag  hier  auf  eine  der  von  Salvator  erwähnten  Kadirungen  hingewiesen 
werden,  die  unter  dem  Namen  von  Salvator  Kosa's  Genius  bekannt  ist.  Er 
hat  sich  darauf  selbst   dargestellt,   auf  der  Erde  sitzend   und   ein  Füllhorn   mit 

^)  Baldinucci  erzählt,  dass  auf  der  Reise  nach  Florenz  im  Jahre  1661  die 
wohlgemeinten  Aeusserungen  eines  Dieners  Snlvaior  zu  einer  grösseren  Sparsamkeit 
bewegt  hätten;  als  ihm  bis  dahin  eigen  gewesen  war. 
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Geld  nmstossend ,  während  er  in  der  andern  Hand  ein  Herz  hält,  das  er  einer 
neben  ihm  stehenden  weiblichen  Gestalt  darbietet  Diese  —  vielleicht  seine  Lu- 
hält  ein  Paar  Tauben,  wohl  als  Symbol  der  Liebe,  in  der  Hand.    Eine 


crezia 


andere  weibliche  Gestalt  setzt  ihm  einen  Hut,  als  Symbol  der  Freiheit,  auf  und 
reicht  ihm  einen  Stock  dar.  Dabei  die  beiden  allegorischen  Gestalten  der  Ge- 
rechtigkeit und  des  Lasters.  Vor  ihm  kniet  eine  Frau  mit  einem  Bild  und -einer 
Palette.     Auf  einer  Spruchrolle  befinden  sich  die  Worte: 

Ingenuus,  Ubery  pidor,  succensar  et  aeqms 
Spretar  opum  mortisque;  hie  mms  est  Genius. 

,^Edel  und  frei  bin  ich,  ein  Maler;  im  Tadeln  heftig,  aber  gerecht 
Schätze  verachte  ich,  ebenso  wie  den  Tod.     Das  ist  mein  Genius." 


108. 

SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BATT.  RICCLARDL 

Rom,  4.  Juni  1664. 
ch  bin  über  alle  Maassen  erstaunt,  dass  ein  Kopf,  wie  der  Eurige,  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  habe  hinziehen  lassen,  um  zu  erfieihi'en,  was 
Salvator  Rosa  werth  und  von  welcher  Beschaffenheit  er  in  der  Freund- 
schaft sei.  Wenn  Ihr  aber  nicht  scherzet,  so  muss  ich  glauben,  dass  die  Frei- 
heit, die  Ihr  Euch  neulich  genommen  habt,  mich  zu  verletzen,  nur  von  der 
Betrachtung  herrührt,  dass  ich  Euch  in  mancher  Beziehung  verpflichtet  bin. 
Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wollte  ich  mir  alle  Eure  Freiheiten  gefallen  lassen, 
aber  nur  bis  zu  der  gebührlichen  Grenze,  indem  ich  Euch  daran  erinnere,  dass 
weder  Ihr  noch  ich  Götter  sind,  und  dass,  wenn  Ihr  ein  Mensch  —  und  zwar 
in  meinen  Augen  ein  grosser  Mensch  seid,  ich  doch  auch  nicht  glaube,  in  den 
Augen  Anderer  eine  Gurke  zu  sein. 

Also,  weil  ich  Euch  gesagt  habe,  ich  wolle  auf  Euren  Bildern  nicht  mehr 
als  zwei  oder  drei  Figuren  machen,  darum  so  viel  Geschrei  und  Eifer,  darum 
so  viel  Eigensinn  und  Rederei  und  unzählige  andere  unbesonnene  Klagen,  wie 
sie  nicht  ein  Pasquale  gesagt  haben  würde.  Darum  mich  der  Sünde  beschul- 
digen, dass  ich  niemals  nachgeben  könne?  Nur  sachte,  sagt  der  Neapolitaner, 
und  nicht  so  viel  Geschrei!  Denn  wenn  ich  mich  auch  nicht  bloss  auf  zwei 
oder  drei,  sondern  sogar  bloss  auf  eine  einzige  Figur  von  meiner  Hand  be- 
schränkt hätte,  so  würde  ich  immer  noch  geglaubt  haben,  es  wäre  genug,  um 
Euch  zufrieden  zu  stellen  und  übergenug  nicht  bloss  Eurer  lächerlichen  Bam- 
bocdade  zum  Pendant  zu  dienen,  sondern  auch,  so  wahr  Gott  lebtl  jedem  anderen 
vollständigen  Gemälde  von  der  Hand  eines  ersten  Malers!  Ich  gestehe  Euch, 
dass  ich  die  Sache  nicht  begreifen  und  weder  Eure  Kabalen  verstehen,  noch 
es  mir  erklären  kann,  wie  Ihr  bei  dieser  Gelegenheit  mehr  in  Anspruch  nehmen 
könnt,  als  dass  die  Bilder  von  meiner  Hand  gemalt  seien.  Und  wenn  ich 
wirklich  die  Schuld  gehabt  hätte,  die  Ihr  mir  vorwerft,  so  würde  ich  mir  diesen 
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Auftrag  von  Euch  nicht  in  dreien  meiner  Qriefe  erbeten  haben,  wie  Ihr  sdbst 
sehr  wohl  wisst  I)a  mich  nun  aber  mein  Geschick  einmal  zwingt,  auch  gegen 
Euch  —  waa  ich  niemals  ilir  möglich  gehalten  hätte  —  mich  zu  vertheidigen, 
so  sage  ich  Euch,  was  ich  selbst  gehört  habe,  und  was  Ihr  auch  finden  werdet, 
dass  ich  nämlich  schon  seit  hinger  Zeit  im  Arbeiten  eine  so  aussergewöhnliclie 
Mattigkeit  fühle,  dass  ich,  um  den  Geschmack  an  dem  Malen  nicht  zu  verlieren, 
nur  leichte  Gegenstände  aussuche  und  solche,  die  ich  nicht  allzulange  unter  dein 
Pinsel  haben  darf,  und  selten  überschreite  ich  die  angegebene  Zahl  von  Figuren  ; 
und  wenn  Ihr  dabei,  mit  dem  Vorgeben,  es  nicht  zu  gUuben,  Eure  gewohnten 
Auslegungen  anwenden  wollt,  nachdem  Ihr  das  Ganze  meiner  stolzen  Missgunst 
zugeschrieben  liabt,  so  gestattet  mir.  Euch  in  etwas  die  gute  Meinung  zu 
schmälern,  die  ich  immer  von  Eurer  schönen  Seele  gehabt  habe. 

Sieh,  Ricciardi!  wenn  sich  unser  Streit  auf  wissenschaftliche  Gegenstände 
beschränkte,  so  würde  ich  Dir  gern  nachgeben;  aber  da  es  sich  darum  handelt, 
mich  des  Undanks  und  einer  zu  grossen  Abgemessenheit  in  der  Korrespondenz 
zu  beschuldigen,  so  werde  ich  Dir  stets  die  Zähne  zeigen,  wenn  auch  nicht  um 
Dich  zu  beissen,  so  doch  wenigstens  um  mich  zu  vertheidigen ,  und  es  wird 
mir  sehr  leicht  sein.  Dir  das  Gegentheil  zu  beweisen,  indem  ich  jetzt  hinläng- 
lich gekannt  bin,  wenn  nicht  von  Euch,  so  doch  von  der  ganzen  übrigen  WelL 
Ich  gestehe  Euch,  dass  Ihr  mir,  so  lange  ich  Euch  kenne,  nie  mehr  als  diesmal 
missfallen  habt,  und  ich  würde  es  nie  ftlr  möglich  gehalten  haben,  dass  ein 
Freund  wie  Ihr  mich  in  einer  Sache  verletzen  würde,  worin  ich  weiss,  ein 
besseres  Ijob  zu  verdienen. 

Malern  von  meiner  Stellung  und  aussergewöhnlichem  Geiste  muss  man,  mit 
Ausnahme  des  Maasses,  alles  Uebrige  ganz  nach  ihrem  freien  Ermessen  über- 
lassen —  so  würde  ich  gegen  Euch  in  ähnlicher  Lage  gehandelt  liaben . —  und 
sich  nicht  vermessen,  Familienväter  belehren  zu  wollen,  wie  sie  zu  Söhnen  zu 
kommen  haben.  Man  muss  den  Genius  dessen,  der  zu  arbeiten  hat,  unter- 
stützen, und  ich  glaube,  dass  jede,  wenn  auch  kleine  Arbeit  eines  klassischen 
Malers  Lob  und  Preis  von  dem,  der  sich  wahrhaft  darauf  versteht,  verdient, 
und  ich  erinnere  Euch  daran,  dass  ein  einziger  Vers  Homer*s  mehr  Werth  liat, 
als  ein  ganzes  Gedicht  eines  Choerilus.  Melir  will  ich  nun  nicht  sagen,  um 
nicht  dem  Zorne  Raum  zu  geben,  in  den  Ihr  mich  versetzt  habt.  Bei  Gott, 
wer  hat  je  eine  grössere  Dummheit  vernommen  als  diese?  Zu  glauben,  man 
könne  einen  Freund,  der  Maler  ist,  an  der  Zahl  der  Figuren  erproben! 

0  Freund!  spart  diese  Eure  Chikanen  fUr  die  Dichtungen  auf  und  nicht 
für  mein  GemUth,  das  sich  in  Bezug  auf  Euch  keines  Vorwurfs  bewusst*  ist; 
und  wenn  dies  von  meiner  übergrossen  Offenheit  und  Freiheit  im  Sprechen 
herrührt,  so  verspreche  ich  Euch,  in  Zukimft  bei  ähnlichen  Neckereien  Euch 
von  meiner  Seite  noch  Schmeicheleien  zu  sagen.  Ich  grüsse  Alle  in  der  Familie 
und  Euch  umarme  ich  von  Herzen. 

Die  Entzweiung  der  beiden  Fi^unde,  von  welcher  der  obige  Brief  (Bot- 
tari  I.  458)  Zeugniss  giebt,   scheint  bald    der  alten  Freundschaft  gewichen  seu 
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sein.  Ein  Brief  Salyatob*s  vom  21.  Oktober  1665  deutet  wieder  auf  einen 
sehr  innigen  Verkehr  hin.  Nichts  Dauerhafteres,  sagt  er  darin,  lebe  in  seiner 
Erinnerung  als  Ricciardi^s  Liebe  und  die  Verpflichtung,  die  er  gegen  die  Lucrezia 
hege.  Uebrigens  ist  er  trtlber  Stimmung;  mit  Freuden  gedenke  er  nur  der 
göttlichen  Einsamkeit  zu  Strozzavolpe,  denn  jeder  bewohnte  Ort  sei  seinen  Augen 
ein  Gräuel  und  verhasst,  wie  ein  Todfeind.  Und  in  dem  folgenden  Briefe  vom 
letzten  Oktober  d.  J.  sagt  er  ihm ,  sein  Brief  habe  ihn  um  zwölf  Jahre  jünger 
gemacht,  und  wenn  derselbe  nicht  angekommen  wäre,  so  hätte  er  selbst  sein 
Ränzel  geschntlrt  und  wäre  zu  dem  Freunde  gewandert  Er  hätte  dann  als 
Handlanger  bei  dem  Bau  dienen  können,  mit  dem  Ricciardi  beschäftigt  war. 
Er  klagt  femer  darin  Über  seine  Augen,  die  sich  immer  mehr  verschlechtem, 
und  theilt  dem  Freunde  mit,  dass  es  ihm  durch  die  Gunst  des  Schicksals  endlich 
gelungen  sei,  sich  20  Scudi  für  den  Monat  zu  sichem.  Von  Poussik  schreibt 
er,  dass  derselbe  schon  zur  Hälfte  dem  Jenseits  angehöre. 
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SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BATT.  RICCIARDI. 

Rom,  26.  Januar  1666. 

Is  ich  schon  glaubte,  dass  die  jetzige  verteufelte  Jahreszeit  zu  Ende  ginge, 
da  fängt  sie  mit  einem  Male  seit  vier  Tagen  wieder  von  vom  an.  Die 
SlKälte  ist  dies  Jahr  so  ungewöhnlich  schändlich  gewesen,  dass  ich  wirk- 
lich mehrmals  glaubte,  drauf  zu  gehen.  Bei  der  Hitze  geräth  mein  Kopf  in 
Unordnung  und  bei  der  Kälte  zieht  er  sich  so  zusammen,  dass  ich  ftlrchten 
muss,  einmal  plötzlich  hinzufallen,  und  er  zu  meinem  Leben  sagt:  Gute  Nacht! 
Auf  Wiedersehen  an  den  Ufeili  des  Acheron!  Seit  zwei  Monaten  habe  ich  an 
Kopfweh  gelitten,  trotzdem  ich  mich  wie  ein  Hühnchen  geschont  habe. 

Meine  FUsse  smd  fortwährend  wie  ein  Paar  Sttlcke  Eis,  trotz  der  Wohlthat 
der  Filzschuhe,  die  ich  mir  habe  von  Venedig  kommen  lassen.  In  meiner 
Stube  wird  das  Feuer  gar  nicht  ausgelöscht,  und  mit  noch  grösserem  Eifer  als 
der  Cavaliere  Cigoli  bin  ich  damit  beschäftigt,  jede  Ritze,  die  nur  irgend  in 
meiner  Wohnung  ist,  sorgflütig  zuzustopfen,  und  doch  kann  ich  mich  nicht  er- 
wärmen, noch  glaube  ich,  dass  die  Fackeln  Cupido's  und  die  Umarmungen  einer 
Phryne  mich  zu  erwärmen  im  Stande  wären. 

Von  allen  anderen  Dingen  sprechen  meine  Lippen,  ab  von  Pinsel  und 
Malen;  die  Bilder  stehen  g^en.die  Wand  gekehrt,  die  Farben  sind  ganz  und 
gar  zu  Stein  eingetrocknet,  noch  weben  andere  G-edanken  in  mir,  als  Elamine, 
Kohlenpfannen,  Bettwärmer,  Muffen,  Pelzhandschuhe,  wollene  Socken  und  ge- 
fütterte Mutzen  und  andere  Dinge  ähnlichen  Schlages.  In  der  That,  mein 
Freund,  ich  sehe,  dass  ich  von  meiner  gewohnten  Wärme  sehr  verloren  habe, 
und  es  ist  wirklich  wahr!  ich  bin  dahin  gekommen,  ganze  Tage  ohne  zu 
sprechen  hinzubringen,  und  jene  Gluth,  die  mich  einst  beseelte,  betrachte  ich 
als  gänzlich  verraucht     Weh  mir,   mein  Freund!   wenn  ich  mich  in  der  Noth- 
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wendigkeit  befände,  den  Pinsel  aas  BedUriniss  zu  flthren  —  ich  glaube,  ich 
wftre  gezwungen,  unter  diesem  Joche  zu  sterben  oder  die  Kunst  zu  Grunde  zu 
richten. 

Wenn  Ihr  mich  aber  fragt,  womit  ich  denn  den  Tag  während  der  Winter- 
monate yerbringe,  so  würde  ich  Euch  darauf  antworten,  an  heiteren  Tagen 
Uufe  ich  allein  umher,  wie  ein  Narr,  indem  ich  mir  alle  einsamen  und  ver- 
lassenen Orte  in  dieser  Gegend  aufsuche.  Sind  die  Tage  schlecht,  so  bin  ich 
wie  ein  Rasender  zu  Hause  eingeschlossen,  spaziere  umher  oder  lese  ein  Buch 
oder  höre  allerhand  Klatschereien  melir  mit  an,  als  dass  ich  mich  selbst  daran 
betheilige.  Es  veigeht  keine  Woche,  ohne  dass  ich  um  Bilder  ersucht  würde, 
so  dass  ich  von  Vielen  über  alle  Maassen  getadelt  werde;  aber  ich  lasse  sie 
singen,  denn  der  Löffel  kennt  sehr  wohl  die  Angelegenheiten  de«  Topfes.  Aber 
wir  wollen  uns  lieber  von  weniger  melancholischen  Dingen  unterhalten.  Diesen 
Morgen  bin  ich  ein  Paar  Stunden  mit  unserm  Signor  Francesco  zusammen  ge- 
wesen, der  hier  nahe  bei  meinem  Viertel  wohnt  Er  war  eben  dabei,  eine 
Jjandschafl  zu  beendigen,  und  ich  habe  ihm  dabei,  wie  auch  dieser  Tage  bei 
einem  anderen  Bilde,  in  vielen  Dingen  geholfen.  Ich  erinnere  ihn  immer  daran, 
in  Allem,  was  ihm  etwa  Noth  thäte,  meine  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen, 
indem  Ihr  mir  es  so  aufgetragen  liabt.  Seine  Art  und  Weise  missfällt  mir  nicht, 
sein  Beruf  ziur  Kunst  ist  sicher,  so  jedoch,  dass  er  sich  jedesmal  eifrig  Mttlie 
giebt  und  sich  nie  selbst  zufriedenstellt  Er  grüsst  Euch  freundlich  und  sagt,  dass 
er  keine  Briefe  von  Euch  bekäme,  wie  auch  ich  dasselbe  sagen  kann.  In  einer 
der  letztvergangenen  Wochen  war  der  Signor  Cavaliere  Fabbroni  bei  mir,  in 
der  Absicht,  hierher  zu  ziehen,  nachher  aber  hat  er  seine  Ansicht  geändert,  und 
spielt  als  Pasquella  in  einigen  Lustspielen,  die  im  Hause  des  Herrn  Connetable 
((^lonna)  von  Kavalieren  aus  dem  Stegreife  gespielt  werden.  Wir  haben  inuner 
von  Euch  gesprochen  und  besonders  von  jenem  nun  schon  lange  Jahre  ent- 
rückten göttlichen  Tage  an  den  Ufern  des  schönen  Arno. 

Gebt  mir  doch  Nachricht  von  Eurem  Befinden  —  ich  meine  nicht  von 
Eurem  Glücke,  denn  das  ist  immer  dasselbe;  sagt  mir  auch,  ob  Ihr  kein  Lust- 
spiel  schreibt,  und  wie  sich  Sigr.  Cosimo  befindet  —  wogegen  die  Signora 
Lucrezia  in  Gesellschaft  Augusto^s  sich  Euch  empfehlen.  Bei  der  neuen  Jahres- 
zeit bereitet  Euch  nur  darauf  vor,  uns  wiedei'zusehen ,  denn  ich  halte  es  nicht 
melir  aus,  dies  noch  auf  längere  Zeit  hinauszuschieben.  Wenn  Ihr  Geld  braucht, 
ich  habe  dessen  immer  genug  flir  Euch  und  umarme  Euch  von  Herzen. 

Bottari  BaccoUa  IL  33.  Der  Connetable  Colonna  war  ein  alter  Gönner 
Salvator's,  dessen  Haus  einen  der  glänzendsten  Mittelpunkte  des  römischen 
Lebens  bildete.  Einst  Hess  Colonna  den  Künstler  um  zwei  Landschaften  mit 
Figuren  ersuchen,  die  er  bei  ihm  gesehen,  und  schickte  ihm  eine  Anweisung 
auf  den  Monte  di  Pieta  zu,  mit  der  Bemerkung,  er  möge  die  verlangte  Summe, 
fUr  welche  eine  Lücke  gelassen  war,  selbst  angeben.  Rosa  weigerte  sich  und 
schickte  dem  Connetable  die  Bilder  mit  der  Antwort,  dass  er  ihm  den  Preis 
derselben  völlig  anhehnstelle.  Jener  erwiderte  die  Artigkeit  mit  einer  Brokat- 
börse,   in    welcher  sich  200  Golddublonen   befanden.     Rosa  machte   ihm  darauf 
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ein  Gegengeschenk  von  zwei  ähnlichen  Bildern,  die  er  in  unglaublich  kurzer 
Frist  vollendete,  und  welche  wiederum  eine  gleiche  Belohnung  von  Seiten  des 
Connetable  zur  Folge  hatten«  Dasselbe  geschah  mit  einem  fUnften  und  sechsten 
Bilde.  Nun  aber  Hess  der  Connetable  ihn  ersuchen,  den  edlen  Wettstreit  nicht 
weiter  zu  führen,  und  der  Edelmann,  welcher  das  Geschenk  ilberbracht  hatte, 
bemerkte  dem  Künstler,  dass  es  Sr.  Excellenz  auf  die  Dauer  doch  schwerer 
ftdlen  würde,  die  Börse  zu  füllen,  als  er  seine  Bilder  zu  machen  im  Stande  wäre. 
Auch  ihm  wurde  ein  sehr  schönes  Bild,  ein  Seestück  mit  Landschaft  und  Figuren, 
zu  Theil,  welches  später  noch  in  der  Gallerie  Colonna  aufbewahrt  wurde. 

Was  den  „Signor  Francesco^'  anbelangt,  so  könnte  darunter  der  Prior 
Francesco  Ximenez,  Herr  von  Satnmio,  zu  verstehen  sein,  welcher  aus  Lieb- 
haberei Landschaften  malte.  Dieser  hatte  Rosa  einst  gebeten,  ihm  einige  seiner 
Landschaftsbilder  zu  zeigen,  worauf  ihm  der  Künstler,  in  einer  wunderlichen 
Verkennung  seines  eigenen  Talentes  befangen,  ziemlich  grob  erwiderte :  er  könne 
gar  keine  Landschaften  malen;  Historienbilder  mit  grossen  Figuren  zu  machen, 
sei  sein  Beruf.  Solche  wolle  er  Kennern,  wie  Ximenez,  gern  zeigen,  um  nur 
den  Leuten  den  phantastischen  Wahn  zu  benehmen,  dass  er  Landschafter  und 
kein  Figurenmaler  sei. 
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SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BATT.  RICCLA.RDI. 

Rom,  15.  September  1668. 

ch  schreibe  Euch  bei  meiner  Rückkehr  aus  dem  Thale  Josaphat,  näm- 
lich von  dem  Feste  S.  Johannis  Enthauptung,  welches  für  mich  diesmal 
ifolgendermaassen  verlaufen  ist.  Der  Bruder  eines  Papstes  nebst  vier 
Söhnen,  die  erst  kürzlich  als  Novizen  in  diese  Gesellschaft  eingetreten  sind, 
haben  diesmal,  um  Allen,  die  etwa  für  die  Zukunft  die  Absicht  hätten,  ein  ähn- 
liches Fest  zu  unternehmen,  jede  Hoffiiung  zu  benehmen,  Rom  seiner  herrlichsten 
Malereien  berauben  wollen,  und  zwar  ganz  besonders  der ■  berühmtesten  Bilder 
der  Königin  von  Schweden,  welche  allein  und  ohne  alle  andere  Gesellschaft  hin- 
reichend waren,  um  die  Hölle  selbst  in  Schrecken  zu  setzen. 

Die  ursprüngliche  Absicht  dieser  Herren  war,  kein  Werk  von  lebenden 
Malern  vorzubringen,  ein  Entschluss,  der  meinen  Wunsch,  an  dem  Wettkampf 
Theil  haben  zu  können,  nur  noch  steigerte,  und  so  habe  ich  denn  mit  nicht 
gewöhnlicher  Mühe  allein  von  allen  Lebenden  es  erreicht,  mich  mit  so  grossen 
Todten  messen  zu  dürfen.  Ich  schwöre  es  Euch  zu,  mein  Freund!  dass  ich 
mich  niemals  einer  grösseren  Aufgabe  unterzogen  habe;  aber  da  sich  mir  nun 
und  nimmermehr  eine  schönere  Gelegenheit  darbieten  würde,  habe  ich,  um 
diese  nicht  aufzugeben ,  diesmal  Alles  darangesetzt ,  um  mich  -  in  der  Geltung 
meines  Ruhmes  zu  befestigen. 

Ich  stelle  mir  vor,  dass  Ihr  Euch  darüber  freuen  werdet,  dass  ich  so  vielen 
Herren  der  Malerkunst  die  Stime  zu  zeigen  gewusst  habe.  Da  ich  aber  weiss, 
dass   Ihr    immer   zu   wissen   wünscht,    welches   die   Gegenstände  meiner  Bilder 
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gewesen  seien,  so  höret!  Das  eine  war  die  Geschichte  des  Sani,  wie  er  es 
von  der  Hexe  erlangte,  mit  der  Seele  Samael's  zu  sprechen ;  ein  Bild  von  zwölf 
Palmen  Höhe  und  neun  Palmen  Breite.  Das  andere,  neun  Palmen  hoch  aud 
filnf  Palmen  breit,  stellt  den  heiligen  Georg  vor,  wie  er  über  den  erlegten 
Drachen  triumphirt.  Und  dies,  mein  Freund,  ist  es,  was  ich  Euch  zur  Ent- 
schuldigung zu  sagen  habe,  dass  ich  Euch  so  lange  Zeit  nicht  mit  meinen 
Briefen  zufriedenstellen  konnte. 

Uebrigens  miss&Uen  mir  Eure  Arbeiten  bis  in  die  tiefste  Seele,  und  ich 
werde  nie  aufhören,  mit  Euch  darüber  zu  streiten;  wenn  je  etwa  Geldmangel 
daran  Antheil  haben  sollte,  so  wisst  Ihr  ja,  dass  meine  Börse  immer  voll  fllr 
Euch  ist,  ohne  dass  Ihr  Euch  einmal  dafllr  zu  bedanken  braucht  Es  thut 
mir  leid,  zu  hören,  dass  (3esti  in  Begriff  steht,  n|tch  Venedig  überzusiedeln,  ein 
Ort,  den  er  mehr  als  die  Pest  fliehen  sollte,  um  nicht  in  den  Gemüthem  der 
Leute  dort  das  Andenkon  an  die  Ereignisse,  deren  Veranlassung  er  gewesen 
ist,  wach  zu  rufen.  Meine  Empfehlung  an  Signor  Cosimo  und  viele  GrUsse  an 
alle  Freunde,  während  ich  Euch  von  ganzem  Herzen  umarme. 

Bottari  RaccoUa  H.  36.  Jene  Ausstellung  bei  dem  Feste  der  Ent- 
hauptung des  heiligen  Johannes  des  Täufers,  die  den  Gegenstand  des  obigen 
Briefes  ausmacht,  ist  auch  von  den  Biographen  Rosa's  besonders  hervorgehoben 
worden.  Passeri  namentlich  erzählt,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die  Anhänger 
des  Künstlers  ihm  durch  ihre  übertriebenen  Lobeserhebungen  mehr  geschadet^ 
als  genützt  hätten.  Habt  ihr,  hörte  man  sie  überall  fragen,  die  Tizian,  die 
CoRREQöio,  die  Caracci,  die  Guido  und  den  Herrn  Salvator  gesehen? 
Wahrlich,  SAiiVATOR  ftlrclitet  weder  Tizian,  Guido,  noch  Gukecino,  noch  sonst 
irgend  einen  andern  Meister.  Sie  gingen  in  ihrem  Lobe  so  weit,  dass  sie  alle 
verständigen  Leute  äi-gerten  und  Salvator  mehr  Hass  zuzogen,  als  er  verdiente. 
Von  den  beiden  Bildern  ist  namentlich  das  des  Saul  von  gewaltiger,  phan- 
tastischer Wirkung.  Saul  liegt  auf  der  Erde  und  fragt  den  Schatten  Samuel' s, 
der  auf  der  Hexe  Geheiss  erschienen  ist  und  einen  wirklich  gespensterhaften 
Eindruck  macht.  Das  Bild  befindet  sich  im  Louvre.  —  In  Bezug  auf  die 
Würdigung,  die  Rosa  seinen  eigenen  Werken  angedeihen  lässt,  ist  u.  A.  anch 
ein  Brief  sehr  bezeichnend,  den  er  am  15.  Dezember  1666  an  Hicgiabdi  ge- 
richtet hat. 

„Was  zunächst,^  heisst  es  darin,  „das  Maass  des  Attilius  betrifft^),  so 
beträgt  dasselbe  vier  Ellen  und  einen  2k)li  in  der  Länge  und  in  der  Höhe  etwas 
mehr  als  zwei  und  eine  halbe  Elle.  Das  Geschenk,  das  ich  daftir  bekommen, 
waren  hundert  Piaster  unter  der  Form  eines  Parmesan-Käses,  der  mir  in  einem 
Korbe  zugeschickt  wurde.  Für  besagtes  Bild  hätte  ich  mehrmals  hundert 
Pistolen  bekommen  können,  und  wenn  ich  es  jetzt  zu  malen  hätte,  so  würde 
ich  es  nicht  für  weniger  als  vierhundert  Scudi  thun. 

Was  das  Bild  der  Hexen  anbelangt,  so  ist  dies  zwei  und  eine  viertel  £lle 
lang  und  etwas  mehr  als  anderthalb  Ellen  hoch.  Der  Preis  daftir  waren  fünf- 
zehn Pistolen,  und  es  sind  jetzt  zwanzig  Jahre  her,  dass  ich  es  gemalt  habe. 
Für  dieses  Bild   konnte   Signor  Kossi,   wenn    er   sich  desselben   hätte  berauben 


^)  Dies  Bild,  welches  den  Attilius  Hegulus  darstellt,  der  in  das  mit  Nägeln  aus- 
geschlagene Fass  gesteckt  wird,  hat  Salvator  selbst  radirt  und  seinem  Freunde  gewidmet, 
wie  aus  der  Inschrift  „Jo.  Bapt  Ricciurdo  amico  unico"  hervorgeht 
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wollen,  jedesmal  vierhundert  Scudi  erhalten,  und  einmal  sind  ihm  sogar  fllnf- 
hundert  geboten  worden.  Und  ich  habe  ihm  tlberdies  die  Prophezeiung  ge- 
geben, dass  es  nach  meinem  Tode  auf  den  Werth  von  tausend  Scudi  kommen 
werde,  indem  .es  den  Keiz  der  Neuheit  überdauern  wird.  Als  solches  wird  es 
aucli  nach  allen  anderen  Dingen  (in  der  Sammlung)  gezeigt  und  ist  unter  einer 
Hülle  von  Seidentafil  aufgestellt" 
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SALVATOR  ROSA  AN  GIO.  BAIT.  RICJCIARDI. 

Rom,  11.  Oktober  1669. 
[läutet  die  Glocken,    dass   endlich-,    nach   dreissig  Jahren  meines  Aufent- 
halts zu  Rom,   nach  dreissig  Jahren  zerstörter  Hoffnungen  und  ununter- 
brochener Klagen,   mit  der   Hülfe   des  Himmels   und   der  Menschen  es 
mir  endlich  einmal  gelungen  ist,  ein  Altarbild  öffentlich  zeigen  zu  können. 

Der  Herr  Filippo  Nerli,  Depositarius  des  Papstes,  fest  entschlossen,  diese 
Hftrte  des  Schicksals  zu  besiegen,  hat  zu  dem  Zwecke  eine  eigene  Kapelle  in 
der  Kirche  S.  Giovanni  de^  Fiorentini  erbaut  und  den  Sternen  zum  Trotz 
verlangt,  dass  ich  als  Altartafel  dazu  das  Bild  vollenden  sollte,  welche«  ich 
seit  fünf  Monaten  begonnen  und  nun  mit  der  Absicht  hatte  liegen  lassen ,  es 
zur  Fastenzeit  wieder  aufzunehmen.  Aber  der  Fintritt  des  Festes,  das  die 
Herren  Florentiner  in  besagter  Kirche  wegen  der  Heiligsprechung  der  heiligen 
Maria  Maddalena  de*  Pazzi  zu  feiern  genöthigt  waren,  hat  mich  gezwungen, 
die  Arbeit  wieder  aufzunehmen  und  mich  zu  Hause  einzusperren,  wo  ich 
anderthalb  Monat  in  beständiger  Agonie  zugebracht  habe,  um  auch  von  meiner 
Seite  mit  dem  Bilde  zur  rechten  Zeit  zum  Feste  fertig  zu  werden. 

Diese  Verpflichtung  hat  mich  nun  nicht  allein  von  aller  Beschäftigung  mit 
der  Feder,  sondern  von  allen  übrigen  Dingen  dieser  Welt  ferngehalten  und 
ich  kann  Euch  sagen,  dass  ich  &8t  das  Essen  vergessen  habe.  Mein  Fleiss 
ist  ein  so  anstrengender  gewesen,  dass  ich  gegen  das  Ende  gezwungen  war, 
mich  auf  zwei  Tage  in^s  Bett  zu  legen.  Und  wenn  ich  mir  nicht  mit  einem 
Brechmittel  geholfen  hätte,  wahrhaftig  es  wäre  mir  übel  bekommen,  indem 
sich  nämlich  einige  unverdaute  Speisereste  im  Magen  angesammelt  hatten. 
Darum  also,  mein  Freund!  habt  Nachsicht  mit  mir,  wenn  ich  wegen  des 
Ruhmes  meines  Pinsels  die  Pflichten,  die  ich  mit  der  Feder  gegen  Euch  zu 
erfüllen  habe,  etwas  vernachlässige. 

Es  sind  zwei  Tage,  dass  ich  an  dem  Bilde  des  heiligen  Torp^  arbeite; 
wenn  es  fertig  ist,  werde  ich  Euch  gleich  Nachricht  davon  geben.  Unterdess 
bitte  ich  Euch,  mir  wohlzuwollen  und  an  unser  Wiedersehen  zu  denken, 
indem  es  mir  bald  unmöglich  wird,  dies  noch  länger  aufzuschieben.  Die  Signora 
Lucrezia,  die  sich  nicht  allzuwohl  befindet,  und  Augusto,  dem  es  nicht  viel 
besser  geht,  grUssen  Euch  und  sehnen  sich  darnach,  Euch  wiederzusehen,  und 


<E     28^     ^ 

den  ganzen  Tag   über  wird   von   den  Erinnerungen   der  Ereignisse   und  Erleb- 
nisse zu  Strozzavolpe  gesprochen.     Dem  Signor  Fabretti  gebt  in  meinem  Namen 
einen  Kuss,  während  ich  Euch  von  ganzer  Seele  umarme. 
NS.     Der  Doktor  Oliva  grUsst  Euch. 

Bottari  RaecoUa  11.  39.  Lange  hatte  sich  der  Künstler  die  Gelegenheit 
ersehnt,  eines  seiner  Werke  als  Altarschmuck  öffentlich  ausgestellt  zu  sehen. 
Um  so  eifriger  war  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  dies  Verlangen  geworden, 
als  ein  Mheres  Werk,  das  diese  Bestimmung  geliabt  liatte,  durch  die  Käuke 
eines  Nebenbuhlers  von  dem  Altare,  den  es  eingenommen,  wieder  entfernt 
worden  war.  Nun  gab  ihm  der  Marchese  Filippo  Nerli  (im  Text  bei  Bottari 
steht  irrthümlich  Neri),  Neffe  und  Bruder  zweier  Kardinäle  dieses  Namens, 
den  Auftrag,  das  oben  erwähnte  Altarbild  fllr  die  Kirche  S.  Giovanni  dei  Fio- 
rentini  in  Rom  zu  malen.  Rosa  stellte  darauf  das  Martyrium  der  Heili^n 
Cosma  und  Damiano  dar,  die  auf  einem  Scheiterhaufen  dem  Flammentode  preis- 
gegeben werden  sollen.  Die  Flamme  aber  schlägt  weit  auseinander  und  ergreift 
die  Henkersknechte,  welche  entsetzt  zu  Boden  stürzen,  während  zwei  En^l 
den  Märtyrern  Muth  zusprechen.  Das  Bild,  das,  wie  der  Brief  bezeugt,  in 
einer  gewaltigen  Aufregung  gemalt  worden  war,  zeichnete  sich  durch  Kühnheit 
und  eine  ergreifende  Leidenschaftlichkeit  aus,  und  Salvator  war  im  Vorau.s 
von  dem  grossen  Eindruck  überzeugt,  den  dasselbe  im  Publikum  hervorrafen 
würde.  Der  Erfolg  aber  entsprach  seinen  Erwartungen  sehr  wenig.  Als  Passeri 
an  dem  Abend  nach  der  Enthüllung  des  Bildes  auf  den  Monte  Pincio  ging, 
um  mit  Salvator  den  gewohnten  Abendspaziergang  zu  machen,  kam  ihm  Saj.- 
VATOR  lachend  entgegen.  „Nun,"  fragte  er,  „was  sagen  die  boshaften  Neider? 
jetzt  haben  sie  sich  doch  überzeugen  können,  dass  ich  auch  im  Grossen  malen 
kann.  Jetzt  soll  der  Michelangelo  nur  kommen  und  die  nackte  Figur,  die 
ich  auf  dem  Bilde  angebracht  habe,  besser  zeichnen,  wenn  er  es  vermag  ! 
Wahrlich,  die  Welt  wird  jetzt  staunen,  denn  jetzt  erst  habe  ich  ihr  gezeigt, 
was  ich  zu  leisten  vermag!"  Passeri,  um  den  eifrigen  Maler  nicht  zu  ent- 
täuschen, begnügte  sich,  die  Achseln  zu  zucken  und  suchte  das  Gespiäch  auf 
einen  andern  Gegenstand  zu  lenken. 

Das  am  Schluss  des  Briefes  erwähnte  Bild  war  ebenfiadls  für  eine  Kirche 
bestimmt.  Es  war  ihm  von  Marco  Antonio  Venerosi,  Bauherrn  des  Domes  von 
Pisa,  auf  Veranlassung  Ricciardi^s  aufgetragen  worden  und  wurde  gegenüber 
dem  schönen  Bilde  der  heiligen  Agnes  von  Andrea  del  Sarto  aufgestellt  Es 
stellte  den  Heiligen  in  kriegerischer  Rüstung,  auf  einen  Marmorpilaster  gestützt 
und  in  der  Hand  das  Elreuz  haltend,  dar.  Auch  nach  dem  Tode  Salvator' s 
wurden  noch  einige  seiner  Bilder  in  einer  Kapelle  von  S.  Maria  del  popolo  in 
Rom  aufgestellt.  Salvatob  Rosa  starb  wenige  Jahre,  nachdem  er  den  obigen 
Brief  an  Ricciardi  geschrieben  (1673).  Die  Festigkeit  des  Charakters  und  die 
philosophische  Ruhe,  die  er  so  gern  während  seines  Lebens  zur  Schau  trug, 
hielten  nicht  Stand  vor  den  Schrecken  der  Krankheit  und  des  Todes.  Die 
Freunde,  die  über  sein  Leben  geschrieben,  sind  einig  darüber,  dass  er  in  laute 
und  verzweiflungsvolle  Klagen  ausgebrochen  sei.  Alle  Arbeit  setzte  er  aus, 
auch  hierin  ganz  im  Gegensatz  zu  Poüssin,  und  gab  sich  seinem  bald  stummen 
und  bald  lauten  Schmerze  hin.  Um  so  rührender  ist  es  dann,  den  weltiicb 
gesinnten  ^) ,    von  allen  Leidenschaften  einst   bewegten  Mann  sich  mit  fast  kind- 

')  Wie  die  Ansichten  Boaa'a  über  die  Fragen  der  Politik  einen  oppositionellen 
Charakter  hatten,   so  scheint  man  ihm  auch  gerade  keine  allzu  strenggläubige  Kirch- 
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lieber  Gläubigkeit  den  Tröstungen  der  Eeligion  zuwenden  zu  seben.  Er  freut 
sieb,  dass  er  den  Namen  des  Erlösers  trägt  —  einen  Salvator  könne  der  liebe 
Gott  docb  unmöglicb  in  die  Hölle  schicken.  Nocb  kurz  vor  seinem  Tode  lässt 
er  sieb  aus  eigenem  Drange  ^)  die  langjährige  Freundin  antrauen,  um  aucb  von 
dieser  Schuld  befreit  dabin  zu  geben.  In  ihren  Armen,  in  Gegenwart  des 
Sohnes  und  unter  dem  Beistande  eines  nah  befreundeten  Priesters  Francesco 
Baldovini  ist  er  gestorben.  „Wo  der  Fehler  viel  sind,''  sagt  Baldinueci, 
„ist  die  Gnade  Gottes  gross."  So  starb  nach  heftig  bewegtem  Leben  ein 
Künstler,  den  man  wegen  seines  aussergewöhnlichen  Charakters  und  Talentes 
wohl  als  den  letzten  der  italienischen  Maler  bezeichnet  hat  Der  Kreislauf  der 
selbstständigen  Entwickelung  der  italienischen  Malerei  während  des  17.  Jahr- 
hunderts ist  mit  ihm  zum  Abscbluss  gekommen. 


112. 

GIRO  FERRI  AN  LORENZO  MAGALOTTI. 

Bergamo,  22.  Dezember  1665. 
w.  Herrlichkeit  wird  schon  aus  meinem  vorigen  Briefe  von  meiner 
schlechten  Reise  und  von  dem  Unfälle  unterrichtet  sein,  der  mir  be- 
gegnet ist;  da  ich  indess  keine  Antwort  erhalte,  so  Alrchte  ich,  dass 
derselbe  verloren  gegangen  sei,  indem  ich,  wenig  erfahren  in  diesen  Dingen,* 
nicht  „frei''  auf  das  Kouvert  gesetzt  imd  die  Briefe  durch  Vorausbezahlung 
nicht  frankirt  habe.  Auf  diese  Weise  muss  die  Antwort  auf  Ew.  Herrlichkeit 
sehr  freundlichen  Brief  verloren  gegangen  sein ,  ,  den  ich  gleich  bei  meiner  An- 
kunft in  Bergamo  vorfand,  und  der  wahrlich  voll  von  allen  jenen  Artigkeiten 
war,  die  Ew.  Herrlichkeit  gewohnt  ist,  Ihren  Dienern  zu  erweisen. 

Inzwischen  will  ich  Ew.  Herrlichkeit  von  Neuem  antworten,  wie  ich  mich 
jetzt  verglichen  habe.  Der  Preis  ist  auf  4300  Scudi  festgestellt  und  ausserdem 
zwölf  Last  Getreide,  achtzehn  Kübel  Wein  und  zwölf  Wagen  Holz  jährlich, 
endlich  das  Haus  bezahlt  und   mit  allem  Nöthigen   ausgestattet     Die  Räume 


liebkeit  zugetraut  zu  haben.  „Als  ich,''  erzählt  der  ehrwfudige  Baldovini  in  dem 
oben  erwähnten  Briefe  S.  49,  ^^von  einem  Besuche  Rosa^s  konmiend,  das  Haus  verliess, 
begegnete  mir  gerade,  als  ich  die  Thüre  schloss,  der  ELanonikus  Da  Scomo,  ein  Mann, 
dem  es  gestattet  war,  über  alle  Menschen  mit  aller  nur  mögUcheu  Freiheit  zu  sprechen. 
Sobald  er  mich  erblickte,  rief  er  mir  zu:  „„Nun,  wie  geht  es  dem  Salvator?  Wohl 
schlecht?  Neuüch  Abend  habe  ich  einem  grossen  Streite  im  Vorzimmer  eines  Prälaten 
beigewohnt.  Man  stritt  sich  danun,  ob  Salvator  als  Schismatiker,  Hugenotte,  Kalvinist 
oder  als  Lutheraner  sterben  würde.""  Er  wird,  erwiderte  ich,  so  es  Gott  gefällt,  als 
ein  besserer  KathoUk  sterben,  denn  Diejenigen,  welche  solche  Reden  von  ihm  fuhren. 
Und  darauf  ging  ich  meines  Weges." 

^)  Nur  beiläufig  mag  hier  öle  Anekdote  erzählt  werden,  dass  er  sich  im  Gegen- 
theil  lange  geweigert  habe,  die  Lucrezia  zu  heirathen.  Auf  dem  Todesbett  endlich, 
als  ihn  der  befreundete  Priester  immer  von  Neuem  dazu  ermahnte,  habe  er  sich  mit 
den  Worten  dazu  entschlossen:  „Wenn  es  denn  durchaus  unmöglich  ist,  ohne  Homer 
in  den  Himmel  zu  gelangen,  so  möge  es  geschehen!'' 
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für  die  Bilder  sind  mir  etwas  kleiner  geworden,  als  ich  es  erwartete,  mit 
Ausnahme  jenes  grossen  -,  ich  habe  schon  die  Zeichnung  zu  den  eins^lnen  Bildern 
gemacht;  in  vier  Räume  kommt  nicht  mehr  als  je  eine  Figur. 

Ich  muss  Ew.  Herrlichkeit  von  Seiten  meiner  Frau  um  eine  Gunst  er- 
suchen, die  darin  besteht,  jene  Koffer  ein  wenig  nachsehen  zu  lassen,  ob  nicht 
etwa  ein  Loch  darin  wäre,  wodurch  die  Mäuse  kommen  und  das  von  ihr  so 
hoch  geschätzte  Garn  zernagen  könnten.  Verzeihen  Sie  mir  nur  um  der  Liebe 
Gottes  willen,  dass  ich  Sie  mit  einer  solchen  Kleinigkeit  behellige.  Ich  habe 
es  nur  gethan,  weil  sie  mir  von  Rom  aus  sehr  dringend  davon  geschrieben  hat 
Schliesslich  bitte  ich  £w.  Herrlichkeit,  Herrn  Carlo  Dati  und  dem  Kanonikas 
Panciatichi  sowie  dem  Herrn  Prior  Rucellai  und  Herrn  Bali  Stufa  nebst  allen 
meinen  anderen  Gönnern  meine  ergebenste  Empfehlung  zu  machen,  und  kUsso 
Ihnen  unterdess  ehrerbietigst  die  Hand  und  empfehle  mich  Ihnen  als  Ihren 
ergebensten  Diener. 

Auch  möge  Ew.  Herrlichkeit  mir  die  Ehre  erweisen,  den  Herrn  Doktor 
Redi  zu  grUssen  und  ihm  zu  sagen,  dass  ich  damit  beschäftigt  bin,  die  Skizze 
zu  dem  grossen  hier  in  Bergamo  auszuführenden  Gemälde  zu  entwerfen,  welche 
so  gross  wie  die  Kopie  der  Assunta  werden  wird.  Wenn  er  etwa  Lust  hätte, 
sie  zu  besitzen,  so  wtlrde  ich  sie  ihm  aufheben.  Das  Bild  hat  den  Untergang 
Pharao^s  im  rotlien  Meere  zum  Gegenstande,  und  soviel  ich  sehe,  ist  es  die 
kühnste  Komposition,  die  ich  jemals  gemacht  habe.  Auf  der  einen  Seite  male 
ich  das  Volk  der  Hebräer,  welche  das  Meer  schon  durchschritten  haben,  und 
Moses,  welcher  seinen  Stab  über  dasselbe  ausstreckt. 

NS.  Wenn  Sie  mir  doch  ein  wenig  sagen  könnten,  was  man  über  mich 
in  Florenz  spricht,  und  was  mit'  den  Bildern  der  Nunziata  geschieht. 

Bottari  BaccoUa  U.  52.  Giro  Ferri,  der  Nachfolger  Pibtro  BEBBrrriNi's 
in  den  Arbeiten  im  Palast  Pitti  (vergl.  oben  Nr.  101),  und,  nebst  Benkdetto 
LüTi,  der  bedeutendste  unter  den  Vertretern  jener  kühnen  und  äusserlich  glän- 
zenden Dekorationsmalerei,  wie  sie  fortan  auf  lange  Zeit  herrschend  blieb,  war 
nach  Bergamo  berufen  worden,  um  in  der  dort  befindlichen  Kirche  S.  Maria 
Maggiore  äusserst  umfangreiche  Frescomalereien  auszuführen.  Ueber  die  Be- 
dingungen dieser  Arbeit  giebt  er  in  dem  obigen  Briefe  seinem  Freunde  und 
Gönner,  dem  Grafen  Lorenzo  Magalotti  zu  Florenz,  Auskunft.  Dieser  nahm 
eine  in  gesellschaftlicher  wie  wissenschaftlicher  Beziehung  gleich  bedeutende 
Stellung  in  Florenz  ein.  Als  „genUluomo  deUa  corte"  des  Grossherzogs  Ferdi- 
nand n.  hatte  er  den  Thronfolger,  nachherigen  Grossherzog  Cosimo  IH.,  auf 
dessen  Reisen  begleitet,  und  bekleidete  später  die  Stelle  eines  Staatsrathes. 
In  seinen  literarischen  Leistungen  zeigt  er  eine  ähnliche  Verbindung  strenger 
naturwissenschaftlicher  Forschungen  und  der  Poesie,  wie  der  ebenfalls  in  dem 
Briefe  erwähnte  Dr.  Francesco  Redi^),  den  er  als  sein  Vorbild  betrachtet  zu 
haben  scheint,  und  den  wir  aus  den  Aeusserungen  Ferri's  auch  ab  Kunst- 
freund kennen  lernen. 


^)  Auch  mit  Vincenzo  Viviani,  dem  berühmten  Naturforscher  und  Lieblingsschüler 
Gralilei's,  war  Gro  Ferri  befreundet.  Briefe  an  L.  Magalotti  vom  30.  September  1666 
und  vom  17.  Februar  1666. 
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Die  am  Schluss  des  Briefes  erwähnten  Bilder  sind  Darstellungen  von 
Wundem  in  der  Kirche  der  Nunziata,  welche  nach  einem  der  späteren  Briefe 
vom  17.  Februar  1666  (Bottari  II.  50)  an  Franceschini  von  Volterra,  Livio 
Mens  und  Giro  Ferri  veiitheilt  worden  sind.  In  demselben  Brief  kommt  folgende 
für  das  Studium  und  die  Kunstweise  des  Meisters  bedeutende  Stelle  vor: 
,,Ew.  Herrlichkeit  wünscht  von  mir  ehrliche  Auskunft,  wie  lange  Zeit  ich  mich 
noch  in  der  Lombardei  aufzuhalten  gedenke.  Ich  erwidere  Ihnen  darauf,  dass 
ich,  um  das  Werk,  welches  ich  gegenwärtig  unter  den  Uänden  habe,  zu  voll- 
enden, zwei  Jahr  und  sechs  Monat  gebrauche,  und  dann  will  ich  auf  ein  Jahr 
nach  Venedig  gehen,  um  daselbst  zu  studiren  und  zu  sehen,  ob  ich  nicht  Denen, 
die  mir  übel  wollen ,  die  Augen  übergehen  lassen  kann ,  indem  diese  meine 
Neider  behaupten,  ich  wüsste  nicht,  was  ich  in  Bezug  auf  das  Kolorit  beginnen 
sollte.*'  Er  freut  sich  über  die  Erfolge  des  Herrn  VrviANi  (s.  o.  S.  286),  als 
ob  es  seine  eigenen  wären;  wenn  ihn  Jener  hochschätze,  so  sei  es  Folge  von 
dessen  unbegrenzter  Artigkeit,  nicht  seines  eigenen  Verdienstes,  er  kenne  sehr 
wohl  seine  Schwächen  und  täusche  sich  nicht  über  sich  selbst 

Die  Bescheidenheit  des  Meisters,  die  wir  hier  um  so  lieber  hervorheben, 
als  sie  dem  künstlerischen  Charakter  jener  ganzen  Schule  ferne  zu  liegen  scheint, 
spricht  sich  auch  in  einem  Briefe  vom  4.  Mai  1666  aus,  wotin  er  den  Grafen 
Magalotti  bittet,  er  möchte  ihn  nicht  so  sehr  loben ;  denn  er  könnte  ihn  dadurch 
leicht  zu  dem  Glauben  veranlassen,  er  verstehe  etwas,  und  so  würde  er  die 
Ursache  seines  Verderbens  werden;  „denn  wer  da  glaubt,  etwas  zu 
verstehen,  lernt  nichts  mehr  zu^. 


113. 

JOACHIM  VON  SANDRART  AN  DEN  KURFÜRSTEN  VON  BRANDEN- 
BURG FRIEDRICH  WILHELM  DEN  GROSSEN  i). 

Nürnberg  1678. 
lachdem  die  tausendzüngige  Fama  von  der  Göttin  des  Ruhmes  aus  dem 
Himmel  entsendet  worden,  um  Ew.  Cliurf.  Durchlaucht  hohen  Ruhm 
mit  dem  Schall  ihrör  Silber-Drommeten  zu  verkündigen,  hat  sie  eine 
gute  Weile  gezweifelt,  was  für  einen  Heldennamen  sie  in  die  daran  hangenden 
Purpurfahnen  sollte  sticken  lassen.  Sie  glaubte  zwar  anfiLnglich,  als  sie  Ew.  Churf. 
Durchlaucht  im  Feldlager  unter  den  Zelten  und  zwar  siegprangend  erblickte, 
sie  könnte  Deroselben  keinen  andern  Namen,  als  den  eines  deutschen  Mars 
zueignen.  Und  in  diesem  ihren  Gedanken  wurde  sie  bestärkt,  als  sie,  in  den 
Jahrbüchern  Ihres  Churf.  Hauses  forschend,  unter  Uiren  glorwürdigsten  Vor- 
fahren einen  Achilles  fand,  dessen  erhabener  Waffenglanz  den  Ruhm  aller 
Helden  seiner  Zeit ,  wie  Ew.  Churf.  Durchlaucht  dies  in  jetziger  Zeit  thun, 
eben  so  überstrahlte,  wie  die  Mittagssonne  die  Sterne  am  Himmel  verdunkelt 
Als  sie  nun   aber   Ew.   Churf.   Durchlaucht  aus   dem   Felde  nach   Ihrer  fUrst- 


^)  Die  Anrede  lautet:   Durchlauchtigster  GrossmSchtigster  Churfurst!    Gnädigster 
Fürst  und  Berr! 
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liehen  Hofburg  begleitete  und  allda  wahrnahm,  wie  nicht  allein  die  Zeug- 
häuser und  HUstkammem  mit  aller  Waffengezeug,  sondern  auch  die  Kunstkabinette 
und  Bücherzimmer  mit  allen  nur  ersinnlichen  Kunstschittzen  und  Seltenheiten 
angefüllt  waren,  und  da  sie  dabei  auch  Ew.  Churf.  Durchlaucht  von  solchen 
Dingen,  gleichwie  sonst  von  Kriegssachen,  mit  hochvemünftigem  Urtheil  reden 
hörte:  da  kam  sie  sofort  auf  den  Schluss,  dass  Ihnen  der  Ehrenname  eines 
deutschen  Phoebus  oder  Apollo  besser  anstehen  würde. 

Und   in   diesem  Gedanken  wurde   sie  abermals   bestärkt,    als  sie,    in   der 
Kabinette  einem,  an  einer  Statue  des  Phoebus  ersah,  dass  derselbe  nicht  allein 
Pfeile  und  Bogen,   einen  Python  damit  zu  fällen,   sondern  auch  die  Leyer  der 
Kunst  im  Arme  hatte,    und  sich  zugleich  erinnerte,    dass  der  Lorbeerkranz  auf 
seinem  Haupte  ihn  nicht  allein  zu  einem  Kriegshelden,    sondern  auch  zu  einem 
Helden  der  Kunst  gekrOnet     Wie  nun  Ew.  Churf.  Durchlaucht  als   ein  rechter 
wahrer   Apollo   und   hoher   Gönner   aller    Kitnstler    und   Kunstfreunde   sich    in 
stetem  Wechsel  dem  Berufe  der  Kriegsföhrung  und  der  Kunstliebe   zu   widmen 
pflegen,    so  scheinet  es  jetzt,    als  wenn  Sie,  da   mm   die  von  Feindesnoth  be- 
drängte,' mit  Brand  verheerte  und   bluttriefende  Germania   den  Freudenport  des 
lang  ersehnten  Friedens  vor  Augen  sieht,  —    der  Himmel  flige  ein  unfehlbares 
Einlaufen   und   Anlanden!  —   die   siegreichen  Waffen    bei  Seite  legen  und  hin- 
gegen zur  Kunstleyer  greifen  wollten.     Da  es  sich  nun  eben  also  gefüget,    dass 
gegenwärtiges   Werk,    meine   „deutsche   Akademie^,   jetzt   hervor   imd   an   das 
Licht  getreten  ist,   so  habe  ich,    um    Ew.  Churf.  Durchlaucht  Kunstliebe  durch 
eine  neue,   wenn  auch  geringe  Gabe  zu  erfreuen,    mich  erkühnet,  dieses  Werk 
Ew.  Churf.  Durchlaucht   zu    Füssen   zu   legen,    weil  ja,    solches   zu   thun    und 
dergleichen   Schriften  Ihnen   als   dem   grossen  Apollo  und  Beschützer  des  deut- 
schen  Parnasses    dai'zubringen ,    die    allgemeine   Schuldigkeit  erfordert.      Es    ist 
auch   mein   Buch   eines   solchen   Schutzheldcn    sehr    bedürftig,    da  ja   Niemand 
etwas    hervorbringen    kann,    das»  nicht   von  tadelsüchtigen    Richtern    ein    übl^» 
Urtheil   erdulden   müsste.     Gleicliwie   nun   der  weltumspannende  Ocean,    ob  er 
schon  meist  nur  grosse  Ströme  in  sich  aufnimmt,    gleichwohl  auch  ein  Bächlein 
nicht  verschmähet,    das   etwa   in   der  Nähe   entquollen  und   also   seinen  kurzen 
Lauf  bald    endet,    so    hoffe    auch   ich,    Ew.  Churf.  Durchlaucht  werden,    auch 
hierin  einem   grossen   Monarchen   von  Persien   nachahmend,    diese  meine  Hand 
voll  Wassers ,    die  ich  Ihnen  in  Ermangelung   einer  grösseren  Gabe  unterthänigst 
darbringe,  nicht  verschmähen,   sondern  nach  Ihrer  weltgepriesenen  hohen  Huma- 
nität zu  theuem  Gnaden  auf-  und  annehmen,    zugleich  mit  meinem  aus  tiefstem 
Herzen  hervorgehenden  Wunsche,  dass  der  Allerhöchste,  wie  bisher,  auch  femer 
Ihre  wohlgeordnete   Regierung    beschützen    und   Ihren    Kriegsruhm    mit    neuen 
Triumphen  erweitem  wolle  !  ^) 

Das  obige  Widmungsschreiben  an  den  grossen  Kurfürsten   ist  dem  zweiten 
Bande   von  Joachim   von  Sandrart^s   Teutscher  Akademie  voi^edruckt,    welcher 

^)  Der  Schluss  lautet :  Der  ich  auf  Ijebenslang  mich  obligire,  erfunden  zu  werden, 
E.  Ch.  D.  Unterthänigst  Gehorsamster  Joachim  von  Sandrart  auf  Stockau. 
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zu  Nürnberg  im  Jahre  1679  erschienen  ist*).  Wir  haben  den  Verfasser  schon 
öfter  ak  Gewährsmann  für  mehrere  seiner  Zeitgenossen  unter  den  Künstlern 
angeführt,  mit  deren  bedeutenderen  er  sowohl  in  Italien,  als  auch  in  den  Nieder- 
landen und  Deutschland  in  freimdschafllichen  persönlichen  Beziehungen  gestanden 
hat.  In  Deutschland  ist  ei*  einer  der  wenigen  Künstler  —  er  war  in  der 
Malerei  Schüler  des  Gerhabd  Honthobst  —  die  unter  den  damaligen  be- 
klagenswerthen  Zeitverhilltnissen  den  Ruhm  und  die  äusserliche  Anerkennung 
der  Kunst  aufrecht  zu  erhalten  vermochten.  Von  edler  Geburt,  vollkommen 
unabhängig  und  mit  reichem  gesichertem  Besitz  gesegnet,  liatte  er  das  künst- 
lerische Leben  nach  allen  Richtungen  hin  kennen  gelernt,  und  als  er,  von  dem 
Forschungstriebe  erfüllt,  den  wir  an  den  hervorragenden  Künstlern  dieser  Zeit 
so  oft  hervoigehoben ,  die  Resultate  seiner  Erfahrungen  veröffentlichte,  widmete 
er  dieselben  dem  grössten  deutschen  Fürsten,  dessen  Wesen  er  mit  richtigem 
Takte  erkannt  und  in  den  Worten  der  Widmung  ausgesprochen  hat.  In  jener 
Verbindung  der  Waffenübung  und  Jer  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft,  die 
Sandrart  in  der  bilderreichen  Sprache  seiner  Zeit  an  dem  grossen  Kurftlrsten 
hervorhebt,  liegt  in  der  That  die  Grösse  dieses  Fürsten  und  zugleich  die  des 
Staates  ausgesprochen,  als  dessen  eigentlichen  Gründer  wir  Friedrich  Wilhelm 
den  Grossen  zu  betrachten  haben.  Auf  die  von  dem  grossen  Kurftlrsten  in 
Berlin  begründeten  Sammlungen  haben  noch  folgende  Bemerkungen  Sandrart's 
Bezug.  „Eine  weitläuftige  Lobrede,*^  sagt  Sandrart  a.  a.  0.  S.  73,  n^QT- 
diente  auch  Ihrer  Churf.  Durchlaucht  zu  Brandenburg  Residenz  zu  Berlin  oder 
Köln  an  der  Spree,  als  welche  mit  einer  weltberühmten  Bibliothek,  mit  einer 
vortrefflichen  auserlesenen  Malerei  (Gemäldesammlung),  auch  dergleichen  antiken 
Statuen  und  Medaglien  pranget.  Weil  ich  aber  nicht  selbst  allda  gewesen  und 
die  ferne  Entlegenheit  mich  zurückgehalten,  so  erwähne  ich  allein  davon,  was  mir 
andere  glaubwürdige  Männer  davon  ensählt  haben  ^).  Es  bestehet  diese  Stadt 
aus  drei  andern  Städten,  deren  Gebäude  wohl  r^gulirt  und  meist  von  vollkommen 
guter  Architektur  sind.  Die  Churf.  Residenz  ist  zum  Theile  alt,  aber  dennoch 
deren  Gebäude  majestätisch,  der  neue  Bau  aber  vollkommen.  Darin  unter 
andern  auch  die  herrliche  Bibliothek  zu  sehen  ist,  welche  sowohl  wegen  Aus- 
erlesenheit, als  wegen  Menge  der  Bücher  für  eine  der  allerberühmtesten  in  der 
Welt  erkannt  wird.  Die  Churf.  Zimmer  sind .  sämmtlich  gleichsam  so  viel  vor- 
treffliche Kunstkammem,  alle  von  den  weltberühmtesten  Italienischen  und  Nieder- 
ländischen, sowohl  alter,  als  jetziger  Zeit  hochschätzbaren  besten  Malern  aus- 
gezieret,  welches  leicht  zu  glauben,  weil  Ihre  Churf.  Durchlaucht  selbst  alles 
angeordnet  haben,  als  welche  mit  hohem  Verstände  und  gutem  Urtheil  in  diesen, 
wie  sonst  in  allen  andern  Künsten  begäbet  sind. 

,,Es  ist  auch  sonst  Alles,  was  in  Tugend  oder  Kunst  bestehet,  daselbst  im 
'höchsten  Grade  gut  eingerichtet.  Denn  obschon  Ihrer  Churf.  Durchlaucht  die 
Regierung   und  Erhaltung   Ihrer  Lande  und  Leute   und  darum  viel  hohe  Sorg- 


')  Der  Titel  des  ersten  Bandes  lautet:  L'Acadetnia  Tedesca  deUa  Archüectura, 
ScuUwra  et  Pittnra,  oder :  Teutsche  Academie  der  Edlen  Bau-,  Bild-  imd  Malerei-Künste, 
darinnen  enthalten  ein  gründlicher  Unterricht  von  dieser  drei  Künsten  Lehrsätzen  und 
Geheimnissen  etc.  etc.,  durch  Joachim  von  Sandrart  auf  Stockau,  Hochfurstl.  Pfalz- 
Neuburgißchem  Rath.  Nürnberg  1675.  —  Der  zweite  Theil  (1675  u.  1679  zu  Nürn- 
berg erschienen)  hat  den  Titel:  Der  Teutschen  Academie  zweiter  Theil,  von  der  alt- 
und  neuberühmteu  Egyptischen,  Griechischen,  Römischen,  Italiänischen ,  Hoch-  und 
Nieder-Teutschen  Bau-,  Bild-  und  Malerei-Künstler  Lob  und  Leben. 

*)  Sandrart*s  Lehrer,  Gerhard  Honthorst,  war  von  dem  grossen  Kurfürsten  be- 
schäftigt worden,  und  dessen  Bruder  Wilhelm  hat  eine  Zeit  lang  selbst  in  Berlin  gelebt. 
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falten  obliegen,  so  baben  Sie  doch  nicht  unterlassen,  Ihr  heroisches  GkmiUth  je 
zuweilen  mit  dieser  tugendhaften  Ergötzliehkeit  zu  erfreuen.  Wie  Sie  denn, 
meist  aus  deren  eigenthümlichcn  Clevischen  Landen,  in  und  um  Wesel  und 
Xanten  eine  unglaubliche  Menge  ueugcfundener  Antiquitäten  von  allerlei  Art 
und  Materie ^),  besonders  von  sehr  seltenen  Medaglien  erhalten,  so  dass  deren 
Menge  mit  ihrer  Seltenheit  wettstreitet,  gesammelt;  maassen  eine  von  den 
Medaglien,  nttmlich  des  Cornuficius  nach  Erkenntniss  der  Er&hrensten  niemals 
schöner  und  mehrer  gefunden  worden'). 

„E^  sind  auch  sonst  zu  Berlin  einige  —  Partikuliers  —  Liebhaber,  welche 
diesem  hohen  Beispiele  nachfolgen  und  zu  den  Büchern  der  alten  üistorien, 
auch  die  Medaglien,  als  stumme  Zeugen  der  Geschichte  (als  stumme  Uistoricos) 
zusammentragen.  Unter  ihnen  ist  besonders  ein  Rathsverwandter ,  II.  Seidel, 
bekannt^),  der  die  Welt  wohl  durchwandert  hat  und  fUr  seinen  eigenen  Ge- 
brauch mit  einem  sehr  merkwürdigen  Kabinet  von  dergleichen  alten  Münzen 
versehen  ist^ 


114. 

TESTAMENT  VON  BARTOLOMli;  ESTEBAN  MURILLO. 

Sevilla,  3.  April  1682. 
Im  Namen  Gottes,  Amen!  Kund  und  zu  wissen  allen  Denen,  welche 
dies  Testament  zu  Gesicht  bekommen.  Ich,  Bartolomi  MurUlo,  Meister 
der  Malerkunst,  Büi^er  von  Sevilla,  in  der  Parochie  von  Santa  Cruz, 
krank  an  Körper,  aber  gesund  an  Verstand  und  Willenskraft,  in  voller  Klar- 
heit meiner  Gedanken,  in  vollem  Bewusstsein,  ungeschwächtem  Gedftchtniss,  so 
wie  Gott,  der  Herr,  die  Gnade  gehabt,  mich  zu  schaffen  —  glaube  fest  und 
wahrhaftig  an  das  göttliche  Geheimniss  der  allerheiligsten  Dreieinigkeit,  Vater, 
Sohn  und  heiligen  Geist,  drei  unterschiedene  und  doch  in  einem  wahrhaftigen 
Gott  vereinigte  Personen;  ich  glaube  an  Alles,  was  die  heilige  katholische 
Mutterkirche  behauptet,  glaubt  und  bekennt  Als  Christ  meine  Erlösung  wün- 
schend und  micli  dem  gnädigen  Willen  Gottes,  unseres  Herrn,  sowie  meiner 
FUrsprecherin ,  unserer  Herrin,  der  schuld-  und  makellosen  Jungfrau  Maria,  ei^ 
gebend,  setze  ich  mein  Testament  hiermit  auf  und  bestimme  und  befehle  wie  folgt : 
Erstens.  Ich  befehle  meine  Seele  Gott,  dem  Herrn,  der  sie  geschaffen 
und  durch  sein  Blut  erlöset  hat,  und  den  ich  demüthig  bitte,  dass  er  mir  in 
seiner  Gnade  vergeben  möge.  Hat  er  in  seiner  Barmherzigkeil  mich  aus  dem 
Leben  abgerufen,  so  wünsche  ich,  dass  mein  Körper  in  dieser  Parochie  be- 
stattet,  und   bei   dieser  Gelegenheit  ftlr  meine  Seele  das  lierkömmliche  Rei^uiem 

")  Beger  Thesaurus  Brandmbmgicm  Sekctus,  3  Bände.  Folio.  Köln  a.  d.  Spree 
1696-1701. 

«)  Bei  Beger  H.  p.  552  abgebildet. 

^  Dies  ist  der  Churfurstl.  Rath  Martin  Friedrich  Seidel,  bekamit  auch  als  Her- 
ausgeber einer  Reihe  von  Portraits  solcher  Männer,  die  sich  um  die  Mark  Brandenburg 
verdient  gemacht  haben.  '  (Icones  et  elogia  virorum  praestcmtium  qui  muUum  studiis 
suis  consiUisque  Marchiam  olim  nostram  jv/oerunt  ac  iUustrarunt  ex  coUectUme  Martini 
Friderici  Seidel,  Cons.  Brandcnlnirgici.) 
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gesungen  werden   möge.      Meiner  Familie   überlasse   ich   die  Anordnungen  bei 
meinem  Begräbnisse. 

Item  wünsche  ich,  dass  für  meine  Seele  400  stille  Messen  gelesen  werden; 
der  vierte  Theil  in  meiner  Parochie;  100  in  dem  Kloster  der  gnadenreichen 
Mutter  Gottes  und  der  Rest  in  den  Kirchspielen,  wo  es  meinen  Erben  beliebt. 
Aus  meinem  Nachlasse  sollen  die  Kosten  bestritten  werden. 

Item  vermache  ich  als  verlangte  und  übliche  Gabe  dem  Hause  von  Sant 
Jerusalem  und  den  im  Allgemeinen  berücksichtigten  Anstalten,  einer  jeden 
8  Maravedis. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  ich  Erbe  von  Donna  Maria  de  Murillo,  meiner 
Nichte,  war,  Wittwe  von  Francisco  Ferren,  und  sich  aus  dieser  Erbschaft  noch 
in  meinem  Besitze  zwei  silberne  Leuchter,  zwei  Löffel  und  vier  Gabeln  befinden 
und  sechs  mit  Silber  verzierte  Tässchen.  Diese  Gegenstände,  die  mein  Sohn 
D.  Gaspar  Esteban  Murillo,  dem  ich  alles  Gute  wünsche,  kennt,  sollen  verkauft 
und  aus  deren  Erlös  Messen  ftlr  die  Seele  der  gedachten  Maria  von  Murillo  ge- 
lesen werden,  die  Hälfte  im  Kloster  San  Antonio,  die  andere  HäUle  im  Kloster 
der  gnadenreichen  Mutter  Gottes. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  sich  in  meinem  Besitz  50  Dukaten  befinden, 
welche  mir  die  genannte  Maria  von  Murillo  hinterliess,  damit  sie  nach  meinem 
Tode  an  Manuela  Romera  aus  der  Stadt  BolluUos  fielen.  Dies  soll  nunmehr 
geschehen.  Ich  vermache  an  Anna  Maria  de  Salcedo,  Ehefrau  des  Geronimo 
Bravo,  die  in  meinem  Hause  wohnt,  ftlnfzig  Dukaten,  welche  ihr  nach  meinem 
Tode  zu  übeigeben  sind. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  mir  Andres  de  Campo,  Schreiber  in  Pilas, 
2000  Realen  schuldet^),  nämlich  vierjährige  Pacht,  500  Realen  jährlich,  ftlr 
meine  Olivengärten,  auf  welche  Schuld  er  mir  abschläglich  10  Arobas ^)  Oel 
zum  Preise  von  18  Realen*)  eine  jede  verabfolgt  hat  Der  Rest  der  Schuld 
ist  von  ihm  einzuziehen.  ^ 

Item.  Ich  erkläre,  dass  mir  noch  Pachtreste  rückständig  sind  von  meinen 
in  der  Magdalena  belegenen  Grundstücken;  nämlich  von  6  Monaten  zu  8  Du- 
katen. Der  Notar  Pedro  de  Galvez,  welcher  die  Häuser  verwaltet,  besitzt  die 
betreffenden  Papiere.  Bürge  fllr  den  Verwalter,  dessen  Name  mir  nicht  mehr 
erinnerlich  ist,  war  Antonio  Novela,  Bürger  dieser  Stadt.  Auch  diese  Schuld 
ist  einzuziehen. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  ich  ftlr  das  Kapuzinerkloster  in  Cadiz  ein  grosses 
Gemälde  in  Arbeit  habe  und  ausserdem  vier  kleinere  Bilder.  Auf  den  bedungenen 
Preis  von  900  Pesos  ^)  für  alle  ftinf  Gemälde  habe  ich  350  bereits  erhalten. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  ich  Francisco  Gasomaner  100  Pesos  zu  8  Silber- 
Realen  schulde,  welche  er  mir  im  verflossenen  Jahre  1681  geliehen.  DafUr 
habe  ich  ihm  zwei  kleine  Bilder  gemalt  und  übergeben,  welche  30  Pesos  ^)  ein 


')  450  Reichsmark.  «)  k  25  Pfd.  oder  16  Liter.  «)  3  Mark  50  Pf. 

*)  1800  Mark.  «)  60  Mark. 
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jedes,  also  60  zusammen  bediingen  waren,  so  dass  er  gegenwärtig  noch  40  Pesos 
zu  fordern  hat,  die  man  ihm  zahlen  möge. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  Diego  del  Campo  bei  mir  ein  Gemälde  bestellt 
liat,  von  der  Anbetung  der  heiligen  Martyrin  Catalina,  auf  32  Pesos  ^)  bedungen 
und  bereits  bezahlt  Ich  bestimme,  dass  man  ihm  das  Büd  beendet  und  ver- 
bessert zustelle. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  ein  Weber,  der  in  der  Alameda  wohnt,  dessen 
Name  mir  aber  entfallen  ist,  bd  mir  ein  Büd  der  Mutter  Gottes,  halbe  Figur, 
bestellt  hat,  von  welchem  erst  die  Skizze  entworfen  und  dessen  Preis  noch  nicht 
vereinbart  ist  Er  hat  mir  dafür  9  Varas  (je  1  Meter)  präparirte  Malleinwand 
gegeben.  Den  Werth  dieser  9  Ellen  möge  man  ihm  erstatten,  da  ich  das  Büd 
nicht  habe  vollenden  können. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  ich  mich  vor  34 — 36  Jahren  mit  Beatrix  von  Ca- 
brera  Sotomayor  verheirathet  habe.  Was  sie  eigenthümlich  (besessen)  und  mit- 
gebracht, geht  aus  einem  Notariatsakt  hervor,  der  damals  auf  dem  Platz  von 
San  Francisco  au%enommen  ward.  Ich  selbst  brachte  in  diese  Ehe  weder  Baar- 
vermögen  noch  Grundbesitz,  was  ich  hiermit  konstatire. 

Item.  Ich  erkläre,  dass  Dona  Francisca  Murillo,  meine  Tocht^,  Klosterfrau 
in  dem  hiesigen  Mutter-Gottes^Kloster ,  bei  ihrem  Gelübde  auf  jedes  Erbe  ver- 
zichtet hat,  wie  sich  dies  in  einem  gerichtlichen  Akte  finden  muss,  welcher  vor 
7 — 8  Jahren  von  Pedro  Galvez  aufgenommen  ward.  Dies  erkläre  ich,  damit 
daiilber  kein  Zweifel  entstehe. 

Item.  Um  dies  mein  Testament  zu  vollstrecken,  ernenne  ich  zu  Exekutoren 
desselben  Herrn  Justine  de  Yevenes,  Pfarrer,  und  Don  Pedro  de  Villavicencio, 
Kitter  von  Sant  Johann,  und  Gaspar  Esteban  Murillo,  meinen  Sohn,  welche 
ich  und  zwar  jeden  Einzelnen  solidarisch  ermächtige  und  beauftrage,  all'  meiu 
Eigenthum  zu  realisiren  und  meine  Güter  und  Forderungen  zu  Geld  zu  machen 
und  demnächst  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Bestimmungen,  die  ich  erlassen,  auch 
vollständig  zur  Ausführung  kommen. 

Wenn  dies  geschehen,  und  alle  meine  Schulden  und  Verpflichtungen,  die 
zur  Zeit  meines  Todes  noch  offen  standen,  bezahlt  und  gelöst,  so  ernenne  ich 
und  setze  ich  ein  zum  Universalerben  meines  Gesammtvermögens  Don  Gabriel 
Murillo,  welcher  sich  abwesend  in  Indien  befindet,  imd  seinen  Bruder,  Don 
Gaspar  Esteban  Murillo. 

Das  obige  Testament  des  grössten  spanischen  Malers  ist  dem  deutschen 
Publikum  zum  ersten  Male  zugänglich  gemacht  worden  durch  den  Freih.  v.  Mi- 
nutoli,  Königl.  Preuss.  General-Konsul  ftlr  Spanien  und  Portugal.  Er  verdankte 
die  Nachweisung  des  Testamentes,  welches  schon  Cean  Bermndez  in  seinem 
Dicdonario  historico  de  los  mos  illustres  professores  de  las  heäas  artes  en  JEs- 
pafia  (Madrid  1800,  II.  55)  erwähnt,  dem  Maler  und  Sekretär  der  Königin, 
D.  Jose  Galofke,  und  hat  dasselbe  in  der  Schrift  Altes  und  Neues  aus  Spanien, 
Berlin  1854,   II.    S.  62  ff.   veröffentlicht.     Einen  vollständigeren  Abdruck   des 

»)  63  Mark. 
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Originals  bietet  Francesco  M.  Tnbino  in  seiner  Murillobiographie,  die  unter 
dem  Titel  „MuriUo,  su  ^poca^  $u  vida,  stis  caaäros*^  1864  in  Sevilla  erschienen 
ist.  Einen  deutschen  Auszug  aus  dieser  Schrift  hat  Tb.  Stromer  (Murillo^s 
Leben  und  Werke,  Berlin  1879,  Verlag  von  Ernst  Wasmuth)  herausgegeben, 
dessen  Uebersetzung  im  Obigen  zum  Theil  benutzt  worden  ist  Nach  Lücke, 
der  für  Böhmens  Kunst  imd  Künstler  (Nr.  85)  eine  vortreffliche  Charakteristik 
Mubillo'b  verfasst  hat,  befindet  sich  das  Original  des  Testaments  im  städtischen 
Archiv  zu  Sevilla.  Dem  Testamente  sind  noch  zwei  Zusätze  des  Notars  Juan 
Antonio  Guerrero  hinzugeftlgt.  Der  erste  lautet:  „In  der  Stadt  Sevilla  am  dritten 
Tage  des  April,  im  Jahre  1682,  gegen  fünf  Uhr  Nachmittags  habe  ich  mich  in 
die  Wohnung  des  Malers  Don  Bartolom6  Murillo,  Einwohners  dieser  Stadt,  be- 
geben, um  das  Testament  aufzunehmen,  indem  ich  an  seinen  oben  stehenden 
letzten  Willen  die  übliche  Testamentsklausel  zuzusetzen  beabsichtigte.  Und  als 
ich  in  der  Niederschrift  desselben  bis  zu  dem  auf  die  Erben  bezüglichen  Punkte 
gekommen  war  und  ihn  nach  dem  Namen  des  oben  erwähnten  Don  Gaspar 
Esteban  Murillo,  seines  Sohnes,  gefragt  und  er  diesen  Namen  und  den  eines 
älteren  Sohnes  genannt,  gewahrte  ich,  dass  er  starb,  und  als  ich  ihn,  der  Ord- 
nung gemäss,  noch  gefragt,  ob  er  schon  ein  anderes  Testament  gemacht,  ant- 
wortete er  nicht  und  war  bald  darauf  verschieden."  Folgen  die  Unterschriften 
der  Zeugoi.  Der  zweite  Zusatz  enthält  die  Abschrift  des  von  Guerrero  be- 
gonnenen, aber  nicht  vollendeten  Liventariums  der  nachgelassenen  Sachen,  unter 
welchen  ausser  mehreren  Bildern  ein  Mahagonischreibtisch  von  Salamanca  mit 
ausgeschweiften  Füssen  und  zwei  Büffets,  ebenfalls  von  Mahagoniholz,  angeführt 
werden.  Die  Parochie,  in  der  er  zu  Sevilla  lebte,  war  die  der  Kirche  von 
S.  Cruz,  deren  Pfarrer,  Don  Juan  Caballero,  auch  unter  den  oben  erwähnten 
Zeugen  vorkommt  In  einer  der  Seitenkapellen  dieser  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Kirche  befi&nd  sich  ein  schönes  Bild  von  Pedbo  Campana,  worauf  die 
Abnahme  Christi  vom  Kreuze  dargestellt  war.  Vor  diesem  Bilde  stand  Musillo 
oft  in  Gebet  und  schwärmerische  Beschauung  versunken.  Als  ihn  einst  der 
wegen  des  Schlusses  der  Kirche  mahnende  Sakristan  fragte,  weshalb  er  hier  so 
lange  stände,  erwiderte  er:  „ich  warte,  bis  es  diesen  heiligen  Männern  gelingen 
wird,  unsem  Herrn  vom  Kreuze  zu  nehmen!"  In  dem  Gewölbe  derselben  Ka- 
pelle wurde  er  am  4.  April,  also  am  Tage  nach  seinem  Tode,  beigesetzt.  „Er 
starb  in  den  Armen  seines  Freundes  und  Schülers  Don  Pedro  Nuiiez  de  Villa- 
vicencio,  Ritter  des  Ordens  vom  heiligen  Johannes,  nachdem  er  zu  Erben  seine 
beiden  Söhne  eingesetzt  hatte,  Don  Gabriel,  der  sich  damals  in  Amerika  (West- 
indien) befand,  und  Don  Gaspar  Esteban  Murillo,  derigo  de  menores*^ ^).  Mii- 
RiLLo's  Frau  war  seit  dem  Jahre  1648  Donna  Beatrix  de  Cabrera  y  Sotomayor, 
aus  einer  angesehenen  Familie  der  Stadt  Pilas,  wo  Murillo  die  im  Testament 
erwähnten,  von  der  Frau  ererbten  Olivengärten  besass.  Wann  sie  starb,  ist 
nicht  bekuint.  —  Eine  neue  Biographie  Mubillo's  wird  von  dem  spanischen 
Maler  F.  Madrazo  erwartet. 


^)  Cean  Bermudez  a.  a.  0.  55.  —  Clerigo  de  menares  ist  dn  Geistlicher,  der 
npr  einer  oder  mehrerer  der  vier  unteren  Weihen  iheilhaftig  geworden  ist  Später  er- 
hielt Don  Gaspar  ein  Kanonikat  an  der  „santa  iglesia"  von  Sevilla. 
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115. 

WILHELM  BEURS  AN  DEN  LP::SER. 

Zwoll,  1.  September  1692. 

jie  sichtbare  Welt  wird  den  Menschen  durch  die  Farben  bekannt  ge* 
I macht,  ja  die  verschiedenen  Körper  selber,  die  darinnen  sind,  werden 
Idurch  kein  anderes  Mittel  als  dorch  dieses  der  Phantasie  oder  Ein- 
bildungskraft beigebracht.  Und  gleichwie  das  Auge  unserer  Seele  die  meisten 
Denkbilder  giebt  und  in  allerlei  Dingen  den  Regimentsstock  führt,  so  giebt  das- 
selbe auch  die  grösste  Gelegenheit  zur  Ergötzung  und  macht,  dass  man  Gottes 
ewige  Kraft  und  die  unverbrüchliche  Ordnung  der  Natur  erwtfget,  sich  nach 
derselbigen  gebührendermaassen  schicket  und  mit  einer  grösseren  Aufrnerksamkeit, 
als  die  Menschen  gewöhnlich  thun,  die  Herrlichkeit  und  unendliche  VertLnderung 
(Mannigfaltigkeit)  seiner  Werke  anschauet,  deren  Nutzbarkeit  ja  freilich  bei  weitem 
nicht  zu  erzählen  ist,  die  das  menschliche  Geschlecht  von  Zeit  zu  Zeit  daraus  ge- 
schöpfet hat.  Deshalb  unterliegt  es  gewiss  keinem  Zweifel,  dass  Derjenige  kein 
geringes  Lob  verdient,  der  die  sichtbare  Natur  nachahmen  und  die  eben  genann- 
ten Dinge  lebendig  und  auf  die  Dauer  zu  vielerlei  Gebrauch  verewigen  kann. 

Das  Reissen  (Zeichnen)  ist  in  Wahrheit  eine  nützliche  und  wackere^  Kunst, 
da  man  mit  Schwarz  und  Weiss,  als  Dunkel  und  Licht,  die  Dinge  meistentheils 
so  vorstellen  kann,  dass  man  sie  erkennt,  ja,  da  man  mit  Zeichen,  Buchstaben 
und  Linien  nicht  allein  alle  Künste  und  Wissenschaften,  sondern  auch  die  Ge- 
setze und  den  Gottesdienst  fortpflanzen  und  femer  den  Nachkommen  allerlei 
Dinge  auf  langdauemde  Zeit  erhalten  kann.  Die  Malerkunst  aber  hat  nicht 
allein  dies  Alles  voraus,  sondern  sie  ahmet  auch  noch  überdies  das  Leben  viel 
netter  und  natürlicher  nach  und  drücket  Alles  viel  vollkommener  aus,  als  die 
Zeichenkunst  dies  vermag,  indem  sie  die  Sitten,  Nutzbarkeiten  und  Ergötzungen 
des  menschlichen  Geschlechts  angenehm  und  kräftig  vor  Augen  stellt  und  also 
auch  zugleich  das  Gedächtniss  und  die  Einbildung  in  Thätigkeit  setzt.  Daraus 
entspringt  dann  aber  sicherlich  grosser  Vortheil  und  Nutzen,  worunter  der  nicht 
der  geringste  ist,  dass  Tugend  und  Untugend  vorgestellt  werden,  und  das  Alter- 
thum  und  die  Geschichte  in  frischem  Gedächtniss  bleiben,  wenn  sie  nur  die 
Maler  richtig  verständen  und  nicht,  wie  es  wohl  zu  beklagen  ist,  bisweilen  ver- 
fischten  und  vernichteten. 

Hieraus  sieht  man  nun,  was  ftlr  eine  vortreffliche  und  edle  Kunst  die 
Malerei  ist,  und  man  kann  daraus  abnehmen,  in  welcher  Achtung  ein  ver- 
ständiger und  erfalirener  Maler  gehalten  werden  müsse,  besonders  wenn  er  sich 
gut,  nüchtern,  sittsam  und  bescheiden  hält,  wie  dies  denn  wirklich  mit  seiner 
Kunst  selir  wohl  übereinstimmt.  So  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  wackere 
Künstler  in  denjenigen  Zeiten  und  iJlndem  grosses  Ansehep  und  grosse  Ehre 
genossen  haben,  in  denen  die  Wissenschaften  und  Künste  blühten,  und  trefifliche 
Männer  durch  Ehre  und  Belohnungen,  wodurch  dieselben  allein  unterhalten 
werden,  aufgemuntert  und  angefeuert  wurden.  • 
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Und  dieses  würden  wir  mit  vielen  Zeugnissen  aus  den  alten  und  neuen 
Historien  weidäuftig  beweisen  können.  Weil  es  aber  von  Andern  scbon  zur 
Genüge  geschehen ,  und  Niemand  daran  zweifelt,  so  halten  auch  wir  es  nicht 
für  nothwendig.  Wie  aber  diese  beiden  Künste  aufgekommen  sind  und  welchen 
Fortgang  sie  gehabt  haben,  das  hat  viel  grössere  Schwierigkeiten  und  beruht 
auf  nichts  Anderem,  als  auf  ungewissen  Muthmaassungen. 

Vor  den  griechischen  olympischen  Spielen  sind  die  Historien  verworren  und 
dunkel.  Danach  aber  ist  mehr  Sicherheit  für  Jemanden  zu  finden,  der  sie  mit 
Vernunft  und  einem  freien  Urtheil  lieset  Gleichwohl  wird  man  in  Betreff  der 
Malerkunst  und  Farben,  die  die  Alten  gebraucht  haben,  nicht  viel  daraus  ge- 
winnen können.  Ein  Jeder  putzt  seine  Waaren  auf  und  will  für  den  Berühm- 
testen gehalten  sein:  und  die  nachfolgenden  Zeiten  haben  allezeit  die  vorher- 
gehenden hochgestellt.  Dabei  haben  auch  die  Ereignisse  der  Geschichte  ihre 
gewissen  Orte  und  Zeiten.  Was  zu  der  einen  Zeit  blühet,  verfällt  zu  einer  andern 
und  geht  auch  wohl  ganz  zu  Grunde.  Was  die  Aegyptier  gewusst  haben,  das 
haben  deshalb  noch  nicht  alle  andern  Völker  gewusst  und  geübet.  Wer  weiss, 
sagen  Viele,  was  bei  den  vernünftigen  Chinesen  vor  Zeiten  im  Gebrauch  ge- 
wesen ist,  die  ihre  Könige  von  so  vielen  Jahrtausenden  her  rechnen,  dass  Adam 
da  nicht  zureichen  würde,  wenn  man  eine  Berechnung  anstellen  wollte.  Es 
ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dass  der  Wechsel  der  menschlichen  Regierungen 
Veränderungen  in  den  Sprachen,  Künsten  und  Gottesdiensten  nach  sich  ziehet, 
und  also  geht  Alles  auf  und  nieder,  wie  die  Ordnung  der  Natur  es  mit  sich 
bringt,  dass  nichts  Neues  unter  der  Sonne  ist 

Wer  nun  etwas  Gewisses  von  diesen  Dingen  schreiben  wiU,  der  kann  nur 
gewisse  Orte  und  Zeiten  berühren  und  muss  darauf  Achtung  geben,  dass  er  es 
aus  Vielen  nehme,  die  mit  einander  übereinstimmen,  und  je  näher  dieselben 
unseren  Zeiten  und  unserem  Welttheil  Europa  stehen,  um  so  besser  ist  «es.  Ist 
Jemand  aber  begierig,  diese  Dinge  ausführlich  zu  wissen,  der  wird  sein  Genügen 
aus  Karl  van  Mander  schöpfen  können,  welcher  von  den  alten  italienischen, 
holländischen  und  deutschen  Malern  eine  Erzählung  bis  auf  seine  Zeit  gemacht 
hat,  und  noch  weitiäuftiger  ans  einem  gewissen  Buche,  das  fon  einem  Andr6 
F61ibien  gelehrt  und  verständig  geschrieben  ist. .  Es  heisst:  Entretiens  sur  les 
vies  et  les  ouvrages  des  plus  excellents  peintres  anciens  et  modernes.  Diese 
sowohl  als  auch  alle  Andern,  welche  mit  Ruhm  und  Urtheil  geschrieben  haben, 
gestehen  der  Malerei,  welche  mit  Oelfarben  geschieht,  den  Vorrang  zu  und 
Imlten  die  Werke,  die  damit  gemacht  werden,  für  viel  kräftiger  und  dauerhafter, 
als  die  mit  dem  Stift,  mit  Wasserfarben,  in  Fresko,  Bordimngen  und  Tapeten- 
arbeit hergesteUt  werden.  Ja,  das  künstliche  und  dauerhafte  Aetzen  selbst, 
welches  nur  bei  kleinen  Gegenständen  anzuwenden  ist  und  niemals  die  Natur 
in  ihrer  rechten  Kraft  mit  Farben  lebendig  nachahmen  kann,  muss,  obschon  es 
sonst  sehr  zu  rühmen  ist,  vor  der  edlen  Malerei  in  Oelfarben  weichen  und  der- 
selben willig  die  oberste  Stelle  einräumen. 

Da  es  sich  nun  also  mit   dieser  Sache  verhält,   so  wird   der  geehrte  Leser 
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wohl  selbst  urthcilen  können^,  wie  sehr  es  zu  beklagen  sei,  dass  die  Welt  so 
wenig  Aifleitung  bat,  wie  sie  die  Materialien  der  Oel&rben  zu  mischen  und  zu 
gebrauchen  habe.  So  viel  mir  bewusst  ist,  kenne  ich  Niemanden,  der  etwas 
Sonderliches  darinnen  unternommen  und  seine  Gedanken  darüber  der  Welt  hätte 
mittheilen  wollen.  Ich  muss  bekennen,  dass  ich  anfiLnglich  von  meinem  Vorsatze 
durch  die  Ueberlegung  zurückgeschreckt  worden  bin,  dass  ich  ein  so  grosses  und 
nützliclies  Werk  nicht  zu  unternehmen  im  Stande  wäre.  Ich  habe  es  aber  gewagt 
und  einen  Anfang  damit  gemacht  sowie  dasselbe  auch  mit  Gottes  Hülfe  zu  Ende 
geführet  und  ich  bilde  mir  ein,  dass  es  genug  ist,  in  herrlichen  Dingen  seinen 
Willen  und  seine  Liebe  sehen  zu  lassen.  Deshalb  wird  man  es  mir  auch  nicht 
übel  nehmen,  dass  ich  durch  mein  geringes  Vorbild  andere  vortrefflichere  Köpfe 
und  Künstler  zu  ihrer  Pflicht  auftnuntere.  Auch  diese  werden  es  hoffentlich  so 
aufnehmen,  wenn  sie  mein  gutgemeintes  Vorhaben  erwägen,  da  ich  nichts  vor 
der  Welt  zu  verbergen,  sondern  derselben  Alles  mitzutheilen  gesonnen  bin. 

Damit  ich  nun  dieses  so  ordentlich  und  zierlich  thun  könne,  als  die  gegen- 
wärtige verwöhnte  (wollüstige)  Zeit  erfordert,  so  habe  ich  mein  Vornehmen  an 
einen  gewissen  Liebhaber  dieser  Kunst  mitgetheilt  unter  Hinzuftlgung  der  Bitte, 
dass  er  mir  hierinnen  die  behülfliche  Hand  bieten  möchte.  Was  mir  denn  der- 
selbe auch  nicht  abgeschlagen  hat;  sondern  er  ist  auf  mein  Ersuchen  so  gütig 
gewesen,  dass  er  bei  müssiger  Zeit  meine  Gedanken  und  Art  zu  malen,  in  ge- 
wisse Bücher  und  Hauptstücke  eingetheilt  und  in  richtiger  Erfassung  meiner 
Meinung  das  ganze  Werkchen  nach  einer  malerhaften  Schreibart  eingerichtet  hat. 
Er  hat  überdem  das  Werk  mit  einigen  mathematischen,  poetischen  und  die 
Sitten  betreffenden  Anmerkungen  verzieret,  die  ich,  nachdem  ich  sie  gelesen  und 
vollkommen  Genüge  daran  gefunden,  auch  gerne  als  meine  eigenen  annehme, 
wiewohl  ich  die  mathematischen  Dinge  nicht  so  vollkommen  verstehe  als  die 
anderen.  So  übergebe  ich  diese  Abhandlung  der  Welt;  die  Zeit  wird  lehren, 
was  sie  ftlr  Glück  oder  Unglück  haben  werde.  Ich  darf  wohl  erwarten,  dass 
Diejenigen  einigen  Vortheil  daraus  schöpfen  werden,  die  sie  aufrichtig  und  ohne 
vorgefasste  Meinung  lesen,  wohl  erwägen  und  sich  eifrig  danach  üben  werden, 
so  sie  sich  der  Malerei  zugewendet  haben.  Auch  Rlr  Andere  wird  das  WeilL 
nicht  ohne  Nutzen  sein,  welche  die  sichtbare  Welt  emsig  und  genau  beschauen 
und  untersuchen  wollen.  Ein  Jeder  nehme  daraus,  was  er  gut  findet  und  sei 
versichert,  dass  mein  Zweck  ein  guter  ist.  Er  nehme  meine  Arbeit  nicht  Übel 
und  lebe  wohl! 

WiiiHELM  Beubs  war  ein  Maler,  der  im  Jahre  1656  zu  Dortrecht  geboren, 
dort  Wilhelm  von  Drillenbübg  (Schüler  von  A.  Bloemabt  und  Both)  zum 
Lehrer  hatte.  Bei  demselben  Meister  erlernte  die  Malerei  auch  Abnold  Hou- 
BBAKEN,  der  sich  in  der  Kunst  namentlich  durch  gute  Radirungen,  in  der 
Literatur  durch  ein  grosses  Werk  über  die  niederländischen  Künstler  bekannt 
gemacht  hat  Dies  ist  unter  dem  Titel:  Be  groote  Schouhurgh  der  Neder^ 
Ionische  KonstscMders  en  Schildressen  zu  Amsterdam  seit  dem  Jahre  1718 
erschienen. 
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Es  scheint,  als  ob  die  Last,  mit  seinem  Mitschüler  zu  wetteifern,  den  guten 
Beurs  bewegt  habe,  sich  ebenfalls  in  der  Schriflstellerei  zu  versuchen.  Er  gab 
im  Jahre  1692  zu  Amsterdam  ein  theoretisches  Werk  über  die  Malerei  heraus, 
von  dem  im  folgenden  Jahre  ebendaselbst  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem 
Titel:  „Die  grosse  Welt  in's  Kleine  abgemalt,  oder  ein  kurzer  Unterricht  von 
allen  Gemälden  in  der  Welt  In  sechs  Büchern  abgefasset,  worinnen  die  Haupt- 
farben nebst  ihren  unterschiedlichen  Vermischungen  und  deren  Gebrauch  ab- 
gehandelt wordenes  erschienen  ist.  Die  obigen  Worte  bilden  die  „an  den  gün- 
stigen Leser^^  gerichtete  Vorrede  dieses  Buches,  das  hier  mehr  als  ein  Kuriosum, 
denn  seines  besonderen  Werthes  w^en  angefahrt  wird.  Wegen  der  mitunter 
platten  Aeusserlichkeit ,  mit  der  die  Anleitung  zum  Malen  der  verschiedenen 
Gegenstände  gegeben  wird,  ist  es  übrigens  auch  nicht  ohne  eine  gewisse  Be- 
deutung ftir  die  Kunstgeschichte,  indem  sich  darin  jene  Verflachung  ausspricht, 
die  gegen  den  Schluss«  des  siebzehnten  Jahrhunderts  immer  mehr  und  mehr  auch 
in  der  Ausübung  der  Kunst  selbst  hervortritt.  Das  erste  Buch  enthält  An- 
leitungen zur  Bereitung  der  Farben,  der  Maleigeräthe  u.  s.  w.  Das  zweite 
Buch  bespricht  die  verschiedenen  Mischungen  der  Farben  und  giebt  Regeln  zur 
Anlage  der  verschiedenen  Lufttöne.  Sodann  folgen  im  dritten  Buch  die  An- 
weisungen, Wasser,  Fische  und  kriechende  Thiere  zu  malen  (z.  B.  „von  dem 
frischen  Stockfisch  malt  man  das  Innerste  von  dem  Auge  schwarz,  das  Licht 
um  die  Augen  mit  Umbra,  schwarz  und  ein  wenig  lichtem  Ocker;  das  oberste 
Theil  des  Hauptes  und  der  Rücken,  nach  dem  Schwänze  zu,  muss  etwas  melir 
schwarz  sein^'  S.  92);  im  vierten  Buch  Regeln  über  Holz  und  Erz,  gläserne 
Geschirre,  Edelg^teine  und  nächtliche  Feuer;  im  fünften  über  verschiedene  in- 
und  ausländische  Früchte ;  im  sechsten  und  letzten  Buche  endlich  über  die  Dar- 
stellung der  vierftlssigen  Thiere  und  der  sowohl  lebendigen  als  todten  Menschen, 
welche  indess  auf  wenigen  Seiten  abgefertigt  werden.  In  den  Anleitungen  zur 
Darstellung  der  vierftissigen  Thiere  allein  erhebt  sich  der  Verfasser  über  die  bloss 
äusserliche  Regel  des  Machens,  indem  er  der  Beschreibung  der  einzelnen  Thiere 
auch  deren  allegorische  Bedeutung  hinzufügt.  So  heisst  es  u.  A.  S.  1 64  von  dem 
Elephanten:  „Dem  Ansehen  nach  sind  es  grosse  und  abscheuliche  Thiere,  gleich- 
wohl zu  vielen  Dingen  bequem  und  zu  unterrichten,  weil  sie  nicht  allein  viel  Dinge 
von  Natur  mit  der  Schnauze  thun  können,  sondern  man  kann  ihnen  auch  durch  die 
Kunst  viele  Wirkungen  beibringen.  In  Sinnbildern  bilden  sie  die  Festigkeit  und 
Vernunft  ab.  Bisweilen  sind  sie  weiss  und  lassen  sich  als  die  weissen  Pferde, 
doch  etwas  dunkler,  abmalen.  Bisweilen  sind  sie  braun,  und  alsdann  macht 
man  sie  mit  Umbra  schwarz  und  weiss"  etc.,  und  S.  168:  „Die  Stiere,  welche 
hier  die  erste  Stelle  haben,  sind  bisweilen  böse  und  bilden  dann  böse  und 
eigensinnige  Menschen  ab,  die  nach  ihrem  eigenen  Kopf  und  Sinn  leben,  der- 
gleichen es  nicht  wenige  giebt,  die  doch  gerne  für  sanftmüthige  Brüder  wollen 
angesehen  sein."  —  „Wir  lassen  aber  diese  plumpen  Thiere  (die  Esel)  ßihren, 
und  .wollen  uns  nun  an  solchen  erlustigen,  die  viel  netter  und  artiger  sind,  und 
auch  bei  den  Alten  in  sehr  hoher  Achtung  gestanden  haben,  nämlich  an  den 
Hirschen  und  Rehen,  welche  Sinnbilder  der  Reinlichkeit,  Schönheit  und  Furchtsam- 
keit, des  Gehöres,  der  Bereitschaft  und  des  grossen  Verlangens  sind,  wenn  sie 
gejagt  werden,  wie  auch  die  Hinden  mit  dem  Steinböcklein,  welche  angenehme 
Hausfrauen  abbilden.  Weil  dann*  diese  in  Farben  meistentheils  übereinkommen, 
so  können  sie  auf  dem  Leibe  mit  lichtem  Ocker,  braunroth  und  ein  wenig  Umbra 
gemalt  werden,  wozu  im  Erhöhen  etwas  Weiss  kommen  muss.  Auf  dem  Rücken 
aber  muss  man  Roth  sparen;  unter  dem  Bauche  gebraucht  man  schwarz,  lichten 
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Ocker  und  weiss^*  8.  t70^).  Das  achtzehnte  Jahrhundert  acceptirte  eine  solche 
Auffassung  und  Behandlung  der  Kunst  bestens,  und  man  kann  sagen,  dass  den- 
selben auf  dem  Felde  der  Theorie  eigentlich  erst  Kant  durcli  seine  Kritik  der 
Urtheilskraft  ein  Ende  gemacht   hat. 


116. 

BENEDETTO  LUTI  AN  ANTONIO  DOMENIOO  GABBIANI. 

Rom,  13.  September  1692. 
[it  dieser  Gelegenheit  schicke  ich  an  den  Herrn  'Niccol6  ein  Bild,  anf 
welchem  Kain  dargestellt  ist,  der  seinen  Bruder  erschlagen  hat,  wie  Sie 
['wohl  schon  von  diesem  Herrn  selbst  werden  vernommen  haben.  Da 
mir  nun  das  Werk  viel  weniger  gelungen  ist,  als  ich  es  mir  in  meinem  Sinne 
ursprünglich  vorstellte,  so  erröthe  ich  tief,  mit  einer  solchen  Arbeit  vor  Hinen 
erscheinen  zu  mUssen;  denn  ich  sehe  nur  zu  wohl  ein,  dass  dieselbe  nicht 
werth  ist,  den  Namen  eines  Ihrer  Schüler  zu  tragen.  Ich  bitte  Sie  inständigst, 
Nachsicht  mit  mir  zu  haben,  und  indem  ich  Sie  ersuche,  mir  Ihren  Beistand 
auch  fernerhin  zu  schenken,  ersuche  ich  Sie  auch,  sich  das  Bild  anzusehen  und 
mich  auf  die  vielen  Fehler  aufmerksam  zu  machen,  in  die  ich  aus  Unwissenheit 
gefallen  sein  m($chte.  Unterlassen  Sie  nicht,  dies  zu  thun,  wie  es  früher  Ihre 
Gewohnheit  gewesen  ist,  damit  ich,  wenn  auch  nicht  in  diesem,  so  doch 
wenigstens  in  andern  Werken  mit  mehr  Vorsicht  zu  Werke  gehen  kann.  Ich 
hätte  das  Bild  schon  vor  langer  Zeit  schicken  können;  um  aber  den  Wünschen 
einiger  Freunde  nachzukommen,  die  es  bei  jener  Ausstellung  von  Gemälden, 
die  man  hier  zu  S.  Bartoiomeo  zu  veranstalten  pflegt,  mitausgestellt  zu  sehen 
wünschten,  habe  ich  es  bis  jetzt  zurückgehalten.  Und  Gott  sei  Dank!  ich 
habe  damit  grössere  Ehre  erworben,  als  die  Arbeit  verdiente,  und  unterdess 
will  ich  nun  einige  Studien  zu  Sachen  machen,  die  Sie  zu  ihrer  Zeit  sehen 
sollen.  Herr  llodi  trägt  mir  auf,  Sie  zu  grüssen  und,  um  Sie  nicht  länger  zu 
belästigen,  empfehle  ich  mich  Ihnen. 

Benedetto  Luti  (1666 — 1724)  war  einer  der  bedeutendsten  Meister  der 
von  PiETKO  VON  CoBTONA  uud  CiKO  Febri  in  Florenz  begründeten  Schule. 
Sein  Lehrer  Gabbiani  war  ein  Schüler  des  letztgenannten  Meisters.  Wir  fUliren 
den  obigen  Brief  (Bottari  Bacc.  H.  75)  als  das  Zeugniss  seiner  liebens- 
würdigen Bescheidenheit  und  Ergebenheit  gegen  den  Meister  an,  wie  sie  Luti 
auch    in   anderen   Briefen  an  denselben   ausgesprochen  hat.     „Hier  in  Rom,**  *) 


^)  Wie  lange  sich  eine  solche  Aeusserlichkeit  im  Theoretischen  erhalten  kann, 
zeigt  u.  a.  Prange,  der  in  seiner  „Akademie  der  Malerkunst"  derartige  Regeln  mit 
einer  womöglich  noch  grösseren  Trivialität  aufstellt  Vcrgl.  £.  Qu  hl,  Die  neuere  ge- 
schichtliche Malerei  und  die  Akademien,  S.  69. 

*)  LtUi  war  nach  Rom  gegangen,  um  sich  unter  Ciro  Ferri  weiterzubilden,  der 
aber  inzwischen  gestorben  war. 
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schreibt  er  am  2.  September  1691,  „haben  sie  die  alte  Sitte  erneuert,  wonach 
man,  wie  Sie  wohl  wissen  werden,  Preise  nach  vorausgegangener  Konkurrenz 
ertheilte.  Und  zwar  haben  Sie  Rir  die  erste  Klasse  die  Aufgabe  gestellt,  wie 
Gott  Moses  befiehlt  die  StiRshütte  zu  bauen,  und  soll  darauf  dargestellt  werden, 
wie  das  Volk  zusammenströmte,  um,  ein  Jeder  nach  seinen  Kräften,  seine 
Dienste  für  die  Stiftshütte  anzubieten.  Ich  habe  halb  und  halb  Lust,  mich 
mit  darum  zu  bewerben;  ohne  Ihre  Erlaubniss  aber  werde  ich  es  nicht  wagen, 
mich  darauf  einzulassen/^  Dieselbe  Pietät  herrscht  auch  in  dem  oben  mit- 
getheilten  Schreiben  und  nic]it  minder  in  Luri's  Erwiderung  auf  Gabbiani^s 
Antwortschreiben,  worin  dieser  ihm  seine  Ansicht  über  das  Bild  mitgetheilt  hat 
Es  scheint  dasselbe  anerkennend,  aber  nicht  ohne  Tadel  im  Einzelnen  gewesen 
zu  sein;  manches  von  Gabbiani  Getadelte,  sagt  Luti  darin,  habe  ilmi  auch 
nicht  gdfallen,  nur  habe  er  in  seiner  Blindheit  nicht  sogleich  den  wahren  Grund 
eingesehen.  Er  erbittet  sich  auch  für  die  Folge  seine  Verbesserungen,  um  ihm 
als  Schüler  Ehre  zu  machen.  Bottari  11.  76.  Alles,  was  er  je  geleistet,  sei 
ja  eine  Frucht  von  Gabbiani' 8  Bemühungen  und  Lehren;  denn  er  rühme  sich 
auch  in  der  Feme,  nie  einen  andern  Lehrer  gehabt  zu  haben,  als  ihn.  Dies 
sagt  er  ihm  in  einem  Briefe  vom  14.  Mai  1712,  indem  er  ihn  bittet,  sein 
grosses  Bild  für  den  Dom  von  Pisa,  welches  Florenz  passiren  würde,  in  Augen- 
schein zu  nehmen  und  streng  zu  kritisiren.  Bottari  IE.  79.  Und  in  nicht 
minder  rührender  Weise  schreibt  er  es  noch  am  24.  Dezember  1717  nur 
Gabbiani  und  seiner  Verbindung  mit  diesem  zu,  als  ihm  die  Ehre  widerfuhr, 
dass  sein  Portrait  in  der  Gallerie  der  Bildnisse  berühmter  Maler  in  Florenz  auf- 
gehängt wurde ^).     Bottari  II.  83. 


117. 

LUDOVICO  DAVID  AN  DIE  VORSTEHER  DER  MISERIGORDIA 

MAGGIORE  ZU  BERGAMO. 

Rom,  28.  Februar  1693. 
jch  bin  von  dem  Erlauchten  Herrn  Abt  Enea  Tassis  aufgefordert  worden, 
auf  die  Vorschläge  Eww.  verehrten  Herrlichkeiten  in  Bezug  auf  die 
drei  Bilder  zu  antworten,  die  Sie  in  Rom  von  der  Hand  der  berühm- 
testen Künstler  ausführen  lassen  wollen.  Dieselben  bestanden  darin ,  dass  diese 
Künstler  besagte  Büder  auf  ihre  eigene  Gefahr  und  Kosten  machen  und  sie 
dann  auf  gleiche  Weise  nach  Venedig  etc.  schicken  sollen;  dass  femer,  wenn 
die  Bilder  Eww.  Herrlichkeiten  nicht  Genüge  leisten  sollten,  es  in  Hirem  Willen 
stände,    dieselben  nicht  anzunehmen,    und  dass   endlich,    wenn  Sie  die  Bilder 


*)  Gabbiani  scheint  übrigens  eine  liebenswürdige  Persönlichkeit  gewesen  zu  sein, 
indem  sich  dne  ähnliche  Liebe  zu  ihm  auch  in  dem  Briefe  seines,  von  Luii  öfter  ge- 
nannten Schülers  T,  Redt  (Rom,  10.  Juni  1690,  Bottari  TL.  84)  ausspricht  Dasselbe 
geht  auch  aus  einem  Briefe  hervor,  welchen  Micfiel  Arcangdo  PaUoni  (geboren  zu 
Oampi,  im  Jahre  1637)  aus  Polen  an  Gabbiani  richtet,  dessen  Mitschüler  in  der  Aka- 
demie er  war,  und  worin  er  ihm  einen  Sohn  und  einen  Neffen  als  Schüler  empfiehlt. 
Ebd.  IL  86. 
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nicht  nehmen,  die  besagten  Maler  unter  keinerlei  Vorwand  auch  nnr  das 
Geringste  beanspruchen  dürften.  Ich  erwidere  darauf  mit  aller  Ehrerbietung, 
daas  ich  es  bisher  immer  so  gelialten  habe,  dass  mir  Derjenige,  in  dessen  Auf- 
trag ich  arbeite,  mindestens  den  vierten  Theil  des  bedungenen  Preises  im  VoraiLs 
und  den  Rest,  bevor  die  Werke  aus  meinem  Hause  weggehen,  bezahlt,  und 
dass  ich  deshalb  unter  keiner  Bedingung  den  ersten  Vorsclüag  annehmen  darf. 
Denn  da  das  Beispiel  der  von  Ihnen  ange^hrten  Maler,  welche  ftlr  Ihre  Kirche 
gearbeitet  haben,  keinen  Werth  für  mich  hat,  so  würde  ich,  ohne  vor  Scham 
zu  erröthen,  nicht  die  Erinnenmg  auf  die  Nachwelt  übergehen  lassen  dürfen, 
dass  ich  in  solcher  Weise  einen  so  edelen  Beruf  erniedrigt  hätte. 

Und  obschon  ich  den  guten  Geschmack  Eww.  Herrlichkeiten  sehr  hoch 
stelle  und  an  dem  gerechten  Urtheile  derselben  nicht  im  Geringsten  zweifele^ 
so  kann  ich  doch  auch  eben  so  wenig  auf  den  zweiten  Vorschlag  eingehen. 
Denn  die  Malerei  ist  eine  so  schwere  Kunst,  dass  Künstler  von  Bildung  be- 
haupten, es  könne  von  Niemandem  über  ein  Bild,  von  welcher 
Art  es  auch  sei,  richtig  geurtheilt  werden,  als  von  anderen 
und  zwar  sehr  erfahrenen  Meistern  —  wie  dies  nach  Baldinucci  in 
dem  Leben  des  Paolo  Veronese  die  Ansicht  dieses  Meisters  gewesen  sein  soll, 
und  wie  er  dies  mit  lebhaften  Gründen  in  dem  gedruckten  Brief  über  den- 
selben Gegenstand  an  den  Marchese  Capponi  beweist,  und  ich  würde  somit 
Gefahr  laufen,  mich  durch  die  Annahme  desselben  der  Verachtung  der  wahren 
Künstler  auszusetzen.  Um  deshalb  die  verständige  Wahl  Eww.  Herrlichkeiten, 
wenn  dieselbe  auf  meine  Person  fiele,  zu  sichern,  schlage  ich  Ihnen  zwei  Aas- 
wege vor,  durch  deren  Zurückweisung  ein  Künstler',  er  möge  sein,  welcher  or 
wolle,  zu  erkennen  geben  würde,  dass  er  Furcht  vor  Demjenigen  habe,  der 
sich  ihnen  willig  unterzieht,  und  dieselben  werden  ftir  Eww.  Herrlichkeiten 
immer  um  so  viel  vortheilhafter  sein,  als  sie  dem  Künstler  gar  keine  andere 
Hoffnung  gewähren,  als  die,  gut  zu  arbeiten. 

Die  Vorschläge  sind  nun  die  folgenden,  und  zwar  besteht  der  erste  darin, 
dass  drei  Gegenstände  von  den  von  Ihnen  angedeuteten  aus  der  heiligen  Schrift 
ausgewählt  werden,  und  ftlr  einen  jeden  der  gleiche  Preis  von  500  Scudi  oder 
wie  viel  Sie  bewilligen  wollen,  ausgesetzt  wird;  alle  drei  werden  dann  in  eine 
Urne  gethan,  und  zwei  beliebige  Maler  ziehen  sich  dann  gemeinschaftlich  mit 
mir  ihren  Gegenstand  und  verpflichten  sich  sämmtlich,  denselben  im  Laufe  eines 
Jahres  ungefähr  zu  vollenden,  es  sei  denn,  dass  irgend  ein  geftdirlicher  Krank- 
heitsfall oder  ein  allerhöchster  Befehl  sie  daran  verhindere;  in  diesem  Falle  sind 
die  andern  verpflichtet,  noch  ein  Jahr  zu  warten,  damit  alle  drei  Bilder  zu 
gleicher  Zeit  besehen  werden  können.  Sind  sie  fertig,  so  werden  sie  an  einem 
öffentlichen  Orte  in  Rom  ausgestellt,  damit  ein  Jeder  der  Konkurrenten  die 
Arbeit  seiner  Gegner  sehen,  die  Kritik  des  Volkes  darüber  vernehmen  und, 
wenn  es  nöthig  ist,  im  Laufe  eines  Monats  sein  Werk  verbessern  könne,  wo 
er  etwa  einen  Fehler  daran  bemerken  möchte.  Darauf  sollen  dann  die  drei 
Bilder  aufgerollt   und   den   drei  Akademieen  und  Universitäten  der  Malerei   zu 
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Florenz,  Bologna  und  Venedig  zur  Beurtheilung  zugesendet  werden,  welche 
man  für  die  intelligentesten  in  Italien  nach  der  zu  Born  erachtet,  während 
diese  letztere  seihst,  um  allen  Verdacht  der  Parteilichkeit  für  Diejenigen  zu 
vermeiden,  die  sich  ihres  Ansehens  und  Rufes  schon  seit  längerer  Zeit  erfreuen, 
in  diesem  Falle  von  der  Beurtheilung  ausgeschlossen  hleihen  nluss.  Bei  dem 
Urtheil  dieser  drei  Akademieen  aber  muss  sich  jeder  Kilnstler  ohne  Beruiung 
beruhigen,  und  wer  den  grösseren  Beifall  von  zweien  derselben  davonträgt,  soll 
auch,  ausser  dem  schon  gezahlten  Gelde,  noch  folgenden  Preis  erhalten.  Eww. 
Uerrlichkeiten  müssen  nämlich  gehalten  sein,  das  ganze  Geld  fUr  besagte  drei 
Bilder  vor  deren  B^nn  in  der  Bank  zum  heiligen  Geiste  zu  Rom  zu  deponireu, 
und  es  miisste  —  während  ein  jeder  Künstler  Btligschaft  leistet,  sein  Werk  in 
der  festgestellten  Zeit  zu  liefern  oder  im  FaU  des  Gegentheils  das  schon  er- 
haltene Geld  wieder  herauszuzahleu  —  einem  Jeden  der  vierte  Theil  des 
Preises  im  Voraus  bezahlt  werden;  das  zweite  Viertel  bei  Vollendung  der 
Skizze  und  das  dritte  sogleich  nach  der  des  Werkes  selbst;  das  vierte  Viertel 
nun  aber  bleibt  im  Verwahrsam  belassen,  um  daraus  einen  Preis  £^  Denjenigen 
zu  bilden,  welcher  am  besten  gearbeitet  haben  wird;  und  wer  das  günstige 
Urtheil  von  zwei  Universitäten  erlangt  hat,  soll  nicht  nur  unmittelbar  das  letzte 
deponirte  Viertel  seines  Geldes  ausgezahlt  erhalten,  sondern  auch  die  beiden 
übrigen  Antheile  seiner  Gegner.  Sind  aber  Zwei  gleichmässig  dem  Dritten 
überlegen,  so  zieht  zunächst  ein  Jeder  derselben  sein  eigenes  Viertel  ein,  und 
sodann  theilen  sie  sich  als  Prämie  das  des  Dritten.  Und  wenn  alle  Drei  gleich 
gut  gearbeitet  haben,  so  zieht  ein  Jeder  sein  Depositum  ein,  und  die  Belohnung 
wird  der  Ruhm  sein.  Und  alle  drei  Bilder  müssen  an  bestimmten  Orten  aus- 
gestellt werden,  wo  auch  das  für  germger  erachtete  wenigstens  auf  fünf  oder 
sechs  Jahre  verbleiben  muss,  zum  Zeugniss  des  gerechten  Urtheilsspruches  der 
drei  Universitäten,  zum  Ruhme  des  Siegers  und  zur  Beschämung  des  Unter- 
liegenden. 

Da  es  sich  nun  aber  leicht  begeben  könnte,  dass  namentlich  Carlo  Maratta,  als 
der  älteste  und  berühmteste  unter  den  römischen  Malern,  sich  an  einer  solchen 
Konkurrenz  nicht  betheiligen  wollte,  so  wird  es  sich  durch  den  folgenden  Vor- 
schlag noch  leichter  erreichen  lassen,  £ww.  Herrlichkeiten  die  auf  meine  Person 
fallende  Wahl  zu  verbürgen.  Derselbe  besteht  nämlich  darin,  dass  sie  dem 
besagten  Maratta  ein  Bild  in  der  Art  und  zu  dem  Preise  auftragen,  wie  Ihnen 
dies  am  zweckmässigsten  erscheint.  Auf  dieselbe  Weise  tragen  Sie  das  zweite 
Bild'  einem  beliebigen  andern,  durch  öffentliche  Werke  bekannten  römischen 
Künstler  auf,  wobei  Sie  ihn  nur  zu  einem  bestimmten  Termin  verpflichten, 
während  dessen  ich  dann  das  dritte  Bild  machen  würde.  Sollte  mir  nun  von 
den  Bildern  entweder  das  des  Abraham,  welcher  die  Engel  bewirthet,  oder 
Isaak,  welcher  den  Jakob  segnet,  oder  endlich  Simson,  der  den  Löwen  tödtet, 
zufallen,  so  mache  ich  mich  anheischig,  es  fUr  300  römische  Scudi  zu  malen; 
wenn  dagegen  irgend  eines  von  den  fünf  anderen,  welche  nothwendigerweise 
figurenreicher  sein  müssen,  für  450  Scudi. 
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Sind  nun  die  drei  Bilder  fertig,  so  sollen  dieselben  auf  Kosten  £ww.  Herr- 
lichkeiten   an    die    drei  ang^ebenen  Akademieen  geschickt   werden,    auf  duas 
bestimmt  werde,   ob  mein  Werk  den  beiden  andern   untergeordnet  sei,   gleich- 
komme oder  dieselben  übertreffe.     Wird   es   fUr  geringer  erachtet,    namentlich 
fUr  schwächer  als   das   des  Maratta,   so   stelle   ich  BUigschaft  und  gebe  in  der 
oben  angedeuteten   Weise  das  schon   erhaltene  Geld    zurück.     Im  Fall   es    da- 
gegen ftlr  gleich  gut  erklärt  wird,   so  fordere  ich,    dass  umgekehrt  Eww.   lierr> 
lichkeiten   sich    unter   BUigschaft  verpflichten,    mir    sogleich    das   Doppelte    des 
bedungenen  Preises  zu  zahlen ;  sollte  es  aber  endlich  für  besser  gehalten  werden, 
so  würde  ich  noch  zwei  Mal  so  viel,  als  der  besagte  Preis  beträgt,  beanspruchen. 
Ich  kann   mir   nicht  denken,    dass,    wenn   sich   der  erste  Vorschlag  durch  die 
Schuld  anderer  Maler  als  unausführbar  ergäbe,  Eww.  Herrlichkeiten  den  zweiten 
Vorschlag  zurückweisen  soUten,  indem  derselbe  dem  Eifer  für  den  Vortheil  Ihrer 
Kirche  und  Ihrer  Vaterstadt  am  günstigsten  ist     Sollten   aber  Eww.  Ilerrlich- 
keiten   durch   meine   dienstfertige  Geneigtheit,    mich   auch   der   härtesten  Kritik 
einer   solchen   Universität   durch  Vergleichung   der  Werke  zu  unterwerfen,    zu- 
friedengestellt und  geneigt   sein,    meine  Arbeit  unter  Zurücknahme  Ihrer  Bedin- 
gungen in  Anspruch  zu  nehmen,   so   dass   ich   dann  keinen  anderen  Lohn,    als 
den  von  Ihnen  bewilligten  zu  erwarten  hätte,  so  würde  ich  für  eines  der  ersten 
drei   Bilder    400    und    für    die  anderen   600    römische   Scudi    verhingen.     Was 
dagegen  die   anderen  Malereien    in  Fresko   anbelangt,    so  gedenke    ich   nicht, 
mich  damit  zu  befassen,   indem  es  mir  in  keiner  Weise  zusagt,  von  Rom  weg- 
zugehen.    Und  damit  empfehle  ich  mich  Ihnen  auf  das  Ehrerbietigste. 

Bottari  Bacc.  III.  363.  —   Kurze  Zeit  zuvor  hatte  David,    geboren  zu 
Lugano    1648,    Schüler  von  Erc.  Pbocaccini  und  C.  Cignani,    einen  Brief  an 
die  Bauherren  der  Misericordia  Maggiore  zu  Bergamo  geschrieben  (Rom,   13.  Ok- 
tober 1692.     Bottari  III.  361),    in  welchem  er  denselben  die  Werke,  die  er 
bisher  in  Italien  ausgeführt  hat,  aufzählt,  damit  sie  sich  daraus  von  sein^i  Fähig- 
keiten  einen   Begriff  verschaffen   könnten.     Er    hat  nämlich  von  einem  Freunde 
gehört,  dass  sie  in  der  Kirche  von  S.  Maria  Maggiore  vierzehn  Bilder  ausf^ren 
lassen  wollen,  deren  Form  und  Maasse  ihm  mitgetheilt  worden  seien.    Er  nennt 
eine  ganze   Reihe   von   Werken.     Sollten    ihm   sämmtliche   vierzehn   Bilder   an- 
vertraut werden,    so   dass   er   in  Rom   daran  arbeiten  könnte,  —   Rom  will  er 
unter  keiner   Bedingung  verlassen  —    so  will   er    sie  ganz   auf  seine  Kosten  in 
Oel  ^r   3500   römische  Scudi   zu    10  Paoli  machen   und  verpflichtet  sich,    sie 
ungefähr  in  zwei  und  einem  halben  Jahre  fertig  herzustellen.    Wenn  man  aber, 
was  ihm  ganz  lieb  sein  würde,  auch  andere  Künstler  gleichzeitig  dabei  beschäf- 
tigen wollte,  so  würde  er  in  Bezug  auf  Preis  und  Zeit  der  Herstellung  von  den 
Forderungen  jener  nicht  abweichen,  vorausgesetzt,  dass  sie  nach  dem  Urtheil  der 
Kritiker  von  Rom   zu  denjenigen  gehören,    mit  denen,    ohne  seinen  Nachtheil, 
seine  Arbeiten  verglichen  werden  können.     Er   verweist  dabei  auf  drei  Bilder 
von  ihm,  die  in  der  Kirche  S.  Andrea  di  Monte  Cavallo  (Noviziat  der  Jesuiten) 
zugleich  mit  Werken  von  Güglielmg  Borgognonb,    Giacinto  Brandi,   Carlo 
Maratta  und  Baciccio,    den  ersten  unter  den  neueren  römischen  Malern,  aus- 
gestellt gewesen   wären.     Sie    möchten   darüber   Erkundigungen    einziehen    und 
ihm  dann  bald  antworten.     In  dieser  Antwort  nun,    die  nicht  mehr  vorhanden 
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ist,  scheinen  ihm  die  Herren  Vorsteher  die  Vorschläge  gemacht  zu  haben,  die 
er  im  Anfiwge  unseres  Briefes  mit  so  g^ssem  Selbstgefühl  und  so  grosser  Ent- 
rüstung zurückweist.  In  der  Art  und  Weise,  mit  der  er  dies  thut,  sowie  in 
den  Gegenvorschlägen,  die  er  den  Bauherren  macht,  sind  höchst  wichtige  Auf- 
schltlsse  über  das  Kunsttreiben  und  die  künstlerische  Anschauungsweise  am 
Schluss  des  17.  Jahrhunderts  enthalten.  Aus  derselben  verdient  namentlich  ein 
Punkt  hervorgehoben  zu  werden,  der  von  besonderer  kunstgeschichtlicher  Be- 
deutung ist  Es  ist  die  von  Lunovico  David  ausgesprochene  iVnsicht,  ein  Bild 
könne  von  Niemandem  richtig  beurtheilt  werden,  der  nicht  selbst  ein  er&hrener 
Maler  sei.  David  beruft  sich  auf  den  Brief,  den  Filippo  Baldinucci  an  den 
Marchese  Vincenzo  Capponi  gerichtet  und  worin  er  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen 
habe.  Dieser  Brief,  datirt  aus  Rom,  28.  April  1681,  ist  in  dem  21.  Bande  von 
Baldinucci^ s  Notizie  de'  Frofessori  del  disegno  (Florenz  1774,  S.  3  f£)  ab- 
gedruckt und  spricht  in  breiter  und  nüchterner  Beweisfllhrung  wirklich  diese 
Ansicht  aus,  die  als  Zeichen  der  Veräusserlichimg  und  des  Verfalles  der  Kunst 
betrachtet  werden  kann.  Allerdings  werden  gewisse  technische  Dinge,  wie 
z.  B.  Farbenmischung  und  äusserliche  Schwierigkeiten  der  Technik,  von  dem 
Maler  vielleicht  besser,  als  von  Anderen,  gewürdigt  und  erkannt  werden.  Davon 
aber  das  Urtheil  über  ein  Kunstwerk  durchaus  abhängig  machen  zu  wollen, 
heisst  nichts  Anderes,  als  die  Kunst  selbst  zu  einer  Sache  der  Aeusserlichkeit 
und  des  blossen  Machens  herabzuwürdigen.  Das  aber  thaten  jene  und  thun 
diejenigen  Künstler  noch  heute,  die  mit  der  oben  angedeuteten  Prätension  immer 
von  Neuem  hervortreten. 


118. 

BENEDETTO  BRESCIANI  AN  [GIAN  GASTON  DE'  MEDICl?] 

Aus  dem  alten  Gastell  der  CitadeUe  von  Livorno, 

18.  Februar  1695. 

urch  den  freundschaftlichen  Streit,  der  sich  unter  jenen  Herren  über 
die  Malerei  und  die  Bildliauerei  entsponnen  hat,  erinnern  mich  Ew. 
Ersuchte  Herrlichkeit  an  die  alte  und  schwierige  Frage,  die  man  so  oft 
in  Privatunterhaltungen  wie  in  öffentlichen  Akademieen  aufgeworfen  hat,  um  zu 
entscheiden,  welche  von  diesen  beiden  Künsten  den  Vorrang  verdiene.  Schon 
lange  hat  man  sich  in  Parteien  gesondert,  und  von  Tag  zu  Tage  wächst  die 
Zahl  dieser  Parteigänger;  man  fUhrt  Gründe  ftir  den  höheren  Werth  an,  bringt 
Zeugnisse  aus  dem  Alterthum  und  Argumente  von  grösserer  VortrefFlichkeit 
bald  zu  Gunsten  der  Malerei,  bald  im  Interesse  der  Skulptur  bei.  Ich  meiner- 
seits würde  bei  so  vielen  geistreichen  Kämpfen  viel  lieber  zu  den  Zuschauem 
gehören  und  mich  neutral  verhalten,  wenn  mir  Ew.  Herrlichkeit  nicht  den 
Auftrag  gegeben  hätte,  Ihnen  sowie  jenen  anderen  Herren  meine  Ansicht  und 
die  Gründe  mitzutheilen,  die  mich  mehr  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seite 
hinzuziehen  im  Stande  sind.  Ich  habe-  nun  nicht  eine  solche  Kenntniss  von 
der  letzten  Vollendung  und  Vollkommenheit  dieser  beiden  Künste,  um  darüber 
ein  zuverlässiges   Urtheil  abgeben  zu  können   und   ausser  meinem  blossen  Ge- 
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schmack  und  einer  gewissen  Neigung  für  das,  was  die  Griindlage  sowohl  von 
der  einen,  als  auch  der  andern  ausmacht,  d.  h.  fUr  die  Zeichnung,  mit  der  ich 
mich  auf  sehr  kurze  Zeit  nicht  sowohl  heschäftigt,  als  vielmehr  unterhalten  habe, 
ünde  ich  nichts  Anderes  in  mir,  was  mich  geneigt  machen  könnte,  darüber  zu 
sprechen. 

Ich  könnte  den  Meinungen  so  vieler  erfahrener  Männer,  sowohl  der  be- 
rühmtesten Schriftsteller,  als  auch  der  geschicktesten  Künstler,  folgen,  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  durch  Wort  oder  That  das  Verstftndniss  und  den  Rulim 
dieser  Künste  erhöht  haben.  Ohne  indess  auf  die  Bemerkungen  zurückzugehen, 
welche  diese  in  ihren,  mir  augenblicklich  nicht  zu  Gebote  stehenden  Büchern 
darüber  hinterlassen  haben,  glaube  ich  kaum,  dass  ich  mich  alles  desjenigen 
erinnern  würde,  was  zur  Unterstützung  meiner  Gründe  nöthig  sein  wttrdc. 
Nichtsdestoweniger  aber  bin  ich  der  Ansicht,  dass  dieses  das  sicherste  Mittel 
sei,  dessen  ich  mich  bei  Ergründung  des  Werthes  der  Malerei  und  Skulptur 
bedienen  kann,  indem  ich  über  dieselben  nach  den  Aussprüchen  Anderer  urtheile 
und  unter  Zustimmung  Ew.  Herrlichkeit,  welche  ausser  den  ritterlichen  Uebungen 
und  der  edlen  Ausbildung  der  anmuthigsten  Fähigkeiten  und  der  schönen 
Wissenschaften  sich  auch  mit  bewunderungswürdigem  Geschick  und  raschem 
Erfolge  des  Zeichnens  und  Malens  befleissigt  Unter  allen  diesen  Bedingungen 
hören  Sie  also  nun  meine  Ansicht. 

Die  älteste  Kunst  ist  die  Skulptur,  und  nach  dem,  was  darüber  Eusebius 
von  Caesarea  im  dritten  Buch  seiner  Praeparatio  Evangelica  andeutet,  hat  sie 
ihren  ersten  Ursprung  von  Gott  selbst  erhalten,  der  den  ei*8ten  Menschen  aus 
weicher  Erde  bildete  und  dadurch  die  übrigen  Menschen  lehrte,  in  ähnlicher 
Weise  ihre  Ebenbilder  herzustellen.  Und  da  der  Götzendienst,  indem  er  dem 
Menschen  die  Gott  gebülurende  Anbetung  widmete,  sich  zu  allen  Zeiten  mensch- 
licher Bilder  bedient  hat,  so  scheint  der  Gedanke  Jener  sehr  wohl  begründet, 
die  da  mit  dem  ersten  Entstehen  der  Skulptur  zugleich  auch  das  erste  Ent- 
stehen des  Götzendienstes  annehmen. 

Der  heilige  Qyprianus  in  seiner  Abhandlung  über  die  Götzenbilder  stellt 
die  Betrachtung  auf,  dass  die  Liebe  der  Untergebenen  zu  ihren  Herrschern  die- 
selben dazu  veranlasst  habe,  deren  Bilder  zu  machen,  um  sich  nach  deren  Tode 
auf  irgend  eine  Art  fUr  deren  Verlust  zu  trösten  und  sich  ihr  Andenken  leben- 
diger zu  erhalten;  ein  frommer  Gebrauch,  der  späterhin  durch  die  Anwendung 
von  Altären  und  Weihrauch  und  durch  Darbringung  von  Schlachtopfem  zu 
einem  abeigläubischen  wurde.  Wie  weit  aber  jene  Zeiten,  in  denen  derartige 
Anbetungen  ihren  Ursprung  nahmen,  von  den  unsrigen  entfernt  sind,  lässt  sich 
aus  vielen  Gründen  nachweisen.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  ersten 
Bewohner  Aegyptens  Götzendiener  waren,  wie  sich  aus  Herodot  im  zweiten 
Buche  seiner  Geschichten  und  aus  Strabo  im  fünfzehnten  Buche  seiner  Rrd- 
beschreibung  ergiebt,  und  ohne  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  Belus,  der  Vater 
des  Ninus,  welches  der  erste  Kaiser  der  Assyrier  war,  von  seinen  Völkern  an- 
gebetet  wurde,    genügt  es,    sich   der  schönen  Eahel  zu  erinnern,    die,    als  sie 
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ihrem  Manne  Jakob  auf  der  Flacht  nach  Mesopotamien  folgte,  viele  Götzen- 
bilder des  Laban  mit  sich  nahm,  wie  es  der  Jude  Josephos  in  seinen  Jüdischen 
Alterthttmem  erzählt. 

Und  wenn  man  auch  bei  der  Untersuchung,  seit  wie  alter  Zeit  man  Statuen 
gemacht  habe,  die  Erwähnungen  der  Idolatrie  ganz  bei  Seite  lässt,  so  giebt  es 
doch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schriftstellehn ,  die  uns  versichern,  dass 
schon  uralte  Künstler  ihre  Geschicklichkeit  in  ähnlichen  Arbeiten  bekundet 
haben.  Die  Fabel  von  Prometheus  und  den  von  ihm  in  Erde  gebildeten  Men- 
schen ist  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  sie  hier  anzuführen;  und  wenn 
es  gleich  falsch  ist,    dass  er  seine  Figuren  durch  Feuer  belebt  habe,    so  ist  es 

doch  wahr,  dass  er  sich  durch  ihre  Herstellung  berühmt  gemacht  hat 

...  r  ...  ^).  Wenn  es  nun  also  so  unsicher  und  trügerisch  ist,  auf  diesem  Wege 
nachzuforschen,  welche  von  den  beiden  Künsten  von  grösserem  Werthe  sei,  so 
kann  man  sich  auch  die  Mühe  der  Untersuchung  ersparen,  ob  die  eine  älter 
als  die  andere  sei;  vielmehr  muss  man  mit  anderen  Gründen  des  Vorrangs  die 
vorgeschlagene  Frage  zu  entscheiden  suchen,  wenn  man  eine  so  schwierige  Auf- 
gabe lösen  will. 

Der  sehr  gelehrte  Girolamo  Cardano  von  Mailand,  Arzt,  Philosoph  und 
Mathematiker  ersten  Ranges,  stellt  eine  Vergleichiftig  der  Malerei  mit  der 
Skulptur  im  siebzehnten  Buche  seines  gelehrten  Buches  „de  subtilitate^^  an  und 
versucht  dabei  mit  seinem  reichen  Geiste  einen  neuen  Weg  einzuschlagen,  um 
zu  entscheiden,  welcher  von  beiden  der  Vorrang  zuerkannt  werden  müsse.  Er 
bedient  sich  dabei  des  Mittels  der  Vemunftschlüsse ,  um  zu  dem  Resultate  zu 
gelangen,  dass  diejenige  die  edlere  und  vorzüglichere  Kunst  sei,  die,  indem  sie 
reicher  an  Erfindung  und  Feinheit  sei,  auch  demjenigen,  der  zu  ihrer  Voll- 
kommenheit gelangen  wolle,  grössere  Schwierigkeiten  darbietet 

# 

Er  entscheidet  sich  nun  zu  Gunsten  der  Malerei,  und  Folgendes  sind  seine 
eigenen  Worte:  „Die  Malerei,^^  sagt  er,  „ist  die  feinste  aller  mechanischen 
Künste  und  ebenso  auch  die  edelste.  Denn  was  auch  die  Plastik  oder  die 
Skulptur  unternehmen  möge,  stellt  die  Malerei  in  viel  wunderbarerer  Weise 
dar:  sie  f\lgt  die  Schatten  und  Farben  hinzu  und  verbindet  sich  mit  der  Optik, 
indem  sie  auch  neue  Erfindungen  mit  in  Anwendung  bringt*^  Zu  dieser  Be- 
hauptung scheint  ihn  folgende  Betrachtimg  zu  bewegen:  „Es  giebt  drei  Arten 
der  Darstellung:  erstens  auf  der  Oberfläche,  und  diese  heisst  die  Malerei;  die 
zweite  geschieht  an  schon  vorliandenen  Körpern,  durch  Graviren  oder  Skulpiren ; 
die  dritte  Art  stellt  die  Körper  selbst  erst  her  und  heisst  Plastik.  Es  ist  klar, 
dass  von  allen  diesen  die  Malerei  die  schwierigste  und  folglich  auch  die  edelste 
ist**     Als  Grund  davon  führt  er  an,  dass  ihrer  Tlieile  drei  seien,  Zeichnung, 


^)  Es  folgt  hier  eine  Reihe  von  Betrachtungen  und  historischen  Anf&hrangen 
ähnlicher  Art  über  das  Alterthum  der  Skulptur  sowie  über  das  der  Malerei,  woraus 
sich  sodann  eigiebt,  man  könne  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  nicht  zu  einem 
bestimmten  und  feststehenden  Resultate  über  das  höhere  Alter  und  den  dadurch  be- 
dingten höheren  Werth  der  einen  oder  der  anderen  der  beiden  Künste  gelangen. 

Kflnstlerbriefe  11.  2.  Avfl.  20 
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Schatten  nnd  Farbe;  da  sie  nun  aber  gezwungen  ist,  auf  einer  ebenen  Fläche 
Körper  darzustellen,  so  bedarf  sie  dazu  der  Hillfe  der  Scliatten  und  Zeichnungen, 
und  aus  diesem  Grunde  ist  sie  schwieriger  als  die  andern  Künste,  die  ihre 
Bilder  an  den  Körpern  selbst  auszudrücken  vermögen. 

Danach  ist  nun  also,  nach  Cardano,  die  Malerei  der  Skulptur  tiberl^en, 
weil  sie  bewunderungswürdiger  und  sinnreicher  ist  Dieser  Ansicht  würde  ich 
sehr  gern  lleistimmen,  indem  auch  viele  Andere  dieselbe  als  vernünftig  und  zu- 
verlässig bestätigen.  Ich  unterlasse  es  hier,  noch  andere  Zeugnisse  von  denen, 
die  dasselbe  geglaubt  haben,  sowie  die  Aussprüche  der  erfahrensten  und  ge- 
bildetsten Künstler  und  Kunstlehrer  beizubringen  .  .  .  .  i). 

Dagegen  dürfte  man  das  Bedenken  nicht  bei  Seite  lassen,  welches  von 
Vielen  gegen  die  Malerei  erhoben  wird,  dnss  dieselbe  nämlich,  um  die  Figuren 
mit  grösserer  Naturwahrheit  darzustellen,  von  der  Bildliauerei  die  Reliefs  ent- 
lehne. Wie  viel  Gewicht  abex  dies  Bodenken  habe,  das  mögen  jene  Maler  sagen, 
die  ihre  Zeichnungen  nach  der  Natur  machen  und  ebenso  die  Bildhauer  selbst, 
ob  sie  ihre  Reliefe  glücklich  zu  Ende  bringen  können  ohne  Zeichnung. 

Dies  sind  die  Beweggründe,  weshalb  ich  auf  Seiten  der  Malerei  stehe,  und 
ich  habe  dieselben  in  so  roher  Weise  nur  um  deswillen  Ew.  Herrlichkeit  an- 
gedeutet,  um  Ihnen  Gehorsam  zu  leisten,  und  weil  ich  hoffe,  dies  zu  meiner 
grösseren  Genugthuung  sowie  in  passenderer  Form  thun  zu  können,  wenn  Sie 
sowohl  als  ich  selbst  an  den  Hof  nach  Florenz  zurückgekehrt  sein  werden,  wo 
die  Fülle  der  Bücher,  deren  es  hier  in  Livorno  nicht  allzuviel  giebt,  den  Mängeln 
des  Gedächtnisses  zu  Hülfe  kommen  kann.  Und  indem  ich  Ew.  Herrlichkeit 
Beistimmung  sowie  deren  neue  Befehle  erwarte,  bringe  ich  Ihnen  die  Ver- 
sicherung meiner  innigsten  Verehrung  dar. 

Bottari  BaccoUa  II.  87 — 97.  Benedetto  Bresciani  war  Kammeraekretär 
des  Prinzen  Gian  Gaston,  der  später  Grossherzog  von  Toskana  wurde.  Er  soll 
ein  guter  Mathematiker  und  Schüler  Viviani^s  gewesen  sein.  In  seinen  obigen 
Kunstäusserungen  ist  er  schwülstig  und  breit  Der  Inhalt  des  Briefes  wäre  in 
drei  kurze  Sätze  zusammenzufassen  gewesen.  Und  doch  konnte  derselbe  dem 
Leser  nicht  erspart  werden.  Die  Langeweile  der  Kunstgclehrsamkeit,  die  darin 
herrscht,  ist  dieselbe,  die  sich  immer  mehr  der  künstlerischen  Betrachtungsweise 
bemächtigt.  So  kann  auch  darin  ein  Zeugniss  geschichtlicher  Entwickelung  ge- 
sehen werden.  „Tacere  ü  mediocre  e  industria  di  huon'  oratore  e  non  offieio 
del  hwno  storico,^^  sagt  Lanzi  einmal,  „Ja  mediocriiä  de'  tempi  da  diritto  äün 
storia  andic  agli  uomini  mediocri."  Was  den  Gegenstand  des  Briefes  anbetrifit, 
so  hatte  die  —  an  sich  ziemlich  müssige  —  Frage  über  den  höheren  oder  ge- 
ringeren Werth  von  Skulptur  und  Malerei  schon  seit  fast  zwei  Jahrhunderten 
die  Künstle  und  Kunstfreunde  beschäftigt.    Etwa  150  Jahre  vor  der  Abfassung 


^)  Cardano's  Werk  „de  aübtüüate",  das  zum  grössten  Theilc  von  naturwissen- 
schaftlichen Dingen  handelt,  bespricht  im  17.  Buch  auch  das  Verhältniss  der  Malerei 
zur  Skulptur.  In  der  Ausgabe  vom  Jahre  1580  (die  erste  erschien  1550)  S.  573 — 578. 
Es  werden  au8sci*dem  von  Bresciani  noch  die  Werke  von  Alberti,  Vasari,  Baldinucci, 
Franc.  Junius  und  Carlo  Dati  angeführt. 
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unseres  obigen  Briefes  hatten  auf  Anregung  des  Benedetto  Varcbi  MiCHELANaELO, 
Bbnvbnuto  Cellini,  Agnolo  Bronzino,  Giorgio  Vasari  u.  A.  (KUnstlerbriefe  I. 
S.  t52.  243.  253.  289)  sich  über  das  Verhältniss  der  gkulptur  zur  Malerei 
ausgesprochen.  Wer  mit  jenen  Aeusserungen  die  gelehrten  Untersuchungen 
Bresciani's  vergleicht,  wird  damit  zugleich  einen  Vergleich  zwischen  der  Kunst 
in  der  Mitte  des  16.  und  am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  anstellen.  Wie 
war  jene  so  frisch  und  jugendlich;  wie  ist  diese  so  rasch  gealtert  und  aller 
rüstigen  Schöpfungskrafl  beraubt!  Aber  hatte  dies  Loos  etwa  nftr  die  Kunst 
damals  ereilt,  oder  ist  nicht  vielmehr  diese  Schwäche  eine  allgemeine  Eigenheit 
der  Zeit,  an  welcher  die  Kunst  Theil  hat,  wie  sie  einst  an  dem  jugendlich 
glücklichen  Aufschwünge  des  gesam raten  Geisteslebens  Theil  genommen  hatte? 


119. 

CARLO  ANTONIO  TAVELLA  AN  FRANCESCX)  BRONTINO. 

Genua,  28.  März  1705. 
m   21.  d.  M.    habe   ich  Iliren   lieben  Brief  erhalten,   auf  den   ich  aber 


erst  jetzt  mit  Müsse  antworten  kann.  Was  die  Bilder  anbetrifil,  so  sehe 
Slich,  dass  deren  Verkauf  gegen  baares  Geld  etwas  schwer  fällt,  indem 
die  jetzigen  Zeiten,  wo  die  ganze  Welt  in  Waffen  ist,  sehr  ungünstig  sind.  Dies 
aber  ist  eine  Fügung  des  Himmels,  der  wir  uns  Alle  zu  unterwerfen  haben,  und 
ich  hoffe,  dass  das  Unglück  nicht  so  gross  werden  wird,  als  man  fürchtet.  Ich 
sehe  also,  dass  man  mit  Tauschen  leichter  zum  Zwecke  kommen  würde.  Aber 
Sie  haben  es  ganz  richtig  errathen,  wenn  Sie  sagten,  dass  ich  baares  Geld  haben 
und  keinen  Tausch  machen  wollte;  denn  ich  kann  doch  die  grosse  Mühe  und 
das  Studium  —  von  der  Ausgabe  fUr  den  Azur  gar  nicht  einmal  zu  reden  — 
nicht  auf  Bilder  verwenden ,  die  dann  gegen  andere  auszutauschen  sind.  Wenn 
es  Waare  gegen  Waare  gilt,  dann  kann  ich  lieber  die  meinige  gleich  behalten. 
Ist  diese  doch  überdies  der  Art,  dass  sie  immer  in  der  Mode  bleibt  und 
je  alter,  je  besser  wird.  Behalten  Sie  also  die  bewussten  sechs  Bilder  noch 
während  der  ganzen  jetzigen  Osterwoche  bei  sich,  und  wenn  während  dieser 
Zeit  iigend  ein  Liebhaber  sie  gegen  baares  Geld  eitstehen  will,  so  befolgen  Sie 
nur  die  bewussten  Anweisungen.  Erfolgt  aber  nichts,  so  seid  so  gut,  sie  an 
Herrn  Giuseppe  Ui^ani  zu  übermachen,  aber  wohl  besorgt  und  verpackt,  wie 
Ihr  dieselben  bekommen  habt. 

Was  jenen  Freund  anbelangt,  der  ein  kleines  Bild  von  der  Grösse  des 
Eurigen  mit  dem  heiligen  Hieron^inus  zu  haben  wünscht,  worauf  sich  die  Be> 
gegnung  des  heiligen  Dominikus  mit  dem  heiligen  Franciskus  befinden  soll,  so 
ist  dies  etwas,  was  den  Figurenmalem  zukommt,  und  deshalb  will  ich  nicht 
aus  meinem  Geleise  herausgehen.  Wenn  der  besagte  Freund  entweder  einen 
heiligen  Johannes  den  Täufer  oder  eine  heilige  Magdalena,  einen  heiligen  Fran- 

20* 
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ciskus  oder  Onophrius  oder  einen  Heiligen  Paulas  Eremita  (alle  Heiligen  Gottes, 
bittet  für  ans!)  haben  möchte,  dann  will  ich  ihm  gern  za  Diensten  sein.  Der 
änsserste  Preis  würJbn  acht  Filippi  sein,  und,  um  mich  seinem  Wunsche  zu 
bequemen,  wilrde  ich  auch  so  viel  Seide  in  Tausch  nehmen,  wenn  es  gute 
Waare  ist,  und  in  diesem  Falle  würde  ich  gern  vorher  Einiges  zur  Probe 
sehen. 

Herr  Antonio  Cifrondi,  mein  Gönner,  dem  ich  mich  ganz  ergebenst  em- 
pfelile,  wird  bald  auf  sein  Überaus  freundliches  Billet  Antwort  bekommen.  Der 
gute  Geistliche,  der  die  kleine  Landschaft  des  Herrn  Don  Bartolomeo  Viani  ge- 
sehen hat,  kennt  aber  nicht  die  ewigen  Verpflichtungen,  die  ich  diesem  Herrn 
schuldig  bin,  und  möchte  trotzdem  dieselbe  Strasse  einschlagen.  Da  ich  aber 
keine  Druckerpresse  habe,  um  Bilder  zu  machen,  sondern  mich  dieselben  viel 
Mtthe  kosten,  nicht  mit  den  Armen,  wohl  aber  mit  dem  Kopfe,  so  ist  es  nöthig, 
darauf  etwas  zu  erwidern.  Ihr  mtlsst  daher  wissen,  dass  hier  in  Genua  die 
Belohnung  für  zwanzig  Messen  zwölf  Lire  in  genuesischer  MUnze  betragen 
würde,  was  achtzehn  Lire  von  Bergamo  ausmacht  Und  zwar  geschieht  dies 
auf  Anordnung  der  heiligen  Canones,  welche  da  befehlen,  dass  für  eine  Messe 
nicht  weniger  als  ein  Giulio  bezahlt  werden  soll,  was  zwölf  Soldi  von  Genua 
ausmacht.  Wenn  mir  also  der  gute  Geistliche  baares  Geld  ^ben  wollte,  so 
könnte  ich  es  beim  besten  Willen  und  freundschaftlichster  Behandlung  nicht  unter 
acht  Filippi  fllr  beide  Bilder  thun.  Denn  wenn  dieselben  auch  nur  klein  sind, 
so  gehört  dazu  doch  eben  so  viel  Arbeit,  um  die  Landschaft  vollkommen  zu 
machen,  als  wenn  sie  sechsmal  so  gross  wären.  Ich  will  also  dem  guten  Greist- 
liehen  den  Gefallen  thun  und  begnüge  mich  mit  den  zwanzig  Messen  und  nicht 
mehr,  wie  es  zuvor  meine  Absicht  war.  Aber  dann  möge  er  auch  dafür  sorgen, 
dass  auch  das  Geschenk  eines  guten  Geistlichen  würdig  sei,  auf  dass  jeder  von 
uns  zufriedengestellt  werde.  Und  ich  hoffe,  dass  die  Bilder  noch  vor  Juni  feartig 
sein  werden,  wenn  mir  nichts  Anderes  dazwischen  kommt 

Und  damit  schliesse  ich,  indem  ich  Euch  Dank  für  die  Mtlhe  sage,  der 
Ihr  Euch  meinetwegen  unterzogen  habt,  wenn  sich  auch  für  die  sechs  Bilder 
noch  keine  Gelegenheit  gefunden  hat,  sie  gegen  baares  Geld  zu  verkaufen;  mir 
genügt  es,  dass  sie  gefallen  haben,  namentlich  Euch  und  dem  Herrn  Cifrondi  ^), 
welcher  ein  Maler  von  gutem  Geschmack  ist  Und  damit  grüsse  ich  Euch 
herzlich  nebst  Eurer  ganzen  Familie! 

Bottari  Eaccolta  IV.  70.  Carlo  Antonio  Tavella  (1668 — 1738)  war 
einer  der  bedeutendsten  Landschafter,  nicht  bloss  in  Genua,  sondern  überhaupt 
unter  den  italienischen  Künstlern  der  damaligen  Zeit  Ursprünglich  von  Tem- 
PESTA  unterrichtet,   hatte  er  sich  später  selbst  nach  Poussin  und  guten  Nieder- 

*)  Antonio  Cifrondi  oder  Zifronäi  (1657 — 1780),  in  Bergamo  thätig,  zdchnete  ach 
durch  eine  ungemein  reichelErfindungsgabe  und  eine  so  grosse  Schnelligkeit  der  Arbeit 
aus,  dass  er  selbst  grosse  Bilder  in  zwei  Stunden  zu  vollenden  im  Stande  war.  Lanzi 
nennt  ihn  den  letzten  bedeutenden  Maler  der  Schule  von  Bergamo. 
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ländem  weiter  gebildet  und  hatte  sieb  bei  grosser  Leichtigkeit  der  Arbeit  viel 
Vorzüge  in  der  Wärme  der  Lufttöne,  in  der  Abstufung  der  verschiedenen  Pläne, 
in  anmuthigen  Lichteffekten  angeeignet.  Pflanzen,  Blumen  und  Tliiere  malte  er 
mit  grösster  Treue,  menschliche  Figuren  Hess  er  sich  gewöhnlich  von  den  beiden 
PiOLA  und  von  Stefano  Magnasco  malen.  Was  die  im  Anfang  des  Briefes 
besprochene  Angelegenheit  betrifft,  so  hatte  er  nach  einem  Briefe  vom  11.  Ja- 
nuar 1705  sechs  Bilder  an  seineu  Freund  Francesco  Brontino  nach  Bergamo 
geschickt  mit  der  Bitte,  dieselben  gelegentlich  zu  verkaufen.  Der  Preis  belief 
sich  auf  18  Filippi  für  jedes  Bild,  jedoch  könne  er  sie  auch  flir  15  Filippi 
lassen.  Zwei  und  zwei  gehörten  immer  zusammen,  sie  dürften  beim  Verkauf 
nicht  getrennt  werden.  Sie  würden  sonst  nicht  gut  zu  einander  passen.  Was 
die  Person  des  Herrn  Francesco  Brontini  betriff;,  so  bietet  derselbe  eines  der 
merkwürdigsten  Beispiele  jener  Sammellust  und  Kunstliebhaberei  dar,  die  wir 
schon  so  oft  als  besondere  Eigenthümlichkelt  des  17.  Jahrhunderts  hervorgehoben 
haben.  Er  ist  nach  den  Aeusserungen  des  Grafen  Giacomo  Carrara,  eines  mit 
Bottari  befreundeten  Kunstliebhabers  zu  Bergamo,  ein  ganz  unbedeutender,  aber 
äusserst  merkwürdiger  Mensch  gewesen  ^  „fU  un  uomo  da  wuUa ,  ma  oUremodo 
maraviglioso" ,  Als  Bauer  geboren,  blieb  er  sein  ganzes  Leben  über  durchaus 
unwissend,  ohne  es  je  weiter  als  bis  zum  Lesenlemen  zu  bringen,  und  auch 
dies  gelang  ihm  nur  mit  Mühe.  Trotzdem  aber  war  er  in  gute  Bücher  und 
schöne  Gemälde  verliebt,  wie  nur  irgend  ein  gelehrter  und  reicher  Literat  und 
grosser  Herr.  „Was  in  solchen  Personen, ^^  sagt  Carrara  vielleicht  etwas  zu 
strenge,  „edel  und  löblich  gewesen  wäre,  war  in  ihm  nichts  Anderes  als  Narr- 
heit. ^^  So  habe  er  seine  lange  Lebenszeit  darauf  verwendet,  ausgezeichnete  Ge- 
mälde und  die  besten  Kupferstiche  zusammen  zu  bringen,  nicht  minder  gute 
Bücher,  und  daftir  habe  er  sein  ganzes  Vermögen  verschwendet  Sonst  lebte  er 
höchst  dürftig,  sowohl  in  Kleidung  und  Speise,  als  auch  in  Bezug  auf  seine 
Wohnung,  welche  äusserst  ärmlich  war.  Um  nur  zu  leben,  musste  er  endlich 
von  seinen  Schätzen  einige  verkaufen,  wobei  er  aber  immer  erst  mit  den  weniger 
guten  Sachen  begann,  um  sich  von  den  guten  so  spät  als  möglich  zu  trennen. 
Trotz  der  Dürftigkeit  seiner  Lage  lebte  er.  äusserst  zufrieden  und  erhielt  sich 
bis  zu  seinem  Tode  eine  gute  Sammlung  von  Büchern  und  Bildern,  in  denen 
er  durch  lange  Praxis  sich  eine  ziemlich  genaue  Kenntniss  erworben  hatte. 
Paolotto  Ghislandi  hat  sein  Bildniss  gemalt,  welches  später  nebst  einigen 
Büchern,  Abgüssen  und  ähnlichen  Seltenheiten  seiner  Sammlung  in  den  Besitz 
des  obenerwähnten  Grafen  Giacomo  Carrara  übei^egangen  ist.  —  Die  genaue 
Bekanntschaft  des  trefflichen  Brontino  mit  Cablo  Antonio  Tavella  und  vielen 
andern  gleichzeitigen  Künstlern  geht  aus  der  grossen  Anzahl  von  Briefen  hervor, 
welche  Tavella  an  ihn  gerichtet  hat,  und  die  von  Bottari  mitgetheilt  worden 
sind.  Dieselben  behandeln  fast  alle  ähnliche  Gegenstände,  als  der  oben  ab- 
gedruckte Brief  vom  28.  März  1705,  und  sind  mit  grosser  Frische  und  einem 
höchst  eigötzlichen  Humor  geschrieben.  Vergl.  z.  B.  den  Brief  vom  9.  Juli  1706, 
worin  er  sich  als  Honorar  für  zwei  Bilder  „25  Hiebe  alle  Morgen^^  zuerkeni^t, 
um  dadurch  zu  grösseren  Studien  und  zu  geringeren  Geldforderungen  ermahnt 
zu  werden,  und  einen  andern  vom  17-  Juli  1728,  worin  er  den  Freund  um 
etwas  Salbe  der  heiligen  Pazienza  gegen  die  Gicht  bittet.  Auch  unser  obiger 
Brief  trägt  diesen  Charakter  an  sich.  Es  ist  vielleicht  der  erste  Brief  eines 
Künstlers,  in  welchem  der  Mode  Erwähnung  gethan  wird.  Wir  stehen  in  den 
Zeiten,  in  denen  die  Kunst  Modesache  geworden  ist.  Und  das  war  in  der 
That  der  Zustand,  zu  welchem  die  Kunst  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
gelangt  war.    Von  grossen  und  man  kann  sagen  weltgeschichtlichen  Ideen  sahen 
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wir  die'^Marerei  noch  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  erfüllt;  bedeutsame 
Gegensätze  der  religiösen,  sittlichen  und  nationalen  Anschauungen  kamen  in  ihr 
zur  Geltung ;  aber  immer  mehr  und  mehr  verengert  sich,  nicht  ohne  Schuld  der 
Künstler  selbst,  der  Wirkungskreis  der  Kunst,  welche  in  dem  Bewusstsein  der 
Zeit  hinter  andern  Mächten  zurückzutreten  genöthigt  ist;  der  Hochmnth  der 
Künstler  und  die  gelehrte  Pedanterie  der  Kenner  ziehen  diesen  Kreis  immer 
euger  und  enger  und  tragen  dazu  bei,  die  Theilnahme  in  der  grosseren  Menge 
des  Volkes  an  der  Kunst  immer  mehr  und  mehr  zu  ertödten.  Die  Kunst  wird 
zu  einem  Spielwerk  der  Laune  und  zu  einer  Sache  der  Mode!  In  diesem 
Zustande  verharrte  sie,  bis  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
grossen  Ideen,  welche  die  Welt  neugestalten  sollten,  auch  die  Kunst  .er^lten 
und  dieselbe  einer  neuen  lebensfrischeren  Entfidtung  entgegenftlhrten. 


ZWEITER  THEIL: 


DEUTSCHE  KÜNSTLER 


DES  XVI.  JAHRHUNDERTS. 


ALBRECHT  DÜRER. 

Den  grössten  Theil  von  Albbecht  Düker' b  literarischem  Nachlass  hat 
Dr.  Friedrich  Campe  im  Jahre  1828  in  den  „Reliquien  von  Albrecht  Dürer ** 
publicirt  Seitdem  sind  noch  sieben  Briefe  des  Meisters  an  das  Tageslicht  ge- 
kommen. Fünf  von  ihnen  hat  Moriz  Thausing  in  seine  Gesammtausgabe  von 
,,Dttrer's  Briefen,  Tagebüchern  und  Reimen^  (Quellenschriften  illr  Kunstgeschichte, 
in.  Wien,  1872)  aufgenommen,  den  sechsten  und  siebenten  hat  er  in  seiner 
Biographie  Dübeb'b  abgedruckt  So  werthvoU  Thausing's  Ausgabe  durch  ihre 
Interpretation  des  Textes  und  ihre  sachlichen  Erläuterungen  auch  ist,  so  liat  ihr 
WerÜi  doch  auf  der  anderen  Seite  dadurch  eine  Beeinträchtigung  er&hren,  dass 
der  Herausgeber  diese  Reliquien  Düber^s,  welche  ebenso  sehr  von  kunstgeschicht- 
licher als  von  biographischer  Wichtigkeit  sind,  in  die  moderne  Sprache  über- 
tragen hat  Gerade  bei  den  Briefen  Dübeb'b,  welche  das  Naturel  des  Künstlers, 
sein  Denken  und  Empfinden  so  treu  wiederspiegeln  wie  kein  anderes  der  von 
ihm  hinterlassenen  Schriftstücke,  selbst  seine  Tagebücher  nicht,  wurde  diese 
Modemisirung  am  meisten  beklagt.  Da  nun  das  Campe 'sehe  Büchlein  heute 
nur  noch  schwer  aufeutreiben  ist,  und  die  von  Campe  nicht  publicirten  Briefe 
in  Büchern  und  Zeitschriften  zerstreut  sind,  haben  wir  geglaubt,  auch  dem 
Kunstforscher  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  den  gesammten  brieflichen 
Nachlass  Düber*  s  mit  getreuer  Wiedergabe  der  von  ihm  beobachteten  Schreib- 
und Ausdrucksweise  hier  vereinigen.  Wie  Thausing  müssen  auch  wir  den 
Umstand  beklagen,  dass  sich  noch  kein  germanistischer  Philologe  daran  ge- 
macht hat,  die  literarischen  Arbeiten  Dürer* s  nach  sprachwissenschaftlichen 
Grundsätzen  zu  behandeln.  Indessen  wird  sich  eine  solche  Arbeit  nur  schwer 
durchführen  lassen,  da  ein  grosser  Theil  der  Reliquien  Dürer's  nicht  mehr  in 
der  Originalhandschrift  vorhanden  ist 

Die  Campe' sehen  Abdrücke  sind  nicht  ganz  frei  von  Missverständnissen. 
Für  die  Briefe  aus  Venedig  (Nr.  120 — 129)  können  wir  glücklicherweise  zu 
einer  nach  Thausing's  Urtheil  &st  ganz  fehlerfreien  Abschrift  unsere  Zuflucht 
nehmen,  die  A.  v.  Eye  in  den  „Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft"  Bd.  II. 
S.  201  ff.  publicirt  hat.  Der  zweite  dieser  Briefe  befindet  sich  im  Besitze  des 
Antiquars  Lempertz  in  Cöln,  der  sechste  in  der  Royal  Society  in  London  (ver- 
öffcnüicht  von  Thausing  Dürer,  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Kunst 
S.  279),  der  neunte  in  der  Bibliothek  des  britischen  Museums  in  London  (ver- 
öffentlicht von  G.  F.  Waagen  in  den  „Recensionen  und  Mittheihmgen  über 
bildende  Kunst"  IIL  S.   145,  Wien,   1864),   die  Originale   der  übrigen  besitzt 
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die  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg.  —  Wir  haben  diese  Briefe  wie  alle  übrigen 
BO  wiedergegeben,  wie  wir  sie  in  den  besten  Publicationen  gefunden  haben. 
Wir  haben  nur  zum  besseren  Verständniss  illr  den  Laien  Interpunctionen  hin- 
zugef\lgt  und  in  den  Anmerkungen  einige  im  modernen  Sprachgebrauche  unge- 
wöhnliche Worte  und  Wendungen  erklflrt  Für  die  Erläuteruügen  liat  uns 
T  hau  sing  in  den  angeführten  Werken  und  die  von  ihm  daselbst  citirte  Literatur 
das  nöthige  Material  geliefert. 


DÜRER  AN  WILIBALD  PIRKHEIMER. 

120. 

Venedig,  6.  Januar  1506. 
tem   Ich  wünsch  ewch    vill  guter  seliger  newer  Jor  vnd   all   den  ewern 
Mein  willigen  Dinst  zw  vor.    Liber  Her  pirkamer,  vememt  mein  gesnnd- 
heit ;  vill  pessers  beger  Ich  ewch  von  gott.     Item  als  Ir  mir  vertzeichett 


band,  etlich  perlen  vnd  sthtein  zw  kawffen,  send  Ir  wissen,  dz  Ich  nix  gutz 
oder  seins  geltz  wert  kan  bekumen ;  es  ist  als  von  den  Dewtzschen  awfigschnabt, 
djr  awfiF  der  rw^)  vra  gaud,  dy  wollen  den  alb^  4  gelt*)  doran  gewincn, 
wan  sy  sind  dy  untrewesten  lewd,  dy  do  leben;  es  bedarff  sich  keiner  keins 
getrewen  Dinstz  zw  Ir  keinen  fersehen ;  dorum  ettlich  ander  gut  gesellen  haben 
geseit,  Ich  soll  mich  vor  In  hüten,  sy  bescheissen  vich  vnd  lewtt,  man  kawflf 
zw  franckfurt  pesser  Ding  zw  geringen  gelt  den  zw  fenedich;  vnd  der  pttcher 
halben,  dy  Ich  ewch  bestellen  solt,  dz  haben  ewch  dy  Im  Hoff')  awsgericht; 
aber  bedurft  Ir  sunst  ettwas,  dz  last  mich  wissen,  dz  will  Ich  ewch  mit  gantzen 
fleis  aws  richten,  vnd  wolt  got,  dz  Ich  ewch  grossen  Dinst  kunt-,  dan  dz  wolt 
Ich  mit  frewden  awsrichten,  wan  Ich  erken,  dz  Ir  mir  vill  thut,  vnd  Ich  pit 
ewch,  habtt  mit  leiden  mit  meiner  schuld.  Ich  gedenck  öflor  doran  den  Ir;  als 
pald  mir  got  heim  hilft,  so  will  Ich  ewch  erberlich  tzalen  mit  grossen  Danck, 
wan  Ich  hab  den  tewtzschen  zw  molen  ein  thafell,  dofon  geben  sy  mir  hundert 
vnd  tzehn  gülden  reinsch,  dorawff  gett  nit  5  fl  kosstung,  dy  wird  Ich  nocli  In 
acht  Dagen  ferfertigen  mit  weissen  vnd  schaben^),  so  will  Ich  sy  von  stimd 
an  heben  zw  molen,  wan  sy  raüg,  ob  got  will,  ein  monett  noch  ostern  ayrlT 
dem  altar  sten.  Dz  gelt  hoff  Ich,  ein  got  will,  als  zw  ersporen.  Dovon  will 
Ich  ewch  zalen,  wan  Ich  gedenck.  Ich  dUrff  der  Mutter  noch  dem  Weib  als 
bald  kein  gelt  schicken.  Ich  lies  der  Muter  10  fl,  do  ich  weg  ritt,  so  bat 
sy  In  mitler  tzeit  9  oder  10  fl  löst  aws  kunst^),  so  hatt  Ir  der  trottziher  12  fl 


»)  Riva. 

^  allerwegen  (immer)  das  vierfache  Geld. 

^)  Ein  Mi^Iied  der  Familie  Imhof,  die  zu  Venedig  jedenfalls  auch  ein  Handels- 
komptoir  besass,  war  immer  daselbst  anwesend,  um  die  Interessen  des  Hauses  wahr> 
zunehmen. 

*)  Mit  Grundiren  und  Abziehen. 

^  Kunst,  soviel  wie  Kunstsachen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte. 
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betzalt,  so  hab  Ich  Ir  9  fl  peim  bastian  Im  Hoff  gesi^hickt,  dofon  soll  sy  don 
pfintzing  dem  gartner  Ir  tzins  7  fl  betzalen,  so  hab  Ich  den  weib  12  fl  geben 
vnd  hat  13  entpfangen  zw  franckfurt,  ist  25  fl,  gedeng  Ich,  es  hab  awch  kein 
Nott  vnd  ob  Ir  geleicht  manglett,  so  mus  Ir  der  schwoger  helfen,  pis  dz  Ich 
heim  kum,  so  Ich  Im  erberlich  wider  tzalen. 

H7  mitt  last  mich  ewch  befolhen  sein,  tatam  fenedich  an  der  Heilling  3 
kung  dag  ^)  Im  1506  Jor. 

grUst  mir  den  Steffen  pawmgarbier  vnd  ander  gut  geselln,  dj  noch  mir 
fragen  Albrecht  DUrer. 


121. 

Venedig,  7.  Februar  1506. 
[ein  willigen  Dienst  zw  vor,  lieber  Her;  wen  es  ewch  woU  gett,  dz  gun 
Ich  ewch  von  gantzem  Hertzen  wy  mir  selbs.  Ich  hab  ewch  newlich 
geschriben,  fersich  mich,  der  prieff  sey  ewch  worden.  In  mitler  tzeit 
hatt  mir  mein  Muter  geschrieben  vnd  mich  gescholten,  dz  Ich  ewch  nit  schreib, 
vnd  mir  zw  fersten  geben ,  wy  Ir  ein  Vnwillen  awff  mich  haut ,  dz  Ich  ewch 
nit  schreib.  Ich  soll  mich  fast  gegen  ewch  verantwortten  vnd  ist  ser  bekumert, 
als  Ir  sit  Ist  so,  weis  Ich  mich  mit  nichten  zw  verantworten,  den  dz  ich 
fawll  pin  zw  schreiben  vnd  dz  Ir  nit  doheim  seytt  gewest;  aber  als  bald  Ich 
verstanden  hab,  dz  Ir  doheim  seyt  gewest  oder  heim  band  wollen  kumen,  do 
hab  Ich  ewch  von  stund  geschriben,  hab  awch  dem  Kastell ')  domoch  In 
sunderheit  befolhen,  er  soll  ewch  mein  Dinst  sagen.  Dorum  pit  ich  ewch 
vnderdenlich,  Ir  wolt  mirs  vertzeihen,  wan  Ich  hab  kein  andern  frewnt  awff 
erden  den  ewch.  Ich  gib  Im  awch  kein  glawben,  dz  Ir  awff  mich  tzUmt, 
wan  Ich  halt  ewch  nit  änderst  den  vUr  ein  Vater.  Ich  wolt,  dz  Ir  hy  zw 
Venedich  werd ;  es  sind  so  vill  ertiger  geselln  vnder  den  Walhen  '),  dy  sich  je 
lenger  je  mer  zw  mir  gesellen,  dz  es  eim  am  Hertzen  sanft  solt  dan.  Ver- 
nünftig gelert,  gut  lawttenscMaher,  pfeyffer,  ferstendig  Im  gemell  vnd  vill  edler 
gemut  recht  dugent  von  Lewtten  vnd  dund  mir  vill  er  vnd  frewntschaft.  Dorgen 
Sinter  awch  dy  vntrewesten  verlogen  tibisch  pöswicht,  do  Ich  glawb,  dz  sy 
awff  ertrich  nit  leben  vnd  wens  einer  nit  west,  so  gedecht  er,  es  weren  dy 
ertigsten  lewt,  dy  awff  ertrich  weren.  Ich  mus  Ir  Je  selber  lachen,  wen  sy 
mit  mir  reden,  sy  wissen,  dz  man  solich  posheit  von  In  weis;  aber  sy  frogen 
nix  domoch.  Ich  hab  vill  guter  frewnd  vnder  den  Walhen,  dy  mich  warnen, 
dz  Ich  mit  Iren  molem  nit  es  vnd  trinck;  awch  sind  mir  Ir  vill  feind  vnd 
machen  mein  Ding^)   In    kirchen   ab  vnd   wo   sy   es  milgen  bekumen;    noch 


')  Am  Tag  der  heiligen  drei  Könige. 

^)  Kastell,  gewöhnlich  Gastel  genannt,  ist  ein  Mitglied  der  in  Nürnberg  ansässigen 
Linie  der  Fugger. 
»)  W&lschen. 
*)  Sie  kopirten  seine  Kupferstiche  und  Holzschnitte. 
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schelten  sy  es  vnd  sagn,  es  sey  nit  antigisch  art,  domm  sey  es  nit  gut;  aber 
sambelling  ^),  der  hett  micli  vor  vill  tzentillomen  *)  fast  ser  gelobt ;  er  wolt  geren 
ettwas  von  mir  haben  vnd  ist  selber  zw  mir  kumen  vnd  hat  mich  gepetten, 
Ich  soll  Im  etwas  machen ,  er  wols  woU  tzalen.  .  Vnd  sagen  mir  dy  lewt  alle, 
wy  es  so  ein  frumer  Man  sey,  dz  Ich  Im  gleich  günstig  pin;  er  ist  ser  alt  vnd 
ist  noch  der  pest  Im  gemell,  vnd  dz  Ding,  dz  mir  vor  eilff  Jörn  so  woll  halt 
gefallen,  dz  gefeit  mir  jtz  nUt  mer,  vnd  wen  Ichs  nit  selbs  sech,  so  hett  Ichs 
keim  anderen  gelawbt;  awch  las  Ich  ewch  wissen,  dz  vill  pesser  Moler  hy 
sind  weder  dawssen  Meister  Jacob  ^)  ist;  aber  anthoni  kolb^)  schwer  ein 
eyt,  es  lebte  kein  pessrer  Moler  awff  erden  den  Jacob.  Dy  andern  spotten 
sein,  sprechen,  wer  er  gut,  so  belib  er  hy  etc.  vnd  hewtt  hab  Ich  erst  mein 
thafell  angefangen  zw  entwerffen,  wan  mein  Hend  sind  so  grindig  gewest,  dz 
Ich  nit  erbetten  hab  kunen;  aber  Ich  habs  vertreiben  lossen.  Hie  mit  sind 
gUtig  mit  mir  vnd  zürnt  nit  so  bald,  seyt  senftmutig  als  Ich,  Ir  wölt  ntitt 
von  mir  lernen.  Ich  weis  nit  wy  es  zw  gett  Lieber,  Ich  wolt  geren  wissen, 
ob  ewch   kein  pulschaft  gestliorben   wer,    ettwas  schir  peym  waser  oder  etwas 


Bolichs  CA/^       oder         >6^  oder      €^^^^         m-  _^^^^         madle, 


awff  das  Ir  ein  andre  an  der  selben  statt  precht  Ggebeu  zw  Venedich  newn 
or  In  dy  nacht  am  samstag  noch  lichtmes  Im  1506  Jor,  sagent  mein  Di^ist 
Steffen  pawmgartner  h^  hans  horstorfer  vnd  folkamer. 

Albrecht  Dürer. 


122. 

Venedig,  28.  Februar  1506. 
ein  willing  Dinst  zw  vor,  Lyebr  Her  pirkamer.  Wen  es  vch  wol  gett, 
dz  ist  mir  ein  grosse  frewd ;  wist  awch,  dz  mir  von  den  genoden  gottes 
woll  gett  vnd  dz  Ich  flux  erbett,  aber  vor  pfingsten  getraw  Ich  nitt 
fertig  zw  werden  vnd  liab  alle  meine  thefelle  verkawft,  pis  an  eins,  hab  2  geben 
vm  24  Dugten  vnd  dy  andern  3  hab  ich  geben  vür  dy  trey  ring,  dy  sind  mir 
am  schtich^)  vm  24  Dugaten  angeschlagen  worden;  aber  ich  hab  sy  gut  gesellen 
sehen  lassen,  dy  sagen,  sy  seyent  werd  22  Dugaten,  vnd  als  Ir  mir  awff  schribt. 


*)  Giovanni  BeUini. 

')  Gentiliwmo.  Der  venetiauische  Dialekt  verwandelt  das  g  und  j  im  Anlaut  vor 
einem  Vokal  in  z, 

')  Jacopo  de  Barbari, 

*)  Anton  Kolb,  Sohn  des  Stephan  Kolb  in  Nürnberg,  einer  der  ersten  deutschen 
Kauf  leute  in  Venedig. 

»)  Im  Tausch. 
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ettlich  stein  za  kawffen,  hab  ich  gedacht,  ich  wöll  ewch  dy  ring  schicken  hy 
pey  frantz  Im  Hoff  vnd  hißt  sy  pey  ewch  sehen,  dy  es  ferstend ;  wem  sy  ewch 
gefellig,  h'st  sy  schetzen,  was  sy  wert  wem,  dor  für  behilt  sy;  ist  aber  sach, 
dz  Irs  nit  mer  bedtlrft,  so  schickt  mirs  pey  dem  negsten  potten,  wan  man  will 
mir  hy  zw  fenedich  einer,  der  mirs  hat  helffen  an  dawschen,  vm  den  schmarall  ^) 
12  Dugaten  geben  vnd  vm  den  Rubin  vnd  Dlmunt  10  Dugaten  geben,*  dz  Ich 
dannoch  über  zwen  Dugaten  nit  verlieren  darff.  Ich  wolt,  dz  mit  ewerm 
Nutz  wer,  dz  Ir  hy  wert  Ich  weis,  ewch  wurd  dy  weill  kurtz  sein,  wan  es 
sind  fill  ertiger  lewt  verbanden,  recht  künstner  vnd  ich  hab  ein  soUichs  getreng 
von  Walhen,  dz  ich  mich  zw  tzeiten  verpergen  mus  vnd  dy  tzentillamen  wollen 
mir  woll,  aber  wenig  Moler.  Lyber  Her,  ewch  lest  endres  kunhoffer  sein  Dienst 
sagen,  er  wirt  ewch  itz  pey  dem  negsten  potten  schreiben.  Hy  mit  last  mich 
ewch  befolhen  sein  vnd  Ich  befilch  ewch  mein  Muter;  mich  nymt  dz  gross 
wunder,  dz  sy  mir  so  lang  nit  schreibt  awch  von  meinem  beib  ^).  Ich  mein  Ich 
habs  verloren,  awch  nymtt  mich  wunder,  dz  Ir  mir  nttt  schreibt  hab,  aber  da- 
nocht  ewern  priff  gelesen,  den  Ir  dem  pastian  Im  Hoff  habtt  vber  mich  ge- 
schriben;  awch  pitt  ich  ewch,  gebtt  dy  zwen  ein  geschlossen  prieff  meiner 
Muter  vnd  pitt  ewch,  habtt  gedult,  pis  mir  gott  heim  hylft,  so  will  icii  ewch 
erberlich  betzalen  etc.  grüst  mir  Steffen  pawmgariner  vnd  ander  gut  gesellen 
vnd  last  mich  wissen,  ob  vch  libs  gestorben  sey.  Lest  den  priff  noch  dem  sin. 
Ich  hab  geeilt;  geben  in  Venedich  am  samstag  vor  dem  weissen  sundag  Im 
1506  Jor  Albrecht  Dürer, 

morgen  ist  gut  peichten. 
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Venedig,  8.  März  1506. 
ein  willigen  Dienst  zw,  Liber  Her  pirkamer.  Ich  schik  vch  hy  ein  ring 
mit  eim  saffir,  domoch  Ir  mir  eillentz  geschriben  band,  vnd  Ich  hab  In 
nit  ee  mttgen  zw  wc^en  pringen,  wan  Ich  pin  dy  zwen  dag  stettix  mit 
eim  guten  gesellen  gangen,  den  Ich  verlant  hab  zw  allen  den  goltschmiden 
tewtzsch  vnd  welsch,  dy  In  gantz  fenedich  send,  vnd  haben  pamngan  ^)  gemacht, 
aber  kein  gefunden  dem  geleich  vm  sollich  gelt,  wan  durch  gros  pit  hab  Ich  In 
kawft  vm  18  Dugaten  vnd  4  Martzell  von  einem,  der  In  selber  an  der  Hant 
liatt  getragen,  der  myr  In  zw  Dienst  geben  hatt,  wan  Ich  gab  zw  fersten.  Ich 
wolt  mir  In  selber  vnd  als  bald  Ich  In  kawfl  hett,  do  wolt  mir  ein  tewtzscher 
goltschmid  3  Dugaten  zw  gewin  geben  haben,  Der  In  pey  mir  sach  vnd  Dorum 
hoff  Ich,  er  werd  Vch  wollgefalln,  wan  Ider  Man  spricht,  es  sey  ein  gefundener 
stein,    er  sey  Im   tewtzschland   50  fl  werd.     Doch  wert  Ir  woll  Innen,   ob  sy 

^)  Smaragd. 

«)  Weib. 

")  Paragone,  Vergleiche. 
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wor  sagen  oder  ligen.  Ich  verste  mich  nilt  dorttber.  Ich  hett  zum  ersten  ein 
amatisten  kawft  vermeinett  von  einem  guten  frewnt  vm  12  Dugaten,  der  hett 
mich  beschissen,  wan  er  was  nit  sibner  wcrd;  also  tetigten  doch  gut  gsellen 
dorzischen,  dz  Ich  Im  den  stein  wider  geh  vnd  ein  essen  fysch  tzalte.  Do  was 
Ich  fro  vnd  nam  bald  mein  gelt  wider  vnd  als  mir  gut  frewnt  den  rjn§^  g^ 
rechnett  liaben,  so  kumt  der  stein  nit  vill  höher  den  um  19  il  reinsch,  wan  er 
wigt  vngefer  5  fl  an  golt,  dz  Ich  dannocht  nit  vber  ewer  tzill  pin  getretten 
alls  Ir  schreibt  von  15  fl  pis  in  20  fl.  Aber  der  andern  stein  hab  Ich  noch 
nit  künen  kliawfien,  wan  man  flnt  sy  selten  geleich  zw  samen;  aber  Ich  will 
noch  allen  fleis  an  keren,  sy  sprechen,  dz  Ir  Im  tewtzhmt  soUich  schlecht  nam- 
werg  wolfeyler  sind  vnd  sunderlich  Itz  Inn  franckfurter  raes,  den  Im  Welsch. 
land ;  sy  Alren  soUich  Ding  als  mit  In  hin  aws  vnd  sunderlich  mit  dem  Jatzingen 
krewtzle  ^)  haben  sy  mein  gespott,  do  Ich  von  2  Dugaten  sagett  Dorum  schreibt 
mir  bald,  wy  Ich  mich  dormitt  halten  soll.  Ich  hab  an  eim  ort  erfaren  ein 
gutz  Demant  pUntle,  weis  noch  nit  wy  im  gelt.  Dz  will  Ich  ewch  kawfien  pis 
awf  weitter  geschrift ,  wan  dy  schmarall ')  sind  as  tewer  als  Ich  all  mein  Dag 
ein  Ding  gesehen  .hab;  es  mag  einer  gar  leicht  ein  emmechtix^)  steinle  haben, 
er  achtz  vm  20  oder  25  Dugaten  etz.  Ich  halt  gantz  dorfUr,  Ir  habt  ein  Weib 
genumen,  schawt  nun,  dz  Ir  nit  ein  meister  vber  kumt  Doch  seyt  Ir  weis 
genug,  wen  Irs  prawcht  1.  h.  p.  *)  endres  kunhofier  lest  ewch  sein  Dienst  sagen, 
er  wirt  vch  In  mitler  tzeit  schreiben  vnd  pit  vcli,  Ir  wölt^  obs  not  wer.  In 
gegen  den  Herrn  ^)  verantworten ,  so  er  nitt  zw  badaw  ®)  will  beleiben ,  er 
spricht ,  es  sey  Der  1er  halben  gantz  nix  vUr  In  etc.  Vnd  pitt  ewch ,  tzümd 
nit,  dz  Ich  ewch  dy  stein  nit  all  awff  dis  moll  schick,  wan  ich  habs  nit  kttnen 
zw  wegen  pringen.  Dy  gesellen  sagen  mir  awch,  Ir  solt  den  stein  awff  eine 
newe  folig^)  legen  lassen,  so  sech  der  stein  noch  als  gut,  wan  der  ring  ist  alt 
vnd  dy  foly  verdorben;  awch  pit  Ich  ewch,  sprecht  zw  meiner  Muter,  dz  sy 
mir  schreib  vnd  dz  sy  Ir  selbs  gütlich  thw  etc. 

Hy   mit  last   mich   ewch   befolhen   sein;    geben   tzw  Venedich  am  andern 
sundag  In  der  fasten  Im   1506  Jor,  grUst  mir  ewer  gesind 

Albrecht  Dftrer. 

1)  Hyacinthenkieuzchen. 
^)  Smaragd. 
^)  Amethyst. 

*)  Lieber  HeiT  Pirkheimer. 

^)  Der  Bath  von  Nürnberg,    der  auch  auf  seine  Untergebenen  in  der  Fremde 
ein  wachsames  Auge  hatte. 
0)  Padua. 
')  Folie. 
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124. 

Venedig,  2.  April  1506. 
ein  willing  Dinst  zw  vor,  Libr  Her.  Ich  hab  am  pfinczdag  vor  dem 
palm  dag  ^)  ein  priff  von  Vch  entpfangen  vnd  den  schmarall  ring  vnd 
pin  von  stund  ann  gangen  zw  dem,  der  mir  sy  geben  hatt,  der  will 
mir  mein  gelt  dorfür  geben ,  wie  woU  ers  nit  gern  thut ;  doch  het  er  gerett, 
dorum  mog  ers  halten  vnd  dz  wist  eygentlich,  dz  dy  soylir ')  dawssen  schmarall 
kawff  vnd  awff  gwyn  herein  fUren,  aber  dy  gesellen  haben  mir  gesagt,  dz  dy 
andern  2  ring  einer  6  Dugaten  woll  werd  send,  wan  sy  sprechen,  sy  send  nett 
vnd  sawber,  dz  sy  nix  vnreins  In  Inen  haben*,  vnd  sagen,  Ir  solt  ewch  nit  an 
dy  schettzem  keren,  sunder  frogen  noch  sollichen  ringen,  wy  sy  ewchs  geben 
wollen  vnd  halt  sy  donewen,  schawt  obs  In  geleich  seyen  vnd  als  bald  Ichs 
geschtochen  ^)  hett,  so  ich  2  Dugaten  ferloren  wolt  haben  an  den  treyen  ringen, 
so  wolt  sy  pemhart  Holtzpeck  von  mir  kawf^  haben,  der  den  pey  dem  stich 
gewesen  ist;  vnd  sit  her  hab  Ich  ewch  ein  saffir  ring  geschickt  durch  Hans 
Im  Hoff,  Ich  mein  er  sey  vch  worden,  do  selb  halt  Ich  ein  guten  kawff  than 
hab,  wan  man  wolt  mir  fon  stund  gwin  geben  haben.  Doch  wird  Ichs  woll 
von  vch  vememen,  wan  Ir  wist,  dz  Ich  sollichs  nix  verste,  allein  den  glauben 
"^0^1  dy  ™^^  rotten;  awch  wist,  dz  mir  dy  Moller  fast  abholt  hy  sind,  sy 
haben  mich  3  moll  vUr  dy  Heren  ^)  gentlt  vnd  mzi^)  4  fl  In  Ir  schull  geben. 
Ir  solt  awch  wissen,  dz  Ich  vill  geltz  gewunnen  möcht  haben,  wo  ich  der 
tewtzschen  thafell  nit  hett  angenumen  zw  machen;  aber  es  ist  ein  grosse  erbet 
doran  vnd  Ich  kan  sy  vor  pfingsten  nit  voll  aws  machen,  so  gibt  man  mir  nit 
mer  den  85  Dugaten,  so  wist  Ir  dz  awiF  tzerung  gett;  hab  awch  ettlich  Ding 
kawft,  hab  awch  ettlich  gelt  hinvf  geschickt,  dz  Ich  noch  nit  vill  vor  mir  hab; 
aber  wissent  mein  meinvng.  Ich  hab  Im  willen,  nit  hin  aws  zw  tzihen,  pis  dz 
gott  gibt,  dz  Ich  ewch  zw  Dank  kUn  tzalen  vnd  hunder  fl  vbrigs  hab;  ich 
woltz  awch  leichtlich  gewinen,  wen  Ich  der  tewtschen  thafell  nit  hett  zw 
machen,  wan  awserhalb  der  Moler  will  mir  all  weit  woll,  vnd  meins  pruders 
halb  sprecht  zw  meiner  Muter,  dz  sy  mit  dem  Wolgemut^)  red,  ob  er  sein 
dörft,  dz  er  Im  erbett  geh,  pis  dz  Ich  kum  oder  pey  andern,  dz  er  sich  behelff. 
Ich  bot  In  gern  mit  mir  gen  fenedich  genumen,  wer  mir  vnd  Im  ntltz  gewest, 
awch  der  sprach  halben  zw  lernen,  aber  sy  forcht,  der  Hymell  vill  awff  Inn 
u.  s.  w.  Ich  pit  ewch,  habt  selber  awfisehen,  es  ist  verloren  mit  den  weibem ; 
rett  mit  dem  puben,  als  Ir  woll  künt,    dz  er  1er  vnd  redlich  halt,  pis  Ich  kum 


')  Donnerstag  vor  Palmsonntag. 

*)  Juweliere. 

^)  Eingetauscht 

*)  Vor  die  Signoria.  Dürer  musste  wegen  Ausübung  des  Miderhandwerks  in  Vene- 
dig auf  die  Anzeige  der  dortigen  Maler  an  ihre  Scuola  („Schull'',  Genossenschaft)  eine 
Abgabe  entrichten. 

*)  Muss. 

<)  Michael  Wohigemuth,  der  Nürnberger  Maler,  Dürer' s  Lehimeister,  bei  dem 
auch  sein  jüngster  Bruder  Hans  in  die  Lehre  kommen  sollte. 
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vnd  nit  ob  der  Muter  lieh,  wan  Ich  vermags  nit  als;  doch  will  Ich  mein  pestz 
than  vür  mich  selbs,  wer  Ich  tmferdorben;  aber  vill  zw  ernern  ist  mir  zw 
schwer,  wan  nymant  wirft  sein  gelt  w^.  H7  mit  last  mich  ewch  befblhen 
sein  vnd  sagent  meiner  Mutter,  dz  sy  awff  dz  Heiltum  ^)  feill  las  haben.  Doch 
versieh  Ich  mich ,  mein  Weib  kum  heim  ^) ,  der  hab  Ich  awch  alle  Ding  ge- 
scliriben.  Ich  will  awch  des  Demantpuutz  mit  mer  kawfih  pis  awff  ewer 
schreiben  nexst,  awch  versieh  Ich  mich,  vor  Herbst  tzeit  nit  künen  hinaw^s 
zkumen,  wan  dy  thafell,  dy  awff  pfingsten  bereitt  wirt,  gett  alle  awff  tzemng 
kawffn  vnd  tzalung,  aber  dornoch,  was  Ich  gewin,  hoff  Ich  zw  behalten;  aber 
dunckt  es  vch  gerotten,  so  sagetz  nit,  wan  Ich  wills  von  Dags  zw  Dag  ver- 
zilhen  altag  schreiben  als  kam  Ich,  doch  pin  Ich  wanckell  mUtig.  Ich  weis 
selbs  nit,  was  Ich  thw,  vnd  schreibt  mir  schir  wider  —  tatum  am  püntzdag 
vor  dem  Palm    dag  Im   1506  Jor.  Albrecht  Dürer. 

ewer  Diener. 


125. 

Venedig,  25.  April  1506. 
[einen  willigen  dienst  zuvor,   lieber  her.     Mich  wundert,    dz   Ir    mir  nit 
schreibt,   wy  ewch  der  saffirring  gefall,   den  ewch  der  Hans  ImhofT  ge- 
schikt  hatt  beim  Schonpottn  ^)  von  Awgspurg.     Ich  weis  nit,  ob  er  ewch 
worden  ist  oder  nit.     Ich  pin  peym  Hans  Imhoffgewest,  liab  in  geforscht;  sagt 
er,  er  mein  nit  änderst  er  sol  ewch  dan  worden  sein.    Awch  ist  ein  priff  dopei, 
den  ich  ewch  geschriben  hab,  vnd  ist  der  sthein  in  ein  versigelte  pUxle  gemacht 
vnd  hat  eben  die  gross  als  er  hir  gezeichnett  (folgt  die  Zeichnung  eines  Ringes) 
vnd  hab    in   mit   grossen   pit   zu   wegn   gepracht,    wan   er  ist  lawter  vnd  nett, 
vnd   dy  gesellen  sagen ,   er   sey  fast  gut  vUr  dz  gelt ,    dz   ich  d&fÜT  gehen..     Cr 
wiegt  vngefer   5  fl.  reinsch  vnd  hab   dorfUr   geben  18  dugaten  vnd  4  marzell; 
vnd  wen  er  verlorn  wurd,  so  wurd  ich  halb  unsinig.     Wan  er  ist  schir  2  moll 
so  vill  geschetzt  worden,   als   ich   dorftlr  geben  hab.     Man  wolt  mir  awch  von 
schtund   an   gewin   geben,    da  ich   in  kawffl  het.     Dorum  Über  her  Pyrkeymer 
sagt  dem  Hans  Imhoff,  dz  er  den  pbttn  forsch,   wo  er  mit  dem  priff  vnd  pUxle 
hin  kumen  sey,  vnd  der  pott  ist  voui  jungen  Hans  Imhoff  geschikt  worden  am 
elften   dag  Marzy.      Hi    mit   send   Gott  befolhen  vnd   last  ewch   mein    mutter 
befolhen  sein;  sprecht,  dz  sy  mein  prüder  zw  Wolgemut  dw,  awff  dz  er  erbett 
vnd  nit  erfawU.     Alzeitt  ewer  dyner.     Lest  nach    dem   synn,    ich    hab    eilentz 
itz   woU   7    pryff  zw   schreiben  —    ein   teil   geschriben.     Mir  ist  leid  vUr  bem 
Lorentz,  grtlsst   in  vnd  Steffn  Paumgartner.      Geben   zw  Fenedig  im   1506  jar 
am  sanct  Marx  dag.  Albrecht  Dürer. 


^)  Heiltum,   Heiligthumsfcst,  die  mit  öffentlicher    Ausstellung  der  Reichsheilig- 
thümer  und  Reichskleinodien  verbundene  Nürnberger  Ostermesse. 

*)  Dürer's  Frau  befand  sich  wahrscheinlich  noch  zu  Frankfurt    S.  Brief  120. 
")  Ein  Bote,  der  Schon  oder  Schön  hiess. 


\ 
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Schreibt  mir  palt  wider,  wan  ich  liab  dy  weill  keiu  .rw.     Andres  Kunhofer 
ist  thottlich  krank,  itz  ist  mir  pottschaft  kum. 


126. 

Venedig,  28.  August  1506. 
randissimo   primo    homo    de    mundo   woster    serfitor   eil   scliiavo  alberto 
Dürer  disi  salus  säum  mangnifico  Miser  Willibalde  pircamer  my  fede  el 
^dy  wolentire    cum   grando   pisir   woster  sanita  e   grando   hanor  el  ml 


maraweio  como  eil  possibile  star  vno  homo  cusj  wu  contra  thanto  sapientissimo 
Traisbuly  milytes  non  altro  modo  nysy  una  gracia  de  dio  quando  my  leser 
woster  Litera  de  questi  strania  fysa  de  catza  my  habe  thanto  pawra  el  para 
my  uno  grando  kosa  ^)  aber  ich  halt,  dz  dy  schottischen  ^)  ewch  awch  gefurcht 
hand,  wan  Ir  secht  awch  wild  vnd  sunderlich  im  Heiltum  ^),  wen  Ir  den  schritt 
hypferle  gand;  aber  es  reimt  sicli  gar  vbell,  dz  sych  sollich  lantzknecht  mit 
tzibeta^)  schmiren.  Ir  wolt  awch  erchter  seiden  Schwantz  werden  vnd  meint, 
wen  Ir  nur  den  Huren  woU  gefalt,  so  sey  es  aws  gericht;  wen  Ir  doch  als 
ein  lieblich  Mensch  werd,  as  ich,  so  thet  ee  mir  nit  tzom.  Ir  hand  as  vill 
pulschafl  vnd  wen  Ir  ein  Itliche  nur  ein  moll  tzolt  prawten,  Ir  vermochtesz  in 
eim  Monett  vnd  lenger  nit  tzvferpringen.  Item  Ich  danck  vcli,  dz  Ir  mit 
meinem  beib  mein  sach  also  zum  pesten  gerett  hand,  wan  Ich  erken  vill  Weis- 
heit in  ewch  beschlossen;  wen  Ir  nun  als  senffmiltig  bert,  als  Ich,  so  hett  Ir 
all  Dugent;  awch  danck  Ich  ewch,  als  dz  Ir  mir  zw  gut  thUt,  wen  Ir  mich 
allein  vngeheit^)  list  mit  den  ringen,  gefallens  ewch  nit,  so  precht  In  den  köpf 

^)  Um  seinem  Freunde  zu  zeigen,  wie  viel  Italienisch  er  bereits  gelernt,  beginnt 
er  in  übermüthiger  Laune  diesen  Brief  in  einem  aus  lateinischen  und  italienischen 
Brocken  gemischten  Rothwälsch,  dessen  Sinn  der  folgende  ist:  „Dem  grössten  und 
edelsten  Manne  der  Welt!  Euer  Diener  und  Sklave  Albrecht  Dürer  bietet  dem  er- 
lauchten Herrn  Wiübald  I^rkheimer  seinen  Gruss.  Meiner  Treu!  ich  habe  gern  und 
mit  grossem  Vergnügen  von  Eurer  Gesundheit  und  grossen  Ehre  gehört  und  ich  wun- 
dere mich,  wie  es  möglich  ist,  dass  ein  Mann  wie  Ihr  gegen  so  viele  hochweise  Ty- 
rannen, Kauf  holde,  Soldaten  auf  andere  Weise  wenn  nicht  durch  eine  Gnade  Gottes 
Stand  halten  kann.  Als  ich  euren  Brief  las  über  diese  graulichen  Fratzen ,  ergriff  mich 
grosse  Furcht  und  es  schien  mir  eine  grosse  Sache." 

^  Die  Schottischen  sind  die  Sippe  des  Konz  Schott,  welcher  als  Burggraf  auf 
dem  Rothenberg,  etwa  vier  Stunden  von  Nürnberg,  im  Jahre  1490  der  Stadt  eine  Fehde 
augesagt  hatte,  die  der  letzteren  so  viel  zu  schaffen  machte,  dass  der  Name  der  „Schotti- 
schen" als  eine  Art  Schreckgespenst  noch  in  späteren  Zeiten  sprüchwörtlich  blieb.  So  ist 
die  Anspielung  in  Dürer's  Brief,  deren  besonderes  Ziel  unklar  ist,  wenigstens  im  Allge- 
meinen zu  verstehen.  Nach  Lochner's  Mittheilung  könnte  die  Bemerkung  Dürer' 8 
auch  ironisch  gemeint  sein,  da  Pirkheimer  die  Interessen  Nürnbergs  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Cöln  (30.  Juli  1505)  zu  vertreten  hatte,  wo  Konz  Schott  es  durchsetzte,  dass 
der  Rath  von  Nürnberg  ihm  400  Gulden  als  Lösegeld  einiger  Gefangener  zahlen  musste. 

')  Am  Heiligthumsfeste,  d.  i.  wohl  im  Allgemeinen  =»  am  Feiertag. 

*)  Zibet,  eine  Absonderung  der  Zibethkatze  {inverra  ztbetha),  ein  moschusartiges 
Parfüm. 

*)  Ungeschoren. 

KftnaUerbriefe  II.  2.  Aufl.  21 


-  -«    322     1^      —  - 

ab  vnd  werflz  ius  scheihaws ,  als  der  peter  Weisbeber  ^)  spricht.  Was  meint 
Ir,  dz  mir  an  eim  sollichem  tregwerg  lieh.  Ich  pynn  ein  tzcntilam  ^)  za  fenedich 
worden,  awch  hab  Ich  woli  vemumen,  dz  Ir  woU  reimen  kUnt;  Ir  wert  gat 
zw  vnscm  gejgem  hy,  äy  machns  so  Üblich,  dz  sy  selbs  weyncn.  Wolt  gott, 
vnser  rechenmeisterin ')  solt  hom ,  sy  weinet  mit ;  awch  noch  ewem  Befelcb 
will  Ich  meinen  Zorn  nocli  lassen  vnd  mich  tapfrer  halten  wyder  mein  ge-won- 
lieit  Ist;  aber  In  2  Monaten  kan  Ich  nit  hinaws  kumen,  wan  Ich  hab  noch 
nit,  dz  Ich  mich  kiin  hinawsschickn ,  als  Ich  ewch  den  vor  geschriben  hab^ 
vnd  Dorum  pit  ich  ewch ,  ob  dy  Muter  zw  ewcli  kam  leiheus  halb ,  wolt  Ir 
10  fl  leihen,  pis  mir  gott  hinaws  hilft,  so  will  Ichs  ewch  zw  Danck  als  gar 
crberlich  mit  ein  ander  tzalen.  Item  Dz  fitrum  vstum^)  schick  Ich  ewch  mit 
dem  potten,  vnd  dy  2  tebich  will  mir  anthoni  kolb  awff  dz  hubschst,  preytest 
vnd  wolfeillest  helfen  khawffen;  so  Ich  sy  hab,  will  Ich  sy  Dem  Jungen  Im 
Hof  geben,  dz  er  sy  ewch  einschlache;  awch  will  ich  sehen  noch  den  kiandis 
federn,  Ich  hab  noch  keine  gvunden ;  aber  Schwanen  federn,  domit  man  schreibt, 
der  sint  Ir  vill,  wy  wen  Ir  ein  .weill  der  selben  awflF  dy  Hut  steckett;  awch 
hab  Ich  Ein  puchtruckcr  gefrogt,  der  spricht,  er  wiss  noch  nix  krichisch,  dz 
In  kurz  sey  awsgangen,  was  er  aber  erfar,  dz  will  er  mich  wissen  lassen,  dz 
Ich  ewchs  schreibn  milg.  Item  last  mich  wissen,  was  papirs  Ir  meint,  dz  Ich 
kawffen  soll,  wan  Ich  weis  kein  subtillcra,  den  als  wir  doheim  kawft  band. 
Item  der  Historien  halben  sy  Ich  nix  besunders,  dz  dy  walhcn  machen,  dz 
Riindera  lustig  In  ower  studims  wer;  es  ist  vmer  dz  vnd  dz  ein,  Ir  wist  selber 
mer  weder  sy  molen.  Item  Ich  hab  ewch  kurtzlich  geschriben  pey  potten 
Kantcngysserle.  Item  ich  west  ach  gern,  wy  Ir  noch  mit  dem  kuntz  Im  Hoff 
eins  werd.  Hy  mit  last  mich  ewch  befolhen  sein,  sagett  mir  vnserm  prior 
mein  willig  Dinst,  sprecht  dz  er  gott  vur  mich  pit,  dz  Ich  phUt  werd  vn 
sundelich  vor  den  frantzosen ^) ;  wan  Ich  weis  nix,  Dz  Ich  Itz  vbeller  fiircht, 
wan  schir  Idcr  man  hat  sy.  Vill  lewtt  fressen  sy  gar  hin  weg,  dz  sy  also 
sterbn;  awch  grUst  mir  Steffen  pawmgartner,  her  lorentz  all  vnser  pulen  vnd 
dy  in  gut  noch  mir  fragen.     Tatum  fenedig  1506  am   18  augustj 

Albertus  Dürer. 

Norikorius  sibns 

Item  endrcs  ^)  ist  hy ,  lest  ewch  sein  willing  Dinst  sagen ,  ist  noch  nit  am 
schtercksten,  hatt  mangell  an  gelt,  wan  sein  lange  kranckheit  vnd  verschuld  hat 


^)  Peter  Weisweber  war  der  städtische  Kriegshauptmann,  der  vennuthUch  kernige 
Ausdrucke  liebte. 

*)  Gentüwymo, 

')  Nach  Th an  sing  ist  die  Rechenmeistcrin  irgend  ein  weibliches  Mitglied  der 
Nürnberger  Familie  Rechenmeister,  nicht,  wie  man  früher  vermuthete,  die  Frau  Dürer. 

*)  ViU-um  usium  =  gebranntes  Glas,   vermuthlich  venetianische  Krystallwaarcn. 

*)  Die  Franzosenkrankheit  ist  die  Venerie,  die  damals  einen  epidemischen  Cha- 
rakter hatte. 

«)  Andreas  ist  nicht  Dürer's  Bruder,  wie  man  früher  vcrmuthet  hatte,  sondern 
Andreas  Künhofer,  ein  junger  sonst  unbekannter  Nürnberger. 
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ims  als  gfressen.  Ich  hab  Im  selbs  acht  Dugaten  gelilien,  aber  saget  nymAutz 
dorfon,  das  es  Im  nit  ftlr  knm;  er  mecLt  sunst  gedencken,  Ich  thettz  aws  mis 
trew.  Ir  soll  awch  wissen,  dz  er  sjch  also  eins  erbem  weisen  wesens  helt,  dz 
Im  Ider  man  woll  will. 

Item  Ich  hab  Im  willen,  wen  der  kting  ins  welschland  will,  Ich  woll  mit 
Im  gen  rom  etc. 


127. 

Venedig,  8.  September  1506. 
ochgelerter,  bewert  weiser,  viller  sproch  erfomer,  bald  ferstendiger  aller 
vUrprochten  lUgen  vnd  schneller  erkener  rechter  worheit,  ersamer  hoch- 
geachter Her  wilbolt  pirkamer,  ewer  vnderteniger  Diner  albrecht  DUrer 
gUnd  ewch  heill,  grosse  vnd  wirdige  er,  cu  Diawulo  tanto  pella  tzansa  chi  tene 
pare.  Jo  vole  donegiare  cor  woster  ^) ,  dz  Ir  werd  gedencken ,  Ich  sey  awch 
ein  redner  von  100  partire').  es  mus  ein  sthuben  mer  den  4  wlnkell  haben, 
dorein  man  dy  gedechtnus  götzen  setzt.  Ich  voli^)  mein  caw^)  nit  domit  im- 
pazare*).  Ich  will  ewchs  recomandare  ß) ,  wan  Ich  glawb,  dz  nit  so  multo') 
kemerle  Im  kopff  sind,  dz  Ir  In  Jettlichs  ein  pitzelle  behalt.  Der  margroff^) 
word  nit  solang  audientz  geben ;  100  artickell  vnd  Jetlicher  artigkell  100  wortt 
prawchen  eben  9  Dag  7  sthund  52  Mynutn  one  dy  suspiry^),  der  hab  Ich 
noch  nit  gerechnett.  Dorum  wert  Irs  awff  ein  moll  nit  reden  werden  ^tc.  es 
wolt  sy  verlengn,  wis  tettels  ^^)  red.  Item  allen  fleis  hab  Ich  an  kertt  mit  den 
tewichen,  kan  aber  kein  preiten  an  kamen;  sy  sind  al  schmall  vnd  lang,  aber 
noch  hab  ich  altag  Forschung  domoch,  awch  der  anthoni  kolb.  Ich  hab  pem- 
hart  Hirsfogell  ewem  gross  geseit,  hett  er  vch  widerum  ettpottn  sein  Dinst  vnd 
er   ist  gantz  volbetrUbtnus ,   wan  sein   san  ist  Im   geschtorben,   der  ertigst  pub. 


^)  Beim  Teufel !  so  viel  für  das  Geschw&tz,  als  Euch  gut  dünkt  Ich  wette  darauf, 
dass  Ihr  u.  s.  w. 

*)  Partirey  wohl  partite,  italienisch,  =  Theilc,  Abtheilungen,  Fächer,  mit  Anspielung 
auf  die  Gedächtnisskraft  des  Redners  und  seine  Kunst,  viele  Worte  zu  finden. 

«)  ifuol  ==  will. 

♦)  ccno  =  capo,  Kopf. 

*)  impacciare  =  vollpacken,  beschweren. 

^  anempfehlen. 

')  malte  =«  viele. 

")  Der  Markgraf  ist  Friedrich  von  Brandenburg  zu  Ansbach  -  Bayreuth ,  welcher 
mehrere  Händel  mit  Nürnberg  hatte.  1502  hatte  sein  Sohn  Casimir  den  1496  ge- 
schlossenen Frieden  wieder  gebrochen,  und  1506  war  von  Nürnberg  eine  Gesandt- 
schaft nach  Donauwörth  an  die  Hauptlcute  des  schwäbischen  Bundes  gesandt  worden, 
um  die  Streitigkeiten  mit  dem  Markgrafen  zum  Austrag  zu  bringen.  Zu  dieser  Ge- 
sandtschaft gehörte  auch  Pirkheimer,  der  dabei  sein  ausserordentliches  Rednertalent 
entwickelt  haben  mag,  um  dessen  willen  Dürer  ihn  hänselt. 

**)  sosptri  =  Seufzer. 

'")  Thausing:  Wie  die  Rede  eines  alten  Tapps. 

21* 
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den  Ich  al  mein  Dag  gesehen  hab.  Item  der  Narnfcderle  kan  Ich  keins  be- 
kutnen;  o  wen  Ir  liy  wert,  was  ward  Ir  hübscher  welscher  lantzknecht  finden; 
wy  gedenck  Ich  so  oft  an  ewch,  wolt  got,  dz  irs  vnd  kuntz  kamere  selten 
sehen.  Do  haben  sy  runckan ')  mit  218  spitzen;  wo  sie  ein  lantzknecht  mit 
an   rüren  werden,    so  sthirbt  er,    wan   sy  sind   all  vergift.     Hey   ich  kan  well 

thon,  will  ein  welscher  lantzknecht.  Dy  fenedier 
machen  gross  folk,  des  gleichen  der  pobst,  awch  der 
kung  von  franckrcich;  was  traws  wirt,  dz  weis  Ich 
nit.  Den  vnsers  kUnix  spott  man  ser  etc.  ^).  Item 
wUnscht  mir  Steffen  pawmgartner  vill  glUx,  mich  kan 
nit  verwandern,  dz  er  ein  weib  liatt  genumen;  griist 
mir  den  porscht  her  lorentzen  vnd  vnser  hüpsch  ge- 
sind als  awch  ewer  rechen  meisterin  vnd  danckts  mir 
ewrer  sthuben  ^)i  dz  mich  gi*Ust  hatt,  sprecht  sy  sey  ein  vnflott. 

Ich  hab  Ir  olpawmcn  Holtz  lassn  ftirn  von  fenedich  gen  awgspurg,  do  las 
ichs  liegen  woll  10  tzentner  schwer,  vnd  sprecht,  6y  hab  sein  nit  wollen 
erbarten,  pertzo  el  sputzo  ^).  Item  wist,  dz  mein  thafell  sagt,  sy  wolt  ein 
Dugaten  drum  geben,  dz  Irs  secht;  sy  sey  gut  vnd  schon  fon  färben.  Ich  hab 
gros  lob  dordurch  überkamen,  aber  wenig  nutz.  Ich  wolt  woll  200  Dug^t^) 
dr  tzeit  gwanen  habn  vnd  hab  gross  erbett  aws  geschlagen,  awff  dz  Ich  heim 
mUg  kiimen,  vnd  Ich  hab  awch  dy  Moler  all  geschtilt,  dy  do  sagten.  Im  stechen 
wer  Ich  gut,  aber  Im  molen  west  Ich  nit  mit  färben  vm  zu  gen.  Itz  spricht 
Ider  ihan,  sy  haben  schöner  färben  nie  gesehen.  Item  mein  frantzossischer 
Mantell  lest  ewch  grossen  vnd  mein  welscher  roclik  auch.  Item  mich  dunckt, 
Ir  schtinckt  von  huren,  dz  Ich  ewch  hy  schmeck,  vnd  man  sagt  mir  hy,  wen 
Ir  pult,  so  gebt  Ir  für,  yr  seit  nit  mer  den  25  Jor  alt.  0  cha  multiplitzirtz, 
so  hab  ich  glawben  trän.  Lieber,  etz  sind  so  leichnam  fill  Walhen  hy,  dy 
eben  sehen,  wy  Ir.  Ich  weis  nit,  wy  es  zw  gett.  Item  der  Hertzog^)  vnd 
der  Patryach ')  liabeu  mein  thafell  ^)  awch  gesehen.  Hy  mit  last  mich  ewern 
befolhen  Diener  sein.  Ich  mus  werlich  schlaffen,  wan  es  schlecht  eben  7  in 
der  naclit^);    wan  Ich   hab   awch  Itz  dorfor  geschriben  dem  prior  zw  den  aw- 

^)  Sensenspiesse. 

^)  König  Maximilian  I.  beabsichtigte  damals  nach  Kom  zur  Kaiserkrönung  zu 
gehen,  was  die  Venetianer,  der  König  Ludwig  XII.  von  Frankreich  und  Papst  JuUus  II. 
zu  verhindern  suchten. 

^)  Nach  T  hau  sing  soviel  wie:  Euer  Kopf,  euer  Hirnkasten.  Vergl.  auch  im 
Anfang  unseres  Briefes  die  Wendung :  es  mus  ein  sthuben  mer  den  4  wiuckell  haben, 
dorein  man  dy  gedechtnus  götzen  setzt. 

*)  Daher  der  Gestank. 

^)  Ducaten. 

^)  Der  Doge  (duca)  von  Venedig,  Leonardo  Loredano. 

')  Der  Patriarch  von  Aquileja,  Domenico  Grimani,  der  seinen  Sitz  in  Venedig  hatte, 

*^)  Das  Kosenkranzfest.    S.  die  Erläuterungen  am  Schluss. 

^  D.  h.  nach  unserer  Rechnung  etwa  1  Uhr  Nachts,  da  die  alten  italienischen 
Tagesstunden  von  Anbruch  der  Nacht  bis  Sonnenuntergang  hintereinander,  also  von 
1  bis  24,  gezählt  wurden. 
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gustinero,  meinem  schwelicr,  der  trittrichin  vnd  meinem  weib  vnd  sind  sclür 
eitell  pogen  voll,  dorum  hab  Ich  geilt.  Lest^n  noch  dem  sin,  Ir  wert  ewch  sein 
woll  pessern  mit  fursthten  zw  reden.  Vill  guter  naclit  vnd  dag  awch.  Geben 
zw  fenedig  ann  vnser  frawen  dag  Im  September. 

Item  Ir  dürft  meinem  weib  vnd  rotlter  nix  leihen,  sy  haben  itx  geltz  genug. 

Albrecht  Dürer. 


128. 

Venedig,  23.  September  1506. 
rosse  legressa  ^)  hab  ich  empfangen  in  ewerm  priff,  der  mir  antzewgt 
dz  über  schwenklich  lobe,  so  ir  von  fürsten  vnd  heren  habt.  Ir  müst 
vch  gantz  verkertt  haben,  dz  ir  so  senft  seit  worden.  Es  wUrt  mir 
gleich  ant  than^),  so  ich  zw  ewch  wird  kumen.  Awch  wist,  dz  mein  tafell 
fertig  ist,  awch  ein  ander  quar^),  desgleichen  ich  noch  nie  gemacht  hab  vnd 
wie  ir  ewch  selbs  wol  gefalt,  also  gib  ich  mir  \\y  mit  awch  zw  fersten,  dz 
pessers  Maria  pild  im  land  nit  sey,  wan  all  kUnstner  loben  dz,  wy  ewch  dy 
herrschaft.  Sy  sagen,  dz  sy  erhabner,  leblicher  gemcU  nie  gesehen  haben. 
Item  ewer  oll^),  dornoch  ir  geschriben  hand,  schick  ich  ewch  beim  kanten- 
giesserle  potten,  awch  das  geprent  glas  5),  dz  ich  ewch  peim  ferber  potten  ge- 
schickt hab,  fersich  mich,  es  sey  ewch  awch  worden.  Item  der  tebich  halb 
hab  ich  noch  kein  gekawft,  wan  ich  kan  kein  vyreckten  zw  weg  pringen,  wan 
sy  sind  all  schmall  vnd  lang.  Wolt  Ir  der  selben  haben,  so  will  ich  sy  gern 
kawffen,  dorum  last  michs  wissen.  Awch  wist,  dz  ich  noch  awff  dz  aller  lengst 
in  4  Wochen  fertig  wirt,  wan  ich  hab  ettlich  zw  kunterfetten ,  den  ichs  zw 
geseit  hab  vnd  von  des  wegen,  dz  ich  pald  kum,  so  hab  ich,  sitther  mein  tafell 
fertig  ist,  vber  2000  dugaten  erbott^)  awsgeschlagen ;  dz  wissen  all,  dy  um 
mich  wonen.  Hj  mit  last  mich  ewch  befolhen  sein.  Ich  hett  vch  noch  fiU 
zw  schreiben,  so  ist  der  pott  weg  fertig.  Ich  hoflF  ob  .  .  .  woll  pald  selbs  pey 
ewch  zw  sein  vnd  newe  Weisheit  von  ewch  zw  lernen.  Pernhart  Uolzpeck  hat 
mir  gros  er  von  vch  geseit,  ich  halt  aber,  er  thw  es  dorum,  dz  ir  sein  schwoger 
itz  seit  worden;  aber  keins  dat  mir  tzörner,  den  dz  sy  sagen,  ir  werd  hübsch, 
so   wnrd  ich   vngeschaffen  ^) ,    es   mocht   mich    unsing^)   macheu.     Ich  hab  mir 


*)  ÄUegrezza,  Freude. 

*)T hausing:    Es  wird  mich  schier  befremden. 

^  Quadro,  Bild.  T hausing  glaubt,  dass  damit  das  von  Durer,  laut  Inschrift  in 
fünf  Tagen  vollendete  Bild  „Christus  unter  den  Schriftgelehrten"  (jetzt  in  der  Galerie 
Barberini  in  Rom)  gemeint  ist.    Vergl.  T hausing  DQrer  S.  264. 

*)  Oel. 

*)  Vt^rwOT  iistum.    VergL  S.  822.   Anm.  4. 

•)  Arbeit. 

^)  T hausing:  Aber  nichts  ärgerte  mich  mehr,  als  dass  man  sagt,  Ihr  wäret 
hübsch,  dann  würde  ich  ja  garstig. 

*)  Unsinnig. 
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selbs  ein  graw  luur  gefunden,  dz  ist  mir  for  lawter  vnmutli  gewachsen  vnd  dz 
ich  mich  also  steuter ,  ich  mein ,  ich  soy  datzw  gepl  .  .  . ,  dz  ich  übel  zeit  soll 
haben  ^).  Mein  Frantzosischer  mantell ,  der  husse^k ')  vnd  d^  prawn  rock 
lassen  vch  fast  grossen,  aber  gern  w  .  .  .  (tird?)  ich  sehen,  wan  ewer  stuben') 
kan,  dz  sj  sich  als  hoch  pricht  (?)^).    Datum  1506  jor  am  mitwoch  nadi  Mat.  ^). 

•Albrecht  Dllrer. 


129. 

Venedig,  ungefähr  13.  Oktober  1506. 
{m  dz  Ich  weis,  dz  Ir  wist  mein  willig  Dinst,  thut  nit  not;  cwch  dorfon 
zw  sei  treiben ;  aber  Inbelich  ^  nötter,  ewch  zw  crtzelen  iy  grosse  frewd, 
so  Ich  hab  In  der  grossn  er  vnd  rum,  dy  Ir  durch  ewer  manlich  Weis- 


heit glertcr  kunst  erlangt,  testmer  sich  zw  verwundem,  so  seilten  In  jungem 
körpell  oder  ger  nymer  des  gleichen  erfunden  würt;  aber  es  kumt  von  sundrer 
gnod  gottes  eben  wy  mir.  Wy  ist  vns  pedenn  so  woll,  so  wir  vns  gut  gduncken, 
Ich  mit  meiner  thafell  vnd  Ir  cu  woster^)  Weisheit  So  man  vns  glorifitzirt,  so 
recken  wir  dy  Hels  tlbersich  vnd  glawbens;  so  stett  ettwan  ein  poser  Lecker 
dorhinder,  der  spott  vnser.  Dorum  glawbt  nit,  wen  man  ewch  lobt,  wan  Ir 
seit  als  gantz  vnd  gar  vnertig,  dz  Irs  nit  glawbt  Mich  gedunckt  geleich,  Ich 
sech  ewch  vor  dem  margrofen  sten  vnd  wy  Ir  Üblich  rett-,  thut  eben,  as  wen  Ir 
vm  dy  rosentalerin  puld,  also  krUmt  Ir  ewch.  Ich  vermerck  ewch  woll,  do  Ir 
den  negsten  pryff  hant  geschriben,  dz  Ir  gantz  voll  Huren  frewd  seit  gewesen. 
Ir  solt  ewch  nun  allinig  Schemen  des  halb,  dz  Ir  alt  seit  vnd  meint,  Ir  seit 
als  hüpsch;  wan  das  pulen  stett  ewch  an,  wy  des  gros  tzottechten  Hunttz 
schimpfF^)  mit  dem  jungen  ketzle;  wen  Ir  also  fein  senft  wert,  wy  Ich,  so  hott 
Ich  glawben  doran,  aber  so  Ich  purgermeister  wirt,  will  Ich  ewch  awch 
schmehen,  wy  Ir  dem  frumen  tzamesser  ^)  vnd  mir  mit  dem  Luginslant  ^^)  thut 
Ich  will  ewch  ein  moll  ein  schlissen  vnd  zw  ewch  tan  dy.  rech.  dy.  ros,  dy. 
gart,  vnd  dy.  schütz,   vnd  por. '  ^)  vnd  noch  vyll ,    der  Ich  nit  sagen  will  kurtz 


*)  Der  Schluss  dieses  Briefes  enthält  einige  Lücken',  die  durch  Fehler  des  Papieni 

entstanden  sind,    und  einige  Unklarheiten.    Thausing  übersetzt  die  Stelle  so:    Ich 

'  habe  mir  selbst  ein  graues  Haar  gefunden  \  das  ist  mir  vor  lauter  Aufregung  ^ewachsi^n. 

Und  ich  fürchte,  weil  ich  mich  jetzt  so  gross  aufspiele,  stehen  mir  noch  böse  Tage  bevor. 

*)  Die  Kasacke. 

«)  Stube,  Hirnkasten.    S.  Brief  324.  Anm.  3. 

*)  dass  sie  sich  so  überhebt 

*)  Matthäi. 

*)  Inbelich,  unbillig,  ungleich. 

')  con  vostra,  mit  Eurer. 

^)  Scherz,  Spiel. 

")  Zamesser,  ein  Nürnberger  Bürger  und  ehemaliger  Söldner,  der  durch  seine 
Streitigkeiten  in  der  Herrentrinkstube  berüchtigt  war. 

*")  Luginsland,  ein  fester  Thurm,  der  als  Gefangniss  diente. 

*')  Die  Abkürzungen  enthalten  die  Namen  der  Nürnberger  Schönheiten,  um  deren 
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lialben,  dy  mttsen  ewcli  fersclineyden ;  aber  man  frogt  mcr  noch  mir  weder 
noch  ewcli ,  als  Ir  den  selbs  schreibt,  wy  Huren  vnd  frum  Frawen  noch  mir 
frogen,  ist  ein  tzeichen  mcyner  Dugent;  so  mir  aber  gott  heim  hylft,  weis  Ich 
nit,  wy  Ich  mit  cwch  leben  soll  ewrer  grossen  Weisheit  halben,  aber  fro  pin 
Ich  ewrer  Dugent  vnd  giitikeit  halben,  vnd  ewer  Imnt  werdens  gut  haben,  dz 
Irs  nymer  lamschlacht;  aber  so  Ir  so  gros  geacht  doheim  seit,  w^ert  Ir  nymer 
awfF  der  gassen  mit  eim  armen  moler  türen^)  reden;  es  wer  ewch  ein  grosse 
schand  cum  pultron  de  pentor  etc.  ^). 

0.  1.  hr.  p. ')  eben  Itz  so  Ich  ewch  In  guter  frolikeit  schreiben ,  so  plest 
man  fewer  vnd  prinen  6  hewser  pcy  peter  pender  vnd  ist  mir  ein  wUlln  Duch 
ferprunen.  DorfUr  liab  Ich  erst  gester  8  Dugaten  geben,  also  pin  Ich  awch 
Im  schaden;   es  ist  vill  romers*)  hy  von  vewer. 

Item  als  Ir  schreibt.  Ich  soll  bald  heim  kumen,  will  Ich  awff  dz  erst 
kumen,  so  Ich  kan,  wan  Ich  hab  vor  tzerung  müsen  verdienen.  Ich  hab  pey 
100  Dugaten  aws  geben  vm  ferble  vnd  anders.  Ich  hab  ewch  zwen  Dewich  ^) 
bestelt,  dy  wUrd  Ich  morgen  tzalen,  aber  Ich  hab  sy  nit  wolfeil  kunen  kawffen. 
Dy  will  ich  ein  schiahn  mit  meinem  Dinglich^)  vnd  als  Ir  schreibt,  ich  soll 
pald  kumen  oder  Ir  wolt  mirs  weih  kristien^),  ist  ewch  vnerlawbt,  Ir  prawt 
sy  den  zw  thott.  Item  wist  awch,  dz  Ich  hett  vUr  genumen  tantzn  zw  lernen 
vnd  ging  2  moll  awff  dy  schull,  do  mUst  Ich  dem  Meister  1  Dugaten  geben, 
do  kunt  mich  kein  mensch  mer  hinawF  pringen.  Ich  wolt  woU  alles  dz  ferlert 
haben,  dz  Ich  gewunnen  hett  vnd  hette  danocht  awff  dy  letz  nix  ktlnt  Item 
vitrum  vstum  wirt  ewch  pringen  ferber  pot.  Item  ich  kan  nyndert  erfaren,  dz 
man  ettwas  news  krichisch  getruckt  hett;  awch  will  ich  ewch  ein  schlahen  ein 
ris  ewers  papirs.  .  Ich  hett  gemeint,  der  kepler  ^)  hett  sein  mer,  aber  dy  federle 
hab  Ich  nit  kunen  an  kumen,  dy  Ir  gern  hott;  aber  sunst  hab  Ich  weise  federle 
kawft;  awch  so  Ich  dy  groen  an  kum,  so  will  Ichs  awch  kawffen  vnd  mit 
mir  pringen.  Item  Steffen  pawmgartner  hatt  mir  geschrib.  Ich  soll  Im  50  komer 
zw  eim  pastemoster  kawffen  kamioll,  dy  hab  Ich  schon  bestelt,  aber  tewer. 
Ich  hab  sy  nit  grosser  kunen  an  kumen  vnd  Ich  will  Ims  pey  dem  negsten 
potten  schicken.  Item  ich  thw  ewch  zw  wissen  awff  ewer  begem,  wen  Ich 
kumen   woll,    donoch   sich   mein   Heren  0)   wissen  zw    richten.     Ich  pin  In  10 

Gunst  sich  damals  Pirkheimer  bemühte,  dessen  Verliebtheit  Dürer  zur  beständigen  Ziel- 
scheibe seiner  Neckereien  macht.  Die  ersten  drei  Namen  sind:  die  Rechenmeisterin, 
die  Rosenthalcrin,  die  Gärtnerin.  Im  zweiten  Briefe  aus  Venedig  hat  Dürer  die  Namen 
durch  Zeichnungen  angedeutet:  eine  Rose  (Rosenthalcrin),  eine  GtertQ  (Gärtnerin)  und 
einen  Hund. 

*)  dürfen. 

*)  con  poirone  dilpintorc,  mit  dem  Malcrkcrl. 

^)  0  lieber  Herr  Pirkheimer. 

*)  Rumors. 

*)  Teppiche. 

•)  Wäsche. 

')  Klysticren. 

*•)  Keppler  ist  vermuthlich  der  Nürnberger  Buchbinder  dieses  Namens. 

•)  Meine  Herren,  der  Nürnberger  Rath. 
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Dagen  noch  \\y  fertig.  Domock  wurd  Icli  gen  polonia  ^)  reiten  vm  kunst 
wiUen  In  heimlicher  perspectina,  dy  mich  einer  lern  will,  do  wurt  Ich  yngefer 
In  8  oder  10  Dagen  awlF  sein  gen  fenedig  wider  zu  reitten,  domoch  will  Ich 
mit  dem  negsten  potten  kumen;  o  wy  wirt  mich  noch  der  sunen  friren,  hy 
pin  Ich  ein  Uer,  doheim  ein  Schmarotzer  —  Item  last  mich  wissen,  wy  daz  alt 
kormerle  zw  prawten  sey,  dz  Ir  mirs  als  woU  gtlnt  Ich  hett  ewch  noch  vill 
zw  schreiben.  Ich  wil  aber  schir  selbs  pey  ewch  seyn.  Groben  zw  fenedich 
ich  weis  nit  an  was  Dag  des  monetz,  Aber  vngefer  14  Dag  noch  midiahelis 
Im   1506  Jor.  Albrecht  Dürer. 

Item  wen  last  Ir  mich  wissen,  ob  ewch  awch  kint  gschtorben  sind,  awch 
habt  Ir  mir  ein  moll  geschriben,  JosefiP  rumell  hab  des  tochter  genomeu  vnd 
schreibt  mir  nit  wes.  Wy  weis  ich  wy  Irs  meint.  Hett  Ich  mein  DUch  wider. 
Ich  furcht  nun,  mein  mantell  sey  awch  verprunen,  erst  wurd  Ich  vtisinig.  Ich 
soll  Vngeluck  haben;  es  ist  mir  Inner  halb  In  3  wochen  ein  Schuldner  mit 
viij  Dugaten  entloffen. 

Im  Jahre  1505  machte  sich  Dür£R  auf,  um  zum  zweiten  Male  nach  Italien 
zu  gehen.  Seine  Absicht  war  nicht,  wie  es  heutzutage  Sitte  ist,  eine  Studien- 
reise zu  machen,  sondern  in  Venedig  durch  den  Verkauf  seiner  „Kunst" 
d.  h.  seiner  Kupferstiche  und  Holzschnitte  Geld  zu  verdienen  und  sich  dabei 
auch  nach  einem  grösseren  Auftrag  flir  ein  Altarbild  oder  dergleichen  umzusehen. 
Th  au  sing  nimmt  sogar  als  direkte  Veranlassung  seiner  Reise  die  Ausführung 
eines  Gemäldes  fUr  die  zum  Fondaco  de^  Tedeschi,  dem  am  lüalto  belegenen 
Kaufhause  der  Deutschen,  gehörige  Bartholomäikirche  an.  Durch  Anton  Kolb, 
den  kunstsinnigen  Freund  Pirkheimer^s ,  meint  T hausing,  könnte  der  ehren- 
volle Auftrag  an  Dürer  gelangt  sein.  Dagegen  spricht  freilich  der  Umstand, 
dass  Dürer  in  dem  ersten  Briefe  an  Pirkheimer  von  der  „Tafel  der  Deutschen" 
wie  von  einer  Angelegenheit  redet,  die  er  zum  ersten  Male  berührt  Hundert 
und  zehn  Gulden  rheinisch  sind  ihm  ausgesetzt;  die  Kosten  belaufen  sich  nur 
auf  fünf  Gulden,  und  so  glaubt  Dürer  ein  gutes  Geschäft  zu  machen,  was  ihm 
um  so  lieber  ist,  als  sein  erprobter  Freund  Pirkheimer  ihm  das  Geld  zur  lieise 
vorgeschossen  hat  „So  Gott  will,^  schreibt  er,  „wird  die  Tafel  einen  Monat 
nach  Ostern  auf  dem  Altar  stehn." 

Wilibald  Pirkheimer  (1470  — 1530),  der  Nürnberger  Rathsherr,  der  sich 
als  Staatsmann  und  Gelehrter  um  seine  Vaterstadt  wie  um  die  Pflege  huma- 
nistischer Weisheit  hoch  verdient  gemacht  hat,  war  durch  innige  Freundschaft 
mit  Dürer  verbunden,  dessen  Person  er  übrigens  höher  geschätzt  zu  haben 
scheint  als  seine  Kunst  Wie  Dürer  war  auch  Pirkheimer  ein  eifriger 
Kuriositätensammler,  und  wenn  der  Maler  sich  auf  Reisen  begab,  hatte  er  eine 
weidliche  Plage,  um  die  zahlreichen  Auftrüge  seines  Freundes  zu  erledigen. 
Fast  in  jedem  der  venetianischen  Briefe  ist  von  den  Perlen,  Edelsteinen,  Glas- 
gogenständen,  seltenen  Federn  und  kostbaren  Teppichen  die  Rede,  welche  Dürer 
für  Pirkheimer  zu  besorgen  hat  und  deren  Beschaffung  ihm  oft  grossen  Verdruss 
bereitet,  da  einerseits  die  Fremden  in  Venedig  von  den  Händlern  schon  damals 
so  arg  betrogen  wurden  wie  heute  und  andererseits  Pirkheimer  schwer  zu  be- 
friedigen war.     DüERR  revanchirte  sich  ftlr  seine  Bemühungen  dadurch,  dass  er 


*)  Bologna.    Dürer  unternahm  diese  Reise  wirklich  und   wurde  ui  Bologna  von 
der  dortigen  Künstlerschaft  mit  allen  Ehren  empfangen. 
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Pirkhcinier,  der  seit  1504  Wittwer  war  und  seine  Freiheit  weidlich  ausnutzte, 
beständig  mit  seinen  Liebschaften ,  oft  in  der  derbsten  Weise,  aufzog.  Seine 
Anspielungen  sind  zwar  in  den  meisten  Fällen  fUr  uns  unverständlich,  doch  sind 
sie  charakteristisch  für  das  vertraute  Verhältniss,  welches  zwischen  den  beiden 
Freunden  bestand.  Wenn  Düreb  häufig  einen  derben  Hieb  austbeilt,  muss  er 
gelegentlich  auch  einen  einstecken:  der  vornehme  Patrizier  und  der  arme  Maler 
treten  uns,  in  diesen  Briefen  wenigstens,  durchaus  ebenbürtig  gegenüber. 

£s  ist  interessant,  zu  verfolgen,  wie  sich  allmälig  der  Geist  Dübsr'b,  auf 
welchem  die  beengten  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt  und  der  täglich  sicli  er- 
neuende Kampf  um  die  Fxistenz  schwer  genug  gelastet  haben  mögen,  von  den 
Fesseln  befreit,  die  seine  Schwingen  hemmten.  Anfangs  waltet  noch  die  ge- 
drückte Stimmung  vor,  der  Gedanke  an  die  Schulden,  die  er  sich  aufgebürdet, 
und  die  Sorge  um  die  KUckzahlung  des  geliehenen  Geldes  an  den  Freund. 
Dann  aber  bricht  der  Humor  siegreich  durch  den  Nebel;  die  Anerkennung,  die 
ihm  in  Venedig,  besonders  durch  den  greisen  Giovanni  Bellini,  der  seine  Arbeit 
vor  viel  Edelleuten  höchlich  belobt,  durch  den  Besuch  des  Dogen  und  des 
Patriarchen  von  Aquileja  zu  Theil  geworden,  belebt  sein  Selbstgefllhl ,  und  er 
setzt  sich  im  Bewusstsein  von  seiner  Kraft  leicht  über  die  kleinlichen  Nergeleien 
der  anderen  Maler  hinweg,  die  da  sagten,  „sein  Ding*'  sei  nicht  „antikischer 
Art^S  und  es  trotzdem  nicht  verschmähten,  es  zu  kopiren,  wo  sie  seiner  habhaft 
werden  konnten.  Obwohl  ihm  die  Tafel  der  Deutschen  mehr  Mühe  macht,  als 
er  Anfangs  geglaubt,  und  demnach  auch  weniger  abwirft,  wäclist  seine  fröhliche 
Stimmung  von  Woche  zu  Woche.  Er  kauft  sich  scliöne  Kleider,  um  aucli 
äusserlich  den  Wälschen  nichts  nachzugeben,  und  schiebt  seine  Abreise  unter 
allerlei  Vorwänden  immer  weiter  hinaus.  Wahrhaft  ergreifend  ist  dann  sein 
Seufzer,  als  er  am  Ende  doch  an  die  Heimkehr  denken  muss:  „0  wie  wird 
mich  nach  der  Sonnen  frieren !    Hie  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer'^ 

Der  zweite  der  Briefe  enthält  unter  anderen  interessanten  Mittheilungen 
auch  in  den  Worten:  „Das  Ding,  das  mir  vor  elf  Jahren  so  wohl  hat  gefidlen, 
das  gefüllt  mir  jetzt  nicht  mehr",  die  klare  Bestätigung,  dass  Dürer  schon 
während  seiner  Wanderschaft  als  Geselle  im  Jahre  1494  Venedig  berührt  hat. 
Der  in  demselben  Briefe  erwähnte  Meister  Jaoob  ist  Jagopo  de  Barbarib,  ein 
venetianischer  Maler,  der  frühzeitig  nach  Deutschland  kam  und  sich  in  Nürn- 
berg längere  Zeit  aufhielt,  wo  er  auch  zu  Dürer  in  Beziehungen  trat  Letz- 
terer sagt  selbst  in  dem  zu  Dresden  aufbewahrten  Concept  zur  Proportionslehre, 
dass  „Jacobns,  von  Venedig  gepom,  ein  Üblicher  maier",  ihn  in  der  Figuren- 
messung unterwiesen  habe.  Bei  seinem  zweiten  Aufenthalte  in  Venedig  wurde 
DüRifiR  allerdings  anderer  Meinung  über  den  Venetianer,  den  er  früher  ange- 
staunt hatte. 

Die  Tafel  der  Deutschen  nahm  seine  Thätigkeit  bei  weitem  länger  in 
Anspruch,  als  er  gerechnet  hatte.  Mehrere  Male  bedauert  er,  dass  er  die 
Arbeit  übernommen,  weil  er  in  der  Zeit  viel  mehr  Geld  hätte  vordienen  können, 
und  erst  am  8.  September  kann  er  seinem  Freunde  melden:  „Item  wisst,  dass 
meine  Tafel  sagt,  sie  woUt^  einen  Ducaten  drum  geben,  dass  Ihr^s  sähet;  sie 
sei  gut  und  schön  von  Farben.  Ich  hab^  gi^oss  Lob  dadurch  überkommen." 
Aber  in  der  Zeit  hätte  er  mindestens  200  Ducaten  erarbeiten  können  statt  der 
85,  die  ihm  die  Deutschen  gegeben.  —  Das  Bild  stellt  die  thronende  Madonna 
mit  dem  Kinde  im  „Rosenkranzfest^  dar.  Zu  ihrer  Hechten  kniet  Papst  Julius  II., 
dem  der  kleine  Heiland  einen  Kosenkranz  aufzusetzen  im  Begriffe  ist,  zu  ihrer 
Linken  der  Kaiser  Maximilian,  dem  die  Jungfrau  selbst  den  Ejranz  auf  das 
Haupt  legt.     An  die  beiden  höchsten  Würdenträger  des  Reichs  und  der  Kirche 
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Bchliesst  sich  eine  zahlreiche  Versammlung  von  Geisdiclien,  Rittern  und  Jung- 
frauen an,  welche  gleichfalls  von  dem  hinter  der  Madonna  stehenden  heiligen 
Dominicas,  dem  Begründer  des  Rosenkranzkultus,  und  mehreren  Engelknttbchen 
mit  Kränzen  natürlicher  Kosen  bedacht  werden.  Vor  der  Madonna  sitzt  — 
nach  venetianischer,  insbesondere  bellinesker  Art  —  ein  Engel  in  langem  Gewände, 
der  die  Laute  spielt  Im  Mittelgründe  der  reichen  Landschaft  erblicken  wir 
rechts  vor  einem  Baume  stehend  Dürer  und  seinen  Freund  Pirkheimer,  dem 
der  Meister  auf  diese  Weise  einen  Theil  seiner  Dankesschuld  abtragen  ivollte. 
Düi-er  httlt  einen  Zettel  in  der  Hand  mit  der  Inschrift:  Exegit  qwnguefnestri 
^(xHo  Albertus  Dürer  Germanus  MDVL  —  Das  Bild  kam  später  in  den  Besitz 
Kaiser  Rudolph  II.  und  befindet  sich  jetzt,  leider  in  sehr  verdorbenem  Zustande, 
der  den  grossen  Fleiss,  welchen  Düreb  darauf  verwendet,  kaum  erkennen  lässt, 
im  Piilmonstratenserstift  Strahow  in  Prag. 


130. 

DÜRER  AN  HANS  AMERBACH. 

Nürnberg,  20.  Oktober  1507. 
ein  willigen   dinst  zwvor,   liber   Meistr   Hans,    ewer  glücklichs  tzwstan 
ist   mir  ein  sundre   frewd,    des  halb  ich  ewch  glück  vnd  heill  gün  vnd 
allen  den  ir  woll  wölt  vnd   sunderlich  ewrer  erberen  Hawsfrawen,    der 


ich  avrs  gantzem  hertzen  gutz  gön,  vnd  pit  vch,  wolt  mir  schreiben,  was  ir 
gutz  itz  macht  vnd  vertzeicht  mir,  dz  ich  ewch  mach  lesen  mein  einfaltig 
schreiben,  vnd  hie  mit  vil  gute  nacht,  tatum  Nömberg  1507/20  Octobris 

Albrecht  Dürer. 

Veröffentlicht  von  Ed.  His-Heusler  in  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst^  III.  S.  11.  Das  Original  befindet  sich  in  der  Baseler  Bibliothek.  — 
Die  Aufschrift  des  Briefes  lautet:  Dem  ebcrdenn  weisen  Meister  Hannscn  puch- 
trucker  in  der  Meinen  stat  pascTl  meinem  lieben  herren.  Klein -Basel  ist  der 
jüngere,  auf  dem  rechten  Rheinufer  belegene  Theil  der  Stadt,  im  Gegensatze 
zu  der  grösseren  älteren  Stadt  Gross-Basel  auf  dem  linken  Flussufer.  Hans 
Amerbach  war  einer  der  ersten  Buchdrucker  von  Basel  und  der  Vater  des 
BoniÜAcius  Amerbach,  den  Holbein  gemalt  hat  Düber^s  Bekanntschaft  mit  ihm 
datirt  von  der  Zeit,  als  er  in  der  Buchdruckerwerkstatt  Anton  Koburger's,  der 
DüREB^s  Pathe  war,  als  CoiTOctor  arbeitete.  Amerbach  hatte  sich  eine  gelehrte 
Bildung  in  Paris  erworben  und  sogar  die  Magisterwürde  erlangt. 
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ALBRECHT  DÜRER  AN  JACOB  HELLER. 

131. 

Nürnberg,  28.  August  1507. 
ein   willige   Dienst   zuvor,    lieber  Herr  Heller,    euer  gitlich  zuschreiben 
hab  ich  mit  Freuden  empfangen,    aber  wisset,   dass  ich  jetzo  hero  lang 
beschweret  bin  mit  Fieber   desshalben   ich   Etlich  Wochen  an   Hertzog 


Friedrichs  von  Sachsen  Arbeit  ^)  verhindert  bin  worden ,  das  mir  zu  grosen 
nachtail  ist  khommen;  aber  jetzt  wirdt  doch  sein  Werckh  gar  vorstrecken,  dan 
es  mehr  dan  Halb  gemacht  ist;  darumb  habt  geduld  mit  euer  Tafel,  die  ich 
nach  geschlosner  Arbeit,  wan  obbemelter  Fürst  verfertigt  wirdt,  von  stunden 
machen  vnd  mich  befleissen,  als  ich  auch  hie  zusagte,  vnd  wiewoln  ich  sie 
noch  nit  angefangen  hab,  so  hab  ich  sie  doch  vom  Schreiner  gelöst  vnd  das 
geldt  geben,  so  ihr  mir  geben  habt,  davon  hat  er  Ihme  nichts  wollen  lassen 
abbrechen,  wiewoln  mich  gedunkht  sei,  daran  nit  soviel  verdient,  vnd  hab  sie 
zu  ainom  Zubereiter  gethan,  der  hat  sie  geweist'),  geferbet  vnd  wirdt  sie  die 
ander  Wochen  vergulten'),  hab  noch  bishero  nichts  wollen  darauf  nemben,  biss 
ich  sie  aniang  zu  mallen,  das  den  das  negste,  Liebts  Gott,  nach  des  Fürsten 
Arbeit  sein  soll,  dan  ich  fang  nit  gohm  zuuiel  mit  einander  an,  vf  das  ich  nit 
verdrossen  werde,'  so  hat  der  Fürst  kein  ^tt,  dass  ich  sein  vnd  euer  TafFel 
mit  einander  hett  machen  mögen,  alss  ich  mir  flimamb,  aber  noch  zu  ainem 
guten  Trost  wisset,  also  viel  mir  Gott  verleiht  nach  meinem  Vermögen,  wil  ich 
noch  etwass  machen,  das  nit  viel  Leut  khönnen  machen,  hiemit  viel  guter  Nacht, 
geben  in  Nürnberg  am  Tag  Augustini  1507. 

Albrocht  Dürer. 


132. 

Nürnberg,  19.  Mai  1508. 
gjieber  Herr  Jacob  Heller,  wisset  dass  ich  in  14  Tagen  fertig  werde  mit 
'Hertzogs  Friedrich  Arbeit,  nachvolgent  will  ich  euer  Arbeit  auch  an- 
fügen zu  machen  vnd  auch  kein  ander  gemähl  machen,  biss  dass  sie 
fertig,  alss  den  mein  gewohnheit,  vnd  sonderlich  wil  ich  euch  das  mitler  blat 
mit   meiner   aignen   Hand   fleisig   mallen,    aber    nichts   desto   minder  seind    die 


')  Die  Marter  der  zehntausend  Heiligen,  auf  Holz  gemalt,  jetzt  in  der  Gallerie 
des  Belvedere  in  Wien.  Von  Kurfürst  Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen  bei  Dürer 
bestellt 

')  Geweist,  mit  weissem  Ercidegrund  überzogen,  grundirt. 

^  Vergoldet.  Kann  sich  nur  auf  den  Rahmen  beziehen,  da  bei  der  Malerei  selbst 
kein  Gold  angewendet  worden  ist.  Dürer  liess  wahrscheinlich  die  Vergoldung  des 
Rahmens  eher  versuchen,  als  er  an  die  Ausführung  ging,  um  das  Bild  sogleich  auf 
den  richtigen  Ton  gegen  die  umgebenden  Goldleisten  zu  stimmen. 
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Fliegel  aiiss  wendig  entworfTen ,  das  von  Stainfarb  *)  wirdt ,  liabs  auch  vnder- 
mallen  lassen,  also  habt  ihr  die  mainung.  Icli  wolt,  das  ihr  meines  genedigen 
Herrn')  Taffei  sehet,  ich  halt  dauor,  sie  wUrdc  eucli  wol  gefallen,  Ich  hab  schir 
ain  gantz  Jahr  daran  gemacht  vnd  wenig  gewins  daran,  wan  mir  wirdt  nit 
mehr  den  280  gülden  Reinisch  daAlr,  vcrzerts  einer  schir  darob,  vnd  darurab 
sag  ich,  so  ich  euchs  nit  zu  sondern  gefallen  thete,  solte  mich  niemandt  vber- 
redcn,  das  ich  etwas  verdingts  machte,  den  ich  versaumb  mich  an  Bessern 
dadurch,  hiemit  schickh  ich  euch  das  mass  von  der  Taffei  die  Leng  vnd  Breite, 
viel  guter  nacht,  geben  zu  Nürnberg  andern  Sontag  in  der  Fasten  1508. 

Albrecht  Dürer. 


133. 

Nürnberg,  24.  August  1508. 
ieber  llerr  Jacob ,  ich  hab  euer  schreiben  idest  Jüngsten  nehren  ^)  wol 
empfangen,  darin  euer  mainung  vernommen,  das  ich  euer  Taffei  gut  soll 
machen,  das  ich  dan  von  mir  selbst  im  Sinn  hab  zu  thun,  solt  daneben 
wissen,  wie  weit  sie  bracht  ist,  die  Fliegel  seindt  auswendig  von  Stainfarben 
aussgemalt,  aber  noch  nit  geftlmeist,  vnd  innen  seind  sie  gantz  vndermalt,  das 
man  darauf  anfang  ausszumallen  ^  vnd  das  Capus^)  hab  ich  mit  gar  grossem 
Fleiss  entworfen  mit  länger  Zeut,  auch  ist  es  mit  2  gar  guten  Farben  vnder- 
strichen,  das  ich  daran  anfachen  zu  vndermalen,  den  ich  hob  in  Willen,  so  ich 
euer  mainung  verstehen  wirdt,  etlich  4  oder  5  vnd  6  mahl  zu  vndermalen,  von 
Kainigkeit  und  Bestendigkeit  wegen,  wie  auch  dess  besten  Vltermarin  daran 
mahlen,  das  ich  zu  wegen  kan  bringen;  es  soll  auch  kein  ander  mensch  kein 
Strich  daran  mahlen  dan  ich,  darum  wurde  ich  viel  Zeut  darauf  legen ,  darumb 
ich  mich  versiehe,  ihr  werdt  euch  nit  kümeren  lassen,  vnd  hab  mir  fUigenommen 
euch  zu  schreiben  mein  ^rgenommene  mainung,  das  ich  euch  solches  Werckh 
vmb  die  Fertigung  der  hundert  vnd  30  fl.  Reinisch  nit  kan  verstreckhen, 
Schadens  halb,  dan  ich  muss  viel  einbuessen  vnd  Zeut  verlieh ren,  aber  also  was 
ich  euch  zugesagt  hab,  das  wil  ich  euch  Erbarlich  halten,  wolt  ihrs  nit  höcher 
liaben  den  vmb  das  verdingt  geldt,  so  wil  ich  sie  machen,  dass  sie  dannocli 
gar  viel  besser  soll  sein  wie  der  lolm  ist,  wolt  ihr  mir  aber  zwcj  hundert 
gülden  geben,  so  wil  ich  mein  fUrgenommene  mainung  verstreckhen,  vnd  wan 
man  mir  fürbass  400  fl.  geh,  so  will  ich  keine  mehr  machen;  den  ich  waiss 
kein   pfening,   das   ich   daran   gewinne,    dan    es   geth   gar   lange  2ieut  darüber, 


^)  Von  Steinfarbe,  d.  i.  grau  in  grau,  wie  die  Ausscnseiten  der  Flügel,  die  noch 
vorhanden,  wirklich  ausgeführt  sind. 
*)  Nämlich  des  Kurfüraten, 
")  das  ist  das  vorletzte. 
*)  d.  h.  übermalen,  fertig  machen. 
*)  Caput,  das  Ilaupt-  oder  Mittelbild. 
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darumb  last  mich  euer  mainung  wissen  vnd  so  icb  vemimb  euer  mainung,  dan 
so  will  ich  von  dorn  im  Hoff*)  50  fl.  empfangen,  den  ich  hab  noch  kein  geldt 
darauf  eingenommen,  hiemit  hab  ich  mich  euch  befohlen,  wist  hiemebon  das 
ich  all  mein  Tag  kein  Arbeit  hab  angefangen  zu  machen,  das  mir  selbst  bass 
gefeit,  wie  den  euer  Blat  das  ich  so  mal,  ich  wil  auch  kein  ander  Arbeit 
thun,  biss  das  ichs  aussmach,  mir  ist  nur  laid,  das  mich  der  Winter  so 
baldt  vberfelt,  werden  die  Tag  curtz,  das  ainer  nit  viel  kan  machen, 
noch  ains  muss  ich  euch  bitten,  das  Maria  Bildt,  das  ihr  bey  mir  habt 
gesehen,  bitt  ich  euch,  ob  ihr  bey  euch  einen  wist,  der  ainer  Taffei  darff, 
das  ihr  ihms  anbietet,  so  man  recht  leisten  dazu  macht,  were  es  ain  hUpsche 
Taffei;  den  ihr  wist,  dass  sie  rein  ist  gemacht,  ich  wil  sie  euch  wol&il  geben, 
so  ichs  ainen  machen  solt,  nomb  ich  nit  vnder  50  fl.,  weilen  sie  aber  gemacht 
ist,  möcht  sie  mir  im  Hauss  schadhaft  werden,  darumb  wolt  ich  euch  gewalt 
geben,  das  ihr  sie  wolfail  gebt  vmb  30  fl.,  aber  ehr  ichs  vnuerkaufl  Hess,  ich 
gebs  vmb  25  fl. ,  mir  ist  wol  viel  speiss  darober  gangen;  viel  guter  nacht, 
geben  zu  Nürnberg  am  Tag  Bartlmtty  1508. 

Albrecht  Dürer. 


134. 

Nürnberg,  4.  November  1508. 
j^ieber  Herr  Jacob  Heller,  ich  hab  euch  zum  negsten  ein  £rbare  vnucr- 
|weissliche  mainung  geschrieben,  dessen  ihr  euch  in  Zorn  beclagt  gegen 
I meinen  Schwager  euch  hören  lassen,  ich  verkhore  meine  Wort,  liab 
auch  dessgleichen  seithers  vom  Haussen  im  Hoff  euer  schreiben  empfingen, 
darin  ich  billicher  befrembdung  nembe  wegen  meines  vorigen  Brief,  den  ihr 
zeugt  mich,  euch  werde  mein  Zusagen  nit  gehalten,  bin  solches  von  meniglichen 
vertragen,  den  ich  lialt  mich,  das  ich  auch  andern  redlichen  leiten  gemess  bin, 
scliätze  ich,  Waiss  auch  wol,  was  ich  euch  zugeschrieben  vnd  gesagt  habe, 
vnd  ihr  wist,  das  ich  euch  in  meines  Schwägern  Haus  nit  wolte  zusagen  etwas 
guts  zu  machen  auss  der  Vrsach,  das  ichs  nit  kan,  aber  dass  verwilligt  ich 
mich,  euch  etwas  zu  machen,  das  nit  viel  Leut  können,  solchen  bestimbten 
Fleiss  hab  ich  vff  euer  Taffei  gelegt ,  das  mich  dann'  venirsacht  hat ,  euch  den 
vorbemelten  Brief  zu  senden ,  auch  waiss  ich ,  das  so  die  Taffei  gefertigt  wird 
all  künsüer  gross  gefallen  darob  werden  nemben,  sie  wirdt  vnder  300  fl.  nit 
geschätzt,  ich  wolt  der  versprochenen  geldt  nit  3  nemben  wider  aine  der- 
gleichen zu  machen,  den  ich  versaumb  mich,  büsse  ein  vnd  verdiene  Vndanck 
vm  euch;  wisset,  das  ich  nimb  die  allerschönsten  Farben,  so  ich  haben  mag, 
mir  gebürt  allein  dazu  Air  20  Duc  Vltermarin,  ohne  die  ander  Costung,  ver- 
siehe mich  wol,  wan  die  Taffei  ainsmal  fertig  wirdt,  ihr  werdet  selber  sagen, 
das  ihr  hipscher  Ding  nie  gesehen  habt,    vnd  getraue  auch  das  mittle  blatt  von 

')  Hans  Imhof  der  Aelterc  (1461—1522). 
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Anfang  bis  zu  Endt  viider  13  Monaten  nit  auss  zu  malen,  ich  wil  auch  kein 
andere  Arbeit,  den  blas  das  sie  fertig  wirdt,  wiewol  es  mir  zu  grosen  nachtail 
khombt;  den  was  maint  ihr,  das  ich  darob  verzehre,  ihr  nembet  nit  200  fl., 
das  ihr  mich  Costfrey  hütet,  gedenckht  offit  eures  Schreibens  materien  halben, 
sollt  ihr  1  P. ')  Vitamarin  kaufift  haben,  ihr  hettets  mit  100  fl.  kaum  zwingt^ 
den  ich  kan  kein  schöne  Vntz  vnder  10  oder  12  Duc.  kauffen,  vnd  danimb 
lieber  Herr  Jacob  Heller  ist  mein  schreiben  nit  so  gar  auss  der  Weiss  als  ihr 
meint,  vnd  hab  auch  damit  mein  Zusagen  nit  gebrochen;  ihr  ziecht  mich  auch 
wieder  an,  ich  soll  euch  zugesagt  haben,  das  ich  euch  machen  soll  die  Tafifel 
mit  dem  allerhöchsten  Fleiss  so  ich  kann,  das  hab  ich  freylich  nit  gethan,  ich 
sey  den  Vnsinnig  gewest,  den  ich  getrauet  mirs,  sie  in  meinem  ganzen  Leben 
kaum  zu  fertigen,  den  mit  dem  grossen  Fleiss  kan  ich  ain  angesicht  in  ainem 
Iialben  jähr  kaum  machen,  so  hat  Ir  die  TafTel  schir  100  angesicht  ohne  ge- 
wandt vnd  Landschaffl;  vnd  ander  Ding,  die  daran  seindt,  es  wäre  auch  nie 
erhört  worden,  auf  einen  Altar  solch  Ding  zu  machen;  wer  wolt  es  sehen, 
aber  also  glaub  ich  hab  ich  euch  geschrieben,  die  Tafiel  zu  machen  mit  guten 
oder  besondern  Fleiss,  der  zeut  halber,  die  ihr  mir  verziecht;  halt  euch  auch 
dafür,  ob  ich  euch  bette  zugesagt  zu  halten,  das  ihr  selbt  erkhcnte,  mein  schadt 
were,  ihr  wurdet  das  nit  begehren,  aber  nichts  desto  minder  ihr  thut  Ihm  wie 
ihr  wollt,  so  wil  ich  euch  halten,  was  ich  euch  zugesagt  hab,  den  ich  will, 
sofern  ich  kann,  von  iederman  ohne  nachredt  sein;  hctte  ich  euch  aber  nit  zu- 
gesagt, ich  wUste  wohl  was  ich  thun  solte,  vnd  darum  hab  ich  euch  antworten 
miessen,  das  ihr  nit  gedenkht,  ich  hab  euer  schreiben  nit  verlesen,  aber  ich 
hoffe,  so  die  TafTel  ainsmals  fertig  wirdt  vnd  ihr  sie  secht,  alle  sach  werdt 
besser,  darumb  habt  gedult;  den  die  Tag  sein  Curtz,  so  lest  sich  das  Ding 
alss  ihr  wist  nit  eillen;  den  es  ist  viel  Arbeit  vnd  wils  auch  nit  mindern,  hoff 
vf  das  Zusagen,  das  ihr  meinem  Schwager  zu  Franckfort  gethan  habt.  Item 
Ilir  dörfll  nach  keinen  kaufman  Trachten  zu  meinem  Maria  Bildt,  den  der 
Bischoff  zu  Presslau  ^)  hat  mir  72  fl.  dafllr  geben,  habs  wohl  verkhaufit,  last 
mich  euch  befolhen  sein,  geben  zu  NUrmberg  im  1508.  Jalir  am  Sambstag  nach 
AUerheyligen  Tag.  Albrecht  Dürer. 


135. 

Nürnberg,  21.  März  1509. 
ieber  Herr  Jacob  Heller,    ich   hab  euer  schreiben  wol  verlesen  Und  ihr 
solt   wissen,    das   ich  seidhero  nach  Ostern  stettig  vnd  Streng  an  euerm 
Sblatt  mahl,   getrau   auch  solches  blatt  vor  pfingsten  nit  zu  enden.     Dan 


ich  hab  auf  ain  ainig  Dieng  grose  miehe  gelegt,  ich  weiss  euch  nit  viel  davon  zn 


')  Ein  Pfund.    Ultramarin  war  eine  der  theuereten  Farben. 
2)  Der  Bischof  von  Breslau  war  Johann  Thurzo.    Sein  Sekretär  Johann  Hcssus, 
ein  Freund  Pirkheimer's  und  geborener  Nürnberger,  hat  vielleicht  den  Kauf  vcmnittelt. 
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sclireibeii,  allein  ich  versehe  mich,  ihr  werdet  selbst  sehen,  was  f\ir  miehe  ich 
darauf  lege,  habt  euch  nit  sorg  der  Färb  halb;  den  ich  liab  vber  24  fl.  Werth 
Färb  darauf  vermal  vnd,  so  sie  nit  schön  seind,  gedenckh  ich  wol,  ihr  werdets 
anderstwo  nit  schöner  finden,  den  ich  leg  ja  grosen  Fleiss  vnd  lange  zeut 
darauf,  wiowoln  es  mir  vngewinlich  vnd  verseumblich  ist,  ihr  solt  mir  auch 
bey  rechter  Wahrheit  vnd  rechten  treuen  glauben,  das  ich  nit  desgleichen  mehr 
ain  blatt  wolt  machen  vnder  fl.  400,  vnd  darumb,  ob  mir  von  euch  wirdt,  das 
ich  begert  hab,  so  ist  bey  der  langen  Zeut  mein  Cost  und  Zehrung  mehr  dabey, 
ilir  mögt  abnemben,  wie  gewinnlich  ich  stehe,  aber  solche  miehe  wil  ich  nit 
abrechnen,  euch  vnd  mir  zu  Ehren  ans  £nd  zu  khommen,  da  es  von  viellen 
kUnstlcrn  gesehen  wirdt,  die  euch  vielleicht  zuuerstehen  werden  geben,  ob  sie 
meisterlich  sey  oder  böss,  darumb  Imbt  gedult  die  kurze  Zeut;  den  die  Taflei 
ist  nach  vnden  gar  auss  gemacht,  allein  sie  ist  nit  gefierneist,  vnd  oben  ist  noch 
etlichen  Dieng  von  Kindlein  ^)  auss  zu  machen ,  vnd  ist  mein  grosse  Uofihung 
ihr  werdet  ein  gefallen  darob  haben,  ich  glaub  auch,  es  mag  vielleicht  etlichen 
kunstreichen  nit  geßillen,  die  ain  Baum-Tafel  daftlr  nemben,  darnach  frag  ich 
nit,  mein  Liob  begehr  ich  allein  vnder  den  Verstcndigen  zu  haben,  vnd  so 
euchs  Herten  Hess')  loben  wirdt,  so  mögt  ihr  desto  besser  glauben  daran 
Iiabcn,  ihr  mögt  auch  vnder  etlichen  gesellen  fragen,  die  sie  gesehen  haben, 
werden  euch  wol  berichten,  wie  sie  gestalt  sey,  vnd  so  ihr  sie  secht  vnd  euch 
nit  geflel,  wil  ich  Selbsten  die  Taffei  behalten,  dan  man  hat  mich  selir  gebctten 
gehabt,  ich  sol  das  blatt  zu  kauffen  geben,  euch  ain  anders  machen,  aber  es 
sey  weit  von  mir,  ich  will  euch  gar  Erbarlich  halten,  was  ich  euch  gei*edt 
hab,  .halt  euch  auch  für  ain  redlichen  man,  hab  Hoffiiung  vf  euer  schreiben, 
hab  auch  kein  zweiffei,  mein  grosser  Fleiss  werde  euch  daran  gefallen,  hiemit, 
was  ich  euch  waiss  zu  dienen,  darin  wil  ich  gefliessen  sein.  Datum  Niirmberg 
1509  am  Mittwocli  nach  Laetare. 

Albreclit  DUrer. 


136. 

Nürnberg,  10.  Juli  1509. 
ieber  Herr  Jacob  Heller,  aus  euerm  schreiben,  Uanssen  im  Hoff  gethan, 
han  ich  euem  Vnwillen  darumb,  das  ich  euch  die  Taffei  bishero  nit 
geschickht  hab,  vernommen,  das  mir  doch  leid  ist,  dan  ich  euch  bei 
guter  Wahrheit  zuschreiben  mag,  das  ich  für  vnd  für  Streng  an  der  Taffei 
gearbeitet,  auch  sonst  kein  andere  Arbeit  vnder  banden  gehabt  hab,  vnd  mag 
sein,  ich  bette  sie  vor  längsten  aussgemacht,  wo  ich  dauon  hätte  etilen  wollen, 
hab  aber  vermeint  euch   mit  genomen  Fleiss   gefallen   vnd   mir  ain  Rumb  zu 


^)  Etliches  Ding  von  Kindlein,  die  Engel  in  der  Glorie  um  die  Dreifaltigkeit. 
*)  Martin  Hess,  ein  sonst  unbekannter  Frankfurter  Maler. 
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erlangen;  ist  es  nun  anders  gerathen,  das  ist  mir  laidi,  vnd  alss  ihr  femers 
schreibt,  wo  ihr  mir  die  Taffei  nit  verdingt  bettet,  sols  nimmer  geschechen,  das 
ich  aoch  die  Taffei  behalten  möge.  Daranff  gib  ich  euch  diese  antwort,  ^wo 
ich  dieser  Taffei  scliaden  solt  leiden,  damit  ich  enor  Frenndschafil  behalte, 
wohe  ich  das  thun;  den  dieweilen  euch  die  sach  gereuen  ynd  ihr  in  mich 
hetzt,  die  Taffei  zu  behalten,  das  nimb  ich  an,  wil  auch  solches  gehru  tlian, 
den  ich  darumb  100  fl.  mehr  waiss  zugemessen,  dan  ihr  mir  darumb  geben 
hetts,  den  ich  wolte  furbas  hin  nit  vierhundert  gülden  nemben  wider  aine  der 
gemess  zu  machen ,  hab  darauf  die  hundert  Gulden ,  so  ich  eist  vom  Hannss 
im  Hoff  empfangen,  alssbaldt  widergeben,  aber  er  hats  ohne  euer  verwisen  nit 
wider  nemben  wollen,  demnach  mögt  ihr  denselben  oder  der  euch  gefeit 
schreiben,  die  100  fl.  zu  empfiu^hen,  wil  iclis  ihme  also  balden  entrichten,  solt 
also  dieser  Taffei  halb  keinen  schaden  oder  reuen  haben,  mir  ist  euer  guter 
Will  viel  lieber,  dan  die  Taffei,  damit  alle  zeit,  was  euch  lieb  ist,  darinnen 
euer  williger  Diener,  datum  Nttrmbei^  am  £richtag  Maigaretliae  1509. 

Albertus  Dilrer. 


137. 

Nürnberg,  24.  Juli  1509. 
lieber  Herr  Heller,   euer  schreiben  an  mich  gethan  hab  ich  veriesen  vnd 
[als  ihr  schreibt,   sey  euer  mainung  nit  gewest,    das   ihr  mir  die  Taffel 
[habt   wollen  aufsagen,    dazu   sag  ich,    das  ich  euer  mainung  nit  wissen 
kan,   aber   dieweil   ihr  schreibt,   wo  ihr  die  Taffei  nit  gelriembti)  bette,    wolt 
ihr  die  nit  mehr  andingen  vnd  das  ich  die  belialten  soll,  wie  lang  ich  wolle  etc. 
kan  ich  anders  nit  gedenckhen,  dan  das  euch  die  sach  gereuet  hat,    darauf  ich 
euch    den    in    meinem    nisten    Brief  antwort    geben   hab,    aber    auf  anhalten 
Haussen  im  Hoff  auch  angesehen ,    das   ihr  die  Taffei  an  midi   gefrumbt ,    auch 
das  ich  lieber  wolte,  das  dieselbig  zu  Franckfortt  als  anderstwo  stunde,   liab  ich 
euch   verwilligt,    dise  volgcn  zu  lassen  vmb   hundert  gülden  neher,   als  ich  die 
wol   anwenden   möcht,    den   wiewoln   ihr  mir  ernstlich  vmb    130  fl.  angedingt, 
ihr  auch  doch  bewust,   was  ich  euch  vnd  ihr  mir  nachfolgent  geschrieben  habt, 
vnd   wolte  halt,    ich  Ifette  die,    wie  sie  mir  angedingt   ist  worden,    ausgemalt^ 
wolt  in  einem  halben  Jahr  sein  fertig  worden,  aber  angesehen  euer  Vertröstang, 
auch  das  ich  euch  damit  hab  dienen  wollen,    hab  ich  nun  lenger  den  ain  Jahr 
daran   gemacht   vnd  ob    25  fl.    ultramarin   darein  vermalt,   vnd   mag   euch    bey 
guter  Wahrheit  sagen,  wass  ihr  mir  Air  diese  Taffei  gebt,    das  ich  mein  aigen 
daran  einbüssen  möge,   ains  gewinnen  vnd  drey  verzehren  mÖcht  ich   nit    laug 
zu  khommen,  dieweiln  ich  nun  waiss,  dass  ihr  meines  Schadens  zuuor  so  gross 
nit  b^gert,  vnd  ich  vf  das  minst  100  fl.  mehr  den  von  euch  darauss  zu  loessen 
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waiss,  bin  ich  erbietig  euch  die  Taffei  fllrderlich  zu  zu  schickhen,  vnd  wo  euch 
die  gefeit  vnd  ihr  es  zu  Danckh  annemben  wolt,  auch  erkhennen  mögt,  das  sie 
das  geldts  wol  vnd  mehr  werth  ist  weder  200  fl.,  das  ich  dafür  begehr, 
wo  euch  aber  diss  mein  erbieten,  so  ihr  die  besichtigt  habt,  nit  annemblich  noch 
gefellig  sein  wolt,  das  ihr  mir  alssden  diese  Taffei  wider  zu  Franckfortt  zu- 
stellen wolt,  waiss  ich  die,  wie  obgeschrieben  stehet,  zu  minst  100  fl.  höcher 
zu  bringen,  hoff  aber,  wan  ihr  die  bekhommen,  werdet  solich  mein  erbieten  zu 
Danckh  annemben,  wil  sie  darauf  fleissig  einmachen,  mögt  ihr  mittler  zeut  euer 
mainung  Hanssen  im  Hoff  zuuerstehen  geben,  vnd  so  mir  derselb  diss  von  euert- 
wegen zusagt,  wil  ich  Ihme  die  Taffei  von  stunden  vberantworten,  vnd  wo  ich 
mich  nit  verstehe  euch  damit  Danckhfölligen  willen  zu  erzaigen,  wiste  ich  wol 
grösem  nutz  damit  zu  schaffen,  vnd  aber  euer  freundschaffl:  ist  mir  lieber,  dan 
ain  solch  klein  geldt,  hoff  aber,  ihr  solt  vber  das  meines  grosen  Schadens  nit 
begehren,  das  ich  das  minder  dan  ich  notturfi):ig  seit,  damit  scliafft  vnd  gebiet, 
gegeben  zu  Nürnberg  am  Wein  Erichtag  vor  Jacoby. 

Albrecht  Dürer. 


138. 

Nürnberg,  20.  August  1509. 
[ein  willig  Dienst  zuvor  lieber  Herr  Jacob  Heller,  auf  euer  negst  Zu- 
I  schreiben  schickh  ich  euch  die  Taffei  wol  eingemacht  vnd  nach  Nottorft 
[veraehen,  liab  sie  Hanssen  im  Hoff  vberantwort,  der  hat  mir  noch  hun- 
dert gülden  geben,  vnd  glaubt  mir  bey  meiner  treu,  das  ich  dannach  mein 
aigen  geldt  damit  einbUsse,  ohne  das,  das  ich  auch  mein  zeut,  die  ich  darin 
vfgewandt,  versaumbt  höh,  man  hat  mir  auch  dreyhundert  gülden  hier  zu  NUrm- 
berg  darumb  geben  wollen,  dieselben  100  fl.  betten  mir  auch  wol  gethan,  wen 
ich  sie  euch  nit  zu  gefallen  vnd  dienst  geschickht  bette,  den  euer  Freundschaft 
zu  behalten  achte  ich  höher  den  100  fl. ;  ich  hab  auch  lieber  diese  Taffei  zu 
Franckfortt  den  an  keinem  andern  ort  in  gantz  Teitschland,  vnd  ob  ihr  ver- 
maint,  ich  thue  vnbillich,  das  ich  euch  die  Bezahlung  nit  üey  in  euem  willen 
gesetzt  habe,  ist  darumb  geschehen,  das  ihr  durch  Hannss  im  Hoff  habt  ge- 
schrieben, das  ich  die  Taffei  solang  behalten  möge,  alss  ich  wolle,  sonsten  hette 
ichs  gehm  in  euch  gestellet,  ob  ich  gleich  noch  grossem  Schaden  gelitten  hette, 
Ich  bin  aber  in  der  Hoflnung  zu  euch,  ob  ich  euch  etwas  versprochen  hette  zu 
machen  vmb  10  fl.  vnd  mich  Costet  dasselbige  20  fl.,  Ihr  werdet  selbst  meines 
Schadens  nit  begehren,  also  bitte  ich  euch,  seit  beniegig,  das  ich  die  100  fl. 
minder  von  euch  nimb,  den  ich  dafür  hette  mögen  haben,  vnd  ich  sag  euch, 
das  man  sie  gleichsamb  mit  gewalt  von  mir  hat  haben  woUen,  den  ich  hab  sie 
mit  grosem  Fleiss  gemahlt  alss  ihr  sehen  werdt,  ist  auch  mit  den  besten  Farben 
gemacht  alss  ich  sie  hab  mögen  bekhommen,  sie  ist  mit  guten  ultramerin  vnder, 
vber  vnd  aufgemalt,    etwa  5  oder  6  mahl,    vnd  da  sie  schon  aussgemacht  war, 
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hab  ich  sie  darnach  noch  zwifach  vbennalt,  vf  das  sie  lange  zeat  wehre. 
Ich  waiss,  dass  ihr  sie  saaber  halt,  das  sie  500  Jahr  sauber  vnd  frisch  sein 
wirdt,  den  sie  ist  nicht  gemacht,  als  man  sonst  pfl^  zu  machen,  darumb  last 
sie  sauber  halten,  das  man  sie  nit  bertlhre  oder  Weihwasser  darauf  werfe,  Ich 
waiss,  sie  wird  nit  geschendt,  es  sei  den,  das  es  mir  zu  laidt  geschehe,  vnd  ich 
halt  dauor,  sie  werde  euch  Wohlgefallen,  mich  soll  auch  niemandt  vermögen  ain 
Taffei  mit  so  viel  Arbeit  mehr  zu  machen,  Herr  Jöi^  Tausj  hat  sich  von  Ihme 
selbst  erbotten,  in  der  mass,  fleiss  vnd  gross  dieser  Taffei  ain  Maria  Bildt  za 
machen,  in  ainer  Landschaft,  dauon  wolle  er  mir  geben  400  fl. ',  das  hab  ich 
Ihme  glatt  abgeschlagen,  den  ich  mieste  zu  ainem  Bettler  darob  werden.  Den 
gmame  gemttll  will  ich  ain  Jahr  ain  Hauffen  machen,  das  niemandt  glaubte, 
das  möglich  were,  das  ain  man  thun  möchte,  aber  das  fleißig  kleiblen  gehet  nit 
von  statten,  darumb  wil  ich  meines  Stechens  auss  warten,  vnd  bette  ichs  biss- 
hero  getlian,  so  wollte  ich  vf  den  heitigen  Tag  1000  fl.  reicher  sein,  wist  auch, 
das  ich  vf  mein  aigen  Costen  zum  mittlem  Blatt  ain  neue  leisten  hab  lassen 
machen,  die  mich  mehr  den  6  fl.  cost,  vnd  hab  die  alten  dauon  gebrochen,  den 
der  Schreiner  hatte  sie  grob  gemacht,  aber  Ich  hab  sie  nit  beschlagen,  den  Ihr 
habts  nit  haben  wollen,  vnd  es  were  gar  gut,  das  ihr  die  bandt  vfschrauben 
liest,  vf  das  sich  gmäl  nit  erschell ete,  vnd  so  man  die  Taffei  sehen  will,  so 
last  die  Taffei  2  oder  3  zwerchfinger  vberhangent  machen «  so  ist  sie  vor  glänz 
gut  zu  sehen,  vnd  komb  ich  etwa  vber  1  Jahr  2  oder  3  zu  euch,  so  must  man 
die  Taffei  abheben,  ob  sie  woll  dürr  were  worden.  So  wolt  ich  sie  von  neuem 
mit  ainem  besondem  Ftirneis,  den  man  sonst  nit  kan  machen,  vf  ain  neues  vber- 
iiemeisen,  so  wirdt  sie  aber  100  Jahre  lenger  stehen  den  vor,  last  sie  aber 
sonsten  niemandt  mehr  Fumeissen,  den  alle  andere  Fumeiss  sind  gelb,  vnd  man 
wurde  euch  die  Taffei  verderben,  den  ain  Ding,  daran  ich  viel  mehr  den  ain 
Jahr  gemacht  bette,  verderbt  sollt  werden,  were  mir  selbsten  laidt,  vnd  so  ihr 
sie  vfthut,  seit  selbsten  dabe^,  das  sie  nit  schadhafft  werde,  geth  fleissig  damit 
vmb,  den  ihr  werdet  selbst  von  euem  mallem  und  frembden  hören,  wie  sie  ge- 
macht sey,  vnd  griest  mir  euern  Maller  Marthin  Hessen,  mein  Hausfraw  lest 
euch  bitten  vmb  ein  Trinckhtgeldt  ^) ,  das  steht  zu  euch.  Ich  zeug  euch  nit 
höher  an  etc.  hiemit  wil  ich  mich  euch  befolhen  haben  vnd  last  mich  den  sein, 
ich  hab  geeilt.     Datum  NUrmberg  am  Sonntag  nach  Bartlmey  1509. 

Albrecht  Dürer. 

^)  Die  Sitte,  bei  Käufen  und  Verkäufen  noch  ein  Trinkgeld  exti-a  drauf  zu  geben, 
war  im  15.  und  16.  Jahrhundert  so  allgemein,  dass  Niemand  einen  Anstoss  daian 
nahm.  Vergl.  Kriegk  bei  0.  Cornill  Jacob  Heller  und  Albrecbt  Dürer.  Neujahrs- 
blatt  des  Vereins  tür  Gesch.  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a.  M.  für  das  Jahr  1871. 
S.  30  f. 
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139. 

Nürnberg,  12.  Oktober  1509. 
ieber  Herr  Jacob  Heller,   Ich  bore  gern,   das  euch  mein  Taffei  gefeilig 
ist,  auf  das  ich  mein  miehe   nit  vergebens  angelegt  hab,   bin  auch  froe, 
das  ihr  der  Bezahlung  zufrieden  seit,   vnd   billig   dan  100  fl.  bette   ich 


mehr  darumb  haben  mögen  weder  ihr  mir  geben  habt,  doch  wolte  ich  nit,  ich 
hette  sie  euch  dan  gelassen,  den  ich  hoffe  euer  Freundschaft  dadurch  zubehalten, 
vnden  an  den  *orten,  mein  Hausfraw  hat  euch  fest  dankht,  eurer  Verehrung,  das 
ihr  geschenkht  habt,  wil  sie  euertwegen  tragen,  auch  danckht  euch  mein  junger 
Bruder  1)  der  zwaier  gülden,  so  ihr  Ihme  zum  Trinckgeldt  geschenckht  habt, 
hiemit  danckh  ich  euch  selbst  auch  aller  Ehren  etc.  das  Ihr  mir  schreibt,  wie 
ihr  die  Taffei  ziehren  ^)  solt ,  schickh  ich  euch  hiermit  ein  Wenig  gezeichnet 
main  mainung,  wen  sie  mein  were,  wie  ich  sie  wolt  machen,  doch  mögt  ihr 
thun,  was  ihr  wolt,    hiemit  viel  selig  zeut.    Datum  1509  am  Freitag  vor  Galli. 

Albrecht  Dürer. 

Die  Briefe  Dürer' s  an  den  Frankftirter  Kaufmann  Jacob  Heller  wurden  zuerst 
abgedruckt  in  Campers  Reliquien  S.  34  ff.  und  danach  bei  Cornill  in  der 
oben  angeführten  Monographie  S.  21  ff.  —  Jacob  Heller,  ein  reicher  Tuch-" 
händler,  geboren  um  1460,  gestorben  1522,  war  ein  Mann  von  hervorragender 
Bildung  und  ausgezeichneter  Frömmigkeit.  Die  Sorge  för  sein  und  seiner  Gattin 
Seelenheil  veranlasste  ihn  zur  Stiftung  von  zwei  umfangreichen  Kunstwerken  in 
seiner  Vaterstadt.  Das  eine  war  ein  sogenannter  Calvarienberg,  eine  aus  sieben 
Uberlebensgrossen  steinernen  Figuren  bestehende  Gruppe  —  Christus  am  Kreuz 
zwischen  den  beiden  Schachern,  Maria,  Johannes,  Maria  Magdalena  und  der 
Hauptmann  Longinus  —  auf  dem  Domkirchhofe  (abgebildet  bei  Cornill  a.  a.  0.), 
das  andere  ein  grosses  FlUgelbild  für  den  Altar  des  heiligen  Thomas  in  der 
Predigerkirche,  in  welcher  er  für  sich  und  seine  Gattin  die  letzte  Ruhestätte  er- 
koren hatte.  Da  Heller  in  Frankfurt  a.  M.  den  Nümb.erger  Hof  besass  und 
bewohnte,  hatte  er  vielfache  Verbindungen  mit  Nürnberg,  üeberdies  hatte  er 
im  Jahre  1507  selbst  Nürnberg  besucht,  und  damals  mag  er  mit  Dürer  den 
Vertrag  abgeschlossen  haben,  nach  welchem  sich  der  letztere  verpflichtete,  das 
grosse  Werk  filr  1 30  Gulden  rheinisch  auszuHlhren.  Die  Mithülfe  von  Gesellen 
war  dabei  von  vornherein  in*s  Auge  gefisisst:  Dürer  selbst  Itlhrte  eigenhändig 
nur  das  Mittelbild,  die  Himmelfahrt  der  Jungfrau  Maria,  aus,  und  mit  welchem 
Fleisse  er  dies  gethan,  das  beweisen  am  besten  die  beispiellos  sorgj^ltigen 
Studien  nach  der  Natur,  Köpfe,  Hände  und  Draperien,  von  denen  Thausing  noch 
sechszehn  nachgewiesen  hat  Sie  müssen  uns  zugleich  die  feine,  überaus  fleissige 
Ausführung  des  Originals  vergegenwärtigen  helfen,  da  dasselbe  ein  Opfer  der 
Flammen  geworden  ist.  Im  Jahre  1615  kaufle  es  der  Kurfürst  Maximilian  von 
Bayern  von  den  Dominikanern  um  eine  hohe  Summe  und  Hess  es  nach  München 
in  seine  Residenz  überftihren.  Dort  wurde  es  in  der  Nacht  vom  9.  zum  1 0.  April 
1674  beim  Brande  der  Residenz  vernichtet  An  seine  Stelle  kam  eine  Kopie  von 
der  Hand  des  Nürnberger  Malers  Paul  Juvenel  in  die  Dominikanerkirche.    Sie 


')  Hans  Dürer,  der  jüngste  seiner  Bruder,  damals  18  Jahre  alt  und  sein  Schüler, 
später  königl.  polnischer  Hofonaler  in  Krakau. 

*)  die  Tafel  zieren,  d.  h.  mit  einer  reichen,  vermuthlich  gothischen  Rahmen- 
architektur  versehen,  wie  sie  damals  bei  so  umfangreichen  Altarwerken  noch  üblich  war. 

22* 
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und  die  noch  erhaltenen  sieben  FlUgelbilder  —  das  achte  fehlt  —  befinden  sich  jetzt 
in  der  GemftldesaminlaDg  des  Saalhof  in  Frankfurt.  Die  inneren  Flügelbilder 
zeigten  zur  Linken  des  Beschauers  das  Martyrium  des  heiligen  Jacobus  und 
darunter  den  knieenden  Stifter,  zur  Rechten  den  Martertod  der  heiligen  Katha- 
rina und  darunter  lleller's  Gattin,  Katharina  von  Mehlem,  ebenfalls  knieend. 
Auf  den  äusseren  Flügeln  sieht  man  rechts  oben  zwei  von  den  heiligen  drei 
Königen  und  darunter  die  Heiligen  Thomas  und  Christoph,  links  unten  die 
Heiligen  Petrus  und  Paulus.  Das  verloren  gegangene  linke  FlUgelbild  der  oberen 
Reihe  ergänzte  das  gegenüberstehende  der  rechten  Seite  durch  den  dritten  der 
Kötiige  und  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  welches  die  Gaben  der  Fremdlinge 
empfängt.  Vielleicht  war  auch  der  heilige  Joseph  dabei.  Diese  Aussenflügel 
waren  grau  in  grau,  „in  Steinfarbe",  gemalt.  Für  die  Flügelbilder  hatte  Dürer 
nur  die  Entwürfe  gezeichnet  und  die  Ausführung  seinen  Gesellen  überlassen. 
Den  Hauptantheil  an  derselben  scheint  sein  jüngster  Bruder  Hans  Dürer  ge- 
habt zu  haben,  da  demselben,  wie  aus  dem  letzten  Briefe  hervorgeht,  ein  Trink- 
geld von  zwei  Gulden  zu  Theil  wurde.  Gleichwohl  war  die  Bezahlung  bei  der 
von  Dürer  persönlich  aufgewendeten  Mühe  so  geringRlgig,  dass  sein  beständiges 
Drängen  auf  eine  Erhöhung  des  Preises  nur  zu  gerechtfertigt  ist  Schliesslich 
erhielt  er  denn  auch  200  Gulden.  Vergl.  über  die  ganze  Angelegenheit  Cor- 
nill  a.  a.  0.  S.  18—38  und  Thausing  Albrecht  Dürer  S.  291—303.  In 
beiden  Werken  finden  sich  auch  Abbildungen  des  Altarwerkes. 

Im  dritten  der  an  Heller  gerichteten  Briefe  erwähnt  Dürer  eines  Marien- 
bildes, Air  welches  ihm  der  Frankfurter  Kauflierr  einen  Abnehmer  verschaffen 
soll.  Im  nächsten  Briefe  schreibt  er  dann,  dass  er  sich  nicht  mehr  bemühen 
solle;  der  Bischof  von  Breslau  habe  es  ihm  ftlr  72.Gulden  abgekauft.  Thau- 
sing vermuthet  (a.  a.  0.  S.  291),  dass  dieses  Bild  mit  der  Madonna  mit  der 
Scliwertlilie  in  der  ständischen  Gallerie  zu  Prag,  welches  die  Jahreszahl  1508 
trägt,  identisch  sei.  Dürer  musste  übrigens  Vier  Jahre  lang  warten,  bis  er 
nach  wiederholtem  Mahnen  die  Bezahlung  erhielt. 


140. 

DÜRER  AN  MICHEL  BEHAIM. 

Nürnberg  (um  1510). 
iber  her  Michell  Behaim.  Ich  schick  ewch  dis  Wapen  wider,  bit,  lats 
jalso  beleiben,  es  würt  ewchs  so  keiner  verbessern,  dan  Ich  habs  mit 
iFleiss  künstlich  gemacht;  darum  dys  sehen  vnd  verstend,  dy  werden 
ewch  woU  bescheid  sägen;  soll  man  dy  lewle^)  auf  dem  heim  vber  sich  werffen, 
so  verdecken  sy  die  pinden*).  Ew.  Vndertan 

Albrecht  Dürer. 

Murr  Journal  zur  Kunstgeschichte  IX.  S.  53.  Campe  Reliquien 
S.    54.    —    Dieser  Brief   ist   an    den    Nürnberger  Rathsherrn    Michel   Behaim 

*)  Laub,  Laubwerk. 

*)  Die  Binde,  d.  i.  die  wurstformige  Zindelbinde,  mit  welcher  der  Helm  auf  dem 
Holzschnitt  gekrönt  ist  und  unter  welcher  das  Laubwerk  der  Decke  hervorkommt. 
Thausing. 
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(1459 — 1511)  gerichtet  und  auf  die  Rückseite  des  Uolzstockes  geschrieben,  auf 
welchen  das  von  Dürhä  gezeichnete  Wappen  der  Behaim  geschnitten  ist. 
Bartsch  159.     v.  Retberg   DUrer's  Kupferstiche    und  Holzschnitte  Nr.   128. 


141. 

DÜRER  AN  CHRISTOPH  KRESS. 

Ohne  Datum  [1515]. 
IJiber  hei*  kres.     Erstlich    pit  ich  uch ,    wölt  mir  an  her  stabius ')  erfarn, 
;ob  er  mir  in  meiner  sach  gegen  k.  Mt.  ^)  etwas  gehandelt  hab,  und  wy 
dy  sach  ste,  sölchs  mir  pey  dem  negsten,  so  ii  meinem  herren  schreibt, 
mit  zw  wissen  than. 

So  aber  her  stabius  nichtz  gehandelt  hett  in  meiner  sach,  und  das  im  mein 
will  zw  erlangen  zw  schwer  wer,  so  pit  ich  uch  dan,  als  mein  günstigen  herren, 
mit  k.  Mt.  zu  handeln,  wy  ir  van  hr  casper  nUtzell  ^)  undericht  und  van  mir 
gepctten  seit. 

Awch  nemlich  zeigt  k.  Mt.  an,  das  ich  ker.  Mt.  trey  jor  lang  ge- 
dintt  hab,  das  mein  mit  ein  gepüst,  und  wo  ich  mein  fleis  nit  dar  gestregt 
hett,  so  wer  dz  tzirlich  werck  zw  keim  solychem  ent  kumen.  Pit  darawfF 
k.  Mt ,  mich  dorum  mit  den  hundert  gülden  zu  belonen ,  wy  ir  dan  dz  selb 
woll  wist  zw  than.     Item  wist  awch,  das  ich  k.  Mt.  awsserhalb   des  trympfs^) 

sunst  vill  mencherley  fisyrung  ^)  gemacht  hab  — . Hy  mit  last  mich  ewch 

befolhen  sein. 

Item,  wenn  ir  verstund,  dz  stabius  etwas  in  meiner  sach  awsgericht  hett, 
so  thet  nit  not,  dz  ir  awff  dis  maU  meiner  halben  weiter  handlet. 

Albrecht  Dürer. 

Das  Original  befindet  sich  im  Kupferstichkabinet  des  Berliner  Museums. 
Auf  der  Rückseite  befindet  sich  von  Düreb's  eigener  Hand  die  Aufschrift: 
„Albrecht  Dürers  Denck  tzettell^^  Es  scheint  demnach  kein  besonderer  Brief, 
sondern  eine  Einlage  in  eine  andere,  an  den  Nürnberger  Staatsmann  Christoph 
Kress  (1484 — 1535),  der  sich  im  Auftrage  des  Nürnberger  Raths  nach  Wien 
begeben  hatte,  gerichtete  Sendung  gewesen  zu  sein.  Auf  der  Rückseite  steht  noch 
folgende,  von  einer  Hand  des  siebzehnten  Jahrhunderts  herrührende  Aufschrift, 
welche  zugleich  das  Datum  feststellt:  „Albrecht  Dürers  aigne  liandschrift  an 
Herrn  Christof  Kressen  nach  Wien  als  ex  wegen  eines  k.  Raths  potschaft  an 
kay:  Mt:  Maximil:  I.    A®.    1515.    den   30  Julj   ist  abgefertigt  worden.     Joh: 


^)  Johannes  Stabius,  der  Historiograph  Kaiser  Maximilian's  und  Poeta  Icmreatus. 
^  Kaiserliche  Majestät. 

^)  Caspar  Nützel  (ca.  1471—1529),  ein  Nürnberger  Patrizier  und  als  eifriger  An- 
hänger der  Reformation  bekannt 
*)  Triumph. 
*)  Visirung,  Zeichnung. 


Stabius  80  in  diesem  briefc  gedaclit  wird,    ist  ihr  Kay  Mt  llistoriographus  ge- 
west:  autor  currus  Triumph:" 

DüRBB  hatte  seit  dem  Jahre  1512  fllr  Kaiser  Maximiliau  mehrere  umfang- 
reiche und  zeitraubende  Arbeiten  geliefert:  eine  derselben  war  die  ,,£lirenpforte", 
eine  andere  der  ,, Triumph  Kaiser  Maximilians".  Das  riesige  Blatt  der  „Ehren- 
pforte'', die  grösste  Aufgabe,  die  bis  dahin  dem  Holzschnitte  gestellt  worden 
war  —  es  misst  3,409  m.  in  der  Höhe  und  2,922  m.  in  der  Breite  und  ist 
AUS  92  Holzstöcken  zusammengesetzt  —  trügt  die  Jahreszahl  1515,  und  um 
dieselbe  Zeit  sind  auch  die  Entwürfe,  welche  Dürer  theils  selbst,  theils  durch 
seine  Gesellen  für  den  Triumphzug  hat  anfertigen  lassen,  entstanden,  insbesondere 
die  Zeichnung  fitr  das  Haupt-  und  Mittelstück  des  Ganzen,  den  Triumphwagen. 
Unter  den  „mancherlei  vielen  Visirungen^  (Zeichnungen),  welche  Dürer  am 
Si^hluss  seines  Briefes  erwähnt,  sind  in  erster  Linie  offenbar  die  köstlichen 
45  Randzeichnungen  für  das  Gebetbuch  des  Kaisers  gemeint,  das  sich  jetzt  in 
der  königl.  Hofbibliothek  zu  München  befindet.  Zum  Lohn  für  diese  grossen 
Arbeiten  beabsichtigte  der  Kaiser,  seinen  Maler  steuerfrei  zu  machen.  Aber  ein 
darauf  bezügliches  Schreiben,  welches  er  am  12.  Dezember  1512  an  den  Nürn- 
berger Rath  erliess,  fand  bei  diesem  hartnäckigen  Widerstand,  und  es  blieb 
beim  Alten.  Dürer  benutzte  indessen  diese  Gelegenlieit,  um  eine  ihm  wohl 
schon  früher  vom  Kaiser  gemachte  Zusage,  ein  Jahrgehalt  von  100  Gulden  be- 
treffend, der  endlichen  Erfüllung  entgegenzuführen.  Auf  diese  Angelegenheit 
bezieht  sich  der  obige  Brief.  Kress  scheint  sich  Dürer* s  so  energisch  ange- 
nommen zu  haben,  dass  der  Kaiser  noch  am  6.  September  1515  ein  Dekret  au 
den  Rath  von  Nürnberg  erliess,  welches  diesem  gebot,  von  der  dem  Kaiser  zu 
entrichtenden  Stadtsteuer  jährlich  100  Gulden  rheinisch  an  AiiBRECHT  Dürer  zu 
zahlen.  —  Der  im  Briefe  erwähnte  Stabius  hatte  mit  Dürer  den  Plan  zur 
Ehrenpforte  verabredet  und  bis  in's  Einzelne  festgestellt.  Vergl.  Thausing 
Dürer  369  ff.  —  Der  obige  Brief  wurde  zuerst  in  v.  Murr's  Journal  IX.  3 
und  danach  in  Campe's  Reliquien  S.  55  abgedruckt,  zuletzt  in  einer  neuen, 
dem  Originale  volbtändig  entsprechenden  Abschrift  in  dem  „Jahrbuch  der  könig- 
lich preussischen  Kunstsammlungen"  L  S.  34  von  Fr.  Lippmann. 


142. 

DÜRER  AN  DEN  RATH  VON  NÜRNBERG. 

Nürnberg,  27.  April  1519. 
IJÜrsichtigen  Erbcm   vnd   weisen  Gönstign    liben  Hei-n.      Ewer  Erberkeit 
tragen  gut  wissen,  das  jch  awff  nechstgehaltnen  reichstag  bei  Römischer 
Ikl.  Mt.  vnserm   aller   gnedigsten  herm  hochlöblicher  gedechtnus  nit  an 


sunder  Müe  vnd  Fürdrung  erlangt,  das  mir  Ir  kl.  Mt.  fUr  mein  vleissige  arbeit 
vnd  Mühe,  dy  Ich  von  Lrer  Mt.  wegen  etwo  lange  tzeitt  geprawcht,  zwej  hun- 
dert gülden  Reinsch  von  gemeiner  stat  Nömherg  Jerlich  gefallender  Statstewer 
gnediglich  ferschaft  vnd  des  lrer  M.  gescheft  vnd  befelch  mit  derselben  gewon- 
lichen  haut  zeichen  vndcrzeichent  zw  geschickt,  Darfür  awch  nottorfliglich  quittirt 
hat  lawt  der  quitantzen^).    So   ich  fersigelt   peyhendig  hab.     Nun   bin  jch  zw 

*)  Quittung. 


^     3/^3    p —  - 

ewrer  erberkeit  ye  der  vndertenign  hohen  zw  fersicht,  dy  selb  werde  mich  als 
jren  gehorsamen  porger,  der  vill  tzeitt  In  kl.  Mt.  als  ynser  aller  rechtn  hern 
dinst  vnd  arbeit  vnd  doch  an  grosse  belonung  zw  pracht  vnd  do  mit  andern 
seinen  Nutz  vnd  forteill  merklich  fersavmt  hat,  gönnstlich  bedenckn  vnd  mir 
solche  zwey  hundert  gülden  awff  kl.  Mt.  gescheft  vnd  quitug  ytzo  vollgn  lassen, 
domit  ich  doch  meiner  gehabten  mflhe,  arbeit  vnd  vleis  (wy  awch  kl.  Mt.  ge- 
mlite  ^)  antzzweifellich  gewest  ist)  zymliche  eigetzung  vnd  ersattung  haben  mög. 
So  pin  Ich  dorgegn  vrpUttig  *),  wo  ewer  erwerkeit  ^)  solcher  zweyhundert  gülden 
halben  von  einem  zukünftigen  keisser  oder  künig  angefordert  oder  der  sunst  je 
nit  gerotten  *)  wolten  vnd  wurdend  wollen  fan  mir  haben.  Das  jch  ewer  erberkeit 
vnd  gemeine  stat  jn  solchen  entheben  vnd  dorum  zw  gewisseit  vnd  vnderpiant 
mein  behausung  vnder  der  Festen  ^)  am  eck  gelegn,  So  meins  vaters  seligen  ge- 
west ist,  einsetzn  vnd  vcrpfendn  will,  domit  ewer  Erberkeit  des  keinen  Noch- 
theil  odr  schaden  tragn  müge. 

Das  will  jch  vm  ewer  erberkeit  alls  mein  günstig  gepittend^)  herm  gantz 
willig  verdinen  williger  Purger 

Ewer  w.  Albrecht  Dürer. 

M.  M.  Mayer  Des  alten  Nürnbergs  Sitten  und  Gebräuche  IL  S.  ^4  f.  — 
Als  DüREB  sich  im  Jahre  1518  auf  dem  Reichstag  in  Augsburg  befand,  wo  er 
auch  den  Kaiser  Maximilian  zeichnete,  wies  ihm  dieser  als  Belohnung  für  seine 
Arbeit  am  Triumphwagen  und  an  anderen  Dingen  ausser  seinem  Jahrgehalt 
noch  200  Gulden  auf  die  für  das  folgende  Jahr  fällige  Nürnberger  Stadtsteuer 
an.  Da  nun  Maximilian  am  12.  Januar  1519  starb,  machte  Dübbr,  der  die 
kaiserliche  Quittung  in  Händen  hatte,  durch  obigen  Brief  seine  Ansprüche  geltend, 
vermochte  dieselben  aber  nicht  durchzusetzen,  trotzdem  er  sein  Haus  zum  Pfand 
anbot. 


143. 

DÜRER  AN  GEORG  SPALATIN. 

Nürnberg,  Anfang  1520. 
Soch  wirdiger  libr  her,  mein  danck  sagung  hab  ich  for  in  dem  kleinen 
jprifflein  gesetzt,  do  ich  nit  mer  dan  ewer  klein  tzettelle  las  Nochfolget, 
i:do  das  secklein,  do  das  püchlein  eingepunden  was,  um  kert  was,  fimd 
ich  erst  den  rechten  priff  dorin.  Indem  ich  vernumen  hab,  das  mir  mein  ge- 
nedigstr  her  dy  püchlein  luterj^   selb  zw  schickt,    des  halb  pit  ich,   ewer  er- 

^)  Absicht. 
«)  Erbötig. 
«)  Ehrbarkeit 
*)  Entrathen. 

*)  Das  Haus  hatte  Dürer  von  seinem  Vater  ererbt.     Es  liegt  an  der  Ecke  der 
heutigen  Burgstrassc  und  oberen  Schmiedegasse. 
®)  Gebietend. 
')  Die  Bücher  Luther's. 


_ ^     3/^^     ^ 

wird  woUent  seinen  kurfUrschlichen  genaden  mein  vndertenige  danckbarkeit  noch 
dem  höchsten  antzeigen  ynd  sein  C.  g.  in  aller  vndertenigkeit  pitten,  das  er  im 
den  löblichen  D.  M.  L.  ^)  befolhen  las  sein,  von  kristlicher  worheit  wegen,  donm 
vns  mehr  leit,  dan  an  allem  reichtume  vnd  gewalt  diser  weit,  das  dan  als  mjt 
dr  der  tzeit  vergett,  allein  dy  worheit  beleibt  ewig,  vnd  hilft  mir  got,  das  ich 
zw  doctor  Martinas  Luther  kum,  so  will  ich  jn  mit  fleis  knnterfetten  vnd  in 
kupfer  stechen,  zw  einer  langen  gedechtnus  des  kristlichen  mans,  der  mir  aws 
grossen  engsten  geholffen  hat,  vnd  ich  pitt  £.  w.  wo  doctor  Martinus  etwas 
newB  macht,  das  tewtzsch  ist,  wolt  mirs  vm  mein  geU,  zw  senden. 

Item  als  ir  mir  schreibt  vm  dy  schütz  pUcklein  Martini^),  wissent  das  ir 
keins  mer  verbanden  ist;  man  trügt ^)  sy  abr  zw  awgspurg^);  so  sy  fertig  wer- 
den, will  ich  ewch  der  zw  schicken;  aber  wissent,  das  dis  pUchlein,  wie  wols 
hy  gemacht  ist,  awf  den  kautzlen  vtir  ein  ketzcr  püchlein,  das  man  ferprennen 
soll,  ferruffen  ist  worden  vnd  ferschmellcli  widr  den  gerctt,  ders  on  vndr  scbri- 
ben  aws  hat  lassen  gen;  es  hatz  awch  Docktor  eck,  als  man  sagt,  öfflich  zw 
Ingelstett  ferprennen  wollen,  wy  des  Docter  rewlyns^)  püchlein  geschehen  ist 
etwen.  — 

Item  ich  schick  meinem  gnedigsten  hem  hy  mit  trey  trtig  ^  von  eim  kupfer^ 
das  ich  gestochen  hab,  aws  seiner  beger  des  noch  meinem  gnedigsten  hem 
Mentz^);  hab  s.  C.  g.^)  das  kupfer  zw  geschickt  mit  200  abtrücken,  in  mit 
ferert,  dorgegen  sich  sein  C.  g.  genediglich  gegen  mir  gehalten  hat,  dan  s.  C.  g. 
hat  mir  geschenckt  200  fl.  an  golt  vnd  20  ein  damast  zw  ein  rock;  hab  das 
also  mit  frewden  vnd  danckparkeit  an  genumen  vnd  sonderlich  zw  der  tzeit,  do 
ich  nöttig  pin  gewest;  dan  kz  M^^)  löblicher  gedechtnus,  der  mir  zw  frü  fer- 
schiden  ist,  hat  mich  gleich  woll  aws  genad  fersehen,  awff  mein  viU  gehabte 
lange  mtte,  soig  vnd  arbeit;  Aber  dy  hunder  gülden  mein  leben  lang  alle  ior 
fon  der  stattstewer  awff  zw  heben,  dy  ich  dan  jerlichs  pey  kz  M^  leben  liab 
awff  gehebt,  der  wollen  mir  mein  heren  itz  nit  reichen ;  mus  also  in  mein  eitern 
tagen  manglen  vnd  mein  lange  tzeit  müe  vnd  erbet  an  kz  M^  verloren  haben, 
dan  so  mir  ab  get  am  gesiebt  vnd  freiheit  der  haut,  wUrd  mein  sach  nit  wol 
sten.     Das  hab  ich  ewch  als   meinem  vertrowten  günstigen  heren  nit  ferhalten 

*)  Doktor  Martin  Luther. 

*)  Das  Schutzbüchlein  Martinas  ist  die:  Schutzrede  und  christliche  Antwort  eines 
ehrbaren  Liebhabers  göttlicher  Wahrheit  der  heiligen  Schrift  auf  Etlicher  Widerspruch 
mit  Anzeigung,  warum  Doctor  Martin  Luther's  Lehre  nicht  als  unchristlich  verworfen, 
sondern  vielmehr  als  christlich  gehalten  werden  soll  1519.  Der  Verfasser  des  anonym 
erschienenen  Büchleins  („ders  on  vndr  schriben  aws  hat  lassen  gen")  war  Dürer' s 
Freund,  der  Nürnberger  Bathsschrdber  Lazarus  Spengler. 

»)  Druckt 

*)  Augsburg. 

*)  Beuchlin. 

«)  Abdrücke. 

'^)  Mein  gnädigster  Herr  von  Mainz  ist  der  Erzbischof  und  Kurfürst  Albrecht  von 
Brandenburg. 

^)  Seine  kurfürstlichen  Gnaden. 

®)  Kaiserliche  Majestät 


_ ^     3^5     p, 

lYoUen.  —  Ich  pit  ewer  erwird,  so  sycU  mein  genedigster  her  der  schuld  mit 
den  hirskweien  ^)  fersehcn  will ,  das  ir  mir  dy  selben  wolt  ein  manen,  awff  das 
etwas  schöns  von  hörnern  kam,  dan  ich  will  zwey  lewchter  doraws  machen; 
awch  schick  ich  hy  mit  zwey  getruckte  Crewtzlo*),  sind  in  golt  geschtochen, 
vnd  eins  vtir  ewer  erwird  —  sagent  mir  mein  willig  dinst  dem  hirsfeld  vnd 
dem  albrecht  waldner;  hy  mit  ewrer  erwird  befelcht  mich  getrewlich  meinem 
genedigsten  heren  dem  kurftlrschten  williger  Albrecht  Dürer 

zu  Noehmberg. 

Das  Original  dieses  von  £d.  His-Heusler  in  der  Zeitschrift  flir  bildende 
Kunst  III.  S.  8  zuerst  veröffentlichten  Briefes  befindet  sich  auf  der  Baseler 
Bibliothek.  Der  Brief  tri^  die  Aufschrift:  Dem  erwirdigen  hochgelerten  |  Hern 
Georgen  Spalentinus  |  meines  genedigsten  Herren  Hertzog  |  Fridrichen  Kur- 
ftlrschten C^pellan.  —  Georg  Spalatinus,  eigentlich  Geoi^g  Burkhard  aus  Spalt 
im  Bisthum  Eichstädt,  einer  der  eifrigsten  Förderer  der  Reformation,  war  seit 
1514  Hof  kaplau  des  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen  von  Sachsen.  Welch' 
einen  lebhaften  Anthoil  Dürer  selbst  an  Luther  und  seinen  reformatorischen 
Bestrebungen  nahm,  flaftlr  legt  dieser  Brief  ein  ebenso  beredtes  Zengniss  ab,  wie 
die  berühmte  Stelle  aus  seinem  Tagebuche  der  Niederländischen  Reise,  durch 
welche  er  seinem  bedrängten  Herzen  Luft  machte,  als  die  fälschliche  Nachricht 
nach  Antwerpen  gelangte,  Luther  sei  bei  seiner  Rückkehr  vom  Wormser  Reichs- 
tage von  seinen  Feindep  veniltherisch  gefangen  genommen  worden.  Campe 
Reliquien  S.  127  f.  Thausing  Dürer's  Briefe,  Tagebücher  und  Reime 
S.  119  ff.  —  Der  Kupferstich,  von  welchem  Dürer  dem  Kurfürsten  von  Mainz 
die  Platte  mit  200  Abdrücken  zugeschickt,  ist  das  Portrait  desselben,  der  so- 
genannte „kleine  Kardinal  **  (Bartsch  Nr.   102). 


144. 

DÜRER  AN  WOLF  STROMER. 

Ohne  Datum, 
ieber  Herr  Wolff  Stromer!  mein  gnedigster  her  von  Saltzbui^g  habt  mir 
bey  seim  glasmaler  ein  briff  zw  geschickt  Was  ich  im  fürderlich  kan 
sein,  will  ich  gern  than,  dan  er  soll  hy  glas  vnd  tzewg  kawffen.  So 
tzeigt  er  mir  an,  wy  er  beim  freistettln  berawbt  vnd  im  20  fl.  genumen  sein 
worden;  hat  an  mich  begert,  ich  soll  in  zu  ewch  weisen,  dan  sein  G.  H.  hab 
im  befolhen,  so  er  etwas  bedurff,  soll  ers  ann  ewch  langen  lassen;  den  schick 
ich  mit  meinem  knecht  zw  ewer  Weisheit;  befilcli  mich  ewch.  E.  W. 
A.  Dürer. 

*)  Hirschgeweihe. 

*)  Mit  diesem  gedruckten,  in  Gold  gestochenen  „Kreuzchen"  ist  der  sogenannte 
„Degenknopf  Kaiser  MaximUian*s^  gemeint  (Bartsch  Nr.  28  A),  eine  Darstellung  des 
gekreuzigten  Heilands  zwischen  Maria  und  Johannes.  Das  Plättchen  war  als  Ver- 
zierung für  das  in  der  Ambraser  Sammlung  in  Wien  vorhandene  Schwert  Kaiser  Maxi- 
milian's  bestimmt,  befindet  sich  aber  nicht  mehr  an  demselben. 


Das  Original,  welches  aus  dem  DUrercodex  der  Dresdner  Bibliothek  stammt, 
befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  A.  H.  (>)rnill  d*Orville  in  Frankfurt  a.  M. 
Publicirt  von  Thausing  DUrer's  Briefe  S.  XI.  —  Wolf  Stromer,  geb.  1471, 
gest.  1552,  stammte  aus  einer  Nürnberger  Familie,  widmete  sich  anfangs  dem 
Kriegsdienste  und  kam  dann  zu  dem  Kanzler  Friedrich^s  IV.  und  Maximilian^s  I., 
Matthäus  Lang  von  Wellenberg,  nachmaligen  Erzbischof  von  Salzburg.  Dieser 
ist  mit  dem  „gnädigsten  Herrn  von  Salzburg"  geroeint,  welcher  Düreb  zu  der 
obigen  Empfehlung  seines  Glasmalers  an  Stromer  veranlasste.  Dürer  hatte  für 
den  Erzbischof  von  Salzburg  mehrere  Skizzen  und  ein  Buchzeichen  mit  eineni 
Wappen  angefertigt  und  war  so  mit  ihm  in  Verbindung  gekommen.  —  „Krei- 
stcttln'S  Freistädtlein,  ist  eine  kleine,  eine  Tagereise  südöstlich  von  Nürnberg 
gelegene  Stadt. 
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DÜRER  AN  DEN  KURFÜRSTP:N  VON  MAINZ. 

Nürnberg,  4.  September  1523. 

fem  hochwUrdigesten  Fürsthteu  vnd  Herren,  Hern  Albrechten,  des  heiligen 
jSchtuls   zu   Rom  prister   Cardinall   Ertzpischoff  zu  Mentz  vnd  Magdea- 
burg   primas   in  Germanien  etc.    Margraven   zu   Brandenburg  etc.    Cbur- 
fürsten  etc.  Meinem  gnedigsten  Herrn. 

1523  am  Freidag  nach  egidj. 

Hochwürdigster  durchlewchtigster  Hochgepomer  Fürstht  vnd  Her.  Mein 
gantz  Vndertenig  willig  Dinst  Send  ewem  ChurRirsthlichen  gnaden  Mit  allem 
Fleis  Foran  bereit.  Gnedigster  Her,  awf  Chrfilrsthlichen  gned.  schreiben  vnd 
begem  hab  Ich  E.  G.  ^)  befelch  nach  gehandelt  mit  dem  Iluministen  Nicklas 
Glockenthan  des  Mespuchs  halben.  Aber  er  hatz  noch  nicht  gefertigt  vnd  sagett 
mir,  er  hett  noch  siben  grosser  materien  ^)  mit  sambt  siben  der  grösten  busthaben 
zu  machen.  Awch  wolt  er  mir  kein  zeit  stimmen,  wen  sy  fertig  sölten  wer- 
den. Sagett,  wo  mau  im  nit  weiter  gelt  wolt  schicken,  so  mUst  er  aws  Nott 
Narung  halben  E.  G.  arbeit  ligen  lassen  vnd  andre  arweit  machen,  dan  er  hett 
kein  zerung  in  haws.  hab  dorauf  weiter  nit  mit  Im  kunnen  handeln,  dan  des 
Ich  In  awf  das  höchst  gepetten,  er  wolle  awf  das  fürderlichst  doran  machn  etc. 
Ich  hab  hewer  pey  zeit,  e  Ich  krank  ward,  E.  C.  G.  *)  ein  gesthtochen  kupSer, 
darawff  C.  G.  Conterfett  angesicht  mit  samt  flinff  hundert  abtrücken  zw  ge- 
schickt; do  fom  find  Ich  in  E.  C.  G.  schreiben  kein  Meldung.  Furcht  zweier 
Ding,  erstlich,  das  solch  Conterfett  E.  C.  G.  filleicht  nit  gefellig  sey;  wer  mir 
gar  leid,  wo  Ich  mein  Fleis  nit  woll  zwpracht  hett.  Das  ander  gedenck  Ich, 
ob  solchs  ewem  gnaden  nit  worden  wer,  pit  dorawf  E.  C.  G.  gnedige  antwort 


^)  Euer  Gnaden. 

*)  D.  h.  sieben  grosse  Bilder. 

")  Euer  kurfürstliche  Gnaden. 
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vnd  will   mich  himit   ewren  Churflirsth.  Gnaden   als   meinem   gnedigsten  Herrn 
in  aller  vnderteniger  'Dinstparkeit  befolhen  haben. 
Ewer  Churfllrsthlichen  Gnaden 
Gantz  Vnderthenger 

Albrecht  Dürer 
zu  Nömberg. 

Allgem.  Litterar.  Anzeiger,  Leipzig  1801,  Nr.  113,  S.  1071  — 1072. 
Campe  Reliquien  S.  53.  —  Nicolaüs  Glockenton  war  einer  der  geschick- 
testen TUuministen  (Miniaturenmaler)  Nürnbergs.  Er  wird  zuerst  1516  in  den 
Urkunden  erwähnt  und  starb  1534.  Vergl.  Johann  Neudörfer^s  Nach- 
richten von  Künstlern  und  Werkleuten  in  Nürnberg,  herausgegeben  von 
Dr.  G.  W.  K.  Lochner  (Quellenschriften  flir  Kunstgeschichte  X)  S.  143.  Nach 
Neudörfer  hat  Glockenton  für  ein  Messbuch,  welches  er  für  den  Erzbischof 
von  Mainz  illuminirt,  500  Gulden  erhalten.  Es  ist  vielleicht  dasselbe,  von 
welchem  in  obigem  Briefe  die  Rede  ist  Unzweifelhaft  ist  letzteres  aber  mit 
dem  in  der  bayr.  Hofbibliothek  zu  Aschaffenbnrg  noch  vorhandenen  Missale 
identisch,  welches  aus  dem  Besitze  des  Kardinals  Albrecht  stammt  und  von 
Glockenton  illuminirt  ist  Da  es  die  Jahreszahl  1525  trägt,  brauchte  Glocken- 
ton nach  der  durch  Dübkr  erfolgten  Mahnung  also  noch  zwei  Jahre,  um  es  zu 
vollenden.  Vergl.  Merkel  Die  Miniaturen  und  Manuskripte  der  Kgl.  bayr. 
Hofbibliothek  in  AschaflFenburg  1836,  S.  7—10. 

Der  Kupferstich,  von  welchem  Dübeb  spricht,  ist  das  zweite  Bildniss 
Albrechts,  welches  er  gestochen  hat,  der  sogenannte  grosse  Kardinal,  Bartsch  103. 
Der  Stich  trSgt  die  Jahreszalil  1523. 


146. 

DÜRER  AN  FREY. 

1528.      am  smidag  nach  andree  (5.  Dezember)  zu  Nömberg. 
ein  günstiger  libr  her  Frey,  Myr  ist  das  pUchlein,  so  Ir  Hern  Famphulr 
vnd  mir  zw  schickt,    wordn.      so   ers  gelesen  hat,   so  will  Ichs  domoch 
auch  lesen,    aber  des  äffen  Dantz  halben,  so  ir  begert,  ewch  zw  mache. 


hab  jch  den  hymit  vngeschickt  awffgerissn,  dan  ich  hab  lang  kein  afih  gesehen, 
wolt  also  vergut  habn  vnd  wölt  mir  meine  willige  Dinst  sagn  Hern  Zwingle, 
Hans  lowen,  Hans  Vrichn  vnd  den  andern  meinen  günstigen  Herrn. 

Albrecht  Dürer. 

teillent  dis  füff  stücklin  vndr  vch,  ich  hab  sonst  nix  News. 

V.  Murr  Journal  zur  Kunstgeschichte  X.  47.  Campe  Reliquien  S.  52. 
Auf  der  Rückseite  ist  ein  Reigentanz  von  zwölf  Affen  mit  der  Feder  gezeichnet 
und  darüber  steht:  1523  noch  andree  zw  Nömberg.  —  Frey  ist  vermuthlich 
der  Magister  Felix  Frey,  der  erste  reformirte  Probst  des  Karbtiftes  zu  Zürich 
(1470 — 1555).  Vielleicht  war  er  ein  Verwandfcr  von  Dübeb' s  Frau,  Agnes 
Frey.    —  Ulrich   Vambüler   (Famphulr),   kaiserlicher  Rath  und  Freund   Pirk- 


^    z^s    p  -      -    

beinier^s,  ist  derselbe,  dessen  Bild  ])üiu«:r  1522  fUr  den  Holzschnitt  gezeichnet 
hat  (Bartsch  155).  —  Herr  Zwing^le  ist  der  berühmte  Reformator  Ulrich  Zwin^li. 
Auch  dieser  Brief  beweist,  in  wie  engem  Verkehr  Dürer  mit  den  Häuptern 
der  refbrmatorischen  Bewegung  stand.  —  Hans  lowen  ist  Haks  Leu,  eiu 
Züricher  Maler,  der  unter  dem  Einflüsse  Dürer*  s  arbeitete. 


147. 

DÜRER  AN  DEN  RATH  VON  NÜRNBERG, 

Nürnberg,  1524. 
Ursichtig  Erber  vnd  Weis  In  sonders  gönstig  Hern.    Ich  hab  lange  «Jahr 
her   durch    mein   merklich   mühe    vnd   arweit  vermitelst  götlicher    For- 
lei hung  bis  In  tawsent  gülden  Renisch  erobert  vnd  zw  Wegn  gebracht, 
dij  Ich  nun  gern  Widerub^)   zw  meiner  Vuderhaltung   anlegen  wollt.     Wijwoll 
Ich  nun  weis,   das  ewer  erberkeit  gebrawch  diser  zeit  nit  ist,  vill  zins  zw     for 
einen  gülden  Vm  zweintzig  zw  ferkawffen,  wij  es  awch  hifor  andern  pschonen  -), 
als  ich  bericht  würd.  In  gleicliem  Fall  abgeschlagn  iet,  derhalhen  Ich  awch  be- 
schwerden  trag,   Ewer  erberkeit  hyerin  antzusuchen.     Bewegt  mich  doch  meine 
Nottorft,  fUmemlicli  aber  dy  sunder  günstig  Neigung,    dij  Ich  bey  ewer  erbem 
Weisheit  gegen  mir  Ides  Mails  3)  gespürt  hab,  awch  dij  nachfolgetten  Vrsachen, 
ewer  erwerkeit*)  hirin  bittlich  antzwlange,  Vnd  nemlich  so  wissen  ewer  Weis- 
heit ,    wij  gehorsam ,  Willig  vnd  geflissn   Ich  mich  bis  her  In  allen  ewer  Weis- 
heit und  gemeinen  stat  Sachen   alle  Mall   ertzeigt  vnd   for  andern   filn   sondern 
pschonen  des  ratz  ^)  vnd  In  de  gemeine  allhij ,   wo   sij  meiner  hilff ,   kunst  vnd 
arbeit  bedürft,  Mer  vm  sunst  dan  um  gelt  gedient,  hab  awch  Wij  Ich  Mit  Wor- 
heit  schreiben  mag,   die  treissig  Jor,  so  Ich    zw  haws  gesessen  bin,   In   dieser 
stat  Nit  vmb  fünfhundert  gülden  arbeit,  das  je  ein  gerings  vnd  schimpflichs,  Vnd 
dannacht  von  dem  selben  nit  ein  FUnfileill  gewinvng  ist,   gemacht,  Sunder  alle 
meine  armuth,  dij  mir  weis  gott  sawer  ist  wordn,  um  Fürschten,  hem  vnd  an- 
der frembde  psonen  verdint  vnd  erarnt^),   Also  das  Ich   allein   dij   selben  mein 
gewinvng  Von  den  Frembden  In  dieser  stat  iertzer '),  So  wissen  ewer  erberkeit 
sunders  zweifeis ,    das   mich  Weiland   keiser   Maxili  ^)    hochlöblichen   gedechtns 
aws  eygner  bewegung  keiserlicher  Miltigkeit  Vnd   mein  Vilfeltige  geleiste  dinst 
Vor  Jom  In  dieser  stat  frey  setzen  wölln  ^),  des  Ich  aber  awff  anregen  etlicher 
Meiner  herm  der  eitern  dy  Von  ratz^®)  Wegen  der  halben  Mit  Mir  gehandelt, 
den  selben  Meinen  hern  zw  em  ^')   Vnd   zw  erthaltung  Irer  begnadungen,    ge- 

*)  Wiederum.  *)  Personen.  ^  jedes  Mal.  *)  Ehrbarkeit 

*)  des  Raths.  *)  erenitet.  ')  verzehre.  *)  Maximilian. 

■)  steuerfrei  machen. 

*^  „Die  Eiteren  Herren  des^ths"  sind  die  sieben  Mitglieder  des  geheimen  Raths, 
welche  die  oberste  Regierungsgewalt  repräsentirten. 

*i)  Ehren. 
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brewch  Vnd  gerecLtigkeiten  gutwillig  abgestanden  bin.  Item  so  baben  micb  dy 
berscbaft  zw  Venedig  Vor  neunzeben  Jam  bestellen  Vnd  alle  Jar  zweyhundert 
Dacaten  provision  geben  wollen.  Desgleicben  hat  mir  der  rat  zw  antorff*) 
bey  kurtzer  tzeit,  als  Ich  Im  Niderland  war,  alle  Jor  treyhundert  Filibs  gül- 
den *)  besoldung  geben ,  Mich  bey  Inen  frey  setzen ,  Mit  einem  Wollerbawten 
haus  Verercn,  Vnd  dartzw  an  beden  ortn  Alles,  das  so  Ich  der  herschoft  Machet, 
Insonders  betzaln  WöUn,  Welchs  alles  Ich  aws  sonder  lib  vnd  Neygung,  So  Ich 
zw  ewer  erbem  Weisheit,  Awch  diser  erbern  stat,  Als  meinem  Vaterlant  ge- 
tragen, abgeleint*),  Vnd  mer  erweht*)  hab,  bey  ewer  Weisheit  In  einem 
ziemlichen  Wesen  zw  leben,  dan  an  andern  ortn  reich  Vnd  gros  gehalten 
werden.  Vnd  ist  dem  nach  an  ewer  erberkeit  mein  ganz  dinstlich  bit,  dy 
wollen  alle  solclie  Vrsachen  gönstlich  bedenken  Vnd  mir  zw  gut  dise  tawsend 
gülden,  dy  Ich  bey  andern  tapfem  geselschaften  alhy  vnd  anderstwo  woU  Vnder- 
tzwbringen  west,  Vnd  doch  am  libsten  bey  ewer  Weisheit  Wissen  wölt,  an- 
nemen  Vnd  aws  sonder  gunst  Mir  funfftzig  gülden  Järlich  vertzinsen,  awff  das 
Ich  sambt  meinem  Weib ,  dy  bede  nun  alle  dag  alt ,  schach  ^)  vnd  vnfermüglich 
werdn  wöUn,  'derstu^)  ein  ziemlicher  hawshaltn  zur  Not  torft  haben,  vnd 
daraws  ewer  erber  Weisheit  gunst  Vnd  neigung  wy  bisher  spüren  mügn,  das 
will  Ich  um  ewer  erberkeitn  alles  meins  fermUgens  zw  ferdinen  willig  erfunden 
werden.  Ewer  Weisheit 

williger  gehorsamer  Burger 
Albrecht  Dürer. 

Campe  Reliquien  S.  58  f.  —  Das  Ansuchen  Ddrer's  fand  bei  dem 
Eathe  Gehör.  Er  nahm  das  Geld  an  und  verzinste  es  mit  50  Gulden.  Als 
Dübeb's  Wittwe  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode  Testament  machte,  setzte  sie  die 
Zinsen  dieses  Kapitals  einer  Stiftung  fUr  Studirende  der  Theologie  an  iet  Uni-' 
versität  Wittenberg  aus.  Melanchthon  gedenkt  dieser  edlen  Handlung  in  einem 
Briefe  an  V.  Dietrich. 


148. 

DÜRER  AN  NICLAS  KRATZER. 

t  1524  am  Mondag  nach  Barbare  (5.  Dezember)  zw  Nomberg, 
ein  gantz  willig  dinst  zwfor  libr  Her  Nicolae!    Ewer  sclireiben,  das  mir 
zw  kumen,  hab  ich  mit  frewden  gelesen;   hör  gern,   dass  es  ewch  wol 
gett.      Ich   hab  mit  Her   Wilbolt   Birkamer')   ewrent   halben  fon  dem 
Istorment«)  gerett,  das  Ir  begert  zw  haben.    Der  lest  ewch  ein  solches  machen 


*)  Antwerpen.  *)  Philippsgulden.  ^  abgelehnt. 

*)  erwählt  *)  schwach.  ^  dazu. 

')  Pirkheimer. 

")  Instrument.    Der  Kratzer*sche  Brief  erläutert  die  Natur  dieses  Instruments  nur 
durch  den  Zusatz  „dar  mit  man  mist  in  die  fer  vnd  weit''. 
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vnd  wird  ewchs  mit  sambt  einem  briff  zwschicken.  Aber  Her  Hansen  ^)  ding, 
der  ferschiden  ist,  das  ding  ist  als  ^)  zerrissen  worden,  weill  ich  im  sterben  aws 
bin  gewesen  ') ;  kan  nit  erfam,  wo  es  hin  kumen  seL  Also  ist  es  awcb  gangen 
mit  des  Stabius  Dingen;  ist  in  Oesterreich  als  fermgt^)  worden,  kann  ewch 
weiter  nit  dafon  bescheid  geben.  Item  als  ir  mir  zwsagett,  so  ir  weill  ^)  möcht 
haben,  wollt  Ir  den  Euklide^)  ins  tewtsch  bringen,  wollt  ich  gern  wissen,  ob 
Ir  etwas  doran  gemacht  het 

Item  des  christlichen  glowbens  halben  mus  wir  in  schmoch  vnd  fkr  sten, 
den  man  schmecht^)  vns  ketzer.  Aber  Gott  ferleich  vns  sein  gnad  vnd  steik 
vns  in  seinem  wort,  dan  wir  müssen  gott  mer  gehorsam  sein,  den  dem  men- 
schen. So  ist  es  besser  leib  vnd  gut  ferlom,  dan  das  von  gott  vnser  leib  vnd 
seil  in  das  hellisch  fewer  fersengt  wird.  Dozw  mach  vns  gott  bestendig  im 
guten  vnd  erlewcht  vnser  widerbart®),  dy  armen  elenden  blinden  lewt,  awff 
das  dy  nit  in  irem  irsall  ferderben. 

Himyt  seit  Gott  befolhen.  Item  schick  ewch  zwey  angesicht  vom  kupfer 
getrugt,  Ir  wert  sy  woU  kennen.  Von  newen  mem  ®)  ist  zw  der  zeit  nit  gut 
zw  schreiben,  aber  es  sind  fill  böser  anschlag  ferhanden.  £s  wird  allein  der 
wille  Gottes  geschehen.  E(uer)  W(eisheit) 

Albrecht  Dürer. 

Das  Original  dieses  Briefes,  welchen  Th  au  sing  nebst  dem  voraufgegangenen 
Kratzer's  in  seinem  Dürer  S.  464  f.  publicirt  hat,  befindet  sich  in  der  Guildhall 
Library  zu  London.  Die  Aufschrift  lautet:  Dem  erbem  vnd  achtbam  Hern 
Niclas  Kratzer  küniglicher  Majestät  in  Engenland  diner  meinem  gönstigen  Hem 
vnd  frewnd.  Kratzer,  ein  geborener  MUnchener,  war  Hofastronom  in  London. 
DüREB  hatte  ihn  in  Antwerpen  bei  Erasmus  von  Rotterdam  kennen  gelent 
und  hatte  ihn  auch  portraitirt.  Später  wurde  sein  Bildniss  von  Holbein  ge- 
malt. Da  auch  Kratzer  sich  zu  dem  evangelisclien  Glauben  bekannte,  hatte  er 
Dürer  mit  der  Zuversicht  auf  die  Kraft  und  die  Gnade  Gottes  vertröstet,  was 
dem  Meister  die  Veranlassung  bot,  dem  gleichdenkend en  Freunde  seine  schöne, 
echt  christliche  Gesinnung  zu  bekunden.  —  Die  beiden  Kupferstiche,  welche  er 
ihm  schickt,  sind  nach  Thausing  die  Portraits  des  Kurfürsten  Friedrichs  des 
Weisen  und  Wilibald  Pirkbeimer's  (B.  104  und  106),  die  beide  im  Jahie  1524 
entstanden  sind. 


*)  Aus  Kratzer's  Brief  geht  hervor,  dass  dieser  Herr  Haus  ein  Astronom  war. 
Mehr  weiss  man  von  ihm  nicht. 
«)  Alles. 

^)  Dürer  war  während  der  Zeit  in  den  Niederlanden. 
*)  Verrückt,  verschleppt. 
'')  Weile,  Zeit 

*)  Euklides,  der  griechische  Mathematiker. 
^)  Schmäht. 
^)  Widerpart 
•)  Neuen  Mähren,  Neuigkeiten. 
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DÜRER  AN  DEN  NÜRNBERGER  RATH. 

Nürnberg,  im  Herbst  1526. 
IjUrsichtig  erber  Weis  Lieb  Herren.  Dieweil  ich  for  längst  geneigt  wer 
gewest  E.  W.  ^)  mit  meinem  kleinwirdigen  gemel  zw  einer  gedecbtnus 
zw  fereren  ^) ,  hab  ich  doch  solchs  aus  mangel  meiner  gering  schetzigen 
Werk  vnderlassen  mtlessen,  dieweil  Ich  gewUst,  das  ich  mit  denselben  for  E.  W. 
nit  ganz  wöl  het  muegen  besten').  Nach  dem  ich  aber  diese  Vergangen  Zeit 
ein  Thafel  gemalt  vnd  darawf  mer  Fleis  dann  ander  Gemel  gelegt  hab,  acht 
ich  nyemant  wirdiger,  die  zw  einer  gedecbtnus  zw  behalten,  dan  E.  W. ;  der- 
halb  Ich  awch  dieselben  hie  mit  ferer  Vnderthenigs  Vleis  pittent,  die  wolle 
diese  meine  kleine  schenk  gefellig  ynd  gUnstlich  anemen  vnd  mein  gönstig  lieb 
herren,  wie  bisher  ich  albeg*)  gefunden  hab,  seyn  vnd  beleiben.  Das  will 
ich  mit  aller  Vnderthenigkeit  um'  ewer  Weisheit  zw  vordienen  geflissen  sein. 

Ewer  Weisheit 

vndertheniger 

Albrecht  Dürer. 

«  Campe  Reliquien  S.  57  f.  —  Das  Gemälde,  welches  Düreb  dem  Rathe 
zum  Geschenk  anbot,  damit  es  sein  Gedächtniss  in  der  Vaterstadt  bewahre,  sind 
die  berühmten  vier  Apostel,  die  sich  jetzt  in  der  MUnchener  Pinakothek  be- 
finden. Das  ergiebt  sich  aus  einem  von  Baader  Beiträge  zur  Kunstgeschichte 
Nümbei*gs  S.  9 — 10  veröffentlichten  Erlasse  des  Raths,  welcher  das  grossmUthige 
Geschenk  Düber* s  nicht  ohne  Gegengabe  annehmen  wollte.  Der  Meister  erhielt 
100  Gulden  rheinisch,  sein  Weib  12  Gulden  und  ein  Diener  zwei.  Da  der 
Rathserlass  vom  6.  Oktober  1526  datirt  ist,  ergiebt  sich  daraus  ungefähr  der 
Zeitpunkt  des  obigen,  von  Düber  nicht  datirten  Briefes.  Die  Tafeln  wurden  in 
der  Losungsstube  aufgehängt,  blieben  aber  nur  ein  Jahrhundert  dort.  Am 
27.  August  1627  gab  der  Rath  dem  Drängen  des  Kurfllrsten  Maximilian  von 
Bayern  nach  und  sandte  ihm  die  Gemälde  nach  München.  An  ihre  Stelle  traten 
in  Nürnberg  Kopien  von  Geoig  Gärtner.     T hausing  Dürer  S.  486. 


150. 

LUCAS  CRANACH  DER  ÄLTERE  AN  HANS  VON  PONIKAU. 

Wittenberg,  24.  April  1545. 
nad  vnd  Frid  in  Cristo  vnd  mein  gantz  wiliger  Dinst  sey  ewer  gestreng- 
hait  alezeit  zuvor  bereit     Gestrenger  liber  her,   hie  schick  ich  euch  ein 
maria  mit  einem  kindlein,   ein  brustpild,   hat   ewer  maier  gemacht,   ich 
hab  in  gar  nichts  daran  geholfen,  <er  liats  allein  gemacht,    da  seht  ir  wol  wie 


*)  Euer  Weisheit.  *)  Verehren,  beschenken. 

')  Bestehen.  *)  Allerwegen,  immer. 
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er  sicli  peeert*).  Gestrenger  Über  her,  hie  schick  ich  euch  drei  qaitanczen.  ^), 
die  machen  gleich  1  hundert  fl.  vnd  pit,  wolt  vorschaffen,  das  sulchs  gelt  meinem 
guten  freundt  magister  Lorencz  lindemann  mocht  werden,  der  wil  mirs  gen 
leipczig  vberantworten ,  des  wil  ich  vmb  Ewer  strenghait  wider  verdienen,  vnd 
wist,  das  ich  mit  ganczen  fleis  an  der  tafel  mach  in  der  kirchen  meines  gene- 
digsten  hcren  etc. 

Datum  am  freitag  nach'  8.  Georgen  (24.  April)  im  45  gar. 

Lucas  Granach 
maier  zu  wittenbeigk. 

Chr.     Schuchardt     Lucas    Granach    des    Acltem    Leben    und    Werke 
Bd.    L    S.    175.    —    Dieser    Brief,    der    einzige    von   dem    Haupte    der    säch- 
sischen Malerschule,  welcher  bis  jetzt  in  extenso  veröffentlicht  worden  ist,   trfigt 
folgende  Adresse :  Dem  gestrengen  vnd  £  rentfesten  Hern  Hans  von  ponikaw  vnd 
Kamerer  etc.   meinem  liben   heren   vnd  grosforderer   (grossen  Förderer).      Hans 
von  Ponikau  hatte  als  Kämmerer  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen, 
dessen  Hofmaler  Granach  war,  mit  letzterem  alle  Geldangelegenheiten  zu  ordnen. 
Wer  der  Schüler  war,  den  Hans  von  Ponikau  an  Granach  empfohlen  hatte,   ist 
unbekannt.     Ebenso   ist  nicht  mit  Sicherheit   zu   ermitteln,   an    welchem   Bilde 
damals  Granach  für  den  Kurßlrstcn  arbeitete.    Nach  SchucLardt  war  es  ftlr 
die  neu  erbaute,  im  Jahre  1544  eingeweihte  Sclilosskirche  zu  Toigau  bestimmt. 
Nach  Heller  soll  es  die  Darstellung  von  Elias  Opfer  gewesen  sein,  die  später 
in  die  katholische  Hofkirche  zu  Dresden  kam,  dort  aber  nicht  mehr  vorhanden 
zu  sein   scheint.    —   Interessanter   als   der   obige  Brief  und   ftlr   den   wackeren 
Meister,  der  wie  Dürer  ein  begeisterter  Freund  Luther's  und  seines  Reformations- 
Werkes  war,    auch  charakteristischer  ist  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Granacs^s 
an  den  Herzog  Albrecht  I.  von  Preussen  in  Königsberg,  den  A.  pfagen  leider 
nicht  vollständig  aus  den  Königsberger  Archiven  in  den  Jahrbüchern  ftlr  Kunst- 
wissenschaft YL  S.   121    publicirt  hat.     Der  Brief  ist   nach    der   für   den  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  so  verhängniss vollen  Schlacht  bei  Mühlberg  (1547)  ge- 
schrieben.    Es  heisst  Harin:     „Gnädigster  Herr,    ich  kann  Euren  Gnaden  nicht 
vorenthalten,   dass   wir   unsres  lieben  Fürsten    sollen  beraubt  sein.     Er  ist  von 
Jugend  an  ein  wahrhafter  Fürst  gewesen.     Gott  wird  ihm  wieder  aus  dem  Ge- 
fängniss  helfen,  denn  der  Elaiser  untersteht  sich,  das  Papstthum  wiederaufzurichten. 
Das  wird  Gott  nit  leiden  und  Gott  wird  sein  heiliges  Wort  vor  den  Tyrannen 
erhalten.     Wollt  Gott,    dass  ich   Euren  Gnaden  sollt   ein  fröhliche  Zeitung   zu- 
schicken,   das    wäre  mir  eine   grosse  Freud,    denn    Eure  Gnaden   ist  alle  Zeit 
mein  gnädigster  Herr  gewesen   und  wollts   noch   sein.     Es   ist  ein  Sprichwort, 
wenn  man  die  Saiten  zu  hoch  spannt,  co  bricht  sie.    Nun  wird  sie  Gott  brechen, 
denn  man  greift  ihm  seine  Gnad  und  Ehr  an.**     Gran  ach   legte  einen  schönen 
Beweis  seiner  Treue   und  Anhänglichkeit  fUr  seinen   kurfürstlichen  Herren    da- 
durch ab,    dass    er    ihm  1550    trotz    seiner  achtundsiebzig  Jahre,    als  Jobann 
Friedrich  darum  bat,  nach  Augsburg  in  die  Gefangenschaft  folgte  und  ihm  zwei 
Jahre  Gesellschaft  leistete.     1552   wurde  Johann  Friedrich  aus  seiner  Haft  ent- 
lassen,   und  Granach  kehrte  mit   ihm   in  die  Heimath  zurück.     Schuchardt 
a.  a.  0.  L  S.  195  ff. 


*)  Bessert  *)  Quittungen. 
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151. 

NICLAS  MANUEL  AN  DIE  RATHSHERREN  IN  BERN. 

Er  lach,  30.  Oktober  1526. 

in  frUnillichen  vnd  vngeferbten  grus  mit  erbietenn  williger  Dienst  sjnd 
IJUch  zuvor  mit  allem  Vermögen  liebs  vnd  Guts  dai^estellt.  Demnach  so 
iwUssend,  das  ich  üch  zuschick  Ein  gutten  gsellen,  Mit  Nammen  Immer 
Vfyn  von  Erlach ,  Ein  person  von  eim  allten  stammen ,  geschlecht  vnd  har- 
kommen,  welches  Vater  von  sinem  grossherren  vnd  Vater  genommen  vnd 
lebendig  vergraben  ward.  Alss  der  nun  vss  wunderbarlicher  mit  Wtirckung  des 
grossen  allmächtigen  Gots  disen  sinen  Sun ,  mit  Zuthun  der  Fürsechnen  ^) 
Mutter,  In  dem  Grab  geboren,  In  der  Forcht  des  Herren,  gehorsame  sines 
Schöpfers,  sampt  aller  Zucht  vnd  Eren  erzogen,  hat  beyde,  Vater  vnd  kind, 
merklich  gross  kummer,  betrtiptnttss,  schmärtzen,  angst,  not,  Eilend  vnd  Jammer 
erlitten.  Es  habend  grob  vf  gewissen  lut  mit  ysinem  *)  haben  ann  alle  erbermbd  *) 
zu  inen  geschlagenn  manchen  starckenn  streych,  vnd  sunders  dem  Vater  im  nech- 
sten  vergangen  Homung,  Mertzen  vnd  Abrollen  monat  alle  sine  glider  abge- 
houwen,  die  Ime  der  War  tröster^)  aller  betrübten  mit  siner  vnpreissenlichen 
artzny  widerumb  ntiw  fruchtbar  mit  marck,  adem,  allen  natürlichen  Zuflüssen 
lebha£ft,  krefftig  vnd  besser  dann  vor  je  erweckt  hatt.  Als  nun  der  Sun  vom 
Vater  vnd  mutter,  in  blüender  Jugend,  mit  rechter  sorfeltigkheit ,  erzogen 
vnnd  beschirmpt,  Ist  aber  ein  grusamcr  schmerz  bringender  angriff  vff  sy  für- 
genommen vnnd  endtlich  verbracht.  Nämlich  das  ettliche  Wyber  habend  gellt 
genommen  vnnd  Inen  vil  Irer  glider  abbrochen,  die  übergeblibnen  gebunden 
an  Tänninsülen  ^) ;  zu  dem  so  band  sy  vor  vnd  nach  müssen  stan  Jar  vnd  tag 
vnder  fryem  himmel,  nackend,  bloss  vnd  barfhss,  den  mBren  theil  im  erdtrych  ^), 
biss  über  die  Weiche;  was  sy  da  erlitten,  von  Kellte,  sehne,  ryffen''),  hagell, 
regen,  wind,  hitz  vnd  brennen,  gib  ich  üch  selb  zu  bedenken.  Ich  möchts  voi 
grossem  mitlyden  nit  alles  beschryben,  vnd  da  sy  vermeinten  aller  not  entmnnen, 
In  sicherm  Frid  vnd  rüwig®)  sin,  do  ist  erst  ein  betrübter  Wulchenbruch  des 
Ungevels^)  über  sy  gevallen;  dann  ein  Mercklicher  starcker  Zug  zu  Ross  vnd 
Fuss  ist  mit  einem  gächen  stürm  über  Zun  vnd  muren  Inpruchen,  mit  Züberen, 
Kühlen,  gellten  ^ö),  prenten**)  vnd  band  vnd  gewallt,  an  alle  vorgende  vrtheyl 
vnverhörter  sach  denn  frommen  züchtigen  Jüngling  dem  Vater  vss  denn  armen, 
der  mutter  ab  der  brüst  fräventlichen  Entzückt^'),  beroubt  vnd  genommen.  In 
ein  hultzin  Kftrcker^^)  geworffen,  mit  grossen  Knüttlen  vff  Inn  gestossen,  dar- 
durch  Im  alle  syn  meriste  heimligkheyt  zerstückelt  vnd  zerbrochen  ist;   alls   er 


')  FUrsehenden,  fürsorglichen.  ^)  Eisernem.  ^  Erbarmen. 

*)  Vertröster.  '')  Seile  aus  Tannenzweigen.  ^  Erdreich. 

')  Reif.  »)  Ruhig.  »)  Unfall. 

^^)  Gelten,  seilletes,  sind  8—10  Maass  haltende  Kübel. 
")  Brante,  30  massige  Kübel.  »*)  Entzogen. 

")  In  einen  hölzernen  Kerker,  d.  h.  in  die  Kelter. 

Künstlerbriefe  II.  2.  Aufl.  28 


-4    35^     p 

nun  sogar  schwacli  vnd  verstallert  was,  das  Im  vil  nach  niemand  bekant, 
liabend  sy  in  uff  ein  Wagen  geworffen  vnd  alls  ein  Mörder  vss  gescbleyfft,  vf 
die  gewonliche  Riclitstati,  da  liatt  sieb  erst  die  tödlicbe  not  erbezt  Sy  band 
den  tugendrycben;  frUndsäligen,  fröUdbringenden,  liebgebapten  frttnd  vff  ein  breyt 
boltz  gelegt,  Ein  scbwKr  mäcbtig  gross  Holtz  mit  sounderm  Vortejl  vnnd  be- 
reytten  Instrumenten,  vff  In  zween  Man  darzu  verordnet,  die  all  in  krafft  daran 
gestrebt  band,  den  onschuldigen  zerpresst,  zerscbmettret,  das  weder  marck,  safft, 
noch  keinerley  Fücbtigkeit  ^)  in  im  belibenn  vnnd  wie  ein  dürre  grieb  dem 
vnvernünftigen  tieren  vnd  scbwinen  dargeworffen,  demnacb  sin  veigossen  schwejss 
In  ein  Vass  gesamlet;  allso  scbick  icb  ücb  den  Not  erlittnen  zu  beherbergen, 
doch  sehend  zu,  dass  er  tlcb  nit  ein  Duck  tUge,  So  er  ledig  wurde,  dann  er 
ist  hanndfest  vnnd  sorglich,  £ins  irävlen  Nodtvesten  geschlechts,  Ein  gesitzter 
blutsfrttnd  des  veytberttmpten  Hellden  Hannsen  von  Vivis.  Er  hab  erlitten,  was 
er  hab;  hüttend  Ücb,  land  nit  mer  vff  ein  mal  Inn,  denn  Ir  wol  mögend 
gewaltigen;  die  Jungengsellen  sind  abentUrig,  starck  vnnd  muttwillig;  disse 
historien  sampt  angehKnckter  Warnung  Hab  Ich  ücb  schuldiger  pflicht  nach  nit 
wollen  verhallten').  Hiemit  sind  gott  bevolchen.  Datum  zu  Erlach  Zintag 
vor  aller  Heiligen  Tag.     Im  XVCt  vnd  XXVjten  Jar. 

Niclaus  Manuel 
der  vwer  all  ^it- 

Dr.  C.  GrUneisen  Niclaus  Manuel.  Leben  und  Werke  eines  Malers  und 
Dichtera,  Kriegers,  Staatsmannes  und  Reformators  im  16.  Jahrhundert,  Stattgart 
1837,  S.  291  ff.  Die  Aufschrift  lautet:  Vogt  Manuels  zu  Erlach  gesannter 
Missiv-Brief.  1526.  Jar.  Unter  dem  Namen  am  Schlüsse  des  Briefes  befindet 
sich  das  gewöhnliche  Handzeichen  Manuelas,  ein  Dolch.  —  Niclas  Manubx. 
(1484 — 1530),  dessen  vielseitige  und  umfassende  Tbätigkeit  schon  durch  den 
Titel  der  GrUneisen' sehen  Monographie  angedeutet  wird,  war  im  Jahre  1523 
zum  Vogt  von  Erlach  ernannt  worden.  Von  hier  aus  schickte  er  dem  Bemer 
liatbe  ein  Fass  Wein  mit  obigem'  Schreiben,  in  welchem  der  launige  Poet  den 
Wein  personificirt  und  dessen  Leidensgeschichte  gar  beweglich  erzählt.  Noch 
heute  wird  im  Amte  Erlach  der  Weinbau  auf  ca.  700  Jucharten  betrieben.  Vergl. 
J.  M.  Kohler  Der  Weinstock  und  der  Wein,  Aarau  1869,  S.  78.  217.  — Von 
einem  zweiten  Briefe  Manuel' s  vom  1.  April  1522,  den  er  nach  der  Eroberung 
von  Novara  an  seine  Gattin  schrieb,  existirt  nur  noch  ein  Auszug,  welchen 
Grüneisen  a.  a.  0.  S.  293  f.  mittheilt.  Wie  Dürer  und  Cranach  war  auch 
Nkxas  Manuel  ein  eifriger  Freund  und  Vorkämpfer  ftlr  die  evangelische  Sache. 
Seine  sHramtlichen  Schriflen  sind  ktlrzlich  im  zweiten  Bande  der  „Bibliothek 
älterer  Schriftwerke  der  Schweiz  und  ihres  Grenzgebietes"  in  einer  kritischen 
Gesammtausgabe  von  Dr.  Jacob  Baechtold  erschienen.  Vögel  in  hat  in 
der  Charakteristik  des  Meisters  den  Abschnitt  „Kunst"  behandelt  Vergl.  auch 
J.  R.  Hahn  im  Repertorium  filr  Kunstwissenschaft  III.  S.   t  ff. 


*)  Feuchtigkeit  *)  Vorenthalten. 


ANHANG. 


1. 

TADDEO  GADDI  AN  TOMMASO  STROZZL 

Pisa,  7.  September  1342. 
ommaso.  Taddeo,  dein  Maler.  Verläse  dich  darauf,  dass  ich,  nur  üni  die 
Ehre  'zu  haben ,  die  Tafel  malen  will ,  und  du  kannst  sicher  sein ,  dass 
es  so  sein  wird.  Deshalb  lasst  sie  aus  Holz  machen  im  Namen  Gottes, 
Meister  Paolo  und  ihr  mit  ihm  ^) ,  un4  sobald  ich  die  Arbeit  von  Ganbacorti 
vollendet  haben  werde,  werde  ich  es  ebenso  mit  der  besagten  Tafel  machen. 
Am  Ende  werde  ich  das  thun,  was  Meister  Paolo  mir  sagen  wird,  als  in  Eurem 
Namen*).     Gott  sei  der  Schutz  Aller.     Am  VIT.  des  Septembers. 

Milanesi  in  der  Zeitschrift  II  Buonaroti  1869,  S.  78  und  Carlo  Pini  La 
scrittura  di  artisH  itdliani  See.  XIV  —  XVII  riprodoüa  con  la  fotograßa, 
Florenz  1869  ff.  —  Obgleicli  dieser  Brief  ausserhalb  des  Planes  unserer  Samm- 
lung liegt ,  da  dieselbe  sich  nur  auf  die  Kttnstlerbriefe  des  XV.  —  XVII.  Jahr- 
hunderts erstreckt,  theilen  wir  ihn  der  Merkwürdigkeit  halber  mit,  weil  er  der 
älteste  der  uns  erhaltenen  Ktlnstlerbriefe  ist.  Taddeo  Gaddi  (ca.  1300 — 1366) 
war  ein  Schüler  Giotto's,  der  zahlreiche  Freskomalereien  in  Sa.  Croce  in  Florenz 
und  an  anderen  Orten  ausgeHlhrt  hat.  Als  er  den  obigen  Brief  an  Tommaso 
Strozzi  schrieb  (die  Adresse  auf  der  Rückseite  des  Briefes  lautet:  Tomaso  di 
Marco  de  li  Strozzi  in  Firenze)^  war  er  in  Pisa  beschäftigt,  im  Chor  der  Kirche 
San  Fraftcesco  fllr  Gherardo  und  Bonaccorso  Gambacorte  einen  Freskencyklus  aus- 
zufllhren,  welcher  zum  Tbeil  noch  erhalten  ist.  Vasari  ed.  Milanesi  IIL  S.  575. 
Crowe  und  Cavalcaselle  Deutsche  Ausgabe  I.  S.  303.  Die  in  dem  Briefe 
erwähnte  Mittelsperson  war  Paolo  Dagomari  von  Prato,  ein  berühmter  Mathe- 
matiker, und  das  dem  Gaddi  aufgetragene  Bild  ftlr  die  Kapelle  der  Strozzi  in 
Sa.  Trinitii  bestimmt  Vei^l.  A.  v.  Reumont  Jahrbücher  für  Kunstwissen- 
schaft IV.  S.  366. 


')  Onde  Maestro  Paulo  e  voi  con  lui  la  fate  fare  etc. 
*)  E  cosi  di  voi. 
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2. 


DER  KARTENMALER  WINTERPERG  AN  DEN  RATH  VON 

NÜRNBERG. 

Nürnberg,  1452. 

nedigen  erbem  vnd  weisen  lieben  Herfen.  Als  dann  der  andechtig  vater 
vnd  ander  prcdiger  hie  in  der  stat  gepredigt  haben,  wie  ich  mit  meinem 
hantwergk  kartenmaln  mein  sele  gegen  gott  nicht  bewam  mttg,  also 
hab  ich  gantz  dauon  gelassen,  vnd  ich  kan  kein  ander  hantwergk,  domit  ich 
mich  mit  meinen  kinden  hie  ernem  mag,  vnd  ich  pit  ewr  genade  gar  demtlti^- 
lichcn,  ir  wollt  mi^  ein  gnedigs  vrlaub  geben,  gen  Fewcht  zuziehen  vnd  doselbet 
zusiezen  vnd  mir  dannoch  mein  burgerrecht  hie  lassen  wolt;  so  wolt  ich  mein 
losung^)  dannoch  gerne  geben  als  ob  ich  hie  in  der  stat  sesse;  vnd  ich  getraw 
ewm  gnaden  wol,  ^r  versagt  mir  diser  pette  nicht;  daz  wil  ich  meinem  weybe 
vnd  kinden  gen  got  vmb  ewr  aller  gnade  gerne  verdinen;  vnd  begem  ein  gne- 
dige  antwurt,  wann  ich  doch  an  ewr  weisen  rats  wissen  nit  hinaussziehen  wolt. 

Michel  Winterpergk 
kartenmaler. 

Mitgetheilt  von  J.  Baader  in  den  Jahrbüchern  für  Kimstwissenscliaft  I. 
S.  79  f.  —  In  der  Absicht,  das  Kreuz  gegen  die  Türken  zu  predigen,  war  am 
Montag  nach  Sanct  Mai^rethen  im  Jahre  1452  der  Predigermönch  Johannes 
Oapistranus  nach  Nürnberg  gekommen.  Er  predigte  tUglich  unter  freiem  Himmel 
und  eiferte  gegen  die  allgemeine  Sittenlosigkeit ,  den  Luxus,  die  Kleiderpracht 
und  insbesondere  gegen  die  Spielsucht.  Seine  Predigten  machten  einen  so  un- 
geheuren Eindruck,  dass  die  Nürnberger  am  Sanct  Laurenzer  Tag  desselben 
Jahres  einen  grossen  Scheiterhaufen  auf  dem  Marktplatz  errichteten  und  aof 
demselben  gegen  76  Schlitten,  2640  Brettspiele,  40,000  Würfel,  eine  grosse 
Monge  Kartenspiele,  Wulsthauben,  spitze  Schuhe  und  andei*e  verpönte  Luxus- 
gegenständc  verbrannten,  ein  Ereigniss,  welches  durch  Holzschnitte  und  Kupfer- 
stiche verewigt  wurde.  Unter  diesem  Eindrucke  schrieb  auch  der  Kartenmaler 
MiCHKL  Winteupkro,  dessen  Kunst  darin  bestand,  dass  er  die  durch  den  Holz- 
schnitt hergestellten  Karten  illuminirte,  den  obigen  Brief.  Feucht,  wohin  er 
auszuwandern  beabsichtigte,  um  dort  ein  anderes  Gewerbe  zu  beginnen,  ist  ein 
drei  Stunden  von  Nürnberg  belegener  Marktflecken.  Da  die  Urkunden  schon 
mehrere  Jalirc  darauf  wieder  Kartenmaler  nennen,  scheint  die  Bussfertigkeit 
der  Nürnberger  nicht  lange  vorgehalten  zu  haben. 


*)  Bürgersteuer. 
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3. 
JACOTO  SANSOVINO  AN  MICHELANGP:L0. 

Florenz,  16.  Februar  1517. 

erehrter  und  Meister,  Grass  und  tausend&che  Empfehlung.  Gegen- 
wärtiges hat  den  Zweck,  mich  Eures  Wohlseins  zu  vergewissern,  welches 
Gott  gefallen  wolle,  sowie  zu  erfahren,  ob  der  Marmor,  den  Ihr  mir 
versprochen  habt,  sich  unter  Euren  Blöcken  befindet,  wie  Ich  mit  Freuden  von 
Cucherello  gehört  habe.  Ist  dem  so,  so  bitte  ich  mir  davon  Nachricht  zu  geben, 
damit  ich  es  nach  Rom  volbtändig  schicken  kann,  wie  ich  schon  theilweise  getban. 
Das  Uebrige  bitte  ich  dem  Maestro  Domenico  in  Erinnerung  zu  bringen,  auf 
dass  ich  nach  Vollendung  dieser  Arbeit  Euch  mit  Allem,  was  ich  weiss  und 
vermag,  dienen  kann.  Bin  ich  anmaassend,  so  erwarte  ich  von  Euch  verständige 
Zurechtweisung.  Schuld  daran  hat  aber  Eure  Güte  gegen  mich,  mit  so  vielen 
freundlichen  Anerbietungen,  die  für  mich  zu  viel  sind. 

Was  das  Modell  betrifift,  so  habe  ich  noch  nichts  gesehen,  obgleich  Baccio 
mir  sagt,  dass  er  mit  mir  in  Gemeinschaft  sein  will.  Bald  werde  ich  auch  aus- 
führlich melden,  wie  es  mit  dem  ergangen  ist,  was  ich  Eurerseits  für  Cucherello 
mit  Baccio  da  Montelupo  sowie  f^r  mich  selber  geschafH;  habe.  Gleicherweise 
werde  ich  in  Allem  verfahren,  was  Euch  und  Eure  Diener  betrifft,  Gott  be- 
schütze Euch  vor  Uebel  und  erhalte  Euch  in  seiner  Gnade.  Ich  bin  in  Florenz. 
Benachrichtigt  mich  in  Betreff  des  Marmors,  und  ich  werde  mich  dort  einfinden, 
so  dass  wir  zusammen  hierher  zurückkehren  können. 

Jacopo  d' Antonio. 

Carlo  Pini  La  scrittura  di  artisti  Uäliani  See,  XIV—XVIL  riprodotta 
con  la  fotografia.  Florenz  1869  ff.  Vergl.  dazu  die  eingehende  Recension  von 
Alfred  v.  Reumont  in  den  Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft  IV.  S.  364. 
Der  Brief  befindet  sich  in  den  Buonarroti*schen  Familienpapieren.  —  Michkl- 
ANGELO  befand  sich  zur  Zeit,  als  Sänsovino  den  obigen  Brief  an  ihn  richtete,  in 
Carrara,  wo  unter  seiner  Aufsicht  der  Marmor  fUr  die  Fac^de  der  roediceischen 
Begräbnisskirche,  San  Lorenzo  in  Florenz,  deren  Ausföhrung  Papst  Leo  X.  ihm 
übertragen  hatte,  gebrochen  wurde.  Sansovino  sollte  mit  Baccio  da  Montelupo 
einen  Theil  der  ftir  den  Schmuck  der  Fa^ade  bestimmten  Statuen  ausführen,  und 
dieserhalb  schreibt  er  an  Michelangelo.  Der  in  dem  Briefe  zuerst  erwähnte 
Baccio  ist  Baccio  d*Agnolo,  ursprünglich  ein  Holzschnitzer,  der  dann  Architekt 
geworden  war  und  nach  Michelangelo*  s  Zeichnung  das  Modell  der  Fa^ado  in 
Holz  schnitzen  sollte.  Dies  geschah  auch.  Als  aber  Michelangelo  im  März 
1517  nach  Florenz  kam  und  das  Modell  sah,  lehnte  er  es  rundweg  ab  und 
nannte  es  ein  Spielzeug  für  Kinder.  Er  ging  in  seinem  Zorn  so  weit,  dass  er 
überhaupt  die  Mitarbeiterschaft  Andeicr  abwies;  und  nun  schlug  der  ehrfurchts- 
volle Ton  Sansovino' 8,  der  im  Grunde  seines  Herzens,  wie  wir  aus  der  Selbst- 
biographie Benvenuto  Cellini's  wissen,  selir  geringschätzig  von  Michelangelo 
dachte,  in  helle  Entrüstung  uro.  Am  30.  Juni  1517,  als  sich  seine  Hoffnungen 
zerschlagen  hatten,  schrieb  er  an  Michelangeo.  „T>er  Papst,  der  Cardinal  (Giulio 
de^  Medici)  und  Jacopo  Salviati,  das  sind  Männer,  die,  wenn  sie  Ja  sagen,  so 
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ist  das  Bo  gut,  als  wftre  es  unterschrieben  und  besiegelt  Denn  sie  sind  ^w^aLr- 
heitsliebend  und  nicht  wie  Ihr  sie  schildert.  Aber  Ihr  messt  sie  nach  lüurer 
Elle.  Bei  Euch  gilt  kein  Vertrag  und  keine  Zusage  und  Ihr  saget  bald  Ja, 
bald  Nein,  wie  es  Euch  passt.^  Gotti  VUa  di  Mtchdangdo  Buonarroti  I. 
S.  136.  Springer  Kaffiiel  und  Michelangelo  S.  366.  —  Zu  der  in  der  ersten 
Abtheilung  S.  258  citirten  Literatur  über  Sansovtoo  ist  inzwischen  noch  hinzu- 
gekommen Adolf  Rosenberg  Andrea  und  Jacopo  Sansovino  in  Dohme^s 
Kunst  und   KUnsÜer  Nr.   LXXII. 


4. 

ANDREA  (X)NTUCCI  AN  MICHELANGELO. 

Lorcto,  1.  Januar  1524. 
gjiebster  Michelangelo,  Gruss!  Dieser  Brief  soll  Euch  mittlieilen,  das8  ich 
während  meines  Euch  bekannten  Besuches  in  Rom  am  Abend  von 
.Weihnachten  um  die  zweite  Stunde  mit  dem  Papste  lange  über  die 
Bauten  in  Loreto  sprach.  Als  hierauf  die  Rede  auf  die  Arbeiten  kam,  die  Ihr 
für  Se.  Heiligkeit  in  Florenz  auszuführen  habt,  sagte  ich  ihm,  ich  habe  mit 
Euch  Über  mein  Verlangen,  in  die  Heimath  zurückzukehren,  gesprochen  und 
würde,  wenn  meine  Betheiligung  an  diesen  Arbeiten  Euch  genehm  wäre,  gern 
und  treulich  bei  Allem  dienen ,  was  Ihr  mir  auftragen  würdet ,  indem  ich  Kuch 
von  jeher  geliebt  habe.  Der  Papst  erwiderte,  Ihr  hättet  vortheilhaft  von  mir 
gesprochen,  und  fügte  hinzu,  er  würde  es  gerne  sehen,  wenn  ich  mit  Euch  zu 
besagtem  Zwecke  übereinkäme,  und  denke  Euch  davon  in  Kenntniss  zu  setasen. 
Noch  trug  Se.  Heiligkeit  mir  auf.  Euch  zu  schreiben,  wie  ich  mit  Gegenwärtigem 
thue,  Euch  meinen  Wunsch  mitzutheilen.  Mein  lieber  Michelengelo ,  Ihr  kennt 
meine  Fähigkeit  und  was  ich  vermag,  und  so  erbiete  ich  mich  zu  Allem,  was 
Euch  angenehm  sein  kann.  Weiter  habe  ich  nichts  hinzuzufügen.  Ich  empfehle 
mich  Euch.     Gott  sei  mit  Euch. 

Euer  Andrea  von  Monte  San  Savino  in  Loreto. 

Carlo  Pino  a.  a.  0.  Reumont  a.  a.  0.  S.  370  f.  —  Andrka  Contucci, 
der  in  der  Kunstgeschichte  unter  dem  von  seinem  Heimathsorte  abgeleit^en 
Namen  Sansovino  bekannter  ist,  war  zur  Zeit,  als  er  den  obigen  Brief  schrieb, 
beschäftigt,  die  Casa  santa  in  Loreto  im  Verein  mit  einer  Anzahl  von  Schülern 
und  Mitarbeitern  mit  Reliefs  zu  schmücken.  Michelanqelo  war  damals  in 
Florenz  mit  der  Ausführung  der  Statuen  ftlr  die  Mediceergräber  beschäftigt  Da 
die  Sache  dem  Papste  jedoch  zu  lange  dauerte,  nahm  er  das  Anerbieten  Andbras^ 
an  den  Statuen  mithelfen  zu  wollen,  gerne  an  und  beauftragte  ihn,  mit  Michisl- 
ANOELO  das  Nöthige  zu  verabreden.  Dieser  wies  den  ihm  tmliebsaroen  Mit- 
arbeiter jedoch  barsch  ab.  „Heiliger  Vater,"  schrieb  er  dem  Papste,  „wenn  Ihr 
wollt,  dass  ich  das  Werk  ausführe,  so  setzt  mir  nicht  andere  Künstler  auf  den 
Nacken,  sondern  vertraut  mir  und  gebt  mir  volle  Freiheit."     Springer  a.  a.  O. 
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S.  381.  Andbea  Contücci,  welcher  auch  der  Lehrmeister  Jacopo  Sansovino's 
war,  starb  im  Jahre  1529.  Vergl.  über  ihn  Rosenberg  in  Dohme's  Kunst 
und  Künstler  Nr.  LXXIT. 


5. 


VERHÖR  DER  BRÜDER  BEÜAM  UND  DES  GEORG  PENCZ. 

Nürnberg,  1524. 
ebald  Beheym  maier  sagt,  es  werd  sich  nit  finden,  dass  er  yemand  hab 
llgelemt,  als  bey  vielen  gros  geschrey  gemacht  (werd) ;  das  sey  aber  war, 
[er  hab  etlich  gesellen,  mit  denen  er  sich  bey  weilen  bespracht,  seynen 
mangel  angezeigt;  das  sey  der,  er  konn  nit  glauben,  das  in  der  gestallt  des 
weins  und  brote  der  leib  imd  pluet  Christj  da  sei-,  wiss  sich  das  pisher  nit  zu 
unterrichten,  müss  und  woU  dann  pacientz  haben,  pis  Im  got  geben  well.  Er 
hab  auch,  vil  predig  gehört;  wiss  sich  daraus  auch  nicht  zu  bessern.  Er  sey 
auch  ob  Lutters  schreiben  *)  oder  anderen  predigen  nit  Lr  gemacht  worden, 
sunder  alle  weg  der  meynung  gewesen;  und  gleich  wol  hab  er  JUngst  sich 
lassen  Überreden,  das  sacrament  bey  den  Augustinerni  entpfangen,  doch  Im 
hertzen  ein  anders  gehapt;  derhalb  er  wider  sorg,  Übel  gehandelt  [zu]  haben; 
wiss,  das  er  hab  dann  ander  Unterricht  nit  ferner  zu  geprauchen.  So  sagen  die 
prediger  selbs,  ein  starcker  dorff  des  Zeichens  nit  geny essen.  Diewoil  dann  er 
sager  solichs  fUr  ein  zeichen,  das  Cliristus  geben,  halte,  sey  Ime  von  unnoten, 
das  zu  geprauchen.  Von  der  tauff  wiss  er  nichts,  kann  das  weder  schelten 
oder  loben ;  es  lig  am  wasser  nichts.  Gestee  nit,  das  er  sonst  eynich  ungeschickt 
Red  gethan,  versehe  sich,  es  werd  nit  aufT  Ine  pracht  werden.  Seyn  gesel- 
schafil,  mit  denen  er  seynen  mangel  geredt,  sey  der  Schulmeister  zu  sand  So- 
bald [Joliann  Denck],  seyn  —  sagers  —  bruder,  Jörg  bentz  ein 
mal  er,  und  veyt  glasers  sone.  Bitt  auch,  kann  man  Ine  eines  bessern,  darjn 
Im  genug  geschee,  unterrichten,  well  er  guetlich  hören  und  auffii^men. 

Barthel  Beheym  sagt,  er  kann  nit  glauben,  das  In  der  gestallt  weins  und 
prots  der  leichnam  und  pluet  Cliristi  da  sey;  so  kon  er  auch  von  der  tauff  nichts 
lialten,  dahin  kon  yn  nymant  reden,  ob  er  es  schon  ausswendig  höre  und  sagt, 
er  glaubte  und  lUgs  Im  hertzen.  Hallt  es  alles  fUr  ein  plossen  menschen  dant; 
das  hab  er  aus  grund  seins  hertzens.  Konn  auch  der  schrifH  nit  glauben.  Er 
sager  hab  auch  mit  vil  leuten  davon  geredt  und  gefragt,  auch  wol  anderthalb 
Jar  des  osyanders  *)  predig  gehört,  Ime  sey  aber  nit  genug  gescheen.    Wiss  nit, 

')  Wahrscheinlich  die  gegen  Münzor  gerichtete  Schrift  Luther's:  Brief  an  die 
Fürsten  von  Sachsen  von  dem  aufrührerischen  Geist.  Wittenberg  1524.  —  Luther 
hatte  auch  an  Lazarus  Spengler  ein  Schreiben  gerichtet,  worin  er  ihm  Antwort  auf 
eine  Anfrage  ertheilte,  was  man  mit  den  Münzer sehen  Irrlehrern  und  ihrem  Anhang 
machen  solle.    Strobel  Thomas  Münzer,  S.  67. 

»)  Andreas  Oslander  (1498  —  1552),  lutherischer  Prediger  in  Nürnberg,  seit  1520 
Professor  der  hebräischen  Sprache  im  Augostinerkloster,  später  Prediger  an  St.  Lorenz. 
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wie  es  zugee,  was  dj  prediger  sagen,  sey  wol  grundt  vor  dem  menscben,  aber 
im  grund  lautier  dandt  So  sebe  er  auch  kein  frucht  von  denhen,  dj  predigen. 
Vff  diser  maynung  well  er  auch  pleiben;  dabin  verursachen  in  die  lUgen,  pis 
die  Wahrheit  kum. 

V£f  fürhalten,  es  bab  an  ein  rath  gelangt,  wie  er  und  sein  bruder  sich  ver- 
nemen  lassen,  man  soll  nit  arbeitten  und  man  muss  ein  mal  tejln^),  veracht 
auch  die  eusserlicb  obcrkait,  sagt  er,  er  kenn  keynen  obem  dan  got  den  almecb- 
tigen.  Wan  seyn  bruder  wider  Ine  sind  und  er  Ine  straff,  sey  eyn  yeder  dem 
andern  zu  gehorchen  schuldig,  vnd  ein  bruder  bab  den  andern  zu  straffen.  Es 
stee  nirgent  geschriben,  wan  dein  bruder  sündigt  und  dir  dein  bosbeit  sagt,  nym 
In  und  rechtfertig  In,  vnd  die  straff  sey  ein  handt  vmb  ein  handt,  eind  aug 
vmb  ein  aug,  vnd  also  fürt  aus. 

Vff  furhollten,  was  gemeynschafil  er  mit  den  zweyen  malern  den  Beheymen 
gehapt  oder  was  ungeschickts  er  von  Ine  gebort,  sagt  Veytwirsperger,  es  sey 
nit  one,  er  erken  diese  zwen  Beheym  alls  Leut,  die  des  glaubens  vbel  beriebt 
oder  aber  verherrt  sind,  haben  bey  einem  pfisiffen,  dem  ein  erber  Rath  die  Stadt 
versagt 2),  vil  gemeinschaft  gehapt,  vnd  gleichwol  sey  er  etlich  mal  zue  Inen 
gangen,  sy  auch  zue  sich  geladen  vmb  bruederlich  willen,  der  meynung,  sy  der 
warheit  zu  berichten.  Aber  In  suma  der  ein  bruder,  Barthel  genannt,  der  Sprech, 
er  kenn  keynen  Cristum,  wiss  nichts  von  Ime  zu  sagen,  sey  Ime  eben  alls 
wan  er  bore  von  herczog  ernsten  sagen,  der  In  berg  gefaren  soll  sein.  Hab 
er  Ine  wollen  den  Glauben  leren  vnd  gefragt,  ob  er  den  konn ;  der  Ime  geant- 
wort,  hab  den  nye  gelernt.  So  sey  auch  der  sebald  nit  mynder  halsstarriger 
vnd  teuffelhei¥tiger  dann  diser;  vnd  sey  beschwerlich,  das  Christenleut  sollen 
vmb  sy  sein,  alb  Ire  weiber.  Dieselben  sie  auch  so  Irrig  gemacht,  das  die  nit 
wissten,  wue  aus.  Es  geen  auch  disezwen  bruder  mit  des  montzers  vnd 
karelstadts  bUchlein  umb.  Vnd  es  sey  ein  Junger  bey  Inen,  meister  sebald 
kirchners  sone;  wer  wol  gethan,  das  man  den  von  Inen  neme,  vnd  sich  ein 
yeder  Crist  derselben  maite. 

Item  er  hab  wol  von  den  beden  bruedern  gebort,  Es  sey  nichts  vmb  dj 
oberkeit,  die  werd  mit  der  zeit  zu  tiHmern  geen;  wie  sy  aber  das  gemeint, 
wiss  er  nit,  hab  Ime  so  weit  nit  nachgedacht,  aber  sy  doch  gestrafit,  das  sye 
dj  oberkeit  nichts  haben  wellen  sein  lassen;  dann  sant  Paulus  hab  sye  das  nit 
gelernt 

Jörg  Peutz  sagt  auf  das  fragstuck,  ob  er  glaub,  das  ain  got  sei:  Ja,  er 
empfinds  zum  teil,  ob  er  aber  wiss,  was  er  warbafft  für  denselben  got  sol  halten, 
wiss  er  nit  —  Was   er  von  Christo   hallt?    Halt  von  Christo  nichts  —  Ob   er 


^)  Müiizer  hatte  in  Alstedt  eine  Gesellschaft  gestiftet,  deren  Hauptstatut  in  dem 
Satze  gipfelte:  omnia  simvd  commimia.    Strobel  S.  45. 

*)  Heinrich  Pfeiffer  von  Mühlhausen,  genannt  Schwerdtfeger,  aueh  Schwerdtfisch, 
der  eine  Zeit  lang  in  Nürnberg  die  Miinzer'schen  Lehren  vei'breitete  und  deshalb  vom 
Rathe  ausgewiesen  wurde.  Soden  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation.  Nürn- 
berg f855. 
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dem  heiligen  Euangelio  vnd  wort  gottes,  In  der  schrlfft  verfasst,  glaube?  Konn 
der  schrifil  nit  glauben  —  Was  er  von  dem  Sacrament  des  Altars  hallt?  Halt 
vom  sacrament  des  altars  nichts.  Was  er  von  der  tauff  halt?  Halt  von  der 
tau£f  nichts  —  ob  er  ain  weltliche  oberkeit  glaub  vnd  ainen  Rate  zu  Nürnberg 
fUr  seine  Herrn  erkenn,  über  seinen  leib,  gut  vnd  was  eusserlich  ist?  Wiss  von 
keynem  hem  dann  allein  von  got. 


Yrsachen  warvmb  es  beschwerlich  sey,  die  drei  maier  hie  In  der  Statt  zu 
gedulden. 

Erstlich  darvmb,  das  dise  maier  nit  allain  den  ersten,  sonnder  anndem  vnd 
dritten  tag  vber  alle  stattliche  wamung  vnd  vnndterrichtung  sich  so  ganntz 
gotlos  vnd  haidnisch  erzaigt,  alls  von  keinem  hieuor  nit  erhört  sey,  vnd  das 
mit  ainem  trutz  vnd  mit  Verachtung  aller  prediger  vnd  Irer  weltlichen  oberkait 

Zum  andern.  So  Ist  diser  maier  handlung  nit  allain  hye,  sonnder  auss- 
wendig bey  Jedermann  rüchtig  und  lautprecht,  hat  euch  fllr  annder  Sachen  ein 
merklich  gross  ansehen,  auch  nit  vnbillich,  dann  es  betrifil  nichzit  zeitlichs, 
sonnder  die  seien.  Nun  seien  vor  hie  In  diser  Statt  mancherlay  haimlicher  vnd 
offenlicher  Irrung  vnd  opinion  dess  glaubens;  wo  nun  dise  leut  sollten  hie  ge- 
lassen werden,  wurden  sie  viel  leut  finden,  die  sich  allererst  auss  fürwitz  oder 
leichtvertikait  zu  Inen  thun,  vnd  von  Inen  gelegenhait  Irer  opinion  erfam  vnd 
wissen  wollten-,  so  sey  sich  nit  zu  uermuten,  das  dise  leut  werden  schweigen; 
dann  man  kenne  sy;  sein  auch  für  prächtig,  trutzig  vnd  von  Inen  hochhaltend 
flir  andern  berUmbt;  darumb  gut  zu  bedencken,  was  pösen  gifilts  hie  mer  dann 
vor  geseet  vnd  ausgeprait  wurd. 

Zum  dritten  sey  ain  grosse  sorg,  das  die  fangknus  dess  lochs  mer  dann 
das  wort  gottes  dise  leut  zu  bekanndtnus  vnd  ennderung  Ires  gcmüts  verursacht 
liab,  vnd  das  L-  hertz  nach  dem  ausslassen  eben  steen  werd  wie  dauor.,  alls 
sich  dann  am  hinabfUren  der  ain  gegen  dem  andern  haimlich,  des  doch  aincr 
gehört,  hab  vei*nemen  lassen :  Man  sagt  vns  wol  vil,  wann  sie  es  nur  beweisen, 
Darumb  zu  besorgen,  das  die  letzten  ting  erger  dann  die  ersten  wurden. 

Zum  4.  So  haben  ye  dise  drey  Ire  herren,  auch  In  Irem  beywesen,  vber 
Ir  pflicht  vnd  ayde  ftlr  weltliche  herm  vemaint,  welchs  doch  der  schulmaister  ^) 
nye  gethan,  auch  In  seiner  opinion  bey  weitem  nit  so  gotlos  alls  dbe  leut  ge- 
wesen sein,  vnd  sey  Ime  dannocht  die  Statt  verpotten.  Warumb  sollten  die 
nun  mer  vortails  haben? 


*)  Nach  Soden  Beiträge  S.  219  wurde  der  Schulmeister  zu  St.  Sebald,  Magister 
Johann  Denck,  am  21.  Januar  1525  aus  Nürnberg  verwiesen,  weil  er  dem  Rathe  ein 
Glaubensbekenntniss  überreicht  hatte,  welches  besonders  die  Autorit&t  der  Schrift  ver- 
warf. Der  Rath  hielt  es  daher  für  ärgerlich  und  verführerisch,  „seine  Person  bei  dieser 
Stadt  und  christlicher  Versammlung  zu  dulden^.  Ist  die  Angabe  des  Datums  richtig,  so 
müsste  das  Verhör  der  Maler  den  Mittheilungen  Baader's  entgegen  in  das  Jahr  1525 
zu  setzen  sein  und  zwar  bald  nach  dem  Monat  Januar,  da  Pencz  bereits  im  Frühjahr  des- 
selben Jahres  die  unten  in  der  Erläuterung  erwähnte  Vergünstigung  erhielt  Lo ebner 
Refonnationsgesch.  der  Stadt  Nürnberg  S.  30  rechnet  den  Schulmeister  zu  Münzer's 


-_..__  ..^    362     u- -       — 

Zum  5.  So  sey  bey  dem  mainsten  taillo  aller  menschen  alhie  vnd  auss- 
wendig  dise  sach,  auch  die  drey  maier  so  verhasst,  das  zu  besorgen,  ob  sie  wol 
hie  gelassen  [wurden],  das  sie  mit  der  Zeit  entleibt  werden  möchten.  Do  ward 
dann  ain  vnrat  den  andern  reiten  vnd  vil  ain  ergers  verursacht  dann  vor. 

Zum  6.  So  wurd,  alls  zu  besoi*gen,  auss  diser  leut  gegenwärtigkeit,  wie 
oben  gehört,  vil  getailter  Irriger  gemlite  und  opinion  bey  vil  menschen  In  diser 
Statt  vnd  darauss  volgen,  dass  man  hinfUro  nit  mer  der  gemain,  sonder  ainem 
yeden  Irrigen  In  sonderhait  predigen  vnd  vnderrichtung  thun  musst  Des  word 
ein  vnertreglich  lasst,  der  nit  allein  allen  predigem,  sonder  meinen  herm  zu 
schwer  wurd. 

Dieses  tllr  die  reformatorischc  Bewegung  liöchst  interessante  Dokument  ist 
zuerst  von  Baader  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Ntlmbergs,  Nördlingen  1862, 
II.  S.  74 — 79,  aus  den  Nürnberger  Archiven  veröffentlicht  worden.  Geobg 
Pkncz  (fSOO  — 1550),  Skbald  Bekam  (1500 — 1550)  und  Babth£l  Bbham 
(L502 — 1540)  gehören  zur  Klasse  der  sogenannten  „ Kleinmeister ^,  wie  sie  von 
den  Sammlern  wegen  des  geringen  Umfiings  ihrer  Stiche  und  der  sauberen  Aus- 
führung derselben  genannt  worden  sind.  Ohne  dass  man  ein  direktes  Schul- 
verhältniss  zu  Düreb  nachweisen  kann,  darf  man  sie  doch  im  Allgemeinea  als 
Schüler  Düber* B  bezeichnen,  da  sie  sowohl  als  Kupferstecher  wie  als  Zeichner 
und  Maler  durchaus  der  Art  des  grossen  Meisters  folgten.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  vorübergehend  als  Gesellen  in  Düreb*  s  Werkstatt  gearbeitet 
haben.  Als  sie  wegen  ihrer  revolutionären,  religiösen  und  socialen  Gesinnungen 
gefänglich  eingezogen  und  vor  Gericht  gestellt  wurden,  befanden  sich  alle  drei 
noch  in  sehr  jugendlichem  Alter.  Wanderprediger  hatten  durch  aufrUhrerisdie 
Reden,  deren  Tendenz  zugleich  eine  socialistische  war,  ihre  jugendliche  Phan- 
tasie entzündet,  und  die  Lektüre  der  Schriften  Karlstadt's  und  MUnzer^s  hatten 
das  Uebrige  gethan,  um  die  Köpfe  der  jungen  Maler  zu  verwirren.  Zu  den 
Fundamentalsätzen  der  Karlstadt* sehen  Lehre  gehörte  besonders  die  Verwerfung 
der  Transsubstantiation ,  und  zu  derselben  Lehre  bekannte  sich  auch  Sebaxii 
Bbham,  der  im  Beginn  des  Verhörs  ausdrücklich  sagte:  „er  könne  nicht  glauben, 
dass  in  der  Gestalt  des 'Weins  und  Brots  der  Leib  und  das  Blut  Christi  da  sei.^' 
Zum  Ueberfluss  bezeugte  auch  Veit  Wirsperger,  der  die  drei  Maler  denuncirt 
zu  haben  scheint,  dass.  die  Brüder  Beham  „mit  des  Münzer*s  und  Karlstadt's 
Büchlein'^  umgegangen  seien.  Münzer,  der  mit  seinen  religiösen  Neuerungen 
gefährliche  communistische  Tendenzen  verband,  war  im  Jahre  1524  in  Nürnberg 
gewesen,  aber  bald  ausgewiesen  worden.  Kurz  darauf  war  ohne  Vorwissen  des 
Kaths  ein  maassloses  Pasquill  Münzer*s  gegen  Luther  gedruckt  worden.  Obwohl 
der  Kath  in  seiner  Mehrheit  emer  vernünftigen,  langsam  vorwärts  schreitenden 
Reformation  nicht  abhold  war,  hielt  er  es  doch  f)lr  angezeigt,  sich  die  drei 
Maler  vom  Halse  zu  schaffen,  namentlich  weil  er  besorgte,  sie  könnten  durch 
ihre  aufrührerischen  Keden  leicht  das  unzufriedene  Proletariat  zu  Revolten  ver- 


Anhängern.  —  Mit  den  Aussagen  des  Fencz  stimmt  eine  Aeusserung  Luthers  m  einem 
Briefe  an  Briesmanu  (Strobel  S.  67)  fast  wörtlich  überein:  Satan  per  istos  propJietas 
sie  yroficity  lU  tarn  Nurnhergae  aliquot  cives  negent,  Christum  aliquid  esse,  negent  rer- 
bum  Dei  aliquid ,  negent  haptismum  et  sacrannentum  altaris,  negent  civilem  potestakun; 
sölum  confitentur  esse  Deum,  ideo  capti  sedent  in  carcere.  Huc  sdh'cet  ü  Satanas, 
Spiritus  Alsteteri  et  Carlstadii.  Es  scheint  demnach  unzweifelhaft,  dass  Luther  von 
dem  Inhalt  dieses  Verhörs  KcnntnLss  erhalten  hat. 
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anlassen.  Pencz  und  die  BEHi^'s  wurden  also  ausgewiesen.  Der  erstere  be- 
reute seine  unklugen  Heden  sehr  scbnell  und  bat  schon  im  Frühjahr  1525  den 
ßath,  „ihm  die  Strafe  der  Verbannung  zu  mildem^ ^  Dies  geschah  auch  insofern, 
als  ihm  gestattet  wurde,  sich  in  Windsheim  bei  Nürnberg  niederzulassen.  Später 
wurde  jedoch  die  gegen  ihn  verhängte  Verbannung  gänzlich  aufgehoben,  und  er 
kehrte  wieder  nach  Nürnberg  zurück.  Die  Begnadigung  scheint  sich  auch  auf 
Sebald  Beham  erstreckt  zu  haben,  da  derselbe  bereits  1528  wieder  in  Nürn- 
berg ansässig  ist.  Die  schlechten  Erwerbsverhältnisse  veranlassten  ihn  aber, 
schon  nach  wenigen  Jahren  wieder  auszuwandern.  Er  fand  endlich  um  1534 
eine  bleibende  Stätte  in  Frankfurt  a.  M. ,  wo  er  zunächst  eine  sehr  fruchtbare 
künstlerische  Thätigkeit  cnt&ltete  und  später  einen  Weinschank  aufthat,  der  ihm 
jedoch  noch  die  Zeit  liess,  seine  Thätigkeit  als  Stecher  und  Zeichner  für  den 
Holzschnitt  fortzusetzen.  Er  starb  im  Jahre  1550.  Sein  Bruder  Barthel  scheint 
nach  seiner  Verbannung  zuerst  nach  München  g^angen  zu  sein,  wo  er  von  den 
Herzögen  Wilhelm  und  Ludwig  beschäftigt  wurde.  Auf  Kosten  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Bayern  ging  er  auch  nach  Italien,  wo  er  im  Jahre  1540  plötzlich 
starb.  Vergl.  Adolf  Rosenborg  Sebald  und  Barthel  Beham,  Leipzig  1875, 
und  über  Pencz  Rosenberg  Die  Maler  der  deutschen  Renaissance  in  Dohme's 
Kunst  und  Künstler  Nr.  XXV. 


G.  " 

DAS  VERHÖR  PAUL  VERONESE^S. 

Venedig,  18.  Juli  1573. 
rotokoll  der  Sitzung  des  Inquisitionstribunals  von  Sonnabend,  dem  1 8*  Juli 
1573.  Heute,  Sonnabend,  den  18.  des  Julimonats  1573.  Von  dem 
heiligen  Officium  vor  das  heilige  Tribunal  gefordert,  hat  Paul  Caliari 
Veronese,  wohnhaft  in  der  Parochie  San  Samuele,  Über  seinen  Namen  und  Vor- 
namen befragt,  wie  oben  steht  geantwortet. 

lieber  seine  Profession  befragt. 

Antwort.     Ich  male  und  mache  Figuren. 

Frage.  Habt  Ihr  Kenntniss  von  den  Gründen,  wegen  welcher  Ihr  vor- 
geladen seid? 

Antwort     Nein. 

F.     Könnt  Ihr  Euch  denken,  welches  diese  Gründe  sind? 

A.     Ich  kann  sie  mir  wohl  denken. 

F.     Sagt,  was  Dir  in  Betreff  derselben  denkt. 

A.  Ich  denke,  dass  es  das  betrifft,  was  mir  von  den  ehrwürdigen  Vätern 
gesagt  worden  ist  oder  vielmehr  von  dem  Prior  des  Klosters  der  heiligen  Gio- 
vanni e  I^aolo,  dessen  Namen  ich  nicht  wusste.  Derselbe  hat  mir  erklärt,  dass 
er  hierher  gekommen  wäre,  und  dass  Ew.  erlauchtesten  Herrlichkeiten  ihm  be- 
fohlen hätten,  er  solle  auf  dem  Gemälde  eine  Magdalena  an  Stelle  eines  Hundes 
ausftlhren  lassen,  und  ich  antwortete  ihm,  dass  ich  sehr  gern  Alles  thun  würde, 
was  für  meine  Ehre  und  die  meines  Gemäldes  zu  thun  nöthig  sein  würde,  dass 
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ich  aber  nicht  verstiinde,  wie  sich  diese  Figur  der  Magdalena  dort  gut  aus- 
nehmen könnte,  und  zwar  aus  vielen  Gründen,  welche  ich  sagen  «werde,  sobald 
mir  die  Gelegenheit  gegeben  sein  wird,  sie  zu  nennen. 

F.     Was  ist  das  i\ir  ein  Bild,  von  dem  Ihr  gesprochen  habt? 

A.  Es  ist  das  Bild,  welches  das  letzte  Mahl  darstellt,  das  Jesus  Christus 
mit  seinen  Aposteln  im  Hause  des  Simon  einnahm. 

F.     Wo  befindet  sich  dieses  Gemälde? 

A.     Im  Refektorium  der  Brüder  von  SS.  Giovanni  e  Paolo  '). 

F.     Ist  es  in  Fresko,  auf  Holz  oder  auf  Leinwand  gemalt? 

A.     Es  ist  auf  Leinwand  gemalt 

F.     Wie  viel  Fuss  misst  es  in  der  Höhe? 

A.     Es  kann  siebenzehn  Fuss  messen. 

F.     Und  in  der  Breite? 

A.     Ungefähr  neununddreissig '). 

F.     Habt  Ihr  auf  diesem  Abendmahl')  unseres  Herrn  auch  Leute  gemalt? 

A.     Ja. 

F.     Wie  Viele  habt  Ihr  dargestellt  und  was  ist  die  Verrichtung  eines  Jeden  ? 

A.  Zuerst  der  Herbergsvater  Simon;  dann  unter  ihm  ein  Vorschneider, 
von  dem  ich  mir  gedacht  habe,  dass  er  zu  seinem  Vergnügen  dorthin  gekommen 
wäre,  um  zu  sehen,  wie  die  Sachen  bei  Tische  vor  sich  gingen.  Es  sind  noch 
viele  andere  Figuren  da,  auf  die  ich  mich  jedoch  nicht  besinnen  kann,  da  ich 
das  Gemälde  schon  vor  längerer  Zeit  gemalt  habe. 

F.     Habt  Ihr  noch  andere  Abendmahle  ausser  jenem  gemalt? 

A.     Ja. 

F.     Wie  viele  habt  Ihr  gemalt  und  wo  sind  sie? 

A.  Ich  habe  eines  in  Verona  gemalt  für  die  ehrwürdigen  Mönche  von  San 
Lazzaro^),  es  ist  in  ihrem  Refektorium.  Ein  anderes  befindet  sich  in  dem  Re- 
fektorium der  ehrwürdigen  Väter  von  San  Giorgio,  hier  in  Venedig^). 

F.  Aber  letzteres  ist  kein  Abendmahl  und  heisst  auch  nicht  das  Abend- 
mahl unseres  Herrn. 

A.  Ich  habe  ein  anderes  in  dem  Refektorium  von  San  Sebastiane  in 
Venedig  gemacht,  ein  anderes  in  Padua  f^r  die  Vfltcr  von  Sa.  Maddalena.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  andere  gemacht  zu  haben. 


^)  Das  Bild,  um  dessen  willen  Paolo  Veronese  vor  dem  Inquisitionstribnnal  einem 
peinlichen  Verhör  unterzogen  wurde,  stellt  nicht,  wie  in  dem  obigen  Protokoll,  sei  es 
aus  Vergesslichkeit  des  Malers  selbst  oder  durch  ein  Versehen  des  Protokollfahrcrs, 
gesagt  wird,  das  Gastmahl  beim  Pharisäer  Simon,  sondern  dasjenige  bei  Levi  dar.  Es 
befindet  sich  jetzt  in  der  Akademie  in  Venedig  und  trägt  die  Inschrift  A.  D.  MDLXXIL 
DIE.  XX.  AI^R.    Der  Maler  hatte  es  also  ein  Jahr  vor  diesem  Verhör  vollendet 

*)  Die  genaue  Höhe  des  Bildes  beträgt  5,95  m,  die  Breite  12,77  m. 

*)  Das  Wort  Abendmahl  (cenaculo)  ist  hier  nur  im  Allgemeinen  gebraucht  Das 
letzte  Mahl  des  Heilands  mit  seinen  Jüngern  ist  daran ter  nicht  zu  verstehen. 

*)  Soll  heissen  San  Nazario  e  Celso.  Das  Bild,  Gastmahl  beim  Pharisäer  Simon, 
befindet  sich  in  der  Turincr  Gallerie. 

^)  Die  berühmte  Hochzeit  von  Gana,  jetzt  im  Louvre. 
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F.  Was  bedeutet  auf  dem  Gastmahl,  welches  Ihr  für  San  Giovanni  e  Paolo 
gemacht  habt,  die  Figur  Desjenigen,  welchem  das  Blut  aus  der  Nase  fliesst? 

A.  Es  ist  ein  Diener,  welchem  iigend  ein  Unfall  Nasenbluten  ver- 
ursacht hat. 

F.  Was  bedeuten  diese  bewaffiieten  und  nach  deutscher  Art  gekleideten 
Leute,  welche  Hellebarden  in  der  Hand  halten? 

A.     Es  ist  hierzu  nOthig,  dass  ich  zwanzig  Worte  sage. 

F.     Saget  sie. 

A.  Wir  Maler  nehmen  uns  solche  Freiheiten  heraus,  wie  es  die  Dichter 
und  die  Narren  thun,  und  so  habe  ich  diese  Hellebardiere  dargestellt,  den  einen 
Irinkend  und  den  andern  essend  am  Fusse  der  Treppe,  übrigens  ganz  bereit, 
ihre  Dienst^  zu  thun;  denn  es  schien  mir  passend  und  auch  möglich,  dass  der 
Herr  des  Hauses,  der  nach  dem,  was  man  mir  sagte,  reich  und  prachtliebend 
war,  solche  Diener  haben  müsste. 

F.  Und  der  als  Narr  gekleidete,  mit  einem  Papagei  auf  der  Faust,  zu 
welchem  Zweck  habt  Ihr  ihn  auf  diesem  Gemälde  dargestellt? 

A.     Er  ist  da  als  Zierde,  so  wie  man  das  gewöhnlich  zu  thun  pflegt. 

F.     Wer  sind  diejenigen,  die  sich  am  Tische  unseres  Herrn  befinden? 

A.     Die  zwölf  Apostel. 

F.     Was  thut  der  beilige  Petrus,  welcher  der  erste  ist? 

A.  Er  zerlegt  das  Lamm,  um  es  der  anderen  Seite  des  Tisches  zugehen 
zu  lassen. 

F.     Was  thut  der,  der  nach  ihm  kommt? 

A.  Er  hftlt  eine  Schüssel  hin,  um  entgegenzunehmen,  was  der  heilige 
Petrus  ihm  geben  wird. 

F.     Sagt,  was  der  dritte  thut. 

A.     Er  reinigt  sich  die  Zähne  mit  einer  Gabel. 

F.  Welches  sind  die  Personen,  von  denen  Ihr  in  Wahrheit  annehmt,  dass 
sie  bei  diesem  Mahle  zugegen  gewesen  sind? 

A.  Ich  glaube,  dass  nur  Christus  und  seine  Apostel  dabei  waren;  wenn 
mir  aber  auf  einem  Gemälde  ein  wenig  Raum  übrig  bleibt,  so  schmücke  ich  ihn 
mit  Figuren  meiner  Erfindung. 

F.  Hat  Euch  Jemand  befohlen,  Deutsche,  Narren  und  andere  ähnliche 
Figuren  auf  diesem  Gemäljde  anzubringen? 

A.  Nein;  aber  es  wurde  mir  der  Auftrag  ertheilt,  es  zu  schmücken, 
wie  ich  •  es  fWr  passend  halten  würde ;  es  ist  ja  gross  und  kann  viele  Figuren 
fiissen. 

F.  Müssen  die  Verzierungen,  die  ihr  Maler  auf  den  Gemälden  anzubringen 
pflegt,  nicht  mit  dem  Gegenstande  harmoniren  und  in  direkter  Beziehung  zu 
ihm  stehen  oder  sind  sie  ohne  Auswahl  und  ohne  Verstand  Eurer  Phantasie 
überlassen? 

A.  Ich  mache  die  Malereien  mit  der  Ueberlegung,  welche  sich  geziemt 
und  wie  sie  mein  Verstand  fassen  kann. 
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F.     Scheint  es  Euch  passend,  auf  dem  letzten  Abendmahle  ^)  unseres  Herrn  i 

Narren,  betrunkene  Deutsche,  Zweite  und  andere  Albernheiten  darzustellen? 

A.     Allerdings  nicht 

F.     Warum  habt  Ihr  es  denn  gethan? 

A.  Ich  habe  es  in  der  Voraussetzung  gethan,  dass  jene  Leute  sich  ausser- 
halb des  Ortes  befinden,  in  welchem  das  Grastmahl  vor  sich  ging. 

F.  Wisst  Ihr  nicht,  dass  sie  in  Deutschland  und  in  anderen  von  der 
Ketzerei  verheerten  Orten  die  Gewohnheit  haben,  mit  ihren  Bildern  voll  Albem- 
lielten  die  Angelegenheiten  der  heiligen  katholischen  Kirche  zu  erniedrigen  and 
ins  Lächerliche  zu  ziehen,  um  so  die  falsche  Lehre  den  unwissenden  od^  un- 
verständigen Leuten  beizubringen? 

A.  Ich  gebe  zu ,  dass  das  schlecht  ist ;  aber  ich  komme  auf  ^das  ^urttck, 
was  ich  gesagt  habe,  dass  es  nämlich  fllr  mich  eine  Pflicht  ist,  den  Beispielen 
zu  folgen,  welche  mir  meine  Lehrmeister  gegeben  haben. 

F.     Was  haben  denn  Eure  Meister  gethan?    Vielleicht  ähnliche  Dinge? 

A.  Michelangelo  hat  zu  Rom  in  der  Kapelle  des  Papstes  unseren  Herrn, 
seine  Mutter,  die  heiligen  Johannes  und  Petrus  und  den  himmlischen  Hofstaat 
dargestellt,  und  er  hat  alle  Personen,  wie  z.  B.  die  Jungfrau  Maria,  nackt  dar- 
gestellt und  in  verschiedenen  Stellungen,  welche  die  heiligste  Religion  ihm  nicht 
eingegeben  hat. 

F.  Wisst  Ihr  denn  nicht,  dass,  wenn  man  das  jüngste  Gericht  malt,  f)lr 
welches  man  keine  Kleider  annehmen  darf,  man  auch  keine  zu  malen  Ursache 
hat?  Aber  was  ist  in  diesen  Figuren,  das  nicht  vom  heiligen  Geiste  eingegeben 
worden  ist?  Es  sind  dort  weder  Narren,  noch  Hunde,  noch  Waffen,  noch  an- 
dere Scherze.  Scheint  Euch  denn  noch  nach  alle  dem ,.  dass  Ihr  recht  gethan. 
Euer  Gemälde  so  gemalt  zu  haben,  und  wollt  Ilir  beweisen,  dass  es  gut  und 
anständig  ist? 

A.  Nein,  sehr  erlauchte  Herren,  ich  habe  nicht  die  Absicht,  es  zu  be- 
weisen, aber  ich  hatte  nicht  gedacht,  unrecht  zu  thun.  Ich  hatte  nicht  so  viele 
Dinge  in  Erwägung  gezogen.  Ich  war  weit  entfernt,  mir  eine  so  grosse  Un- 
gehörigkeit vorzustellen,  um  so  mehr,  als  ich  diese  Narren  ausserhalb  des  Ortes 
hingestellt  habe,  wo  sich  unser  Herr  befindet. 

Nachdem  diese  Dinge  gesagt  worden,  haben  die  Richter  verkündet,  dass 
der  obengenannte  Paolo  gehalten  würde,  sein  Gemälde  in  einem  Zeiträume  von 
drei  Monaten,  vom  Tage  der  Verwarnung  gerechnet,  zu  verbessern  und  abzu- 
ändern, und  zwar  nach  dem  Gutachten  und  der  Entscheidung  des  heiligen 
Tribunals,  und  Alles  auf  Kosten  des  genannten  Paolo.  Et  ita  decreverunt  omni 
melius  modo. 

Dieses  merkwürdige  Dokument,  welches  ein  interessantes  Seitenstück  zu  dem 
obigen  Verhör  der  deutschen  Maler  bildet,    ist  zuerst  von  Armand  Bascbet 


^)  Obwohl  festgestellt  worden,  dass  das  Gemälde  nicht  das  letzte  Abendmahl 
darstellt,  schieben  die  Inquisitoren  demselben  Joch  diesen  Gegenstand  unter,  vielleicht 
in  der  Absicht,  das  Vergehen  Verotiese's  schwerer  erscheinen  zu  lassen. 
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in  der  Gazette  des  Beaux-Ärts  1867,  leider  nur  in  einer  französischen  lieber- 
Setzung,  mitgetheilt  worden.  (Deutsch  in  A.  v.  Zahn's  Jahrbüchern  ftir 
Kunstwissenschaft  I.  S.  82.  Französisch  bei  Charles  Yriarte  La  vie  d'un 
Patricien  de  Venise  S.  439  f.)  Das  Original  befindet  sich  unter  den  Prozess- 
akten des  Sant*-Uffizio  im  venetianischen  Archiv.  Anders  als  die  deutschen 
Maler  benahm  sich  PAüii  Veronese  vor  den  strengen  Inqnisitionsrichtern  sehr 
demüthig.  Indessen  scheint  er  am  Ende  Mittel  und  Wege  gefunden  zu  haben, 
um  sich  der  lästigen  Verpflichtung,  das  Bild  umzuarbeiten,  zu  entziehen.  Denn 
das  Gemälde  zeigt  noch  heute  dieselben  Figuren,  welche  dem  heiligen  Tribunal 
so  grosses  Aeigemiss  erregt  hatten. 


7. 
PAOLO  VERONESE  AN  MAKCANTONIO  GANDI. 

Venedig,  27.  Oktober  1578. 

ilagniflco  Signor  mio!     Ho  ricevuto  quela  de  Vossignoria  per  la  quäl  mi 

alegro  che  la  sia  gito    seguro  a  Treuiso.     Messer  Fedrico   picn   di  mar- 

tello  qui  mi  dise  che  molto  era  che  non  aueua  sauto  di  lei  cossa  alcuna 

e  quasi  dolendose  del  longo  silentio.     Subito  ho  mandato  per  le  magoliche  e  le 

ho  autte  in  una  cassa  la  quäl  era  molto   stiuatta  e  a  uederla  aueria  chreto  che 

le  fuse  al  meno  una  parte  rotte  neuie  sta  saluo   due  pezi  una   piaina   da  copon 

la  quäl  era  anco  storta  in  tre  pezi  e  uno  tazon  in  dui  il  quäl  auio  a  V.  S.  cusi 

rotte  che  dila  tal  facia  cociare  e  perche  io  non   lio  tolti  fuora  ma  ben  insieme 

mio  cognato  il  zima  li  aviame  meso  nele  due  corbbe  per  che  stiano  mellio  co  la 

instesa  palia  che  e  venuto  ne  la  cassa  e  per  che  ne  o  bisogno  la  o  itertenuta  a 

cio  che  non  me  uudi   de  mallo  e   in  cambio   le  mando  le  corbe  ne  le  quäl  son 

bonisimo  aeomodati,    la   le  manda   a  piliar  quando   a  lei  piace  e  a  chi  portara 

letera  sua  le  auera   e  sono   in  tuto  pezi  140.     Jo  li   o  mandato   quanto   mi  a 

detto  cio  e  L  17,  e  lui  dice  che  li  pareua  dauer   di   le   nostre  ragion  913  ma 

che  non  lo  poteua  saper  dil  certo.     Mio  fratel  li  dice  che  ne  dia  risposta  a  co- 

modo  suo  e  si  aualiua   delo   partito  quanto  poi  che  la  mercancia-  siano  bona  e 

bella  la  saro  farali    come  eccellentissimo  ariemeticho    tal  consideracione.     Jo  per 

la  barba  (^)  che  o  sento  che  nela  etta  di  un  omo  si  puo  far  anpegio  e  che  e  ben 

a  auer  de  li  amici  che  sapia  e  uolia  far  de  li  seruicii.    Quanto  a  la  lagan^a  (?) 

se  le  vera  per  quel  che  la  sara  a  suo  nome  la  sara  gode  ta  e  percio  la  ringracio 

al    sollito   sara    fatte   le  salutacion    in   nome    de    tuti   de    cassa  Di   Venezia   li 

27  ottorio  1578. 

Di  Vostra  eccellentissima  Signoria 

il  pazzo  (?) 

Paulo  Caliar  pitore. 

Das  Original  dieses  Briefes  wurde  im  Mai  1880  in  Leipzig  versteigert  und 
erzielte  beiläufig  einen  Preis  von  202  Mark.  Er  ist  auf  einem  Blatte  geschrieben, 
welches  auf  der  Rückseite  die  Adresse:    Äl  MöUo  Magnifico   e  suo  Signore  ü 
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S^  Maroantonio   Gandi  a  trevisso  sübbUo  (letzteres  mit  RothsUA:  nnterstriclien} 
und  folgendes  Postscriptum  trügt:    Ho  auiaUe  9chnti  de  un  M  Manbriä  su^ä 
a  M  Fedrioo  chredero  che  li  äbia  ricevute  se  V.  S^  le  vede  U  piucera  a  ricor- 
dälüo.  —    Leider   sind   die  SchrÜtzüge   bereits  so  vergilbt,   dass  sich  der  Ent- 
zifferung derselben  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen.    Ueber- 
dies  hat  der  Schreiber  so   viele  Abktlrzungen  angewendet,  dass  der  Zusammen- 
hang nur   mit  MUhe  gefunden  werden  kann.     Wir  haben  aus  diesem  Grande 
auf  eine  Uebersetzung    des   Briefes   verzichten    müssen.      Wenn   wir   denselben 
trotzdem  in  seinem,  wie  bemerkt,  nicht  ganz  sicheren  Wortlaute  hier  mitgetheilt 
haben,  so  geschah  es,  weil  dieser  Brief  der  erste  ist,  der  von  Paolo  Y£RON£Se 
bekannt  wird.     Enthält   er  auch   keine  Mittheilungen  von   kunstgescliichtlicheni 
Interesse,    so  ist  er  doch   fUr  den  Maler  charakteristisch.      Wie  schon  aus  dem 
Verhöre  hei-vorgeht,  war  Paoi,o  Veronebe  kein  gebildeter  Mann,   und  dies  be- 
stätigt auch  der  Brief.     Sein  Stil  ist  äusserst  ungelenk,  und  seine  Orthogiaphie 
spiegelt  genau  die  venezianische  Aussprache  wieder  (cassa  statt  casa,   fitöe  statt 
fosse,  dda  statt  deUa  u.  s.  w.). 

Es  handelt  sich  in  dem  Briefe  um  eine  Sendung  von  Majoliken  (vielleicht 
chinesischen  oder  japanischen?),  die  Paolo  Yeronese  für  Marcantonio  Gandi 
in  Treviso  vermittelt  hat  Während  des  Transportes  waren  die  Gegenstände 
bis  auf  zwei  in  kleine  Stücke  zerbrochen  worden. 
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ALPHABETISCHES  VERZEICHNIS8 

DER  KÜNSTLER, 

von  welchen  Briefe  etc.  in  dieser  Sammlang  mitgetheilt  worden  sind. 


Albani,  Francesco  1578-1680. 
Alberti,  Leo  Battista  1404—1472. 
Allegri,   Antonio    gen.  Correggio   1494 

—1534. 
Allori,  Agnolo  di  Cosimo  gen.  Bronzino 

1503—1572. 
AltisBimo,  Cristofano  dell'  ca.  1550. 
Ammanati,  Bartolommeo  1511 — 1592. 
Antonio,  Giovanni  Angelo  d*  ca.  1450. 
Bandinelli,  Baccio  1487-1559. 
Barbieri,  Francesco  gen.  Guercino  1590 

—1666. 
Baroccio,  Federigo  1528—1612. 
Beham,  Barthel  1502-1540. 
Beham,  Sebald  1500—1550. 
Berettini,  Pietro  gen.  da  Gortona  1596 

—1669. 
Bernini,  Lorenzo  1598—1680. 
Bertoldo  ca.  1460. 
Beurs,  Wilhelm  1656-ca.  1700. 
Brescia,  Giovanni  Maria  da  ca.  1500. 
Bresciani,  Benedetto  ca.  1690. 
Brueghel,  Jan  1567—1625. 
Buonarroti,    Michelangelo    1475 — 1 564. 
C  a  1  i  a  T  i ,  Paolo  gen.  Y eronese  1528—1588. 
Callot,  Jacques  1594—1639. 
Caracci,  Agostino  1558—1601. 
Caracci,  Annibale  1560—1609. 
Caracci,  Lodovico  1555—1619. 
Cellini,  Benvenuto  1500—1572. 
Contucci,  Andrea  gen.  Sansovino   1460 

—1529. 

Kfinttlurbriefe  IL  2.  Aafl. 


Correggio  s.  Allegii 

C  ran  ach,  Lucas  1472  -1553. 

Credi,  Lorenzo  di  1459—1537. 

David,  Ludovico  1648— nach  1718. 

Dijck,  Anton  van  1599—1641. 

Domenichino  s.  Zampicri. 

Domenico,  Veneziano  ca.  1400—1461. 

Dürer,  Albrecht  1471-1528. 

Ferri,  Ciro  1634-1689. 

Filarete,  Antonio  ca.  1400— ca.  1470. 

Franc ia,  Francesco  (eigentlich  Baibolini) 
ca.  1450-1517. 

Gaddi,  Taddeo  ca.  1300—1366. 

Ghiberti,  Lorenzo  1378-1455. 

Gozzoli,  Benozzo  1424— ca.  1496. 

Lanfranco,  Giovanni  1581 — 1675. 

Lippi,  Filippo  ca.  1412—146^. 

Luciani,  ISebastiano  gen.  del  Piombo  ca. 
1485    1547. 

Luti,  Benedetto  1666-1724. 

Mantegna,  Andrea  1431—1506. 

Manuel,  Niclas  (auch  N.  M.  Deutsch  ge- 
nannt) 1484-1530. 

Mazzola,  Francesco  gen.  Parmegianino 
1503-1540. 

Melzi,  Francesco  f  nach  1568. 

Monte  Lupo,  Baffaello  da  ca.  1505— ca. 
1570. 

Murillo,  Bartolome  Esteban  1617—1682 

Nein,  Ottaviano  ca.  1370—1444. 

Niccolo,  Domenico  di  ca.  1420. 

Paggi,  Giovanni  Battista  1554-1627. 
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Palladio,  Andrea  1518-1580. 

Palma,  Jacopo,  il  vecchio  ca.  1480—1528. 

Parmegianino  s.  Mazzola. 

Perugino  s.  Vanucci. 

Piombo  8.  Luciani. 

Po(i)ntelli,  Baccio  1450-ca.  1492. 

Pontormo,  Jacopo  da  1494—1557. 

Poussin,  Nicolas  1594-1663. 

Quer  ei  a,  Jacopo  della  1371—1438. 

Raffael  s.  SantL 

Rembrandt,    Hannenszoon,    van    Rijn 

1607-1669. 
Reni,  Guido  1574—1642. 
Rosa,  Salvator  1615—1673. 
Rubens,  Peter  Paul  1577—1640. 
Sandrart,  Joachim  von  1606—1688. 
Sansovino,  Andrea  s.  Gontucci. 
Sansovino,  Jacopo  s.  Tatti. 


Santi,  Giovanni  ca.  1440—1494. 

iSanti,  Raffaello  1483-1520. 

Stella,  Jacques  1596—1657. 

Tatti,  Jacopo  gen.  Sansovino  1477 — 1570. 

Tavella,  Carlo  Antonio  1668-1738. 

Tizian  s.  Vecellio. 

Tribolo,  Niccolo  Pericoli  gen.  ilT.  1485 

-1550. 
Vanucci,   Pietro    gen.  Perugino  1446 — 

1524. 
Vasari,  Giorgio  1512—1574. 
Vecellio,  Tiziano  1477-1576. 
Vignon,  Claude  1590-1670. 
Vouet,  Simon  1582—1641. 
Winterperg,  Michel  ca.  1440. 
Zampie^i,  Domenico  gen.  Domenichino 

1581-1641. 
Zucchero,  Federigo  1543—1609. 


KTi^Sri  %fLiyy^ 
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NAMENVERZEICHNISS. 

I.  HÄLFTE. 


Agens,  Kardinal  von  128.  138.  142. 
Agnolo,  Baccio  d'  3.  13.  89.  94. 
Alberti,  Carlo  25.  30.  31. 

—  Leon  Battista  2.  3.  4.  12.  25-35.  51. 
69.  97. 

Albizzi,  Antonio  Francesco  degli  131. 

—  Maria  Ginevra  degli  41. 

—  Rinaldo  degli  73. 
Aleotti,  Pier  Giovanni  143.  156. 
Alessandri  (Albizzi)  41. 
Xlessandrino,  Kard.  220. 
Alexander  VI.,  Papst  99. 

Alfonso  von  Este,  Herzog  von  Ferrara  6. 

186-188. 
Allegri,  Antonio  7.  10.  107—111. 
AUori  s.  Bronzino. 
Altissimo,  Cristofano  dell*  265—266. 
Alva,  Herzog  von  204. 
Amatori,  Francesco  136.  163.  165.  298. 
Amboise,  Karl  von  77. 
Ammanati,  Bartolomeo  4.   156.   161.  303. 

307—317. 
Anichin,  Luigi  196.  197. 
Anselmi,  Michelangelo  239. 
Antonio,  Giov.  Angelo  d'  4.  40. 
Aquila,  Juan  dell'  227. 
Arasse,  Monsignor  d'  204. 
Aretino,  Pietro  7.  146—150.  182.  188.  196. 

203—206.  220.  229—232.  235.  236. 

242.  257.  267.  282—284. 
Arriguzzi,  Arduino  305. 
Arsilli,  s.  ErsiglL 
AvaloB,  Alfonso  d'  s.  Vasto. 


Avalos,  Ferrante  177—178. 
Averlino,  s.  Filarete. 
Avila,  Luigi  d^  197.  205. 

m 

Baglione,  Malatesta  130.  132. 

Baglioni,  Atalante  90.  91. 

Bajazet,  Sultan  57. 

Balducci,  Baldassare  117.  118. 

Baliardis,  Pascalius  de  155. 

Bandinelli,  Baccio  258—264.  309. 

Baroccio,  Ambrogio  d'Antonio  50. 

Bartoli,  Cosimo  164. 

Bartolommeo,  Fra  90.  114. 

Bastia,  Matteo  de  33—35. 

Bazzotto  91. 

Bellini,  Giovanni  7.  51.  183—185. 

Bembo,  Pietro  4.  7.  13,  89.  96.  184.  241 

242.  257-258. 
Benavides,  Marco  Mantova  308. 
Bene,  Albertaccio  del  241—242. 
Benedetto,  Angelo  di  68. 
Benedetto,  Giovanni  298—294. 
Benevides,  Giovanni  209. 
Bergonzi,  Ccsare  239. 
Bemachino,  Mactio  di  38. 
Bemi  233. 
Bertoldo  48—49, 
Bettifera,  Laura  309. 
Bettini,  Bartolommeo  154 
Bibbiena,  Kard.  94.  228. 

—    Maria  da  94. 
Bollani,  Domenico  221—223. 
Bologna,  Giovanni  da  190.  309. 

24* 
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Boni,  Zanobi  78-79. 
Konnani,  Francesco  294—296. 
Borghini,  Vicenzo  13.  267.  269. 
Borgia,  Valentino  76. 
Borgio,  Battiflta  del  274. 

—  Cristofano  del  298. 
Botticelli,  Sandro  11& 

Bramante  92-94.  96-97.   124.  145.  160. 

162.  230. 
Brescia,  Giovanni  da  84.  85. 
Bronzino,  Angelo  5.   153.  243.  253—257. 

266.  303. 
Brunellesco,  Filippo  26-28. 47. 50. 132. 263. 
Buffa,  Francesco  93. 
Buonarroti,  Leonardo  115.  168 — 159.  164. 

168. 

—  Ludovico  120  ff. 

—  Michelangelo  3—6.  8.  10.  12.  13. 
86—88.  90.  97.  108.  115—182.  224 
—229.  231.  233.  289.  243.  249.  252. 
258.  259.  262.  265.  268  ff.  289.  293. 
296-298.  299—304.  307.  308—309. 
310.  312. 

Buoninsegni,  Domenico  225.  226. 
Buti,  Lucrezia  24. 

Calandra  60. 

Calcagni,  Tiberio  171. 

Calcagnini,  Celio  97. 

Calvanese,  Luca  48. 

Calvo,  Marco  Fabio  97. 

Campana  63. 

Campofregoso,  Battista  16 — 18. 

—  Tommaso  17 — 18. 
Cappello,  Bartolommeo  135. 
Capponi,  Nero  73. 
Caracci,  Annibale  111. 

Carl  V.  6    191.   198— 199. '204.  207.  210. 

220.  221.  265.  272.  282. 
Caro,  Annibal  309. 
Carpi,  Kard.  di  178. 
Carucci,  s.  Pontormo. 
CastagnOf  Andrea  del  21. 
Castagnoli,  2^ccaria  66. 
Castaldo,  Gio.  Battista  212. 
Castiglione,  Baldassare  4. 13. 89. 94—96. 99. 
Catansanti,  Francesco  24. 
Catharina,  Gräfin  von  Urbino  14.  15. 
Cavalcanti  117.  118. 
CeUini,   Benvenuto   5.   9.   153.   241—248. 

293.  309. 


Cesano  271. 
Ccsarino  91. 
Chaumont  s.  Amboise. 
Chiavelli,  Battista  ^i  41. 
Chigi,  Agostino  126. 
Cianfanini  1.  3.  ]!l4. 
Ciaria,  Maria  89.  92—94. 

—  Simone  88—90.  96. 
Cib6,  Francesco  51. 

Clemens  VH.,  Papst  129.  138.  139.  168. 

178.  195.  226.  229—231.  233.  258. 

260.  272.  273.  285  ff.  301.  305. 
CoUe,  RaffaeUo  del  280—282. 
Colonna,  Vittoria  95.  174—179. 
Condivi  179. 
Cornelia  165.  166.  190. 
Coro,  Domenico  del  37.  39. 
Corsi,  Giovanni  280. 
Corsini,  Alessandro  280. 
Correggio,  s.  Allegri. 
Cosimo  I.,  Grossherzog  von   Toscana  5. 

159.  166  —  172.  205.  241.  245.  246. 

259.  260.  263.  265-266.  267.  289. 

2  j5.  296.  298  ff.  307. 
Cranach,  Lucas  4. 
Crcdi,  Lorcnzo  di  2.  111 — 115. 
Cremona,  Carlo  306.  307. 
Cosano,  Girolamo  75—76. 

nandini,  Francesco  173. 

Danti,  Vicenzio  303.  309. 

Diamante,  Fra  23. 

Donatello  4.  26.  27. 37.  43.  4a  49.  259—260. 

Emando,  Garzia  213. 
Ersigli,  Francesco  232—233. 
Este,  Lionello  31. 

—  Meliaduse  30.  31. 
Eugen  IV.,  Papst  46. 

* 

Faenza,  Astorre  da  75. 

—  Guido  da  75. 
Famese,  Alessandro  219—221. 
Federigo,  Herzog  von  Urbino  62—64.  89. 
Ferdinand,  König  v.  Deutschland  200— 202. 
Ferdinand,     Grossherzog     von    Toscana 

9.  315-317. 
Fidelissimi,  Gherardo  169. 
Fiesole,  Fra  Angelico  da  20.  21.  42.  44. 
Filarete,  Antonio  3.  45 — 47. 
Filipepi,  s.  Botticelli. 
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FortunatOi  Francesco  119.  120. 
Francesco  L,   Grossherzog   von  Toscana 

267.  268. 
Francia,  Francesco  4.  88.  84.  91.  92. 
Francione  51. 

Franz  I.,  König  von  Frankreich  5. 
Fulvius,  Andreas  102. 

Craleazzo,  Gian,  Horzog  von  Mailand  15.« 

Gallo,  Jacopo  118. 

Grarimbertis,  Galeaz  de  109. 

Garimbetti,  Ottavio  239. 

Gentilius  32. 

Gbiberti,  Lorenzo  7.  26.  27.  35—37. 

Gianotti,  Donato  154.  173. 

Gianpaolo,  Pietro  73.  74. 

Giocondo,  Fra  97.  99. 

Giorgio,  Fran<!e8co  di  50. 

Giotto  28. 

Giovanfrancesco,  Priester  151. 

Giovio,  Paolo  13.  233.  266.  274-277. 

Giugni,  Galeotto  129. 

Gonzaga,  Elisabeth  51.  52. 

—  Federigo  5.-  7.  8.  51.  52.   188—193. 
197—199.  233-235.  239. 

—  Francesco  5.  7.  47.  51.  53  ff. 

—  Isabella  7.  51.  52.  58.  59  ff.  67.  118. 

—  Lodovico  51.  52.  60. 
Gozzoli,  Benozzo  2.  7.  42—45. 
Granacci,  Francesco  3. 
Gregor  XIIL,  Papst  314. 
Grimani,  Girolamo  219. 
Gualtemzzi,  Carlo  149. 
Guicciardini,  Luigi  280.  281.    % 
(Juidi,  Jacopo  246.  259—264. 
Guidobaldo  I.,  Herzog  von  Urbino  62  ff.  85- 

88.  89. 
Guidobaldo  II.  165.  216. 

Ilario,  Giacomo  51. 
Inuocenz  VIIL,  Papst  52.  56. 

Julius  IL,  Papst  92.  101.  116.  135  ff.  231. 

265.  282.  316.  317. 
Julius  III.,  Papst  295. 

Kardi,  Jafredus  77. 

Ijandino,  Cristofroro  32.  63. 
Lauranna,  Luciano  50. 
Lenzoni,  Carlo  164. 


Leo  X.,  Papst  94.  96.  98.  138.  169.  184. 

228.  233.  257.  258.  301.  316.  317. 
Lese  s.  Gozzoli. 
Leva,  Antonio  da  196.  197. 
Ligorio,  Piero  159. 
Lippi,  Filippo  2.  20.  22-25. 

—  *^ppino  3.  24. 
Lotbringen,  Kard.  von  184. 
Luciani,  s.  Piombo. 
Lucianus,  Abt  65. 

Ludwig  XII.,  König  von  Frankreich  78. 

Madonna,  Giammaria  di  141. 
Majano,  I^nedetto  da  3. 

—  Giuliano  da  49.  50. 
Malatesta,  Herr  von  Rimini  33 — 35. 

—  s.  Baglione. 
Malenotti,  Sebastiano  297. 
Manetto  33—35. 

Mantegna,  Andrea  2.  5.  51—62. 

—  Francesco  52.  61. 

—  Lodovico  53.  58.  61. 
Marcbesi,  Giovanni  de'  136. 
Maria,  Königin  von  England  208. 
Ma«ano,  Fra  230.  231. 
Martelli,  Bartolommeo  23—25. 

—  Lodovico  151. 

—  Lorenzo  151. 

—  Niccolö  150. 

—  Roberto  42.  43. 
Martin  V.,  Papst  15. 

Martini,  Luca  153.  154.  241.  242.  249. 

Masaccio  26.  27.  44. 

Mazzola,  IiVancesco  4.  237.  239.  240. 

—  Girolamo  240. 

Medici,  Alessandro  de'  133.  270.  272.  278 
—280.  283  ff. 

—  Antonio  274. 

—  Contessina  40.  41. 

•  —    Cosimo  de'  (der  Aeltere ,  Vater  des 
Vaterlandes)  4.  20.  21.  28.  32.  42.  46. 

—  Cosimo  de'  (der  Jüngere)  s.  Cosimo  I. 

—  Francesco  267.  268.  288. 

—  Giovanni  4.  23.  24.  89—41. 

—  Giovanni  (Popolani)  118. 

—  Giovanni  de'  (Kard.)  s.  Leo  X. 
-—    Giulio  B.  Clemens  VII. 

—  IppoUto  194.  195.  270. 271.  277.  278 
285  ff. 

—  Lorenzo  der  Aeltere  21. 

—  Lorenzo  der  Prächtige  12.   13.  21 
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23.  24.  82.  40.  45.  jS.  49.  51.  52. 
118.  129.  270. 
Medici,  Lorenzo  der  Jüngere  117—118. 

—  OttÄviano  79.  272-274.  279. 

—  Pierfranccsco  44.  118.  285. 

—  Pictro  7.  12.  19.  21.  22.  23.  28-30. 
40.  41.  42-46. 

—  Pictro  der  Jüngere  118. 
Melzi,  Francesco  80-8:i. 
Mezzarota  s.  Scarampi. 
Michelozzo  4.  37. 
Migliorino,  Antonio  di  40.    . 
Minella,  Pictro  del  18. 

Mini,  Giovanni  liattista  1^3.  i:?7. 

Molza  233. 

Montalto,  Kard.  306. 

Montauto,  Silvestro  139. 

Montelupo,  liaffaello  136. 140.264-265.303. 

Monti,  Kard.  156. 

Montorsoli,  Gio.  Angelo  303. 

Mardi,  Jacopo  197. 

Navagero  184. 

Nelli,  Ottaviano  14.  15. 

Niccolö,  Domenico  di  4.  36—39.  4 

Organi,  Antonio  b.  Squarcialupi. 

Palla,  Giovanni  Battista  dclla  90  130. 

Palladio,  Andrea  3.  304^-307. 

Palma,  Jacopo  11  vecchio  2.  179—181. 

Pandolfini,  Francesco  77. 

Paris,  Alfiini  Domenico  dl  90.  91. 

Pannegianlno  s.  Mazzola. 

Passerini,  Silvio  270, 

Paul  lU.,  Papst  135.   147.  162.  178.  220. 

J*aul  IV.,  Papst  149. 

Paul  V.,  Papst  97. 

Pavia,  Kard.  von  199. 

Pellegrini,  Pellegrino  de  306.  307. 

Pepoli,  Elisabetta  190. 

—  Giovanni  306.  307. 
PericoU,  Nic.colö  de  249.  250.  303. 
Perugino  s.  Vanucci. 

Peruzzi,  Baldassare  305. 

Petrarca  100. 

Philcphus,  Franciscus  63. 

Philipp  IL,  König   von  Spanien  6.  206— 

209.  211.  212.  226. 
Piccinino,  Niccolö  18.  73—75. 
Pierodet,  Nero  Agostino  di  132. 


Piloto  242. 

Pintelli,  Baccio  49.  50. 

Piombo,  Sebastiano  del  4.  8.  184.  185.  220. 

224—233. 
Pippi,  Giulio  4.  5.  13.  51.  161.  188-198. 

228.  233-239.  240. 
Pius  V.,  Papst  221. 
Poliziano,  Angelo  24.  120. 
J^oUajuolo  54. 

Pontormo,  Jacopo  153.  250—253. 
Popolani,  Iworenzo  117.  118. 
Porcelio  63. 

Pratonero,  Alberto  108. 
Priscianese,  Francesco  279. 
Puccint,  Giovanni  Battista  90. 

<[^uagliuo  235. 

Quercia,  Jacopo  della  16—19.  36.  37. 

Quiuzani,  Lodovico  239. 

Raifael  3.  4.  6.  9.  10.  12.  13.  64  75.   83 
—108.  145.  146.  224.  226—228.  233. 
Rangone,  Kard.  225.  226. 
Kiario,  Kard.  92.  117-119. 
Kobbia,  Luca  della  26.  27. 
Komano,  Giulio  s.  Pippi. 
Rosa,  Cristofora  214.  215.  223. 
Rosa,  Salvator  8. 
Rosetti,  Cesare  s.  Cesarino. 
Rosso  303. 
Rovere,  Bartolommeo  della  101. 

—  Francesco  Maria  89.  138.  141. 

—  Giovanna  89. 
Rubens  8.  199. 
Rucccllai,  Palla  280. 

—  Paolo  117. 

Salai  75.  76.  78.  81. 

Sangallo,  Antonio  da  3.  160-162.  170. 

—  Francesco  di  Giuliano  303. 

—  Giuliano  da  3.  94.  123-125. 
Sansovino,  Andrea  3. 

—  Jacopo  170.  196.  230.  2Ö7.  258.  812. 
316. 

Santi,  Giovanni  2.  50.  62—64.  89. 
Sanzio  s.  Raffael. 
Sarto,  Andrea  del  90. 
Savonarola,  Girolamo  114.  118. 
Scarampi,  Lodovico  (Mezzarota)  73.  74. 
Scarpellino,  Bastiano  131. 
Seccadinari,  Ercolc  305. 


-» 


<|    375    ^ 


Seragli,  Bartolommeo  24. 
Sei^di,  Niccolö  28&-289. 
Sforza,  Francesco  18.  45—47.  72. 

—  Lodovico  6d— 78.  79. 
Sforza,  Massimiliano  78. 
Sigismundo,  Graf  von  Foligno  63. 
Sixtus  IV.,  Papst  32.  50.  61. 
Sixtus  y.,  Papst  5. 

Soderini  74.  76.  77.  89.  124.  125. 
Sogliani,  Giovanni  Antonio  de  114. 
Spatasenni,  Antonio  247. 
Squarcialapi,  Antonio  4.  39.  40. 
Stampa,  Massimiliano  197. 
Stefano,  Tommaso  113.  114. 
Strozzi,  Giovanni  Battista  133. 

—  Ruberto  di  Filippo  134. 

Taddei,*  Taddeo  4.  88. 

Taffone,  Bigo  235. 

Tasso,  Bemardo  309. 

Tatti  8.  Sansovino. 

Tebaldeo  229. 

Terribilia,  Fmncesco  304-307. 

Testa,  Giovanni  Francesco  236.  239. 

Tibaldi,  Domenico  304.  306. 

Tizian,  3.  5.  6.  7.  8.  10.  51. 181-223.  230. 

231.  257.  258.  272.  284.  288. 
Torre,  Antonio  della  78. 
Tribolo  s.  Pericoli. 
Turini,  Baldassare  92.  258. 

—  Giovanni  19.  35-37. 

Vdine,  Giovanni  da  230. 


Urbino  s.  Amatori. 

Yaldambrina,  Franc^ssco  di  36.  37. 
Vanucci,   Pietro  7.44.   65-69.   91.    114. 

185.  229. 
Vanucchi  s.  Sarto. 
Varchi,  Benedetto  3.  13.  151  —  153.  177. 

241—244.  247-257.  264.  265.  269. 

289-293. 
Vargas  211. 
Vasari,  Antonio  285.  286. 

—  Cosimo  285. 

—  Giorgio  3.  4.  6. 153.  155-160.  162- 
164.  166-168.  267-304. 

Vasona,  Bischof  von  230. 
Vasto,  Maichesc  del  191.  195. 
Vecellio,  Cesare  203. 

—  Orazio  195.  196. 

—  Pomponio  192.  195. 

—  Tiziano  s.  Tizian. 
Vendramo  193-195.  272.  288. 
Veneziano,  Domenico  19 — 22. 
Verrocchio,  Andrea  del  114. 
Vespucci,  Niccolö  269—272. 
Vico,  Enea  149.  204.  205. 
'Vilani,  Battista  de  79.  81. 

Vinci,  Leonardo  da  8.  9.  12.  69-83.  108. 

114. 
Vite,  Timoteo  delle  84. 

Zaccagna,  Ridolfo  90. 
Zizim  (oder  Zam)  56.  57. 
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Abbate,  Niccol6  deir  50.  53.  55. 
Achillini,  Claudio  49. 
Agnolo,  Baccio  de'  357. 
Agucchi,  Kardinal  56.  66.  67.  68. 
Albani,  Francesco  11.  18.  62.  64.  66-68. 

74.  77—79.  84-91.  268. 
Alberti,  degli  251. 

—  Leon.  Batt.  5.  67.  306. 
Albrecht,    Kurfürst   und  £rzbi8chof  von 

Mainz  844.  846.  347. 
Albrecht  I.,  Herzog  von  Preussen  852. 
Albrecht,  Erzherzog  von  Oesterreich  113. 
Aldobrandini  24.  70. 

—  CHntio  169. 

—  Ippolito  67.  73.  74. 
Aldovrandi,  Ulisse  49. 

Aleandro,  Kardinal  117.  144.  145.  158. 

Alemanni  178. 

Alexander  VIL,  Papst  259. 

Allegri  s.  Correggio. 

Aloisi  s.  Ludovisi. 

Ambroise,  Abt  von  St.  s.  Maugis. 

Amerbach,  Hans  330. 

Amerighi  s.  Caravaggio. 

Ammanati,  Bai-t.  18.  14.  108. 

Ammiani  223. 

Andrea  144. 

Angeloni,  Franc.  67.  68—75.  236.  239. 

Annoui  189. 

Anslo  21. 

AppoUoni,  G.  F.  264. 

Avemberg,  Philipp  von  182—184. 


Aretino,  Pietro  57.  58. 

Ariosto  86—88.  214. 

Armenini,  G.  B.  32.  33.  88. 

Arminias  162. 

Arpino,  Giuseppe  d'   8.  11.  71.  72.  76.  77. 

79.  162. 
Arandel,  Graf  142.  177.  178.  187. 
Ayetone,. Marquis  d*  183. 

Bacicdo  302. 

Baldinucci  263.  264.  271.  303.  306. 
Baldovini,  Francesco  271.  285. 
Bandinelli,  Baccio  44. 

—  Volunnio  264.  271. 
Barbari,  Jacopo  de'  316.  324. 
Barberini  18.  24.  69.  100. 

—  Antonio  257.  258. 

—  Francesco    18.   145.   157.   217.  223. 
258.  260. 

—  Maffeo  s.  Urban  VDL 
Barbetta,  Marsibiglia  65. 
Barbieri,  Francesco  s.  Guereino. 

—  Lucia  HO. 

—  Maria  110. 
Barll,  Cassandra  92.  94. 
Baroccio,  Federigo  15.  25—27.  44. 
Bassano  44.  202. 

Baur,  Wilhelm  212. 
Beham,  Barthel  359—363. 

—  Sebald  359—363. 
BeUa,  Steflano  della  214. 
BelUni,  Giovanni  87.  316.  329. 
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Bentivoglio,  Ercole  55., 

Bergen,  Heinrich  von  165. 

Bernhard,  Herzog  von  Weimar  189. 

Bemi  28.  264. 

Bemini  18.  223.  257.  258.  260.  263. 

Berettini,  Pietro   18.  223.  259-261.  273. 

2Ö6.  298. 
Bertholin  225. 
Bertozzi,  Bart  102. 
Beurs,  Wilhelm  294—298. 
Bianchi,  Ercole  198. 
Bibbiena  85. 
Bishop,  Jan  201. 
Bojardo  28. 
Bonardi  106. 
Bonini  85.  86. 
Bononi,  Carlo  82  f. 
Bonsignor,  Lor.  59. 
Borghese,  Camillo  s.  Paul  Y. 

—  FamiUe  24. 

—  Scipionc  57.  100. 
Borgognone  302. 

Bon'ommeo,  Carlo  (der  heilige)  14.  32.  3.3. 
36.  196. 

—  Federigo  14.  195-198. 
Borromini  260. 

Bosse,  Abr.  251.  252. 
Bouigoignon  215. 
Bozuel  178. 

Bracciano,  Paul  von  212. 
Br&mante  260. 
Brancaccio,  Kardinal  99. 
Brandi,  Giac  302. 
Brandt,  Elisabeth  116;  163. 

—  Heinrich  175.  181.  182. 
Bravo,  Francesco  173.  182. 
Bresciani,  Ben.  303—307. 
Brignole,  Antonio  40. 

—  G.  B.  46. 
Brontino,  Franc.  307-310. 
Bronzino,  Ang.  307. 
Brosse,  de  la  123. 
Brueghel,  Jan  195-198. 
Brunelleschi  260. 
Brunetti  275. 

Buckingham  116.  120,  153.  171.  178. 
Buonarroti,  Michelangelo  4.  16.  28.  31.  34. 

41-43.  48.  67.  68.  87.  88.  107.  116. 

200.   202.  260.  266.   284.  307.   357 

-359. 
Buoncompagni,  Kardinal  69.  74. 


Buosio,  Tito  59. 

Bje,  Jaques  de  127.  128. 

Caballero,  Juan  293. 

Cabrera  y  Sotomayor,  Beatriz  292.  293. 

Caduc  141.  144. 

Callot,  Jaques  18.  203.  209-211.  213. 

Calvart,  Dion.  64.  76.  77.  85. 

Cambiaso,  Luca  37.  40.  45. 

Campana,  Pedro  293. 

Campi  35. 

Camulo,  Francesco  59.  60. 

Canini  73. 

Canuwe  s.  Conway. 

Caoli,  Ferrante  de'  93. 

Capponi,  Vinc  300.  303. 

Caprara  59.  60. 

Caracci,  die  7.  8.  11.  14.  15.  28.  35.  37. 

46—50.  88.  92.  102.  114.  202.  213. 

237.  282. 

—  Agostino  16.  29.  38.  46-50.  51.  53 
-55.  58.  64.  68.  92.  102. 

—  Annibale  8.  16.  30.  46-54.  56.  58. 
64.  68.  75-77.  92.  202.  218.  237. 

—  Antonio  61.  62.  64.  77. 

—  Lodovico  12.  15.  16.  28.  32-34.  46 
-54.  55-64.  75.  76.  83.  92.  102. 

—  Paolo  47. 

Caravaggio,  Michelangelo  Amerighi  da 
7-12.  36.  76.  77.  79.  103.  114.  212. 
261. 

—  Polidoro  da  42. 
Cardano,  Gir.  805.  306. 
Carducho,  Vinc.  38. 

Carleton,  Dudley  128—132.  136.  137. 

Carlini,  Giulio  56. 

Carlo,  Ferrante  47.  56—63.  93-102.  212. 

213. 
Carrara,  Giac.  309. 
Caserta  59. 

Castellini,  Lucrezia  109. 
Castello,  Batt  46. 

—  Bern.  39  f. 
Castiglione,  Bald.  57.  88. 
Cats,  J.  21. 

CavalU  (Padre)  268.  269. 
Cavazzi,  Cesare  104.  105. 
Cellini,  Benv.  307.  357. 
Cennini  6. 
Cesarini  36.  37. 
Cesti,  Abbate  282. 
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Cbalette  253. 

Charabray,  de  220.  234.  236.  251—257. 

(.'hantelou,  Paul  Fr<^Art  de  219.  220.  224 

—226.  231—235.  250.  253-255. 
Chantelou  d.  alt  250.    * 
Chartres  s.  Fran^ois  Langlois. 
ebenda  83. 

Cbiabrera,  Gabriel  40. 
Cbiaducque  s.  Caduc. 
Cbieppio  Annibale  122 — 126. 
Cbigi,  Antonio  84—36. 
Cbimentelli,  Val.  264. 
Obristine,  Königin  von  Scbweden  243. 
Ciartres  s.  Franyois  Langlois. 
Cifrondi,  A.  308. 
Cignani,  0.  302. 
Cigoli,  Cavaliere  279. 
Oivitali,  Matteo  42. 
Claudio  109. 
Coberger  141.  144. 
Coloma,  Carlos  181. 
Colonna  24. 

—  Connetable  24.  280. 
Consoni  66. 

Conti  274. 

Contucci,  Andrea  358. 

Conway,  Edward  198.  199. 

Cordini,  Francesco  264.  271,  274. 

Correggio  4.  27.  32.  47.  50.  53.  54.  67.  68. 

87.  88.  200.  201.  282. 
Corrente,  Bei.  71.  72. 
Cort,  Cornelius  31. 
Corte,  Cesare  37.  40. 
Cortona  s.  Berettini. 
Cosimo  I.,  von  Toscana  108. 

—  II.,  190.  213. 

—  III.,  274.  286. 
Costage  232. 
Cottone  178. 
Courtois  216.  218. 
Coxcie,  Micbael  134. 
Cranach,  Lucas  d.  alt  351.  352. 
Cremonini  53. 

Cr^qui,  Marschall  213.  252-259. 

Crespi  14. 

Croy,  Cbarles  de,  Herzog  von  Arscbot  127. 

133.  134.  146.  147. 
Cucberello  357. 
Cueva,  Kardinal  della  120.  141.  145. 

Bati,  Carlo  260.  264.  286.  806. 


David,  Ludovico  299—303. 

Decker,  Jeremias  de  21.  201. 

Delisle  (de  la  Sourdi^  246.  248.  249. 

Dempster  49. 

Digby,  Kenebn  199. 

Dijck,  Anton  van  46.  128.  129.  152.  191. 

198.  199.  208.  214.  258. 
Domenicbino  14.  16.  17.  64-75.  77.  79.  86. 

93.  94.  95.  100.  101.  217.  223.  237. 
Doni  117.  264. 
Doria  37.  44. 
Dossi  105.  155. 
Drebbel  153.  178.  180. 
Drillenburg,  Wilhelm  von  296. 
Dürer,  Albrecht  5.  313-352.  354. 
Dürer,  Hans  319.  339.  340. 
Dufresne  241.  243. 
Dufresnoy  228. 
Dughet,  Giac.  218. 
Dulcini,  Bari:.  49.  55.  56.  59. 
Dupuy,  Jacques  117.  163.  164.  166.  176. 
-^    Pierre  117.  143.  159.  162-169.  175 

-177.  180. 
Dyck  s.  Dijck. 

Elzheimcr,  Adam  138.  140. 
Enghien,  Herzog  von  219. 
Episeopius,  Job.  201. 
ü^era,  Monsignore  99. 
Emrd,  Charles  251.  252. 

Faberio,  Lucio  48.  54. 
Fabbroni,  Cavabere  280. 
Fabretti  269.  284.      • 
Faid'herbe  193.  194. 
Falcucd,  Baldo  31. 
Falserio  55. 
Farfknicchio  276. 
Famese,  Alessandro  36.  37. 

—  Maria  105. 
Ferdinand  I.  von  Toscana  223. 

—  n.    —    84.  213.  286. 

—  IH.,  Kaber  von  Deutschland  108. 

166.  191. 

—  Infant  von  Spanien  182. 
Ferrari,  Gaudenzio  35.  36. 

—  Gio.  Batt.  96.  236.  289. 
Ferri,  Giro  18.  285—287.  298. 
Ferron,  Francisco  291. 
Flamingo  s.  Quesnoy. 
Fiesole,  Gio.  Angelo  da  44. 
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Fiesole»  Silvio  da  44. 

Fiüppi  85. 

Finello,  Giul.  98. 

Fioravanti,  Doralice  85. 

Fiorini,  Vinc.  106. 

Florifl,  Franz  134. 

Fontana,  Prosper  47.  48.  64. 

Fontane  141. 

Fonnica  263. 

Founnent,  Helena  180. 

Franceschini  287. 

Francesco,  Grossherzog  von  Toscana  30. 31 . 

—  von  Modena  105. 
Francia,  Franc.  87. 
Frey,  Felix  347. 

Friedrich  der  Weise,  Kurfürst  von^Sachsen 

331.  345.  350. 
Friedrich  Heinrich  von  Oranien  205  1 
Friedrich  Wilhelm,  Kurfürst  von  Branden- 
burg 287—290. 

«abbiani,  A.  Dom.  298.  299. 
Gaddi,  Taddeo  355. 
Gärtner,  Georg  851. 
Graeta,  Scipione  da  28. 
Gage,  George  128.  129. 
Galilei  286. 
GaUi,  G.  Mar.  85. 
Galvez,  Pedro  de  291.  292. 
Gandi,  Marcant  367.  368. 
Gandini,  Lud.  38. 
Grarzoni,  Giovanna  223. 
Geldorp,  Georg  184-185. 
Genga  s.  Ghenda. 
Gennari,  Benedetto  102. 
Gchtileschi,  Artemisia  223. 
Gerbier  117.  120.  170.  183.  191.  192. 
G^ricault  244.  246. 
Gessi,  Berlingerio  91.  108. 

—  Francesco  72.  78. 

GevaertB  112.  117. 141-145. 172-175.  180 

—182. 
GherardelU  271. 
GhisUndi  309. 
Giacomazzi,  Elena  61. 
Gian  Gaston  de  Medid  303—807. 
Giorgione  8.  9.  202. 
Giovanni  Battista,  Padre  209. 
Gilioli,  Giacinto  59.  60. 
Glockenton,  Niclas  847. 
Goly  141. 


Gonzaga,  Kardinal  12. 
Gozzadini,  Bonif.  89. 

—  M.  Ant.  89. 

Grebbcl,  Franz  Pieterssen  de  128.  130.  131. 
Gregor  XHL  (Buoncompagni)  13.  14.  31. 
Gregor  XV.  (Ludovisi)  16.  17.  19.  60.  66. 
Grimani,  Domenico  324.  329. 
Grotius,  H.  21.  117.  143.  162.  180.  187. 
Guercino  9.  12.  16. 62. 79. 80. 102—110.  282. 
Guerrero,  Juan  Ant  293. 

Heerkmann  21. 

Heinrich  von  Nassau  189. 

Heinrich  IV.  von  Frankreich  y.  150. 

Heinsius,  Dan.  21. 

Heller,  Jacob  331—340. 

Hemselroy,  Leo  186. 

Hess,  Martin  335. 

Hessus,  Johann  334. 

Holbein,  Hans  330.  350. 

Honthorst,  Gerhard  9.  214.  215.  289. 

—  Wilhehn  289. 
Hooft,  P.  21. 
Houbraken,  Arnold  296. 

Huygens,    Gonstantin   21.  201.  204—209. 

Ibcrti,  Annibale  121  ff. 
Imhof,  Hans,  d.  alt.  833. 
Isabella,  Infantin  von  Spanien  153.   158. 
165.  167.  168.  170.  174.  177.  183. 

Jabach,  Everhard  184.  185. 

Jacobs  81. 

Jacob  I.  von  England  129.  153.  180. 

Jansen  144. 

Johann  Friedrich,  Kurfürst  von  Sachsen  352. 

Jordaens,  Hemy  134. 

JuUus  IL,  Papst  324.  329. 

Junius,  Franciscus  117.  186—188.  198.  199. 

255.  306. 
Juvenel,  Paul  339. 

KamphuTsen  21. 

Karl  L  v.  England  150. 153. 154. 170. 177. 192. 

Karl  V.,  Kaiser  78. 

Karl  Emanuel  von  Savoyen  8. 

Kratzer,  Niclas  349.  350. 

Kress,  Christoph  341.  342. 

Ijalaing,  Frau  von  113. 
Lan£ranco,  Egidio  77.  100. 
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Lanfranco,  Giov.  65,78. 75. 77. 92-102.263. 

Laiifreducci  268. 

Langlois,  Fran^ois  214.  215. 

—  Nicolas  212-214. 
Lanzoni  49. 

J^arche,  Ant.  217. 

Lc  Bicheur  252. 

Lebrun,  Charles  212.  226. 

LcloDotti  106. 

Lemaire,  Jean  224-  229. 231.  235.  236.  239. 

Lemercier  237. 

Le  Notre,  Andre  250. 

Leoni  62. 

Leopardi,  Pcs.  90.  91. 

Lesueur,  £ust.  212. 

Le  TelHer  255. 

liea,  Hans  318. 

liCjäen,  Lucas  von  202.  203. 

Ligorio,  Pirro  230.  239. 

Ligozzi  223. 

Linglese  s.  Fran^ots  Langlois. 

Lippi,  Ijoreuzo  264.  274. 

Lomazzo,  G.  P.  38.  67. 

Ijomenie,  de  144. 

Lopez  214. 

Loredano,  Leonardo  324.  328. 

Lorenzi,  Lud.  de'  37. 

Lorrain,  Claude  219.  265. 

Lothringen,  Prinz  Karl  von  210. 

Ludovisi  (Familie)  16.  24. 

—  Alessandro  s.  Gregor  XV. 

—  Lud.  16.  60.  62.  69.  218. 
Ludwig  XII.  von  Frankreich  324. 

—  Xm.  144. 162. 225. 228.  230. 240. 242. 

—  XIV.  259.  264. 
Luiniy  Bern.  85. 

Luther  13.  343-845.  352.  359.  362. 
Luti,  Bened.  18.  286.  298.  299. 
Lyvensen  223.  225. 

Blabuse  134. 

Machato,  Graz.  68. 

Mademo,  C.  14. 

Maffei  264. 

Magalotti,  Lor.  157.  285—289. 

Magini,  Ant  49. 

Magnasco  309. 

Manciolla,  Vinc.  236. 

Mantegna,  Andrea  87.  202. 

Manuel,  Niclas  353.  354. 

Maratta,  Carlo  801.  802. 


Maria  von  Medicis  144.  148.  150.  155-157. 

160.  161. 
Marie  Henriette,  Königin  von  England  150. 

151.  154.  258. 
Mariette,  Pierre  215. 
Marini,  Gio.  Batt.  15.  89.  40.  49.  79.  213. 

216-218. 
Masaniello  23.  264. 
Massani,  G.  A.  67. 
Massimi,  Cam.  220. 
Maugis,   Claude   118.  119.  144.  148.  149. 

.    156.  157.  159.  160.  166.  169. 
Maximilian  I. ,  König  324.  329.  342—846. 

348.  351. 
Mazarin,  Kardinal  259. 
Mccherino  44. 
Medici,  Giovanni  de'  167. 

—  Giovanni  Carlo  263. 

—  Giulio  de'  357. 

—  Leopold,  Kardinal  84. 

—  Matthias,  Prinz  274. 

—  s.   Cosimo;   Ferdinand;   Francesco; 
Gian  Gaston;  Maria. 

Melanchthon  108. 

Menzani  85. 

Mcus,  Livio  287. 

Migiiard.  Pierre  18.  212.  223.  245. 

Migon  251. 

Minniti,  Mario  12. 

Minucci,  Francesco  264.  274. 

—  Paolo  275. 
Mompers  192. 
Montalto,  Alessandro  121. 
Monte,  Kardinal  del  8. 
Montebello,  Gio.  di  31. 
Montelupo,  Baccio  da  357. 
Monterey,  Graf  72.  95. 
Montfort  148.  152.  158. 
Morisot  159.  164.  166. 

Moritz  von  Oranien  146.  147.  162. 
Murillo,  Bart  Esteb.  290-298. 
Muziano  44. 

]f  ebbia,  Cesare  86. 

Nerii,  Fil.  283.  284. 

Noyers,  de  224-226.  229.  281.  234.  235. 

237.  239.  240.  242.  252. 
Noort,  van  113. 

Oggione,  Marco  d'  35. 
Oüva,  Dr.  284. 
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Olivarez  17.  163.  171. 

Orsola  268.  269.  271. 

Orsini  24. 

Ossat,  Kardioal  von  145.  149. 

Ottonelli,  Gio.  Dom.  106-108.  266. 

Oudaan  21. 

Pader,  Hilaire  252.  253. 
Paggi,  Gio.  Batt  4.  37—46. 

—    Girol.  37.  39—46. 
Paleotti,  Gabr.  15.  54. 
Palladio  260. 
Palloni,  M.  Are.  209. 
Palma  vecchio  87.  202. 
Pamfili  24. 

Panciaticbi,  Kanonikus  286. 
Pandolfini  209-211. 
Panzirolo  99. 
Papa,  Sim.  72. 
Pape,  de  181. 
Parente,  Paolo  141. 
Paimegianino  32.  47.  49.  51.  58.  88. 
I*asseri,  Gio.  B.  65.  73.  284. 
Passerotti  44.  53.  54.  76. 
Passignano  47. 
Potacca  264. 

Paul  V.  (Borghese)  14. 15. 17. 19. 33. 57. 77.78. 
Peiresc  117.  140-145.  147.  152.  154—157. 

168-172.  177—180.  223. 
Pencz,  Georg  359-363. 
Percia,  Filippo  125. 
Peresa,  Franc.  99. 
Peretti,  Abbate  96. 
Perez,  Franz  137. 
Perlan  283. 
Pen-ault  259. 
Perugino,  Pietro  87. 
Petel  116. 
Philipp  IV.  von  Spanien  159. 169.  170.  171. 

174.  177. 
Pianoro  85. 

Piccbeno,  Curtio  209.  210. 
Picqueri,  de  179. 
Pijpelinckx,  Maria  111  f. 
Piombino,  Fürstin  von  37. 
Pirkheimer,  Wilibald  314—330. 834. 347. 349. 
Pius  V.  107. 
Pius  Vn.  169. 

Pointel  10.  246.  248.  249.  253. 
Poli,  Kardinal  65. 
Ponikau,  Hans  von  351.  352. 


Pordeuone  44. 

Poussin,  Nicolas   18.  22.  69.  117.  159.  216 
—257.  261.  262.  265.  279.  284.  308. 
Pozzo,  d.  jüngere  229—232. 

-  Cassiano  del  69.  70.  117.  159.  211. 
212.  218.  222. 223. 231. 233-235.  239. 
243. 250. 251. 254.  258.  259-261.  264. 

Prenetteri  106. 
Preti  49.  79. 
Pri^aticcio  49.  55. 
Procaccini  35.  53.  302. 
Pugliano,  Dom.  108. 

Quesnoy,  Fran^ois  du  192.  193.  217.  219. 

Raffael  4.  13.  28.  50.  53.  65.  67.  68.  79. 87. 
88.  198.  200.  202.  216.  217.  265.  268. 
Ramsay  189. 
Real,  L.  21. 
Rodi,  Franc.  286. 

—  Tom.  298. 

Rembrandt  21-23.  115.  116. 199-209.  214. 

215.  222. 
Remy  242. 
Rcni,  Daniel  80. 

—  Guido  12.  16.  22.  65.  66.  71  f.  75— 
86.  88.  93.   103.  109.  202.  217.  282. 

lÜcciardi,  Giac.  274. 

—  Gio.  Batt  257.  264.  266.  267-285. 
Richelieu,  Kardinal  118. 120. 148.  153.  J56. 

161.  162.  213.  225.  231.  240.  257.  258. 
lügault  117.  161.  162.  164. 
lüghetti  (jß. 

Rinaldi,  Ges.  38.  49.  79. 
Riverolo,  Alf.  83. 
Rockox  127.  128.  139. 
Romanelli  99. 
Romano,  Giulio  113. 

Rosa,  Salvator  12.  23.  24.  257. 261—285. 
Roselli  26. 
Rosenkranz  144. 
Rossi,  Carlo  123. 
Rottenhamcr,  Johann  196. 
Rovai.  264. 
Rubens,  Albert  175.  180. 

-  Jan  111  f. 

-  Peter  Paul  9.  20.  22.  46.  79.  J 10- 
195.  198.  199.  217.  222. 

Ruccellai,  Prior  286. 
Rudolf  IL,  Kaiser  330. 
Rupio,  Francesco  137. 
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Sacchetti,  Kaidinal  78.  79.  217.  200.  273. 

Salo,  Giulio  40. 

Saliano  223. 

Salvetti  264. 

Salviati,  Jacopo  357. 

Sampieri  81. 

SamBon  241. 

Sandrart,  Joach.  v.  164.  287-290. 

Sanfelice  107. 

Sansovino,  Andrea  358.  359. 

.—    Jacopo  357.  358. 
Santafede,  Fabr.  71.  72.  * 

Sarto,  Andrea  del  47.  68.  284. 
Hayello,  Herzog  von  189. 
Savoyen,  Kardinal  von  211. 
Scanelli,  Franc.  109. 
Schiribandolo  271. 
Schutter  189. 

Scomo,  Kanonikus  da  269.  271.  285. 
Scotti,  Marchese  91. 
Seidel,  Mart.  Fr.  290. 
Seiden,  Job.  178.  180. 
Sementi  78. 
Serlio  260. 

Six,  J.  21.  201.  203.  207. 
Sixtus  V.  10.  16. 
Spada,  Lion.  62. 

Spagnoletto  12. 15. 62. 73. 75. 77. 202. 261. 262. 
Spalatin,  Georg  343.  345. 
Spielberg,  Johann  137. 
Spinola,  Marchese  115.  141.  146.  147.  152. 

165,  167.  174. 
Stabius  341.  343. 

Stella,  Jacques  18.  212-214.  226. 
Strozzi,  Tomm.  355. 
Sustermans  189-191. 

Tassis,  Enea  299. 

Tasso,  Torquato  40.  86-88. 

Tavella,  Alit  307-310. 

Tempesta  202.  308. 

Thou,  de  117.  164. 

Thurzo,  Johann,  Bischof  334. 

Tiarini,  AI.  56."  63. 

Tibaldi,  Pell.  32.  49.  50.  58. 

TiWy  20.  120.  165.  166. 

Tintoretto  44.  47. 

Tizian  37.  48.  58.  65.  67.  68.  78.  87.  88. 


108.  113.   116.  171.  200.  202.  217. 

268.  282. 
TorriceUi,  Ev.  264. 
Torrio,  Luca  173.  174 
Trotto,  Ferrante  82.  83. 

UUenburg,  Saskia  201.  202. 
Urban  VD!.  (Barberini)  17—19.  23. 100. 145. 
191.  193.  213.  228.  258.  259.  260. 

Yaga,  Perino  del  44. 

Valavis  117.  141. 145-154.  158-162.  163. 

166.  179. 
Valesio,  G.  L.  212.  213. 
Varchi,  Ben.  307. 
Varin,  Quintin  118.  216. 
Vasari,  Giorgio  4.  26.  33.  34.  88.  806.  307. 
Yeen,  Octavius  van  113.  138.  140. 

—  Peter  van  187—140. 
Velasquez  171. 
Verhaegt  113. 

Veronese,  Paolo  54.  79. 113.  134.  863—368. 
Vignola  260. 

Vignon,  Claude  de  18.  214.  215. 
Vincenzo,  Gonzaga,  von  Mantaa  114  121. 

126. 
Vinci,  Leonardo  da  5.  34  68.  87.  88.  198. 

251.  257. 
ViteUeschi,  Ippolito  95-97. 
Viviani,  Vinc.  286.  287.  306. 
Vollbergen  208.  209. 
Vorstermann  138-140.  159. 
Vos,  Willem  de  190. 
Vouet,  Simon  9.  18.  211.  212.  215.  280. 

Wake,  Lion  131.  182. 
Wallenstein  20.  120.  166. 
Weyden,  Boger  van  der  184. 
Winterperg,  Michel  856. 
Wohlgemuth,  Michael  819. 
Wolfgang  Wilhelm,  Herzog  von  Bayern 
128.  133-137. 

Ximenez,  Francisco  262.  281. 

Zamboni,  Gr.  87—89. 

Zucchero,  Federigo  4—6.  28—37. 40. 44. 114. 

—  Taddeo  34.  87. 
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PiereT*8che  Hofbuchdruckerei.    Stephan  Geil)el  &  Co.  in  Altenbnii^. 
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